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27.  Stück.  6.  JuÜ  1864 


Das  liömische  Dotalrecht.  Von  Dn 
A*  Becliinanii,  Professor  in  Basel  (jetzt  in 
Jlarburg).  Erste  Abtbeiliing.  Erlangen  1863- 
Verlag  von  A.  Deichert.   220  S.  in  Oetav. 

Zwei  der  herrschenden  Lehre  gegenfiber  ver- 
neinend auftretende  Sätze  sind  es  hauptsächlich, 
von  denen  aus  der  Verf.  eine  neue  umfassende 
Darstellung  des  Dotalrechtes  unternimmt,  die  in 
der  bisher  erschienenen  Abtheilnng  (Buch  I)  al- 
lerdings nur  erst  »den  Grundlagen«  nach  vor- 
liegt, während  Abth.  ü  in  drei  Büchern  die  Be- 
steflimg  der  dos,  die  Dotalobligation,  endlich  die 
singulären  Bestinunnngen  des  Botalrechts  behan- 
deln solL 

l)er  Hauptnachdruck  liegt  auf  dem  Satze, 
dass  die  juristische  Grundbedeutung  der  dos  kei- 
iieswegs  darin  gesetzt  werden  dürfe,  ein  (von 
der  Seite  der  Frau  her  in  das  Vermögen  des 
Mannes  fibertragenes)  Kapital  zu  sein,  dessmi 
Erträgnisse  während  der  Ehe  deren  Öko- 
nom i  s  c  Ii  e  Lasten  ganz  oder  theilweis  decken 
ßoileiL   Damit  wird  insbesondere  auch  schon  die 
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in  jeuer  üblichen  Definition  liegende  Annahme 
negirt,  als  ob  mit  dem  Begriff  der  dos  iselbst 
die  Regel  der  Rückgabe  nach  beendigter  Ehe 
gegeben  sei.  Ein  selbstständiger  zweiter  Satz, 
freilich  enf:;  mit  jenem  erstem  verbunden,  ist 
dann  aber  wieder  der,  dass  wo ,  allmälig  in  im- 
mer weiterm  Umfange,  Aus  positiven  Gründed 
eine  gesetzliche  Eiickgabepfliclit  anerkannt  sei, 
doch  nicht  schon  während  der  Ehe  eine,  wenn 
auch  rechtlich  bedingte  nnd  betagte  obUgatio  . 
vwKege.' 

Diese  Gedanken  sind  einzeln  früher  schon, 
naifientiich  in  Franckes  dotalrechtlichen  Abhand- 
lungen, in  Demburgs  Gompensation  etc.,  wenig- 
stens für  classische  resp.  vorclassische  dos 
gelegentlich  zum  Ausdruck  gekommen.  Das  Neue 
unseres  Buchs  besteht  wesentUch  darin,  dass  sie 
vereiAt  an  die  Spitze  gestellt  werden «  um  nach 
ihrem  Masse,  unter  vorwiegender  Berücksichti- 
gung der  früheren  geschichtUcben  Entwickelungs- 
stufen  das  Dettail  tu  prüfen.  Li  dies  Detail  iQAg 
hier  nur  so  weit  eingegangen  werden,  als  es  sur 
Feststellung  und  Beleuchtung  der  Hauptgesichts* 
punkte  nöthig  ist. 

Pas  erste  Kapitel  (bis  S»  32)  ist  wesentlich 
der  Ausfüluung  der  in  dem  ersten  Satze  ange- 
deuteten Kritik  der  herrschenden  ßegrülsbestim- 
mung  nach  ihren  versohiedenra.  Momenten  hin  j 
bestimmt.  Zunächst  zeigen  namentlich  das  Bei-  i 
spiel  der  nuda  proprietas  in  dotem  data,  sowie 
d[er  Satz,  dass  schon  duich  eine  dotis  causa  ge- 
gebene promisdo  oder  poUidtatk)  die  dos  selbst 
als  bestellt  gilt,  klar,  dass  eine  dos  juristisch 
schon  existirt,  ehe  irgend  von  Erträgnissen  also 
von  einer  direclien  ökononüschen  Bedeutung 
deiseUien  die  Rede  sein  kann.  Ja  aus  der  Gül«» 
t^gkeit  eines  für  die  ganze  Zeit  der  Ehe  der 
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pfonnssio  dotis  beigefögten  pactum  de  noo  puh 

tendo  geht  lieivor,  dass  selbst  das  den  rechtli- 
chen JBegriä  der  dos  nicht  ausschliesst ,  weiuk 
Ton  Tomherein  feststeht,  dass  der  Ebemaiita  lüa 
soldier  Frficbte  daraus  nicht  ziehen  könna  Ge-> 
waltsam  wäre  es  in  allen  Fällen  eines  fehlenden 
directen  Ertrages  auf  die  Möglichkeit  eines  Umr 
Satzes  des  Dotalob^ctes  sich  su  hemfent —  wel- 
che Möglichkeit  beim  fondus  dotalis  sogar  recht- 
lich ausgeschlossen  ist. 

Sodann  j  dass  das  Moment  der  herrschendeu 
Begrifisbestimmung ,  wonacdi  die  dos  wesentlich 
für  die  ükonoinisclien  Lasten  der  Ehe  ent- 
schädigen soll,  zu  verwerfen  ist,  wird  dadurch 
bewiesen,  dass  die  Quellen  auch  da  von  einer 
dos  reden,  wo  der  Mann  Kosten  von  der  f^ie 
gar  nicht  haben  sollte  (cf.  S.  15). 

Endlich  dass  das  Kapital  der  dos  begriff« 
lieh  keineswegs  als  bloss  für  die  Zeit  der  Ehe 
gegeben  anzusehen  sei,  so  dass  es  nach  deren 
Eiide  wenn  es  nicht  als  anomaler  Gewinn 
beim  Manne  bleiben  soll,  restituirt  werden  müsste: 
belegt  der  Verf.  (S.  16  u.  22)  zunächst  nnr  mit 
dem  Zeugniss  der  viel  besprochenen  1.  1.  D.  de 
jure  dot. ,  deren  nächst  liegende  und  natürlich- 
ste Anfiassung  dies  gewiss  ist.  «-^  Den  Schluss 
des  S^tpitels  bildet  die  Anseinandersetsung  mit 
den  Quellenstellen,  in  welchen  die  dos  mit  den 
jiiia  matrimonii  in  Zusammenhang  gebracht 
md.  Es  kann  dabei  weder  einerseits  ms* 
sdifiesslich  an  finanzielle  Lasten  gedacht  sein, 
noch  andererseits  bloss  die  während  der  Ehe 
ans  der  dos  zu  ziehende  Rente  als  Aeqtuvalent 
tb  die  Last  der  Ehe  anfgefasst  «werden«  Vi^l«« 
mehr  ist  in  die  Begriffsbestimmung  der  dos 
nichts  weiteres  aufzunehmen  als  dass  sie  eine 
um  der  Ehe  willen  (mit  versohiedenüa  mög- 
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liehen  Einzelzwecken,  deren  keiner  so  wesentlich 
ist,  dass  sein  Fehlen  im  einzelnen  Fall  den  Be- 

griff  der  dos  ausschlösse)  dem  Manne  von  Sei- 
ten der  Frau  her  verschaffte  Vermögens- Vermeh- 
rung ist,  rücksichtlich  deren  gesetzlich  in 

gewissem  Umfange  eine  Restitutionbpflicht  aner- 
kannt ist. 

Im  zweiten  Kapitel  (Historische  Grundlagen 
bis  S.  126)  werden  vom  Yert  ausfiihrlich  die 

inneren  bewegenden  Motive  und  die  äussere  Ent- 
wickelung  des  Dotalinstituts  erörtert.  Die  Be- 
stellung der  dos  geschieht  nicht  bloss  im  Inter- 
esse des  Mannes,  sondern  namentlich  auch  im 
directen  Interesse  der  Frau,  der  die  dos  als 
materielle  (Grundlage  zur  Wahrung  ihrer  socia- 
len Stellung  dem  Manne  gegenüber  dient.  Bei 
der  Ehe  mit  manus  femer  bot,  in  dem  factisch 
häufigsten  Falle,  dass  eine  filia  familias  heira- 
thet,  die  Dotation  dem  Gewalthaber  zugleich 
ein  bequemes  Mittel  dar,  der  in  den  fremden 
Agiiations-Verband  getretenen  Tochter  doch  ei- 
nen Antheil  an  seinem  Vermöffen  zu  verschaffen, 
insofern  die  Wittwe  als  sua  den  durch  die  dos 
bereicherten  Manne  beerbt.  Bei  der  Ehe  ohne 
manus  konnte  die  Wittwe,  mochte  hier  von  ihr 
selbst  oder  einem  Andern  die  dos  herrühren, 
durch  dne  flir  den  Tod  des  Mannes  geschlossene 
Rückgabestipulation  gesichert  werden.  Gewiss 
mit  Recht  aber  erklärt  sich  der  Verf.  gegen  die 
Ansicht,  ak  ob  solche  Stipulationen  hier  irgend 
die  Regel  gebildet  hätten  und  aus  diesem  Sti- 
pulationssysteme  dann  das  gesetzliche  Recht  der 
actio  rei  uxoriae  hervorgegangen  wäre.  Hierge- 
gen sprechen  einmal  schon  die  principiellen  Dif- 
ferenzen der  letztem  Klage  und  der  actio  ex 
stipulatu,  sodann  dass  es  wegen  der  Unzuiäs- 
sigkeit  einer  direct  auf  den  Tod  des  promissor 
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gestellten  Stipulation  doch  immer  einer  künstli- 
chen Yermittelnng  durch  interposita  persona  n. 

dgl.  bedurft  hatte;  endlich  dass  gar  nicht  von 
vornherein  ein  so  zwingendes  Bedüifniss  für  ein 
Biickfordeningsrecht  der  Wittwe  ezistirte.  Be- 
gelmässig  waren  ja  gemeinschaftliche  Kinder 
die  Erben  des  Mannes,  denen  billig  in  der  dos 
ak  einem  Bestandtheil  der  väterlichen  Erbschaft 
ein  Stück  mütterlichen  Vermögens  blieb  nnd  auf 
die  die  überlebende  Frau  jetzt  mit  derselben  Si- 
cherheit wie  früher  auf  den  Mann  angewiesen 
war.  In  andern  Fällen  aber  stand  die  Aushülfe 
durdi  praelegatum  dotis  nahe* 

Auf  den  geschichtlich  betrachtet  subsidiären 
Charakter  der  später  zu  Gunsten  der  Wittwe 
sich  findenden  gesetzlichen  Klage  deutet  auch 
noch  hin  das  edictum  de  alterutro,  wonach  die 
Frau  wenn  ihr  irgend  etwas  letztwillig  vom 
Manne  hinterlassen  war,  nur  entweder  hierauf 
oder  auf  die  dos  sollte  klagen  können.  Dies 
eigenthüinliche  Verbältniss,  welches  sich  für  zwei 
civilrechtliche  Klagen  verschiedener  Voraussetzung 
imd  Yraschiedenen  Zwecks  kaum  denken  lasse, 
sowie  das  Schweigen  Ulpians  (fragm.  tit.  6)  über 
eine  bei  Trennung  der  Ehe  durch  Tod  des  Man- 
nes der  Wittwe  zustehende  Klage  führen  den 
VerL  zn  der  doch  ziemlich  unsichem  Yermu- 
thung,  dass  unsere  Klage  anders  als  die  im  Fall 
der  Scheidung  Platz  greifende  Dotalklaj^e  rein 
prätorischen  Ursprungs  sei.  Und  gegeben  habe 
der  Ptator  die  Klage  überhaupt  nur  bezüglich 
einer  aus  dem  eignen  Vermögen  der  Frau  her- 
stammenden dos.  Auch  diese  nur  durch  Zeug- 
nisse aas  der  spätesten  Zeit  belegte  Annahme 
sdieint  uns  zweifelhaft,  zumal  da  das  strenge 
Arg.  a  contrario  aus  der  1.  3  Cod.  Theod.  d. 
dot»  immer  etwas  Bedenkliches  hat  ünd  die  Be- 
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weiskraft  der  1.  31,  pr.  Cod.  J.  d.  jur.  dot.  ?on 
YoraussetzuDgen  abhängt  (s.  darüber  später),  die  i 
selbst  erst  beweisbedürftig  sind.  Jedenfalls  wird 
aber  auch  so  der  Satz  des  Verf.  (S.  68)  als  be- 
gründet anzuerkennen  sein,  dass  die  Restitu- 
tionspflicht  nicht  mit  der  Natur  der  dos  und 
des  Dotalgeschäfts  gegeben,  sondern  aus  Billig-  ■ 
keitsgründen  gesetzlich  hinzugetreten  ist. 

Dass  für  den  Fall  einer  Scheidung  erst 
im  spätem  Civibecht  eine  r.  u.  überhaupt 
eingefülirt  ist,  findet  der  Verf.  mit  Recht  durch 
GeUius  N.  A.  IV,  3  erwiesen.  Die  cautiones  rei 
uxoriae,  die  hier  zunächst  als  formelles  Organ 
des  Rechtsschutzes  dienen  mussten,  richteten  sich 
nicht  auf  Rückgabe  der  dos  schlechthin,  sondern 
dahin,  ut  quod  aequius  melius  esset  apud  virum 
remaneret,  reliquum  dotis  restitueretur  uxori« 

SBoethius  ad  Cic.  top.  c.  17  §66).  Dabei  A\irkte 
ie  Tendenz ,  eine  neue  Eheschliessnng  zu  er* 
möglichen  dahin,  dass  auch  der  schuldigen 
Frau  doch  die  Klage  gegeben  wurde* 

Nur  aber  um  der  Person  der  Frau  willen 
ist  die,  bald  auch  ohne  Stipulation  gestattete, 
Klage  vorhanden.  Es  bedarf  eines  persönli- 
chen Entschlusses  seitens  der  Frau  zum  Er- 
werb der  Klage  ( CoTisequenzen  daraus:  S.  82 
—  86).  Sie  gehört  also  mit  den  activ  unver- 
erblichen Klagen  in  Eine  Kategorie,  die  man 
lange  als  actiones  vindictam  spirantcs  bezeich* 
net  hat. 

Gemäss  dem  aequius  melius  musste  die  schul« 
dige  Frau  bei  Rückgabe  der  dos  gestraft  wer- 
den, wofür  sich  die  bekannten  retentiones  prop. 
ter  mores  und  propter  liberos  fixirten.  Der  Vf. 
nimmt  gewiss  mit  Recht  an,  dass  beide  cumialflt-» 
tiv  concurrirten.  Darauf  fiihrt  tfaeils  der  Wort- 
laut bei  Ulpian,  theils  namentUch  die  doch  nich^t 
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zu  verkennende  Verschiedenheit  in  der  ratio  hei- 
der Abzüge.  Dass  propter  liberos  retinirt  wird, 
hat  naeh  dem  Verf.  seinen  Grund  weder  in  der 
Begünstigung  der  Kindererzeugung,  noch  darin, 
dass  dem  Vater  ein  fortlauiender  Beitrag  zu 
den  Kosten  des  Unterhalts,  also  zu  den  in  den 
Kuidem  fortdauernden  Ehelasten  geliefert  wer- 
den solle,  sondern  nur  in  der  Fürsorge  für  die 
Kinder  selbst,  als  welche  im  ordo  unde  Ii* 
beri  zu  der  jene  Sechstel  involvirendcn  Erbschaft 
des  Vaters  berufen  werden.  So  sehr  die  Her- 
Torhebung  dieses  bisher  Tcmaohlässigten  Ge- 
sichtspunktes anzuerkennen  ist,  so  wenig  scheint 
es  indess  gerechtfertigt,  ihn  zu  dem  aubscLliesB- 
lidien  zu  erheben« 

Gans  ähnlich  verhält  es  sich  nut  der  Reten-^ 
tion  eines  Fünftels  für  Jedes  Kind  von  der  dos 
proieetitia,  welche  bei  Trennung  der  Ehe  durch 
Tod  der  i:rau  aus  ausseien  Billigkeitsgrüuden 
(L  6,  pr.  D.  d.  j.  dot.)  nach  gesetzlicher  Begel 
an  den  Gewalthaber  zurückfällt.  Dass  auch  bei 
der  Man  US  ehe  der  Vater  das  gleiclie  Recht 
bezogiich  der  dos  profectitia  gehabt  habe,  wird 
man  mit  dem  Verf.  unbedenklich  annehmen  müsn 
sen ;  wälirend  ein  einfaches  »noji  liquet^  darüber 
auszuspi-echen  ist,  ob  bei  Scheidung  der  Ehe 
das  diircfa  die  conventio  in  manum  auf  den  Mann 
übergegangene  Vermögen  der  Frau  der  a.  rei 
uxoriae  unterlegen  habe. 

Jedenlkllß  hat  wenigstens  bei  der  sogenann- 
ten freien  Ehe  nach  der  Entwickelung  desDo«* 
talinstituts  durch  die  Einführung  der  eigenthüm- 
Uchen  Dotalklage  die  dos  naniontlieh  auch  die 
Function  gehabt,  ein  Band  der  Ehe  s^u  sein, 
iadMsondeire  dem  Manne  gegenüber,  insofern  er 
—  eventuell  mit  Strafzusatz  —  bei  der  Schei- 
dung die  dos  verliert,   daim  aber  auch  ge- 
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genüber  der  Frau  und  ihrem  Gewalthaber  (S. 

107  fg.).  — 

Von  der  Zeit  der  ßpäteren  klassischen  Juri- 
sten an  aber  hat  sich  nach  dem  Verf.  »eine  bei- 
nahe vollständige  Umgestaltung  der  Grundan- 
Behauung  vom  Wesen  der  dos«  Bahn  gebrochen, 
theils  unter  dem  Einfluss  der  Provinzialrechte 
(dabei  S.  III  fg.  über  das  Edict  des  Tiberius 
Julius  Alexander  als  besonderes  Aegypti- 
8 che 8  Recht  betreffend),  theils  in  Folge  der 
Veränderung  des  Erbrechts,  wonach  es  nicht 
mehr  nöthig  war,  die  Kinder  durch  die  dos  als 
gleichsam  eine  Familienstiffcong  indirect  am 
Vermögen  der  Mutter  participiren  zu  lassen. 
Die  hierdurch  gegebene  Auffassung,  dass  die  dos 
dem  Manne  nur  für  die  Dauer  der  Ehe  gebühre, 
realisirte  sich  (S.  116  fg.)  durch  constante  Ab- 
rede der  Rückgabe  zueibt  in  den  pacta  dotalia, 
dann  durch  Stipulationen,  die  zuletzt  von  Justi- 
nian  fingirt  wurden.  Nach  diesem  Stipulations- 
system,  heiest  es  S.  119,  erschien  die  dos  in  der 
That  »wesentlich  als  Beitrag  zur  Bestreitung 
der  ehelichen  Lasten,  was  die  classische  dos  nur  , 
etwa  nebenher  und  zufallig  gewesen  war«.  Wäfa* 
reiid  von  Haus  aus  die  dos  ein  für  allemal 
der  Ehe  wegen  weggegeben  wurde,  erschien  es 
jetzt,  wo  nach  beendigter  Ehe  die  dos  beim 
Manne  blieb ,  als  ein  ausnahmsweiser  Gewinn, 
der  ihm  an  sich,  nach  dem  Begriffe  der  dos 
nicht  gebührte  und  zu  dessen  Ausgleichung  das 
Institut  der  propter  nuptias  donatio  (S.  120 — 25) 
sich  bildete. 

Ohne  Zweifel  ist  dies  letztere  Institut  in  we- 
sentlichem Einklang  mit  Francke  richtig  aufge- 
fasst;  aber  unbegründet  scheint  uns  die  Annah- 
me ,  dass  nun  auf  einmal  der  juristische  Begriff 
der  dos  sich  gänzlich  geändert  haben  und  ein 
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defimtiyes  Bleiben  der  dos  beim  Manne  über  ihn 

hinaus  liegen  soll.  Alle  die  Sätze  des  klassi- 
schen Rechts,  von  denen  der  Verf.  bei  seinem 
Angriff  gegen  die  herrschende  Lehre  ausging, 
gelten  (loch  aucli  noch  im  Justinianischen  Piecht. 
Auch  hier,  und  so  auch  im  heutigen  gemeinen  ' 
Becht  ist  doch  juristisch  die  dos  an  sich  denk<^ 
bar  und  bedentongsToU  auch  ohne  aileBeitrags- 
gewähnmg  zu  den  Kosten  der  Ehe.  F actisch 
aber  wird  schon  für  die  klassische  Zeit  jene 
BeitragsgewShnuig  eine  viel  grössere  Bolle  ge* 
spidt  haben  als  der  Verf.  zugeben  will.  Und 
richtig  scheint  für  die  neuere  Rechtsgestaltung 
nur  das,  dass  bei  ihr  jenes  Motiv  noch  weit 
mehr  hervorgetreten  ist,  ohne  indess  das  aus- 
scbliesslicLe  und  webcntliche,  also  juristisch  be- 
griffsbestimmende  geworden  zu  sein. 

Im  dritten  Kapitel  (Dogmatische  Grundlagen 
S.  125^220)  behandelt  der  Verf.  zunächst  das 
Rechtsverhältniss  an  der  dos  während  des  Be- 
siehens der  Ehe  (Erster  Abschnitt  S.  127—194)« 
Das  Neue  besteht  hier  wesentlich  in  der  Aus« 
fiihning  des  Satzes,  dass  eine  gesetzliche  obli- 
gatio auf  Itückiiabe,  wo  überall,  regelmässig  erst 
nach  beendigter  Ehe  entstehe,  —  also 
der  schärfste  Gegensatz  zu  der  namentlich  von 
Dönellus  ausgeprägteii  Auffassung  der  dos  als' 
eines  Realcontractes.  Wir  glauben,  dass  der 
Verf.  mit  jenem  Satze  die  Auii'assungs-  und  Dar- 
fllelfaiiigs- Weise  der  klassisdien  Juristen  glück- 
lich getrofi'en  habe.  Die  Quellen  brauchen  nir- 
gends für  das  Verhältniss  wahrend  der  Ehe 
Ausdrücke  wie  obligatio,  nomen,  creditor,  debi** 
toj.  Iii  Einer  Stelle  (1.  43,  §  1  D.  de  administr. 
et  peiic.  tut.  vgl.  darüber  S.  180  f.)  wird  sogar 
ansdrucklich  jenes  Verhältniss  dem  nach  auf- 
gelöster £he  gegenübergestellt  und  nur  für  letz- 
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'  teres  von  emem  nomen  gesproohen.  Sachlich 

aber  sprlclit  dafür  namentlich  der  früher  er- 
wähnte Umstand,  dass  die  a.  rei  uxoriae  durch- 
aus den  sogenannten  actiones  Tindictam  spiran* 
tes  gleich  behandelt  wird;  wahrend  doch  hier 
erst  dann  von  einem  erworbenen  Vermögens- 
recht (hl  bonis)  die  Bede  ist,  wenn  der  persön- 
Uche  Entschluss  zur  Anstellung  der  Klage  in 
bestimmter  Weise  bekundet  ist.    Glücklich  fiilirt 
der  Verf.  aus  (S.  176  fg.),  dass  die  scheinbaren 
Einwände,  die  von  dem  Institut  der  coUatio  do- 
tis  ¥on  der  Haftung  des  Ehemannes  als  solchen 
für  die  diligentia  quam  suis  rebus,  endlich  von 
der  Möglichkeit  eines  schon  vom  Beginn  der 
Ehe  detmenten  Pfi&ndredits  hergenommen  wer- 
den könnten,  haltlos  sind.   Letzteres  namentlich 
erklärt  sich  schon  zur  Genüge  daraus,  dass  doch 
schon  auch  während  der  Ehe  die  objectiven  von 
des  Mannes  Willkür  unabhängigen  Voraussetzun- 
gen für  die  demnächstige  eventuelle  Entstehung 
der  Dotalklage  vorliegen.    Da  aber  eine  solche 
objectiv  gesicherte  Anwartschaft  jedenfalls  anzu- 
erkennen ist:  so  handelt  es  sich  bei  der  neuen 
Aufstellung  des  Verf.  mehr  um  ein  formelles 
Moment,  das  nicht  selbst  für  die  materielle  Ge- 
staltung des  Dotalrechts  bestimmend  sein  kann« 
Namentlich  möchten  wir  nicht  einfach  hieraus  — 
daraus  nämlich,  dass  eine  noch  nicht  bestehende 
Schuld  eben  auch  nicht  solvirt  werden  könne  — 
mit  dem  Verf.  (S.  168  fg.)  die  UnStatthaftigkeit 
einer  Rückgabe  der  dos  in  bestehender  Elie  ab- 
leiten.  Warum  sollte  nicht  auch  die  objective 
Basis  der  eventuellen  obligatio  durch  die  Be* 
theiligten  getilgt  werden  können,  in  der  Weise^, 
dass  nun  jene  von  vornherein  gar  nicht  existent 
werden  kann?   Für  gewisse  Fälle  ist  ja  dies 
ausdrücklich  durch  leges  anerkannt  und  zwar 
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mchi  bloss  in  die  Form,  dass  die  actio  dem* 
nächst  an  sich  doch  entstände  nnd  dann  nur 
ratione  doli  exceptionis  entkräftet  würde,  indem 
die  in  1.  21  D.  soiuto  matrim.  erwähnte  indi- 
recte  Wirkong  lediglich  auf  den  darin  behandele 
ten  Gardinal&ll  m  beziehen  sein  wird,  dass 
nämlich  der  Mann  unmittelbar  selbst  zu  einem 
der  gesetzlich  bestimmten  Zwecke  im  Interesse 
der  Frau  die  dos  verwendet.  Dass  nun  als  Be* 
gel  das  Gegentheil  anerkannt  ist  und  zwar  ge- 
wiÄ>ö  gewohnheitsrechtlich,  wie  der  Verf. 
annimmt,  muss  doch  wieder  in  der  von  Francke 
?eisochten  Weise  auf  innere  Grfinde  zuruckge- 
Inhrt  werden.  Nur  darf  man  hierbei  allerdings 
nicht  Alles  darauf  stellen,  dass  der  —  ein  fiir 
aUemal  ab  Verschwenderin  gedachten  —  Frau 
die  dos  für  eine  künftige  Ehe  erhalten  werden 
solle.  Es  war  dabei  mehr  noch  auf  das  Inter- 
esse des  Mannes  abgesehen ,  überhaupt  auf  das 
der  £he,  als  deren  Fond  die  dos  diente. 

Der  Verf.  ist  liier  durch  seine  abweichende 
Auffassung  für  das  classische  Kecht  auch  zu  ei- 
nem, wie  uns  scheint ,  irrigen  praktischen  Satze 
gekommai;  indem  er  nänuich  auch  in  den  ge-  - 
setzlichen  Ausnahmsfällen  die  Möglichkeit  einer 
Aniechtong  der  Kückgabe  durch  condictio  sine 
causa  anerkennt  bis  eine  wirklidie  obligatio  auf 
Rückgabe  der  dos  an  sich  existire.  Dies  wird 
wohl  dadurch  widerlegt,  dass  die  classischen  Ju- 
risten ia  den  Ausnahmsf allen  wiederholt  von  ei* 
nem  »dos  sohripotest«  reden,  ohne  dabei  irgend 
einer  Klage  zur  Anfechtung  dieses  Actes,  der 
dann  auch  schwerlich  den  Namen  einer  » Solu* 
tion«  yerdiente,  zu  erwähnen.  Die  vom  Verf.  ' 
(nr  seine  Ansicht  dtirte  L  3  Cod.  Theod.  de 
dot.  liat  sicher  nur  die  Hegel  im  Auge,  ohne  für 
unsere  Ausnahmsf äile  etwas  aussagen  zu  wollen« 

80* 
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Für  JustimaiiB  Recht  ist  durch  den  Zusatz  »sme 
causa  legitima  in  der  !•  un.  Cod.  si  dos  const. 
matr.  und  durch  Nov.  22,  c.  39  die  Sache  ent- 
schieden. 

Zum  Schluss  des  Abschnitts  (S.  190  fg.)  be- 
gründet der  Verf.  die  Ansicht,  dass  auch  im  Ju- 
stinianischen Recht  trotz  der  Wendung  mit  der 
fingirten  Stipulation  die  AufiEassung  des  klassi- 
schen Rechts  von  dem  erst  späteren  Existent- 
werden einer  obligatio  auf  Rückgabe  als  festfre- 
halten  anzusehen  sei ;  wenn  auch  die  principielle 
Differenz  jetzt  bestehe »  dass  die  lüage  nicht 
mehr  erst  auf  Grund  des  per  s  önli  eben  Wil- 
lens des  zur  liückiorderiing  Berufenen,  sondern 
unmittelbar  in  Folge  der  Ehetrennung  entspringt» 

Der  letzte  Abschnitt  (S.  194  lg.)  erörtert 
das  Verhältniss  von  dos  und  donatio,  zunächst 
in  Beziehung  auf  den  Mann.  Gemeinsam  ist 
beiden  das  Moment  der  VermögensTermehnmgf 
femer  das  der  freien  Gunst,  letzteres  auch  da, 
wo  der  Frau  gegenüber  eine  Pflicht  zur  Dota- 
tion besteht,  en^ch  auch,  wie  der  Verf.  mit 
yoUstem  Recht  ausfuhrt,  das  Moment  der  Un- 
entgeltlichkcit ,  indem  die  onera  matrimonii  den 
'Mann  nach  sittlicher  und  socialer  Regel  ganz 
unabhängig  von  der  dos  treffen  und  indem  häu,^ 
fig  jene  onera  auch  nur  den  fructus  dotis  nicht 
dem  Kapitale  selbst  correspondiren.  Die  Diffe- 
renz liegt  auch  keineswegs  in  der  Existenz  der 
Dotalklage  an  und  für  sidh,  da  die  Klage  erst 
auf  Grund  eines  späteren  Ereignisses  gesetz- 
lich eintritt  und  da  auch  selbst  in  den  Fällen, 
wo  durch  den  Willen  des  Bestellers  der  Mann 
die  dos  lucrirt,  dies  nirgends  als  Schenkung 
aufgefasst  wird. 

Der  wahre  Unterschied  beruht  darauf,  dass 
die  dos  als  »Gabe  um  der  Ehe  willen«  in  die 
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Kategorie  des  datmn  ob  causam  fällt..  Es  han- 
delt sich  bei  ihr  zwar  uiclit  um  Entgelt  für  ir- 
gend wdclie  loliaeswerthe  Leistung,  wohl  aber 
mn  Erreiclnxiig  der  im  Früheren  (als  Function 
der  dos)  angedeuteten  Zwecke ,  die  vom  Recht 
1  o1tre  der  Gabe  garantirt  und  im  Interesse 
der  £he  in  einem  eigenen  Institute  ausgeprägt 
sind. 

Besonders  schwierig  ist  noch  die  Schlussfrage 
(S.  211  fg.),  ob  und  inwiefern  in  der  Bestellung 
einer  dos  durch  negotium  inter  vivos  seitens  ei- 
Oes  extraneus  eine  Sdienkung  an  die  Fra^n 
lieirt.  Der  Verf.  antwortet  darauf  ge<jenüber 
der  herrschenden  Lehre  schlechthin  verneinend, 
weü  nämlich  da,  wo  später  durch  die  actio  rei 
üxoriae  der  Frau  eine  Verniögensbereicherung  zu 
Tlieil  werde,  dies  unmittelbar  kraft  ge- 
setzlicher Norm  geschehe  und  ohne  dass  ir- 
gend auf  Willenseinigung  zwischen  Besteller  und 
Frau  es  ankomme,  ela  selbst  dann,  wenn  der 
dritte  Besteller  der  dos  durch  die  i^'rau  aus- 
drackiich  eine  fiückgabestipulation  vornehmen 
lasse,  soll  keine  Schenkung  an  dieselbe  anzuneh- 
men sein,  —  deshalb  nämlich,  weil  sie  auch 
öhne  jenen  Vertrag  gesetziiGh  den  Anspruch  auf 
Backgabe  haben  würde,  materiell  lüso  nicht 
durch  ihn  bereichert  sei. 

Die  1.  31,  pr.  Cod.  d.  jur.  dot.  spricht  hier 
nach  dem  Veri.  von  donatio  nur  inr  den  Fall, 
dass  auf  den  Tod  des  Mannes  die  Bückgabe- 
stipulation  gestellt  ist,  wo  nämlich  damals  noch 
keine  geaetzUche  Klage  auf  Kückgabe  (einer 
nicht  Ton  der  Frau  selbst  herstammenden  dos) 
begründet  gewesen  sei.  Gegeben  sei  solche 
Klage  hier  erst  durch  die  1.  un.  Cod.  d.  rei  ux. 

und  damit  sei  die  specielle  Entscheidung  der 
l  31,  pr*  cit«  antiquirt;  ihre  Aufnahme  in  den 
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Codex  erkläre  sich  nur  aus  der  transiiorischen 

Bedeutung  für  die  in  dem  halbjiihrigen  Zwischen- 
räume zwischen  den  beiden  Constitutionen  be- 
stdlteii  dotes.  Sicher  aber  ist  dieser  letzte 
Theil  von  des  Vis  Aufstellungen  zu  verwerfen. 
Einmal  scheint  uns  seine  Auseinandersetzung 
'  mit  dem  vorhin  erwähnten  Quellenmaterial  künst- 
lich und  gewagt  (vgl.  oben  S.  7),  zumal  da  auch 
das  bedenklich  bleibt,  den  »casus«  der  1.  31  cit. 
gerade  nur  vom  Tode  des  Mannes  zu  verste- 
hen. Sodann  liegt  es  doch  auch  sachlidi  be^ 
traclitet  klar  vor,  dass  die  Frau  durch  den  Er- 
werb der  die  Rückgabe  der  dos  betrefienden 
verborum  obligatio  auf  Kosten  des  Bestellers 
bereichert  ist;  und  die  formellen  Gründe  gegen 
die  Annahme  einer  Schenkung  fallen  jedenfalls 
hinw^,  wenn  durch  Consens  der  Betheiligten 
Von  vornherein  der  g^etzUehm  Klage  eine  ver* 
tragsmässige  substituirt  ist. 

Wo  aber  die  letztere  Voraussetzung  fehlt, 
müssen  wir  dem  Verf.,  wenn  er  eine  Schenkung 
an  die  Erau  bezüglich  der  ihr  zustehenden  Do- 
talklage  verneint,  allerdings  zustimmen.  Bei  der 
ursprünglichen  Natur  der  a.  rei  uxoriae  kann 
hierin  kaum  ein  Zweifel  sein.  Die  dos  ist  durch 
den  Geber  an  den  Mann  ein  för  allemal  über- 
tragen und  nicht  auf  Grund  des  Willens  des  Be- 
stellers, sondern  aus  äussern  fiilligkeitsgründen 
wird  hier  unter  gewissen  gesetzlich  bestimmten 
Voraussetzungen  der  Frau  eine  Dotalklage  ein- 
geräumt. 

Wo  hier  in  den  Pandekten  scheinbar  doch 
von  Schenkung  die  Rede  ist:  da  handelt  es  sich 
in  Wahrheit  doch  nur  um  Fälle,  wo  unmittel- 
bar und  unbedingt  der  Frau  (schenkungsweis) 
Vermögensstoff  zugewendet  wird,  den  sie  sofort 
selbst  in  dotem  giebt.   Die  1.  25,  §  1  D.  quae 
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io  fraad.  cred.  aber,  die  wirUich  von  einer  di- 
recten  Dotation  durch  den  Dritten  ausgeht, 

spricht  rait  ihrem  »intelligitiir  quasi  ex  doiia- 
tione  «aliquiil  ad  eam  pervenisse«  eher  gegen  als 
fir  die  Schenknngstheorie. 

Dass  aber  durch  die  Picforra  der  Dotalklagc 
in  1.  uTi.  Cod.  cit.  schon  an  sich  eine  Aende- 
rung  des  Gesichtspunktes  auch  bezüglich  unse^ 
TtT  Frage  begründet  sei,  oder  dass  Jnstinian  sie 
sonst  speciell  und  positiv  andei^s  habe  entschei- 
den wollen  (in  1.  31 ,  pr.  Cod.  cit.  wird  ein  be- 
sonderes Bechtsgeschäft  vorausgesetzt),  dafür 
fehlt  es  an  hinlänglichem  Grunde.  Praktische 
Bedeutung  aber  würde  unsre  Streitfrage  aller- 
dings höchsteus  in  Beziehung  auf  die  jProvoca- 
tion  wegen  Undanks  haben ,  da  die  gerichtliche 
Insinuation  auf  jeden  Fall  nach  1.  31,  pr.  cit. 
nnnöthig  wäre. 

Auch  bei  der  Entscheidung  dieser  Frage  ma- 
chen sich  die  vom  Verf.  zum  Ausgangspunkt  sei- 
ner Erörterungen  erliobenen  Sätze  geltend.  Und 


i 

Beherrschung  des  reichen  Stoffes  durchgefiihrte 
Verfolgung  der  positiven  Gedanken  bezeichnen, 
welche  als  die  Kehrseite  und  nothwendige  Er- 
gänzung jener  negativen  Ausgangssätze  erschei- 
nen. Dabei  sind  manche  Gesichtspunkte,  welche 
bibher  im  Einzelnen  zwar  keineswegs  verkannt, 
sber  fiir  das  Ganze  nicht  gehörig  b^äcksichtigt 
wurden,  zur  gebiihrenden  Würdigung  für  die 
Gesamintauffassung  gekommen.  Sollen  wir  eine 
Ausstellung  hinzufügen,  so  ist's  die,  dass  der 
Verf.  seine  neuen  Au&tellmigen  oft  zu  sehr  auf 
die  Spitze  treibt.  So  scheint  es  uns  namentlich 
auch  zu  stehen  mit  der  in  der  Vorrede  behaup- 
teten principiellen  Difierenz  zwischen  der 
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Justinianischen. und  der  heutigen  gemeinrechtli- 
chen dos. 

Freilich  kann  in  dieser  letzteren  Hinsicht 
unser  Urtheil  noch  nicht  ein  völlig  abschUessen- 
des  sein.  Wenn  auch  der  Verf.  die  gemeinrecht« 
liehe  Fortbildung  des  Justinianischen  Rechts  von 
dem  Plane  seines  Werkes  ausgeschlossen  hat:  so 
'  wird  doch  die,  laut  Vorrede  in  nicht  ferner 
Frist  zu  erwartende,  nähere  Darstellung  des  Ju« 
btinianischen  Rechtes  selbst  noch  Manches  auf- 
klären. 

Wir  hoffen  dann  dem  Verf.  an  diesem  Orte 
wieder  zu  hegten. 

G.  Hartmann. 


Acta  Maguntina  Secnli  XII.  Urkunden  zur 
Geschichte  des  Erzbisthums  Mainz  im  zwölften 
Jahrhundert.  Aus  den  Archiven  und  fiibUothe- 
ken  Deutschlands  zum  erstenmal  herausgegeben 
von  Dr.  Karl  Friedrich  Stumpf,  Professor  an 
der  k.  k.  Universität  zu  Innsbruck.  Innsbruck, 
Verlag  der  Wagnerschen  Universit^ts-Buchhand* 
lung  1863.   XLVn  u.  180  S.  in  gr.  Octav. 

Zu  den  Regesten  der  Erzbischöfe  von  Mainz 
will  der  Herausgeber  des  vorliegenden  Werkes 
einen  Beitrag  geben,  wie  er  in  der  Widmung 
an  den  nun  entsclilafenen  Joh.  Fr.  Böhmer  be- 
merkt, der  seit  Jahren  diese  Regesten  vorberei- 
tet hatte  und  testamentarisch  deren  Abschluss 
und  Herausgabe  sicher  gestellt  hat.  Die  Hälfte 
der  fast  anderthalbhundert  hier  abgerlruckten 
Urkunden  wird  allerdings  einen  wichtigen  Bei* 
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trag  zu  den  Eegesten  liefern,  71  derselben  sind- 
Ton  Mainzer  Erzbischöfen  ausgestellt  mkd  wer« 
den  speciell  fui-  das  Böhmersche  Werk  in  Be- 
tracht kommen,  die  übrigen  berühren  Stifter 
und  Klöster  des  Mainzer  Sprengeis ,  von  deren 
Vorstehern  sie  meistens  ausgestellt  sind,  23  päpst- 
liche, sechs  Urkunden  von  deutschen  Kaisem 
imd  Königen  sind  darunter.  Gedruckt  waren  nur 
in  seltnen  Werken,  so  dass  die  Beprodnc* 
hOD  nur  erwünscht  sein  konnte,  von  andern,  wie 
z.  R.  den  Walkenriedern ,  waren  nur  Regesten 
gedruckt,  die  meisten  ganz  unbekannt:  die  Ich* 
tershäuser  ürkonden  sind  mittlerweile  auch  von 
BöD  (s.  Gött-  geh  Anz.  1863 ,  St.  50)  abge- 
druckt. 

Je  grösser  der  Mainzer  Sprengel  war,  desto 
wretreuter  finden  sich  die  mkunolichen  Schätze 
und  der  Verfasser  hat  sich,  wie  wir  aus  der 
Vorrede  sehen,  keine  Mühe  verdriessen  hissen, 
^  in  den  verscldedensten  Archiven  und  Biblio- 
theken, bei  den  zuvorkommendsten  und  auch 
fei  UDgeiailigsten  (s.  S.  XXXV)  Vorstehern  zu 
suchen  und  zu  finden.  Auch  die  Göttinger  Bi- 
hiiothek  hat  wenigstens  Einiges  beigesteuert:  ans 
fei  Gniberschen  Papieren  sind  eine  Bursfelder, 
Hilwartshäuser,  zwei  Kordheimer  und  zwei 
Weesder  Urkunden  abgedruckt:  ausserdem  ist 
«hw  Hersfelder  nacli  dem  Originale  initgetheilt, 
das  sich  irn  Besitz  des  diplomatischen  Apparats 
der  üniversität  befindet,  vorzugsweise  aber  ha- 
ben die  Archive  in  Hannover,  Kassel,  Gotha 
Qnd  Rudolstadt  theils  mit  Originalen,  theils  mit 
Copialbüchem  reiche  Beiträge  geliefert. 

Schon  die  Vorrede  bietet  viel  WerthvoUes, 
«n»  üebersicht  der  bisher  gedruckten  oder  re- 
ds^trirten  Mainzer  Urkunden  des  12.  Jahrh. 
von  der  Belesenheit  und  Sorgfalt  des  Ver- 
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fassers.  Nach  seiDer  Schätzung  liegen  his  jetzt 
aus  diesem  Jalirhundert  400  Urkujulen  der  Erz- 
bischöfe  gedruckt  vor,  ausserdem  200,  wo  sie 
als  Zeugen  erscheinen,  fast  ausschliesslich  Kai- 
sernrkunden.  Ein  Verzeichniss  der  letztem,  mit 
zalilreicbeu  Berichtigungen  und  Ergänzungen  der 
Büiimerschen  Kaiserregesten  geben  SS.  XVI — ► 
XXm,  für  die  Mainzer  Urkunden  selbst  sind  die 
Blicher  verzeichnet,  in  denen  sie  bis  jetzt  ge- 
druckt sind.  Hoffentlich  hat  sich  übrigens  der 
Herausgeber  bei  seinen  Forschungen  nicht  auf 
das  12.  Jahrhundert  beschränkt,  sondern  auch 
für  die  folgenden  Jahrhunderte  gesammelt.  Wie 
reich  auch  kleinere  Arcliiye  an  Mainzer  Briefen 
und  Urkunden  sind,  die  für  die  Itinerarien  etc. 
der  Erzbischöfe  werthvolle  Bel^e  i^eben,  zeigt 
mir  meine  eigne  Sammlung,  die  über  hundeit 
Abschriften  und  Begesten  ungedruckter  Briefe 
und  Urkunden  derselben  aus  dem  14.  und  15. 
Jahrb.  enthält,  darunter  manche  von  eihebliclier 
Wichtigkeit. 

Der  Text  ist  zwar  möglichst  genau  abge* 
druckt,  doch  »mit  Rttcksicht  auf  historische  For* 
schung  und  nicht  auf  paläographische  Studien«, 
in  der  jetzt  allgemein  (nur  das  Sudendorfscho 
Urkundenbuch  macht  leider  noch  eine  Ausnah- 
me)  angenommenen  und  befolgten  Weise,  dieAb- 
^       kürzungen  sind  aufgelöst,  nur  ^,  ö  und  o  ist 
auch  im  Drucke  beibehalten  worden.   Der  Druck 
ist  sorgfältig  und  correct:  abgesehn  von  den 
schon  vom  Herausgeber  beiiclitigten  Druckfeli- 
lern,  habe  ich  bemerkt :  S.  XXXIV,  Z.  8  cogno^ci^ 
mus  statt  recognascimu9 ,  S.  9  numasteriamy 
15  heridiiaie,  S.  22  Z.  9  ei  statt  te,  Z.  12  re^ 
sto  statt  vesiro,  auch  wohl  S.  25  Borendien  statt 
Bovendien,  S.  27  Ur^ale^  S.  28«  Himaonis  statt 
Simeanii,  S.  62  cepta,  und  unenüum  statt  ser^ 
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maUhan^  S«  72  repocens  statt  repo$een$,  Ooee-- 
teako  statt  Godescalco  ^  rcliquis  statt  reliquaSy 
S.  82  matyrum  statt  mariyrum,  S.  91  donationi 
statt  dominaUoni,  S.  97  ranolunM  statt  «oiict* 
Mf,  8.  124  infinwtwum  egrogantium  statt  in* 
ßrmiiorimn  tgrolantium. 

Wichtig  ist  die  Kücksicht,  die  den  Namen 
der  Zeug^  geschenkt  ist:  yiele  Hessen  sich  mit 
^cfaerheit  nur  mit  Hülfe  anderer  gleichzeitiger 
ürkuiideu  bestimmen  und  so  entzieht  sich  ein 
guter  Theil  der  Arbeit  des  treiflichen  Registers 
dem  oberflächlichen  Blicke,  um  so  dankenswert 
ifcer  ist  die  hierauf  verwandte  Mühe ,  die  das 
Ktfgister  auch  tür  andere  Werke  nutzbar  macht. 
Dass  das  Ortsregister  hier  nnd  da  nicht  das 
Zid  errricfat  hat,  erkennt  der  Verf.  sdbst  an, 
ich  will  wenigstens  Einiges  nachher  berichtigen, 
)Wß  aus  der  Göttinger  Gegend  durch  andere 
josgere  Urkimden  mit  Sidierheit  zu  berichti- 
gea  ist. 

Auch  die  Zeitbestimmung  der  undatirten  Do- 
cmneote  nnd  die  Berichtigung  falscher  Daten  ist 
uü  grosser  Sorgfalt  nnd  Umsicht  geschehen, 
Aenso  auch  die  Kritik  für  Echtheit  oder  Un- 
echtheit  ganzer  Urkunden  nach  richtigen  Grund- 
^i&iaen  gehandhabt.  Dass  Urkunden,  trotzdem 
^  sie  wegen  des  Datums  oder  der  Zeit  oder 
JerFonii  oder  irgend  welcher  anderer  Umstände 
iur  unecht  gelten  mussten,  abgedruckt  sind,  kann 
^  nur  billigen:  theils  ist  der  Abdruck  zur 
Afcwehr  gegen  weitere  Folgeruiigen  aus  solchen 
trkuriden  wichtig,  theils  für  den  modus  falsandi 
^  überhaupt  für  die  Kritik  belehrend. 

Einzelne  andere  Bemerkungen  knüpfe  ich  an 
IWnmden  an,  die  den  sächsischen  Theil  des 
Mainzer  Sprenkels  berühren,  sie  mögen  dem 
^leraoigeber  zeigen,  mit  wetehem  dankbaren  Inn 
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teresse  ich  das  Buch  und  namentlich  diese  Ur« 

künden  benutzt  habe.  N.  19  ist  wegen  derFoi-ni 
besonders  merkwürdig,  Erzbischof  Adalbert  be- 
siegelt die  Urkunde,  die  gar  nicht  so  gefasst 
ist,  als  wäre  er  die  handelnde  Person:  dass  das 
Docurnent  überhaupt  sich  auf  Lippoldsberge  be- 
zieht, wird  gar  nicht  erwähnt,  klar  wird  dies 
erst  ans  N«  49.  —  Die  Namen  in  N.  22  über 
S.  Blasii  in  Nordheim  sind  nach  Schräder,  Dy- 
nasten etc.  S.  198  ff.  bestimmt  worden.  Wertli- 
volle  Verbesserungen  hat  später  Grotefend  im. 
Correspondenzblatt  für  1857  S.  91  ff.  gegeben, 
indem  er  zunächst  die  geographische  Gruppirung 
der  Namen  nachweist  und  dieselben  so  ver- 
theilt: 1)  Gegend  von  Nordheim,  2)  das  Hildes* 
heimsche,  3)  Grafschaft  Stade,  4)  vielleicht  Pa« 
derborner  Diöcese ,  5)  thüringische  (hessische) 
Besitzungen.  Nach  diesen  unstreitig  richtigen 
Vorbemerkungen  hat  er  eine  Beihe  von  Bestim- 
mungen verändert,  für  die  thüringischen  Be- 
sitzungen bei  Netra  hat  Landau  a.  a.  0.  S.  98 
und  von  Hammerstein  fiir  die  stadischen  S.  97 
einige  Beiträge  geliefert«  Die  Schreibung  der 
Namen  im  Hannoverschen  Copialbuch  weicht  viel- 
fach ab  (nicht  bloss  an  den  in  den  Noten  be- 
merkten Stellen),  indessen  ist  diese  Copie  doch 
besser  als  die  vom  Herausgeber  benutzte:  soha^ 
jenes  richtig  Stilthefjm  ,  dies  Suiheim,  denn  es 
sind  zwei  verschiedene  Orte,  nicht  wie  Stumpf 
meint,  ein  Ort,  Suitheim  ist  Wüstung ,  Sudhein^ 
liegt  südlich  von  Nordheim:  Levershusen  gibt  je- 
nes, diese  falsch  Lierershusen,  ebenso  Uilcesic 
und  Hehessef  Wcrekesen  und  Wercstide^  BoUe^ 
rickeshusen  und  Haldrickhusen,  Whoersbach  nncl 
Weltersbach  —  überall  ist  die  erste  Schreibung 
im  Copialbuoh.  des  Archivs  in  Hannover  der 
zweiten 9  wie  sie  Stumpf  gibt,  voizuziehn:  mxc 
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Bieckenberg  mifisbüligt  Landau  gegen  Kitcbberg 
bei  Stumpf.  Die  Ortebestimmungen  selbst  hier 
meiwälmen,  erscheint  iiberfliissig,  es  genügt 
auf  Grotefends  Angaben  2u  verweisen. 

N.  28  ist  in  der  Form  bemerkenswertli,  Gru- 
ber hielt  sie  —  doch  mit  Unrecht  —  deshalb 
für  verdichtig.  —  N.  29  ist  der  Name  nicht 
klar,  die  Urkunde  hat  Sibeihsej  die  Begesten  5f» 
hexen  und  8.  XXXIX  ist  Sibes$e  geschrieben: 
wegen  der  Nähe  von  Gaiiderslieiin  ist  sicher  Se- 
bexen bei  Nordheim  zu  verstehen  (wovon  jetzt 
Bodi  eine  Mühle  bei  Galefeld  benannt  ist) ;  Wu 
ihenwaiere  lag  in  der  Nähe,  jenes  war  Ganders- 
heimsches,  dieses  Höckelheimsches  Patronat,  s. 
Wolf,  archidiac.  Nortun.  S,  36.  —  In  N.  33 
ist  das  Fragezeichen  nach  Adalberius  Fiel  über- 
flüssig, weil  S.  51  derselbe  Name  wiedererscheint, 
die  Orte  der  Urkunde,  von  denen  nur  Günte- 
xode  nachzuweisen  ist,  werden  wohl  sämmtlich 
auf  dem  Eichsfelde  gelegen  haben,  der  Fluss 
Saale  kann  auf  keinen  Fall  gemeint  sein,  aber 
was  ultra  Salem  bedeuten  soU,  ist  unklar.  — 

42  und  sonst  wird  decima  de  novalibus  falsch 
der  Zehent  der  Brachfelder  übersetzt,  statt  des 
obhchen  Ilodezehntens  (die  mehrfach  vorkom- 
mende Bezeichnung  ein  Huf  statt  eine  Hufe  ist 
iB  den  Berichtigungen  verbessert).  —  N,  Öl  ist 
Licht  Uocethe,  sondern  Honelhe^  d.  i.  Hohne  bei 
E&chwege,  zu  lesen,  es  ist  das  S.  25  und  S.  59 
erwähnte  Hunethe:  statt  vadian»  hat  die  Kotze- 
Imesclie  Abschrift  libras.  —  N.  64  ist  Anger^- 
ilein  zu  lesen  (bei  Nörten),  der  Ort  ist  auch 
im  Register  S.  170  irrig  Angensiein  geschrieben. 
Oer  Vogt  der  Kirche  zu  Steine,  Hartwig,  war 
ein  Rubteberger,  s.  Wolf  Kloster  Stein  S.  19.  20. 
Boihe  wird  wohl  Grossenrode  zwischen  Nörten 
imd  Moringen  sein.  —  Eisiingeburg  in  N.  70  ist 
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das  spätere  Teistungenburg,  s«  Wolf,  Gesch.  des 

Eichsfeldes  H,  S.  28.  —  Zu  N.  76  ist  das  ohen 
zu  N.  22  Bemerkte  gleichfalls  zu  berückbichti- 
gen.  —  N.  77  fehlt  im  Jiegister  Weddikisson. 
Ungereihe  ist  Unterrieden  bei  Witzenfaausen,  das 
mehrfach  in  Urkunden  des  Klosters  Marieiigar- 
ten  als  üngexede^  üngeride,  Uncherethe^etc.  vor- 
kommt. —  Die  Vermuthung,  dass  in  N.  104 
MGLKXXU  statt  MCLXXXVn  zu  lesen  sei,  ist 
unzweifelhaft  richtig.  —  Die  mit  ziemlicher  Si- 
cherheit für  falsch  erklärte  Urkunde  N.  109  li^gt 
mir  grade  ans  der  Gmbersdien  Sammlung  vor, 
es  ist  nicht  Molendmgccelde ,  sondern  Moldingc- 
Velde  zu  lesen,  imd  in  den  ersten  Zeilen  luer 
imd  N*  127  nicht  indignitaie^  sondern  in  diffni^ 
täte  zu  schreiben.  Da  die  Gopie  liberall  ae  hat, 
wo  sonst  dies  Jahrhundert  einfach  e  schreibt,  so 
hätte  das  durchgeführt  Averden  sollen,  indess  ge* 
wohnt  man  sidh  so  leicht  an  diese  kürzere 
Schreibung,  dass  das  ae  gar  nicht  wieder  aus 
der  Feder  will,  so  mag  auch  hier  der  Wechsel 
zu  erklären  sein.  Das  Nackenrot  der  Urkunde 
ist  wohl  in  Mackenrode  am  Ostabhange  des 
Göttinger  Waldes  zu  suchen.    Die  andern  Orte, 

^  die  grossentheils  auch  in  der  echten  Urkunde 
N.  127  vorkommen ,  sind  nicht  alle  richtig  be- 
stimmt.  Uihelred€shv$en,  Olredeshusen,  auch  Ol- 
rikeshusen  geschrieben,  ist  das  jetzige  Nikolaus- 
berg bei  Göttiügen,  die  Mutter  von  Weende; 
Werihereshmen  ist  nicht  auf  dem  Eichsfeld  zu 
suchen,  sondern  eine  Wüstung  bei  Weende,  eben- 
sowenig ist  Amborne  (Onibome)  das  Dorf  Am- 
mem  bei  Mühlhausen,  sondern  eine  Wüstung 
ösäich  Ton  Göttingen.  Von  Besitzungen  des  Klo- 
stei's  in  (der  jetzigen  Wüstung)  Dodenliausen  bei 
Gieboldehausen  ist  mir  nichts  bekannt,  doch 

^  weiss  ich  keinen  andern  Ort  an  die  Stelle  zu 
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seteen,  Mmutmfferode  ist  das  jetzige  Mingerode, 
Aspelingerot  das  heutige  Esplingerode,  Wieriches- 
kusen  Werxhausen,  alle  drei  Dörfer  in  der  Nähe 
Tcm  Daderstadt.  Zu  dem  Abdfncke  von  N.  127 
bemei^e  ich  noch,  dass  S.  129  Z.  5  substuu  und 
Z.  13  offerret  zu  lesen  ist,  Z.  31  ist  nach  Msiri 
durch  ein  Homoioteleuton  ausge&llen:  noe  or* 
^iMltMtt  prefaie  conßrmaiionem  sigilli  nosfri,  auf  * 
S.  130  ist  Geliehen  und  Ludolphus  zu  schreiben. 

Tdi  habe  um  so  unbefangener  diese  Berich- 
tigungen mitgethdlt,  ak  der  Herausgeber  S. 
XXX nr  schreibt,  »dass  der  Specialfurschung  ge- 
rade hier  ein  weites  Feld  zu  mancherlei  Ergän- 
zung und  Berichtigung  ofien  steht,  brauche  idi 
nicfat  besonders  hervorzuheben.  Jedem  verbes- 
8«mden  Beitrage  zolle  ich  in  vorhinein  meinen 
Tollsten  Dank.«  Andre  geben  wohl  zu  andern  - 
Theüen  der  Diöcese  Mainz  ihre  Beiträge. 

Gustav  Sclmiidt. 


Geschichte  Russlands  und  der  europäischen 
Politik  in  den  Jahren  1814  bis  1831.  Von  s 
Theodor  von  Bernhardt.  Erster  Theil.  Vom 
Wiener  Congress  bis  zum  zweiten  Pariser  Frie- 
den. Leipzicr,  Verlag  von  S.  Hirzel  1863.  YIII 
u.  543  S.  in  Octav. 

Unter  den  mancherlei  grösseren  literarischen 
Unternehmungen  auf  dem  Gebiete  der  Gresohichte, 
welche  in  den  letzten  Jahren  begonnen  sind, 
darf  die  Sammlung  der  »Staatengeschichte  der 
neuesten  Zeit«,  an  deren  Spitze  bisher  Bieder- 
mann stand,  dessen  Name  aber  auf  dem  Titel 
oliigeii  Werkes  fehlt,  vollberechtigt  als  eine  der 
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erfreulichsten  bezeichBet  werden.  Rochaus  Ge- 
schichte Ton  Frankreich  und  Reuchlins  Geschichte 

von  Italien  sind  beidesWerke,  die  sich  sowqli]  diircli 
klare,  fliessende  Darstellung  als  auch  durch  quellen- 
massige  Gediegenheit  auszeichnen  und  daher  mit 
Recht  in  allen  Kreisen  der  Gebildeten  sehr  viel 
gelesen  sind,  also  Anrep^ung  und  Beleliruiifr  in 
reichem  Masse  gegeben  haben.  Auch  Springei^ 
Geschichte  Oestreichs,  von  der  der  erste  Band, 
oder  der  sechste  in  der  Reihenfolge  der  »Staa- 
tengeschichte« vorliegt,  ist  sicher  ein  Werk  von 
grossem  Verdienst,  wenn  es  auch  weniger  voll- 
endet erscheint  als  etwa  Beuchlins  forbenreiches 
Bild  von  dem  Aufschwünge  und  dem  nationalen 
Streben  der  Italiener,  das  ja  bald  und  während 
des  Erscheinens  des  Buches  mit  Erfolg  gekrönt 
^vurde.  An  Springer  schliesst  sich ,  als  sieben- 
ter Band  der  Sammlung,  Bernhardis  Werk. 

Eine  Geschichte  des  russischen  oder  irgend 
eines  andern  Staates  kann  dasselbe  bis  jetzt 
noch  nicht  genannt  werden.  Von  Russland  hö- 
ren wir  eigentlich  noch  gar  nichts  in  dem  Bu- 
che. Der  Zusatz  auf  dem  Titel:  »und  der  eu- 
ropäischen Politik«  muss  den  ganzen  Inhalt  de- 
cken. Aber  er  deckt  ihn  auch  auf  eine  Weise, 
die  sicher  keinen  denkenden  Leser  unbefriedigt 
lassen  wirdl  Bas  Buch,  wie  es  vorliegt,  ist  in 
der  That  eine  Geschichte  der  europäischen  Po- 
litik in  dem  angegebenen  Zeiträume.  Dieser 
Gegenstand  ist  allseitig  abgehandelt«  Die  Stel- 
lung der  europäischen  Cabinette  zu  einander, 
die  Schwankungen,  die  sich  in  ihnen  in  äusse- 
ren und  inneren  Fragen  geltend  machen,  die 
Mittel  der  Diplomatie,  die  politischen  Ziele  und 
Berechnungen,  wie  sie  sich  durclj  subjective  An- 
schauungen der  Herrscher,  durch  diplomatische 
Künste  oder  durch  zwingende  äussere  Umstände 
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gestaltet  haben:  das  AUea  wird  mit  einer  Fein-^ 
heit  und  Accnratesse  dargelegt,  wie  sie  selten 

zu  finden  ist.  Politisches  Raisonnement,  in  6e- 
schiohtswerken  so  leicht  abgeschmackt,  findet 
sieh  nur  da,  wo  es  durchaus  angemessen  er« 
scheint.  Der  Gegenstand  der  Darstellung  aber 
ist  so  scharf  ins  Auge  gefasst,  dass  von  den  in- 
nem  Verhältnissen  der  Länder  nur  Das  ganz 
knapp  mügeiheilt  wird^  was  eben  för  das  Ver^ 
ständniss  erforderlich  ist.  Daher  sind  z.  B.  die 
Verhandlungen  über  die  Gründung  des  deutschen 
Bundes  verbältnissmässig  kurz  dargestellt,  wäh* 
lend  Talle3rrand8  Haltung  in  Wien  sehr  viel  Fhtz 
in  Anspruch  nimmt.  Nur  in  Beziehung  auf  die 
kriegerischen  Ereignisse  ist  die  einheithche  An- 
lage des  Buchs ,  wörauf  ich  noch  zurückkomme, 
etwas  aus  dem  Auge  verloren.  Sonst  aber  bie- 
tet dasselbe  ein  so  vollendetes,  harmonisches 
Ganze  dar,  wie  ich  wenigstens,  äusserst  wenige 
andere  kenne.  Ob  dasselbe  freilich  so  viel  ge* 
lesen  werden  wird,  wie  Rochaus  und  ReuchUns 
Werk ,  mag  sehr  dahin  gestellt  bleiben.  Vielen  > 
wird  die  Lecture  zu  schwer  sein,  weil  eben  Ge- 
schichte gar  zu  häufig  nur  zur  Unterhal- 
tung getrieben  wird.  Wer  aber  Sinn  und  In- 
teresse fiir  eig^tliciies  Geschichtsstudium  hat, 
wird  diese  jüngste  Leistung  Bemhardis  sicher 
nicht  ohne  grosse  Befriedigung  aus  der  Hand 
legen. 

Abgesehen  von  der  strengen  Durchfuhrung 
d^  eudieiiüdien  Gedankens  der  europäischen 

Pohtik ,  interessirt  mich  persönlich  an  dem  Bu- 
che vor  Allem  die  wundervolle  Kritik,  die  der 
Verf.  berdts  in  den  Denkwürdigkeiten  des  Ge- 
neral Grafen  Toll  so  sehr  bewährt  hat.  Nie- 
mals finden  sich  da  Verstösse  gegen  die  Ver- 
hältnisse von  Raum  oder  Zeit,  oder  Verwechse- 
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>  luDg  der  subjecüveE  Fäxbung  einer  Quelle  mit 
den  Thatsacfaen,  —  es  z.  B.  bei  den  Berich- 
ten Talleyrands  an  seinen  König  so  leicht  hätte 
geschehen  können,  —  niemals  finden  sich  auch, 

'  wie  doch  sonst  in  vielen  Büchern,  Widersprüche 
in  dem  Gedankengange,  oder  in  den  Schlussfol- 
gerungen:  kurzum  die  Kritik  ist  so  schön,  dass 
sie  allein  schon  ein  sorgsames  Studium  des  Bu- 
dies  empfiehlt.     Auch  die  äussere  Form  ist 

.  durchaus  gelungen;  der  Stil  kernig;  in  gleicher 
Weise  ist  gezierte  imd  geschrobene  und  ermü- 
.  dende  Wiederkehr  der  Wendungen  vermieden. 
Der  Anlage  entsprechend,  finden  wir  in  dem 
Buche  auch,  neben  den  diplomatischen  Verliand^ 
lungen  eine  gedrängte,  aber  doch  vollständige 
Darstellung  des  Krieges  von  1815,  die  vielleicht, 
ihrer  präcisen  und  kritischen  Fassung  wegen, 
die  glänzendste  Seite  der  Arbeit  bildet  und  die 
jetzt  wohl  mit  Hecht  als  die  beste  Schilderung 
des  kurzen,  rohmreicfaen  Kampfes  gelten  dari*. 
Die  Werke  von  Clausewitz,  Sibome,  Charras  und 
Quinet  sind  natürlich  sorgfältig  dabei  benutzt, 
allein  sie  sind  sämmtUch  einer  scharfen  Kritik 
-  unterzogen,  wobei  sie  ergänzt  und  ihre  Resul« 
täte  kurz  zusammengefasst  wurden.  Nur  bei 
der  Einleitung  zu  diesen  Ereignissen  und  bei 
den  Kriegsthaten  in  Frankreich  möchte  der  Vf. 
sein  einheitliches  Ziel,  die  europäisdie  PoHtik, 
etwas  aus  den  Augen  verloren  haben,  indena 
er  dort  die  von  verschiedenen  Strategen  einge- 
reichten Kriegspläne  genauer  betrachtet  und  loi* 
tisirt  als  der  Zweck  des  Buches  zu  erfordern  scheint, 
während  er  sich  hier  allerdings  wohl  mit  vernichten- 
der Kritik,  sehr  eingehend  gegen  die  Ausführungen 
YonCharras  wendet,  der,  nacdbdem  erNapoleonsSturz 
geschildert,  wieder  zu  sehr  in  die  herkömmliche, 
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vom  Nationaldünkel  getragene  Aufifassnng  der 
Franzosen  zurückgefallen  ist.     Der  Verf.  der 


Denkw 


Eenbar  einer 


[igkeiten  ToUs  hat  hier 

Idclit  erklärlichen  Vorliebe  etwas  zu  viel  nach- 
gegeben: —  wodurch  wir  freilich  eine  erste  kri- 
tttcfae  Darstellung  auch  dieser  letzten  kriegeri- 
fldien  Ereignisse  erhalten  haben,  weshalb  dem 
Ter  f.  sicher  kein  Vorwurf  aus  der  Abschweifung 
zu  madien  ist.  Der  Feldzug  selbst  ist  dann 
genau  nach 


len  Seiten  hin,  der  politischen 
wie  auch  der  militärischen  beleuchtet  worden, 
wodurch  erst  recht  klar  geworden,  dass  die  Be- 
deutung der  einen  ohne  die  der  andern  gar 
nidt  za  eAßonea  ist.  Die  sorgfältige  Schilde-' 
nmg  der  Schlacht  bei  Waterloo  stellt  den  ent- 
schddenden  Antheil  der  Preussen  ebenso  fest, 


1 

1 

II 

Iii 

Wellingtons  bis  zur  Einnahme  von  Paris 
erklärlich  macht.  Der  englische  Feldherr 
wiisste  schon  auf  dem  ScUachtfelde  die  Po- 
litik  seiner  Regierung  durch  die  militärischen 
Bewegungen  und  Verbreitung  der  Nachrichten 
über  den  Sieg  wohlberechnet  zu  unterstützen. 
Die  Wiederherstellung  der  BonrboneA  war  die 
Folge  dieser  durch  Waffen  und  geschickte 
Künste  erfochtenen  politischen  Triumphe. 

Was  die  Quellen  betrifft,  aus  denen  Bem^ 
hsardi  geschöpft ,  so  waren  es  zum  Theil  die 
schon  längst  bekannten,  welche  jedoch  bei  ge- 
iduckter  Benutzung  viel  mehr  Ausbeute  Hefer- 
ten,  als  bisher.  Dam  -^kamen  daim  noch  die 
ir  interessanten  Berichte  Talleyrands,  die  von 
Haussonville  in  dem  vorletzten  Jahrgange  der 
üenie  des  deux  mondes  pubUcirt  sind  und  viel 
neues  Material  bieten.  Auch  die  Papiere  des 
General  Toll  haben  offenbar  noch  Ausbeute  ge- 
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Grafen  Nostitz,  des  bekannten  Adjutanten  Blü- 
chers, und  des  Grafen  Golz,  des  preussischen  Ge- 
sandton  am  bourbonischenHofe  entnommen,  yon 
denen  namentiüch  die  letzteren  bisher  noch  ganz 
unbenutzt  waren.  Bedauern  muss  ich  nur,  dass 
der  Verf.  nicht  genauer  angegeben,  wo  er  un- 
gedrucktes  Material  verwandt  hat:  er  würde  da- 
durch dem  anf  diesem  Gebiete  unserer  Ge- 
schichtskenntniss  weniger Erlalaenen  gar  manche 
Arbeit  erspart  haben. 

Als  eine  Neuerimg  für  diese  Sammlung  ist 
anzusehen ,     dass    dem    Buche    eine  Anzahl 
von  Beilagen  —  vierzehn  —  angefügt  sind. 
Wir  finden  hier  theilweise  weitere  Ausführungen 
über  den  Text ,  •  z.  B.  Bemerkungen  über  Wel* 
lingtons  Aeusserungen    in  Beziehung   auf,  die 
Schlacht  bei  Waterloo,  über  die  jetzige  Beschaf- 
feidteit  der  Schlachtfelder  in  Belgien,  die  der 
Vf.  selbst  in  Augensehein  genontimen,  über  MüflT- 
lings  gespreizte  Denkwürdigkeiten  u.  a.  Theils 
sind  auch  Actenstücke  von  neuem  abgedruckt, 
die  bisher  zu  wenig  beachtet  wurden^  theilweise 
werden  jedoch  auch  Documeute  raitgetheilt,  wel- 
che noch  ganz  unbekannt  waren,  z.  B.  eiaige 
Schriftstücke  aus  der  Gorrespondenz  des  Grafen 
Golz.   (üeber  Beilage  VIH  ist  anstatt  Seite  229 
wohl  S.  259  zu  lesen).     Auch  die  im  Text  be- 
sprochenen Actenstücke  über  den  Operationsplan 
mr  Verbündeten  sind  hier  abgedruckt  Diese 
Beilagen  allein  verleihen  dem  Buche  schon  einen 
hohen  Werth,  wie  denn  überhaupt  die  Forschung 
sowohl  für  das  Mittelalter  wie  für  die  neuere 
Zeit  sich  immer  mehr  vorzugsweise  auf  urkund^ 
liebes  Material  zu  stützen  sucht.     Die  be^tea 
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W«ke  beralieii  sohon  jetzt  in  der  Haupt- 
sache fast  ausschliesslich  darauf,  wofür  ich 
kaum  ein  schlagenderes  Beispiol  anzuführen 
wusste,  aJs  eben  diese  hervorragende  Leistung 

Bernhardis. 

p  Usinger. 


Die  landwirthschaftliche  Akademie  Proskau. 
Unter  Ifitwirkung  der  Lehrer  der  Akademie  ge- 
schiMert.  Berlin,  Wiegandt  und  HempeL  1864. 
VUL      72  ä.  in  Lexiconoctav. 

In  der  Einleitung  erörtert  der  Verf.  die  iu 
der  letzten  Zeit  so  häufig  besprochene  Frage: 
ob  für  den  hohem  landwirthschafUichen  Unter- 
ridit  auf  den  UmTersitäten  ein  Lehr^tdU  zu  er« 
richten  sei  oder  ob  derselbe  am  besten  auf  für 
sich  bestehenden  landwirthschaftlichen  Akade- 
nuen  gedeihe.  Bekanntlich  wurde  diese  Streit- 
frage zuerst  von  Lieb  ig,  in  der  im  Jahre  1861 
in  fler  Akademie  der  Wissenschaften  in  München  ' 
gehaltenen  Rede,  angeregt.  Wie  der  Verf.  in 
dan  Preussischen  •  Landes*  Oekonomie«  GoUe^^um 
über  die  Frage: 

»Haben  sich  Preussens  landwirthschaftli- 
che Akademien,  die  ausser  Verbindung 
mit  einer  Universität  stehen,  wirklich  nicht 
l>e\viilirt,  und  dürfte  es  daher  zweckmässig 
sein,  sie  durch  Lehrstühle  der  Landwirth- 
adiaft  an  Umversitöten  zu  ersetzen  resp. 
mit  letzteren  in  innigen  Zusammenhang  zu 

bringen  ?  « 

sich  ausgesprochen,  wird  in  der  Schhft  mitge* 
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theilt.    Wir  wollen  auf  einzelne  Punkte  unten 

zui'ückkommen. 

Die  Resolution  des  Collegiums  lautete  dann: 
»Das  Landeg*Oek«<Colleg.  erklärt  sich  im 
Allgemeinen  mit  der  jetzigen  Organisation 
der  landwirtliischaftlichen  Akademien  einver- 
standen und  erachtet  eine  durchgreifende 
Reform  derselben  für  nicht  geboten.« 

Aber  nicht  lange  nachher  wurde  doch  an  der 
Universität  Halle  ein  landwirthschaftlicher  Lehr- 
stuhl errichtet  und  im  Wintersemester  1662 — 63 
eröflfeet.  In  dem  amtlichen  Organe  des  land- 
wirthscliaftliehen  Ministeriums  » Annalen  der 
Landwirthschaft  in  den  Königl  preussischen  Staa- 
ten«, Wochenblatt  Nr.  22.  1862,  hiess  es  in  Be- 
'  zug  auf  das  zu  errichtende  Institut:  »Es  wird 
damit  zugleich  ,ein  weiterer  Versuch  gemacht, 
wie  die  von  so  vielen,  Liebig  an  der  Spitze, 
gerühmten  Vorzüge  des  landwirthschaftlichen  Un- 
terrichts an  einer  Universität  vor  dem  an  be- 
sonderen landwirthschaftlichen  Akademien  sich 
bewähren  werde.«  Allem  Anschein  nach  wird, 
da  ein  so  tüchtiger  Dirigent,  Prof.  Kühn,  an 
der  Spitze  steht,  der  Versuch  mit  dem  besten 
£rfolge  gekrönt  werden. 

Der  Verf.  sieht  in  dem  studentischen  Trei*» 
ben  auf  der  Universität  eine  Gefahr  für  den 
Studirenden  der  Landwirthschaft.  Bei  der  kur- 
zeoi  Zeit,  welche  er  meistens  seinen  Studien 
widme,  lerne  er  dann  »weder  Gediegenes  fürs 
Leben,  noch  für  den  Beruf.«  Der  Verf  meint 
demnach,  dass  in  der  meist  isolirten  Lage  der 
streng  landwirthschaftlichen  Akademien  eine  Ge- 
währ dafür  liege,  dass  dem  Studium  der  »genü- 
gende Emst  und  Fleiss«  gewidmet  werde.  Das 
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möchte  sein,  wenn  nur  nicht  oft  von  solchen 
Akademien  ans  die  jnngen  Leute  für  die  unfrei- 
willigen Entbehrungen  in  den  nahe  liegenden 
Städten  sich  zu  entschädigen  suchten.  Dass  da- 
mit aber  nur  noch  mehr  Zeit  und  Geld  verloren 
geht,  etwaige  Zügellosigkeiten  um  so  leichter 
der  üeberwachnng  und  Bestrafung  sich  ent- 
ziehen, ist  gewiss.  Garantien  für  die  bessere 
mi  sidiere  Erreichung  des  Zwecks  einer  sol« 
chen  Anstalt,  welche  in  rein  äussern  Umständen 
li^en,  sind  immer  nicht  hoch  anzuschlagen. 
Die  Wabrb^t  zu  sagen:  wird  auf  den  Univer- 
sitäten immer  eine  gewisse  Anzahl  von  Stu- 
direnden  in  Verlust  gerathen  und  auf  den  Aka- 
demien auch.  £s  kann  hier  nicht  der  Ort  sein, 
über  den  wichtigen  Einfluss ,  welchen  die  Erzie- 
hung^ der  Grad  der  Bildung,  endlich  auch  die^ 
individuelle  Eigenthümlichkeit  auf  das  Bebaben 
des  jungen  Mannes  ausüben,  ausfuhrlich  zu 
sprechen. 

Wenn  der  Verf.  weiter  darin,  dass  eine  grö- 
ssere Gutswirtbscbaft  mit  den  selbständig  für 
sich  bestehenden  Akademien  verbunden  ist,  und 
io  dem  »grossen  Demonstrations-Material«,  was 
eine  solche  Einrichtung  bietet,  ein  wichtiges 
Förderungsmittel  für  die  Lehrer  der  landwirth- 
sdiafllich-fachlichen  Disciplinen  und  für  den  Un- 
terricht erblickt,  so  kann  man  fragen,  ob  nicht 
andere  Einrichtungen  dieselben  Vortheile  ge- 
währen können.  Z.  B.  ein  grosses  Gut,  was 
Ton  einem  intelligenten  Manne  bewirthschaftet 
wird  und  den  Zw^ecken  der  Akademie  in  dei^el- 
ben  Weise  dient,  wie  eine  dazu  gehörende  Guts- 
wirthschaft.  Diese  Einrichtung  besteht  in  Göt- 
tingen und  hat  sich  als  zweckmässig  bewährt. 
Kefer.  behält  sich  vor,  an  einem  andern  Orte 
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seine  Ansichten  über  die  Organisation  des  hö- 
hern landwirthscbaftlichen  Unterrichts  ausführ- 
lich darzulegen.  Hier  nur  noch  die  Bemer- 
kung, dass  man  aus  dem  Streite:  ob  die  laud- 
wirthschdiOtUchen  Akademien  iür  sich  bestehen 
oder  mit  den  Universitäten  yerbnnden  werden 
sollen,  nicht  herauskommen  wird,  wenn  man 
nicht  die  Verschiedenheiten  und  Eigenthümlich- 
keiten  bdder  Lehranstalten  auseinanderhält.  Die 
landwirthschaftlichen  Akademien  älteren  Styls 
richten  den  Unterricht  viel  mehr  iur  die  spe- 
ciellen  Bedürfnisse  des  Studirenden  ein,  als  chea 
aui  den  Universitäten  geschieht.  Sie  berücksichtigen 
weit  inelir  die  landwirthschaftlich-fachlichen  Dis- 
ciphnen,  als  dies  die  Universitäten  thun  und  ver- 
möge ihres  ganzen  Wesens  thun  können.  Hier 
werden  die  betreffenden  Lehrfächer  in  streng 
wissenschaftlicher  Weise,  und  in  der  Rcjorel  viel 
allgemeiner  als  auf  den  Akademien  vorgetragen, 
um  die  besondem  Bedürfnisse  der  £inzeuien 
kümmert  sich  der  Lehrer  bei  seinen  Vorträgen 
niclit.  Der  Schüler  nmss  im  Stande  sein,  selbst 
die  Beziehungen,  welche  sich  aus  dem  Gehörten 
für  sein  Fach  ergeben,  aufeufinden.  Er  muss 
es  verstelien ,  von  dem  Allgemeinen  auf  das  Be- 
sondere zu  schliessen.  Er  muss  den  Grad  der 
geistigen  Beife  haben ,  welche  erforderlich  ist, 
um  für  eine  streng  wissenschaftliche  Behandlung 
der  Gegenstände  empfänglich  m  sein.  Machen 
wir  die  Voraussetzung,  dass  der  die  Universität 
besuchende  Landwirth  vorher  mehrere  Jahre  in 
einer  intelligent  geleiteten  WirtliscLaft  seine 
praktische  Ausbildung  erlangt  habe,  so  werden 
auf  der  Universität  hauptsächlich  die  national- 
ökonomischen  und  die  naturwissenschaftlichen 
Fächer  es  sein,  welchen  man  sich  zuwenden 
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mass.  Dieser  Ueberzeugung  Rechnung  tragend, 
hat  Kühn  in  Halle  ein  landwiithschaltlich- 
phvsiologisclies  Institut  enicbtet,  was  gewiss 
mdit  die  Bestimmung  hat,  au  die  Stelle 
»des  p^robseu  Guts«  zu  treten,  sondern  rein 
wissenschaftliclie  Zwecke  verfolgt.  Ebenso  ver- 
^  es  sidi  mit  den  landwirthschaftlich- 
chemischen  LaLoratorien  aul  den  Universitä- 
ten, die  ihren  Zuschnitt  nicht  nach  den 
speddien  Bedürfiussen  der  Landwirtbe  neh* 
iB^,  sondern  auf  viel  allgemeinerer  Basis  ste« 
licn.  Daraus  erhellt,  dass  die  lanclwirthschaftli- 
chen  Akademien  der  Universitäten  und  die  für 
9fili  bestehenden  einen  so  verschiedenen  Charak* 
tÄT  haben,  dass  man  beide  nicht  mit  einander 
auf  gleiche  Linie  stellen  kann.  Wir  sind  weit  davon 
euUerBt,  den  letzteren  Instituten  die  Berechtigung 
ihrer  Existenz  absprechen  zn  wollen.  Ob  der 
junge  Landwirth  sich  ihnen  oder  den  Universi- 
täten zuwenden  müsse,  darüber  kann  allein 
ier  Grad  seiner  geistigen  Fähigkeiten  entschei- 
den. Und  daher  ist  unsere  Meinung,  dass  mit 
Jer  zunehmenden  wissenschaftlichen  Ausbildung 
dem  Larulwirthe  auf  den  Schulen  auch  die  land- 
virtbsehafttichen  Akademien  auf  den  UniverSi- 
taten  eniporbliihen  werden.  Jene  Ausbilduug  ist 
die  Bedingung  für  das  Gedeihen  dieser. 

lieber  den  sachHchen  Inhalt  derSchrift,  wel- 
cher in  zwei  Abtbeüungen  zerfällt: 

I.  Die  Akademie  und  ilire  Einrichtung 
IL  Die  Lehr-Uülfsmittel  der  Akademie 
konm  wir  hier  nicfat  wohl  referiren. 

Wilh.  Wicke. 
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Stammtafeln  zur  Geschichte  der  europaeischen 
Staaten.  Von  Traugott  Gotthilf  Voigtei, 
weiland  ordentlicliem  Professor  der  Ge- 
schichte und  Oberbibliothekar  bei  der  Uni- 
yersitätsbibliothek  zu  Halle.  —  Neu  hcr^ 
ausgegeben  von  Ladwig  Adolf  Cohn,  Pri- 
vatdocenten  der  Geschichte  zu  Göttingen, 
Erstes  Heft.  Braunschweig.  C.  Ä.  Schwetsch- 
ke  u.  Sohn  (M.  Bmhn)  1864.  16  Bogen  in 
Querfolio. 

Im  Jalire  1811  erschienen  zu  Halle  »Genea- 
logische Tabellen  zar  Erlänterong  der  Eur^äi- 
sehen  Staatengeschichte  für  Freunde  der  Wis- 
senschaft und  Studirende  auf  Universitäten  und 
Schulen  von  IVaugott  Gotthilf  Voigtei,  ordent* 
lichem  Professor  «for  Gesdiichte  und  Oberbiblio* 
thekar  bey  der  Umyersitätsbibliothek  zu  Halle.« 
Dies  Werk,  welchem  1829  ein  zweiter  Theil 
folgte,  sollte  dem  Bedürfiiiss  nach  einem  Hand- 
buclie  genügen,  das  in  massigem  Umfang  die 
Genealogie  der  europäischen  Fürsten  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  Deutschlands  darböte. 
Da9s  nnn  wirkUch  eine  Lüdce  in  der  histori- 
schen Literatur  dadurch  ausgefüllt  ward,  bewies 
nicht  nur  die  Anerkennung,  welche  das  Werk 
fand  (so  z.  B.  in  der  Allgem.  Literatnrzeitnng 
1811.  nr.  122),    sondern  auch  die  Tbatsaclie, 
dass  es  längst  im  Buchhandel  vergrilicn  ist. 
Seitdem  ist  kein  genealogisches  Werk  yeröffent- 
licht  worden,  welches  das  Voigtersche  verdrängt 
oder  überflässig  gemacht  hätte.   Die  höchst  ver- 
diensthchen  und  brauchbaren  Genealog.  Tafeln 
znr  Staatengesch,  des  19.  Jahrhdts.  von  F.  M. 
Oertel  (2.  Aufl.   Leipzig  1857)  vermochten  dies 
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iDiäit,  da  mB  nur  auf  die  letzten  drei  Menschen- 
alter  zurückpehn.  Fr.  Bröramers  Geneal.  Tab. 
zur  Grach.  des  MA.  bis  z.  Jabre  1273  (Basel 
1846)  und  Bambcorger's  FärvtenbucL  mt  60 
geneal.  auch  chronol.  u.  statist.  Tabb.  (Regens- 
Wg  1831)  kenne  ich  nicht  näher,  doch  auch 
sie  konnten  schon  um  ihres  geringen  Umfanges 
wiUeu  keinen  Ersatz  für  die  ältere  Schrift  hie^ 
ten.  Ebenso  wenig  würde  dies  zwei  Werken  ge- 
linge welche  im  letzten  Jahrzehnt  zu  Tage  ge« 
kommen  sind:  »die  Genealogie  der  in  Europa  re- 
gierenden  Fürstenhäuser  nebst  der  Reihenfolge 
sammtlicher  Päpste  von  Kamill  Behr.  Mit  den 
Wappen  in  Kupferstich.  Aus  dem  Verlage  und 
der  Officio  von  Bernhard  Tauchnitz.  Leipzig 
1854.  52  Bogen  in  Fol.«  und  »Historisch -ge- 
nealogischer Atlas  seit  Christi  Geburt  bis  auf 
unsere  Zeit  von  Dr.  Karl  Hopf.  Abtheilung  I: 
Deutschland.  Gotha,  Verlag  von  Friedrich  An- 
dreas Perthes  1858.  113  Bog.  in  Fol.«  Das 
ktztgenannte  Werk  ist  für  den  Zweck,  um  den 
es  sidi  hier  handelt,  zu  weit  angelegt,  da  alle 
fniher  reichsunmittelbaren  Herren  aufgenommeu 
—  andrerseits  zu  eng,  weil  der  Verf.  sich 
auf  Angabe  der  Begierongsjahre  und  Nenniüig 
nur  der  männlichen  Familienmitglieder  be- 
^ch^änkt.  Das  Behr'sche  Buch  bezieht  sich, 
wie  schon  der  Titel  besagt,  nur  auf  die  gegen- 
wärtig noch  blühenden  Füratenhäuser  und  hat 
mit  dem  Hopf 'sehen  das  gemeinsam ,  dass  es 
durch  seinen  hohen  Preis  (32  Kthl.)  für  die  An- 
sdiafiong  von  Privaten  wenig  geeignet  ist;  da- 
her ist  es  auch  lange  nicht  so  beunnt,  als  es 
verdiente  *).   Die  kgl.  BibUothek  in  Berlin  z.B. 

^  Ich  habe  es  leider  erst  bei  der  Conreoinr  von  Bo- 
gen 12  Iiis  16  dieses  Heikes  benutsen  komieii. 
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hat  es  nicht  angeschafft,  die  hiesige  und  die 
Universitätsbibliothek  in  Breslau  wurden  erst 
von  mir  darauf  aufmerksam  gemacht  und  be- 
sitzen es  jetzt.  Somit  bedarf  denn  der  Plan 
der  Verlagsbuchhandlung,  das  Voigtersche  Ta- 
bellenwerk in  neuer,  den  veränderten  Anforde* 
ruogen  der  Zeit  enteprechender  Gestalt  ersdiei- 
nen  zu  lassen,  kaum  einer  Bechtfertigung.  Der 
Unterzeichnete ,  dem  der  ehreiivolle  Auftrag  ge- 
worden ist,,  dieses  Vorhaben  zu  verwirklichen, 
kasin  daher  widerholen,  was  der  Verfasser  des 
ursprünglichen  Werkes  in  seinem  Vorwort  sagte : 
»Ich  furchte  keinen  Vorwurf  wegen  meines  Un- 
ternehmens an  und  für  sich,  nur  wegen  der 
Ansfubrung  desselben  erwarte  ich  das  Urtheil 
billiger  Richter.  Dass  ich  nur  solche  mir  wün- 
sche, liegt  in  der  Natur  des  Buches;  denn  es 
.wäre  ein  Wunder,  wenn  ich  in  jenem  Meere 
von  Namen  und  Jahreszahlen  nicht  manchen 
Missgriff  gethan  hätte.«  In  der  That  gehe  ich 
mit  einigem  Zagen  an  die ,  Herausgabe  dieses 
Werkes.  Die  überaus  grossen  Schwierigkeiten 
zeigten  sich  erst  während  der  Arbeit :  sie  be- 
ruhten zum  Theil  darauf,  dass  sich  die  Voigtei'* 
sehe  Grundlage  vielfach  als  gänzlich  unbrauch«* 
bar  erwies:  sie  ist  selbst  fiir  die  Zeit,  in  wel- 
cher sie  entstand,  eine  höchst  niittelmässige  Ar- 
beit gewesen:  ihr  Werth  wurde  duixh  die  zahl- 
reichen, und  nicht  vermerkten  Druckfehler  iioch 
verringert,  so  dass  ich  Hopfs  Urtheil,  Voigtei 
habe  Hübner's  Tabellen  verschlechtcit,  nicht  zu 
hart  finde^  Meine  Ausgabe  muss  demnach  an 
vieim  Stellen  eine  vöUige  Neubeärbeitung  wer- 
den. Die  wirklich  streng  wissenschaftliche  Be- 
handlung der  Genealogie  bat  aber  kaum  begon- 
nen oder  wenigstens  befindet  sich  dieser  Zwcdg 
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der  historischen  Studien  noch  in  der  Kindheit; 
daher  ist  die  Aufgabe,  ein  so  bedeutendes  Ge- 
biet in  nm&ssen,  alsnm  das  es  sich  hiw  bandelt, 
für  einen  Einzelnen ,  der  nicht  eine  lange  Reihe 
Tun  Jahren  daran  setzt  —  was  ich  weder  konnte 
noch  wollte  —  eine  zu  schwierige.  Ich  musste 
deshalb  im  Allgemeinen  von  sell^standigen  For* 
schungen  abscTm  und  mein  Äugenmerk  darauf 
richten .  so  viel  als  möglich ,  die  vorhandnen 
Httlfsmittel  zu  benutzen:  danach  habe  ich  denn 
gestrebt  und  es  wenigstens  an  Mühe  nicht  feh-  , 
len  lassen:  dass  übiigeus  nicht  blos  die  Arbei- 
ten Andrer  verwerthet  sind,  sondern  ab  und 
zu  auch  eigne  Quellenstudien  zu  Grunde  lie*  . 
gen .  wil  d  dem  aufmerksamen  Benutzer  nicht 
e&igelin. 

Das  ganze  Werk  soll  in  fünf  Hdten,  jedes 
zu  14  bis  16  Bogen,  enthalten  sein.   Dass  der 

Dnick  während  der  Arbeit  fui  [schreitet,  hat  al- 
lerdings mancherlei  Uebelstande  im  Gefolge,  die 
indessen  bei  den  folgenden  Heften  mehr  und 
rnelir  verschwinden  sollen :  daliin  rechne  ich  Un» 
gieichaitigkeit  in  kleinen  Bingen,  Irrthümer  man- 
dierlei  Art,  die  bei  diesem  1 .  Heft  ziemlich  zahl* 
reiche  Kaditrage  und  Berichtigungen  nothwen- 
dig  machten.  Erst  im  Laufe  einer  solchen  Ar- 
beit wird  man  auf  Manches  aufinerksam,  - was  zu  < 
Anfang  nicht  deutlich  gewesen. 

IHe  Anordnung  der  Btammtafeln  zur  Gesch. 
der  einzelnen  europäischen  Staaten,  welche  bei 
Voigtei  eine  rein  geographische  war,  mochte  ich 
nicht  beibehalten.  Während  er  also  mit  Spa* 
Lien  und  Portugal  beginnt,  Frankreich  folgen 
lässt  etc.  schien  es  mir  passend,  mit  Deutsch- 
land anzufangen»  Voigtei  mochte  ferner,  da 
sem  Buch  1811  erschien ,  auch  diejenigen  klei^ 
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nen  deutscltöü  Fürsten  anfiiehmen,  welche  dem 

Rheinbunde  angeliörten:    da  heutzutage  dieser 
Grund  wegfällt,  so  habe  ich  die  Leyen,  Aren- 
berg etc.  fortgelassen.   Dagegen  habe  ich  andre 
Tafeln  erst  hinzugefügt  (im  vorliegenden  Heft 
T.  8  —  9.  23  —  27.  37.  45^).   Die  neue  Anord- 
nung ist  nun  folgende.   Ueit  I  enthält  14  »All- 
gemeine Stammtafeln  zur  europäischen  Geschichte« 
(d,  b.  die  rumiscben  und  byzantinischen  Kaiser, 
oie  Päpste  und  die  christl.  Könige  von  Jerusa- 
lem): dann  den  Anfang  der  »Stammtafeln  zur 
Gesch.  der  einzefaien  europäischen  Staaten.«  Es 
sind:  die  fränkischen  und  deutschen  Könige  und 
Kaiser  (15 — 23)  die  Inhaber  der  Herzogthümer 
Schwaben,  Baiemi  Sachsen,  Lothringen  (24 — 30) 
der  Ost-  und  Nordmark  (31.  37).    Darauf  bin 
ich  Voigtei  insofern  gefolgt,  als  ich  nun  die  Kur- 
fürsten anschloss:  Mainz,  Trier,  Köln  (38 — 40), 
Böhmen  (41—43),  Baiem  (44—48),  Pfalz  (49— 
/    56).    Da  ttir  das  Haus  Oesterreich  dort  Keine 
Stelle  war,  so  habe  ich  es  gleich  vorher  an  die 
babenbergisciben  Markgrafen  und  Herzoge  ange- 
reiht (32—36).   Das  2.  Heft  soll  Sachsen,  Bran- 
denburg ,  Braunschweig- Lüneburg ,  Wirtemberg, 
Baden,  Holstein-Oldenburg  umfassen,  das  3.  die 
übrigen  deutschen  Staaten,  das  4.  Frankreich 
und  Italien,  das  5.  Grossbritannien ,  Portugal 
mit  Brasilien,  Spanien,  den  skandinaTischen  Nor- 
den, Bussland,  Polen,  Ungarn,  die  Türkei  und 
die  nordamericanischen  Freistaaten. 

Die  äussere  Einrichtung  des  Voigtel'schen 
Buches  konnte  im  Ganzen  beibehalten  werden; 
Druck  und  Papier  sind  in  der  neuen  Ausgabe 
viel  besser,  überhaupt  hat  die  Verlagshandlung 
kein  Opfer  gescheut,  um  das  Werk  zeitgemäss 
herzustellen.  Das  Format  wurde  etwas  grösser, 
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aber  doch  in  Querfolio,  genommen:  dies  ist 
Sberhaupt  für  Stammtafeln  das  einzig  geeig- 
nete, wie  schon  Oertel  (a.  a.  0.  Vorwort  p.VII) 
richtig  bemerkt  hat.  Namentlich  bei  dem  sonst 
80  sehr  Terdienstlichen  Werke  you  Behr  stört 
die  Vernachlässigung  dieses  Grundsatzes  unge- 
mein; denn  es  ermangelt  dadurch  aller  üeber- 
»fihtlicbkeit :  sonst  ist  es  ja  —  wenn  man  da- 
Ton  absieht,  dass  es  Ar  die  altem  Zeiten  mit* 
tmter  die  kritische  Schärfe  etwas  vermissen 
l^st  —  durch  Sorgfalt  und  Gewissenhaftig- 
keit wie  durch  seine  äussere  Erscheinung  aus* 
gezeichnet. 

Die  Beigabe  von  Anmerkungen  (deren  auch 
Voigtei  keine  hat)  lag  ursprünglich  nicht  in 
meinem  Plane:  erst  während  der  Durchsicht 
der  letzten  Bogen  entschied  ich  mich  dafiir. 
Es  kam  mir  dabei  nicht  daiauf  an,  jede  An-  . 
gäbe  SU  belegen,  noch  ein  vollständiges  Bücher* 
verseiehniss  zu  liefern,  wol  aber  die  Haupt- 
werke, welche  ich  benutzt  und  manche  Einzel- 
schhiten,  besonders  aus  den  letzten  Jahren,  nam-  » 
baft  zu  machen,  sodann  yerschiedne  Zweifel  und 
Bemerkungen,  die  sich  im  Laufe  der  Arbeit  er* 
gaben,  aufzuzeichnen.  Beschränkung  hierin  ge- 
bot schon  der  Raum,  auch  habe  ich  das  Meiste 
ent  mühsam  theils  aus  dem  Gedächtnisse,  theils 
aus  gelegentlichen  Notizen  zusammengestellt,  da 
ich  eben  ursprünglich  nicht  darauf  hin  gearbei- 
tet hatte.  Die  Literaturangaben,  so  bruchstiick- 
artig  sie  sind,  dürften  doch  Manchem  erMnscht 
sein:  wenigstens  ^varen  mir  ähnUche  Notizen  in 
dem  Hopf'schen  Atlas  oft  sehr  angenehm. 

Idi  bin  bei  meiner  Arbeit  vielfach  gefördert 
worden :  für  die  Benutzung  literarischer  Hülfs- 
muiel  bin  ich  ausser  unsrer  hiesigen  reichen 
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Bibliothek  den  Sammlungen  zu  Berlin,  Breslau,: 
Dresden,    Gotha    und  Hanover  verpflichtet: 

theils  durch  Rathschlage  theils  durch  einzelne 
Notizen  oder  Berichtigungen  unterstützten  miclü 
die  Herrn  Fotthast  und  Wittich  in  Berlin,, 
Gr ünl lagen  und  Junkmann  in  Breslau,  Möller  in 
Gotha,  Abel,  Brunner,  Havemann  und  Waitz 
in  Göttingen,  Dümmler  in  Halle,  Pfannenschmid 
in  HanoYer,  Stampf  in  Innsbruck,  Ennen  in 
Köln,  Wiedemann  in  Königsberg,  Giesebrecht, 
Kluckhohn,  v.  Sicherer  in  München,  Büdinger 
*in  Zürich:  ihnen  allen  spreche  ich  meinen  be- 
sten Dank  hierfür  aus. 

Wenn  bei  irgend  einer  Art  wissenschaftlicher 
Unternehmungen  der  grosse  Grundsatz  des  Ge* 
nossenschaftswesens ,  welcher  eines  der  hervor- 
ragendsten Zeichen  unsres  Zeitalters  ist,  zur 
Geltung  gebracht  werden  kann,  so  ist  es  bei 
einem  Werke,  welches  der  Geschlechtskunde  so 
versdnedner  Jahrhunderte  und  Völker  gewidmet 
ißt.  Demnach  darf  der  Herausgeber  diese  An- 
zeige wol  mit  dem  Wunsche  schliessen,  dass 
durch  nachsichtige  Beurtheilung  des  hier  Ge- 
botenen wie  durch  fernere ünterstiitzung  bei  der 
Fortsetzung  seiner  Arbeit  ihm  die  bei  einer  so 
.  schwierigen  Aufgabe  nöthige  Aufinunterung  zu 
Theil  werden  möge. 

A.  C. 
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ier  KöüigL  Gesellacliaft  der  Wissenschaften. 

28.  Stück.  13.  Juli  1864. 


The  lile  oi  Henry  St.  John,  Visoount  Boling- 
koke,  Becretary  of  state  in  ihe  reign  of  queen 

Aüne*  By  Thomas  Macknight.  London, 
Ckpmaa  and  Hall.  1863.  XV  u.  728  Seiten 
in  Ootav. 

Ref.  hat  sich  wohl  früher  in  diesen  Blättern 
obca:  deu  Beichthum  der  englischen  Literatur 
an  gedieg^Mu  Biograi^en  au8ge8pi:ochen.  Ih* 
M  äarf  das  vorliegende  Werk  in  allen  Bezie- 
huDgen  beigezählt  werden.  Frisch  und  nicht 
ohne  Humor  in  der  Darstellung,  in  der  Beur« 
theihing  tob  Persönlichkeiten  uml  politischen 
standen  durch  keine  Rücksichten  eingeengt,  ein 
feiner  Beobachter«  jedem  Parteiinteresse  fem,  he- 
gongt  Bich  der  Verf.  nicht  damit,  den  Staate» 
mann  und  Politiker  m  sehildem,  sondern  er 
fasst  den  ganzen  Menschen,  in  seiner  Häuslich- 
keit, seinen  PriYatverhältnissen ,  seinen  philoso- 
phischen und  historischen  Studien.  Dafiir  bot 
ihm  die  Eigenthümüchkeit  von  Bolingbroke  und 
der  Wandel  seiner  Stellungen  im  Leben  ein  rei- 
fkm  Material«.  £ine  hochbegabte,  leidensohaft- 
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liehe  Natur,  trotz^  scheinbarer  Zerfahrenheit  im- 
mer mit  BewuBBteein  ihr  Ziel  verfolgend,  in  sei- 
ner vielseitigen  Durchbildung  bald  als  Redner 
oder  Lenker  der  mächtigsten  Monarchie,  bald 
als  geistreicher  Schriftsteller  glänzend,  dann  in 
seinem  Ringen  geknickt,  an  widerwärtigen  Ver- 
hältnissen, mehr  noch  an  eigenen  Fehlern,  an 
dem  Mangel  einer  festen  sittlichen  Grundlage 
scheiternd  —  so  entrollt  sich  vor  dem  Leser 
ein  durch  steten  Wechsel  anziehendes  Bild.  Von 
der  einen  Seite  handelt  es  sich  um  eine  der  be- 
deutendsten Epochen  der  englichen  Geschichte, 
in  welche  Bolingbroke  schaffend  oder  fördernd 
unmittelbar  eingreift,  von  der  andern  Seite  folgt 
man  dem  in  ländlicher  Abgeschiedenheit  leben- 
den Staatsmann  in  seinen  innigen  Beziehungen 
zu  Swift  und  Pope,  in  seinem  Verkehr  mit  ei- 
nem Walpole,  Chesterfield,  Voltaire  und  dem 
älteren  Pitt. 

Es  liegt  für  den  Biographen  eines  solchen 
Mannes,  der  durch  Geist,  Willenskraft  und  Schick- 
sale fesselt ,  die  Gefahr  unverkennbar  nahe,  sei- 
nen Helden  in  der  günstigsten  Beleuchtung  vor- 
überzuführen, Schwächen  und  Fehler  desselben 
zu  bescLünigen,  oder  hinter  der  bestechenden 
Macht  der  Persönlichkeit  zu  verstecken.  Einer 
solchen  Versuchung  ist  der  Verfasser  nicht  un- 
terlegen. Er  geht  mit  Wärme  auf  die  bessern 
Richtungen  von  Bolingbroke  ein,  aber  er  unter- 
zieht die  dunkleren  Seiten  seines  inneren  Lebens 
derselben  scharfen  Zergliederung,  beides  nicht 
etwa  in  allgemein  gehaltenen  Raisonneinents, 
sondern  auf  den  Grundlagen  der  in  grosser  Zahl 
eingerückten  Correspondenzen  des  Betreffenden 
mit  seinen  politischen  und  literarischen  Freunden. 

Von  den  16  Kapiteln,  in  welche  der  Verf. 
seine  Untersuchung  vertheilt  hat,  gehört  das  er-* 
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sie  dem  Jugendleben  von  Bolingbroke.  Schon 
in  Oxford ,  wohin  er  von  Ettm  übersieddt  war, 
gab  sich  derselbe  Zerstreuungen  und  Genüssen 
jeder  Art  hin.  Der  Ansicht  von  Goldsmith,  der 
hierin  nur  den  wilden  Durchbrach  des  Genies 
«kannte,  setzt  der  Verfasser  entgegen:  »if  li- 
centionsness  he  a  proof  of  brilliant  parts,  the 
vorld  will  certainly  never  want  men  of  genius« 
und  sncht  den  Gnuid  dieses  wüsten  Lebens,  Ton 
dem  er  sich  bis  zum  Ende  seiner  Tage  nicht 
k)ssagte,  in  seinem  Charakter.  Entschiedener 
aoch  trat  diese  ZügeUosigkeit  in  London  her- 
vor, wo  im  Trinken  und  im  Verkehr  mit  leich- 
ten Frauen  keiner  seiner  Conimilitonen  ihm 
^ch  kam.  Um  den  Jüngling  diesen  Gelagen 
za  entziehen,  liess  man  ihn  sehr  früh  die  Ehe 
mit  einem  gebildeten  und  bemittelten  Mädchen 
eingehen.  Ihm  aber  blieb  als  Ehemann  die  Zü- 
geUosigkeit des  Junggesellen,  so  dass  die  Tren- 
mmg  Ton  der  Fran  sich  bald  ab  unrermeidUch 
herausstellte. 

Mit  dem  zweiten  Kapitel  giebt  der  Verf.  ge-  • 
wissennassen  als  Einleitung  für  das  pohtische 
Auftreten  von  Bolingbroke,  eine  allgemeine  Schil- 
denmg  der  Staatsmänner  und  Zustände  Englands 
während  des  Zeitraums  von  1688  bis  1701,  ein 
Ezcnrs,  der  dadurch  an  Interesse  gewinnt,  dass  - 
er  wesentUeh  gegen  die  DarsteUnng  Ton  Macan- 
lay  gerichtet  ist  und  somit  ein  Zeugniss  ablegt, 
dtts  dieser  glänzende  Historiker  auch  in  Eng* 
land  nicht  mehr  die  früher  ihm  zu.Theil  gewor- 
dene unbedingte  Anerkennung  findet.  Von  der 
Feme  ans  gesehen,  heisst  es  hier,  erregt  die 
Berolution  von  1688  eine  Bewunderung^  die  nur 
zu  bald  schwindet,  wenn  man  sie  einer  genaue- 
ren Untersuchung  unterzieht ;  betrachtet  man  sie  / 
in  der  Nähe,  so  stösst  man,  statt  lauteren  Pa^ 
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triotfemus ,  auf  eitel  Parteigetriebe  und  die  Ge- 
ringfügigkeit der  verwandten  Mittel  überrasdit 

fn  glechem  Grade  wie  die  Grossartigkeit  des 
Ausgangs.  Ohne  die  Grosse  des  Charakters  von 
Wilhelm  IQ/ «nfeGhten  zu  wollen,  hebt  der  Vf. 
iervor,  dass  dei'selbe,  obwohl  seine  Mutter  und 
Gemahlin  englische  Königstöchter  waren  und  er 
von  Jugend  auf  i&  den  engsten  Beziehungen  zu 
'England  gestanden^  doch  nie  mm  eigentticheii 
'  Verständnisse  seiner  zweiten  Heimath  gelangt 
sei.  Als  Fremder  betrat  er  das  Königreich  und 
blieb  ee  bis  zum  Tode.  Wenn  man  erwägt, 
welche  Stellung  zu  den  Ereignissen  Europas  ilun 
angewiesen  war,  so  liegt  wenig  Grund  vor,  ihm 
die  Vorliebe  für  sein  Geburtsland  als  eine  eh- 
rende Eigenscheft  anzm^chnen.    Jene  fiefohi-' 

tion ,  welche  ihn  auf  den  Thron  fiihrte ,  sclieiut 
er  dem  ganzen  Umfange  nach  eben  so  wenig  ge- 
würdigt zu  haben,  als  dass  gleichzeitig  HoUsrnd 
sem  politisches  Gewicht  für  immer  eingebüsst 
haben  musste;  in  ihm  überwog  der  Statthouder 
stets  den  König«  Ob  ihm  gegen  Ende  seiner 
Tage  und  nach  dem  Tode  Manas  mdur  die  For1> 
dauer  der  Revolution  oder  die  Durchfuhrung  der 
act  of  settlement  am  Herzen  lag,  bleibt  sehr 
zweifelhaft ;  wenigstens  zeigt  sein  Verhalten  wäii- 
rend  der  Verhandhingen  von  Ryswick  offenbar, 
dass  wenn  er  nur  von  Frankreich  Garantien  für 
die  Unabhängigkeit  Hollands  hätte  gewinnen  köii«> 
nen,  die  Einwillicung  in  die  Thronfolge  des  Bra* 
ders  von  Anna  ihm  nicht  schwer  gefallen  sein 
würde.  Diese  Gleichgültigkeit  Wilhelms  gegen 
die  Lebensfrage  Enj^ds  erhärtet  hinlänglich, 
wie  mnig  ihm  Letzteres  am  Herzen  lag.  Dar- 
nach darf  nicht  überraschen,  wenn  auch  Männer, 
die  nicht  in  seinem  Geheimen  Rath  sassen,  mehr 
an  die  äiabening  ihnar  Zidmift  als  an  geoMan 
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Freiheit  dachten.  Das  ksite  und  yerschloasene 
W€8en  des  Oraniors  konnte  wenig  geeignet  sein, 

die  Herzen  den  Volks  zu  pewinnen ;  andrerseits 
«ar  die  Absetzung  eines  Königs  und  die  Walil 
ones  fremden  Herrsdiers  etwas  so  Unerhörtes, 
dsßs  man  sich  nicht  darin  zu  finden  wusste.  * 
Daher  die  eigenthümliche  Stellung  der  höheren 
Staatsbeamten,  welche  die  Rückkehr  der  Stuarts 
allerdings  nicht  wünschten,  sich  als  ergebene  An*- 
bänger  des  neuen  Königs  zeigten,  gleichzeitig 
aber  nicht  unterliessen,  durch  heimliche  Verbin- 
mit  dem  Hofe  zu  St.  Germain  auf  die 
Fdgeeeit  Bedacht  zn  nehmen. 

Dass  Marlborough  in  dieser  Beziehung  sich 
Tor  allen  Andern  als  charakterlos  erwiesen,  glaubt 
dff  Verf.  in  Abrede  stellen  zn  mnssen ;  man 
T«t,  bemerkt  er,  nur  zu  sehr  bemüht  gewesen, 
auf  seine  Kosten  die  heroische  Grösse  Willielras 
auszaiBalen,  der,  wie  auch  sein  Lobredner  Ma* 
cuiay  einräumt,  auf  Marlborough  eifersüchtig 
war  und  ihm  misstraute.  Der  gedachte  Hibto- 
riker  aber  mochte  sich  der  Besorgniss  nicht  er-^ 
«dtfen,  dass  eine  Yerherrlichnng  Marlboroughs 
iniDsr  nur  auf  Kosten  Wilhelms  geschehen  könne. 
Ersterer  hatte  eine  wilde  Jugend  am  Hofe  Karls  II. 
verlebt;  er  war  arm  und  konnte  nur  durch  den 
Hof  und  die  Schwester  eine  Stellung  gewinnen ; 
dwr  Ton  der  Spielwuth,  Trunksucht  und  Lieder- 
lichkeit seiner  Genossen  hielt  er  sich  frei.  Man 

seine  Klugheit  ihm  ab  Verbrechen  angerech* 
lut,  hat  ihn  habsüchtig  gescholten ,  während  er 
doch  eme  unbemittelte  Frau  wählt;  der  Ein- 
^ntrf,  dasa  er  verliebt  gewesen,  hat  keine  Be- 
«Ifitttong,  denn  ein  Sell^tsüchtiger  vermag  so 
^cugm  Liebe  zu  sdiwärmen,  als  Tartnffe  und 
Äomeo  in  Einem  Menschen  vertreten  sein  kön- 
HOL  baJbei  darf  nicht  übeiaöhen  werdra,  dass 
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Marlborougli  fortwährend  einem  Jacob  II.  gegen- 
über imd  als  ApoBtasie  des  Hofes  an  der  Ord* 
nung  war,  den  Abfall  von  seiner  Kirche  verwei- 
gerte. Er  scheint  also  doch  mehr  feste  Gi^und- 
sätze  gehabt  zu  liaben,  als  seine  Widersacher 
'  eingestehen.  Sein  Verrath  gegen  Jacob  II.  war 
das  Glück  Englands  und  wenn  er  sich  später 
dem  Hofe  von  St.  Grermain  zuwandte  und  selbst 
die  Prinzessin  Anna  zur  Xheiinahme  an  dieser 
Intrigue  bewogen  zu  haben  scheint,  so  darf  man 
nicht  vergessen,  dass  damals  Jedermann  die  be- 
stehenden Zustände  iiir  unhaltbar  und  die  He- 
Stauration  für  nahe  hielt  Dass  Marlborougfa 
lauge  in  schlechten  Verhältnissen  zu  Wilhelm 
stand,  ist  gewiss ;  er.  der  geborene  Feldherr,  saht 
das  englische  Heer  in  allen  Kämpfen  unterliegen 
und  strebte  daher  nach'  dem  Oberbefehl.  Unser 
brillanter  Historiker,  der  so  ängstlich  nach  dra- 
matischem  EÖect  hascht,  schliesst  der  Verf.  sein 
Diatribe,  giebt  sich  unsägliche  Mühe,  in  dem 
Frieden  von  Ryswick  emen  Triumph  Wilhelms 
darzustellen.  Gleichwohl  läuft  Alles  nui-  aul*  die 
Anerkennung  des  Oraiiiers  hinaus,  nichts,  wor- 
auf ein  Engländer  hätte  stolz  sein  können. 
Musste  denn  ein  englischer  König  sein  Thron- 
recht von  der  Zustimmung  eines  Ludwig  XIV. 
^  abhangig  machen? 

Ref.  ist  absichtlich  länger  bei  diesem  Gegen- 
stande verweilt,  um  die  jenseits  des  Canals  ge- 
gen die  Ueberschätzung  Macaulays  sich  kundge- 
bende Beaction  zu  bezeichnen. 

Bolingbroke,  der  sich  bei  seinem  ersten  Aul- 
treten im  Parlamente  (1701)  dem  Sprecher  Har- 
ley,  welcher  als  Fühier  der  Tories  galt,  an- 
sdiloss,  bewährte  sich  bald  als  glänzender  Red- 
ner, bissig,  schlagfertig,  die  Gegner  schonungs- 
los niederschmetternd,  seinem  Kebenbuhler  Ro- 
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bert  Walpole  in  der  Debatte  überlegen.  Doch 
konnte  seine  Partei  die  eingebrachte  Bill,  den 
in  Fhmkreich  als  König  anerkannten  Prätenden- 
ten des  Horb veiTaths  schuldig  zu  erklären,  nicht 
hintertreiben.  Znm  Secretair  im  Krieg&ministe- 
num  ernannt,  unterzog  er  sich  mit  Eifer  sei* 
nem  Amte,  ohne  deshalb  den  hergebraditen  Oe- 
nüssen  zu  entsagen ;  er  gehörte  zu  den  bottle- 
nien ,  zeigte  sich  wenig  wählerisch  in .  seiner 
Franenliebe,  dorchtobte  die  Nächte  in  wüstenr 
Gelagen,  ohne  dadurch  in  seinen  Berufsgeschäf- 
ten beirrt  zu  w^erden.  Als  aber  Marlborough 
und  Godolphin  sich  oiTen  den  Whigs  anschlos- 
M,  legte  er  sein  Amt  nieder,  das  nun  in  die 
Häflde  von  Robert  Walpole  überfpng.  Er  sali 
den  Sturm  gegen  den  Sieger  Yon  Blindheim  her- 
anziehen und  beschloBS  abzuwarten,  zog  aufs- 
Laad,  philosopfairte ,  trank  und  schriffcstellerte, 
Iii:»  der  Sturz  Godolphins  erfolgte  und  die  aber- 
malige Berufung  zum  Staatssecretair  ihn,  den 
32j8hrigen  Mimn,  an  der  Seite  Ton  Harley  zum 
eigenthchen  Lenker  des  neuen  Ministeriums 
Hiai-lite.  Dieser  gebietenden  Stellung  bediente 
er  sich  wesentlich  zu  seinem  imd  seiner  Freunde 
VerÜieil,  dem  die  RädLsiditen  auf  das  Staats- 
wohl nachstehen  mussten.  Dass  er  damals  un- 
ter der  Hand  an  Frankreich  die  Aufiorderung 
ergehen  Uess,  Friedensvorschläge  zu  stellen,  war 
ein  Hauptgrund  seines  nachmaligen  jähen  Stur- 
zes, so  v\ie  gleichzeitig  sein  getrübtes,  bald  gänz- 
lich gelöstes  Verhältniss  zu  Harley  auf  dessen 
Ememrang  zum  £arl  of  Oxford  beruhte. 

Selbst  in  dieser  einflussreichen,  die  volle  gei- 
stige Ivraft  des  Staatsmannes  in  Anspruch  neh- 


guigen  seiner  Jugend  nicht  entsagen.  Nächtli« 

die  Trinkgelage,  duixh  unzüchtige  Gespräche 
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gewürzt,  wechselten  mit  dem  Verkehr  mit  ver* 
worfeBAil  Frauen  f  und  der  Verf.  yerfehlt'  nicht, 

die  charakteristische  Erzählung  einzuschalten, 
dass  ou  the  news  of  St.  John'a  appointment  a& 
Secretary  of  State  epreading  through  the  towii^ 
an  ancient  lady  who  presided  over  a  mansion 
of  easy  virtue ,  exclaimed  with  delight :  »  Five 
tliousand  a  year,  my  girls,.  and  ail  for  usl« 
Dem  gegenüber  konnte  er  sich  ganze  Nächte 
hindurch  mit  Correspondenzen  und  der  Ausfer- 
tigung von  Depeschen  beschäftigen  und  kam  als 
echter  Tory  seiner  Schuldigkeit  im  unausgesetz- 
ten Kirdienbesuche  unvei^rossen  nach.  Sein 
Ziel  war  die  Gunst  der  Königin  Anna  und  da^ 
mit  das  Ministenum. 

Wälirend«  die  im  Haag  abgesehlossode  Allianz 
die  Bestimmung  enthielt,  dass  kein  Verbündeter 
sich  einseitig  auf  Tractate  mit  dem  Feinde  ein* 
lassen  dürfe  und  eine  Parlamentsacte  jede  Ver- 
handlung mit  einem  Staate,  der  den  Pratendem-* 
ten  anerkenne,  untersagte,  setzte  sich  Boling- 
broke  durch  Prior  mit  dem  Hofe  in  Versailles 


1 

n 

II 

erste  Nachricht  von  der  Unterzeichnung  der  Frie- 
denspräliminarien rief  in  England  eine  Bestür- 
zung und  einen  Unwillen  hervor,  den  weder  die 
vom  Staatssecretair  erkauften  oder  eingeschüch- 
terten Pamphletisten ,  noch  die  giftigen  Satyren 
Swi£bs  zu  beschwichtigen  vermochten.  Aber  deor 
gegen  das  Ministerium  gerichtete  Sturm  im  Par» 
lamente  entiiiuthigteBolingbroke  nicht.  Er  war 
zum  äuäsersten  Widerstande  entschlossen  und, 
wenn  ihm  der  Sieg  zu  Theil  wurde,  der  Erhe- 
bung zum  Peer  gewiss.  Sein  persönlicher  Ein- 
fluss,  sein  gebieterisches  Auftreten,  die  Macht 
seiner  Eede  im  Unteriiause  waren  überwältigend. 
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Das  Erscheinen  Engens  in  England,  der  von 
Swift  mit  schamlosen  Angrifien  überhänft  wurde, 
hatte  keinen  Erfolg  and  dnrch  den  von  Boling- 
Inoke,  ohne  Mitwiseen  des  Oeheimen  Raths,  an 
den  Herzog  von  Onnond  erlabsenen  Befehl,  sich 
aoi  keine  Jb'eindseligkeiten  gegen  Frankreich  ein- 
znlMen,  war  der  Brach  zwischen  England  and 
denen  Verbündeten  unvermeidlich  geworden. 
Bulin^broke  hatte,  seitdem  er  im  Staatsamte, 


E 

■ 
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als  Partei,  ihre  Bedeutung  verlieren,  die  Tories 
gehoben  werden  mussten.  Als  nun  endlich  der 
friede  znm  Abschluss  gelangte ,  brachte  er  das 
omartete  Besoltat  nicht;  die  Whigs  waren  we- 
der auseinander  gestoben  noch  eingeschüchtert. 
Die  bei  Gelegenheit  der  1713  erfolgten  Krank* 
keit  der  Königin  von  den  Whigs  iaat  gewordene 
Beschiildignng ,  dass  Bolingbroke  emstlich  mit 
dem  Plan  umgegangen  sei,  den  Prätendenten 
auf  den  Thron  zurückzufuhren ,  hat  bekanntlich 
noch  in  neuerer  Zeit  in  dem  im  Allgemeinen 
gut  unterricliteten  Walter  Scott  einen  Vertreter 
gefunden.  Der  Verf.  unterzieht  diese  Frage  ei- 
ner sorgfältigen  Untersuchung,  deren  Ergehniss 
adi  folgendermassen  heransstellt.  länen  derar- 
tigen Plan  gemeinschafUieb  zu  verfolgen,  Hess 
^hon  die  ä|>annung,  in  welcher  Oxford  und  Bo- 
kagbiobe  unt  einander  lebten,  nicht  zu;  über- 
&s  hätte  er  der  Kunde  des  französischen  Ge- 
sandten nicht  entzogen  werden  können  und  würde 
Torcj  in  seinen  durch  keinen  Zwang  von  aussen 
beeinflossten  Memoiren  dessen  Erwähnung  ge- 
than  haben.  Dagegen  ist  es  ebenso  gewiss,  dass 
zwischen  einzelnen  Ministern  und  jacobitischen 
Agenten  Communicationen  Statt  landen,  hinsicht- 
fidi  deren  nur  unentschieden  bleibt,  wie  weit 
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sie  aufrichtig  gemeint  waren.  Was  Oxford  be- 
triflPt,  so  erklären  selbst  die  Jacobiten,  dass  sie 
seine  eigentliche  .Absicht  nie  duichschaut  hat- 
ten,  denn  »he  was  a  dark  man.«  Bolingbroke 

tlieilte  darin  die  Ansiclit  aller  Tories,  dass  die 
Confession  des  Prätendenten  als  unübersteiglichea 
Hindeniiss  dem  Thron  entgegenstehe^  drang  des- 
halb auf  einen  Beligionaweäsel  desselben  und 
gab  sich  eine  Zeitlang  der  Hoffnung  hin,  dass 
der  Stuart  die  Krone  der  Messe  vorziehen  werde. 
Hier  that  Eile  Noth,  denn  Anna  hatte  der  Wahr- 
scheinlichkeit nach  nur  noch  wenige  Monate  zu 
leben;  sie  hing  offenbar  mit  gleicher  Liebe  am 
Hause  Stuart  wie  an  der  englischen  Kirche  und 
würde  ^  wenn  ein  Olaabenswechsel  erfolgt  wäre^ 
nidit  geschwankt  haben.  In  Herrenhausen  kannte 
man  diese  Sachlage  sehr  wohl  und  fürchtete 
Alles,  in  der  Yoraussetzang,  dass  der  Stuart  ei- 
ner solchen  Versuchung  nicnt  widerstehen  werde. 
Der  aber  hielt  fest  an  seiner  Kirche.  .  Damals 
echrieb  Bohngbroke  einem Jfreunde:  »As  to  what 
might  bappen  afterwards,  on  the  death  of  the 
queen,  to  i5])eak  truly,  none  of  Lad  anj  very 
settled  resolution.« 

Wenige  Tage  später  als  Bolingbroke  durch 
seine  Intriguen  die  Entlassung  von  Oxford  er- 
reicht und  dessen  bisheiige  Stellung  einpenoiu- 
men  hatte,  wurde  die  iiönigin  vom  Schlage  ge- 
troffen. Sogleich  trat  der  Geheim  •Rath  zusam- 
men ,  bei  welchem  sich  ungerufen,  auf  Shrews- 
burgs  Betrieb,  auch  die  Herzöge  von  Somerset 
und  Argyle,  beide  Whigs,  einlanden.  Das  zer- 
störte alle  Pläne  Bolingbroke,  der  unter  diesen 
Umstunden  die  Eiiieunung  von  Shrewsbuiy  zum 
Lordkanzler  geschehen  lassen  und  solchergestalt 
währe&d  der  letzten  Lebensstunden  Annas  die 
Gewalt  ui  den  Händen  seiner  Feinde  sehen 
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Bmste.  bn  Bewnsstsein,  dass  Volk  und  Parla- 
ment auf  ilirer  Seite  ständen,  ^ngen  die  Wliiga 
jeät  lasch  vor  imd  es  zeigte  eich,  was  es  hiesse, 
ram  Staatsmänner  festen  Prindirien  folgen. 
Man  tliat  ^Uleb,  um  die  Nachfolge  des  Kui-fur- 
^en  zu  sichern,  warb,  rief  die  Regimenter  von 
Ostende  znruck,  sdiloss  die  Häfen,  hielt  Herolde 
und  Leibgarden  bereit,  nm  beim  letzten  Athem- 
xuge  Annas  sogleich  den  neuen  König  zu  pro- 
clamiren.  üathlos,  für  den  Augenblick  iinent- 
sdilosfiei,  mnsste  Bolingbroke  sidi  fügen.  Als 
Meli  dem  Tode  Annas  Georg  I.  ohne  Wider- 
stand ausgerufen  wurde,  begriff  er,  dass  es  um 
die  Tories  geschehen  sei.  »I  see  plainly,  tfaat 
tlie  Tmy  i^Erty  is  gone«  klagte  er  einemFrenn- 
de.  Doch  gab  er  auch  jetzt  noch  die  Hoffnung 
mdii  auf,  im  Amte  2u  verbleiben,  weil  er 
vQssta,  dasB  Georg  I.  allen  extremen  Massre* 
geb  abhold  sei.  In  tiefer  Unterwürfigkeit 
schrieb  er  dem  Könige  nach  Hannover,  während 
et  noch  kurz  zuvor  die  Worte  ausgestossen  hatte: 
»I  will  inefw  serre  the  Electorl«  Das.  hatte 
man  nicht  vergessen.  Ohne  seinen  Brief  zu  be- 
antworten, schickte  ihm  der  König  unlange  dar- 
auf die  £nt]fl88ung  sm.  Nmi  begab  sich  Boling- 
broke anfe  Land,  wo  sich  im  Unglfick  die  ver- 
&i4)!5sene  Gemahlin  ihm  wieder  anschloss.  An- 
klagen und  Schmähschriften  tauchten  in  Menge 
g^en  ihn  auf,  mid  als  der  Prätendent  eine  Pro- 
clamation  erliess,  in  welcher  er  sein  Recht  au 
die  Krone  in  Anspruch  nahm,  mit  dem  Zusätze, 
dasB  er  nicht  eher  aufgetreten  sei ,  weil  er  ge- 
vsKt,  dass  das  bisherige  Ministerinm  ihm 
freundlieh  gesinnt  gewesen,  schien  die  Schuld 
des  Gestürzten  erwiesen.  Sein  Freund  Straiiord 
inirde  vom  Haag  abberuten,  Prior  erhielt  Ber 
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fehl,  Frankreich  zu  Terlassen  und  der  Herzog 

von  Oimond  verliess  heimlicli  das  Heer. 

Im  neuen  Parlamente  begannen  die  Whigs, 
^  welche  sich  der  entschiedensten  Majorität  erfreu* 
^  ten,  einen  rücksichtslosen  Angriff  auf  die  Torfes 
und  im  Unterhaiise  verlangte  Walpole,  der  hef- 
tigste Ankläger  der  früheren  Begimes,  eine  scharfe 
Untersnohung  wegen  der  jacohitischen  Umtriebe 
und  des  Friedens  von  Utrecht.  Unter  diesen 
Umständen  entwich  Bolinghroke  —  er  fürchtete 
das  Schaffet  —  nach  Fnmkreich.  Von  der  ge* 
gen  das  fHihere  Ministerium  niedergesetzten  ün^ 
tersuchungs-Commission  wurde  die  Anklage  auf  * 
Hochverrath  gegen  ihn  erhoben. 

Trotz  der  freundlichen  Aufnahme,  welche  er 
in  Paris  fand,  musste  Bolingbroke  doch  fühlen, 
-  dass  er  nicht  melir  der  Gebietende,  sondern  der 
gestürzte  Staatsmann  sei.  Dem  Lord  Stair  ge- 
genüber übernahm  er  die  Verpflichtung,  sich  auf 
keine  Weise  mit  den  Jacobiten  einzulassen,  hielt 
aber  gleichwohl  mit  dem  Herzoge  von  Berwick 
heimliche  Zusammenkünfte  und  tröstete  diesen 
mit  der  Versicherung,  dass  noch  keinesweges  der 
Stuart  aller  Aussichten  in  England  beraubt  sei. 
Er  ging  noch  weiter,  indem  er  den  Prätenden- 
ten in  Lothringen  aufsuchte  und  als  Staatsse- 
cretair  in  dessen  Dienst  trat.  Man  sieht,  er  ist 
unter  allen  Umständen  der  Mann  ohne  Conse- 
quenz  und  Charakter.  Es  handelte  sich  bei  ihm 
nicht  um  die  dynastische  Frage,  sondern  dass 
Hannover  ihn  verworfen  hatte  und  Stuart  ihm 
schmeichelte,  bedingte  sein  Verfahren.  Nun 
lauschte  er  tiuf  jede  Bewegung  in  England,  die 
der  Revolution  günstig  sei.  Dass  Ludwig  XIV. 
dem  Tode  nahe  und  der  Herzog  von  Orleans 
im  Voraus  durch  Lord  Stair  gewonnen  war,  ent* 
muthigte  ihn  nicht;  er  rechnete  auf  Ormond 
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und  emigte  sich  mit  Berwick  daliii) ,  dass  man 
Schweden  jfiir  eine  Landung  in  En^^land  bestim- 
men müsse.  Ormond  aber  traf  als  Flüchtling 
in  Paris  ein  und  Karl  XII.  ging  auf  die  ihm 
gestellten  Auträge  nicht  ein.  Als  dann  gar  der 
Prätendent  ohne  sein  Wissen  unzeitig  einen  Auf- 
stand in  Schottland  schürte  und  sich  persönlich 
dahm  begab ,  führte  er  seuien  Bruch  mit  dem- 
selben herbei. 

Seitdem  wai'  es  um  die  staatsmännische  Thä* 
ti^eit  Bolingbrokes  geschehen.  Der  Druck  des 
Exils  lag  scTiwer  auf  ihm  und  während  seine 
ganze  Sehnsucht  der  Rückkehr  nach  England 
geborte,  musste  er  sich  von  seinen  politischen 
Frennden  als  Yerräther  bezeichnet  sehen«  la 
dieser  Stinmiung  suchte  er  Trost  in  der  Philo- 
i>ophie  und  in  schriftstellerischen  Arbeiten,  ohne 
deshalb  dem  früheren  Haschen  nach  Genüssen 
n  entsagen.  Endlich  erreichte  er  die  Erlaub* 
niss  zur  Rückkehr  in  die  Heimath,  baute,  pflanzte 
ünd  dichtete  auf  seinem  Landsitze  bei  London 
luid  gab  selbst  die  Hofinung  nicht  auf,  noch 
öMnal  die  Leitung  der  Staatsgescliäfte  zu  über- 
Dehmen.  »Er  giebt  sich,  schiieb  Pope  an  Swift, 
^  mögliche  Mühe,  nicht  ehrgeizig  zu  sein, 
d)er  seine  Arbeit  gehört  einem  undankbaren 
Acker.c  Der  grössere  Theil  des  Tages  gehörte 
dem  Verkehr  mit  Pope  und  Swift;  dann  (1726) 
erquickte  ihn  der  Besuch  von  Voltaire,  mit  dem 
^  sdion  während  seines  Aufenthalts  jenseits  des 
Cauals  Freundschaft  angeknüpft  hatte;  ihm  zu- 
nächst legte  er  seine  Gullivers  Travels  vor.  Die 
Jahre  von  1735  bis  1743  verlebte  er  abermals 
in  Frankreich ,  wo  er  seine  Letters  on  History 
schrieb  und  sich  den  Vorarbeiten  zu  einer  Ge- 
^hichte  der  Königin  Anna  hingab.  Aber  Be- 
friedigung vraxde  ihm  nicht  zu  Theil.  Nach 
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England  zurückgekehrt,  wo  er  in  seiner  Einsam- 
keit yerscfaiedentlicli  von  William  Pitt  aufgesucht 
wurde,  fühlte  er  sich  fremd  in  einer  jungen 
*  Zeit.  Dem  Lehen  und  seinen  Freuden  grollend, 
von  körperÜGben  Gebrechen  gequält,  endete  er 
18.  December  1751. 


Das  Microscop  und  Bein  Gebrauch 

für  den  Arzt,  von  Dr.  Hermann  Rein- 
hard Medicinalrath.  Mit  Zugrundelegung  des 
Werkes  von  B  e  a  1  e :  the  microscope  and  its  ap- 

Slication  to  practical  medidne«  Zweite  Auflage, 
lit  eingedruckten  Holzschnitten.  Leipzig  und 
Heidelberg.  C.  l\  Winter'sche  Yerlagshandiung. 
1864.   X  u.  202  S.  in  Octav. 

Seitdem  das  Microscop  angefangen  hat,  Gre- 

meingut  der  Aerzte  zu  werden,  ist  auch  das  Be* 
dürftiiss  hervorgetreten,  für  diejenigen  unter  den 
Aerzten  Sorge  zu  tragen ,  welche  zwar  in  den 
Besitz  eines  Blicroscops  gekommen  sind,  denen 
es  aber  an  Gelegenheit  fehlte,  schon  während 
ihrer  Studienzeit  die  Anwendung  des  Instrumenta 
praktisch  zu  erlernen.  £ine  grosse  Reihe  von 
derartigen  Werken  liegt  bereits  vor ,  die  jedoch 
zum  Theil  mehr  für  den  Gebrauch  der  Fach* 
männer  zur  Zeit  ihres  Erscheinens  geeignet  wa-» 
ren,  und  deshalb  wohl  nur  geringe  Verbreitung 
fanden.  Die  Anleitung  des  Verfassers  ist  nun 
nach  Form  und  Inhalt  ganz  vorzugsweise  für 
praktische  Aerzte  berechnet  und  wird  bei  dem 
geringen  Preise  sich  vermutbUch  vielfachen  Em- 
gang  verschafifen. 
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Wie  der  Titel  besagt,  ist  das  Werk  von  Beale 
ursprünglich  zii  Grunde  gelogt.  Dieser  ümstand 
wird  an  und  für  aicb  nicht  gern  de  zur  Empfeh« 
hxng  dienen  können,  denn  die  Histologie  befin^ 

det  rfch  bekanntlich  leider  aid*  einer  vergleichs- 
weise sehr  niedrigen  Stufe  ihrer  Ausbildung  in 
England.  Um  diese  Behauptung  zu  beweisen, 
kmacbt  man  nur  irgend  einen  Abschnitt  ans 
Beale's  neuem  histologischem  Werke  mit  dem 
betretenden  Kapitel  eines  deutschen  Lehrbuchs 
der  Gewebelehre  (z.  B.  KÖUiker's)  zu  yerglei- 
dien.  DaTon  abgesehen  hat  Verf.  aber  die  deut- 
sche Literatur  so  Meit  berücksichtigt,  dass  we- 
nigrtens  die  Vorzüge  Tor  dem  englisohen  Origi- 
nalwerk ersichtlich  heryortreten. 

Das  Bucli  enthält  11  Abschnitte.  Der  erste 
bnndelt  von  dem  Microscop  selbst,  der  zweite 
von  den  optischen  Hül&apparaten.  Für  die 
Prüfung  des  Instruments  ist  der  Gebrauch  nicht 
unberücksichtigt  zu  lassen,  den  man  von  der 
Molecularbewegung  in  den  eigenen  Speichelkör- 
percben  zu  machen  im  Stande  ist  Ein  Micro- 
scop, welche  dieselbe  nicht  vollkommen  deutlich 
tn  zeicreu  vermag,  vorausgesetzt,  dass  man  meh- 
rere Speichelkörperchen  untersucht,  keinen  Druck 
aasöbt  und  bellen  Himmel  benutzt,  ist  heutzu- 
tage weder  zu  wissenschaftlichen  noch  zu  prak- 
tischen Zwecken  ausreichend.  Der  dritte  Ab- 
schnitt umfasst  die  anderweitigen  Hülftapparate, 
und  dabei  kommen  die  Znsatz-  und  Aufbewah- 
nmgsflübsigkeiten  zur  Erörterung,  sowie  die  Kitte 
n  den  letzteren.  Der  vierte  Abschnitt  bespricht 
den  Gebramdh  des  lücroscops  im  Allgemeinen. 
An  diesem  Orte,  wie  an  vielen  andern  Stellen 
wäre  f*s  wiclitig  gewesen,  den  Anfänger  darauf 
aaimerkaam  zu  machen,  wodurch  sieh  eigentUch 
das  mimmcopische  Sehen  (S.  42)  von  dem  ge- 
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wobnlichen  unterscheidet.  Es  ist  nirgends  ge- 
sagt, dass  ausser  der  ündurchsichtigkeit  die 
Verschiedenheit  im  Brechongsindex  von  der  um- 
gebenden Flüssigkeit  es  ist,  welche  uns  in  den 
Stand  setzt,  irgend  ein  microscopisclies  Object 
bei  durchfallendem  Licht  (z.  B.  eine  Luftblase) 
wahrzunehmen.  Es  ist  nirgends  gesagt,  dass, 
wenn  die  Form  des  letzteren  z.  B.  eine  kreis- 
förmige ist,  das  Object  ebensowohl  eine  Schei- 
ben- oder  cylinderfönnige ,  als  kugelförmige  Gre- 
stalt  haben  kann,  und  dass  es  erst  noch  einer 
ganz  besonderen  Untersuchung  bedarf,  um  in 
jedem  speciellen  Falle  auszumitteln ,  welches  die 
wirkUche  Form  sei.  Ueber  letztere  gibt  bekannt- 
lich die  Foca8**Aenderang  nur  ansnatonsweise  Auf- 
schluss,  vielmehr  bedarf  es  specieller  Methoden, 
wie  z.  B.  an  der  Sehne  der  Untersuchung  des 


ni 

■ 

n 

Der  fiinfte  Abschnitt  enthält  die  Herrichtnng 

des  Objectes,  der  sechste  das  Injections-  und 
Functions- Verfahren.  Zu  bedauern  ist  es,  dass 
ausschliesslich  die  Beale'schen  Oemische  für  In- 
jections-Massen  mitgetheilt  werden,  die  den  An- 
fänger am  wenigsten  in  den  Stand  setzen  brauch- 
bare Injecüonen  zu  erhalten,  während  der  so 
einÜAchen  und  bequemen  gefärbten  Leimmassen 
keine  Erwähnung  geschieht.  Refer.  ist  geneigt, 
daran  zu  zweifeLa,  ob  der  Verf.  jemals  ernstlich 
mit  den  Beale^schen  Mischungen  gearbeitet  hat, 
denen  die  Vorzüglichkeit  für  gewisse  Zwecke 
hiermit  keineswegs  abgesprochen  werden  soll. 

Zu  dem  siebenten  Abschnitt,  der  über  micro- 
chemische Analyse  handelt,  ist  zu  bemwken,  dass 
der  Bereich  der  von  Praktikern  anzuwendenden 
Beagentien  doch  noch  ein  grösserer  ist.  Was 
die  Extraction  der  Fette  durch  Aether  anlangt, 
so  wäre  anzugeben  gewesen,  dass  dieselbe  regel* 
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Illässig  nicht  gelingt,  falls  man  einen  Schnitt 

aus  feuchtem  thierisclien  Gewebe  nicht  vorhei*, 
2-  B.  durch  Alkohol  entwässert  hat. 

Der  achte  Abschnitt  über  Micrometrie  unter- 
ISart  die  gänzUche  Unzuverlässigkeit  der  käufli« 
cheD  Glasmicrometer  hervorzuheben.  Die  Mes- 
sung mittelst  des  Zeichenprisma  ist  übngens  für 
den  praktischen  Arzt  ebenso  unbrauchbar ,  wie 
das  Welcker'sche  Verfahren. 

Der  neunte  Absrlinitt  begreift  in  sich  die 
Aufzeichnung  der  Beobachtungen  durch  Bild  und 
Schrift  und  läast  die  microsdbpisdie  Photogra* 
phie,  wie  billig,  unberücksichtigt ;  der  zehnte  Ab- 
schnitt bespricht  die  Auibewahrung  microscopi- 
sdier  Präparate. 

Am  wichtigsten  und  um&ngreiGhsten  (S.  84 
— 197)  ist  der  elfte  Abschnitt:  Untersuch ungs- 
methoden,  £s  werden  nämlich  dieselben  für  die 
crawilnefn  Gewebe  und  Organe  des  Kölkers  zu- 
sammengestellt. 

Die  Anleitung  zur  Untersuchung  des  Binde- 
gewebes ist  recht  vollständig;  nur  lehlt  leider 
die  Methode:  die  Sehne  zu  trocknen  und  dann 
abwechselnd  Quer-  und  Längsschnitte  zu  unter- 
buchen.  Bekanntlich  ist  diese  Methode  beson- 
ders instmetiT  fiir  Uner&hrene,  welchen  die  Deu- 
lang  von  microscopischen  Bildern  als  anastomo* 
sirende  Zellennetze  eine  selbstverständliche  zu 
sein  schien.  Beiläufig  bemerkt  hier  Kefer.,  dass 
man  dnrdi  Injection  der  frischen  Sehne  mit  Leim 
und  Berlinerblau  mittelst  des  Einstichverfahrens 
die  sog.  anastomosii'enden  Bindegewebszellen  des 
Querschnitte  in  beliebiger  absohiter  Grösse  dar- 
rtdlen  kann.  Mit  Hülfe  von  starken  Säuren 
ünd  Glycerin  kann  man  natürlich  die  blauen 
fietze  auch  scheinbar  isoliren,  wie  es  Yirchow 
Förster  an  der  ein£Ach  behandelten  Sehne 
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,  gethan  haben;  belehrend  ist  es  dann  für  den 

Anlänger  den  Augenblick  zu  beobachten,  wo  bei 
Zusatz  von  Natronlauge  die  Säure  erenaii  neu- 
tralisirt  worden  ist,  —  und  die  Fibrillen  wie- 
dererscheinen. Zur  Untersuchung  des  Kno c bena- 
ge web  es  ist  zu  bemerken,  dass  anstatt  des 
Citat's  (S.  91)  aus  der  2ten  Autlage  von  KöUi» 
kers  Gewebelehre  es  nicht  überflässig  gewesen 
wäre,  wenn  der  Verf.  die  schon  lange  erschienene 
vierte  Auflage  desselben  Buchs  berücksichtigt 
hätte.  Kölliker  hat  nämlich  seine  Ansicht  über 
»Umwandlung  der  Enorpelzeilen  in  Knochenköiv 
perchen«  seitdem  so  zu  sagen  bedeutend  modi- 
ficirt. 

Bei  der  Untersuchung  des  quergestreiften 
Muskelgewebes  hätte  mit  Rücksicht  auf  den 
Praktiker  hervorgehoben  werden  sollen,  da^s  nur 
iiir  Muskeln  niederer  Thiere  von  Einigen  behanp- 
tet  worden  ist,  die  Muskelfasern  seien  im  Innern 
von  einem  Netz  von  Bindegeweb^örpercbcm 
durchzogen.  Wegen  der  Untersuchung  der  Mus- 
kelnerven wird  Reicherts  Untersuchungsmethode 
atisfiihrlich  mitgetheilt,  ohne  irgend  welche  Be- 
rüdcsichtigung  der  vielen  modernen  Arbeiten  (!). 

Für  die  Darstellung  der  Hautpapillen  ist 
das  Beale'sche  Verfahren  so  ungeeignet  als  mög- 
lich. Die  einfache  Metbode  der  Behandliuig  fri- 
scher Querschnitte  mit  Natron  wii'd  nicht  er- 
wälmt,  obgleich  sie  Köihker  schon  1850  in  sei- 
ner  microscopischen  Anatomie  empfohlen  hatte* 
Dass  für  die  Untersuchung  der  Schweissdrttsen 
die  Methode  von  Giraldes:  Behandlung  mit  ca. 
307otiger  iSalpetersäure  noch  empfohlen,  ist  eben- 
falls ein  Anachronismus ,  da  hierbei  alle  feine* 
ren  Structurverhältnisse  undeuthch  werden,  üe- 
ber  die  Untersuchung  der  interessanten  1  astkör- 
perchen  ist  so  gut  wie  gar  nichte  angegebeo. 
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Bei  der  Untersncbiing  des  NerTen  Systems 

ist  zu  bemerken ,  dass  die  noch  verdünntem 
ChromsäurelösuBgen  für  die  Centralorgane  un* 
eotbefarlidi  sind.  Nur  die  Anwendung  Yon  Na» 
tron  auf  Chromsäure-Präparate  schützt  vor  Irr- 
flifimem,  die  in  Rezuir  auf  angebliche  nackte 
Ax«n(7liiuier  etc.  in  neuerer  Zeit  vielfach  began- 
geh  werden.  Für  den  Anfänger  sind  Angaben 
über  die  Concentrationsgrade  der  anzuwenden- 
den Reagentien  imentbehrlich,  wenn  man  die 
sog.  Cknpiscula  amylacea  schön  färben  will. 

W^en  Untersnchnng  der  peripherischen  Ner* 
Ten  wird  das  (lerber'sche  Verfahren  (vom  Jahre 
1840)  nochmals  abgedruckt  —  das  ist  Alles! 
Oeb€r  die  Yater'schen  Körperdien  wäre  minde- 
stens anzugeben  gewesen,  dass  man  das  Mesen- 
terium der  Katze  im  Anfang  benutzen  könne, 
sowie  auf  die  Wichtigkeit  der  schwachen  Ver- 
giQBsemngen  anfinerlmaffi  zu  mach»  gewesen. 
Ohne  diese  beiden  Zusätze  sind  die  sonst  rich- 
tigen Bemerkungen  des  Verfs  für  den  Anfang 
nicht  brauchbar.  * 

Bei  den  Yerdauungsorganen  ist  die 
imcroscopische  Beschaffenheit  der  erbrochenen 
Massen,  sowie  der  Stuhl*Entleerungen  abgehan- 
delt IHe  dgenthimilich  anieehenden  grauen  und 
gelben  Fetzen  ,  welche  bei  Unterleibskranken  so 
uft  beobachtet  und  von  den  behandelnden  Aerz- 
ten  r^elmässig  für  etwas  Besonderes  gehalten 
Verden,  sind  aUerdings  Speisereste ;  es  wäre  aber 
bervorzuheben  gewesen,  dass  diese  Massen  halb« 
verdauten  Fettgewebes  von  grossen  Hausthieren 
leicht  veikannt  werden  können,  wenn  der  unge- 
übte Mierosoopiker  nicht  auf  die  Resistenz  sol- 
'  lier  Massen  gegen  Essigsäure  und  Natron  auC-  . 
uierksam  gemacht  wird.  Ebenso  ist  die  täglich 
aehr  hervortretende  Wichtigkeit  der  Untersu* 
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chimg  der  Fäces  bebuf  Aufifindang  von  Parasiten 
übersehen. 

Zur  Verwirrung  gibt  es  Ankss,  wenn  die 
Acini  der  Speicheldrüsen  zwischendurch  als 
»letzte  Follikel«  bezeichnet  werden  (S.  117). 

Die  microscopischc  Prüfung  der  Sputa  ist 
speciell  abgehandelt  und  dabei  nur  auf  die  Häu- 
figkeit der  normalen  Pflaster -EpithelzeUen  aus 
der  Lunge  zu  wenig  Gewicht  gelegt.  Verf.  hält 
-  die  Liuenfliiche  der  Lungenalveolen  für  unbedeckt 
vom  Epithel,  was  hierbei  nicht  weiter  in  Betracht 
kommt.  Dass  die  Untersuchung  der  Lunge  anf 
Doppeltnesserschnitten  und  ohne  Deckglas  keine 
geeignete  Methode  darstellt,  braucht  hier  wolil 
nur  angedeutet  zu  werden.  Bei  der  Thymus 
hätten  die  concentrischen  Körperchen  Erwäh* 
nuDg  verdient;  ferner  die  Untersuchung  aus- 
gepinselter  Chromsäure -Präparate,  als  die  ein- 
zige, welche  wirkUchen  Aufschluss  zu  geben  yer- 
mag,  über  den  feineren  Bau  dieser  Lymph- 
drüse. 

Dass  bei  der  Untersuchung  der  Uarnorgane 
der  verschiedenen  Arten  von  Nierencanälchen 
keine  Erwähnung  geschieht,  ist  um  so  auffallen- 
der als  die  Fortsetzungen  der  Henle'scben  Ca- 
nälchen  in  der  Rindensubstanz  namentlich  in 
pathologischen  Fällen  berfidcsiditigt  zu  werden 
verdienten.  Anstatt  die  Form  der  Blutkör- 
perchen  eine  »genabelte«  zu  nennen,  würde 
der  Ausdruck  »biconcav«  verständlicher  gewesen 
sein.  Die  Methode  den  Focos  des  Microscops 
nicht  genau  einzustellen,  um  dieContouren  ganz 
blasser  sog.  Gallertcyhnder  im  Urin  besser  zu 
verfolgen,  ist  gewiss  nicht  zu  empfehlen.  Die 
Abbildung  der  sogen.  Dumb-bells  (S.  144)  ist 
schlecht  gerathen;  beiläufig  bemerkt  Ref.,  dass 
im  Nierenbecken  desMensdien  zuweilen  Concre-: 
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maite  TorkoBunen,  die  yomtgsweise  ans  kohlen- 
anreiD  Kalk  in  der  genannten  Krystallform  be- 
stehen. Was  das  Cystm  anlangt,  so  kann  man 
es  TOü  der  Harnsäure  —  abgesehen  davon,  dass 
das  (^prtin  £Eurblo8  ist,  die  Hamsänre  in  Sedi- 
misten  aber  nicht  —  leicht  dadurch  unterschei- 
den, dass  die  Tafeln  des  Cystin  sehr  dünn  sind, 
die  der  Harnsäure  dagegen  einen  relati?  be- 
triebtUdien  didcen  Durchmesser  zeigen. 

Bei  den  Hoden,  wäre  die  einfache  Methode, 
das  getrocknete  Organ  zu  untei^uchen,  zu  em- 
pfeiüea  gewesen. 

hl  dem  Abschnitt  über 'das  Gefäss  System 
ist  die  Nützlichkeit  der  Essigsäure  für  die  Dia- 
gnose des  lenkämischen  Blutes  nicht  hervorge- 
iiobeii.  Femer  fehlt  die  Angabe  Ton  Flüssigkei- 
ten, welcLe  menscldichc  Blutkörperchen  besser 
conserviren  als  57otige  Kochsalzlösung.  Was  diö 
Lrkejmung  eingetrockneten  Blutes  in  forrasischen 
FSUen  anlangt,  sind  die  (S.  159)  angegebe* 
nen  Kennzeichen  nicht  ausreichend,  um  einge- 
trocknete oder  ausgewaschene  Flecken  von  Men- 
sbmalblnt  Ton  denen  gewöhnlichen  Blutes  zu 
HDterscheiden. 

In  Betreff  der  Untersuchungen  am  Auge,  so 
ist  für  die  blassen  Uomhautnerven  das  vom  Vf. 
empfohlene  Natron  ganz  nngeeignet;  nm  sie  zu 
sehen,  benutzt  man  am  besten  Hornhäute,  wel- 
che einen  oder  einige  Tage  in  Essig  gelegen  ha- 
ben. An  der  frischen  Cornea  kann  man  das 
^thd  leicht  entfernen  und  mit  Humor  aqneus 
öder  ohne  allen  Zusatz  oder  mit  Eösigbiiure  un- 
tersuchen. Die  fietina  empfiehlt  Verl.  auch  ge- 
tzodmet  zu  nntersnchen.  Bei  den  Homhautkör- 
pmh^n  wäre  wohl  die  Methode  der  Färbung 
mit  Höllenstein  zu  erwähnen  gewesen. 

Der  Verf*  hat  ausser  den  Untersuchungsme- 
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.  tliüdcn,  welche  die  normale  Histologie  angehen, 
und  bei  denen,  wie  erwähnt,  fortwährend  die 
pathologischen  Verhältnisse,  namentlich  die  Ex- 
'  crete ,  berücksichtigt  sind ,  seiner  Arbeit  nodb 
zwei  Ahschnitte  hinzugefügt,  welche  wesentlich 
für  den  Praktiker  berechnet  sind.   Der  nächste 
Abschnitt  enthält  nämlich  die  Untersachimg  der 
Neubildungen.    Verf.  erklärt  dieselbe  für 
ausserordentlich  schwierig,  w^as  doch  nicht  be- 
hauptet werden  kann,  sobald  man  einen  syste* 
matischen  Grang  der  Untersuchung  befolgt,  und 
sich  mit  einem  für  praktische  Zwecke  ausrei- 
chenden Einblick  in  die  Entwicklungsgeschichte 
der  Neubildung  begnügen  will.    Bei  der  Unter- 
scheidung, ob  man  junges  Bindegewebe  oder  ge- 
ronnenen Blutfaserstoff  vor  sicn  hat  (S.  170) 
wird  der  Ungeübte  daran  denken  müssen,  dass 
der  Faserstoff  farblose  Blutkörperchen  enthalten 
kann,  deren  Kerne  nach  Essigsäurezusatz  her- 
vortreten.   Die  Unterscheidung  der  Myome  von 
den  Fibroiden,  mit  denen  sie  die  ältere  Ghirar* 
gie  zusammenwirft,  ist  nicht  klar  genug  hervor-  , 
gehoben.   Ebenso  vermisst  man  die  Anleitung 
zu  Injectionen,  die  bei  den  Gefässgeschwülst^  1 
80  unentbehrlich  sind.  Es  wäre  nöthig  gewesen  | 
anzugeben,  wodurch  scheinbar  lasriges  Grewebe  j 
an  epithelialen  Neubildungen  (wie  in  Atheromen  j 
Kef.)  zur  Beobachtung  kommen  kann:  falls  man 
nämlich  die  Schnitte  so  geführt  hat,  dass  die  ' 
abgeplatteten    PflasterepithelialzeUen    auf    der  ' 
Kfioite  stehend  gesehen  werden.   Bei  den  barco-  j 
men  und  Krebsen  ist  die  Anwendung  der  Chrom- 1 
säure  und  Alkohol-Präparate  nicht  aufgefiÜHt, 
mit  Ausnahme  eines  Passus,  wo  von  dem  Geiü- 
&te  der  Carcinome  die  Rede  ist.    Aus  der  Un-  | 
tersuchung  offener  Geschwürsflächen  oder  abge- 
löster Aetzschorfe  am  Lebenden  (S.  1G8)  wird 
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von  den  Praktikerxi  nicht  viel  Vortheil  gezogen 


Der  letzte  Abschnitt  bezieht  sich  auf  die  Un- 
i^rbuchuiig  der  Parasiten,  wobei  es  sich  na- 
tarücti  nur  um  diagnostische  Zwecke  handelt. 
Was  den  Leptothrix  buccalis  anlaiigt.  so  ist  die 
AbbilJuüg  (S.  186)  viel  zu  colossal  ausgefallen. 
Bei  dem  Echinococcus  ist  trotz  Leuclcart's  Un- 
tereochnngen  noch  immer  ein  E.  altridpariens 
llJ  scolicipariens  unterschieden.  Bezüglich  der 
Trichinen  wird  zwar  der  Gebrauch  des  einfachen 
Microscops  genannt,  welches  jedoch  der  prakti* 
sdie  Arzt  sidi  schwerlich  anschaffen  wird,  es 
ist  aber  nicht  gesagt,  dass  in  Ermangelung  ei- 
nes solchen  es  sehr  wesentlich  darauf  ankomme, 
die  starken  Vei^rössemngen  zu  vermeiden  und 
mir  mit  schwachen  (50 — löOfachen)  zu  arbeiten. 

Was  die  Bedeutung  des  ganzen  Werkes  des 
Verl.  in  seiner  jetdsigen  Gestalt  anlangt,  so  ist 
RBiiclist  daraus  wohl  kein  Vorwurf  zu  entneh-  - 
meii,  dass  dasselbe  nur  compilatorischen  Cha- 
railer  hat.  Dean  derartige  Arbeiten  von  tech- 
Bueher  Tendenz  können  nicht  immer  mehr  bie* 
toi;  es  handelt  sich  zunächst  um  eine  brauch- 
bare Anleitung  für  die  Lernenden.  Man  ver- 
biQgt  aber  einmal  gleicbmässige  Berücksichtigung 
der  neueren  Literatur^  die,  wie  sich  zeigen  liess, 
überall  ia  solchem  Grade  vermisst  wird,  dass 
sogar  üenle's  systematische  Anatomie  und  Kol* 
liker's  vor  fast  zwei  Jahren  erschienene  Gewe*^ 
belehre  nicht  überall  verglichen  ist.  Man  ver« 
l^iigt  lerner  gute  Holzschnitte ,  wenn  überhaupt 
vekbe  gegeben  werden  ^  und  in  dieser  Bezie- 
butt,  wie  in  jeder  anderen  ,  steht  das  Buch  be- 

tlidthch  hinter  dem  ebenl'alls  ganz  neuen  Ori' 
pnalwerk  von  Frey  zurück.  '  Seine  Vorzüge  be- 
iktehen  in  dem  büligeren  Preise  (.1  Thlr.)  und 
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in  der  ausfuhrUclieren  Berücksichtigimg  der  An- 
wendungen des  Microsoop  für  rein  praktische, 
diagnostische  Zwecke.  Die  übrige  Ausstattung 
ist  gut« 

W.  Krause. 


Betrachtungen  über  Competenzconilicte  zwi- 
schen Justiz  und  Verwaltung  nach  dem  neuesten 
hannoverschen  Rechte  von  C.  Nordmann,  Ober* 
gerichts-Assessor  in  Celle.  Zwei  Hefte.  Göttin- 
gen 1862.  1863.   70  u.  131  S.  in  Octav. 

Der  Herr  Verfasser  der  vorliegenden  inter* 
essanten  und  scharfsinnigen  Untersuchungen  ist 

ein  principieller  Gegner  des  ganzen  Instituts  der 
Competenzconflicte  überhaupt.  Er  hat  sich  im 
Laufe  seiner  Studien  auf  diesem  Gebiete  immer 
mehr  der  Ansicht  zugeneigt,  dass  diese  nach 
französischem  und  preussischem  Muster  über- 
kommene Einrichtung  nicht  jenen  Erscheinungen 
beizuzählen  sei,  denen  man  vom  Standpunkte 
rein  wissenschaftlicher  Untersuchungen  und  der 
in  andern  Ländern  und  auch  bei  uns  gemachten 
Erfahrungen  eine  sehr  lange  Lebensdauer  wün- 
schen möchte.  Erhalt  es  für  nicht  möglich  eine 
einzelne  in  einem  Rechtsstreite  vorkonuiieude 
Frage  —  und  wäre  es  auch  nur  die  sog.  Com* 
petenzfrage  —  den  ordentlichen  Grerichten  zu 
entziehen,  ohne  das  integrirende  Ganze  des  Pro- 
cesses  zu  zerreissen,  und  einige  stets  zum  Nach- 
theil der  ordentlichen  Gerichte  ausfallende  Grenz« 
Streitigkeiten,  zwischen  diesen  und  der  neuen 
Behörde  zu  erzeugen,  in  Folge  deren  immer 
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mehr  iür  den  Process  wichtige  Fragen  vor  das 
Forum  der  neueu  Beliörde,  des  kÖDiglichen 
Staat&raths  Abtheilnng  für  Coiupetenzconflicte 
gezogen  wui^en. 

Es  ist  jedoch  nach  der  Ansicht  des  Herrn 
Veifs  keine  Aussicht  vorhanden,  dass  die  Ge- 
setzgebung sich  beeilen  würde,  in  nächster  Zeit 
die  Competenzconflicte  zu  beseitigen,  um  so  we* 
niger  als  man  es  mit  Bestimmungen  zu  thun 
habe,  die  oft  aus  angeblichen  Interessen  und 
politisclieu  Vorurtheilen  selbst  dann  noch  ihre 
Nalumng  zögen,  und  ihr  Leben  fristeten,  wenn 
längst  das  Fehlsame  ihrer  principiellen  Grund- 
lage klar  und  wissenschaftlic  h  nachgewiesen  sein 
sollte.  Es  scheint  ihm  deshalb  nicht  überflus* 
mg  »die  Breite,  Höhe  und  Tiefe  der  gesetzlichen 
Dispositionen  auszumessen«,  besonders  auch  des- 
halb weil  die  Gesetzgebung,  mit  ihren  wahren 
Prmcipien  vielleicht  etwas  zuruokhaltend ,  in  ih* 
ren  spärlichen  einzelnen  Vorschriften  wenig  ge- 
than  habe,  um  den  Kreis  der  Zweüel  und  Dun- 
jkelheitCTi  einzuengen. 

Zu  der  Masse  der  Streitfragen,  welche 
bereite  aufgetaucht  sind,  gehört  namentlich  auch 
«üe,  wie  zu  verfahren  ist^  wenn  ein  Kläger 
eine  Klage  auf  Beseitigung  einer  Verwaltungs- 
Terfügung  bei  den  ordentlichen  Gerichten  anhän- 
gig macht,  und  die  Verwaltung  keinen  Gompe- 
tenzoonflict  erhebt.  Das  ist  eben  die  Frage,  um 
die  es  sieh  hier  handelt ;  essoU  hier  untersucht  wer«« 
den,  was  Rechtens  ist,  wenn  Jemand  eine  Klage 
vor  Gericht  erhebt,  in  der  behauptet  wird,  dem 
KBgar  stehe  ein  wohlerworbenes  Privatrecht  zu, 
welches  durch  eine  unzuständiger  Weise  erlas- 
sene Verwaltungsverfügung  verletzt  sei.  DerHr 
Varl  beantwortet  diese  Frage  dahin ,  dass  ^  in 
einem  solchen  Falle  das  Gericht  ungehemmt  seine 
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Thätigkeit  entfalten  könne,  dass  es  berechtigt 

sei,  wenn  kein  Conipetenzconflict  erhoben  wird, 
die  Verfugung  der  Verwaltungsbehörde  aufzuhe- 
ben oder  als  nicht  existent  zu  betrachten. 

Der  Beweis  dafür  wird  nun  in  den  beiden 
vorliegendeTi  Heften  von  einer  verschiedenen  Seite 
her  zu  fuhren  versucht.  Ursprünglich  hatte  es 
genügend  erscheinen  können«  sich  lediglieh  auf 
Auslegung  und  Kritik  der  170  und  171  des 
Landesverfassungsgesetzes  vom  6.  August  1840 
und  der  Verordnung  vom  26.  Januar  1856  betr, 
die  Umgestaltung  des  Staatsraths  zu  beschrän- 
ken, da  jene  Bestinmiungen  bekanntlich  durch  die 
Verordnung  vom  1.  August  1855  unter  Besei- 
tigung der  Bechtsnormen  Ton  1848  wieder  ein- 
geführt sind;  und  nur  darauf  auszugehen  ver- 
mittelst logischer  Auslegung  und  principi eller 
Construction  den  Willen  des  Gesetzgebers  zu 
eruiren.  Indessen  gegen  die  im  ersten  Hefte  auf 
diese  Weise  gewonnenen  Resultate  und  gegen 
die  dabei  befolgte  Methode  wrv  Herr  Oberap- 
pellationsrath Wachsmuth  in  Celle  in  mehreren 
Aufsätzen  im  zweiten,  dritten  und  vierten  Bande  des 
Neuen  Magazins  für  hannoversches  Recht  aufge- 
treten, mit  der  Behauptung^  dass  nur  die  Nicht- 
berücksichtigung der  historischen  Entwicklung 
zu  solclien  Kesultaten  habe  führen  können. 
Demgemäss  hat  sich  der  Verf.  veranlasst  gesehn, 
seine  Ansicht  auch  rechtshistorisch  zu  begrün- 
den und  uns  im  zweiten  Hefte  die  Rechtsent* 
Wicklung  seit  dem  Staatsgrundgesetze  vom  26. 
September  1833  auf  das  Genaueste  darzulegen. 

In  der  That  ist  das  Staatsgrundgesetz  tür 
die  spätere  Gestaltung  dieser  Verhältnisse  von 
grosser  Bedeutung,  es  ist  der  Ausgangspunkt 
für  die  folgende  Entwicklung  gewesen,  und  seine 
Bestimmungen  sind  im  Wesentlichen  auch  dieje*- 
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nige,  welche  für  (Ue  Gegenwart  in  Frage  kom- 
men.  Und  xwjir  scheint  es  uns  allerdings  ^  al» 
ob  gerade  im  Staatsgrundgesetz  eine  sehr  wich- 
tige Unterstätzang  der  Aiisicht  des  Hm  Verfs 
üige.    Wir  müssen  einen  Augenblick  dabei  ver- 
weilen.  Es  handelt  sich  besonders  um  die  §§ 
lä6  ttsd  37 ;  nach  jenem  sollen  Zweifel  darüber, 
ob  eine  Sadie  zur  gericbtlicben  Entscheidung 
geeignet  sei,  oder  zur  Competenz  der  Venv^al- 
tuug&behörde  gehöre,  durch  eine  zu  diesem  Zwe*  ' 
dce  besonders  zu  bildende  Section  des  Geheim- 
rathscüllegii  dibcutirt  und  entschieden  werden ; 
Bacii  diesem  soll  eine  W  iederaulhebung  der  Ver- 
fiipngen  Yon  Verwaltungsbehörden  durch  den 
fiichter  nnr  stattfinden  können ,  wenn  auf  Ter* 
fassiingj,mässigem  Wege  entschieden  ist,  dass  die 
fragliche  Angelegenheit  zur  Competenz  der  Ver*- 
valtonesbehörde  nicht  erwachsen  sei.    Auf  den 
letsrtem  Satz  kommt  Alles  an;  derselbe  fordert 
allerdings  als  Bedingung  der  Wiederauüiebung 
¥Q&  Verwaltungsverfiigungen  durch  richterlichen 
Spmeh  eine  znyorige  Entscheidung  des  Staats*  - 
raths.  dahin  lautend,  dass  die  fragliche  Angele- 
geniieit  zur  Competenz  der  Verwaltungsbehörde 
nicht  erwadisen  gewesen  sei ,  dagegen  hat  aber 
diese  Entscheidung  auf  die  Zuständigkeit  des 
Gerirbt^  gar  keinen  Einfiuss,  sondern  ist  nur 
wichtig  für  die  sachliche  Entscheidung  dos  Üechts* 
sbftits,  da  zuständiger  Weise  erlassene  Verwal- 
tung^ Verfügungen  von  den  Gerichten  bei  ihren 
Entscheidungen  zu  respectiren  sind.    Man  wird 
daher  sagen  müssen,  dass  die  Gerichte  auch  für 
Klagen  dieser  Art  competent  sind;  nicht  die 
Zuständigkeit  der  Gerichte  w  ird  erörtert,  sondern 
die  der  Verwaltungsbehörden;    der  Staatsrath 
entscheidet  nur  über  einen  Theil  des  Klaggrun^ 
des;  es  Landelt  sich  hier  höchstens  am  einen 
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»künstlichen  Competenzconflict«,.  bei  dem  zwar 

über  eine  Coiiipiteiizfrage ,  aber  nicht  über  die 
Zuständigkeit  der  Gerichte,  nicht  darüber,  ob 
eine  Justizsaclie  vorliegt,  gestritten  wird*  Uebri- 
gens  waren  diese  Nonnen  des  Staatsgrundsatzes 
ein  Comi)roiniss  zwischen  zwei  entcregengesetzten 
Anschauungen,  in&ofern  der  ursprüngliche  üegie- 
rungsentwurf  die  Veriugung  der  Yerwaltongsbe- 
hörde,  abgesehn  von  der  Entschiidigungsfrage,  gar 
nicht  zum  Gegenstande  eines  Rechtsstreits  ma- 
chen wollte,  wähi-end  die  Stände  dagegen  erklär- 
ten, dass  »nach  den  bisher  hier  im  Lande  be- 
folgten Grundsätzen  die  definitive  Bestimmung 
und  die  Entscheidung  über  das  Becht  selbst 
dem  Gerichte  verbleiben  müsse.«    Im  Princip 
hat  bei  der  schliessUchen  Fassung  des  §  37  die 
Ansicht  der  Stände  gesiegt,  da  ja  ausdrücklich 
ausgesprochen  ist,  diass  Klagen  gegen  Verwal* 
tungsverfiigungen  vor  den  Gerichten  erhoben  wer* 
den  köuncn,  und  dass  die  Gerichte  die  Verfü- 
gungen der  Verwaltungsbehörden  beseitigen  kön- 
nen; aber  es  sind  nidit  alle  Consequenzen  aus 
diesem  Princip  gezogen,  im  Gegentheil,  es  ist 
die  relevanteste  Frage  jener  Processe  der  rich- 
terlichen Cognition  entzogen.   Also  formell  lieaa 
das  Staatsgrundgesetz  Processe  über  Wiederauf* 
hebung  von  Verwaltungsmassregcln  vor  den  or* 
deutlichen  Gerichten  zu,  auch  hatten  die  ordent- 
lichen Gerichte  solche  Processe  formell  scbUeaa- 
lich  zu  entscheiden,  und  es  konnte  der  Proceas 
daliin  fiünen,   dass  die  Verwaltungsverfüguiig 
durch  iüchterspruch  beseitigt  wurde.   Auch  das 
ist  noch  zu  bemerken,  dass  das  Gericht  in  d  e  n 
Fällen  berechtigt  war,  die  Frage,  ob  eine  Ver- 
waltungsverfügung  zuständiger  AVeise  erlassea 
sei,  auch  materieU  endgUltig  zu  entscheiden,  weim 
dasselbe  bei  Prüfung  derselben  zu  der  Annalmie 
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gekommen  war,  dass  die  Verfügung:  zuständiger 
Weise  erlassen  sei ,  oder  wenn  die  Verwaltnngs«* 
behörden  mit  dem  Gerichte  darin  übereiustimm- 
ten,  dass  sie  unzttstäodiger  Weise  erlassen  sei. 

Wir  iUmrgehen  yorläniig  die  Bestimmnngen 
des  LandesyerfEisstingsgesetzes  vom  6.  August 
1S40  in  den  170.  171.  40;  dieselben  nehmen 
im  Wesentlichen  denselben  Standpunkt  wie  das 
Staatsgnmdgesete  dn,  nur  dass  an  Stelle  des 
GebeimenrathscoUegii  durch  die  Cabinetsverord- 
nung  Tom  21.  Januar  1839  der  Staatsrath  ge* 
treten  war,  dessen  Abtheilung  för  Competenz* 
oonflicte  aus  einer  gleichen  Anzahl  von  Justiz^ 
und  Verwaltungsbeamten  iiiid  aus  einem  Vor- 
^it2;eiMien  bestand,  üb^  dessen  Qualität  nichts 
festgesetzt  war,  der  aber  nur  ai^  ein  Jahr  er- 
nannt wurde;  das  Verfahren  war  gesetzlich  fast 
g^ir  nicht  regulirt 

Durch  ilie  Bewegung  des  Jahres  1848  wurde 
dann  ein  von  dem  bisherigen  völlig  verschiede- 
ner Reclitszustand  begründet,  und  obgleich  die 
damaligen  Festsetzungen  für  die  hier  zunächst 
iRoiüegende  Controverse  weniger  üi  Betracht 
kommen,  so  mag  es  doch  gestattet  sein,  mit  ei- 
nigen Worten  dabei  zu  verweilen.  Bereits  in 
msißm  Schreiben  des  Gesammtmimsteriums  vom 
30.  Marz  1848  war  gesagt  worden:  «Es  muss 
endlich  den  Gerichten  die  Befucjuiss  zurück  ge- 
geben werden,  über  die  Grenzen  ihrer  Compe- 
tesz  selbst  zu  entscheiden,  die  Uuterthanen  ge- 
gen Verwaltungbuiassregeln ,  welche  von  Vcrvval- 
iung^bebörden  ausserhalb  der  Grenze  ihrer  Com- 
petenz  vorgenonmien  sein  mochten,  vollständig  zu 
schützen,  bei  Reohtsverletzungen  innerhalb  der 
Competenz  der  Ver\^altung  aber  denselben  min- 
destens Entschädigung  zu  sichern.  Die  Gerichte 
bleiben  dabei  an  die  Gesetze  gebunden.  Die 
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Gesetze  können  dieae  Competenz  beschränken 
(wie  es  ja  in  Theilungs-,  Ablösungs-,  Militär- 
und  andern  Sachen  vielfach  geschehn  ist) ,  im- 
mer werden  die  Gerichte  darüber  zu  entscheiden 
haben)  ob  in  dem  äinzehien  Falle  eine  derartige 
Ausnahme  vorhanden  sei  oder  nicht.  Wir  kön^ 
nen  es  denken,  dass  hier  Missgriffe  geschehen. 
Immer  aber  scheinen  diese  Missgriffe,  denen  für 
die  Zubinft  durch  verbesserte  Gesetzgebung  ab- 
geholfen werden  kann,  ein  minderes  Uebel  als 
jene  Allgewalt  der  Verv^altung ,  welche  das 
Rechtsgefühl  in  dem  Treiben  nach 
Zweckmässigkeit  und  Gewinn  untergehn 
lässt,  und  welche  zugleich  die  Verwaltungsbe- 
hörden mit  einer  Last  von  Kleinigkeiten  über- 
häuft, unter  der  die  wichtigem  fiegierungsge- 
Schäfte  nothwendig  erliegen  müssen«  (Zachariä, 
deutsche  Verfassungsgesetze;  erste  Fortsetzung 
S.  54).  Demgemäss  wurde  durch  §  10  des  Ver- 
fassungsgesetzes vom  5.  September  1848  dem 
Gerichten  die  selbständige  Entscheidung  der 
Frage  gegeben,  ob  die  Verwaltungsverlügung, 
die  einen  wesentlichen  Theil  des  Kiagegrundes 
bildete,  zuständiger  Weise  erlassen  sei  oder 
nicht,  so  diiss  sie  dabei  weder  an  eine  Zustim- 
mung der  Verwaltungsbehörden  noch  an  eine 
Autorisation  des  Staatsratbs  gebunden  waren^ 
indem  an  Stelle  des  Staatsratbs  in  höchster  In- 
stanz das  höchste  Landesgericht  trat;  es  war 
damit  im  Wesentlichen  erreicht,  was  die  Stände 
schon  beim  Erlass  des  Staatsgrundgesetzes  be- 
absichtigt  hatten.  Das  Gesetz  vom  5,  Septbr, 
1848  schaffte  aber  den  Staaisrath,  Abtheilung 
für  Competenzconflicte  überhaupt  ab,  es  gab 
danach  überhaupt  keine  Competenzconflicte  mehr, 
auch  solche  nicht,  die  man  natürliche  nennen 
könnte,  bei  denen  sich  eine  Verwaltungs-  und 
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eise  Justizbehörde  fiber  die  Justiz  resp.  Ver- 

waltungsqiialitSt  eines  vor  ihnen  anhängigen 
SacLe  streiten,  indem  entweder  beide  sich  für 
zuständig  9  oder  beide  sich  für  unzuständig  er* 
MSren  (positiver  und  negativer  Gompetenzcon-^ 
dicO-  Auch  in  diesen  Fällen  entschied  das  Ge- 
ridit  über  seine  Competenz  selbst,  es  war  kein  Fall 
irgend  welcher  Art  mehr  denkbar,  dass  dieVer« 
fdgun^  eines  Gerichts  von  einer  nicht  richterli- 
chen Behörde  wieder  aufgehoben  werden  könne; 
wobei  höchstens  das  missUoh,  dass  möglicher- 
weise der  Einzelne  in  einem  eoncreten  Fdle  gar 
keine  Sachentscheidung  erlangen  konnte,  —  we- 
nigstens nicht  bei  Behörden  des  Landes. 

Dieser  Rechtszustand  erschien  -  jedoch  dem 
Verfassungsaussclmsse  der  deutschen  Bundesver- 
sammlung im  höchsten  Grade  bedenklich;  der- 
selbe erklärte  in  dem  berühmten  Berichte,  wo- 
durdi  »ein  üh&i  des  Yerfassungsgesetzes  von 
1848  prüfend  an  die  Bundesgrundgesetze  gelegt 
%\iirde«,  dass  auf  diese  Weise  den  Gerichten  eine 
Stdlnng  eingeräumt  sei,  welche  sowohl  mit  dem 
Principe  der  Souveränetät  und  der  Einheil  der 
Staatsgewalt  in  Monarchien  (Art.  57  der  Schluss- 
scte)  als  mit  der  Gleichberechtigung  der  Yer- 
waltmigsbehörden  und  Gerichte  unvereinbar  sei; 
es  inv^jlvire  das  eine  Uebcrorduung  der  Gerichte 
über  die  Verwaltungsbehörden,  woraus  im  Laufe 
der  Zeit  nothwendig ,  eine  Hemmung  der  Admi- 
nistration hervorgehn  müsse,  und  wenn  das  nicht 
bisher  sclion  der  Fall  gewesen  sein  sollte,  so 
könne  das  nur  daran  liegen,  dass  die  Gerichte 
von  der  ihnen  gesetzlich  zustehenden  Macht  nicht 
Gebrauch  machten,  um  eben  die  Verwaltung 
nicht  zu  paralysiren;  indessen  würden  die  Ge- 
nefate  nicht  im  Stande  sein,  diese  Bücksicht  im- 
uier  vorwalten  zu  lassen,  da  sie  sich  denAnträr 
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gen  der  Parteien  nnd  Anwälte  fugen  müssten; 

es  sei  klar,  dass  ein  grosser  Theil  der  »gesamra- 
.  ten  Staatsgewalt«,  die  nach  Artikel  57  der  Wie- 
ner Schlnssacte  im  Oberhaupto  des  Staats  ver- 
einigt bleiben  solle,  hier  unbeschränkt  in  die 
Hnnd  der  Gerichte  —  unmittelbar  auch  der 
Uechtsanwälte  —  gelegt  sei,  man  werde 
nicht  zu  viel  sagen,  wenn  man  behaupte,  ein 
grosser  Theil  der  Souvcriinetät  sei  im  Jahre 
184Ö  auf  die  Gerichte  übergegangen;  die  Fest- 
seteung  des  Gesetzes  vom  5,  Sept.  jenes  Jahres 
streite  gegen  die  obersten  Grandsätze  der  Bum- 
desgesetze.  Demgemäss  wurden  durch  die  be- 
kannte königliche  Verordnung  vom  1.  August 
1855  die  §§  169.  170.  171.  40  des  Landesver- 
'  fassungsgesetzes  vom  6.  August  1840  und  die 
Abtheilung  des  Staatsraths  für  Competenzcon- 
flicte  einfach  wiederhergestellt,  deren  Präsident 
und  Blitglieder,  drei  Justiz-  und  dreiVarwaltungs« 
bearate,  nach  dem  Gesetz  vom  7.  Sept.  1856 
dauernd  ernannt  werden  mussten.  Nur  die 
Grundsätze  über  das  Verfahren  wurden ,  nn« 
ter  NichtWiederherstellung  der  Gabinetsverord- 
nung vom  21.  Januar  1839,  durch  die  Verord- 
nung vom  26.  Januar  1856  neu  reguhrt,  indem 
man  den  Gründen  des  Hm  Verf.  wird  beipflich- 
ten müssen,  dass  keineswegs  durch  diese  Ver- 
ordnung —  auch  nicht  durch  den  allerdings 
zweideutig  geüassten  §  22  —  die  Grundsätze  der 
VerÜBSsung  über  Competonzconflicte  haben  alte- 
rirt  werden  können. 

Indem  also  angenommen  werden  muss,  dass 
hei  Competenzconflieten ,  die  hier  in  Betracht 
kommen,  kein  Conflict  über  die  Justiz-  und  Ad- 
ministrativqualität einer  Sache,  sondern  nur  ein 
Conflict  über  eine  bei  der  Entscheidung  wichtige 
Frage  vorliegt,  so  dass  es  sich  von  Seiton  des 
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Staatsraths  nidit  um  Benrtheiluiig  der  Goinpe« 

tenz  des  Gerichts.^  sondern  um  Beiirtheilunp  des 
Kiaggrimdes  handelt,  so  ergeben  sich  daraus 
nttnentbch  folgende  CoiieequenzeD.  Die  Gerichte 
kÖDDen  zunächist  eine  auf  Beseitigung  einer  Ver- 
waltuDgs?eriugung  gerichtete  Klage  sofort  ohne 
W^tares  zuriickweieen.  Sie  können  sie  anch 
dm  zurückweisen,  wenn  der  Staatsrath 
bkh  für  Unzuständigkeit  der  Verwaltung  ausge- 
sprochen hat,  sich  also  gegen  den  btaatsrath  zu 
Gunsten  der  Verwaltung  erklären :  denn  den  6e- 
lichten  sind  die  Staatsrathsentscheidungen  nur 
insofern  prajudicirlich ,  als  sie  nicht  im  Wider- 
sprach g^en  dieselben  eine  Verwaltungsverfü- 
gong  anflieben  dürfen.  Femer  sind  dieOerichte 
berechtigt,  selbst  ohne  vorherige  Entscheidung 
^es  Staatsraths  die  Verwaltungsverfugung  aufge* 
bobeo,  wenn  die  Verwaltung  den  Gerichten  ge* 
gBüSber  anerkennt,  dass  die  Verfügung  unzustän- 
d^er  Weise  erlassen  sei.  Endlich  sind  die  Ge- 
richte auch  dann  berechtigt  ohne  vorherige  Ent- 
sdwidiiiig  des  Staatsraths  die  Verwaltungsverfu- 
föLg  uuizuheben,  wenn  von  Seiten  der  Verwal- 
liiiig  die  Entscheidung  desselben  nicht  provocirt, 
überhaupt  k^  Conflict  erhoben  wird.  Der  Hr  ^ 
Verl  bemfk  sich  gewiss  mit  vollem  JEtecht  für 
<fie  Richtigkeit  dieses  letztern  Satzes  noch  ganz 
Wnders  auf  die  Verordnung  vom  26*  Januar 
lfi56,  insofern  dort  alle  möglichen  Vorschriften 
gegeben  sind,  um  eine  Intervention  der  Verwal- 
tang  in  solchen  Fällen  schnell  und  zweckmässig 
herbeizoföhren,  was  doch  unerklärlich  wäre,  wenn 
gsr  kein  Interesse  lür  die  HerbeifÜhrang  einer 

solibeii  Intern  ention  vorläge,  und  auch  ohne  eine 
^kiie  die  Uerichte  an  selbständiger  Entscheid 
diuig  gehindert  wären.  Und  bestärkt  wird  diese 
Ansicht  endlich  noch  duich  die  Abweichungen, 


Digitized  by  Google 


IIU      Gütt.  gel.  Anz.  1864.  Stück  28. 


die  sich  zwischen  den  Verordnungen  von  1839 
und  1866  finden,  indem  nach  dem  frühem  Hechts- 
zustande  die  Gerichte  verpflichtet  waren,  der  Ver- 
waltung Mittheilung  zu  machen ,  wenn  sie  sich 
im  Lauife  des  Processes  davon  überzeugten,  dass 
die  VeriÜgung  unzuständiger  Weise  erlassen  wax, 
also  den  Widerspruch  der  Verwaltung  zu  provo- 
ciren,  während  jetzt  eine  derartige  Benachrich* 
tigung  nicht  mehr  stattfindet. 

Wir  wollen  nun  allerdings  nicht  verhehleii, 
dass  der  ür  Verf.  zu  diesen  liesultaten  yermife« 
telst  einer  keineswegs  einfachen  Analyse  der  ge- 
setzlichen Bestimmungen  gelaugt  ist.  Wir  stim- 
men darin  ganz  mit  ihm  überein,  dass  es  in 
den  wenigsten  Fällen  möglich  sein  wird,  ein 
Gesetz  lediglich  aus  seinem  Wortlaute  zu  *inter- 
protiren,  dass  man  vielmehr  stets  mit  allgemei- 
nen Anschauungen  an  gesetzliche  Bestimmungen 
herantritt,  und  dass  es  z.  B.  in  diesem  Falle  noth«- 
wendig  ist,  über  den  Begriff  der  Ju^tizsache 
u.  s.  w.  »Yorgefasste  Meinungen«  zu  haben.  Es 
M  ird  eine  derartige  Interpretationsweise  nament-* 
lieh  dann  nothwendig  sein,  wenn  es  wie  hier  an 
directen  Aussprüchen  der  Quellen  ganz  fehlt, 
und  man  gcnöthigt  ist,  mit  Normen  zu  operiren, 
die  nur  in  entfernter  Beziehung  zu  dem  fragli- 
chen Falle  stehn.  Die  Quellenzeugnisse  erhal- 
ten dann  mehr  nur  eine  negative  Bedeutung,  an 
denen  die  Interpretation  ihre  Schranken  zu  fin* 
den  hat.  Indess  selbst  wenn  man  das  Alles  als 
richtig  zugiebt,  so  wird  doch  nach  dem  eignen 
Geständni&s  des  Hn  Vf.  oft  nicht  einmal  diese 
Schranke  von  ihm  respcctirt,  er  spricht  sich  in 
Bezug  auf  §  170  des  Landesverfassungsgesetzes 
einmal  geradezu  dahin  aus,  e.s  werde  durch  die 
Interpretation  höchstens  der  todte  Buchstabe  des- 
selben verletzt,  und  eine  solche  Verletzung  werde 
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ZH  versclimerzen  sein,  weDn  gerade  daduicli  der 
wahre  Wille  des  Oesetzgebers  zmn  Vorschein 
komme.  Bei  solcher  Lage  der  Din^e  ist  natür- 
lich von  andern  allgemeinen  Anschauungen  aus 
eine  abweichende  Ansicht  möglich,  und  es  ist 
gw  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Ausführungen  von 
Wachsmuth  häurig  mit  dem  Wortlaute  der  Quellen 
in  mindestens  ebenso  guter  Uebereinstimmung  sich 
befinden.  Der  Hr  Verf.  sagt  auch  an  verschie- 
denen Stellen  selbst,  dass  der  Gesetzgeber  mehr 
yfen  könne  als  der  Interpret,  dass  wenn  es 
immer  das  Gharakteristisdie  einer  Gesetzgebung 
über  Competenzconfficte  sein  werde,  zahllose  Con- 
trorersen  zu  ei-zeugen ,  doch  die  hannoversche 
Ues^tzgebung  vorzugsweise  ihre  Pflicht  nicht  er- 
Tollt  habe,  und  dass  sie  wegen  der  zahllosen  Mängel 
™  Lücken  dringend  einer  Revision  bedürfe, 
denn  gegenwärtig  seien  nicht  nur  verschiedene 
Ansichten  möglich,  sondern  es  wisse  eigentlich 
^fiemand  das  Rechte.  Und  darin  wird  man 
endlich  dem  Herrn  Verf.  jedenfalls  beistimmen 
müssen,  dass  nach  der  entgegengesetzten  An- 
sicht ein  sdir  beklagenswerther  Zustand  der 
ßechtRsicherheit  vorliegen  würde,  insofern  das 
R^ht  jeder  Privatperson  dem  guten  Willen  oder 
>iehuehr  der  Willkür  der  Verwaltung  preisgege- 
ben wäre. 

Ernst  Meier. 


Franäsci  Xaverii  Patritii  e  sodetate  Jesu 

m  Mar  cum  Coranu ntarium.  Romae  apud  Jo- 
^hum  Spithoever.  MDCCCLXU-  V  u.  250  S.  8. 

Dies  Commenlarium  wie  es  sein  Verfasser  be- 
^^t,  verdient  unter  uns  weniger  wegen  seiner 
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V 

Vortrefflichkeit  und  seines  gedeihlichen  Nutzens 
als  wegw  seines  Yerfftssers  und  der  ganzen 

wissenschaftlichen  Zeitlage  in  welcher  wir  heute 
leben  einige  Rücksicht.    Es  ist  wirklieh  eine 
noch  vor  zwanzig  Jahren  kaum  zu  erwartende 
seltsame  Zdterschemung  an  welche  dieses  Buch 
uns  erinnert.     Noch  vor  einigen  Jahrzehenden 
Sellien  es  als  ob  die  wiedererweckten  Jesuiten 
die  ganze  Biblische  Wissenschaft  wie  sie  unter 
den  Evangelischen  in  Deutschland  immer  kraf- 
tiger mid  immer  erfolgreiclier  emporblühete,  voll- 
kommen übersehen  und  verachten  wollten:  2U 
neu  und  zu  unverständlich  war  ihnen  die  im- 
mer wachsende  rührige  Bewegimg  in  dieser  Wis- 
senschaft; auch  meinten  sie  wohl  auf  anderen 
Wegen  viel  leiciiter  ihre  Zwecke  erreichen  zu 
können.    Jetzt  hat  sich  dies  Alles  bemerkbar 
genug  sehr  verändert:  sogar  die  so  ungemein 
stachlichte  Frage  über  die  Evangelien  iässt  ih- 
nen keine  Ruhe  mehr ;  namentlich  hat  Hr  Pa** 
tritius  in  Rom,  welcher  sowolil  in  ihrer  eignen 
Mitte  als  auch  weit  über  diese  Grenze  hinaus 
als  einer  der  bedeutendsten  Bömischen  Gelehr* 
ten  gilt,  schon  1853  einen  starken  Band  über 
die  Evangelien,  dann  1857  ein  Werk  über  das 
Johannesevangelimn,  und  so  eben  das  über  Mar- 
kus veröffentUcht;  und  so  wenig  er  es  Wort 
haben  will,  so  ist  es  doch  überall  aus  den  dont- 
liebsten  Anzeichen  und  seinen  eignen  zerstreu- 
ten Aeusserungen  einleuchtend,   dass  ihn  nur 
.unsre  Wissensdiafb  angetrieben  hat  Alles  zu 
versuchen  um  dem  wie  er  meint  von  uns  aus- 
gehenden   Schaden   entgegenzuwirken.  Ueber 
diese  Wendung  der  Dinge  können  wir  uns  nur 
freuen.   Wir  sehen  wie  wenig  es  auf  die  Dauer 
gelingen  kann  die  immer  zahlreicher  und  im- 
mer  sicherer   werdenden  Ergebnisse  untrer 
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Wissenfichaft  nidit  beachten  za  woUen,  und  mr 

fühlen  dass  es  jedenfalls  seinen  Nutzen  haben 
mush  wenn  man  um  die  Wissenschaft  zu  be- 
kämpfen zu  wissenschaiUichen  Waffen  zu  grei^ 
feil  Torzieiht. 

Allein  die  Erfahrung  zeijrt  nun  auch  wie  we- 


1 

in 

II 

imsarer  Wissenschaft  zn  widerlogen.    Man  kann 
nicht  in  der  einen  Hand  scliwere  Voiui  theile 
Imd  Irrtbümer  festhalten  wollen  und  mit  der 
mäen  wissenschafUiefa  mit  Freiheit  und  mit 
Glück  streiteii:  dass  der  Verf.  aber  vor  allem 
TOB  jenen  sich  losstreiten  wolle,  davon  bemerkt 
man  hier  keinen  ernsten  Anfang.   Er  redet  viel 
von  den  btihfimem  der  Rationalisten,  der  neue* 
ren  Protestanten:  allein  sogar  in  der  gescliicht- 
iicheu  Erkenntniss  dieser  seiner  Gegner  ist  er 
weit  zoriick,  bestreitet  Vides  was  heute  kaum 
noch  zu  berühren  ist,  und  weiss  nicht  cinnial 
auf  welcher  Stufe  unsre  heutige  Wissenschaft 
wirklich  stehe  noch  welche  höchste  Ziele  ihr 
klar  ja  theUweise  audh  schon  nahe  genug  vor- 
schweben.    Er  hebt  Einzelnes  mit  grosser  Be- 
harrlichkeit und  Zähigkeit  auch  in  seiner  Weise 
uidit  ohne  ScharÜBinn  hervor,  erhebt  sich  aber 
selbst  nicht  zum  genaueren  Erfassen  der  gro- 
ssen   und    Alles    entscheidenden  Hauptsachen. 
So  erklärt  er  den  Markus  nur  Kapitel  um  Ka- 
pitel und  Vers  um  Vers,  sendet  aber  jedem 
Kapitel  sorgsam  die  Vulyata  voran,   und  er- 
klärt im  Wesentlichen  nur  diese,  hie  und  da 
zum  Grriechischen  hinüberblickend.   Danach  ver* 
steht  sich  wohl  von  selbst  dass  er  die  wahren 
?<^liwierigkeiten  welche  bei  dem  Markusevange- 
lium  uns  beute  vorliegen  nicht  wiiklich  löst^ 
obgleieh  er  in  der  Vorrede  äussert  diese  LÖ- 
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sung  sei  der  dnzige  Zweck  seines  Werkes.  Sr 

will  z.  B.  lehren  dies  Evangelium  beginne  mit 
den  Worten  ^der  Anfang  des  Evangeliums  Jesu 
Christus^  (v.  1)  —  war  Johannes  der  Täufer« 
(v.  4).  Ob  dies  irgend  einen  Sinn  geben  könne, 
sagt  er  uns  nicht:  in  der  That  ist  nach  Mai-- 
kus  selbst  der  Täufer  nicht  der  Anfang  des 
fiTangelioms  Christus'^  und  kann  es  auch  an 
sich  iiiclit  sein;  aber  auch  bogar  die  Vulgata 
wie  er  sie  hier  abdrucken  lässt,  gibt  einen  sol- 
chen Sinn  nicht  an  die  Hand.  Die  bekannte 
Schwierigkeit  sogleich  weiter  v.  2  f.  dass  dies 
Evangelium  einen  aus  dem  B.  MaVakhi  und 
dem  B.  Jesaja  gemischten  Spruch  bloss  dem 
Propheten  Jesaja  zuschreibt  ^  will  er  so  lösen 
dass  er  meint  das  yiyQunrai  sage  nicht  aus  Je- 
saja habe  so  geredet ,  und  alle  prophetischen 
Schriften  habe  man  nach  dem  einen  an  ihrer 
Spitze  stehenden  B.  Jesaja  benennen  können. 
Diese  Lösung  ist  soviel  wir  uns  erimiern  aller- 
dings neu,  wird  aber  schwerlich  irgend  einem 
unter  uns  ge&Uen.  Weder  enthält  das 
einen  solchen  Gegensatz,  noch  ist  es  richtig 
dass  man  jemals  die  prophetischen  Bücher  nur 
nach  dem  B.  Jesaja  benannte;  imd  dieses  stand 
taicht  einmal  immer  an  ihrer  Spitze. 

Etwas  merkwürdiger  sind  nur  die  beiden 
Anhänge  von  S.  233  an.  Der  Verf.  hatte  in 
seinem  Werke  über  die  Evangelien  unter  ande- 
rem behauptet  1)  der  Evangelist  Marlais  und 
Schüler  des  Petrus  sei  ganz  verschieden  von  Jo- 
hannes Markus  der  nur  bei  Paulus  gewesen 
sei;  und  2)  Paulus  sei  schon  im  J.  ö3  n.  Chr. 
•  und  demnach  noch  unter  Claudius'  Herrschaft 
in  Cäsarea  gefangen  gesetzt.  Beides  wurde  dann 
aber  Ton  d^  Hn  Bened.  Welle,  damals  Professor 
der  Päpstlichen  Theologie  in  Tübingen,  in  der 
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bekannten  dortigen  Quartalschrift  vom  J.  1854 

bestritt!  Ii ;  uiul  nun  bemühet  sieb  Hr  Patritius 
es  gegen  ihn  zu  vertheidigen.  Zwei  noch  le-  * 
bende  Päpstliebe  Theologen  über  solche  Dinge 
streiten  zn  sehen  ist  hente  merkwürdig,  znmal 
wenn  man  weiss  dass  die  Abweichungen  Weite's 
doch  nur  daher  kommen  dass  er  ein  klein  we- 
nig mehr  von  Deutscher  Wissenschaft  berührt 
ist.  Allein  was  die  Frage  über  Markus  betriffi, 
siebt  man  hier  doch  beinahe  nur  wie  man 
nicht  streiten  soll.  Beide  berufen  sich  vorziig* 
lieh  nur  auf  die  Wörte  von  KirchenTätem :  aus 
diesen  ISsst  sich  aber  nichts  in  dieser  Sache 
Sicheres  folgern,  weil  sie  mit  Ausnahme  dessen, 
was  sie  nher  Markus'  Alexandrinisches  Bischof- 
tbum  sagen  (und  gerade  dieses  ist  der  Zeitrech- 
nung nach  wenig  sicher)  nichts  enthalten  was 
nicht  entweder  einfach  aus  NTlichen  Worten 
bloss  wiederholt  wäre  oder  mit  diesen  sich  nicht 
leicht  vereinigen  liesse.  Am  wenigsten  aber  ist 
hier  iiaum  an  den  Ephesibchen  Presbyter  Jo- 
hannes zu  denken,  da  wir  nicht  das  geringste 
Anzechen  davon  besitzen  dass  dieser  auch  Mar- 
kus hiebö.  Die  Frage  aber  ü])cr  das  Jahr  in 
wekbem  Paulus  in  Cäsarea  gefangen  gesetzt 
wurde,  kann  den  Zeugnissen  der  Apostelgeschichte 
gemäss  nicht  so  zweifelhaft  sein  als  der  Verf. 
sie  machen  möchte.  H.  £. 


Facsimiles  of  two  Papyri  found  in  a  tomb  at 
lli^es.  With  a  translatiön  by  Samuel  Birch 
LL.  D.  etc.  and  an  account  of  their  discovery  by 
A.  Henry  Rhind,  Esq.  London,  Longman etc. 
1863.    16  Abbilderplatten  mit  29.  S.  in  Querfol. 
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Diese  Veröffentlichung,  am  kürzesten  Rhinä 
Pnpifri  benannt ,  ist  eine  der  werthvollesten  Be- 
.  reiciberungen  unserer  Kenntnisse  vom  Alten  Ae- 
gypten. Es  wird  allmählig  nicht  mehr  so  leicht 
auf  dorn  Aegyptiscben  Boden  nocli  viele  wichtige 
Denkmäler  des  Alteiihumes  aufzufinden,  wcdb 
man  nicht  etwa  wie  seit  den  letzten  Jahren  der 
Franzose  Mariette  von  den  rmchsten  öffentiichra 
Geldern  unterstützt  mit  ungewöhnlicher  Anstren- 
gung die  Nachgrabungen  betreiben  kann«  Maji 
wird  daher  audi  die  Erzählung  hier  gerne  lesen 
wie  Iii'  Rhind  auf  eigne  Kosten  in  Theben  lange 
vergeblich  nachgraben  Hess  bis  er  endlich  eine 
noch  unversehrt  gebliebene  Grabkammer  faad 
deren  seltener  Inhalt  seine  Mühe  reichlich  be^ 
lohnte.  Er  erläutert  die  dort  gefundenen  Schätze 
hier  auch  durch  sehr  saubere  Abbilder.  Den 
wichtigsten  Inhalt  dieses  Werkes  bildet  jedoch 
der  genaue  xibdruck  von  elf  rapyrusblättern  wel- 
che älmlich  dem  von  Lepsius  herausgegebenen 
sog.  Todtenbuche  die  Schrift  enthalten  welche 
man  um  die  Zeit  wo  diese  Mumie  beigesetzt  wurde 
gewöhnlich  ins  Grab  mitzugeben  pflegte.  Dieser 
Todte  starb  im  61.  Lebensjahre  unter  derHerr* 
Schaft  August's:  die  ihm  mitgegebene  Schrift  ist 
daher  in  doppelter  Reihe  Hieratisch  und  zugleich 
Demotisch,  so  dass  sie  auch  zur  Erklärung  des 
Demotischen  von  besonderem  Nutzen  ist.  Eine 
Uebersetznng  und  Erläntemng  dieser  und  einiger 
anderer  hier  veröffentlichter  Papyrus  gibt,  so 
weit  sie  heute  leicht  möglich  ist,  der  durch  seine 
80  gründlichen  und  vielseitigen  altägyptischen 
Forschungen  schon  lange  hochverdiente  Hr  Sani. 
Birch  am  Britischen  Museum :  und  man  findet 
auch  hier  wiederum  nicht  wenige  nützliche  Bei- 
träge zur  Aeg}'ptischen  Entzifferungskunst  von 
seiner  Hand.  H.  E. 
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der  Köiügl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

29.  Stück  20.  JuU  1864. 


Geoi^  Härtung  —  Geologische  Beschreibung 
der  Inseh  Maddra  und  Pwto  Santo  mit  dem  sy- 
stematischen Verzeichnisse  der  fossilen  Reste 
dieser  Inseln  und  der  Azoren  Ton  K.  Mayer, 
Leipzig  bei  W.  Engelmann  1864.  Mit  1  Karte 
mid  lü  Tafeln.    298  S.  in  Octav. 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Buches  hat  schon 
dnrcfa  interessante  und  vichtige  Arbeiten  über 
einige  anclere  der  ostatlantischen  Inseln,  nament- 
lich über  die  Azoren,  und  die  beiden  östlichsten 
der  Ganaren  sich  Ansehen  bei  den  Geologen 
wdient.  Auch  die  vorli^ende  Schrift  giebt 
uns  ein  Zengniss  von  guter  Beobachtungsgabe 
imd  Ton  regem  Sinne  für  die  Auflassung  des 
BaneB  vulcanischer  Gebiete  und  der  mit  diesen 
Torgehenden  Veränderungen,  sowie  von  der  gründ- 
ücken  Kenntniss  der  geschilderten  Inselgruppe. 

H.  b^nnt  mit  einer  Schilderung  der  »all- 
gemeinen Verhältnisse«  und  legt  im  er- 
ßtcn  Abschnitt  das  gebührende  Gewicht  auf  das  • 
Yerhähniss  der  Inseln  zu  ihrer  untermeerischen 
Baris.  Leider  reichen  die  Thatsachen  noch  nicht 
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aus  festzosteUen ,  ob  •  Madeira  mit  den  Deserten 

einerseits  und  Porto  Santo  mit  seineu  kleinen 
Nachbareilanden  andrei;seits ,  sich  auf  gemein- 
«ehallUaher  oder  ntrennter  Grundlage  aus  jener 
tiefen  Mulde  des  Oceans  von  12— 1800(V  Tirfe 
zwischen  den  Caiiaron,  Alrica  und  den  Azoren 
erheben.  Wenn  auch  Porto  Santo  und  seine 
umgebenden  Eilande  durch  eine  Hebung  von 
100  Faden  =  600'  eine  5 mal  so  grosse,  Madeira 
und  die  Deserten  eine  fast  doppelt  so  grosse 
Insel  als  die  vorliegenden  bilden  würden;  so 
sind  doch  diese  wie  viele,  wenn  nicht  die  mei* 
sten  der  atlantischen  Inseln  nur  als  Giptel  von 
Bergmassen  zu  betrachten,  die  aus  ansehnlichen 
Tiefen  gesondert  und  mit  durchschnittlich  stei- 
len Böschungen  aufragen ,  ohne  auf  eine  frühere 
continentale  Atlantis  zu  deuten. 

Die  Bergformen  sind  auf  keiner  der  unter- 
suchten Inaeln  die  für  einen  grosseren  Yulcan 
charakteristischen,  Porto  Santo  stellt  (mit  Ilheo 
de  Baiko)  einen  Höhenzug  aus  SW  nach  NO  dar, 
der  bei  einer  Länge  von  ca  2  geogr.  Meilen  aich 
in  SW  bis  910  Feet  erhebt,  während  in  NO  die 
höheren*  Gipfel  (IGiiO  lYet)  durch  eine  Einsatt- 
lung abgetrennt  sind,  ein  niedres  tiach  abge- 
darbtes Zwischenglied  verbindet  beide.  Nach 
NW  sind  die  beiden  Höhen  von  jähen  und  ho- 
hen Klippen  begrenzt;  nach  der  andern  Seite 
dacht  sich  das  Gebirg ,  anfangs  steil,  zu  einem 
sanft  geneigten  Küstrastrich  ab,  von  dem  F^rro 
und  Baiko  nur  Bruchstücke  scheinen.  Die  De- 
serteu  sind  mauerartige  Keste  eines  langgestreck- 
ten schmalen  Höhenzuges.  Madeira  selbst  hat 
einen  von  vorn  herein  länglichen  Bergrücken, 
dessen  Pico  Ruivo  mit  1886m  =  6168  Feet  gi- 
pfelt *)  mit  erweitertem,  abgeplattetem  und  sanft 

*)  Mittel  vott  8  zuverläsaigeren  llöhenmesaungen  F. 
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fBBOfjt&ax  Kamm,  von  deta  aus  zeitliche  Höhen« 

me  Muldentljjiler  bildeten;  diese  Gebirgsform 
zwar  duich  die  spätere  Aushöhlung  tiefer 
ThÄkr  etwas  yerändert  worden;  Hebnng  nnd 
Adberstnng  haben  jedoch  an  der  Fonnausbä^ 
AüM  keinen  wesentlichen  Antheil  gehabt. 

Beim  Vorherrschen  der  NW.  N.  nnd  NO  Winde 
wi  im  Allgememen  auf  der  Madeiragmppe,  wie 
auf  den  Canaren  (nicht  atlf  den  Azoren)  die 
Küjipin  in  diesen  Richtungen  am  höchsten. 
Diese  Khppen  sind  Erzeugnisse  der  Brandung, 
«ekhe  einen  Theil  der  Insehi  abgenagt  hat. 
Hierbei  scheint  jedoch  Härtung,  wie  früher  Dar- 
win, die  beol)aclitete  Hölie  der  Klippen  zum  Aü- 
bitqrankt  for  die  Beurtheilung  der  Grösse  des 
«e^rgeschwemnfiten  Landstrichs  anzunehmen,  denn 
ertindet  eine  Schwierigkeit  darin,  dass  die  Strand- 
Uippen  nicht  ?on  einer  ziemlich  breiten  Zone 
VDQ  UntieüBii  tungeben  sind ,  sondern  dasaf  voll 
ihnen  aus  der  Abfall  des  ^leeresbodens  gleich- 
nibssig  und  verhältnissmässig  steil  ist.  Diese 
Configuiatioii  zu  erklaren  nimmt  H.  wie-  Darwin 
Senkung  der  Inseln  um  ungefähr  lb(y  an. 

Ref.  glaubt  die  einfachere  Erkliimng  in  einem 
Anwachsen  der  Klippen  durch  vulcanische  Auf- 
Bdmttong,  während  die  Küstenlinie  sich  wenig 
verändert,  zu  suchen.  Jede  Schicht  beginnt 
durch  die  Brandung  abgeragt  zu  werden,  subald 
sie  die  Oberfläche  des  Meeres  erreicht.  Die 
Bnmdung  bildet  je  nach  der  Hächtigkeif  und 
Bwjhati'enheit  dieser  Lage  eine  hohe  oder  nie- 
dre Klippe.  Nachfolgende  Ausbruchsproducte 
(M»t  LaTastrSme)  erhöhen  dieselbe  tmd  bilden 
fiber  den  Steilhang  fallend  ein  Vorland,  das  von 
den  Wellen  zerstört  werden  muss,  ehe  diese  an 
der  hrüheren  Klippe  zu  nage^a  fortfahren  können. 
Wakrend  sehr  iMehe  Folge  tön  Ausbrächen  eine 
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alte  Klippe  ganz  verdöckBu  oder  doch  fiir  lange 
^  den  Wirkungen  der  Brandung  entziehen  kann, 
wird  bei  einem  ziemlich  gleichförmigen  Wachs- 
thum  die  Klippe  wenig  landeinwärts  yorrücken; 
stärker  bei  einer  sehr  langsamen  Folge  von  Aus- 
brüchen. In  manchen  Fällen  mag  bei  der  nach- 
folgenden Hebung  des  Landes  der  terra^enior- 
mige  Bau  der  atlantischen  Inseln  frühere  Klip- 
penreihen  und  Strandlinien  andeuten« 

Obschon  in  den  Thälem  Madeiras  wenig  Ge^ 
röUschichten  sich  auffinden  lassen,  weisen  doch 
alle  Verhältnisse  darauf  hin,  dass  die  Erosion 
durch  fliessendes  Wasser  die  hauptsächliche  Ur- 
•  Sache  der  Thalbildong  ist.  An  Spaltenbildung 
bei  der  Hebung  zu  glauben  hindert  selbst  bei 
den  schmalen  und  wilden  lUbeiras  (Barrancos 
der  Canaren)  der  zusanmienhangende  Felsboden 
des  trogartigen  Flussbettes  und  die  geringe  Tiefe 
des  Thalanfanges  auf  dem  Hochgebirg.  (Kefer. 
hält  gleichwoU  die  Bichtung  einzelner  Thäler 
oder  von  Theilen  solcher  fiir  vorgezeichnet  durch 
Spalten,  welche  mit  Gängen  gleich  nach  ihrer 
Entstehung  ausgefüllt  der  Erosion  doch  die  leich- 
'teste  Einwirkung  gestatteten  und  bei  der  Spal- 
tenfiillung  durch  festes  Gestein  ein  zusansmen- 
hängendes  Felsbett  zeigen.  So  z.  B.  der  Bar- 
ranco  de  la  Villa  auf  Gomera,  der  seine  Dich- 
tung an  einer  Stelle  um  fiast  90^  ändert,  wäh- 
rend zalJi  eiche  Gänge  dem  Thal  parallel  lau- 
fend als  Gangniauern  (Taparuchas)  aufragen. 
An  manchen  Punkten  scheint  mir  die  Ablenkung 
der  Thäler  von  der  radialen  Richtung  durch 
solche  Gangspalten  der  Hauptanlass  zur  Bildung 
von  den  auf  den  atlantischen  Inseln  so  verbrei- 
teten Kesselthälem  zu  sein. 

Härtung  weist  aus  der  Abwesenheit  von  Erup- 
tionsschuttwerk nach,  dass  diese  Kessaithälei* 
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nicht  Ezplosionskratere  sind.    Und  gewiss  mit 

Recht,  da  bei  der  Bildung  ausf^edehnter  Explo- 
^cm^atere  doch  an  ein  plötzliches  Ausspren- 
gen, nicht  an  eine  völlige  Zermahlnng  und  Zer- 
stäubung der  ausgesprengten  Massen  (Poulett 
Scrope  Quart.  Joura.  Geol.  Soc.  1856.  XIII.  p. 
330)  zu  denken  ist.  Die  Bildung  der  Kessel- 
thäler,  wie  die  der  kleineren  kesselartigen  Er- 
weiterungen der  Ribeiras  wird  erklärt  duich  die 
ailmäUge  Zuschärfung  und  Abbröckelung,  welche 
an  den  Einmündui^en  seitlicher  Schluchten,  be* 
sonders  der  unter  spitzem  *  Winkel  eimniinden« 
den,  die  trennenden  Bergrücken  erfahren.  Von  * 
diesen  bleiben  nach  und  nach  nur  Bergmassen, 
wcJche  wie  Strebepfeiler  das  höhere  Gebirg  zu 
stutzen  scheinen.  Madeira  zeigt  mehre  bedeu- 
tende Thalkessel.  —  Der  Curral  das  Freiras 
galt  L.  Y.  Buch  für  den  Erhebungskrater;  ob- 
wohl das  Thal  nichts  weniger  als  ein  regelmässig 
gestalteter  Kraterkessel  erscheint.  An  der  lin- 
ken Seite  (östlich)  springt  nämlich  eine  mächtige 
Feismasae,  die  Sidraowand,  in  das  Thal  Tor; 
zwischen  zwei  grösseren  Bächen  eingeschlossen, 
die  sich  ziemlich  fem  blieben.  Der  südlichere 
?on  diesen  mus^te  sich  durch  härtere,  wider- 
standsfähigere Gesteine  Bahn  brechen  als  der 
nordhchere,  daher  die  grössere  Thalerweiterung 
durch  letzteren.  —  Der  Thalkessel  der  Serra 
d'Agoa  ist  breiter  ab  der  Curral  und  fast  ebenso 
tief;  dn  dichtes  Kesselthal,  das  von  S.  Vincente, 
ist  von  beiden  nur  durch  scharte  Bergrücken 
abgetrennt,  welche  in  der  Encameada  de  S.  Yin- 
cttte  mnen  sehr  tiefen  Passeinschnitt  zeigen. 
Thäler,  welche  etwas  erweitert  sind  und  durch- 
furchte Uferwände  besitzen,  wie  das  Janellathal 
und  das  Ton  Boaventura  bilden  gewissermassen 
UebergangsgUeder  zwischen  dm  Thalkessehi  und 
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den  Thälern,  welche  eich  deutUoh  als  Mulden 

darstellen^  vorgezeiclinet  durch  die  verschieden 
mächtige  Aufhäufung  yon  Eruptiousproduct^n ; 
ab  mtercoUine  Räume,  wie  sie  LyeU  bleich- 
liet.  —  Solcher  Mulden  lassen  sich  auf  Madeira 
hauptsächlich  4  nachweisen;  die  von  Fnnchal, 
Madaico,  Porto  da  Cruz  und  Fayal.  Die  letz- 
teren beiden  Mulden,  auf  der  Nordsdte  der  In- 
sel, grenzen  nahe  zusammen  und  werden  an  ih- 
ren Mündungen  getrennt  durch  die  schroff  auf 
dreieckiger  Grundlage  au&teigende  Penha  d'A- 
guia«  Dieser  Fels  ragt  bis  1968  (oder  nach  Här- 
tung 1915  Feet)  empor;  der  Pass  von  Teira  de 
Battista  aber,  südlich  vom  Gipfel,  der  niederste 
Punkt  des  Rückens  zwischen  aen  2  Thalmulden, 
erreicht  nur  745'  (n.  H.  737').  Es  ist  einer  je- 
ner abgeschnittnen  Gebirgskeile ,  wie  einen  ähn- 
lichen der  Pass  der  Encnmeada  de  Vincente 
darstellt  und  wie  me  auf  Gran  Ganaria  beson- 
ders charakteristisch  sind.  Auch  dieser  Fels 
verdankt  seine  gegenwärtige  Form  der  Erosion 
durch  fliessendes  Wasser,  wenn  auch  ursprfing- 
lich  grössere  Anhäufung  von  Auswurfeproducten 
am  Nordende  des  Bergzuges  stattfand,  auf  dem 
er  sich  erhebt.  Eine  Mitwirkung  des  Meeres  zur 
Abtrennung  der  Penha  d'Agtda  anzunehmen,  ist 

wenigstens  nicht  nöthig. 

Zu  den  geologischen  Verhältnissen  Uberge- 
hend, schildert  uns  Härtung  das  Grundgebirg, 
welches  auf  Madeira  wie  auf  Fuerteventura, 
Gomera  und  Palma  hauptsächlich  aus  theils  kör- 
nigen (Hypersthenit)  theils  dichten  bis  porphy- 
rischai  Angitgrfinsteinen  (Diabas  und  ?Melaphyr) 
besteht.  Nur  bei  Porto  da  Cruz  sind  mangel- 
hafte Auisclüüsse  (in  3  Schluchten  und  an  de- 
ren Wänden).  Die  auf  die^e  älteren  Gesteine 
gelagerten  jüngeren  Massen  lassen  auf  Madeira 
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kerne  scharfe  weit^  Soudening  in  eine  älter 
Toloamsclie  und  eine  Lay^onuation  zu.  Aechte 

Basalte,  Dolerite  (selten  ganz  kiniiig  kr>^talli- 
nisch  ohne  Grundmasse),  sogenannte  Grausteine 
(aadi  auf.  den  Canaren  sehr  yerbreitet)  und  Tra* 
chydolerite  mit  Sanidin  (wohl  nur  glasigem  Oli- 
^rokiäs  F)  oder  Labrador,  zuweilen  etwas  Augit 
und  UU?in,  und  meist  zur  pyro;!ceniscben  Ileihe 
nesgend,  stellen  die  basischeren  Gesteine  dar; 
Bijmsstein  deutet  dazwischen  bisweilen  auf  Tra- 
chyt^  der  selbst  auf  Porto  Santo  und,  minder 
verbreitet  im  Yerhaltniss ,  —  auf  Madeira  vor* 
kommt.   Der  Trachyt  erinnert  in  einer  Varietät 
an  Domit,  in  einer  andern  an  den  Walkenbnrg- 
trachyt,  in  noch  einer  an  Phonolith, —  DieKry- 
staUausscheidungen  der  Gesteine  sind  in  der  Be^ 
gel  klein.    Armutli  an  Zeolitheii  theilt  Madeira 
mit  den  Azoren  und  einigen  der  Canaren.  (Ifii 
Hypersthenit  von  Pto  da  Crus  kleine  aber  hüb* 
«die  Analcime.   Chabasit  an  yerschiednen  Punc-- 
ten  in  basaltischem  und  doleritiscbem  Gestein, 
meist  vergesellschaftet  mit  Arragonit.    Schöner  ' 
Gmelinit  im  Curral  beim  Aufstieg  von  Fajio 
escura  nach  der  Encumeada  de  S.  Vincente.  — 
Die  Zeolithe  immer  am  meisten,  wo  ältere  bla- 
sige Gesteine  tief  unter  neueren  liegen,  oder  am 
Meer  F).    Quans  erscheint  in  einem  sog.  Mela- 
pLjTmandelstein  am  Weg  von  Porto   da  Ciuz 
nach  der  Portella.    Eisenglanz  soll  in  Höhlun- 
gei  eines  Gesteins  hei  Ponta  do  Sol  vorgekom- 
men sein.   Bolartige  Massen,  hell  oder  dunkel, 
triffl  man  hier  und  da  (Diatomeenpelit,  weisslich 
geiarbt,  ohnweit  Machico,  Hyalith  nicht  häuüg 
zum  Beispiel  über  Sta  Cruz,  verschiedne  Halb- 
Opalvarietäten  und  Jaspis  besonders  an  der  Penha 
uAguia  F).     Obertläcbiiclie  Kalkablagerungen, 
s^marine  Kalksteine  und  Tuffe,  Lignite  etc.  er- 
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langen  nur  unbedeutende  Verbreitung.  —  Die 
Trachyte  sind  in  der  iiegel  jünger  als  die  mei- 
sten Basalte;  Tor  der  Trachytbildung  besasson 
die  Gebirge  schon  nahezu  ilure  jetzige  Ansdeh* 
nung  und  Form,  es  folgten  aber  noch  basalti- 
sche Ausbrüche,  weiche  den  Trachj^  durchsetzen 
und  überlagern.  Der  Trachyt  bildet  domför- 
mige  Kuppen,  die  aus  einem  Guss  entstanden 
scheinen;  bisweilen  sondert  auch  er  sich  inSäu- 
leni  Es  fällt  auf,  dass  Tracbyttuffe  selten  sind, 
sbwie  Bimsstein,  nnd  dass  Obsidian  ganz  fehlt. 
Dagegen  bilden  in  der  basaltisch -pyroxenischen 
Gesteinsreihe  Agglomeratmassen  (Ejectamenta) 
den  Hanptlheil  des  Gebirgs.  Durch  Veränderung 
theihveib  verkittet  oder  erdig  geworden,  ist  die 
sog.  Piedra  molle  (ein  Agglomerat)  meist  ein 
sehr  gleichartiges  Tuff-Gestein«  Die  steinigen 
Laven  stellen  bald  ein  sehr  poröses  mühlstän- 
artiges  Gestein  dar,  bald  hartes  compactes;  sie 
stehen  an  in  wechsehider  Mächtigkeit  von  weni- 
gen Zollen  bis  zu  mehr  als  100  Fuss  als  Bänke 
und  als  Gänge  oder  plumpe  Felsmassen.  Je 
mächtiger  die  Bänke,  um  so  deutlicher  wird  die 
säulenförmige  Sonderung,  die  jedoch  selten  die 
in  Deutschland  ete.  so  ausgezeichnete  Regel- 
mässigkeit  erlanpt.  Ebenso  selten  sind  Platten, 
häutiger  Schiefeiiing ,  kughge  Absonderung  ist 
dagegen  bei  der  Zersetzung  der  Gesteine  weit 
verbreitet.  Es  zeigt  sich  keine  Spur  einer  be- 
deutenden Aufrichtung  um  das  Centrum  der  In- 
sel herum  in  einer  bemerkbaren  Gonvergenz  der 
Lavasäulen  nach  innen,  dieselben  stehen  im  All- 
gemeinen senkrecht  und  auf  ihren  Abkühlungs- 
dächeu  vertical. 

Von  den  jüngsten  vulcanischen  Erzeugnissen, 
welche  die  oberste  Gebirgsschicht  bilden,  haben 
sich  hier  und  da  die  chaiakteristischen  Formen 
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der  netisten  Ansbradismassen  thaiiger  Vnlcaae 

in  Terschiednem  Grad  der  Vollständigkeit  erhal- 
ten, Formen,  welche  uns  in  den  älteren  tieferen 
GebirgBsddchten  wieder  angedeutet  sind  und  so 
auf  die  gleichförmige  Fortdauer  des  vulcanischen 
Processes  hinweisen.  Ausführlich  schildert  uns 
Hartimg  die  Anabmchskegel,  von  denen  als  yoU« 
ständige  Kratere  erhalten  sind  die  Lagoa  von 
St.  Antonio  da  Serra,  der  Doppelkrater  der  La- 
goa do  Fanal  und  die  Lagoa  von  Pto  Moniz. 
DeotliGb  als  Kratere  erkennbar  sind  noch  bei 
Ganigo  der  Pico  do  Cani(,o  und  der  Covaes,  die 
10  Hä^  des  Höhenzuges  von  S.  Martinho  und 
4  andere  » Ficos  «*  —  Wir  können  dem  Verf. 
nidit  in  die  cenane  Detailbeschreibmig  dieser 
Hügel  folgen,  bei  welcher  die  verschiednen  Stu- 
fm  der  Zerstörung  von  deutlich  schüsselförmi- 

Enteren  und  »Guchara^s«  zn  Kuppen  dar- 
tbut,  die  sich  am  Gehäug  wie  grosse  Maulwurfs- 
haufen erheben  und  oft  nicht  einmal  mehr  durch 
dratlkhe  Merkmale  die  Lage  des  einstigen  Kra» 
tersdihmdes  erscUiessen  lassen. 

Reste  von  Lavenströmen ,  das  heisst  jünprere 
Gesteine,  welche  noch  die  charakteristischen  For^ 
men  fliessender  Lara  und  oft  die  Bidbtnng  der 
Ströme  erkennen  lassen ,  bilden  auf  Madeira  in 
nicht  beträchtlicher  Gesammtmächtigkeit  die  ober- 
ste Schicht*  Ausgezeichnete  Spuren  des  Fliessens 
finden  wir  namentlich  in  Lavahöhlen  oder  Ca» 
nalen  und  Gewölben ,  deren  auf  Madeira  4  be- 
obachtet wurden,  allerdings  nicht  in  der  Aus- 
ddbmmg  und  Schönheit  wie  auf  mehren  der  Car 
naren  und  Azoren.  Zu  den  jüngeren  Gebilden 
gehören  weiter  die  Laven  ,  welche  am  Steilhang 
Ton  Porto  Moniz  im  NW.  Madeiras  über  alte 
Kippen  herabgestürzt  sind ,  femer  die  jüngere 
theilweise  Ausfiillung  des  Thaies  von  o.  Yin- 
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ceute,  wo  sich  auch  noch  verwischte  Spuren  der 
EruptioöQsl^iinkte  erkennen  lassen«  Es  ¥u:d  her- 
Torgehoben,  dass  man  an  den  wenig  zahlreichen 
Punkten,  wo  die  Grenze  der  älteren  und  neue- 
ren Layen  aufgeschlossen  ist,  kein  altes  Thalge- 
rolle  zwischen  beiden  findet.  (Solches  ist  auf 
den  atlantischen  Inseln  im  Allgemeinen  selten  ; 
die  Thäler  sind  meist  zu  schmal  und  steil,  in 
vielen  ist  die  Wasserfiillang  nur  ein^  periodischi^, 
dafür  aber  um  so  gewaltiger).  Als  anderweitige 
Reste  der  relativ  neusten  Laven  Madeiras  wer- 
den das  Vorland  von  Ponta  delgada^  Gebirgs«» 
massen  im  Arco  de  S.  Jorge  und  ohnweit  Oa^ 
ni?al  betrachtet;  auch  das  Thal  von  Fayal  trägt 
Spuren  eines  neueren  Lavaergusses. 

Zwischen  diesen  jüngeren  Laven  und  älteren 
rechtfertigt  nur  die  Lagerung  der  letzteren  un- 
ter die  erstcren  und  der  Umstand,  dass  bei  der 
Ueberlagerung  viele  Merkmale  des  Fliessens  ver- 
loren gehen;  eine  getrennte  Darstelkmg.  Petro«* 
graphische  Unterschiede,  oder  solche,  weiche  sich 
auf  Absonderung  und  den  Grad  der  Zersetzung 
stützen,  lassen  sich  nicht  mit  Schärfe  durchfuh* 
ren.  Die  älteren  Laven  stellen  sich  uns  nun 
dar:  1)  als  ganz  dünne  blasige  Bänke  mit  mäch- 
tigeren Schlackenz  wischenlagen.  2)  als  Bäoake 
von  1 — 5'  Stärke  mit  beiderseits  verschlammten 

Endflächen,  getrennt  durch  in  der  Regel  schwä- 
chere und  rothe  Agglomeratschichten*  Blas^<- 
räume  in  der  Biohtnng  des  Stroms  gezogen  fiii^ 
den  sieb  mehr  am  oberen  und  unteren  Theil  als 
in  der  Mitte.  Keine  Säulen,  noch  senkrechte 
Klüfte;  selten  kuglige  Sonderung.  Diese  beidea 
Gestäinsformen  kommen  gewöhnlich  auf  steileren 
Böschungen  vor,  während  die  dritte  (mächtige 
Bänke  von  5  —  30'  ia  auf  50  imd  über  lOCH 
steigend,  sehr  oft  säulig,  häufig  kuglig ,  seltener 
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«üflfirig  gesondert  mit  beidmrtU  fwschladcteii 

Endflächen  und  relativ  schwachen  Zwsclienlagen 
Toü  Agglomerat)  meist  nur  auf  4 — 6°  genei^er 
Unterlage  gefunden  \nrd,  wo  nicht  der  Zänig-« 
keitegrad  des  flüssigen  Oesteines  oder  eine  et«« 
>^aige  Stauung  in  Folfje  örtlicher  Bodenverhält- 
nis&e  eine  Ausnahme  bedingen*  Alle  diese  iUte* 
TOI  Hassen  bilden  im  Grossen  und  Ganzen  pseu^ 
doparallele  Lagen,  und  zeigen  den  Charakter 
Ton  LATenströmen ,  die  nicht  grösser  sind  als 
solche,  welche  in  historischen  Zeiten  aus  Krate- 
rn ausgebrochen  sind« 

Auf  weite  Strecken  kann  man  oft  zwischen 
den  pseudoparallelen  Laten  und  Schlackenschich- 
ten  rothe  oder  gelbe  schwache  Zwischenlager 
TOn  Thontnff  verfolgen,  die  als  Ueberbleibsel  al- 
ter HuTniisschichten  angesehen  werden,  aber  ne- 
hm denen  man  doch  nur  an  wenig  Orten  Pflan* 
semreste  findet  (die  dihivialen  Lignite  der  Bibeira 
de  S.  Jorge;  recente  Pflanzen,  besonders  häufig 
Robus  fruticosus  im  braunen  etwas  bituminösen, 
auuekasitfahrenden  und  fiäatomeen  haltigen  Ge- 
stein des  nheo  da  Yigia  bei  Porto  da  Cruss  und 
terkohlte  Wurzeln  und  Aeste  in  gelbem  Tuff 
und  in  Kalksinter  bei  Funchal). 

Die  Agglomerate  im  Innern  des  Gebirges  sind 
die  Tielfach  veränderten  Reste  von  Scfilacken- 
schichten  und  Schlackenbergen.  Begrabne  Ra- 
mUtkratere  lassen  sich  im  Allgemeinen  selten, 
besonders  deutlich  bei  Boaventura,  im  Thal  von 
Bibeira  brava  und  an  der  Sidraowand  des  Crav 
nl  beobachten.  Die  Hauptmasse  der  Agglorae- 
nto  befindet  sich  da,  wo  wir  sie  theoretisch 
suchen  müssen,  wenn  sie  die  AusbmchssteUen 
der  Lava  ursprünglich  bezeichnete:  nämlich  in 
der  Mitte  der  höchsten  Erhebung.  Es  lassen 
sich  besoDders  2  nabezn  parallele  HauptzUg<^ 
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von  A^glomeraten  yerfolgen,  deren  grösserer  den 
eigentuchen  Kamm  der  Insel  bildet,  während 
der  zweite  kürzere  (S  von  jenem)  hauptsächlich 
im  östlichen  und  mittleren  Tbeil  hervortritt« 
Die  Agglomeratmassen  zeigen  aber  selbst  in  die* 
sen  Hauptzügen  verschiedenes  Material  und  ein- 
gelagerte Lavenbänke. 

Die  Hauptmasse  des  Gebirges  auf  Madeira 
stellt  sich  dar  als  das  Besultat  einer  fortgesetz- 
ten Anhäufung  vulcanischer  Producte,  die  haupt- 
sächlich in  2  parallelen  Beihen  von  Exaterber- 
gen  hervorbrachen/ Reihen,  ine  vir  sie  im  mitt* 
leren  Theil  von  Lanzarote  noch  vor  uns  sehen, 
wo  ja  die  eine  derselben  erst  im  vorigen  Jahr- 
hundert entstand.  —  Nur  diese  Annahme,  wel- 
che im  Einklang  mit  der  Beobachtung  der  2 
Hauptzüge  von  Agglomerat  steht,  vermag  die 
Bildung  der  langen  Hochplateau^s ,  des  breitea 
Bergrückens  von  Madeira  zu  erklären.  Die  seit- 
lichen Höhenzüge,  Seitenwände  der  intercollinen 
Muldenthäler,  sind  durch  laterale  Eruptionen  ge- 
bildet, ausgehend  von  Kratergruppen  und  ß^ihea 
auf  Querspatten,  dergleichen  uns  die  Hügelkette 
von  S.  Martiiiho  zeigt.  Eingehend  werden  die 
Verhältnisse  der  Mulde  von  funchal  besprochen. 
An  den  Profilen  der  beiden  Caps  Garajao  und 
Girio,  welche  die  Seitenwände  dieser  Mulde  ge- 
gen das  Meer  abschliessen ,  lässt  sich  besonders 
gut  erläutern,  wie  die  seitlichen  Höhenzüge  sich 
durch  successive  Aufhäufung  vulcanischer  Maa- 
sen gebildet  haben ,  die  sich  zu  mehren  einzel- 
nen Schichtsystemen  von  ungleichmässiger  Abla- 
gerung, oft  discordant  mit  einander,  grupj^irt 
haben.  Bei  Cap  Girfio  zeigt  sich  auch  eine 
sonst  selten  nachweisbare,  auch  hier  nur  geringe 
Verwerfung  in  dem  westlicheren,  dem  Alter  nach 
8ten  System  von  Laven  und  Agglomeraten.  Die 
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Grundzüge  des  Gebirgsbaues  sind  hier,  wie  fast 
überall  auf  den  atlantischen  Inseln,  durch  die 
AuEhäufiing  der  yolcanischen  Eruptionsmassen 
Torgezeichnet  worden;  der  Erosion  haben  wir 
nur  die  Vertiefung  der  Mulden,  das  Aushöhlen 
der  Thaikessel  und  das  Einschneiden  der  iiibei- 
na  zimsclireiben. 

In  der  Schildenmg  einzelner  besonders  wich- 
tiger Oertlichkeiten  Madeiras  stellt  uns  Verf.  zu- 
lA^st  die  nütermeerisehen  Tertiärschichten  von 
San  Vincente  in  ihren  Lagerungsverhältnissen  an 
der  Achada  do  Furada  bei  1350—  1450'  Höhe 
dar.  An  keiner  andern  Stelle  lassen  sichAequi- 
▼alente  dieser  Schichten  in  gleicher  Höhe  auf£n* 
den*),  vielmehr  finden  wir  die  Ligiiite  der  Ri- 
beira  de  S.  Jorge  mit  ihrer  diluvialen  Florula 
bei  etwa  1000'  engl.  cUe  Dünenbildungen  derPta 
de  S.  Lourengo  nur  100'  über  der  Seel  Das 
deutet  darauf,  dass  entweder  nur  an  wenigen 
Orten  sich  jene  mittelmiocänen  Schichten  der^ 
helvetiBchen  Stufe  absetzen  konnten,  oder  auf 
einen  Absatz  an  ungleich  tiefen  Stellen  des  Mee- 
res bei  gleichförmiger  Hebung  oder  endlich  auf 
ungleiche  Erhebung.  Letztere  ist  wegen  des 
Mangels  von  dentlich  nachweisbaren  Yerwerftin- 
pen  in  grösserem  Maassstab  "wohl  die  unwahr- 
scheinlichste Annahme.  —  Dann  werden  die 
Pflffl2en  führenden  Schichten  von  Rib.  de  S. 
Jorge  und  die  Lagerungsverhältnisse  von  Porto 
da  Cruz  betrachtet.  Die  kleine  Thalmulde  wird 
von  5  hauptsächlichen  Schluchten  durchfurcht, 
▼on  denen  die  3  östlicheren  nahezu  1  Seemeile 
südöstlich  vom  Ort  münden;  die  Ribeira  da 
Igreja,  dicht  östlich  beim  Ilheo  da  Vigia  mün« 

•)  Im  braunen  Tufb  bei  Punta  da  Qucimada  bei  Ma- 
cluco  updeothche  Muacfaelresto  in     700'  Höhe  F. 
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dend  iBt  die  tiefste  SeUuobt  der  Mulde,  die 

kleine  Rib.  de  Maganpes  mündet  an  der  kleinen 
Bucht  zwischen  lUieo  und  der  steilen  Klippen- 
wand  der  Penha  d'aguia.  Jn  ihrem  oherm  Theil, 
der  Soca,  schliesst  sie  sich  an  den  Höhenzug 
der  Terra  de  Battista,  welcher  die  Penha  mit 
dem  Hauptgebirg  rerbindet.  An  der-  Soca  nun 
bildet  der  Hypersthenit  an  der  linken  Thalwand 
eine  anstehende  Felsmasse  von  ca  200'  Hohe 
.bis  ungefähr  zum  Niveau  des  Passes  von  Terra 
de  Battieta.  Im  Thalgrunde  konnte  ioh  dieft 
Gestein  nicht  anstehend  finden,  erst  20 
— 30'  darüber.  Der  Hyi)er8thenit  ist  begleitet 
¥on  Diabas  und  ähnlichen  Gesteineni  zeigt  aber 
auch  basaltische  Gänge.  Weder  am  gegenüber^ 
liegenden  rechten  Thalgehäng  noch  in  der  un- 
gleich tiefer  eingescbnittnen  Schlucht  der  Rib« 
Balvao^  die  jenseit  der  Terra  de  Battista  bei 
Fayal  mundet,  finden  wir  Hypersthenit.  Eben* 
sowenig  in  der  lÜbeira  da  Igreja.  Auf  dem  äl- 
teren (unteren)  Wege  nach  dem  Portellapass  be* 
gegnet  man  dagegen  wieder  den  Gliedern  der 
Grünstein-  (Diabaslformation  in  2  der  westlichen 
Schluchten  der  Mulde  (besonders  in  Rib.  de 
Mayato).  Kann  man  den  Hypersthenit  der  Soea 
für  eine  nicht  durch  basaltische  Gänge  und  In* 
]ectionen  vom  Grund  gebirg  abgetrennte  Masse, 
sondern  für  an  ihrer  alten  Lagerstätte  anste- 
hend halten,  so  zeigt  sich  das  Griinsteingebirg 
mit  einer  selir  unebnen  und  viel  durchfmxhten 
Oberfläche,  die  nur  an  den  wenigen  bezeichne* 
ten  Stellen  von  späterer  Ueberdeckung  frei  ist^ 
An  die  Hypersthenitmasse  der  Soca  schliesseu 
sich  nach  der  Penha  d'Aguia  zu  abwechselnde 
Lagen  von  Basalt  (und  Trachydolerit)  und  Ag- 
glomeraten von  Somacken  und  zwar  scheint  die 
graue  und  scliwürzUcbe  kleinbksige  Mühlöteia-^ 
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Im  (Cantaria  rija),  welche  beim  Weg  von  Porto 
da  Cruz  nach  Fayal  gebrochen  wird ,  jünger  zu 
sein  ab  die  basaltische  uDd  trachydoleritische 
Hauptmasse  der  Ponha  d'Agaia,  wo  zahlreiche 
Gänge  auftreten  und  blasige  Gesteine  Zeolithe 
(Cfaabasit  bis  5nmi  Kantenlänge)  umschliessen^ 
und  wo  die  Gesteine  meist  durch  Verwitterung 
rothbraun  erscheinen.   Landeinwärts  grenzen  an 
die  Gesteine    des  Grünsteingebirges  zunächst 
braune  Basalttufle,  welche  bald  thonig,  bald 
mehr  eonglomeratartig  erscheinen  und  dann  ei* 
genthümliche  doleritartige  Fragmente  umhüllen. 
%cütlidie  Palagonito  wurden  hier  ebenso  wer 
uig  als  an  andern  Punkten  Madeim  beobach- 
tet Diese  Tuflfe  erschienen  mir  wie  Producte 
«ner  Zusammenschwemmung,  nicht  wie  vulcan. 
Aggiomerate  an  ursprünglicher  Lagerstätte.  Dar- 
um lagert  das  basaltische  und  tradiydoleriti- 
scLe  Gestein  des  Hauptgebirges.    Bei  Pto  da 
Cruz  selbst  aber  trennt  der  geschichtete  Tuff 
^  Hypersthenit  Ton  domitartdgem  schon  zer- 
setztem Trachyt,  dem  jüngsten  Gestein  des  Tha- 
ies, welcher  in  der  Mulde  in  4  Partien  auftritt, 
veicbe  offenbar  irüher  im  Zusammenhang  ge- 
«ttnflen  haben.    Am  Ilheo  da  Vigia  lagert  gelb 
brauner  Tuff  mit  viel  bituminösen  und  thonigen 
Lagm  (ca  80'  mächtig)  unter -der  Trachytdecke 
ron  25  bis  30^.    Im  Tuff  schwache  Geschiebe«- 
nviscbenlagen ,  dann  Schichten  voll  (zum  Theil 
venvitternder)  Markasitknollen  und  (etwa  7'  über 
dem  Liegenden  mehr  iiesterweis  vertheilt)  Lagen 
voU  Abdrücken  ¥on  Buhns  fruticosus  (nach  Heer) 
und  Carexarten,  deren  eine  C.  myosuroides  sehr  • 
^nlieh  ist.    Die  Annahme  einer  lacustrischen 
iäldung  dieses  Lagers  *  wbd  imterstätzt  durch 
^  Aufbreten  Ton  i)iaiomeen  darin.  —  Das  Lie«> 
gende  im  Meeresniveau  ist  ein  schwarzer  Olivin- 
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basalt  mit  sehr  frisch  erscheinender  verschlamm*- 
.  ter  Oberfläche,  einzelne  jaspisartige  Knollen  um- 
schliessend.  (Ich  habe  bei  dieser  Uebersicht 
der  Lagerungsverhältnisse  in  der  Mulde  von  Sta 
da  Cruz  mir  erlaubt  etwas  von  H.  Härtung 
Schilderung  abzugehen.  F\ 

Schon  durch  Bow  docn  und  oft  später  ist 
die  Kalksandbildung  von  Punta  de  S.  Louren(;o 
besprochen  worden  mit  ihren  eigenthümhcheu 
Kalkröhren.  H.  Härtung  zeigt,  dass  der  niedere 
Höhenzug ,  worauf  die  Dänen  ruhen ,  die  südli- 
che, kleinere  Hälfte  eines  zum  Theil  zerstörten 
Bergrückens  darstellt,  von  dem  man  noch  Kra* 
terreste  im  Hügel  von  »N.  S.  da  Predade«  imd 
dem  *do  Canizal«  erblickt.  Wasscnimsen ,  de- 
ren Geschiebe  noch  an  einer  Stelle  nachgewie^ 
sen  werden  können,  durchzogen  die  Berghänge. 
Die  herrschenden  heftigen  Winde  aus  NW.  N. 
und  NO.  trieben  viilcanischen  Sand  mit  den 
Trümmern  zermahlener  Conchyhenschalen  und. 
Echinnsstachehi  vom  Strand  herauf,  bis  zur  Höhe, 
ja  bis  zum  südlichen  Hang.  Die  Dünen  bedeck- 
ten und  zerstörten  die  Vegetation,  SchneckeD 
^lebten  aber  zahlreich  auf  dem  trocknen  kalkrei'- 
chen  Sand.  Regen  wusch  den  Sand  und  seine 
Bewohner  in  die  Thaleinsenkungen,  löste  Kalk 
auf  und  setzte  diesen  theils  oberflächlich  ab, 
theils  in  Klüften  oder  auch  an  die  Stelle  und 
in  die  Form  der  vermodernden  Aeste  und  Wm*- 
zeln,  während  die  Brandung  die  Windseite  des 
Höhenzuges  zerstörte  —  (H.  glaubt  nicht  alle 
Röfarengebilde  dieser  oft  besprochnen  Stelle  für 
vegetabilische  Entstehung  halten  zu  können,  weil 
er  nur  an  Bäume  und  Sträucher  denkt,  wie  sie 
auf  dem  dürren  Boden  vielleicht  gar  nicht  oder 
doch  nur  in   geringer  Zahl   gewachsen  sind, 

Ref.  hältf  so  lange  nicht  eine  andere  fortdauernde 
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Büdimgsweise  runder  Canäle  im  Dünensand  mit 
ihrai  Verzweigungen  etc.  nachweisbar  ist,  alle 

jene  Röhren  lür  Incrustationen ,  hauptsächlich 
äucb  der  Wurzeln  kleinerer  Kalksandpflan- 
zen (Euphorbien  Jnncos  etc.)-  Die  Vegetations* 
thätigkeit  selbst  kann  den  ersten  Anlass  zu  ei- 
ner üeberrindung  mit  Kalk  gegeben  haben,  wie 
das  ja  auch  bei  Charen  im  Wasser  vorkonunt, 
indem  die  Pflanzen  dem  gelösten  Ealkbicarbonat ' 
ein  Atom  Kohlensäure  entziehen,  und  so  um 
sich  her  Kalk  abscheiden.  Einmal  gebildet, 
wachrt  die  KaUoinde  und  ertödtet  die  Wurzel 
wie  eine  Röhre  von  Morasterz,  sobald  kein  auf- 
gelöstes Karbonat  mehr  zur  Pflanze  gelangen 
kann.  Non  Yerniodert  die  Wurzel  selbst  und 
der  Hohlraum  bleibt  entweder  als  eine  meist 
ganz  schmale  durchgehende  OeSnung,  zuweilen 
ein  Kohienband ,  erkennbar,  oder  füllt  sich  spä- 
ter noch  mit  Kalk.  —  Mit  dieser  Annahme  ei- 
ner  Bildung  der  Röhren  dnrdi  Üeberrindung 
dfinner  Wurzeln ,  welche  eigentliche  Versteine- 
lUDg  (vielmebr  Pseudomorphosirung)  von  grösse- 
ren Stomch-  und  Baumtheilen  nnnöthig  macht, 
stimmt  das  Vorkommen  der  zahlreichen  vonPta 
Louren^  bekannten  Landconchylien,  wie  der- 
sdben  auf  den  östlicheren  Canaren  die  spärli- 
chen BüBchchen  der  Dünenvegetation  zu  Hunder- 
ten bewohnen.  Auf  Lanzarote  und  Fuerteven- 
toia  habe  ich  die  verschiednen  Stadien  der  Ue- 
benrindui^  mehrfach  beobaditet 

Die  Insel  Porto  Santo  mit  mehren  kleinen 
Nebeneilanden  erhebt  sich  5Vs  geogr.  Meilen  von 
Madeira  entfernt  auf  einem  verhältnissmässig 
gössen  untermeerischen  Fuss.  Thalbildung  ist 
dort  unbedeutend,  in  den  beiden  hauptsächlich- 

*)  CL  Bm  im  H.  Jb.  f.  Hin.  etc.  1862  p.  IS. 
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/sten  Thalmulden  steigen  die  Wände,  von  Was- 
sermassen  durchfurcht,  nur  20 — 40^  an.  Was- 

^  serrisse  ähnlicher  Art  bedingen  auch  in  den 
übrigen  Theilen  der  Insel  eine  gerippte  Stnic-  . 
tur.   Eigentliche  Barrancos  fehlen,  Baum  wuchs 
und  Quellen  sind  sehr  spärlich.    Die  Haupt- 
masse der  Insel  besteht  aus  Agglomeraten  und 
Laven.     Basaltische  feste  Bänke  und  Trachyt-  , 
massen  werden  bei  einer  Gresaknmtmächti^eit 
von  ca  85(y  v^eit  überwogen  durch  Agglomerate 
und  andere  subriuirin  p;ebildete  Gesteine,  welche  ^ 
bis  etwas  über  1000'  (annähernd  der  Höhe  der 
Petrefactenschicht  auf  Madeira)  ahstehen,  also  ! 
an  Höhe  ^/s  der  Insel  erreichen.    Als  oberflach-  | 
liehe  jüngste  Ablagerungen  finden  wir  Dünen-  ; 
sand  hauptsächlich  in  der  Mitte  der  Insel  und  ] 
schwache  Ealksteinüberzüge.   Die  Lagerungsver-  , 
hältnisse  der  nntermeerischen  Tertiärschichten  j 
werden ,  hauptsächlich  nach  Belichten  von  BL^  \ 
W.  Iteiss  beschrieben.  Ilheo  de  Baiko  ist  mit 
einer  wenige  Fuss  mächtigen  Schicht  unreinen  1 
Kalkes  von  supramariner  Bildung  .bedeckt,  un- 
ter den  Laven  und  dann  bunte  Tuffe  mit  Mee*  , 
respetre&cten  und  2  Ealksteinlagen  anstehen.  , 
Gypsstalactiten  mit  durchgehender  Spaltung  wur*  j 
den  in  den  Hohlräumen  der  oberen  16^  mächti-  | 
gen  korallenreichen  Kalkmasse  beobachtet.   Die  , 
Petrefacten  reichen  bis  280  Feet  Hölie,  doch  ist  . 
nicht  zu  entscheiden,  ob  das  übrige  Drittel  der  | 
Höhe  der  Insel  sich  ganz  über  dem  Meer  gebil* 
det  hat.   Im  NO.  Theil  von  Porto  Santo  haben 
Agglomerate  und  bunte  Tuffe,  den  submarinen 
von  Baiko  gleichend,  grosse  Verbreitung.  Dass 
diese  Massen  virirklich  untermeerische  Bildungen  | 
sind,  hat  Ii.  Reiss  dargethan  durch  Auffindung 
röthlichen  Kalksteins  mit  Petrefacten  in  der  Ili- 
beira  da  Seiia  de  Dentro  1000  bis  1100'  hoch. 
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'  Dheo  da  Cima,  wie  Baiko  eine  Fortsetzung  von 
Porto  Santo,  zeigt  auf  einer  Unterlage  von  60' 
icUackigeiii  Basalt,  der  durcli  eigenthtimlioheB 
Aussehen  untemeerischen  Aufenthalt  verräth, 
machtige  Tufflager  mit  Petrefacten,  an  der  Nord- 
spitze  der  Insel  am  detttUchsten  entwickelt  zeigt 
adi  im  T«ff  eine  Ealkknollenschicht  (wie  sie  in 
Canaria  das  tertiäre  Kalklager  zusammensetzt). 
Grosse  Schlackenmassen  fehlen  auf  Cima.  3 
nScbiige  Basaltlager  wechseln  mit  den  Tuffen, 
eiu  4tes  schwächeres  liegt  darüber.  Auf  der  . 
Oberfläche  des  Eilandes  liegen  kalkige  Schick- 
tea  mit  subfossilen  Landschnecken.  An  der  äiir  • 

;  «ersten  Sadspitze  Porto  Santos,  Pto  da  Calheta, 
sind  den  steilen  Laven-  imd  Tuffwänden  bis  40' 
aber  der  See  durch  Kalk  Gonglomerate  ?on  Ba- 
saltbroGken  nnd  (miocänen)  Gonchylira  angekit* 
tet  —  An  der  Mündung  der  Ribeira  de  S.  An- 
tonio bei  der  Villa  begegnen  wir  einer  Kalksand- 
aUajgenmg  aus  ca  Vs  basaltischem  Sand  und  aus 
nmeboCT  Meeresconchylieli  zasammengesefasl 
Dieser  Sand  könnte  zu  seiner  geringen  Höhe 
TOB  40'  über  der  See  wohl  heraufgeweht  sein, 
€Btliiette  er  nicht  zahlreiche  grössere  al^^ohüffioie 
Conchylienfragmente  und  basaltische  Geschiebe, 
die  auf  Hebung  deuten.  Die  ungleiche  Höhe,  in 
der  wir  jetzt  die  Tertiärlager  finden,  erklärt  sich  . 
wrid  am  besten  ans  der  nnebnen  Beschaffenheit 
des  Meeresgrundes,  auf  den  die  Ablagerungen 
Statt  fanden;  weniger  einfach  scheint  die  An- 
tthne  ton  starker  Ungleichmässigkeit  der  He^ 
bong  oder  die  von  Ungleichzeitigkeit  der  Ab- 
sätze, während  in  der  langen  Bildungsperiode 
der  mittelmiocänen  (helvetischen)  Schichten  eine 
wWltiiisamässig  rasche  Hebung  erfolgt  wäxa 
Ke  Hebung  selbst  wird  durch  die  Injection  und 
Spattmfiillnng  durch  Gest^insgänge  erklärt,  -rt 
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Dürfen  wir  die  über  den  Tertiärschichten  abge- 
lagerten rolcanischen  Gesteine  in  ihrer  Haupt« 
masse  fiir  snpramariiie  Bildungen  ansehen,  so 
sprechen  -wir  solclien  eine  Mächtigkeit  von  250 
— 550,  stellenweis  wohl  900  Fuss  zu.  Es  sind 
AgglomeratO)  mit  Schlacken  und  Tuffen  geschieh- 
'  Larra  und  der  grösste  Theil  der  Tracfayte. 
Letztere  sind  im  NO  von  Porto  Santo  die  jüng- 
sten Gebilde ,  die  als  Kuppen  und  stromartige 
wnlstförmige  Massen  auftreten,  am  Pico  do  Ca^ 
btelho  ihre  bedeutendste  Mächtigkeit  mit  etw  a 
600'  erreichen.  In  den  übrigen  Theilen  Porto 
Santoä  und  auf  den  kleinen  Eilanden  stehen  Ija- 
▼en  von  vorwiegend  basaltischem  Charakter  zu 
oberst;  die  Bänke  sind  meist  oben  und  unten 
verschlackt,  sonst  dicht  und  wenig  blasig.  Sie 
haben  das  Ansehen  alter  Lavaströme,  doch  ge^ 
lingt  es  hier  nicht  wie  auf  Madeira,  Reste  voj; 
Ausbruchskegeln  nachzuweisen.  Die  basaltischen 
Laven  wie  die  Trachyte  zeigen  petrographisefa 
keine  grosse  Mannigfaltigkeit.  Die  zu  den  neue- 
ren, supramarinen  Bildungen  gehörenden  Mas- 
sen sind  meist  in  SW — NO  oder  SO — NW  Kich-' 
tnng  gestreckt.  In  denselben  Richtongen  strei- 
chen die  Gänge  mit  vorwiegend  basaltischem  Ge- 
stein, welche  sich  im  breiteren  NO  Theil  vox 
Porto  Santo  auffallend  kreuzen.  Gänge,  die  zu 
den  älteren  submarinen  Gesteinen  gehören,  str^* 
clien  nur  theilweis  in  diesen,  oft  auch  in  ande^ 
ren  Richtungen.  Sie  untei*scheiden  sich  von  der 
neueren  durch  ihr  mehr  trachytisches  (oder  dcHdi 
ti  lieh)  doleritiöches)  Gestein  und  durcn  die  wei^ 
ter  vorgeschrittne  Zersetzung. 

Diinensandanhäufungen  erreichen  im  mittle- 
ren Theil  Porto  Santos  bis  184'  Mächtigkeit 
welche  indess  sehr  wechselnd  ist.  An  einzelne! 
Stellen  ist  die  Masse  auch  verschieden  zusam 
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m^^etzt  und  wechseUagert  mit  mehr  oder 
vemger  zahlreichen  compacteren  thonigen  Kalk* 
sefaiditen.  Den  Hauptbestandtheil  des  Sandes 
bilden  Kalkkömchen ,  grossentheils  zerriebne 
Schalen  von  Conchylien ;  etwa  7«  ist  vulcanischer 
Sand  (hesonders  viel  OliTin,  auch  Augit  nnd 
glasiger  Feldspath).  Hier  und  da  finden  sich 
in  der  Masse  sublbssile  wohl  der  quartaren  Zeit 
allgehörige  Landconchylien ,  nnd  jene  oben  be** 
sprochnen  röhrenartigen  sogenannten  stalagmiti- 
schen Gebilde,  doch  nirgends  so  zahlreich  als 
luf  der  Pta  de  S.  Louren(o.r  Im  Ganzen  sind 
in  den  Diinenbildnngen  der  besprochnen  Lisel- 
OTippe  72  Species  von  Landconcbylien  aufgefun- 
worden,  von  denen  nur  2  bis  3  noch  als 
edoflchen  gelten.  Anf  der  linken  Seite  der  Serra 
da  Fora  findet  sich  eine  zweite  minder  bedeu- 
tende Düuenbildung  über  einer  Bank  verkitteter 
Geschiebe. 

OberflädUiche  Ablagerungen  eines  meist  tho« 

ttigen  unreinen  Kalkes  finden  sich  von  2  —  8' 
Mächtigkeit  auf  Porto  Santo  wie  anf  mehren 
dff  Ganaren.  Ueber  deren  Bildung  sddiesst 
och  Härtung  Lyells  Annahme  an,  dass  derEalk 
ein  Zersetzungsproduct  des  yerwittemden  Basal- 
les seL  Der  Kalk  findet  sich  nämhch  kaum  je ' 
9a£  firiacbem  steinigem  Basalt  oder  Schlacken; 
erst  bei  der  Zersetzung  dieser  Gesteine  überzie- 
hen sie  sich  an  geeigneten  ebneren  und  trock- 
nen Orten  mit  einer  Kalkrinde,  die  durch  Zu- 
ibfar  von  oben  her  wächst  und  den  überzognen 
Basalt  vor  weiterer  Zerstörung  schützt.  In  der 
fcgetationsreicheren  Höhenregion  und  an  steUe- 
nt  Haiden  sind  solche  Kalläiessen  selteii;  auf 
den  Azoren  ist  oft'enbar  das  CUma  für  ihre  Bil- 
dung zu  feucht.  In  der  meeresnahen ,  spärlich 
bewadiaenen  ebneren  Begion  sind  dafür  anter 
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dem  Eiiifluss  rascher  Verdunstiuig  die  günstig- 
sten Bedingnngen ,  und  besonders  auf  flachen 
trocknen  Inseln,  wie  die  beiden  östKcben  Cana« 

ren  und  Porto  Santo. 

Im  Vinosotuff  der  Umgebung  Funchals  sind 
JEalknester  aufgefunden  worden,  deren  Masse  nach 
Pr.  E.  Schweizers  Analyse  (Mittlieilungen  der 
Zürcher  nat.  Gesellsch.  1864  Nr.  104),  wie  die 
der  Kalkröhren  von  Pta  S.  Louren(o,  durch  ho^ 
hen  Gehalt  von  stickstoffhaltiger  organischer  Bub« 
stanz  ausgezeichnet  ist  (4,767o^  Da  sich  keine 
Infusorien  nachweisen  liessen,  so  scheint  der 
Stickstoffgehalt  von  Landconchylien  daher  zu  röh- 
ren und  in  aufgelöstem  Zustand  in  den  Kalk 
gekommen  zu  sein.  Jenes  Kalknest  könnte  ala 
das  Product  einer  Therme  angesehen  wwden, 
während  die  Hauptmasse  der  sogenannten  La* 
genhas  de  Cal  (Tosca  z.  Th.  auf  den  Canaren) 
ohne  Mitwii'kung  warmer  Gewässer  das  Zea> 
setzungsprodoct  labradorhaltiger  Gesteine  er- 
scheint. 

Eine  werthvolle  Arbeit  von  H.  K.  Mayer  über 
die  paläontologischen  Verhältnisse  der  Azoren- 
insel  Sta  Maria  und  der  Madeirainseln  schliesst 
sich  an  Hartungs  Buch;  der  gründliche  Kenner 
der  Tertiärfauna  hat  die  zum  Theil  von  Bronn 
in  Hartongs  Azoren  und  im  Neuen  Jahrbnch  £. 
Min.  1862  bestimiuten  Petrefacten  mit  neuem 
Material  ki-itisch  verglichen  und  gesichtet.  Wenn 
auch  die  bisher  gesammelten  Gegenstände  noch 
bei  weitem  nicht  die  gesammte  Fossil&buna  jener 
Inseln  darstellen  können,  so  regen  gerade  die 
interessanten  Ergebnisse  dieser  Untersuchung- 
den  Wunsch  an,  die  Tertiärversteineirungen  der 
atlantischen  Inseln  noch  näher  zu  kennen,  ein 
Wunsch,  der  wenigstens  theilweise  durch  die  in 
Aussicht  stehende  Bearbeitung  der  Petrefacten 
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der  Gaiiareii  (nftmentlieh  Gfm  Canarias)  dturdi 

Hm  Maver  eniillt  werden  wiid.  An  13  Locali- 
täten  (8  auf  Sta  Maria,  S.  Vincente  auf  Ma- 
deira und  den  oben  erwähnten  4  Punkten  der 
Gruppe  von  Porto  Santo)  sind  bereits  208  Ar- 
ten Versteinerungen  gefunden  worden,  die  sich 
auf  95  Gattungen  vertheilen  (7  Bryozoen,  9  Zoo- 
pbyten,  6  Eefainiden,  86  Conehiferen,  1  Brachio- 
pod,  2  Pteropoden,  92  Gastropoden,  3  Anneli- 
den, 2  Cirrhipedien).  Bewund emswerth  sind 
der  Reichthnm  und  die  Mannigfaltigkeit  der  For- 
men, wir  sehen  Bewohner  der  Hocnsee,  der  Tie* 
fen.  des  See^ases  und  Arten,  die  an  Felsen,  die 
im  Sand  oder  auf  schlammigem  Grund  sich  auf- 
halten.  Die  einzelnen  Fundorte  weichen  in  ih- 
ren Faunulen  etwas  von  einander  ab ,  wie  jetzt 
noch  an  den  Küsten  der  atlantischen  Inseln  an 
rerscfaiednen  Stellen  verscfaiedne  Arten  ihre  Le- 
bensbedingungen finden.  Eine  Localität,  Prainha, 
anf  Sta  Maria,  träpt  in  ihren  13  Arten  einen 
andern  Charakter  als  alle  andern«  Diese  Spe- 
eles sind  mit  Ausnahme  der  neuen  Cerithiopsis 
nana  May.  als  recent  bekannt,  5  nur  als  lebend; 
aber  grossentheüs  in  der  lusitanischen  Provinz 
des  awuitisdien  Oceans  selten  oder  gar  nidit 
eitirt,  so  dass  diese  Ablagerung  als  diluvial 
/quartär)  nicht  eigentlich  als  recent  zu  betrach- 
tai  ist.  Die  12  übrigen  Localitäten  ergeben  ge- 
soadert  wie  gemeinsam  betrachtet,  dass  die  Ab*^ 
Ufferungen  der  9ten  oder  helvetischen  Stufe  der 
fertiärzeit  *)  (Mittelmiocän)  entsprechen ,  weil 
^  Kvahren  an  Zahl  der  Arten  wie  der  Ezem« 
phre  Tor  den  ünivalven  fiberwiegen,  weil  sich 
der  in  der  helvetischen  Tertiärepoche  bemerkli- 

*)  Nach  H.  Mayers  Tabelle  der  Tertiargebilde  Euro- 
'  1S68. 
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che  IMangel  eigentlicher  Leitfossilien  und  die  Ver- 
änderlichkeit der  Fauna  auf  kurze  Distanzen 
auch  hier  fuhlhar  machen,  weil  endlich  trotz  des 
Vorkommens  einiger  ans  Südafrica  nnd  Ostindien 
bekannten  recenten  Arten  die  Fauna  keinen 
rein  tropischen  Charakter  hat  und  zwar  eine 
Anzahl  aus  Europa  als  miocän  bekannter  Spe- 
eles ;  aber  keine  der  für  die  8te  oder  Mainzer 
Stufe  charakteristischen  aufweist. 

Zürich.  Karl  von  Fritsch* 


The  Eamil  of  el-Mubarrad,  edited  for 
die  German  Oriental  Society  firom  the  mann- 

Scripts  ofLcyden,  St.  Petersburg,  Cambridge  and 
Berlin,  by  W.  Wright.  First  part.  Leipzig 
1864.  Sold  by  F.  A.  Brockhaus.  80  n.  6  S. 
in  Quart. 

Abul-abbäs  Muhammed  ihn  Jazid  mit  dem 
Beinamen  Almubarrad  war  einer  der  berühm- 
testen Arabischen  Philologen  des  3ten  Jahrhnn-' 
dwts  d.  H.  (des  9ten  n.  Ch.  6.).  Gehören  die 
Sprachgelehrten  dieser  Zeit,  unter  denen  ich  noch 
Thalab  und  Ihn  Kutaiba  hervorhebe,  auch  schon 
einer  etwas  jüngeren  Entwicklung  an,  ala  die; 
alten  Meister ,  welche  zuerst  das  Gebäude  der 
Arabischen  Philologie  auüührten,  so  sind  sie 
doch  noch  durchaus  der  alten  Periode  znznrech*: 
nen  und  ihre  Werke  sind  für  die  Erlangung  ei- 
ner genauen  Kenntniss  des  Arabischen  von  sehr 
hoher  Bedeutung.  Das  Hauptwerk  Almubarrad^s, 
das  uns  glücklicherweise  erhalten  geblieben,  ist 
das  Kamil,  d.  h.  »das  vollständige  (Buch) 
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Ibn  wfirde  sich  nun  aber  sehr  irren,  wenn  man 
dies  Buch  als  für  ein  rein  grammatisches  oder 
doch  sprachwissenschaftliches  hielte.  Almubar** 
rad  war  im  Leben  als  eleganter  Eedner,  feiner 
&2äiler  und  überhaupt  als  Mcum  Ton  Geschmack 
bekannt  und  dadurch  seinem  gelehrten  Neben- 
buhler Tha'lab,  »dessen  Art  die  eines  Schulmei- 
sters war«  sehr  überlegen*  Dies  sein  Wesen 
Migt  sich  denn  auch  in  seinem  Hauptwerk,  ün- 
STstematischer  kann  kein  Buch  angelegt  sein, 
als  dieses.  Es  sieht  ordentlich  aus,  als  ob  er 
seine  echt  Arabische  Abkunft  den  fibrigen,  meist 
sus  Persischem  Blute  stammenden,  Gelehrten 
dadurch  recht  habe  kund  thnn  wollen,  dass  er 
£e  far  die  Arabische  Wissenschaft  charakteri- 
stische Systemlosigkeit  auf  die  Spitze  trieb. 
Fragt  man  nach  dem  Inhalt  des  Kämil,  so  muss 
ich  nach  dem  vorliegenden  ersten  Hefte  —  und 
sidiwerhch  wird  es  mit  den  spatem  anders  sein 
—  antworten:  Alles  steht  darin,  was  sich  unter 
dem  weiten  Begriff  des  Ad  ab  (der  feinen  Bil- 
dooig  mit  besonderer  Betonung  der  Fähigkeit, 
sicli  richtig  und  geschmackvoll  auszudrücken) 
unterbringen  lässt.  Da  finden  wir  Sinnsprüche, 
Terse,  Reden,  lexikalische,  gramiuatische,  rheto- 
Tisebe  und  metrische  Auseinandersetzungen ,  Al- 
les bunt  durch  einander,  oft  ohne  alle  Verbin- 
dimg der  einzelnen  Theile,  pfter  mit  einer  ganz 
losen  äusserlichen  Verknüpfung.  Man  weiss  nie, 
ob  der  Verfasser  mehr  eine  iäthologie  von  pro- 
saischen und  poetischen  Meisterstücken  geben 
wOK  oder  ob  es  ihm  mehr  um  die  philologische 
Bddming  zU  thun  ist.  Aber  so  ziemlich  Alles, 
was  er  giebt,  ist  lehrreich  und  interessant,  nicht 

^  Ilm  Chaffikla  nr.  647  ed.  WSsienfeld. 
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bloss  für  die  Zeitgenossen,  sondern  auch  für 
uns.  Da  Almubarrod  ein  Buch  schreiben  wollte, 
aus  dem  die  feine  Welt  duicli  Lehre  und  Bei- 
spiel lernen  sollte,  sich  korrekt  und  elegant  aus- 
^  zudrücken ,  so  musste  er  es  vermeiden ,  durch 
'  lange  wissenschaftliche  Darlegungen  trocken  zu 
werden,  und  das  ist  ihm  denn  auch  geluDgen. 
So  seltsam  uns  nun  auch  die  Anordnung  des 
Buches  Torkommen  mag,  so  müssen  wir  doch 
gestehen,  dass  dasselbe  für  uns  in  vielfacher 
Hinsicht  äusserst  werthyoU  ist;  ja  es  dient  uns 
sogar  noch  zu  einem  andern  Zweck,  als  wozu  es 
der  Verfasser  bestimmt  hat,  nämlich  als  wich- 
tige Geschichtsquelle.  Dies  kommt  hauptsiich- 
Uch  Yon  der  Aufnahme  vieler  wichtiger  Beden 
und  Dokumente,  bei  denen  es  ihm  allerdings 
vorzugsweise  auf  die  formelle  Seite  ankaui,  wäh- 
rend für  uns  oft  das  stoiüiche  Interesse  über- 
wiegt. Um  nur  ein  Beispiel  hervorzuheben,  so 
ist  das  kurze  Briefchen  S.  11  f.  ein  sehr  wich- 
tiges Stück,  indem  es  uns  so  recht  das  zweideu- 
tige Benehmen  AH's  gegen  den  schwachen,  durch 
eigne  und  fremde  Schuld  in  die  höchste  Noth 
gerathnen  Othman  klar  macht.  Sehr  zu  loben 
ist,  dass  Almubarrad  derartige  Stücke,  wie  auch 
Verse,  Sentenzen  u«  s.  w.  von  hervorragenden 
Mannern  der  verschiedensten  religiös-politischen 
Parteien  aufnahm ,  so  dass  sein  Huch ,  wälirend 
es  viel  Alidisches  enthält,  doch  aui  der  andern 
Seite  als  widitige  Quelle  zur  gerechten  Beurthei- 
lung  der  Umaijaden  dient.  So  giebt  uns  schon 
dieses  erste  Heft  wieder  mehrere  Züge  von  d^ 
Humanität  Muawija's,  und  sehr  wichtige  Auf- 
schlüsse hat  man  in  den  späteren  Theilen  über 
den  Charakter  und  die  Thaten  des  gewaltigen 
Haddschaz,  des  viel  verläumdeten  Wiederherstel* 
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krs  der  Staatseinbeit  unter  Umaijadischer  Herr* 
schalt  gefimden. 

Von  hohem  Werth  ist  das  Werk  für  die 
Kenntniss  der  Arabischen  Poesie.  Nicht  nur  fin- 
den wir  Me^  Tiele  bis  dahin  gänzlich  imbekannte 
iSnere  und  längere  Gedicbtetücke,  eondenr  anch 
manche  schon  bekannte  in  anderer  und  zum 
Theil  besserer  Form.  Es  würde  leicht  sein, 
iderfSr  Tiele  Beispiele  anzufahren. 

Das  eigentlich  grammatische  Element  tritt, 
wenigstens  in  diesem  Heft,  hinter  dem  lexikali- 
schen mehr  zurück,  als  ich  erwartet  hatte;  doch 
18t  auch  hier  viel  Belehrendes.  EigenthttmUch 
ist,  dass  hinter  den  grammatischen  Formen  hier 
ein  nichtssagendes  ja  fatä  (o  Mann)  oder 
auch  wohl  y&  h&dhä  (o,  Du)  steht;  aber  diese 
Flickwörter   haben  doch  ihren   guten  Zweck. 
Fehlten  sie  nürnlich ,  so  stunde  das  betreffende 
Wort  in  Pauaa  und  erlitte  die  damit  verbünde- 
neu  Veränderungen,  namentlich  den  Verlust  der 
kurzen  Endvokale.   Nun  kommt  es  aber  bei  sehr 
vielen  grammatischen  Beispielen  gerade  auf  diese 
an,  und  um  nun  die  unteränderte  Foim  zu  ha- 
ben, ohne  doch  die  Gesetze  der  Pausa  spracli- 
widrig  aufzuheben,  rückt  man  die  Formen  durch 
jenen  Zusatz  vom  Schluss  der  Rede  weg.  — 
Ente  granunatiscb  höchst  merkwürdige  Form  ist 
das  S.  17  besprochene  hamarrah  (falsch  bei 
Freytag)  »Gluth«,  eigentlich  wohl  »Rothe«  und 
nahe  znaammenhängend  mit  der  Verbalform  ih- 
marra,  ihmärra.    Die  an  dieses  Wort  ge- 
Iroäpfte  metrische  Bemerkung,  dass  Silben,  in 
denen  auf  lange  Vokale  (oder  Diphthongen)  zwei 
Konsonanten  folgen,  in  Versen  nicht  Torkommen 
dürfen,  ist,  so  aufiallend  sie  klingt,  doch  wohl- 
begründet«    Im  Arabischen  Verse  sollen  nur 
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kurze  und  lange  Silben  vorkoimhen;  Silben  ron 
^  d^er  bezeicbneten  Art  sind  aber  mehr  als  lang, 

wovon  man  sich  beim  Vorlesen  durch  einen  Ai  a- 
ber  überzeugen  kann  (daher  setzt  man  auch 
wohl  ein  Meidda  über  solche  Silbeb),  dadurch 
würde  also  das  strenge  Gleichgewicht  des  Yers- 
maasses  gestört.  Es  bleibt  nun  übrig,  zu  un- 
tersuchen, wie  weit  sich  die  Dichter,  namentlich 
die  spätem,  an  diese  Vorschrift  gekehrt  haben 
und  ob  der  angeführte  Fall  im  Metrum  Muta- 
kaidb  wirklich  der  einzige  ist. 

Das  Werk  Almubarrad's  wurde  von  seinem 
Schüler  Abulhasan  AB  Al-ahfasch  mit  werthvollen 
Bemerkungen  versehen  und   ist  uns   in  die- 
Gestalt  in  mehreren  Handschriften  aufbe- 
wahrt. 

Schon  seit  Jahren  arbeitete  Wright  an  einer 
Ausgabe  dieses  so  überaus  wichtigen  Buches. 
Nachdem  er  sdne  Arbeit  so  weit  vollendet  hatte, 
dass  der  Druck  beginnen  konnte,  wandte  er  sich 
an  die  Deutsche  Morgenländische  Gesellschaft 
mit  dem  Ersuchen,  die  Kosten  der  Herausgabe 
zu  übernehmen,  wobei  er  —  wir  dürfen  das  hier 
wohl  erwähnen  —  von  vorn  herein  auf  jedes 
Honorar  iiir  seine  grosse  Mühe  verzichtete. 
Nach  Ueberwindung  einiger  Bedenken  entschloas 
man  sich,  auf  das  Gesuch  einzugehn,  und  so  er- 
scheint denn  das  Werk  Englischen  Fleisses  auf 
Kosten  einer  Deutschen  Gesellschaft,  nach- 
dem das  reiche  England  früher,  so  manches 
Werk  Deutscher  Gelehiten  zum  Druck  belur- 
dert  hat. 

Die  Gesellschaft  hätte  ihre  Mittel  gar  nicht 

würdiger  anwenden  können,  als  für  die  Heraus- 
gabe dieses  Werkes   durch   diesen  Gelehrten. 
JDie  Arbeit  des  Herausgebers  ist  geradezu  mu- 
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sterhait.    Der  Text  ist  aufs  Sargiältigste  mit 

Vokalen  und  mit  andern  orthograpliisclien  Zei- 
chen (auch  solchen,  die  man  in  gewöhnhohen 
Drucken  nicht  zu  setzen  pflegt),  versehen.  Ich 
habe  das  Heft  genau  durchgenommen  und  glaube 
nicht,  dass  irgend  ein  Arabischer  Text  heraus- 
g^eben  ist,  an  dem  weniger  auszusetzen  wäre, 
als  an  diesem.  Was  das  heissen  will,  weiss  je* 
der  Kenner.  Nur  durch  die  feinste  Sprachkennt- 
niss  und  die  griiiidlichbte  Bearbeitung  konnte 
ein  solches  Ergebniss  erreicht  werden.  Freilich 
kam  dem  Herausgeber  die  Vortrefflichkeit  eini- 
ger der  von  ihm  benutzten  zum  Theil  sehr  al- 
ten Handschriften  dabei  ausserordentlich  zu  Stat- 
ten; ich  glaube  wenigstens  nicht,  dass  z.  B. 
auch  der  allersorgsamste  Arabist  eine  auch  in  - 
der  Vokalisation  so  genaue  Ausgabe  des  Kit  ab 
al'aghani  herstellen  könnte,  wenn  nicht  etwa 
zu  den  bis  jetzt  bekaimten  Handschriften  dieses 
Buches  noch  weit  bessere  gefunden  werden 
sollten. 

Mit  Recht  hat  Wright  die  Bemerkungen  des 
Al-ab&sch  in  den  Text  mit  aufgenommen',  sie 

jedoch  durch  Klammem  von  dem  eigentlichen  ' 
Werke  abgesondert.  Andere  Anmerkungen  aus 
seinen  Handschriften  sind  unter  dem  Text  ange- 
geben. Ferner  sind  unten  die  Vaiianten  ange- 
führt; dieselben  sind  verhältnissmässig  wenig 
zahlreich  und  für  ein  Arabisches  Werk,  zumal 
ein  aus  so  tausenderld  zusanimenhangslosen  Ein- 
zelheiten bestehendes,  bieten  die  Handschriften 
einen  sehr  wenig  von  einander  abweichenden 
Text, 

Die  Einleitung  hat  der  Herausgeber  für  das 
letzte  Heft  aufgespart;  die  kurze  Vorrede  giebt 
dne  Uebersicht  über  die  benutzten  Handsduriften« 
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Die  Ausstattung  ist  gut ;  aber  sehr  zu  be- 
dauern ist,  dass  beim  Abdruck  so  viele  Pujikte, 
Striche  und  ganze  Buchstaben  abgesprungen  oder 
vei'schoben  sind.  Mag  das  nun  daran  liegen, 
dass  die  gebrauchten  Typen  zu  sehr  abgenutzt 
waren,  oder  mag  es  emen  andern  Grund  haben, 
auf  jeden  Fall  ist  zu  wünschen,  dass  dieser  Ue- 
loelstand  in  den  folgenden  Heften  vermieden 
werde.  Man  sehe  nui*  z.  B.  S.  48  an,  welche 
sich,  wenigstens  in  meinem  Exemplare,  wie  ein 
halb  verwischtes  Stück  eines  Manuskripts  aus- 
nimmt; und  bei  dem  Verse  S.  18  Z.  10  ist  es, 
als  ob  die  gänzliche  Verschiebung  der  Vokal- 
zeichen der  verwirrten  Wortstellung  des  Dich* 
ters  absichtlich  entsprechen  sollte. 

HoÜeutlich  nimmt  das  wichtige  Werk  einen 
raschen  Fortgang.  Dabei  müssen  wir  aber  den 
dringenden  Wunsch  aussprechen,  dass  der  Preis 
der  folgenden  Hefte  bedeutend  billiger  an- 
gesetzt werde,  als  der  des  vorliegenden.  Bei  ei- 
nem Preise  von  SVs  Thaler  für  10  Bogen  wird 
das  umfangreiche  Werk  wenig  Käufer  finden;  ob 
ein  solcher  Preis  im  finanziellen  Interesse  unse- 
rer Gesellschaft  ist,  wissen  wir  nicht,  bezweifeln 
es  jedoch  sehr;  auf  keinen  Fall  ist  es 
aber  im  wissenschaftlichen  Interesse 
derselben,  ihren  Publikationen  auf 
solche  Weise  alle  Verbreitung  zu  ent- 
z  i  e  h  n. 

Kiei.  Th.  Möldeke. 
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Handbuch    des    schweizerischen  Bundes- 

sta;itsrechtes.  Von  Dr.  J.  J.  Blumer, 
Mitglied  des  schweizerischen  Bimdesgerich- 
ies.  Erster  Band.  Schafifaausen.  Verlag 
der  Fr.  Iluiter'schen  BucLliandlung.  1SÜ3. 
X\l  und  533      in  Octav. 


Es  sind  in  den  letzten  Jahren  drei  Werke 

erschienen,  welche  das  schweizerische  Buncles- 
sUaterecht  zum  Gegenstand  haben :  »Schweizeri- 
sches Staatsrecht  7  in  drei  Büchern  dargestellt 
von  Simon  Kaiser,  3  Bände,  185S -™  1800*^;  — 
>die  staatsrechtliche  Praxis  der  schweizerischen 
Bundesbehörden  aus  den  Jahren  1848 — 1860, 
von  Ullmer,  1862«;  —  und  das  obige  Handbuch 
von  Blum  er.  Dass  sich  nach  einem  mehr  als 
xehnjäbrigen  Bestand  der  neuen  Bundeseinrich- 
tmgen  das  Bedürfniss  einer  systematischen  Bar^ 
Stellung  derselben  in  ihrer  seitherigen  Entwick- 
hmg  geltend  machte ,  ist  natürlich ,  und  ebenso, 
dass  die  Aufgabe,  diesem  Bedüriniss  zu  genfi* 
gen,  Ton  yerschiedener  Seite  verschieden  zu  lö- 
sen gesucht  wurde.  Das  Werk  des  Zürcher 
Obergericbtspräsidenten  Ullmer ,  um  mit  diesem 
SU  beginnen^  entspricht  einer  Einladung  der 
Bundesversammlung  an  den  Bundesrath  vom  Jahr 
1859,  die  siaatsrechtlichen  Entscheidungen  der 
Bundesversammlung ,  des  Bundesraths  und  des 
Bundesgerichts  in  Recnrssachen  zusammenzustel- 
len; es  enthält  in  680  Nummern  die  in  den 
Jaluren  1848 — 1860  ergangenen  Entscheide  jener 
Bdhordra,  systematisch  geordnet  in  fünf  Ab- 
.schnitten:  1)  Bundesverfassung,  2)  Bimdesge- 
setze,  3)  Concordate,  4)  Cantonsverfassungen,  5) 
Besiehungen  der  Schweiz  zum  Auslande.  Durch 
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die  übersiclitiiche  Anordnung  des  reichhaltigen 
Stoffes,  sowie  durch  ihre  YoUstÄndigkeit  und 
Zuverlässigkeit  ist  diese  Sammlung  ein  unent- 
behrliches Hülfsmittel  für  jeden  schweizerischen 
Staatsmann f  Beamten  und  Junsten  geworden; 
und  dass  ein  genaues  Studium  derselben  in  man- 
chen Cantonen  noch  dringend  Noth  thiit ,  wird 
Niemand  läugnen,  der  die  Verhältnisse  iigend 
wie  kennt. 

Ganz  anders  ist  das  Buch  des  frühmi  Bun- 

deskanzleisecretärs ,  jetzigen  Bankdirektors  Kai- 
ser von  Soiothurn.  Der  Plan  ist  hier  ein  wei- 
terer, nämlich  die  Darstellung  des  gesammten 
■  Schweiz cri [sehen  öffentlichen  Rechts,  sowohl  des 
kantonalen,  als  desjenigen  des  Bundes,  und  zwar 
auch  dies  nur  als  erster  Theil  eines  Werkes  der 
»Wissenschaft  des  schweizerischen  Rechtes «. 
Der  Zweck,  wie  ihn  der  Verfasser  wörtlich  selbst 
bezeichnet  (I.  p.  94)  »besteht  in  nichts  Geringe^ 
rem  als  in  der  intellektuellen  Hebung  des  Pa- 
triotismus, in  dem  Bestreben,  das  Bewusstsein 
der  schweizerischen  Nationalität  zu  starken  und 
für  das  in  den  verschiedenen  Kantonen  zer- 
streute Volk  ein  kräftiges  wissenschaftUches  Band 
für  die  Einigung  und  so  eine  Garantie  für  den 
Fortbestand  und  die  Erhaltung  in  den  Staaten 
Europas  zu  finden.«  Diese  Stelle  ist  bezeich- 
nend fiir  Haltung  und  Ton  des  Ganzen:  die  pa- 
triotische Wärme  und  die  Hingebung  an  den 
Gegenstand  ziehen  den  Leser  an,  wogegen  oft 
Selbstüberschätzung  und  ein  aufdringhches  Her- 
vortreten der  eigenen  radikalen  Anschauungen 
unangenehm  berühren.  Die  Sprache  ist  leben- 
dig ,  bisweilen  aber  fast  burschikos ,  ja  hie  und 
da  (so  in  den  Tiraden  gegen  Bluntschh,  worin 
der  Verf.  sich  gefällt)  geradezu  trivial.  Der 
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erste  Band  beginnt  mit  einer  Einleitung  über 
den  Begriff  des  Staatsrechts  und  den  heutigen 
Stand  der  Wissenschaft  desselben;  sie  zeigt,  £u9s 
der  Verf.  sich  durck  aUgemeine  Studien  auf  sein 
Werk  gehörig  vorbereitete,  gehört  aber  kaum 
in  ein  Buch  über  schweizerisches  Staatsrecht, 
und  wird  schwerlich  als  Bereicherung  der  des- 
falligen  Literatur  können  augesehen  werden. 
Die  staatsrechtlichen  Schriften  über  die  Schweiz 
sind  dabei  mit  einigen  Seiten  abgethan.  Der 
Reit  dei»  ersten  Bandes  behandelt  » die  indivi- 
duellen fiechte  ^  j  der  zweite  Band  »  das  Staats- 
redit«,  der  dritte  »das  Bundesrecht«.  Das 
Ganze,  obwohl  eine  frische  und  anregende  Lek- 
türe, hat  einmal  den  Fehler,  dass  überall  die 
philosophische  und  politische  Ansicht  des  Verfs 
ädi  hervordrängt,  so  dass  man  bisweilen  eine 
Parleischrift  vor  sich  zu  haben  glaubt;  sodann 
kidet  es  an  Einheit  durch  die  Vermischung  des 
kantonalen  und  des  Bundesrechts ,  wobei  noch 
jeweilen  die  Einrichtungen  anderer  Staaten  be* 
rührt  werden.  Da  auch  ein  Inhaltsverzeichniss 
fehlt,  so  ist  das  Buch  als  Handbuch  höchst  un- 
bequem, und  kann  man  sich  nur  mit  Mühe 
darin  zurechlfiüden.  Die  philosophischen  uiul 
iiteranschen  Zuthaten  kann  der  Fachmann  an- 
derswo besser  und  gründlicher  finden,  und  die 
posifeiTra  Bestimmungen  des  schweizerischen  Bun- 
desrechts hat  er  sich  aus  den  drei  Bänden  zu- 
sammenzulesen; ob  aber  die  Arbeit  einem  »gro- 
ssem Publikam«,  wie  der  Verf.  erwartet,  mnn« 
den  wird ,  das  wollen  wir  nicht  entscheiden,  er- 
lauben uns  aber  schon  wegen  des  bedeutenden 
Cm£anges  derselben  daran  zu  zweifeln. 

Die  Fehler  des  Kaiserschen  Budies  sind  in 
dem  von  Blumer  richtig  erkannt  und  yermiedeui 
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Herr  Blumer-  ist  nicht  nur  als  Staatsmann  und 

Jurist  Id  seinem  Vaterlande  geachtet,  sondern 
.durch  sein  Werk  über  die  Staats-  und  Kacbts* 
geschichte  der  schweizerischen  Demokratien  als 
Gelehrter  auch  im  Ausland  rühmlich  bekannt. 
Es  durfte  von  ihm  erwartet  werden ,  dass  seine 
Arbeit  eine  klare,  gründliche  und  aul'  histori* 
schem  Boden  beruhende  sein  werde.  Dies  ist 
denn  auch  der  Fall.  Die  Vorrede  spricht  es 
aus,  dass  das  Werk  einmal  nur  das  Bundes- 
Staatsrecht,  nicht  aber  das  kantonale,  behan- 
deln ,  und  sodann,  dass  die  Methode  die  histo- 
rische sein  solle,  Beides  im  Gegensatz  zu  Kai- 
ser. Das  Werk  ist  auf  zwei  Bände  bereclmett 
Ton  denen  der  vorliegende  erste  die  »  geschicht- 
liche Einleitung«  als  erste  Abtheilung,  und  von 
der  zweiten  Abtheilung  »die  Bundesverfassung 
vom  12.  September  1848  in  ihrer  Fortentwick- 
lung durch  die  Gesetze  und  Beschlüsse  der  Ban- 
desbehörden« den  ersten  Abschnitt  (^Bereich  der 
*  Bundesgewalt«)  enthält.  In  einem  zweiten  Bande 
sollen  folgen  der  zweite  und  dritte  Abschnitt 
der  ersten  Abtheilung  ( »  die  Bundesbehörden  « 
und  »Kevision  der  Bundesverfassung«),  dann  als 
dritte  Abtheiiung  »die  ei^enössiscben  Conoxr- 
date«,  imd  als  vierte  »die  Staatsverträge  mit 
dem  Ausland.«  In  dem  ersten  Bande  ist  beson- 
ders die  geschichtliche  Einleitung ,  welche  in 
zwei  Kapiteln  die  Entwicklung  des  fiundesrechts 
bis  1830,  und  von  da  bis  1848  enthält,  von 
Werth.  Der  Verf.,  obwohl  er  sich  überall  als 
Anhänger  der  liberalen  Mehrheit  von  1846  be- 
kennt, verfährt  dabei  doch  möglichst  objectxv 
und  leidenschaftslos ,  und  weist  auf  klare  und 
eingehende  Weise  den  Gang  der  Einheitsbestre- 
bungen in  der  Sdbweiz  von  der  Zeit  der  helve- 
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tisdien  Bepublik  an  bis  zu  ibrem  Abschluss  in 
der  Verfassung  von  1848  nach.    Der  Rest  des 

Bandes  enthält  über  den  Bereich  der  Bundes- 
gewalt  folgende  sieben  Kapitel.  Erstes  Kapitel: 
»Das  Verhältniss  der  Eidgenossenschaft  zu  den 
Kantonen  im  Allgeiueinen«.  Zweites  Kapitel: 
*  Verhaltnisse  zum  Ausland«,  wo  in  §  3  eine 
gedrängte  Uebersicht  der  Geschichte  des  frem- 
den Kriegsdienstes  bis  zu  dessen  Aufboren  ge- 
geben ist.  Drittes  Kapitel:  »Handhabung  der 
Rechtsordnung  im  Innern«;  hier  ist  besonders 


m 

In 

m 

Sorge  für  die  Beobachtung  der  Bundesverfas- 
sung, der  Bundesgesetze,  <ier  zwischen  den  Can- 
timeii  abgeschlossenen  Concordate,  und  Entscheide 
interkantonaler  Competenzfragen.  Dieses  Thema 
erstreckt  sich  flann  auch  über  das  ganze  vierte 
Kapitel,  welche  die  »garantierten  Kechte  der 
Schweizerbürger«  emzeln  aufzählt  und  die  Ent- 
scheidungen der  Bunde  steh  öl  den  in  Rekursläl- 
It^  dieser  Art.  Diese  Eutseheidungen  kommen 
bekfloantlich  in  erster  Instanz  dem  Bundesrathe 
Ton  wo  sie  an  die  Bundesrersamnüung  kön-- 
üen  weitergezogen  werden.  Es  ist  dieses  eines 
der  wichtigsten  und  tiefeingreifendsten  Attribute 
der  Centraigewalt.  Ueber  das  Missliche,  dass 
eine  zahlreiche  politische  Versammlung  wie  die 
rereinigteuv  Käthe  die  letzte  Instanz  in  solchen 
oft  achwierige  juristische  Fragen  enthaltenden 
Fällen  bilden,  ist  p.  204  das  Nöthige  mitge-  . 
theilt.  Wir  können  nicht  umhin,  hier  einen 
irrtbum  hervorzuheben,  welcher  sich  auf  p.  218 
«i^esclilidien  hat:  da  heisst  es,  im  §  über  die 
Gleichheit  vor  dem  Gesetz,  die  Bundesversamm- 
iong  habe  in  der  Verfassung  von  Baselstadt 
{fOBi  Jabr  1858)  es  mit  diesem  Grundsatz  un- 
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vereinbar  gefanden,  dass  darin  der  Stand  de 

Dienstboten  vom  politischen  Stimmrechte  ausg< 
schlössen  wurde  ^  und  daher  die  betreffende  B< 
gtimmiing  aufgehoben.  Dem  war  nan  nicht  sc 
Die  Verfassung  yon  Baselstadt  bestimmte  nm 
^  dass  Dienstboten  nicht  zu  Mitgliedern  des  Gn 
asen  Käthes  können  gewählt  werden,  wie  du 
auch  andere  Cantonsverfassungen  in  Besmg  ai 
ganze  Classen  der  Staatsangehörigen  (Geistlichi 
Beamte)  festsetzen.  Aber  sogar  diese  Bestin 
mung  erklärte  die  Bundesversammlung  für  m 
statthaft,  und  versagte  ihr  die  6enehmigun| 
Im  fünften  Kapitel  » Sorge  für  die  allgemein 
Wohliabrt«  sind  alle  die  Unternehmungen  meu 
materieller  Natur  auseinandergesetzt,  welche  de 
Bund  iin  allgemeinen  Interesse  theils  selbj 
untemonmeui  theils  begünstigt  hat;  unter  de 
letztem  ist  namentlich  §  9  über  die  Eisenbai 
nen  und  die  mannigfachen  Streitigkeiten,  weldi 
der  aus  dem  Principienkampfe  zuletzt  siegi'cic 
hervorgegangene  Privatbau  derselben  veranlassti 
äusserst  lehrreich.  Die  beiden  letzten  Eapifa 
behandeln  das  Militärwesen  und  die  Bundes! 
nanzen. 

Sollen  wir  nun  noch  ein  Wort  über  die  B^ 
handlung  des  materiellen  Thefles  dieses  Bande 

sagen,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  uns  dU 
selbe  beim  Durchlesen  vielfach  eine  etwas  allz 
verständige  und  nüchterne  schien,  im  schärfste 
Gegensatz  zu  Kaiser.  Die  subjective  Ansicl 
des  Verls  thtt  fast  zu  sehr  zurück,  wobei  ixt 
lieh  nicht  zu  vergessen  ist,  dass  der  zweil 
Band  die  »Revision  der  Bundesverfa.ssung«',  un 
damit  eben  die  Kritik  des  Bestehenden  und  d: 
wünschbaren  Aenderungen  bringen  soll.  W: 
dem  auch  sei,  so  zweifeln  wir  nicht  daran,  dai 
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das  Buch  dem  Zwecke,  den  es  sich  stellt,  ent^ 
sprieht:  nämlich  jungen  Leuten  bei  ihren  Stu- 
fien,  kantonalen  Beamten  nnd  Geechäfbleuten 

bei  ihren  Geschäften,  endlich  dem  Ausländer, 
der  sich  mit  unsern  Bimdeseinrichtungen  be- 
kannt zu  nuudien  wünscht,  ein  klares  nnd  ein- 
fachcÄ  Gesaiiimtbild  dieser  letztern  an  die  Hand 
zu  geben.  Die  Ausstattung  lässt  für  Papier  und 
Druck  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Basd.  Dr.  Karl  Burckhardt. 


Die  Wuthkranklieit  der  Hunde  und  ihre 
Verhütung  durch  innere  Mittel  von  Dr.  Gustav 
Herbst,  Professor  zu  Göttingen.  Mit  2  Ab- 
bilJungen  wnthkrajiker  Hunde.  Güttingen,  1864. 
Verlag  der  Dietericbschen  Buchhandlung.  &2 
S.  in  Octav. 

# 

Unter  diesem  Titel  erbittet  vorliegende  Schrift 
die  ärztliche  und  allgemeinere  Aufmerksamkeit 
und  Mitwirkung  zum  Zweck  der  Milderung  xaxd 
vo  möglich  Beseitigung  eines  Uebds,  welches, 
wie  kein  zweites  gefürchtet,  seit  den  Zeiten  des 
Alterthums  zwar  vielfach  besprochen,  jedoch 
nur  selten  zum  Gegenstande  besonnener  und 
gründlicher  Erwägung  gewählt  worden  ist. 

Der  Verf.  ist  der  Meinung,  dass  das  unter 
dem  Namen  Hydrophobie  bisher  unheilbar  ge- 
bliebene Leiden  des  Menschen  mit  der  Wuth- 
krankheit  der  Thiere  im  Wesentlichen  ein  und 
dasselbe  ist  und  dass,  wenn  es  gelänge,  eine 
Behandlungs-  oder  eine  Verhütungsmethode  aus- 
findig zu  machen,  welche  in  einer  Thierart  sich 
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als  sicher  bewahrt,  ebendieselbe  auch  für  den 
Menschen  imd  für  alle  übrigen  ThiiBrarteii  als 
heilsam  erachtet  werden  dürfe«  Ans  diesem 
Grunde  hat  er,  während  einer  Reibe  von  Jah- 
ren, mit  jener  Krankheit  vertrauet  zu  werden 
sich  bemühet  und  zuletzt  den  Versuch  gemacdit^ 
mit  dem  Wuthgift  infidrte  Hunde,  durch  An- 
wendung innerer  Mittel,  mit  Ausschluss  jeder 
äusserlichen  Behandlung,  gegen  den  Ausbruch 
der  Wuthkrankheit  zu  schätzen.  Die  hierbei 
gewonnenen  Ansichten  über  Natur,  Wesen.  Ent- 
stehung und  Zustandekommen  der  Wuthkrank- 
heit^ so  wie  auch  das  angestellte  Schutzverfah- 
ren sammt  den  Versuchen,  sind  in  gedrängter 
Kürze  und  letztere  so,  dass  sie  \^iederholt  wer- 
den können,  mitgetlieiit. 

Der  Gedankengang  der  Schrift  ist  folgender: 
Das  Wuthleiden  ist  eine  miasmatisch -conta- 


1 

■ 

M 

äüsse,  weldie  von  gewissen  Wittenn^verhalt- 

nissen,  etwa  dem  langen  Vorherrschen  besonde- 
rer Luftströmungen,  ausgehen,  oder  Ansteckung. 
Beide  Schädlicbkeiten  kommen  darin  überein, 
dass  sie  eine  specifischc  Alteration  des  Blutbil- 
dungsprocesses  und  der  Blutmischung  zu  Wege 
bringen,  welche,  als  causa  prozima  der  Krai£- 
heit,  in  ihrer  Vollendung,  eine  eigenthumlicbe 
Irritation  der  Centraltheile  des  Nervensystems 
und  der  allgemeinen  Schleimhaut,  mit  vorzügli- 
cher Hinneigung  zu  überaus  rascher  Gewebsent^ 
artung,  namentlich  Erweichung  und  Auflösung. 
^  ZU  Folge  hat,  woraus,  als  dem  Wesen  der 
Krankheit,  alle  Erscheinungen  und  der  pemi- 
eiöse  Verlauf  erklärt  werden  können. 

Die  Blutentartung  geschieht  in  doppelter 
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Weise.    Jhr  Anfang  ist  die  unmi^elbare  Folge 

der  Vermischung  des  Miasma  oder  des  Anste* 
ckungsbtoüs  mit  dem  circulirenden  Blute,  wäh- 
raid  ihr  weiteres  Umsichgreifen,  ihre  Beforde- 
rnng  Und  Unterhaltung  durch  die  hierdurch  an« 
geregten  Störungen  in  der,  zu  der  Blutqualität 
in  der  engsten  Beziehung  stehenden ,  Function 
des  grossen  Organen-Complexes  des  secerniren- 
den  Apparates  bedingt  wird.  Die  unterstützen- 
de Rückwirkung  dieses  letztgenannten  Organen- 
sjffctems  ist  für  die  volle  Degeneration  der  Blut- 
qoalität  und  den  hierauf  beruhenden  Ausbruch 
der  Krankheit  wesentliches  Eiloideniiss,  und 
eben  dieses  Moment  gewählt  die  Erklärung  der 
BNffkwiirdigen  und  wichtigen  Erfahrungen  über 
die  individuelle  Verschiedenheit  und  den  sogar 
zeitweiligen  Wechsel  der  Empfänglichkeit  für 
das  Wuthgift,  über  die  Ungleichheiten  in  der 
Sauer  der  Incubationsperiode  und  über  den 
nachtheiligen  Einfluss  zufälliger  heftiger  Ein- 
drücke und  Schädlichkeiten.  Demseiben  Ver-  ' 
ludten  entnimmt  Verf.  den  Schluss,  dass  ein- 
gwifende,  länger  dauernde,  künstliche  Aende- 
niDgen  der  Blutqualität  und  gewaltsame  Ein- 
wirkongeu  auf  die  Thätigkeit  der  secernirenden 
Oi^gane,  während  der  Torbereitenden  Periode, 
^e  Modiiication,  Unterbrechung  des  Fortschrei- 
tens und  sogar  Beseitigung  des  schon  eingelei- 
teten Entwicklungsprocesses  der  specifischen 
Blittalteration  und  dadurch  eine  vor  dem  Aus- 
bruche der  Krankheit  schützende  Wirkung  zur 
Folge  haben  können*  Die  Wahl  der  einem  sol- 
dien  Zwecke  entsprechenden  Mittel  ist  freilich 
bei  der  gegenwärtigen  unvollkommenen  Kennt- 
ßiss  des  Processes  der  Blutbildung  und  der  tie- 
feren  Wirkung  der  meisten  Arzneikörper  Uber«  - 
Aiia  schwierig  und  es  werden  vielleicht  manche 
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vergebliche  Versuche  gemacht  werden,  indessen 
verheisst  die  Erreichung  des  Ziels  Belohnung 
genug,  um  auch  einen  unsicheren  Wurf  nicht 
zu  scheuen. 

Hieran  schhessen  sich  die  Nachrichten  über 
das  vom  Verf.  angewandte  Schutzverfahren  und 
die  Versuche.  Die  gehrauchten  Mittel  sind 
Brecliw  einstein ,  schwefelsaures  Zink  und  schwe- 
felsaures Kupfer.  Letzteres  hält  Verf.  für  das 
kräitigstß.  Es  mag  hinreichen  zu  erwähnen, 
dass  alle  9  oder  eigentlich  10  Versuchsthiere 
verschont  gebheben  sind.  Drei  derselben  wiu:- 
den  am  72sten  Tage  nach  der  Infection,  wegen 
Mangels  an  Raum,  getödtet,  1  verstarb  am  288ten 
Tage  an  der  sogenannten  Hundeseuche  und  6 
sind  noch  gegenwärtig,  nach  mehr  als  8,  reap. 
10  und  12  Monaten,  wohlbehalten  am  Leben. 
Zur  Würdigung  dieses  Ergebnisses  ist  eine  kurze 
Darstellung  der  Dauer  der  Incubationszeit  der 
Wuthkrankheit  bei  dem  Hunde  und  die  Angabe 
des  Zahlverhältnisses,  in  welchem  sonst  bei  ge» 
bissenen  Hunden  die  Wuthkiankheit  auszubre- 
chen pflegt,  hinzugefügt. 

In  den  beiden  Abbildungen,  welche  die  zwei 
.  Hauptarten,  die  rasende  und  die  stille  Wuth, 
darstellen,  sind  die  äusseren  charakteristischen 
Merkmale  und  die  trostlose  Schwere  der  Krank- 
heit von  unserem  erfahrenen  Thiermaler  Grape 
sen.  mit  seltenem  Scharfblick  und  treu  aulge- 
fasst  und  auch  die  sorgfältige  Arbeit  des  Litho- 
graphen, Herrn  Honig,  diurfte  die  Zufriedenhat 
des  Lesers  verdienen.  Den  Schluss  bildet  der 
Wunsch,  dass  es  denen,  welchen  Gelegenheit' 
dazu  geboten  ist,  gefallen  möge,  die  Ansicht^ 
und  Versuche  des  Verf.  zu  präfen  und  der  £r- 
reichung  des  Ziels  sich  fördernd  anzunehmen. 

Herbst. 
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G  ö  ttingische 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufiedcht 
dö*  Königl.  Gesellscliaft  der  Wissensctiafteii. 

30.  Stück.  27.  Juli  1864 


Geschichte  der  Weifischen  Stammwappen,  von 
E  Grote.  Ldq^zig,  Hahnsche  Verlagsbud^and- 
long  1863.  (Besonderer  Abdruck  aus  den  Münz- 
stadien).   124  S.  in  Octav. 

»Da8 Wappenwesen  ist  ein  Zweig  der  Cultur« 

geschichte  des  Mittelalters,  der  im  lOten 
Jahrhundert  ein  sonderbares  Schicksal  gehabt 
hat.  Während  die  Wappen  selbst,  als  Verzie- 
nmg  und  Bezeichnung  beliebter  sind,  gilt  die 
Beschäftigung  mit  Erforschung  ihres  Ursprungs 
imd  ihrer  Bedeutung  für  eine  so  höchst  triviale, 
oder,  gar  ateht  sie  in  so  dringendem  Verdachte 
Ärigtokratisch-reactionärer  Tendenz,  dass  ein  ge- 
wisser Grad  von  Resignation,  von  Abf^estumpft- 
heii  gegen  die  öflentliche  Meinung  dazu  gehört^ 
ach,  wenigstens  öffentUch  mit  Heraldik  zu  be* 
schäftiaen«.  Mit  diesen  Worten  beginnt  der 
Verf.  obige  Abhandlung.  Er  hat  die  herrschende 
Anncht  über  den  Werth  der  Heraldik  wohl  et- 
wa übertrieben:  aber  Unrecht  hat  er  nicht;  es 
gibt  wirklich  viele,  die  es  für  unter  ihrer  Würde 
halten,  etwas  von  Wappen  zu  wissen  und  zu 

88  . 
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verstehen.  Jedoch  hält  auch  ein  vornehmer 
lettantismuB^  der  hier  wuchert,  manche  von  dem 
Studium  der  Heraldik  ab.  Ich  habe  mich 
von  jeher  für  Wappen  nur  deshalb  interossirt. 
weil  ich  in  ihnen  symbolische  Zeichen  aus 
dem  Mittelalter  sehe,  die  eng  mit  dessen  gan- 
zem iiücialcn  und  politischen  Leben  zubaiuinen- 
hängen  und  als  Gescliichtsq^uelle  nicht  zu  ent- 
behren sind.  Meine  heraldischen  Studien  habe 
ich  nun  aber  hauptsächlich  an  dem  braunschweig- 
liineburgischen  Wappen  gemacht  und  daher  darf 
ich  mich  hier  wohl  ausführlich  über  das  vorlie- 
gende Werk  äussern. 

Der  Verf.  findet  sicher  Beifall ,  wenn  er  in 
der  Uebersicht  der  Literatur  seines  Gegen- 
standes nur  eigentlich  wissenschaftliche  Aufsätze 
berücksichtigt:  denn  sonst  hätte  er  einige  Sei- 
ten mit  ganz  iinnützen  bibliographischen  Notizen 
füllen  können.  Ich  würde  in  dieser  Beziehung 
nur  noch  auf  die  allerdings  kurzen,  aber  doch 
gediegenen  Notizen  bei  Scheidt,  Anmerkungen 
und  Zusätze  zu  Mosers  Staatsrecht  p.  28  ff.  ver- 
wiesen haben.  Erfreulich  wird  dem  Verf.  wohl 
die  Nachricht  sein,  dass,  wie  ihm  nach  S.  4  un« 
bekannt,  von  den  zahlreichen  Kupfertafeln  zu 
dem  Praunschen  Siegel -Cabinet,  ausser  dem 
Probe-Abdruck  in  Wolfenbüttel,  noch  ein  Exem- 
plar existirt,  und  zwar  in  sehr  grosser  Nähe 
von  ihm,  nümlich  zwischen  den  Spilkerschen  Ma- 
nuBciipten  in  der  Bibliothek  des  historischen 
VereiDs  für  Niedersachsen  in  Hannover.  Es  fin* 
den  sicli  liier  sogar  noch  mchrSie^elabbildungen 
als  beiPraun,  Braunschweig  und  Lüneburgii^cixes 
Siegelcabineti  verzeichnet  sind,  während  von  die- 
sen wohl  kaum  ein  oder  das  andere  Siegel  fehlt. 

Wende  ich  mich  nun  zu  der  Darlegung  des 
gelehrten  Verfs,  so  muss  ich  der  leider  sehr  viel 
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eDtgegentreteou     Da  soll  ramentiich  gleidi  in 

den  §§  1 — 4  nachgewiesen  werden,  dass  der 
Lowe  in  dem  Wappen  nicht  ein  ursprüngliches 
Faudlienwappen ,  sondern  eigentlich  em  däni- 
fidies  Wappenthier  ed.  Die  entgegenstehende, 
lisher  geltende  Auffassung  wird  allerdings  nicht 
widerlegt,  vielmehr  einfach  durch  diese  neue 
verdrängt:  allein  ich  muss  gestehen,  ich  hin 
nicht  überzeugt  wurden. 

Der  Lowe  in  den  weifischen  Wappen,  jetzt 
gewöhüUch  der  lüneburgische  genannt,  wrde 
bisher  als  das ,  nnd  zwar  redende  nrsprnngliche 
Stammwappen  des  Hauses  angesehen. 

*Welp«  oder  »Weif«  bezeichnet  nämlich  im 
Attdeatsch  das  Jnnge  ^ines  wilden  Tfaieres. 
IWher  wurde  es  im  Lateinischen  durch  catulus 
wiedergegeben,  das  im  Mittelalter  vorzugsweise 
einen  jungen  Löwen  bedeutete.  Wir  finden  des- 
halb bei  den  Schriftstellern  des  12.  Jahrhunderts 
mein  lach  catulus  oder  auch  leo  als  Beiname  der 
Herzoge  ans  weifischem  Geschlechte.  Der  Bei-  - 
name  Heinrich  des  Löwen  stammt  sicher  von 
dieser  Umschreibung  seines  Familiennamens;  er 
nennt  sich  selbst  auf  ßracteaten,  die  wir  von  ihm 
kennen,  ganz  deutlich:  HenricusLeo  dux.  (Vgl. 
Hememann,  Albreoht  der  Bär  p.  817  ff.). 

Auf  eben  diesen  Bracteaten  findet  sich  nun 
aber  auch  fast  immer  ein  Löwe  abgebildet; 
ebcaiso  liess  der  Herzog,  offenbar  doch  als  sein 
Symbol,  im  Jahr  1166  vor  seiner  Burg  zu  Braun- 
schweiic  den  bekannten  ehei^nen  Löwen  errichten; 
feiner  nannte  er  sowohl,  wie  auch  Nachkommen 
v(m  ihm  neu  erbaute  Städte  » Lawenburg ,  civi« 
tas  It  onis«,  Helmold  I,  85,  Origg.  guelf.  III,  858, 
nnd  endlich  treffen  wir  auf  den  biegein,  die  von  . 
dein  Herzoge  nach  seiner  Entsetasung  bekannt 
md^  gleichfalls  einen  Löwen  an.   Da  nuv  sänmit- 


Digitized  by  Google 


4 


1164     Gött.  gel.  Anz:  1864  Stück  30. 

liehe  Nachkonunen  Heinrich  des  Löwen  in  ihrem 

Siep;el  das  Bild  eines  Löwen  fuhren,  so  sollte  man 
denken,  es  könne  Niemand  darauf  kommen,  die- 
sen Löwen  nicht  für  das  iirsprüngUche  redende 
Wappen  der  Weifen  zu  halten.  Doch  ist,  wie 
gesagt,  dieses  von  Grote  geschehen. 

Siegel  sind  bekanntlich  unsere  ältesten  und 
zuTerl^sigsten  Quellen  fürWappenkonde.  Grote 
'behauptet  aber  die  Weifen  hätten  sich  bis  zur 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  fast  ausscliliesslich 
in  ihren  Hauptsiegeln  nicht  ihres  Wappens,  son* 
dem  einer  nicht-heraldischen,  »naturhistoriscfaen 
Figur«  bedient.  Eine  » naturhistorischc  Figur«, 
freilich  auch  eine  bildliche  Darstellung  des  Ge- 
schlechtsnamens Weif  oder  Löwe  soll  dann  der 
Löwe  sein,  wie  er  sich  in  dem  Siegel  Heinrich 
des  Löwen  nach  seiner  Entsetzung,  sowie  in  de- 
nen aller  seiner  Nachkonunen  bis  zur  JIditte  des 
14.  Jahrhunderts  findet. 

Dieser  »ältere,  weifische  Löwe«  soll  also 
mehrere  Jahrhunderte  geführt^  ohne  zum  Wap* 
pen  geworden  zu  sein.  Und  doch  soll  er  »als 
Wappen«  durch  die  Weifin  Agnes,  die  Tochter 
des  Pfalzgrafen  Heinrich,  auf  die  Wittelsbacher 
übergegangen  sein,  und  von  ihnen  dann  heute 
noch  für  die  Pfalz  geführt  werden. 

Grote  stützt  diese  Ansicht  hauptsächlich  auf 
die  Darstellung  des  Löwen  in  den  Siegeln.  Er 
sagt  in  Beziehung  auf  das  älteste  Vorkonunen 
des  Löwen,  »dieser  Löwe  ist  nicht  in  der  schon 
damals  üblichen  heraldischen  Zeichnung,  sondern 
in  einem  weit  alterthümlicheren ,  byzantinischen 
Style  dargestellt,  als  natttrhcher  Löwe,  frei,  ohne 
in  den  Hahmen  eines  Wappenschildes  eingeschlos- 
sen  zu  sein,  und  gehend,  das  Gesicht  stets  im. 
,  Profil  gezeichnet;  er  soll  augenscheinlich  eine 

wirkliche  naturhistorische  Abbildung  und  nicht 
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eme  Wappenfignr  darstellen ,  welche  nur,  theils 
weil  die  Stempelschneider  kein  Original  vor  Au- 
gen Latten ,  theils  weil  die  glyptische  Kunst  in 
jener  Zeit  überhaupt  nur  rohe  Arbeiten  lieferte, 
whlecM  ausgeführt  crsclieiiit.« 

Zur  Zeit  als  Heinrich  der  Löwe  jenes  Bild 
in  seine  Siegel  setzen  liess,  kamen  hierfür  über- 
Banpt  die  Wappen  erst  auf.  Unzählige  Beispiele 
lassen  sich  nun  dafür  anfidiren,  dass  es  bis  in 
das  15.  Jahrhundert  mit  der  Stellung  der  Wap- 
penfiguren  nicht  so  genau  genommen  wurde,  dass 
da  der  auszufülleiide  Raum  häufig  den  Aus- 
schlag für  die  Darstellung  gab.  So  findet  sich 
I.  B.,  wie  sich  aus  den  Abbildungen  in  dem 
anrechneten  mecklenburgischen  Urkundenbuch 
ergiebt,  der  mecklenburgische  Greif ,  je  nachdem 
das  Siegel  rund  oder  schildförmig  ist,  bald 
angerichtet,  bald  schreitend.  Und  gerade  so 
^ferbSüt  es  sich  loit  dem  Avelfisclien  Löwen.  Nun 
will  freihch  Grote  den  Löwen  nur  da  als 
Wappen  gelten  lassen,  wo  derselbe  »in  den  Rah- 
mm  eines  Wappenschildes«  dargestellt  ist.  AI* 
kin  eine  jede  Siegelsammlung,  ein  jedes  mit  Sie- 
gelabbildungen gezierte  Urkundenbuch  beweist, 
dass  die  £iii£B88nng  in  ein  besonderes  Wappen- 
rioid  bis  spät  hin  nicht  für  erforderlich  gehal- 
ten vrurde.  Ich  will  da  z.  B.  auf  die  Siegel 
£änuatUcher  Dynasten  in  Niedersachsen  hinwei- 
KQ,  wie  sie  m  den  Hodenberger  Urkandenbü- 
eteni,  in  den  Lipper  Regesten,  in  den  Origg. 
iniel£  und  sonst  abgebildet  sind.  Jetzt  aber 
komme  ich  erst  mit  meinem  sdiwersten  Geschütz. 
^  Origg.  guelf.  in ,  tab.  I ,  nr.  1  abgebildete 
Si^el,  in  dem  Herzog  Heinrich  der  Löwe  rei- 
tend, mit  dner  Fahne,  vor  der  Brust  einen  Schild 
mit  einem  aufgerichteten  Löwen  haltend,  darge- 
stellt ist  —  ist  YoUkommen  echt.  Grote 


Digitized  by  Google 


1166     Gött.  gel  Aiiz.  1864.  Stück  30. 


hat  dasselbe,  wie  manohe  andere  für  unecht  ge- 
halten; aach  ich  that  dieses  früher,  allein  eine 

Nachfrage  beim  Küuigl.  Ai'chiv  in  Ilaiuiovci"  hat 
mein  Bedenken  zerstreut.  Herr  Archivrath  Dr. 
Grotefend  hat  die  Güte  gehabt  die  betreßte 
Urkunde  für  mich  nüchzuselien ,  und  mir  dann 
initgetheilt ,  dass  an  der  Echtheit  des  l^etreüen- 
den  Siegels  gar  nicht  zu  zweüeln  sei.  Detttlioh 
sei  darin  auf  dem  Schilde  des  Reiters  »ein  lan^ 
gestreckter,  nngekrönter  Löwe«  zu  selien  und 
überhaupt  entspreche  die  Abbildung  in  den  Origg. 
gaelf.  dem  Original  durchaus.  Dadurch  erhält 
denn  auch  wohl  die  Notiz  bei  Gatterer,  Prakt. 
Diplom,  p.  83,  von  einem  Siegel  mit  dem  Löwen 
von  1144  mehr  Werth.  Nun  sich  hier  dar  Löwe 
in  bester  Form  als  Wappen  zeigt,  ist  sicher  auch 
kein  Grund,  de  ii^elben  auf  dem  Siegel  der  Stadt 
Schwerin  zu  verwerfen.  Hier  wird  nämlich  der 
Herzog  reitend,  mit  Schild  und  darin  einem  Lck 

•  wen  dargestellt.  Dieser  Löwe  ist  nun  aber  gar 
leopardenai'tig,  woraus  sich  doch  recht  deutlich 
ergiebt,  wie  wenigWerth  auf  die  Darstellung  selbst 
gelegt  wurde.  Auch  dem  Siegel  des  Pfalzgi-afen 
Heinrich,  Origg.  guelf.  UI,  tab.  XVin,  nr.  4 
möchte  ich  jetzt,  nachdem  die  Echtheit  jenes 

^  Siegels  eeines  Vaters  ganz  sicher —  denn  wo  gäbe 
es  liieriür  eine  grössere  Autorität  als  Grotelend ! 
—  melir  Werth  beilegen  und  deshalb  in  dem 
Löwen  d^  Schildes  gleichfalls  das  welfische^  re- 
dende Wappen  erkennen.  Ebenso  ist  es  doch 
noch  immer  sehr  wahrscheinlich,  dass  Weif  VL 
einen  Löwen  als  Wappen  gefuiirt  hat;  wenig- 
stens scheint  dieses  doch  selbst  noch  von  Stalin 
angenomniGu  zu  sein,  obgleich  er,  Wirtombeij^i- 
sehe  Gesch.  252,  Note  4,  eine  ijTige  Ansicht 
über  dessen  Siegel  rectifidrt. 

Will  man  aber,  wie  Grote,  annehme,  dio 
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Weifen  hätten  bis  Mitte  des  14.  Jalirhundcrts 
den  Löwen  nur  als  »Rebus«  geführt,  so  haben 
sie  bis  deinn  eigentlich  gar  kein  Wappen  ge* 
bi^t,  falls  sieht  die  beiden  Leoparden  als  soU 
ches  bezeichnet  werden  sollen.  Seit  jener  Zeit 
soll  dann  der  Löwe  als  Wappen  vorkommen, 
dmelbe  aber  ein  anderer  als  jener  ältere  sein, 
und  aus  dem  dänischen  Wappen  stammen.  Wo- 
her nun  diese  Ansicht? 

Eimnal  daher ,  weil  der  '  » ältere  weifische 
Lowe«,  der  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
aus  der  Mode  gekommen,  kein  Wappen  gewesen 
sei :  eine  Meinung,  die  ich  ganz  und  gar  für  un^ 
riditig  halte,  und  die  der  Verf.  nnn  doch  audi 
«ibßt  wohl  aufgeben  wird ,  da  ich  oben  nachge- 
wiesen habe,  dass  der  Löwe  in  bester  Form  schon 
bei  Heinrich  den  Löwen  als  Wapx>enbild  vor- 
kommt. Sodann  aber  auch  der  Tinctur  wegen. 
Der  Löwe,  welcher  sich  noch  jetzt  im  welfischen 
Wappen  tindefc,  und  der  eben  vor  etwa  500  Jah- 
na den  altem  Coilegen  nnd  Stanungenossen 
wdrangt  haben  soll,  ist  blau,  hat  dieselbe  Tinc- 
tur, wie  die  drei  Leoparden  des  dcänischen  Wap- 
pens. Nun  ist  aber  wohl  zu  bedenken,  dass  wir 
fiber  die  Tincturen  der  Wappenbilder  erst  aus 
»ehr  später  Zeit  und  selbst  dann  noch  sehr  un- 
5iAere  Nachricht  haben.  Grote  selbst  hat  Bei- 
B^e  davon  anzuführen.  Warum  sollte  aber 
«r  altere  weifische  Löwe ,  —  felis  nämlich  da- 
lüal-.  schon  eine  bestimmte  Farbe  für  dieses 
Wappenthier  gebraucht  wurde,  —  nicht  auch, 
TO  die  drei  dänisdien  Leoparden,  blau  gewesen 
8dn?  Man  bemerke  übrigens ,  wie  leicht  sich 
ßrote.  als  tüchtiger  HeraldLiker,  über  die  Sch^vie- 
ngkeit  hdnwegsetet,  dass  die  Weifen  einen 
Low«,  die  ^nischen  Könige  aber  Leoparden 
^  Wappen  haben.   Die  Darstellung  ist  in  der 
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Tbat  iu  irüher  Zeit  oft  so  mangelhaft,  das8  man 
leicht  ein  Pferd  fiir  einen  Ochsen  halten  kann, 
lind  80  könnte  es  recht  gut  sein  ,  dass  durch 
schlechte  Stempelschneider  allmählich  aus  einem 

'  Leoparden  ein  Löwe  geworden  wäxe<;  Aber  es 
ist  nicht  consequent  von  Grote,  wenn  er,  um 
seine  Ansicht  zu  stützen,  diese  Schwierigkeit  gar 
nidit  berührt,  dahingegen  den  ältern  Löwen, 
hauptsächlich  durch  die  Darstellung  in  den 
Siegeln,  als  redendem  Wappen  beseitigen  will. 

Doch  nicht  nur  aus  der  Tiuctur,  auch  aus 
der  Umgebung  des  Löwen ,  folgert  Grote  dessen 
Ursprung.  Die  dänischen  Leoparden  gehen  in 
einem  mit  rothen  Herzen  bestreuten  goldenen 
jbelde,  und  ebenso  verhält  es  sich,  wie  sciion 
Praun  bemerkt  hat,  mit  dem  weifischen  Löwen. 
Zunächst  ist  es  mir  allerdings  aufgefallen,  daas 
Grote  auch  für  das  dänische  Wappen  so  grossen 
Werth  auf  die  Herzen  legt.  In  den  ältesten 
Siegeln ,  in  denen  die  Leoparden  erscheinen ,  es 
sind  die  Waldemar  L,  die  Thorkelin  hat  abbilden 
lassen,  fehlen  die  Herzen  ganz,  tmd  in  das 
schleswigsche  Wappen,  das  doch  unzweifelbafi* 
aus  dem  dänischen  abgezweigt  ist,  sind  sie  nicht 

,  übergegangen.  Diesen  Thatsachen  gegenüber  für 
den  Ursprung  des  weifischen  Wappens  vielen 
Werth  auf  die  Herzen  zu  leg6n,  ist  mir  in  der 
That  unmöglich,  vielmehr  sehe  ich  dieselben,  wie 
früher  schon  üatterer,  Praun,  Scheidt  u.  A. 
durchaus  als  unbedeutende  heraldisclie  Figiuraa 
an.  In  den  ersten  Siegeln,  wo  die  Herzen  vor- 
kommen (Praun  Nr.  32;  ich  besitze  eine  genaue 
Nachbildung  der  Kupfertatelu) ,  kann  man  diese 
Dingerchen  erklären,  wie  man  will;  die  Fonti 
ist  durchaus  unbestimmt.  Ich  bin  ganz  ent- 
schieden der  Ansicht,  dass  diese  Herzen  gar 
nichts  zu  bedeuteui  dass  sie  sich  vielmehr  pur  auf 
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Griind  heraldisclier  Tradition  erhalten  haben, 
und  ursprünglick  nur  aus  käustlarischem  Inter- 
e$8e,  TieUdclä  um  dm  leeren  Baum  auszufüllen, 
eatsbuiden  sind.  Ebenso  sclicmt  0.  T.  von 
Heflfeer,  Siebmachei^  Wappenbuch  1, 27  über  die 
Herzen  zu  denken.  Ich  stütze  mich  zunächst 
dsraaf,  dass  dieselben  in  den  Siegeln  der  askani- 
schen  Herzoge  von  Lünebuig,  welche  den  Löwen 
als  lünebui'giscbes  VVa:ppen  annahmen ,  sowohl 
erscheiuen  als  auch  wegbleiben ;  Origg.  guelf.  IV, 
pmf.  44  und  60.  Und  auch  in  den  Wappen  v 
der  ^velüschen  Fiasten  selbst  finden  wir,  wie 
schoü  Heffner  bemerkt  hat,  bis  ins  17«  Jahrhun- 
dert, bald  die  Herzen  um  den  Löwen  herum, 
bald  nicht.  Auch  Kronen ,  Rosenblätter,  Sterne 
u.  a.  finden  sich  in  ganz  ähnlicher  Weise.  Bo- 
tbo  weiss  in  seiner  Beschreibung  des  Wappens, 
-yin  Beziehung  auf  die  Farben  die  älteste,  die 
wir  haben,  —  noch  nichts  von  den  Herzen; 
Crantz  spricht  nur  Ton  flecken. 

Allein  ich  muss  noch  einen  Einwand  gegen 
die  Ansieht  von  Grote,  dass  der  Löwe  ein  dä- 
nischer  s^  erheben.  Als  Uelmzeichen  begegnen 
Mt  den  ersten  Jahrzehnten  des  14.  Jahrhun« 
derts  zwei  nach  innen  gebogene  Sicheln,  die  bis- 
htt  als  Blashömer  bezeichnet  sind,  in  denen 
Grote  jedoch  die  Schlangen  des  dänischen  Wap- 
pens erkennen  will.  Schhuigenähnlich  sind  diese 
Dinge  nnn  allerdings  nirgends,  namentlich  nicht 
in  dem  grossen  £eitersiegel  Herzog  Magnus  mit 
der  Kette  ^  Praun  136,  welches  hier  doch  von 
besonderer  Wichtigkeit  sein  müsste.  Aber  auch 
ganz  davon  abgesehen,  muss  doch  allein  schon 
der  Umstand  die  Ansicht  Grotes  sehr  zweifei- 
baft  machen,  dass  der  Löwe,  zu  dem,  nach  Grote,  die 
Bkcihurner  gehören  sollen,  um  die  Mitte  des  14. 

89 
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Jahrh.  ofibnbar  als  Symbol  der  ältern  limeburgi- 
Beben  Lmie  betracbtet,  und  als  solcher  nach 
daren  Aussterben  ^  yon  den  brannsdiweigiscbra 

und  der  ;iskaiiischen  Vettern  mit  ihren  t>on8ti- 
gen  Wappenzeichen  vereinigt  wurde,  dass  aber 
die  Sicheln  (Blashömer  oder  Schlangen)  am  frii- 
liosten  in  der  grubenhagenschen,  und  darauf  er^t 
bei  allen  andern  Linien  vorkommen.  Die  Blas- 
hömer erscheinen  also  unzweifelhaft  zuerst  als 
Helmzeichen  zu  den  beiden  Leoparden.  Weshalb 
sollen  sie  nicht  auch  dazu ,  sondern  zu  dem 
.  Löwen  gehören? 

Gegen  die  Ansicht,  dass  der  Löwe  dämscben 
Ursprunges  sei,  spricht  Lauptsächlicli  aber  auch 
wolü,  dass  dann  dieses  Wappenbild  erst  etwa 
hundert  Jahre  nach  der  Yermälilong  der  Helene, 
Tochter  des  Dänenkönigs  Waldemar  I. ,  bei  de- 
ren Nachkommen  zum  Vorschein  gekommen  sein 
würde.  Ist  es  da  nicht  viel  einlacher  und  da- 
her wahrscheinlicher,  anzunehmen,  dass  die  Wei- 
fen um  diese  Zeit  ihren  alten  Stammlöwen,  den 
längst  als  Wappen  gelührten,  in  ein  Wappen- 
schild gesetzt,  und  dass  derselbe  eben  hinfort 
dann  auch  in  dieser  Form  als  ihr  Wappen  wirk- 
lich erscheint?  Jetzt  freilich,  nun  ich  oben  be- 
wiesen habe,  dass  schon  Heinrich  der  Löwe  den 
aufgerichteten  Löwen  im  Wappenschilde  gehabt, 
wird  doch  auch  wohl  Grote  schwerlich  seine  An- 
sicht noch  aufrecht  erhalten  können,  denn  wie 
wäre  es  denkbar,  dass,  trotz  dieses  frühzeitigen 
Vorkommens  als  Wappen,  der  Löwe  in  den  wei- 
fischen Siegeln  später  nur  noch  eine  naturhisto- 
rische  Bedeutung  hätte  haben  können,  und  wenn 
das  nicht,  ist  es  dann  glaublich,  dass  die  Wel- 
fen,  am  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  ihr  altes 
Wappenbild,  das  schon  Heimich  der  Löwe  ge- 
fuhrt, au%egeben,  um,  gleichsam  zur  Erinnerung 
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aa  die  Urgrossmutter ,  ein  anderes  anzimehmeni 
das  aber  dieselbe  Gestalt  hatte? 

Demnach  halte  ich  die  Ansicht  Grotes,  dass 
der  Löwe  im  weifischen  Wappen  dänischen  Her- 
kommens sei,  för  durchaus  falsch. 

GelegentiUiefa  wül  ich  hier  nur  noch  erwäh* 
nen,  dass  uns  S.  28  das  Wappen  der  Herzoge 
Ton  Jüiland,  neben  dem  der  Herzoge  vonSchles- 
ifig  beschrieben  wird.  Bekanntlich  hiessen  letz- 
tere meistentheils :  Herzoge  von  Südjütland,  wäh- 
rend es  eigentliche  Herzoge  von  Jütland  nicht 
gab.  Deshalb  sind  auch  die  Angaben  über  ihr 
Wappen  fakch.  Ueberhaupt  hätte  der  Verf. 
gich  wohl  etwas  mehr  in  der  dänischen  Wap-  ^ 
pengeschichte  umsehen  können,  dann  würde  er 
wohl,  wie  sich  schon  ans  obigen  Bemerkungen 
nher  die  Herzen  ergiebt,  bald  gefunden  haben, 
dass  hier  in  so  früher  Zeit  nicht  Alles  so  fest 
gewesen ,  wie  er  fiir  seine  Deductionen  voraus* 

8€tse&  MUSB. 

üeber  die  Bedeutung  des  zweiten  W^appen- 
bildes,  der  beiden  übereinander  gehenden  Leo- 
parden, bin  ich  mit  dem  Verf.  Unverstanden. 
Dieselben  sind  ,  wie  alle  Heraldiker  anerkennen, 
Ton  der  Mathilde,  der  Gemahlin  Heinrich  des 
Löwen ,  einer  Tochter  des  Königs  Heinrich  H. 
TOB  £ngland,  auf  die  Weifen  übergegangen.  Sie 
v.nirden  später  hauptsächhch  von  den  braun- 
gchweigischen  Linien  geführt  und  sind  daher  für  , 
Brannschweig,  wie  der  Löwe  för  Lüneburg  in 
Branch  gekommen. 

Das  dritte  WappenbUd,  das  Pferdj  hat  schon 
viel  Nachdenken  verursacht,  und  ich  wollte  mich 
wohl  anheischig  machen,  ein  ganzes  Buch  voll 
Hypothesen  über  dasselbe  zu  schreiben.  Es 
kommt  zuerst  im  Anfang  der  sechziger  Jahre 
des  14«  Jahrhunderts  bei  allen  Linien  des  Hau- 
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ses  vor.  Dass  sein  Erscheinen  mit  der  lüne- 
burger Erbfolgefrage  zusammenhängt  ^  halte  ich 
nicht  für  zwdfelhaft.  Grote,  von  seiner  däni* 
sehen  Löwen-Idee  ausgehend,  meint  die  gruben- 
iagenschen  Herzoge,  bei  denen  das  Pferd  zuerst 
erscheint,  hätten  eingesehen,  dass  die  bis  dahin 
als  Helmzeichen  geführten  Blashömer  zu 
Ton  der  liineburgischen  Linie  geführten  Löwen 
gehörten,  dass  ihre  beiden  Leoparden  aber  eng- 
lischen Ursprungs  seien.  Daher  hätten  sie  denn 
nach  dem  englischen  Helmzeichen  gesuclit,  und, 
vielleicht  an  Hengist  und  Horsa  denkend,  es  in 
dem  Pferde  zu  finden  geglaubt.  Mir  kommt 
diese  Combination  schon  viel  zu  kunstlich  vor. 
Ihr  widerspricht  auch,  dass  das  Pferd  bald  bei 
allen  liinien,  und  zwar  bald  auch  neben,  oder 
vielmehr  zwischen  den  Blashömem  erscheint. 
Ihr  widerspricht  ferner,  dass  das  Pferd  gerade 
bei  seinem  ersten  Erscheinen  zuweilen  in  das 
Wappen  gesetzt  wurde,  also  nicht  als  Helmzei- 
chen diente.  Als  Helmzeichen  kommt  es  übri* 
gens  sowohl  über  dem  einzelnen  Löwen, 
Praun  145;  188;  192;  Rethmeyers  Chronik  p. 
620;  als  über  den  beiden  Leoparden,  wenn  hier 
auch  häufiger  vor;  Praun  30;  80;  89;  92;  95; 
97;  103;  104;  124;  127.  Mir  scheint  das  Pferd 
schon  sehr  früh  als  Helmkleinod  zu  beiden  Wap- 
penbildem  gehört  zu  haben ,  und  diüier  erkläre 
ich  es  auch,  dass  dasselbe  schon  so  früh  über 
beide,  in  einem  Scliilde  vereinigt,  gestellt  wurde ; 
Praun  128;  147;  149  —  151;  194;  195. 

Ich  vermuthe,  me  ähnlich  schon  Gobelinns 
Persona,  gestorben  1420,  über  die  Bedeutung 
und  die  Veranlassung  der  Auihahme  des  Pfer- 
des, dass  dadurch  an  die  altsächsische  Abkunft 
-des  fürstlichen  Hauses  erinnert  werden  sollte. 
Gobelinub  sowohl,  wie  der  Erzbiöchof  von  Köln 
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sehen  jedenlalls  im  Anfange,  des  folgenden  Jahr- 
hunderte ein  Pferd  für  ^  Wappen  der  alten 

SacLsen  an.  Ein  Grund  aber  zur  Annahme 
dfeses  Wappenbildes  mochte  sein,  dass  dem 
Hanse  gerade  Lüne1)urg  damals  entrissen  wer- 
den  sollte,  also  die  Hmmath  der  Bilinnger,  das 
eigentliche  Stammlaiid  des  Herzogthums  Sach- 
sen, i  ür  das  erste  Erscheinen  hei  den  grubenha- 
genschen  Herzogen  können  leicht  persönliche  An- 
lasse vorgelegen  hahen.  Hiezu  würde  es  dann 
auch  pa55en,  dass  das  Pferd  als  Helmkleiiiod 
zn  beiden  Wappenbüdem  benutzt  ist  ' 

Ob  über  diese  Frage  je  eine  Vermuthung 
angestellt  werden  wird,  die  anch  Andere  äber« 

zeugen  kann,  steht  wohl  sehr  dahin. 

Za   den  beiden  folgenden  Abschnitten  — 

Vereinigung  der  Wappenbilder;  das  Ilelmzciclicn; 
—  wfisste  ich  eben  nichts  hinzuzufügen.  Da- 
Inngegen  Termisse  ich  bei  §  10:  Die  Schüdlial- 
ter,  die  bestimmte  Angabe,  dass  der  Tannen- 
baum in  der  linken  Hand  des  wilden  Älaiines- 
r^elmässig  Ton  der  ältern,  wolfenbüttelschen  Li- 
nie, in  der  rediten  aber  yon  der  jüngem,  jetzi«  ^ 
gen  küüigliclien  gefuhrt  wurde.  Auch  kommt 
diese  Verschiedenheit  nicht  nur  aul  den  Kupier- 
mnBzen  Tor,  wie  Grote  anzugeben  scheint ,  son- 
dern auch  auf  den  Silbermünzen.  Der  §  11: 
Das  weisse  Pferd  im  Wappenschilde  muss  natür- 
lich mannigfach  auf  die  frühere  Dailegung  zu- 
rockgehen.  Wird  des  Verfis  Ansidit  fiber  die 
Bedeutung  des  Pferdes  nicht  getheilt,  so  bietet 
der  Abschnitt  in  mancher  Beziehung  für  andere 
An&ssong  gutes  Material.  Bei  dem  Sinnbilde 
Jls  Reic^serzschatzmeisteramts  (§  12)  hätte 
woM  genau  das  Datum  angegeben  werden  kön- 
nen, von  dem  an  Kurfiirst  Georg  Ludwig  zur 
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Führung  der  Krone  berechtigt  war,  also  der  12. 
April  1710. 

Die  letzten  Paragraphen  des  Buches  bezie- 
hen sich  auf  die  noch  heute  von  den  beiden  Li- 
nien des  Weifenhauses  geführten  Wappen,  woran 
sich  dann  noch  drei  excursartige  Ausfühmngen 
anlehnen:  über  die  Wahlsprüche;  die  hannover- 
sche Flagge  und  die  Landesfarben,  Die  Wahl- 
sprüche hätten  wohl  etwas  vollständiger  aui^e- 
zählt  werden  können,  wodurch  für  Münzsamnuer 
ein  grosserer  Nutzen  erreiclit  wlive.  Hier  war 
z.  B.  der  Ort  die  vielen  Sinnsprüche,  welche  aui 
den  Münzen  Herzog  Fiiedridi  Ulrichs  yorkom- 
men,  alle  zusammenzustellen.  Gerne  will  ich 
aber  dabei  anerkennen,  dass  solches  über  den 
Zweck  des  Verf.  hinaus  gereicht  hätte. 

Wenn  ich  mich  nun  auch,  wie  das  Vorste* 
hende  ergiebt,  mit  manchen  Ansichten  Grotes 
nicht  habe  befreunden  können,  so  muss  ich  hier 
schliesslich  doch  noch  aussprechen,  dass  ich  das 
Buch  mit  vielem  Vergnügen  gelesen  habe.  Es 
ist  durchaus  keine  langweilige  Darlegung,  yielmehr 
ist  die  ganze  Abhandlung  klai*  und  nicht  zu 
umständlich  geschrieben«  Der  Verf*  hat  gleich^ 
zeitig  heraldische  Spielerei  und  Abschweifung 
von  seinem  Stoffe  vermieden:  kurz,  man  merkt, 
dass  hier  wirklich  ein  Kenner  und  nicht  ein  Lieb« 
haber,  wie  bei  Wappenwesen  so  häufig,  die 
Feder  führte,  dessen  Hauptstreben  keinen  wis- 
senschaftlichen Zweck  verüolgt. 

B.  Usinger. 


Dissertation  on  the  progress  of  £thical 

Philosoph}',  chiefly  during  the  seventeenth 
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Sir  James  Mackin tosh,  LL.  D.,  F.  R.  S. 
With  a  prefaoe  by  W.  Whewell,  D.  D.  Third 
edition.    Ldiuburgh  1862. 

Dass  wir  auf  diesen  Blättern  ein  Vf&k  zur 
Anze^  bringen,  seit  dessen  Erscheinen  in  er* 
ster  Auflage  (1830)  mehr  denn  ein  Mcnschonal- 
ter  Terflossen  ist,  könnte  der  Entschuldigung  zu 
bedär£en  scheinen,  wenn  nicht  die  uidängst  (1862) 
erschienene  dritte  Auflage  und  die  Bcvorwortung 
eines  bedeutenden  englischen  Gelehrten  hinrei«  - 
eilend  bewiese,  dass  es  in  England  selbst  immer 
oech  za  den  schätzbarsten  Erscheinungen  der 
philosophischen  Literatur  gez.ililt  wird.  Geniipt 
indess  schon  die  Angabe  dieser  Thataachen  um 
eine  auch  verspätete  Besprechung  in  einem  deut* 
sehen  kritischen  Journal  zu  erklären,  so  scheint 
di^elbe  mehr  noch  gerechÜertigt,  wenn  wir  die 
CJmstände  ins  Auge  fassen,  welche  gerade  jetzt 
iKe  Anfnifflksamkeit  des  wissenschaftlichen  Pu« 
lr]icums  in  Deutschland  den  philosophischen  Er- 
scheinungen der  englischen  Literatur  zuwenden, 
BBd  auf  welche  an  diesem  Orte  hinzuweisen  wir 
ans  nicht  gänzlich  versa.i^en  köiiuen. 

Es  wird  nämlich  Keinem,  der  nur  einiger- 
massen  den  neusten  philosophischen  Bestrehun- 
gen Deutschlands  und  Englands  mit  Aufinerk* 
sainkeit  gefolgt  ist,  entgangen  sein,  dass  diesel- 
ben einen  weitaus  verwandteren  Charakter,  als 
dies  noch  vor  wenigen  Decennien  der  Fall  war, 
an  sich  tragen.  Fasst  niaii  im  Allgemeinen  die 
Philosophie  Locke's  und  Hume's  als  die  letzte 
ati£j  welche  auf  dem  Continent  in  gleicherweise, 
wie  in  ihrem  Heimathland  einen  bedeutenden, 
wii>i>enschaftlichen  Einfluss  geübt  hat,  so  tritt 
gerade  in  der  wissenschafthchen  Auffassung  und 
Beantwortung  der  Zweifel  der  Hume'schen  Phi- 
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losopliie  die  Verschiedenheit  des  denkenden  Gei- 
stes in  Deutschland  und  England  hervor,  ver- 
möge deren  eine  gemeinsame  Weiterentwicklnng 
nicht  möglich,  beide  Nationen  vielmehr  auf  die 
Entfisdtung  ihres  eigenthümlichen  geistigen  In- 
halts angewiesen  waren.  In  Deutschland  folgte 
dem  Skepticismus  die  grossartige  kritische  Ge- 
dankenarbeit Kant's,  in  England  dagegen  mir 
jene  Philosophie  des  gesunden  Menschenverstand 
des,  welche  auf  alle  metaphysischen  Speculatio- 
nen  verzichtend,  an  der  psychologischen  Erfor- 
schung des  Seelenlebens  sich  genügen  liess.  In 
Deutschland  steigerte  sich  die  philosophische 
Thätigkeit  in  den  Systemen  eines  Fichte  und 
S c h  e  II i n g  bis  zu  jener  ungeheuren  Leistung 
Hemers,  die  in  ihren  weitgreifenden  culturhi- 
stonschen  Wirkungen  bis  auf  den  heutigen  Tag 
noch  nicht  hinreichend  gewürdigt  ist  und  von 
deren  unmittelbaren  Einflüssen  wir  selbst  noch 
zu  sehr  umgeben  sind,  um  jetzt  schon  ein  bi* 
storisch-gerechtes  Urtheil  über  sie  fällen  zu  kön« 
neu.  Dagegen  in  England  wiesen  schon  die 
ersten  bedeutenderen  Erzeugnisse  der  nachskep- 
tischen Epoche,  vor  Allem  die  volkswirthschaft*- 
liehen  Arbeiten  Adam  Smith's  auf  eine  er- 
höhte Lebensthätigkeit  nicht  des  theoretischen, 
sondern  des  praktischen  Geistes  der  Nation  hin 
tmd  lenkten  nierdurch  die  Aufmerksamkeit  der 
Denker  den  Fragen  des  Lebens  zu,  neben  wel- 
chen die  abstracteren  Probleme  der  reinen  Phi- 
losophie einer  nur  geringen  Beachtung  sich  er« 
fireut^.  So  kann  es  uns  denn  auch  nicht  wun- 
dern, w^enn  wir  die  immer  spärlicher  werdenden 
Arbeitender  schottischen  Schule  sich  nicht, 
wie  in  Deutsdüand.  zu  einheitlichen  Systemen 
abrunden,  nicht  in  übergrosscr  Raschheit  sich 
folgen  sehen.   Dem  praktischen  Sinne  des  Eng-* 
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landen,  der  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  18. 
und  den  ersten  des  19.  Jahrhunderts  mit  der 
festeren  Begründung  und  dem  haltbaren  Ausbau 
muBT  politischen  und  socialen  Einheit  beschäf- 
tigt war ,  la^  wenig  in  der  Aufstellung  genialer 
Sjsteme  in  den  eingebildeten  liegionen  des  Ge- 
^fikens,  in  welchen  er  ohnehin  niemals  seine 
eigesdiche  Heimath  gefunden  hatte.  Die  dürf- 
tigen Nachrichten ,  welche  der  geistif^e  Verkehr 
Englands  mit  dem  Continent  von  dem  regen 
pioiasophischen  Treiben  auf  letzterem  ihm  zu- 
brachte, vermochten  bei  ilim  keine  Nacheiferung 
anzuregen.  Die  Resultate  der  deutschen  Specu- 
lation,  mit  welchen  er  durch  das  Medium  des  V  i  c- 
tor  Cousin^ sehen  Eklekticismus  eine  mangel- 
liafte  Bekanntschaft  machte,  besassen  für  ihn 
wenig  Anziehungskraft  und  hatten ,  da  sie  nur  . 
ZQ  oft  an  den  ihm  nahe  liegenden  praktischen 
Erfahnmgen  ihie  Widerlegung  finden  niocliten, 
die  Folge,  dass  in  dem  Ausdruck  »german  me- 
t^ysics«  lange  Zeit  hindurch  der  Abscheu  vor 
^  abstracten,  unTerstandlichen  und  unpraktir 
sclicn  Theorien  sich  verkörperte. 

Dies  Verhältniss  zwischen  deutscher  und  eng- 
lischer j^dung  hat  sich  im  Laufe  der  letzten 
Ährzehnte  wesentlich  geändert.  Die  i^q-osse  Ent- 
fremdung, welche  noch  vor  einem  Menschenalter 
^chen  deutscher  und  englischer  Denkart  statt- 
ist  einer  grösseren  Annäherung  des  Gei- 
stes gewichen.  Der  Gegensatz  zwschen  literari- 
>f:ler  Monomame  in  Deutschland  und  ausschhess- 
lich  praktischem  Streben  in  England,  zwischen 
«iacr  einseitigen  Pflege  aller  idealen  und  einer 
Vernachlässigung  aller  realen  Zustände  diesseits 
flöd  einem  Abscheu  vor  allem  abstracten  Den- 
ken  j^iseits  des  Ganais  ist  einer  immer  grösse- 
ren Annäherung  des  deutschen  und  englischen 
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Geistes  und  jmer  Gereohti^it  gewichen,  init 

der  beide  Nationen  fiir  ihre  gegenseitigen  Lei- 
stungen Verständniös  zu  gewinnen  anfangen.  In 
Deutecbland  schon  längst  YOn  der  Unmöglichkeit 
überzeugt,  auf  dem  Wege  der  Philosophie  die 
höchsten  und  werth vollsten  Fragen  des  prakti- 
schen Lebens  zu  beantworten ,  hat  man  sich  in 
der  Wissenschaft  den  mehr  concreten  £rschei* 
nungen  zugewandt,  hat  im  Leben  selbst  für  die 
poUtischeii,  socialen  und  religiösen  Fragen  mehr 
Interesse  erlangt.    In  Enghuid  ist  man  umge- 
kehrt,' vielleicht  auf  naturgemässerem  Weg  Ton 
der  Betrachtung  der  nächstliegenden  Probleme 
ausgehend  auf  die  Untersuchung  der  tiefer  lie« 
genden  geistigen  Ursprünge  gefuhrt  worden  und 
zeigt  namentUch  bei  den  stets  dringender  wer- 
denden Reformen  der  kirchlich  religiösen  Zu- 
stände fiir  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  der 
deutschen  Theologie  ein  immer  steigendes  Ver* 
btündniss  und  Interesse.     Dass  wir  bei  einer 
solchen  Sachlage  uns  mit  den  literarischen  Er- 
zeugnissen eines  Landes  bekannt  macheu,  wel- 
ches in  praktischer  Hinsicht  für  uns  von  ao 
eminenter  Wichtigkeit  ist,  scheint  mehr  als  ge- 
rechtfertigt, es  scheint  gefordert.    Können  wir 
auch  bei  der  genaueren  Besichtigung  des  Ent- 
wicklungsganges englischer  Wissenschaft  nicht 
hoflfen,  auf  verborgene  specuiative  Schätze  zu 
Stessen,  so  müssen  für  uns  doch  vor  Allem  die- 
jenigen Werke  tob  besonderer  Wichtigkeit  sein, 
welche,  wie  das  vorliegende,  uns  in  die  Beur- 
theilungsart  philosophischer  Forschung  einen 
Blick  werfen  lassen,  wie  sie  vor  30  Jahren  etwa 

dem  praktischen  Sinne  des  denkenden  Englän- 
ders eigen  war.  Dass  ein  Mann  wie  Mackin- 
tosh  die  neben  seiner  bedeutenden  staatsmänr 
nischen  Wirksamkeit  auch  für  die  verborgenereia 
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hteressen  des  philosophischen  Denkens  ein  offe- 
nes Auge  behielt ,  in  diesem  JFaile  unsere  Auf- 
merksamkeit doppelt  feesdn  muss  —  dies  zu 
bemerken,  scheiiit  fast  überflüssig. 

Um  der  weiteren  Besprechung  eine  kurze 
OrienüruDg  vorauszuschicken,  bemerken  wir  Fol- 
fpdes.  Als  im  Jahr  1828  der  Verleger  des 
grossen  Sammelwerkes,  der  Encyclopaedia  Bri- 
taimica,  eine  7.  Auflage  derselben  veranstalten 
wollte,  forderte  er  den  ak  Historiker  und  Staats^ 
MBU  viel  genannten  Sir  James  Mackintosh  auf, 
da«  von  Dugald  Stewart  begonnene  aber 
unvollendet  hinterlassene  Werk  über  Geschichte 
^er  Metaphysik ,  da  ethischen  und  politischen 
Pmloeoplue,  von  welchem  nur  die  Geschichte  der 
Metaphysik  vollendet  vorlag,  zu  Ende  zu  führen. 

der  Kränklichkeit  und  dem  vorgerückten 
Mer  Mackintosh's  beschränkte  sich  aber  das 
Werk  in  der  Ausführung  auf  die  Moralphiloso- 
phie und  lieferte  von  dieser  auch  nur  die  Ge^ 
»ladrte  der  Moralphilosophie  in  Grossbritan- 
welcher  nur  beiläufige  Notizen  über  alte 
iiiid  iiiittelalterliche,  sowie  über  die  Ethik  des 
CoDtinents  beigefugt  sind.  Das  Werk  wurde 
^  seinem  £recheinen  im  Jahr  1830  auch  be- 
sonders gedruckt  und  erlitt  einen  heftigen  An- 
grifl  von  Seiten  von  James  Miil  (dem  Vater 
^es  J.  Stuart  Hill),  welcher  erst  nach  dem  Tode 
Ädontosh^s  erschienen  eine  längere  Bcspre- 
«Wfflg  W.  Whew  eirs  in  Form  einer  Vorrede 
^  der  im  Jahr  1836  erschienenen  zweiten  Auf- 
^  des  Werkes  veranlasste.  Mit  dieser  Vor- 
und  im  üebrigen  unverändert  ist  es  end- 
uch  im  Jahr  1862  zum  drittenmal  aufgelegt 
Vörden. 

Das  Werk  beginnt  mit  einer  allgemeinen  Ein- 
•öt^ög,  welche  die  Grenzen  des  Gebietes  der 
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ethischen  Wissenscliaft  Lostiniint.    P.  8  heisst 
es:  »But  however  multiplied  the  connections  of 
the  Moral  and  Physioal  Sciences  are,  it  is  not  j 
'     difficolt  to  draw  a  general  distinction  between 
thcm.    The  puipose  of  tlie  Physical  Sciences,  : 
throughout  all  tlieir  provinces  is  to  ans  wer  ; 
the  question:  What  igt    Tbey  consist  only  of  i 
facts  arranged  according  to  their  likeness  auJ 
expressed  by  general  names  given  to  every  class 
of  similar  iacts.    The  purpose  of  the  Moral 
Science  is  to  answer  the  question.    What  ougkt 
tobe?  Thcy  ahn  at  ascertaining  the  rules  wltich  ' 
ought  to  govem  voluntary  action,  and  to  which 
those  hahitaal  dispositions  of  mind  which  are 
the  source  of  voluntary   actiun  ought  to   he  : 
adapted.«    Ein  folgender  Abschnitt  (p.  10 — lü) 
fixirt  genauer  den  Begriff  einer  theoretischen 
Untersuchung  der  Fragen  der  Moral  und  Sitt*  ; 
lichkeit.    Es  wird  die  Beobaclitung  statuirt,  dass 
zwar  in  Hinsicht  der  Fragen  über  praktische 
Sittlichkeit,  der  Begriffe  von  Becht  und  Unrecht« 
von  Tugend  und  Laster  eine  ziemHch  grosse  ' 
Uebereinstimmnng^    unter   civilisirten  Menschen 
und  Völkern  besteht  und  zu  allen  Zeiten  bestan- 
den hat,  dass  aber  hiergegen  in  Betreff  d^  Ur* 
baclien  dieser  üebercinstinininng  und  des  Ur-  , 
Sprungs  und  der  Bedeutung  des  thätsächUch  vor- 
handenen Sittengesetzes  die  Ansichten  immer  ; 
weit  auseinander  gegangen  sind.  Folgt  eineBe*  ! 
Stimmung  der  Aufgabe  einer  Geschichte  der  Ethik 
mit  den  Worten  (p.  13)  »There  are  no  quesüons  ; 
in  the  cirde  of  enquiry,  to  which  answers  more  , 
various  have  bcen  given  tlian,  How  have  men 
thus  come  to  agree  in  the  rule  of  live ;  Wlience 
arises  their  general  reverence  for  it;  and  What  ; 
is  meant  by  affirming  that  it  ought  to  be  in-  | 
violably  obscrved?  It  is  singular  that  where  we 
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are  raost  nearly  agreed  respecting  rules;  we 
shauld  perhaps  most  difier  as  to  tbe  causes  of 
onr  agrecment,  and  as  to  the  reasöns  which 

jnstify  US  for  adhering  to  it.  The  disciission  of 
these  subjects  composes  what  is  usually  cailed 
the  Theory  of  Marah,  in  a  sense  not  in  all  re- 
spects  coincident  with  what  is  nsnally  eonsidered 
as  Theorv  in  otlier  Sciences.  When  we  investi- 
gate  the  causes  of  cur  moral  agreement,  tbe 
tenn  Theory  retains  its  ordinarj  scientific  sense ; 
but  when  we  endeavour  to  as  certain  the  reo- 
soas  of  it .  we  rather  employ  the  terra  as  im- 
porting  the  theory  of  the  rnles  of  an  art.  In 
Üue  first  case,  Theory  denotes,  as  nsual,  the 
raost  general  laws  to  which  certain  facts  can 
he  rednced,  whereas  in  the  second  it  points 
out  the  efficac^  of  the  observance/in  praetice^ 
of  certain  mies,  for  producing  the  eflfects  in* 
tended  to  he  prodiiced  in  the  art.  These  rea- 
söns also  may  be  reduced  und  er  the  general 
sense,  by  stating  tbe  qnestion  relating  to  them 
tlms-  What  are  the  causes  why  tlie  observance 
Ol  certain  rules  enables  us  to  execute  certain 
porposes?  An  acconnt  of  tbe  varions  answers 
attempted  to  be  made  to  these  enqniries  pro^ 
perly  form  the  History  of  Ethics.^ 

Der  Verfasser,  weichen  die  wenig  hier  citir- 
fenBeroerknngen,  noch  mehr  aber  die  philosophi- 
sche Halt-ung  des  ganzen  Werkes  und  die  vielfach 
mit  grosser  psychologischer  Wahiheit  und  Fein- 
heit eingestreuten  Bemerkungen  als  einen  selbst- 
denkenden  Geist  kennzeichnen,  beschränkt  sieb 
somit  auch  nicht  auf  eine  summarische  Ucb  er  - 
sieht und  Aneinanderreihung  der  ethischen  Leh- 
ren Terscbiedener  Denker,  ihm  liegt  besonders 
"riel  an  der  Kritik  der  v^schiedenen  Theorien 
und  lunimt  er  darum  audi  selbstverständlich  ih- 
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Ben  allen  gegenüber  einen  g;enau  iixirten  Stand- 
imnkt  ein.  So  ist  denn  seine  Geschichte  zwar 
nicht  der  Versuch ,  durch  tieferes  Eindringen  in 
den  Geist  der  Zeit  und  des  Volkes  den  histori- 
schen Grund ,  auf  welchem  die  verschiedenen 
Ansichten  über  Becht  nnd  Sittlichkeit  entstan- 
den sind,  zu  finden,  —  seine  Arbeit  ist  vielmehr 
vorzugsweise  eine  kritische  zu  nennen  und  weiss 
er  gleich  in  den  einleitenden  Abschnitten  den 
Boden  dieser  Kritik  zu  ebnen  und  die  "Werk- 
zeuge sich  vorzubereiten.  Er  trennt  sofort  (p. 
14)  die  Gegenstände  und  Fragen ,  mit  welchen 
die  Ethik  sich  zn  befassen  hat,  in  zwei  Grop- 
pen:  1.  The  nature  of  the  distinction  between 
right  and  wrong  in  human  conduct  and  2.  The 
natnre  of  those  feelings  with  which  right  and 
xvTong  are  contemplated .  by  human  beings.  The 
latter  constitutes  what  has  heen  called  the 
Theory  of  Moral  Sentiments;  the  former  consists 
in  an  inyestigatioii  into  the  Criierkm  of  Marality 
in  actiou.  Other  most  important  questions  arise 
in  this  province.  But  the  two  problems  which 
have  been  jnst  stated,  and  the  essential  di* 
stinction  between  ihem,  mnst  be  clearly  appre- 
hended  by  all  who  are  desiroiis  of  understan- 
ding  the  controversies ,  which  have  prevailed  on 
ethical  subjects.«  Er  macht  sofort  die  weitere 
Bemerkung  und  wird  nicht  müde  sie  an  vielen 
Stellen  semes  Werkes  zu  vnederholen,  dass  ei* 
ner  Yerwirrong  und  einem  Mangel  an  der  ridi- 
tigen  Anseinanderhaltung  dieser  beiden  Fragen 
zum  sehr  grossen  Theü  die  Irrthümer  zutu- 
schreiben  sind,  welchen  die  MoraJphilosophm 
sich  hingegeben  haben  nnd  weist  dies  besonders 
bei  Paley  und  Bentham  nach  (p.  15  sqq.), 
weitoihin  auch  au  Eichard  Cumberlauii  (p. 
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90  sqq.),  Hutcheson  (p.  160),  womit  auch 
p.  310  sqq.  zu  Tergleichen  ist« 

Die  angegebene  Unterscheidung  dient  dazu, 
an  die  grössere  Zahl  der  neueren  Mornlpliiloso- 
pheu  den  kritischen  Massstab  anzulegen,  welche 
nach  des  Verf.  Ansicht  erst  im  18.  Jahrhundert 
zu  einem  richtigeren  Verständniss  der  sittlichen 
Erscheinungen  des  menschlichen  GeisteslebenR 
gelangt  sind.  Eine  kurze  Uebersicht  der  Ethik 
der  Alten  (p.  20  —  41)  und  der  scholastischen 
Etliik  (p.  41 — 65)  fuhrt  zu  dem  Ergebniss,  dasB 
erstere  kein  haltbares  Moral  system  mit  Ausnah- 
me nelleieht  des  epikureischen  hinterlassen,  die^ 
ses  aber  seine  innere  Einheit  und  Consequenz 
nur  auf  Kosten  der  Wahrheit  und  durch  eine 
imiiditige  Auffassung  der  edelsten  Erscheinun- 
gea  des  seelischen  Lebens  erlangt  habe  (p.  15), 
das5?  dagegen  die  scholastische  Philosophie  zu 
sehr  mit  spedell  theologischen  Fragen  beschäf- 
tigt gewesen  sei,  um  eine  rorurtheilsfreie  Be* 
handlang  der  ethischen  Fragen  zu  ermöglichen 
45  sqq.).  So  ist  es  denn  erst  Hobbes, 
mit  durchdringendem  Schar£Binn  und  scho- 
gsloser  Freiheit  rem  philosophischen  Stand- 
punkt aus  die  ethischen  Probleme  im  Sinne  sei- 
ner politischen  Theorien  und  praktischen  An- 
achten  mehr  zerhackt  als  löst  und  dabei  sich 
gr nljrrYei-wechseluiigen  der  denkenden  und  füh- 
lenden Thätigkeiten,  einer  unrichtigen  Aufl'as- 
finng  der  ethischen  Seelenstimmungen  und  der 
artigen  Beetimmnng  des  Sittlichen  nicht  als  ei- 
nes selbstständigen  Zweckes ,  sondern  als  eines 
Mittels,  unpersönliche  Vortheile  zu  erlangen, 
adnildig  macht.  Das  folgende  Kapitel  des  Wer- 
kes (p.  98—141)  führt  uds  zunächst  eine  Reihe 
Ton  Männern  Yor,  die  als  Gegner  von  Hobbes 
angetreten  sind,  als  Richard  Cumberiand 
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(p.  88),  Cudworth  (p.  92),  Clarke  (p.  98) 
und  Shaftesbury  (p.  III),  femer  den  ethisch 
theologischen  Streit  zwischen  Bossuet  und  Fe- 
nelon  (p.  121),  endlich  Leibnitz  (p.  126), 
der  neben  Shaftesbury  von  allen  gleiclizeitigen 
Philosophen  der  richtigen  AuÜassung  der  Moral 
ftm  nädisten  gekommen  ist,  trotzdem  aber  eben 
so  wenig  wie  dieser  einem  Rückfall  in  das  Sy- 
stem des  Eigennutzes  (»selüsh  System«)  entgan- 
gen ist  (p.  129).  Einen  mehr  religiösen  An- 
stricli  hat  die  Ethik  eines  Mal eb ran  che  (p. 
133)  und  Jonathan  Edwards  (p.  135),  wel- 
che in  ihre  ethischen  Theorien  den  tiefen  und 
inhaltreichen  Begriff  der  Ldebe  einfuhren  nnd 
hierdui'ch  indirect  den  Satz  aussprechen,  dass 
alle  jene  formalistischen  Theorien,  welche  die 
Erscheinungen  des  sittlichen  Lebens  anf  reine 
Thätigkeiten  des  Verstandes  zurückfahren  wol* 
len  und  hierdurch  erklären  zu  können  meinen, 
weit  hinter  der  Wirklichkeit  zurückbleiben  (p.  138). 

Anf  diese  kürzeren  Abschnitte  folgt  das  läng« 
ste  Kapitel  der  ganzen  Sclirift ,  die  Gescliiclite 
der  Moralphilosophie  in  England  und  Schottland 
vom  Beginn  des  18.  Jahrhunderts.  Es  umfasst 
die  Namen  eines  Butler,  Hutcheson,  Ber- 
keley,  Hume,  Smith,  Price,  Hartley, 
Jucker,  Paley,  Bentham,  Stewart, 
Brown.  Die  Besprechung  der  verschiedenen 
Ansichten  dieser  Philosophen  führt  uns  eine  Reihe 
der  interessantesten  psychologisclien  Fragen  über 
die  sittlichen  Erscheinungen  und  Thätigkeiten 
vor  und  nimmt  bei  der  Discussion  über  den 
Idealismus  eines  Berkeley,  den  Skepticismns 
eines  Uume  und  den  Utilitansmus  eines  Ben-  • 
tham,  die  Philosophien  eines  Butler,  Adam 
Smith,  Reid,  Brown  u.  A.  oftmals  Gelegen- 
heit des  Verfassers  eigenthüniliche  Ansichteu  zu 
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ratwidceln,  welche  endlich  anknüpfend  an  die 
AnsichteB  Brownes  und  die  praktifiche  Philo* 

sopliie  Kant's  in  dem  letzten  Abschnitt  (p.  304 
—  ol)  eine  mehr  zusammenhängende  Darlegung 
erfahren.  Noch  hat  der  Heransgeber  der  neue* 
reu  Auflagen  des  Werkes  durch  eine  Zusammen* 
Stellung  der  wesentlichsten  Punkte  von  Mackin- 
tosh's  eigenthünüichen  Ansichten  dem  Leser,  wel- 
chem dieselben  bei  der  Lectnre  des  Werkes  nur 
zerstreut  und  in  ungleicher  Ausführlichkeit  be- 
gegnen, einen  danJkenswerthen  Dienst  geleistet 
(p.  XV— Lin). 

Das  Centrum  der  Ansichten  Mackintosh's  ist, 
wie  wir  schon  oben  bemerkten,  die  durch gefüiirte 
Trennung  der  Frage  naph  dem  Kriterium  des 
Sittliche  und  uadi  denjenigen  Gefühlen  und 
Seelenstimmungen,  welche  uns  sowohl  zu  sittli- 
chen Handluncren  bestimmen,  als  auch  unser  Ur- 
theil  über  dieselben  regeln*  An  diese  Betrach- 
tung reihen  sieb  seine  fibrigen  Ansichten  an  und 
sind  nur  im  Lichte  deiselben  zu  verstehen  und 
2U  würdigen.  Wir  würden  es  kaum  für  wichtig 
g^nig  halten,  auf  diese  Ansichten,  die  auch  im 
vorhegenden  Bande  nur  einen  untergeordneten 
Gegenstand  der  Besprechung  bilden,  des  Nähe- 
ren einzugehen,  wenn  sie  uns  nicht  auf  den  cha- 
nkteristischen  Unterschied  führten,  der  über- 
haupt zwischen  englischer  und  deutscher  Philo- 
^phie  besteht  und  der  seine  sehr  tiefen  und 
aar  bedeutsamen  cultur^escUchtUchen  Ursa^en 
hat.  Der  Standpunkt  emer  solch  durchgeführt 
ten  Trennung  zwischen  der  Betrachtung  derje- 
nigen Seelenzustände ,  die  unsere  eigenen  oder 
die  sittlichen  Handlungen  Anderer  unmittelbar 
begleiten  und  der  Frage  nach  der  bcgriffsmässi- 
gen  Unterscheidung,  die  dem  Verstand  ermögli- 
chen soU|  ein  objectives  Urtbeil  über  die  mensch'- 
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liehe  Denk-  upd  HandluDgsweise  zu  iällen,  ent- 
spricht nämlich  immer  nur  dem  Standpunkt  der 
rein  psychologischen  Beobachtung  und  For- 
schung, auf  welchem  überhaupt  die  englische 
und  sc] lot tische  Plülosoplile  stehen  bleibt.  Sie 
schliesst  alle  jene  metaphysischen  Fragen 
nach  dem  Wesen,  dem  Werth  und  der  Bedeu- 
tung des  Sittlichen  selbst,  nach  seiner  objecti- 
ven  Wahrheit  oder  Unwahrheit,  nach  seinem  Ver- 
hältniss  zum  religiösen  Glauben  mehr  oder  we- 
niger a:u8  und  fragt  nicht  nach  der  Stelle  und 
Bedeutsamkeit ,  welche  in  der  Oekonomie  eines 
umfassenden  Weltplans  dem  Sittlichen  selbst  zu- 
kommen mag.   Wären  diese  Fragen,  nicht  aber 
jene  rein  psychologischen  Beobachtungen  dem 
englischen  riiilusophen  das  Werthvolle,  dann 
hätte  das  Stehenbleiben  bei  jener  Trennung  und 
jenem  Dualismus  sowie  die  nur  beiläufige  Er- 
wähnung dieser  transcendenten  Probleme  nicht 
genügt.     Der  Versuch  den  Dualismus  aufzuhe- 
ben und  dem  Bedürtniss  des  denkenden  Verstan- 
des zu  genügen,  der  in  den  subjectiven  Antrie- 
ben zur  SittUchkeit  schliesslich  doch  keinen  an- 
deren  Gehalt  entdecken  will,  als  der  auch  dem 
Sittlichen  in  Wirklichkeit  zukommt,  der  nicht 
zugeben  will  und  kann,  dass  wir  nur  durch  eine 
schöne  Täuschung  im  sittlichen  Handeln  einen 
höheren  Zweck  als  die  allgemeine  Glückseligkeit 
zu  erreichen  glauben,  hätte  sehr  bald  das  Un^ 
genügende  der  rein  psychologischen  Behandlung 
des  ethischen  Problems  hervortreten  lassen  und 
den  suchenden  Geist  von  der  Unhaltbarkeit  ei- 
ner Theorie  überzeugt,  welche  im  Wesentlichen 
auf  den  niimlichen  Cirkel  führt ,  aus  dem  ihrer 
Zeit  die  Stoiker  und  Epikureer,  ja  die  ganze 
spätere  griechische  Bildung  herauszugelangen 
nicht  im  Stande  gewebeu  ibt. 


Digitized  by  Google 


Mackinto&h ,  progr.  of  Ethical  f  lülosophy  1187 

Fratzen  wir  indess  weiterhin  nach  dem  Grund, 
warum  dem  englischen  Philosophen  an  der  Lö- 
61111g  jener  eigentlich  metaphysischen  Fragen  we- 
lüg  gelegen  war,  so  müssen  wir  denselben  na- 
mcntlich  in  dem  Zustand  der  religiösen  Bildung 
und  den  aUgemeinea  Ansichten  der  damaligen 
Zeit  suchen.   Zn  einem  durchgeführten  Zweifel 
an  allem  Bestehenden,  zu  einer  energischen  Kri- 
tik, welche,  wie  die  Kaiitische,  selbst  die  erha- 
bensten und  heiligsten  Sätze  des  Glaubens  nicht 
schont,  ist  nämlich  die  englische  Bildung  der 
letzten   beiden  Jahrhunderte   niemals  gelangt. 
Weder  auf  dem  Gebiet  des  theoretischen  Erken- 
nens ist  es  ihr  jemab  in  den  Sinn  gekommen^ 
die  Realität  der  Aussenwelt  zu  leugnen  und  ihr 
eigentliches  Dasein  in  der  Welt  des  Gedankens 
SU  suchen,  noch  ist  sie  im  praktischen  Leben  zu 
jenem  allgemeinen  Umsturz  politischer  und  so- 
cialer Verhilltnisse  gelangt,  wie  sie  die  franzö- 
sische Geschichte  der  letzten  80  Jahre  aufweist. 
Wie  der  Grundstein  ihrer  constitutionellen  Ein- 
heit; trotz  aller  inneren  Umänderungen,  trotz 
aller  Reformen  im  Einzelnen,  doch  derselbe  ge- 
blieben ist,  den  die  Kämpfe  des  17.  Jahrhun- 
derts gelegt  hatten,  so  blieb  trotz  des  vorüber- 
gehenden  Auftretens  der  deistischen  Ansichten, 
ü-otz  Locke'schem  Sensualismus  und  Hume'schem 
Sl^ticismus  im  Grossen  uaiA  Ganzen  der  Na- 
tion jener  höchste  Besitz  der  Religion  unangeta- 
stet imd  die  Wahrheiten  des  Christenthums  blie- 
ben dem  denkenden  Engländer  auch  nach  jener 
Periode  des  Zweifels  unangefochten  stehen.  In 
der  Methode  und  dem  Standpunkt  des  englischen 
Plulosophirens  lag  weder  jener  kritische  Zug, 
jene  Kraft  und  Unmittelbarkeit  des  denkendei^ 
Geistes,  den  wir^n  Kant  und  Fichte  erblicken 
und  dem  Deutschland  einen  solchen  Umsturz  al- 
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leB  Toiiier  Bestehenden,  aber  audb  eine  solche 

Wiederbelebung  der  gesammten  geistigen  Tbä- 
tigkeit  zu  danken  hat,  noch  auch  die  Fähigkeit 
und  der  Beruf,  dem  Kreis  der  Gebildeten  eine 
neue  Religion  und  Moral  an  der  Stelle  des  durch 
Supematuralisnius  und  ßatioiialismus  yerflaeh- 
ten  Christentbums  zu  geben.   Darum  war  auch 
die  Philosophie  jenseits  des  Ganais  zwar  weni- 
ger originell,  weniger  das  Resultat  kühner  Ge- 
dankenai'beit  und  in  ihren  praktischen  Folgen 
weniger  weitgreifend,  dagegen  aber  mehr  den 
'    Anschauungen  und  Anforderungen  eines  politiBeh 
und  social  sehr  ausgebildeten  Geistes  und  den 
nahe  liegenden  Erfahrungen  des  täglichen  Le- 
bens angemessen  und  hatte  eben  deshalb  mdir 
Anerkennung  für  die  Wahrheiten  einer  reUgiö- 
sen  Anschauung,  auf  und  mit  welcher  das  na- 
tionale und  politische  Leben  des  Volkes  ent* 
standen  und  gediehen  war.   So  bewegt  sich  denn 
die  Philosophie  der  englischen  und  schottischen 
Schule  im  Gegensatz  zu  derjenigen  Deutschlands 
im  Kreis  des  rein  Menschlichen  und  beansprucht 
nicht  dem  reflectircnden  Verstand  jene  ti'anscen- 
dente  Einsicht  und  jene  höhere  Stütze  zu  ge- 
währen, welche  demselben  viel  vollkommener  die 
Beligion  2u  bieten  im  Stande  war.   Mehr  dun^ 
die  Fragen  des  alltäglichen  Lehens,  durch  die 
aulblühende  Industrie  und  den  regen  Verkebr 
Teranlassti  nahm  diese  Philosophie  mehr  die 
Stellung  einer  erklärenden  als  einer  construi- 
renden    und    coubtitutiven  Theorie   der  ^Virlv- 
lichkeit  gegenüber  ein  und  war  in  ihrer  oltmala 
bedeutenden  praktischen  Wirksamkeit  niemals 
im  eigentlichen  Sinn  reformirend  oder  radical^ 
Lag  es  ihr  dabei  auch  nicht  sehr  ferne,  in  eig- 
nen reinen  Sensualismus  oderHJtilitarismus  vor- 
übergehend zu  verfallen,  so  war  dieser  docL 


Digitized  by  Google 


Ibddntofth ,  progr.  of  Ethieal  Philosophy    1 189 


mcht  mit  den  unseligen  Folgen,  wie  der  Seii- 
6iialismiis  Frankreichs  verbünden,  denn  im  prak» 

tischen  Leben  hielt  die  reale  Macht  der  Reli- 
gion diesen  Extravaganzen  das  Gleichgewicht, 
nnd  wenn  sie  auch  nicht  ihre  Wahrheit  und 
firandtbu^keit  durch  das  Befriedigende  einer 
uiufassenden  systematischen  Weltanschauung,  wie 
die  deutsche  Philosophie  zu  bewähren  und  zu 
erweisen  brauchte,  so  blieb  sie  doch  immerhin 
durch  ihre  geringe  Entfernung  vom  Boden  der 
praktischen  Erfahiung  lebenswahr  und  gesund 
genug,  um  im  Leben  eine  nicht  unbedeutende 
Wirkung  auszuüben. 

Anders  muss  natürlich  der  Entwicklungsgang 
der  ethischen  Philosophie  da  ausfallen,  wo  die 
jeweilige  Religion  keine  reale  Macht  mehr  ist^ 
wo  jene  Stütze,  welche  sie  dem  Sittengesetz  ge- 
währt ,  keine  Bedeutung  mehr  hat  und  keine 
Achtung  moLr  geniesst.  Ist  es  überhaupt  die 
Eigentlriuaüichkeit  einer  jeden  Religion ,  vor  Al- 
lem aber  des  Christenthums,  die  Waliiheit  des 
Seienden  und  die  Wirklichkeit  alles  Sittlichen 
mäxt  in  dem  Diesseits,  sondern  in  dem  Jenseits 
einer  übersinnUchen  Welt  zu  finden,  so  liegt  in 
derselben  vor  Allem  die  weitere  Conseqnenz, 
dass  das  Sittengesetz  nicht  ein  Gesetz  unseres 
zeitiichen,  sondern  unseres  unzeitlichen  Lebens 
ist,  dass  wir  selbst  nicht  in  den  Raum-,  Zeit- 
und  Massenverhältnissen  aulgehen,  welchen  wir 
iurA  unsere  leibliche  Organisation  unterworfen 
sind,  sondern  dass  wir  Mitglieder  sind  einer  hö- 
heren Weltordnung.  Die  reale  Bedeutung  des 
Sittlichen  ist  ihr  darum  keinem  Begriff  adäquat, 
dm  die  Betrachtung  rein  irdischer  Verhältnisse 
an  die  Hand  geben  kann,  und  sie  wird  von  vom 
herein  jeden  Versuch,  das  sittliche  Leben  des 
Veasckea  in  den  Kreis  des  blos  Wahmehmba* 
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ren  heremzuziehen ,  verdammen  müssen.  Durch 
diesen  beruhigenden  Trost,  welchen  der  Glaube 

an  die  Gottheit,  an  eine  Fortdauer  nach  dem 
Tode  dem  Menschen  gewährt,  wird  darum  auch 
zugleich  jene  Inconsequenz  z^vischen  Freiheit  und 
Natumothwendigkeit ,    zwischen  der  äusseren 
Stimme  der  Natur  und  der  inneren  des  Gewis- 
sens, mit  einem  Wort  jener  Gegensatz  ausge- 
glidien,  der  zwischen  Glück  und  Tugend  in 
Wahrheit  besteht  und  welcher  zu  allen  Zeiten 
den  Menschen  zum  tieferen  Nachdenken  ange- 
regt hat.  —  Hat  dagegen  die  geistige  Ent- 
wicklung zu  irgend  einer  Zeit  die  Unhaltbarkeit 
der  religiösen  Vorstellungen,  des  Glaubens  an 
eine  Gottheit  oder  an  die  menschliche  Unsterb- 
lichkeit dargethan,  dann  fällt  auch  jene  ganze 
Welt  des  Jenseits  in  ein  Nichts  zusammen. 
Von  dem  übersinnlichen  Wohnhaus  der  Seele  ist 
als  einzige  Säule  nur  das  Sittengesetz  im  mensch- 
lichen Herzen  stehen  geblieben,  als  ein  mahnen* 
der  Fingerzeig  zum  Himmel  deutend ,  um  dem 
denkenden  Menschen  das  Bekenntniss  abzurin- 
gen, dass  im  weiten  Feld  des  blos  Menschlichen 
ein  ihm  unerklärliches  Räthsel  stehen  geblieben 
ist.    In  solchen  Zeiten  tritt  die  Nothwendrgkeit 
ein,  jene  Befriedigung,  welche  die  Religion  durch 
den  Hinweis  auf  ein  übermenschhches  Lebens« 
centrum  gegeben,  nunmehr  mit  Verzichtleistung 
auf  das  Transcendente  durch  die  Betrachtung 
des  rein  Menschlichen  zu  gewähren.   Die  eigent- 
lich metaphysischen  Fragen  nach  dem  Wesen 
des  Sittlichen  und  dessen  Bedeutung  drängen 
sich  als  die  Grundfragen  des  praktischen  Lebens 
von  Individuum  und  Nation  auf  und  verlangen 
ihre  Lösung,  man  sucht  nach  einem  neuen  Cen- 
tnim  und  stürzt  sich,  da  man  es  im  Umkreis 
des  rein  Menschlichen  nicht  finden  kgnn,  unstät 
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au^  einem  SysteiD  in  das  andere.  Der  prakti- 
.  seile  Anfang  eines  solchen  Unternehmens  kann 
beut  za  Tage  mcht  mehr  zweifelhaft  sein.  Denn 
wenn  man  anch  den  Untergang  der  giiechischen 
Bildung  als  Beispiel  nicht  will  gelten  lassen,  so 
kann  die  iranzösische  Eevolution,  der  klä^che 
Ausgang  unseres  deutschen  IdeaUsmns  und  der 
Materialisüius  unserer  Tage  darüLer  keine  Täu- 
schung mehr  hinterlassen,  dass  einem  Volke  die 
fieligion  nehmen  das  unfehlbarste  Mittel  ist,  es 
in  seiner  politischen  und  socialen,  seiner  natio- 
nalen und  welthistorischen  Existenz  zu  vernichten. 

Mackintosh's  Geschichte  der  Ethik,  welche 
mi8  zu  diesen  Betrachtungen  Veranlassung  ge*» 
geben,  legt  gerade  in  ihren  einzelnen  AbsclmiL- 
ten,  bei  der  JBespreCshung  der  Theorien  verschie- 
dener Denkv  yon  dem  grossen  Unterschied  Zeug- 
niss  ab,  der  zwischen  englischem  und  deutschem 
Philusopliiren  bis  vor  Kurzem  bestand.  Wir 
sind  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  aus  einem 
cinseitagen  Idealismus  in  einen  gesunden  Realis- 
mus  eingelenkt,  und  haben  hierdurch  für  die 
psychologischen  Vorgänge  des  menschlichen  In- 
nern mehr  Verständniss ,  für  deren  Erforschung 
mehr  Sinn  erlangt.  Um  so  mehr  muss  uns  die 
Gesrliic  Lte  einer  Reihe  von  Philosophien  inter- 
essireu,  die  gerade  diesen  Theil  der  Wissenschaft 
bis  zu  einem  hohea  Grade  der  Vollendung  ge* 
bracht  haben.  Uns  liegt  die  Wahrheit  schon 
längst  sehr  nahe,  dass  Religionsphilosophie  und 
£tfaik  in  ihren  metaphysischen  Fragen  sich  au£s 
Engste  berühren.  Auch  in  England  strebt  man 
nach  einer  Verbindung  dieser  beiden  Disciplinen. 
i:>o  liegt  vielleicht  die  Zeit  nicht  in  allzu  grosser 
Feme,  wo  wir  auch  in  Hinsicht  der  religiösen 
Ueberzeugungen  und  der  philosophischen  Bestre- 
bungen mit  Bestimmtheit  einem  grösseren  Ein- 
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yerfi^tändnisa  zwischen  zwei  Nationen  entgegense» 
hen  können,  welche  in  den  letzten  100  Jahren 
zwar  weit  auseinander  gegangen  sind,  die  aber 
in  der  innersten  Begabung  ilures  nationalen  Gei- 
stes gewiss  keine  geringe  Verwandtschaft  besitzen. 
Heidelberg.  Theod.  Merz. 


Reise  im  westlichen  und  südlichen  Europäi- 
schen Kussland  im  Jahre  1855  von  Alexander 
Petzholdt.  Mit  in  den  Text  gedruckten  Holz-^ 
schnitten  und  Karten.   Leipzig  bei  H.  Fries  1604. 

Der  Verf.  des  vorhegenden  Werks  unternahm 
bereits  im  Jahre  1849  von  seinem  Wohnsitze 
Dorpat  aus  eine  Reise  in  das  Innere  des  Euro- 
päischen Russlands,  zunächst  zu  den  mehr  östli- 
chen und  nördlichen  Gross  russischen  Gouver- 
nements, und  zwar  um  die  landwirthschaftiicbm 
Verhältnisse  derselben  kennen  zu  lernen.  Die 
Resultate  seiner  damals  gemachten  Studien  legte 
er  in  einer  Druckschrift :  » Beiträge  zur  Kennt- 
'  niss  des  Buiem  von  Russland  zunächst  in  land- 
wii'thschaftlicher  Beziehung.  Leipzig  1851«  nieder. 

Im  Jahre  1855  unteinahm  er  abermals  von 
Dorpat  aus  eine  Reise  in  das  Innere  von  Russ- 
land und  zwar  diesmal  in  die  mehr  westli- 
chen und  südlichen  Gegenden,  wobei  ihm 
die  Hauptaufgabe  gestellt  war,  vorzügUch  die 
landwirthschaftlichen  Verhältnisse  von  Klein- 
russLiud  so  wie  die  des  Südens  ins  Auge  zu 
fassen. 

Der  Umstand,  dass  der  Verf.  diese  R^be 
»nicht  als  Privatperson,  sondern  im  Auftrage  des 
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üühea  Minist erinms  der  Volksaufklärung  unter- 
itfdm«,  beiwirkte,  dass  sich  ihm  ein  sehrreidies 

weit  über  das  Gebiet  der  Landwittlischaft  liiii- 
wsgehendea  Feld  der  Beobachtung  erüflnete 
nsd  dass  w  überall  für  sich  gebahnte  Wege 
traf.  Dies  und  »die  Erwägung,  dass  man  in 
Üentschland  trotz  aller  bisher  über  Russland 
feröffentlichten  Schlitten  die  Zustande  des  In- 
nern TOD.  Bnssland  doch  immer  iloch  viel  zu  we* 
'di'j.  kennt«,  bewog  ihn  zu  der  Veröffentlichung 
seines  Reiseberichts,  so  wie  dazu,  in  denselben 
udi  allgemeine  Schilderungen  und  Bemerkon* 
gen  über  Russland  und  die  Russen  aufzuneh- 
men, »wobei  sein  Buch  jedoch  nicht  den  Cha- 
rakter der  Wissenschaftiichkeit  einbüssen  sollte.« 
Dazu  kam  noch,  dass  sein  Reisezweck  im  Sü- 
den Russlands  iliu  meiiremale  in  die  Nähe  des 
Schauplatzes  des  Krim-Krieges  führte,  ja  sogar 
auf  diesen  Schauplatz  selbst  versetzte,  und  dass 
er  glaubte,  »eine  Darlegung  des  von  ihm  Gese- 
henen ebenso  Grossartigen  als  Schrecklichen 
vexde  auch  nach  Beendigung  des  Krieges  immer 
noch  mit  Theilnahme  gelesen  werden.« 

Denmach  schliesst  sicli  das  neue  Werk  des 
Verfs  den  bekannten  Werken  des  Prof.  Blasius, 
des  Herrn  von  Haxthausen  und  des  Fürsten  De- 
midoff.  welche  in  der  Hauptsache  ähnliche  Zwe- 
cke verfolgten,  dann  aber  auch  den  vielen  all- 
gmeinen  ßeisewerkeu  über  Russland  und  eben- 
&fls  thdlweise  den  in  neuerer  Zeit  so  zahlreich 
hervorgetretenen  Berichten  über  den  Kjrimkrieg 
an.  Im  Ganzen  hält  aber  der  Verf.  glücklicher 
Weise  seinen  Hauptzweck —  landwirthschaft- 
liehe  Gegenstände  zu  beobachten  und  über  sie 
zu  berichten ,  —  immer  vor  Augen.  Es  ist  je- 
desmal sehr  erfreulich,  einen  Reisenden  vor  sich 
zu  haben,  der  einen  bestimmten  Zweck  verfolgt 


Digitized  by  Google 


1194      Gött  gel.  Anz.  1864.  Stack  30. 


uod  über  eine  specielle  Branche  von  Anschauun- 
gen, in  welcher  er  selber  Kenner  ist,  beobadi- 

ten  und  schildern  will.  Es  kann  dann  fast  nie 
fehlen,  dass  er  uns  nicht  viel  Neues  und  Lehr- 
reiches mit  heim  bringe. 

Der  Verf.  durchpilgerte  zunächst  die  südöst- 
lichen Striche  des  Landes  der  Letten  und  dann 
das  der  Weissrussen,  durch  welches  er  in  die 
fruchtbaren,  productenreidien  und  weitgedefanten 
Gebiete  der  Kleinrussen  einzog.  Ueberall  un- 
tersuchte er  unterweges  die  landwirthschaftliclien 
Einrichtungen  und  Verhältnisse  dieser  Völker^ 
und  zeichnete  auch  an  Ort  und  Stelle  ihre 
AckerLau-InstruiDeiite,  von  denen  er  ganz 
allarhebste  und  sehr  naturgetreue  Abbildungen 
seinem  Buche  beifügte.  *  Dem  alten  Sprichworte 
gemäss:  »Zeige  mir  deinen  Pflug  und  ich  will 
dir  saften,  was  für  ein  Landwirt! i  du  bist«  be- 
achtete er  besonders  den  PI  lug.  Und  der 
Leser  wird  daher  in  unserm  Buche  namentiieh 
eine  Menge  sehr  interessanter  Kussischer  Pflüge 
und  ihre  Constructionen  kennen  lernen.  Doch, 
finden  sich  unter  den  Bildern  auch  manche  In- 
strumente, die  in  Deutschland  ganz  neu  sein 
möchten,  z.  B.  unter  andern  die  in  Siidrusblaud 
erfundenen  und  hie  und  da  in  Gebrauch  gekom- 
menen »Heuschrecken-Vertilgungs-Ma- 
seil  inen«.  Auch  von  den  von  ihm  besuchten 
Kaiserlichen  landwirthschaftliclien  Lehr -Anstal- 
ten, grossen  Muster  -  Wirthschaften  und  »Lelir- 
Fermen«  (Knechtscfaulen,  Ferme-Ecoles),  welcher 
letzterer  neuerdings  8  in  verschiedenen  Ge*?en- 
den  des  grossen  Reichs  begründet  sind,  giebt 
uns  der  Verf.  nicht  nur  Bescmreibungen,  sondern 
auch  bildliche  Darstellungen  und  Pläne. 

Die  Gebenden  des  Kleinrussischen  Tabacks- 
und  Zuckerbaus  und  die  grossen  neuangebauten 
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fioakelrübenfelder  des  Dniepr-Landes ,  über  die 
vir  gdegenttiah  manches  iDteressante  hören,  durch- 
streifend gelangt  der  Verf.  alsbald  zu  einem  sd* 

ner  » Hauptziele  -r ,  zu  dem  anziehenden  Gebiete 
der  Deatechen  Mennoniten-Kolonien  an  der  Mo* 
krtoebna  (dem  Milchflusse)  in  der  Nähe  des 
Asov^lieii  Meers,  Lei  dem  er  mit  gerechtfertig- 
ter Vorliebe  yerweilte.  Er  giebt  uns,  was  frei- 
hcli  auch  schon  Mehrere  vor  ihm  gethan  haben, 
fie  Geschichte  dieser  merkwürdigen  und  für  deut> 
bchen  Fleii>s  und  deutsclie  Betriebsamkeit  so  ruhm- 
reichen Colonisteu,  und  stellt  sie  uns  als  »Land* 
wortfae«  und  » Yiehsüchter « ,  als  »(Gärtner  und 
Forstwirtbe«  sowie  als  »Menschen«  und  in  ih- 
rem Einflüsse  auf  ihre  Umgebung  dar.  Er  weist 
Bach,  wie  viele  Tansende  Ton  den  Mennoniten 
jpepflegte  und  gezüchtete  Baumpflanzen,  Wald-, 
übst-  und  Maulbeer-Bäume ,  und  wie  viele  ver- 
edelte Schafe,  Binder,  Pferde  jährlich  aus  ihren 
50  Dörfern  ausgesandt,  verhandelt  und  in 
der  weitläufigen  Umgegend  yerbreitet  werden, 
und  wie  ihr  Beispiel  den  Tataren  und  Kosacken 
ißt  Nachbarschaft  voranleuchtet. 

Es  sind  aus  diesen  Kolonien  sogar  einzelne 
sehr  einllubsreiche  Männer  und  Familien  hervor- 
gegangen, so  die  des  alten  schon  von  Hm  von 
Buthansen  geschildm1;en  Comies,  eines  einfa- 
chen aus  Preussen  eingewanderten  Bauern,  der 
einer  der  reichsten  Besitzer  Südrusslands  wurde, 
den  sogar  die Bussischen Kaiser  zuweilen  beiden 
von  ihnen  zur  Verbesserung  der  Wirthschaft  und 
des  liegiments  in  Südrussland  beabsichtigten  Ein- 
richtungen zu  Käthe  zogen,  und  dessen  Kinder  und 
NacMol^er  noch  jetzt  nach  seinem  Tode  mit  demsel- 
ben industriellen  Eifer  fortfahren,  für  ihr  eigenes 
und  des  Landes  Wohl  zu  wirken,  eine  Heerde  von 
30000  Teredelter  Schafe  und  grosse  gut  bewirth« 
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schaftete  Güter-Complexe  besitzen.  Die  Berichte 
iinsers  Verls  über  diese  Golonien  der  Deutschen 
und  feiner  über  die  andern  mit  ihnen  sehr  con- 
trastirenden  Ansiedlungen  der  Polnischen  Juden 
sind  um  so  interessanter,  da  er  sich  mit  iiineu 
an  die  früheren  Berichte  des  Hm  von  Haxthau* 
sen,  Prof.  Blasius  und  Anderer,  die  er  bestan- 
dig citirty  ansclüiesst,  so  dass  man  sein  Keise- 
werk  demnach  geradezu  als  eine  Fortsetzung  und 
ein  Complement  dieser  frühem  Werke  betrach- 
ten kann. * 

Ebenso  verfährt  er  auch  bei  seinen  Berich* 
ten  über  die  zwar  weitgedehnten,  aber  sonst 

nicht  sehr  ausgezeichneten,  und  nicht  sehr  mäch- 
tigen Kolüenfelder  des  südlichen  Busslands,  de* 
ren  Erforschung  und  Schilderung  einer  der  Haupt- 
zwecke der  berühmten  Reise  -  Expedition  des 
Fürsten  Demidoff  (im  Anfange  der  40cr  Jahre) 
war.  Er  schliesst  sich  auch  hier  immer  an 
seine  Vorgänger  an,  berichtet  uns,  was  seitdem 
geschehen,  welche  Partien  dieser  Kohlenregion 
man  zu  bearbeiten  angefangen  und  welche  neue 
Entdeckungen  man  über  die  fernere  Ausdelmin^ 
derselben  gemacht  habe,  kommt  aber  schliess«* 
lieh  zu  dem  Resultate,  dass  dieselbe  noch  eine 
sehr  lange  Geschichte  haben  werde,  und  dass 
das  prophetische  WortPeters  des  Grossen:  »Diese 
Kohlengruben  werden  das  Glück  unserer  Nach- 
kommen begründen«  noch  immer  auf  eine  sehr 
entlegene  Zukunft  weist.  Es  sind  in  jenen  Ge^ 
genden  noch  keine  Eisengruben  entdeckt,  es  be- 
stellen daselbst  noch  keine  Eisenbahnen,  kein 
Industriezweig,  dem  die  Kohlen  dienen  könnten. 
Das  ganze  Land,  das  über  den  Kohlen  liegt,  ist 
ein  Bauern-  und  Hirten^trich.  Der  Kohlen-Schatz 
und  seine  geologischen  und  geographischen  Vei*- 
hältnisse  und  Vorkommnisse  haben  daher  einst- 
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wmkn  em  nur  noch  geringes  praktisches  Inter- 
esse, dagegen  nötiirlich  aber  ein  nicht  oinbedeu- 
Uskißs  wissenscliaitiiches. 

In  der  Krim  widmete  sich  der  Verf.  vor- 

m^sweise  der  Beobaclitung  über  die  aiicL  in 
den  dortigen  Weinbergen  aufgetretene  Krank- 
heit der  edlen  Bebe  und  stellte  an  Ort  nnd 
Stdle  Dntersnchmigen  fiber  den  berühmten  Be« 
ben-Pilz  »  Oirlium  Tiickeri «  an,  Untersuchungen 
die  um  so  interessanter  sind,  da  bisher,  —  so 
veit  des  Verüs  Kenntniss  reicht,  —  noch  Nie- 
mand über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Trauben- 
üraakheit  in  der  }Lnm  auftrat  und  verliefi  ge* 
aebrieben  hat. 

Da  der  Yert  in  jenen  (regenden  zur  Zeit  des 
Krim -  Krieges  reiste ,  so  fulu  ten  ibu  seine 
friedlicben  Beschäftigungen ,  wie  schon  gesagt, 
aoefa  in  die  Nähe  des  Getümmels  des  Kriegs- 
scLauplatzes.  Er  gelangte  bis  in  die  Russischen 
Befestigungen  von  Sewastopol  und  beobachtete 
die  Amtalten  nnd  Operationen  der  West-£uro- 
paar.  Am  meisten  sah  er  jedoch  von  dem,  was 
im  Innern  der  Länder  hinter  dem  Rücken  der 
Rassischen  Armee  vor  sich  ging,  und  schildert 
uns  die  Zuzüge  der  Russischen  Truppen,  ihre 
Transporte  nach  dorn  Tauriscben  Chersones,  die 
Thätigkeit  im  Kugeigiessen,  Kanonen-Bohren  und 
Wafensdimieden  in  den  grossen  Kaiserlichen  iij- 
tengieseereien  zu  Lugan  im  Kosakenlande  und 
«nderswo,  und  endlich  die  patriotischen  Ansti  cn- 
gangen  der  Deutscheu  Colonisten,  namentlich  wie- 
der  der  reichen  Mennoniten  an  der  Molotschna 
Rir  ihren  Kaiser  und  ihr  Adoptiv  -  Vaterland. 
Diese  kleine  Bevölkeiimg  von  kaum  20,000  See- 
len sendete  allein  im  Herbste  1854  4000  Heu- 
Wagen,  und  im  Jahre  1855  10,000  Proviantiuh- 
ren  mit  Getreide  und  Lebensmitteln  nach  der 
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Krim  zur  Unterstützung  der  Armee.   Auch  die 

Mittlieilungen  des  Verf.  über  den  kernigen  Stamm 
der  mohametanischen.  in  der  Neuzeit  sehr  fried- 
lichen und  gutmüthigen,  Acker-,  Garten-Bau  und 
Viehzucht  betreibenden  Tataren  Tauriens  ge- 
winnen ftir  uns  dadurch  ein  besonderes  Interesse, 
dass  der  Verf.  diesen  Stamm  noch  einmal  kurz 
vor  seiner  später  bekanntlich  erfolgten  fast  völ- 
ligen Vernichtung  und  Auswanderung  besuchte 
und  schilderte. 

Den  Bericht  über  seine  Beise,  die  ihn  noch 
auf  der  Heimkehr  über  Charkow,  Moscau  und 
Petersburg  bei  manchen  anderen  mit  der  Land- 
wirthschaft  in  Verbindung  stehenden  Erscheinun« 
gen  Torüberführte,  schliesst  der  Verf.  mit  einem 
Anhange  über  einige  landwirthschaftHch  wichtige 
Gegenstände  des  Europäischen  Russlands.  Na- 
mentlich mit  einer  Uebersicht  seiner  klimatischen 
Verhältnisse,  —  über  die  Grenzen  seiner  wich- 
tigsten Culturpfianzen ,  —  über  die  Verbreitung 
des  »Tschemosem«  (der  berühmten  fruchtbaren, 
fetten  schwarzen  Erde  *)  des  Südlichen  Kusslands), 
—  über  die  Wald-Verhältnisse, —  über  die  Me- 
rino-, Scliaf-,  Pferde-  und  Ptindvieh-Zucht,  sowie 
über  den  Handel  mit  Schlachtvieh.  Die  Mate- 
rialien zu  diesen  übersichthchen  Berichten  hat 
der  Verf.  grösstentheils  dem  von  dem  Ministe- 
rium der  Reichsdomänen  in  den  Jahren  1851, 
1852  und  1857  herausgegebenen  Werke:  »Land- 
wirthschaftlich- statistischer  Atlas  des  Euroj^äi- 
sehen  iiusslands«  entnommen,  und  da  dieses  Werk 
meistens  nur  im  Russischen,  einmal  (1857) 
auch  in  französischer,  nie  aber  in  deutscher 
Sprache  erschienen  ist,  so  mag  es  ein  besonde- 
res Verdienst  des  Verf.  sein,  auf  diese  Weise 

*)  Tsdheraoeem  heisst  wörtUcli  übersetzt  so  viel  als 
»Schwarze  Erde«. 
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die  Forschungen  und  Resultate  der  Bemühun- 
gen Rossischer  Forscher  auch  dem  deutschen 

Le^er  zugänglicher  gemacht  zu  haben.  Demsel- 
ben werden  auch  die  geographischen,  geologi- 
idien,  klimatologischen  etc.  Karten  von  Russi- 
schen Landstrichen,  die  der  Verf.  verscliiedenen 
üichr  Jedem  zugänglichen  Quellen  entnahm,  eine 
willkommene  Beigabe  des  vielfach  nützlich  aus- 
gestetteten  Werkes  sein.  J.  G.  Kohl 


Die  Anatomie  des  Frosches.  EinHand- 

buch  für  Physiologen,  Aerzte  und  Studirende  von 
Dr.  Alexander  Ecker,  Professor  der  Anaton lio 
und  Tergleicheaden  Anatomie  an  der  Universität 
zu  Freiburg  i.  B.    Erste  Abtheilung:  Knochen- 

und  MuskeUehre.   Braunschweig  1864. 

Immer  sahh^icher  werden  in  der  Physiologie  diejo:iigen 
Fragen,  welche  nur  mit  Hülfe  einer  ganz  ins  SpecieUe 
gehenden  Kenntnis«  derFroscbanatomie  beantwortet  wer- 
te können  und  es  war  daher  eine  möglicfast  vollständige 
nd  zeitgemisse  Bearbeitpng  der  letzteren  ein  seit  lange 
nd&di  gefühltes  Bedürfoiss,  welchem  durch  das  vorl^ 
gends  Bodi  begegnet  wird.  Es  wftre  dringend  zu  wiin- 
Mkn,  dsss  recht  bald  auch  die  Anatomie  unserer  ande- 
res phyBiologischen  Hausthiere,  des  Kaninchens  und  des 
Himdes,  von  ebenso  geschickter  liand,  wie  sie  der  Frosch 
ifl  dem  Verfasser  der  Icones  physiologicae  gefunden  hat, 
öne  ebenso  griind  liehe  »Bearbeitung  erleiden  mochte. 

Du  Iiis  jetzt  erschienene  erste  Lieferung  des  nrimlbu- 
che>  enthält  die  Lehre  von  den  Knochen  und  den  Muskeln. 

ZüDRohBt  Greifen  die  anatomischen  Beschreibungen  von  ' 
dm  grünen  Wasserfrosch  (rana  esculenta),  welcher  am 
tettfigitoi  zu  den  physiologischen  Experimenten  verwen- 
^  zu  werden  pflegt.  Der  Vf.  hat  jedoch  stets  auch  auf 
die  bei  uns  Torkommenden  Landirösche  Rücksicht  genom- 
mea.  &  unterscheidet  mitY.Siebold  und  Steenstrup 
mi  Arien  der  letzteren,  rana  03^hinus  und  rana  platy- 
itans,  weldie  früher  unter  der  Species  rana  temporaria 
tmimnengrfasst  wurden.  Von  auslandischen  Froscharten 
wnrdea  dnige  zur  Yergleichusg  untersucht,  aber  ihrer 
SU  Texte  nicht  weiter  Erwähnung  gethan. 
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Der  Vf.  vermied,  da  er  mtr  eine  descriptive  iVnatomic 
des  einheimiscben  Frosches  geben  wollte,  alles  histologi- 
sehe  Detail ;  ebenso  enthielt  er  sich  auf  vergleichend  ana^ 
tojnische  Fragen  oderfintwickelongsgeschicbte  einzngebeiL 
In  der  der  Anatomie  vorauBgescmckten  Einleitung  wer- 
den nach  einem  kursen  faistorifiGhen  üeberblick  über  die 
FortBchritte  der  Physiologie,  welche  dem  Frofda.  haitpt- 
sachlich  za  danken  Bind,  die  drei  erwähnten  Froecharten 
'  rucksichtlich  ihrer  zoologischen  Eigenthümlichkeiten  einer 
genauen  Beschreibung  unterworfen  und  daran  einige  Be- 
merkungen üb^  die  in  dem  Buche  gebrauchte  Termino- 
logie geknüpft. —  In  der  darauf  folgenden  Lehre  von  drii 
Knochen  sowohl  als  in  der  Muskellehre  folgt  der  Vf.  ini 
Allgemeinen  dem  Gang,  wie  er  bei  der  Anatomie  des 
Menschen  ein  «gehalten  zu  werden  pflegt.  An  Stelle  dei 
oft  sehr  ungeeigneten  und  schwerfall ifren  Bezeielmungen 
vieler  Muskeln ,  wie  sie  u.  A.  Dugcs  an<rohören ,  hat  Vf. 
zweckmässigere^  zinn  Theil  ganz  neue  Bezeichnungen  ein- 

gefiUurt,  und  es  ist  dieses  ein  Verdienst,  welches,  abgese* 
en  von  der  dem  Anfänger  gewährten  Erleichterung, 
hauptsächlich  auch  im  Interesse  der  gegenseitigen  Verstän- 
digung, die  mit  den  bisherigen Hülihnitteln  immerhin  ei* 
nige  Schwierigkeiten  hatte,  sobald  es  sich  nicht  mehr  um 
die  beim  physiologischen  Experiment  alltäglich  gebranok- 
ten  Organe  handelte ,  die  grösste  Anerkennung  yerdienL 
Die  anatomischen  Beschreibunfiren  sind  von  loBensweiv 
ther  Künse,  Klarheit  und  Dentiichkeit. 

Bezüglich  der  Abbildungen  muss  es  als  ein  äusserst 
glücklicher  Grift'  l)ezeichnet  werden,  Jass  sich  dabei  Vf. 
Henle's  Handbuch  der  Anatomie  des  Menschen  znm  Mu- 
ster genommen  hat.  Dieselben  wurden  sämmtlich  vom 
Vf.  nach  der  Natur  gezeichnet  und  sind  sehr  sauber  in 
nolzschnitt  nnsgeführt.  Zur  Erhohnnf^-  der  DcMitlichkeit 
und  HraiK^h barkeit  der  Abi)iidungon  tr<igt  wesentlich  der 
bei  denselben  verwendete  Farbm druck  bei. 

Unter  den  wenigen  mid  unbedeutenden  Versehen,  w^el- 
che  zuweilen  in  der  Bezeidmung  der  Holzschnitte  tot» 
kommen,  sind  keine  von  irgendwie  störendem  Einflusa. 

Nach  dem  was  übrigens  Verf.  und  Verleger  in  dieser 
ersten  Lieferung  der  Frosohanatomie  geleistet  habem  daxf 
man  mit  Recht  auf  das  Erscheinen  der  zweiten  liemmng 
des  Handbvches,  welche  dieBmgeweide-,  Gefäss*  uaid  Ner- 
venlehre enthalten  wh-d,  gespannt  sein.  Ee  wird  Ober 
dieselbe  seinerzeit  berichtet  werden.  Dr.  T, 
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der  KönigL  Gefieikchaft  der  Wissenschaften.  * 

SL  Stfick  3.  August  1864. 


Meister  Eckhart  der  Vater  der  deutschen 

Speculation.  Als  Beitrag  zu  einer  Geschichte 
der  deutschen  Theologie  und  Philosophie  der 
mittleren  Zeit  von  Joseph  Bach.  Wien  1864. 
Wahebn  Braumüner,  k  .k.  Holbuohhändler.  X 
n  243  S.  in  Octav. 

Nachdem  Pfeiffer  die  Schriften  Eckhart's  in 
ciser  ganz  neuen  Gestalt  und  noch  sonst  man- 
ches andere  Unbekannte  von  den  Schriften  der 
deutschen  Mvstiker  herausg^eben  hat,  war  zu 
«warten  und  m  wünschen,  dass  der  hieraus  zu 
zicliende  Gewinn  fiir  die  Geschichte  der  deut- 
schen Philosophie  und  Theologie  bald  zu  einer 
mm  ausführlichen  Arbeit  über  Eckhart  und 
nioe  Schule  wecken  würde.  Eine  solche  hat 
der  Verf.  nntemommen ,  ein  noch  junger  Mann, 
der  sich  selbst  einen  Schüler  im  Gebiete  der 
"Gieologie  und  Philosophie  nennt  und  die  Kühn- 
heit seines  Unternehmens  entscLulcligt,  der  nicht 
ierüge  Eesultate  verspricht,  sondern  nur  in  ei« 
sem  Gebiete  zu  weitem  Forschung^  anr^en 
vül,  welches  seiner  Meinung  nach  noch  im  An- 
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fange  steht ,  in  der  Untersuchung  nämlich  über 
die  Anfänge  der  deutsclien  Philosophie.  Wer 
die  Schwierigkeiten  kenne  die  Tiefe  und  Kraft 
der  mittelhochdeutschen  Sprache,  besonders  der 
philosophischen,  in  moderne  Sprachfornien  zu 
übertrafen,  werde  ihm  das  Mangelhafte  in  der 
Darstellung  nicht  zu  hoch  anrechnen ;  auch  wur- 
den billige  Beurtheiler  es  verzeihen,   wenn  er 
durch   die  Grossai  tigkeit   seines  Gegenstandes 
zuweilen  zu  emphatischen  üeberschreitungen  der 
historischen  Kritik  verleitet  worden  sein  sollte» 
Die  ungeheuchelte  BescheidenLeit  des  Vf.  nimmt 
im  Voraus  lür  seine  Leistungen  ein^   Sie  bewäh- 
ren sich  duich  den  Fleiss,  welchen  er  auf  die 
Erforschung  eines  sonst  wenig  beachteten  Theils 
unserer  vaterländischen  Literatur  verwendet  hat- 
denn  nicht  allein  die  im  Druck  veröffentlichten 
Schriften  der  Mystiker  aus  dem  Mittelalter  hat 
er  mit  grosser  Sorgfalt  für  sein  Werk  benutzt, 
sondern  auch  sehr  viel  Handschriftliches  aus 
dem  jReichthum  der  Münchner  BibÜothek  her- 
beigezogen, zum  Theil  angeführt,  zum  Theil  ab- 
drucken lassen  und  im  Anhange  die  Schriften 
oder  Bruchstücke  verölientlicht,  welche  dem  Mei- 
ster ückbart  mit  Wahrscheinlichkeit  beigelegt 
werden.   Man  wird  schon  hieraus  ersehen,  daas 
auch  die  Meister  der  Wissenschaft  von  diea^ 
Schülei'  etwas  lernen  können.     Besonders  will 
ich  hier  aufinerksam  machen  auflas,  was  un- 
ter dem  Namen  der  Kühxer  Schule  von  dem  Vf 
zusammengefasst  worden  ist,  weil  es  eine  mehr 
in  das  Besondere  eingehende  Speculation  zu  ver- 
rathen  scheint,  als  man  sonst  bei  den  Mystikern 
zu  suchen  pflegt,  am  meisten  in  dem,  was  vom 
Bruder  Franke  beigebracht  wird  (Abschn.  29- 
Vgl.  S.  71  Anm.  6).   Dem  Fleisse  des  Verf.  ge- 
sellt sich  sein  ürtheil  zu,  welches  dem  Zusam- 
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meniifliige  in  der  geistigen  Bewegung  nach- 
forscht, die  verschiedenen  Perioden  in  ihr  zu 
ciiarakterisiren,  ihre  Verdienste  gegen  einander 
abCTwägen ,  die  Einwirkong  der  Zeitrerhältmese 
auf  den  Gani:  der  ^vissenschaftliclien  Forschung 
in  Ansciüag  zu  bringen  sucht.  Es  ist  ihm  ge- 
hnigeD  dadurch  Manches  in  ein  neues  Licht  zfn 
setzen,  die  deotecfae  Mystik,  die  Philosophie  des 
Mittelalters  überhaupt  gegen  Missachtung  und 
verbreitete  Vonurtheiie  zu  vertheidigen  imd  den 
mt  Vorliebe  ron  ihm  wiederholten  Oedanken  zu 
TtrtheiJi:^eii ,  dass  Vieles,  was  man  oft  fnr  neu 
aosgegeben  habe,  den  Philosophen  des  Mittelai- 
tos  und  namentlich  den  Mystikern  Dicht  unbe* 
kannt  gewescm  sei.  Der  Verf.  ist  Katholäc,  aber  ' 
^nich  Siegen  die  akatholische  Wissenschaft  nicht 
TDü  vorn  herein  eingenommen;  er  schätzt  die 
Wissensdiaft  des  Mittelalters  als  die  Grundlage 
UDserer  Bildung  und  tadelt  die  Meinung,  dass 
erst  mit  der  Reformation  des  16.  Jahrb.  den 
Deutschen  die  Wissenschaft  wie  Minerva  aus 
dem  HaBpte  Jnpiters  entsprungen  wäre,  giebt 
aber  anch  zu,  dass  etwas  Aehnliches  in  jeder 
Beziehung  zu  leugnen  ein  Widerspruch  gegen  die 
Geschichte  wäre  (S*  IV);  er  nennt  die  Streitig- 
keiten, welche  über  diesen  Punkt  zmschen  Ka- 
tiiohken  und  Akatholiken  geführt  werden,  wider- 
lich und  hegt  dieHoffimng,  dass  die  Fortschritte 
m  geschichtlidier  Erkenntmss  die  Vomrtheile  der 
kirchlichen  Parteien  brechen  würden  (S.  226). 
VVenn  wir  ihn  recht  verstehen,  so  möchte  er 
hiecm  einen  Beitrag  liefern  nnd  bat  g&  dabei 
ksoiiders  darauf  abgosehn,  dass  man  sich  nicht 
verleiten  lasse  den  klaren  Thatsachen  zuwider 
anzunehmen  ,  dass  die  deutsche  Philosophie  erst 
nadi  denZeHen  des  Mittelalters  begonnen  hätte« 
Vie  man  die  deutsche  Knn^t,  die  deutsche  Poe-. 
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sie  im  Mittelalter  wieder  mit  Vorliebe  za  erfor- 
schen begonnen  babe,  so,  meint  er,  würde  es 

an  der  Zeit  sein  etwas  Aehnliches  auch  in  der 
Wissenschaft  zu  unternehmen. 

Der  Verf.  hat  mch  nicht  yerbehlt,  dass  er 
dabei  auf  ein  Gebiet  zahlreicher  Streitpunkte 
gestossen  ist.  Seine  Bescheidenheit  ist  zu  anf- 
'  richtig,  als  dass  er  glauben  konnte  me  nach 
allen  Seiten  genügende  Losung  gefänden  zu  ha* 
ben.  Bei  den  Katholiken  hatte  er  Eckhart  ge- 
gen die  Verurtheilung  der  Kirche  zu  vertheidi* 
gen;  er  konnte  aber  nicht  leugnen,  dass  seine 
Sätze  kühne  Neuerungen  enthielten  und  Tadel 
verdienten  j  nur  in  einem  weniger  anstössigen 
Sinn  hat  er  sie  zu  deuten  gesucht;  im  Blick  auf 
das  Ganze  seiner  Denkweise  liessen  sie  sich  ent- 
schuldigen. Bei  den  Protestanten  hat  die  Schule 
Eckhart^s  für  eine  Yorläuferin  der  Reformation 
gegolten;  das  sucht  der  Verf.  abzulehnen;  wenn 
er  auch  einen  gewissen  Zusammenhang  zwischen 
der  Mystik  des  J^üttelalters  und  Luther  und  der 
spätem  Mystik  der  Protestanten  nicht  leugnen 
kann,  so  sieht  er  doch  im  16.  Jahrh.  nur  Ver* 
fall  und  Ausartung  des  Mysticismus  eintreten. 
Denen,  welche  im  Mysticismus  nur  Schwärmerei, 
Pantheismus,  Antinomismus  und  Quietismus  ge- 
sehn haben,  hatte  er  eine  richtigere  Würdigung 
seiner  Bestrebungen  entgegenzusetzen  und  musste 
dabei  auch  auf  Zusammenhang  und  Unterschied 
der  mit  diesen  Namen  bezeichneten  Denkweisen 
eingehn.  Nicht  weniger  hatte  er  die  Vonirtheile 
zu  bestreiten,  welche  im  Mittelalter  nur  Barba- 
rei sehen  und  Mangel  an  nationaler  Denkweise, 
namentlich  an  dem  Charakter  deutscher  Wissen- 
schaftlichkeit. So  wurde  er  in  ein  Feld  sehr 
yerschlungener  Polemik  gezogen,  welche  die  Röhe 
geschichtlicher  Erörterung  nicht  leicht  bewahren 
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konnte/  Sie  gründlich  durdizukämpfen  war  hier 

nicht  genügender  Raum,  nur  durch  kurze  Erör- 
terungen konnte  der  Verf.  die  Ansichten  besei- 
tigm,  welche  seiner  Auffassung  sich  entgegen- 
setzten;  hierin  war  das  richtige  Mass  nicht  leicht 
zu  treffen.  Er  wird  alle  die  Schwierigkeiten  ge- 
fühlt liaben,  welche  die  Polemik  dem  wissen- 
sdiaftUchen  Gange  der  Entwicklung  entgegen- 
setzt; subjective  Entscheidungen  können  dabei 
um  so  weniger  ausbleiben,  je  beschränkter  das 
Feld  ist,  mit  welchem  die  Untersuchung  sich  be- 
8diäftigt.  Von  andern  subjectiven  Standpunkten 
werden  sich  aiicli  Ausstellungen  gegen  Grund- 
sätze und  Verlahren  machen  lassen. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  hat  der  Verf. 
sein  Werk  in  3  Theile  zerfallen  lassen.  Der  . 
erste  Theil  handelt  yon  der  Geschichte,  der  an- 
dere von  dem  System,  der  dritte  von  der  Schule 
Eckhards.  In  der  Einleitung  beschäftigt  sich 
der  Verf.  mit  dem  Begrifie  des  Mysticismus  imd 
sucht  die  Vorwürlfe,  welche  ihm  gemacht  worden 
sind,  zu  entkräften.  Er  hat  dabei  weniger  mit 
Geschichte  als  mit  philosophischen  Begriffen  zu 
tiiun,  durch  welche  man  gewisse  geschichtlich 
aufgetretene  D^ikweisen  zu  bezeichnen  gesucht 
hat,  bamentlich  mit  dem  Verhältnisse  des  My- 
stidsmus  zum  Pantheismus  und  zur  Emanations- 
lehre. Diese  Begrifie  sind  von  sehr  schwanken- 
der fiederatung;  man  möchte  sie  entbehren  kön- 
nen, weil  sie  nie  die  Denkweise  eines  Pliiloso- 
pben  oder  einer  Schule  erschöpfen;  nur  als  be- 
queme Abkürzungen  in  der  Bezeichnungsweise 
empfehlen  sie  sich.  Gegen  ihren  Gebrauch  in 
concreten  Fällen  werden  sich  fast  immer  Aus- 
stellungen machen  lassen.  Mir  scheint  es,  als 
hätte  der  Verf.  zu  reichlichen  Gebrauch  von  ih- 
nen gemacht  zum  Behufe  seiner  Polemik,  so  be- 
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sonctors  von  dem  Namen  des  MyfitiGiBmiis.  Weil 

Eckhart  allgemein  zu  den  Mystikern  gerechnet 
wird,  nimmt  er  den  Mysticismus  im  Allgemeinen 
in  Schutz.  Mysterium  und  Christenthum,  sagt 
er.  Bind  identisch  (S.  4).  Dabei  hätte  er  sich 
wohl  daran  erinnern  sollen ,  dass  die  Mysterien 
heidnifichen  Urspinuigs  sind,  das  Christenthum 
dagegen  die  geheimen  Religionen  durch  die  Of- 
fenbarung beseitigt  hat.  Die  ursprüngliche  Be- 
deutung eines  Namens  lässt  sich  doch  durch 
spätem  Gebrauch  nicht  ganz  verdecken.  Mwiv 
heisst  verschliessen ,  den  Mund,  die  Angen;  in 
diesem  Sinn  hat  es  Plotin  gebraucht,  wenn  er 
will,  dass  wir  unsem  sinnlichen  Wahrnehmungen 
uns  verschliessen  sollen,  damit  unser  inneres 
Auge  der  intellectuellen  Anschauung  sich  öffne. 
Dieser  ursprünglichen  Bedeutung  haftet  ein  Ma- 
kel an ,  welchen  man  von  dem  Worte  Mysticis* 
mns  nicht  wird  kennen  können.  Er  will,  dass 
wir  einer  Erkenntnissquelle,  einem  Mittel  der 
Offenbarung  uns  oder  eine  uns  zugekommene  Of- 
fenbarung andern  verschliessen.  Beides  will  das 
Christenthum  nicht ;  es  ist  der  Gegner  alles  des- 
sen, was  im  waliren  Sinne  des  Worts  Mysticis- 
mus genannt  wird.  Dass  dabei  Geheimnisse 
bteiben  können,  thut  nichts  zur  Sache.  Doon 
jede  Offenbarung,  jedes  Zeichen  der  Mittheüung 
verbirgt  hinter  sich  ein  Geheimni^s,  welches  erst 
mm  Yerständniss  gebracht  werden  soll;  aber 
das  Cliristenthum  will  auch,  dass  es  benn  Ge* 
heimniss  nicht  bleiben  soll,  dass  wir  seine  Worte 
oder  symbolischen  Zeichen  verstehen  lernen,  vom 
Glauben  zum  Wissen  gelangen  soUra.  Dem 
Verf.  können  wir  daher  niclit  zugcstehn.  dass  er 
vom  Worte  Mvsticismus  den  ihm  anidebendea 
Makel  zu  entfernen  im  Stande  gewesen  wäre. 
Eine  andere  Frage  dagegen  würde  gewesen  sein. 
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in  wie  weit  derselbe  die  Männer  trifft,  welche 
maii  Mystiker  genannt  hat.  Oit  ist  das  Wort 
mit  (Joredit,  oft  in  zu  unbeschränktem  Sinne 
gebraueilt  worden.  Von  dem  f^ehr  weit  gehen- 
dea  Mjrsticibiüus  der  Neuplatuniker  und  beson- 
ders des  Dionysius  Areopagita  ist  der  Mysticis* 
imi$  der  Victoriner  um  viele  Grade  verschieden; 
noch  anders  gestaltet  er  sieh  bei  Eckhart  und 
säner  Schule  und  wieder  anders  bei  den  Theo- 
sophen  der  neuem  Zeit.  Für  die  Zwecke  des 
Vfe  Wörden  wir  es  für  entsprechender  g(  lialt(  n 
haben,  wenn  er  die  verschiedenen  Grade  des 
Rechts  untersucht  hätte,  mit  welchem  der  Vor- 
wurf des' Mysticismus  erhoben  worden  ist,  als  - 
dass  er  sich  auf  eine  Vertheidigung  des  Mysti- 
d&mus  überhaupt  eingelassen  hat. 

Der  1.  Theü,  welcher  über  die  Geschichte 
Eckharts  bandelt,  bringt  über  das  Leben  und 
die  bciiriften  Eckharts  nicht  viel  Neues,  weil  wir 
von  seinem  Leben  im  Grunde  wenig  wissen;  doch 
ist  das,  was  iibw  die  Schriften  und  ihre  weitere 
Erforschung  gesagt  wird,  sehr  dankenswerth. 
Wu:  iiaben  nur  deutsche,  populäre  Schriften  von 
Am;  zur  vollständigen  Beurtheilnng  des  Mannes 
wäre  eine  Kenntniss  seiner  wissenschaftH(  ben 
Schriften  sehr  wünsclienswerth.  Zur  Geschichte 
Eddiarts  gehört  aber  auch  sein  Verhältniss  zu 
seinerzeit  und  zu  semer  Vorzeit.  Darüber  lässt 
sich  der  Verf.  w^eitläuftiger  aus  ohne  doch  Alles 
«schöpfen  zu  können.  Schwieiug  war  es  hier  die 
entsdbeidenden  Punkte  hervorzuheben.  Für  ge^ 
lungen  halte  ich  die  Partie  der  Untersuchung, 
welche  den  Unterschied  Eckharts  von  den  ketze- 
nschen  Parteien  des  14.  Jahrb.  auseinandersetzt, 
sar  hätte  vielleicht  noch  stärker  betont  werden 
können,  was  doch  an  andern  Stellen  des  Wer- 
kes nicht  übergangen  worden  ist,  dass  er  durch 
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sein  praktisches  und  wahrhaft  populäres  Bestre- 
ben Ton  ihnen  zurückgehalten  wurde.  Weniger 

hat  mich  befriedigt,  was  über  das  Verhältniss 
Eckharts  zu  der  frühem  scholastischen  Philoso- 
phie und  Mystik  und  zur  deutschen  Philosophie 
gesagt  ist.  Doch  wird  man  eingestehn  müssen, 
dass  der  Verfasser  die  Hauptpunkte  wenigstens 
berührt  hat  und  dass  es  sehr  schwierig  ist  ohne 
weitläufige  Untersuchungen  ein  klares  Bild  der 
hier  obwaltenden  Verhältnisse  zu  geben.     Bei  ; 
dem  Verhältnisse  Eckharts  zum  Systeme  der  Sen- 
tentiarier  habe  ich  vermisst,  dass  die  Lehre  AI- 
berts  des  Grossen  von  der  Materie  als  dem  Prin- 
cipe der  Individuation  nicht  berücksichtigt  ist.  , 
obwohl  sie  eine  Haiiptstütze  für  die  Deii^weise 
Eddiarts  abgiebt.    Bei  der  Untersuchung  übar 
sein  Verhältniss  zur  frühem  Mystik  wäre  es  dar- 
auf angekommen  die  Unterschiede  zwischen  den 
Hauptformen  des  Mysticismus,  welche  im  Mittel- 
alter in  Frage  kommen,  des  Dionysius  Areopar 
gita,  der  Victoriner  und  Eckharts  und  seiner 
Schule  zu  charakterisiren.    Auch  was  über  das 
Nationale  in  der  Philosophie  Eckharts  gesagt 
ist,  dürfte  wohl  noch  weitere  Ergänzungen  und  ; 
einige  Berichtigungen  fordern.    Eckhart  wird  als  i 
der  Vater  der  deutschen  Mystik  angesehen  (S.  ! 
161),  die  deutsche  Mystik  als  die  erste  Gestüt,  | 
in  welcher  die  deutsche  Philosophie  in  die  Ge-  ; 
schichte  eingetreten  sei  (S.  225);  dem  Verf.  gilt  ; 
also  Eckhart  für  den  ersten  deutschen  Philoso^  I 
phen.    Hierfür  wird  weiter  kein  Grand  angege-  | 
Den;  dem  Verf.  scheint  die  offenbare  Thatsache  " 
zu  genügen,  dass  er  zuerst  in  deutscher  Sprache  ; 
philosophische  Schriften  geschrieben  hat.     Wie  i 
hoch  wir  nun  aucli  den  Einfluss  der  Sprache 
auf  das  Denken  anschlagen,  so  möchte  ich  doch  i 
an  dieses  Kriterium  allein  nicht  alles  Gewicht 


Digitized  by  Google 


Bach,  Meister  Eckhart  etc.  12Q9 

hängen.  Wollte  man  «ich  über  diesen  Pi^nkt 
ZOT  Genttge  yerständigen ,  so  würde  man  in  der 

Frage  nach  dem  Beginn  einer  nationalen  Philo- 
äopliie  drei  Stufen  der  Entwicklung  zu  unter- 
sdidden  haben.     Anf  der  ersten  würde  man 
zwar  den  nationaleu  Geist  in  der  Ausbildung 
philosophischer  Gedanken  gewahr  werden  kön- 
nen ,  aber  noch  in  der  Hülle  einer  fremden 
Sprache.   Eine  zweite  würde  da  anbrechen,  wo 
die  Versuche  beginnen  die  Philosophie  in  die 
NationaUiteratun  hineinzuarbeiten;  diese  haben 
aber  bei  allen  nenem  Völkern  unter  den  vorlie- 
genden Hindernisbcn  nicht  sogleich  einen  steti- 
gen i  ortgang  gehabt  und  es  ist  daraus  nur  un- 
ter Unterbrechungen  und  nach  geraumer  Zeit 
eine  Naüonalphflosophie  hervorgegangen,  wenn 
wir  unter  ihr  eine  solche  verstehn,  deren  ge- 
sammte  Werke  einen  Theil  der  Nationalliteratur 
in  der  Muttersprache  abgeben.    Daher  unter- 
scheiden wir  von  der  zweiten  die  dritte  Stufe, 
in  weicher  die  philosophische  Literatur  eines 
Volkea  den  zuletzt  angegebenen  Charakter  hat. 
Fassen  wir  nun  die  mittlere  Stufe  in  das  Auge, 
80  wird  es  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  dass 
bei  den  Philosophen,  welche  der  Muttersprache 
Torheisehend  oder  ausschliesslich  sich  bedienen, 
auch  das  Eingreifen  der  nationalen  Denkweise 
in  den  Gang  ihrer  philosophischen  Gedanken  vor- 
auszusetzen ist;  aber  auch  bei  den  Philosophen, 
welche  «eh  ihrer  Muttersprache  nur  selten  oder 
gar  nicht  fiir  ihre  philosophischen  Werke  be- 
dient haben,  wird  dasselbe  schwerlich  vermisst 
werden.  Baco,  Hobbes,  Descartes,  Leibniz,  Hern- 
«terhuis  sind  mehr  oder  weniger  in  diesem  Fall; 
dennoch  werden  Engländer,  Franzosen,  Deutsche 
und  Holländer  aich  nicht  nehmen  lassen  sie  zu 
ihren  nationalen  Philosophen  zu  rechnen.  Es 
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gehört  zum  Kulimß  ihier  isation  solche  Geister 
hervorgebracht  zu  haben.  In  Baco  wird  Nie- 
mand die  englißche  Denkweise ,  den  englischen 
Philosophen  verkennen.  Gehen  wir  nun  von  der 
mittlem  auf  die  erste  Stufe  zurück,  so  werden 
wir  auch  von  den  Philosophen,  welche  ihr  ange« 
hören,  nicht  zu  schliessen  haben ,  dass  sie  nicht 
deutsch  gedacht,  weil  sie  nicht  deutsch  ihre  phi- 
losophischen Werke  geschrieben  hätten,  dass  ih- 
nen daher  nicht  der  Name  deutscher  Philoso- 
l^hen  zukaiiie.  Es  ist  mir  immer  als  ein  rühm- 
licher Zug  der  deutschen  Ge^^chiehte  vorgekom- 
men, dass  in  der  Bltithe  des  Mittelalters  zwei- 
mal deutsche  Philosophen  ein  epochemachendes 
Wort  in  der  Philosophie  gesprochen  hahen,  Hugo 
von  St.  Victor  im  12.  und  Albert  der  Grosse 
im  13.  Jahrb.;  diesen  Ruhm,  meine  ich,  sollten 
wir  nicht  aufgehen.  Zu  weit  würde  es  mich  ab- 
führen ,  wenn  ich  beweisen  woUte ,  was  ich  für 
nachweisbar  halte,  dass  in  ihren  Systemen  der 
deutsche  Charakter  zu  erkennen  ist.  Sehr  wohl 
ist  mir  bewusst,  dass  im  Mittelalter  die  Natio- 
nalitäten, besonders  in  der  Wissenschaft,  noch 
nicht  so  ausgeprägt  und  abgegrenzt  waren,  wie 
in  der  neuern  Geschichte;  aber  sie  waren  in  der 
Entwicklung  und  man  wusste  sie  wohl  zu  unter- 
scheiden ;  die  berühmten  Lehrer  haben  oft  ihren 
unterscheidenden  Beinamen  von  ilireni  Vaterlande 
erhalten.  Der  Verf.  hat  auch  nicht  verkannt, 
dass  zwischen  Hugo  von  St.  Victor,  Albert  dem 
Grossen  und  Eckhart  eine  Verwandtschaft  der 
Denkweise  sich  nachweisen  lässt ;  er  wird  sich 
daher  nicht  weigein  anzuerkennen,  dass  seine 
Behauptung,  Eckhart  sei  als  der  erste  deutsche 
Philosoph  anzusehn,  einer  genauem  Bestimmung 
bedarf.  Eckhai*t  hat,  soweit  dies  sich  verlolgea 
lässt,  die  ersten  Versuche  gemacht,  die  Phüoao- 
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piie  iü  die  deutsche  Literatur  zu  ziehn;  der 
£ifoig  desselben  ist  aber  noch  lange  unentschie- 
den geblieben;  die  Versuche  haben  noch  oft  sich 
wiederholei)  müssen,  ehe  eine  zusammenhängende 
philofioplusche  NationaUiteratur  bei  den  Deut«* 
tdifin  sich  bilden  konnte ,  und  die  spätem  Ver* 
suche  haben  aucli  niclit  alle  an  Eckhart  ange- 
bupft. 

Der  2*  Theü,  welcher  die  Lehren  Eckharts 
ansonaiiderBetzeii  soll,  zerlegt  dieselbe  in  viele 

besondere  Lehrpunkte,  wodurch  zwar  der  Vor- 
theil  gewonnen  wird,  dass  die  Einzelheiten  deut« 
lidi  herrortreten^  jndnem  Urtbeile  nach  dagegen 
der  Mittelpunkt  und  das  Charakteristische  in  der 
Schilderung  der  ganzen  Denkweise  verloren  hat. 
Das  Verfahren  des  Vfs  hat  hierbei  noch  die  be* 
fiondere  Absicht  die  Orthodoxie  Eckharts  zu 
Tertheidigen  und  seine  anstössigen  Aeusserungen 
didardi  zu  rechtfertigen  oder  wenigstens  in  ein 
mSderes  Licht  zn  seteen,  dass  ähnliche  Lehren 
bei  frühem  oder  spätem  Kirchenlehrern  nachge- 
wiesen werden.  Dadurch  erschwert  er  sich  of- 
iabar  eine  lichtvolle  Zusammenfassung  der  gan- 
Denkweise  in  Rttckblicken  und  Vorblicken. 
Seine  Schilderung  nimmt  den  Ton  einer  Apolo- 
gie an  und  wenn  er  über  die  Emphase,  zu  wel« 
^er  er  sich  habe  fortreissen  lassen,  sich  ent- 
sdmldigt,  so  ist  das  nicht  ohne  Grund.  Einer 
solchen  Entschuldigung  bedarf  es  gewiss ,  wenn 
gerühmt  wird,  dass  Eckhart  eine  deutsche  Phi- 
Ittophie  und  Theologie  lehrte,  welche  an  Tief- 
sinn  und  Kühnheit  der  Gedanken ,  an  der  Selb- 
itkdigkeit  der  deutschen  Sprache  die  meisten 
Sneagnisse  der  G^enwart  hinter  sich  lasse  (S« 
I^),  wenn  der  Verf.  dem  Trithemius  beistimmt, 
dass  Eckhart  der  grösste  Kenner  des  Aristoteles 
gewesen  sei  (S.  lOi),    Als  die  beiden  Haupt- 
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punkte,  auf  welche  es  ihm  ankomme,  hebt  der 
yeii.  wiederholt  hervor,  dass  Eckhart  in  orga- 
nißchem  ZnsamineiihaDge  mit  aller  frühem  Phi* 
losophie  und  Theologie  sich  wisse,  namentlich 
die  Resultate  der  Scholastik,  soweit  sie  specula- 
tiY  waren,  in  sich  aufglommen  habe,  dabei 
aber  auch  an  Selbständigkeit  seiner  Gedankt 
in  der  Verarbeitung  der  frühern  Philosophie  es 
nicht  fehlen  lasse.  Sein  Streben  -gehe  dahin  die 
Gedankenreihen  der  Vergangenheit  in  ihrer  or- 
ganischen  Einheit  zu  begründen  und  ihre  Wider* 
Sprüche  als  theilweise  berechtigte  Gegensätze  zur 
höhern  Einheit  zu  bringen  (S.  28).  Wenn  es 
dem  Verf.  gelungen  wäre  diese  beiden  Punkte 
nachzuweisen,  so  würde  er  damit  darpethan  ha- 
ben, dass  wir  in  Eckhart  einen  der  bedeutend- 
sten Meister  der  Wissenschaft  zu  sehen  hätten. 
Aber  wir  müssen  gestehn,  dass  wir  den  Beweis 
keines  derselben  vollständig  beigebracht  gefun- 
den haben.  Vielmehr  können  wir  nicht  gut  da- 
mit andere  Zugestandnisse  in  Einklang  finden. 
Der  Verf.  bemerkt,  ein  abstractes  Systematisiren 
finden  wir  bei  Eckhart  nicht,  weil  das  dem  We- 
sen der  Mystik  fremd  sei.  Ihr  einziges  Streben 
gehe  ja  unmittelbar  nach  dei-  Tiefe,  nach  dem 
letzten  Grunde  des  Seins  und  Denkens  allein. 
Alles  Andere  sei  ihr  gleichgültig  und  von  unter- 
geordneter Bedeutung.  Deshalb  wären  bei  Eck- 
hart viele  Punkte  der  Dialektik  unvermittelt, 
andere  würden  gar  nicht  erörtert.  Wenn  wir 
auch  alle  seine  Schriften  hätten,  so  würden  wir 
bei  ihm  ein  System  nach  unserer  Art  doch  ver- 
missen. Seine  Speculation  wäre  unmittelbar  aus 
dem  Leben  und  für  das  Leben  gewes^,  hätte 
nur  an  die  Tiefe  des  menschlichen  Geistes  ap* 
pellirt  und  unmittelbai  darauf  gegründet,  nicht 
selten  ohne  alle  dialektische  Vermittlung.  Da« 
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her  aucb  die  vielen  Wiederholungen.  Es  wäre 
immer  derselbe  Punkt,  um  den  sieh  Alles  bei 
ihm  drehte,  die  Gotteimgung  (S.  27).   Wenn  es 

so  mit  seinem  philosophischen  Verfahren  bestellt 
i&t,  so  kann  man  nicht  behaupten,  dass  er  die 
systematischen  Bestrebungen  der  frühem  Philo« 
Sophie  in  sich  aufgenommen  und  m  ihrer  oi'ga- 
nischen  Einheit  zu  begründen  gestrebt  habe* 
Selbst  die  frühere  Mystik  der  Yictoriner  hatte 
wenigstens  in  ihren  psychologischen  Untersuchun- 
gen viel  mehr  nach  systematischer  Ordnung  ge- 
strebt und  die  vielen  Wiederholungen  gemieden. 
Das  beständige  Drängen  Eckharts  auf  die  un- 
mittelbare Einigung  der  Seele  luit  Gott  in  der 
Einheit-  ihres  tiefsten  Kerns  ist  denn  auch  wohl 
wezng  gedgnet  in  besondere  Lehrpunkte  sich 
zerlegen  zu  lassen,  welche  von  einem  ihm  frem- 
den oder  nur  äusserlich  ihm  angekommenen  Sy- 
stem entnommen  werden.  Wir  wollen  noch  ei- 
nen Punkt  erwähnen,  in  welchem  das  Verdienst 
der  spatem  Mystik  zu  emphatisch  geriilant  wird. 
Sie  soll  den  ersten  kühnen  Versuch  gemacht  ha- 
ben den  Gegensatz  zwischen  Glauben  und  Wis- 
sen aufzuheben  (S.  225).  Der  Gegensatz  wird 
wohl  nicht  zu  leugnen  sein;  den  Widerspruch 
wischen  ihnen  aufzuheben  und  zu  zeigen,  wie 
Ghiuben  zum  Wissen  führen  und  im  Wissen  sich 
umsetzen  sollte ,  das  war  schon  lange  vor  der 
mystischen  Schule  Eckharts  in  ebenso  kühlen 
Versuchen  unternommen  worden. 

Der  3.  Theil  behandelt  die  Schule  Eckharts 
bis  zur  Reformation  und  wirft  zuletzt  noch  ei- 
nen BUck  auf  ihr  Verhältni&s  zu  unserer  Zeit. 
SdKm  früher  ist  bemerkt  worden ,  dass  für  die 
Kenntniss  der  nächsten  Nachfolger  Eckharts  und 
ihrer  Lehrer  der  Verf.  viel  Neues  und  Bemer- 
kmwerthes  beibringt.     Für  die  Beurtheilung 
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macht  er  wiederholt  darauf  aufmerksam,  dass 
die  trüben  Zeiten  des  14«  Jahrh.  in  Deutschland 
dem  Tone  und  der  Denkweise  der  deutschen 
Mystiker  dieser  Zeit  viel  von  ihrer  Färbung  mit- 
getheilt  hätten;  es  erkläre  sich  daraus  der 
schwermüthige,  düstere  Ton  der  Weltverachtung, 
welcher  oft  in  ihren  Schrilten  sich  hören  lasse 
(S.  8  f.;  151  ff.).  Diese  Bemerkung  hat  viel 
Wahres,  doch  möchten  wir  sie  noch  etwas  ge- 
nauer bestimmt  sehen.  Es  ist  wahr,  dass  in 
Deutschland  der  Druck  der  Zeit  stärker  gefühlt 
wurde,  als  in  andern  Ländern  Europas,  nament- 

'  lidi  durch  das  Interdict ;  aber  auch  in  andern 
Ländern  waren  Klagen  allgemein  über  den  Ver- 
fall der  Kirchenzucht,  über  die  Störungen  im 
geistlichen  Regiment,  über  den  Streit  zwischen 
geistliclier  und  weltlicher  Herrschaft;  die  Spal- 
tungen in  der  Kirche  beängstigten  immer  mehr 
die  Gewissen;  die  Forderungen  nach  kirchUcher 
Reform  wurden  immer  lauter,  bis  sie  zu  den 
Refomversuchen  der  allgemeinen  Concilien  führ- 
ten, lieber  diese  Vorgänge  im  innern  Leben, 
welche  auch  in  der  Literatur  ihren  Ausdruck 

^  fanden,  liegt  nocli  grosses  Dunkel,  Wir  Deut- 
schen haben  den  Anfang  gemacht  es  allmalig  zu 
zerstreuen,  wie  wir  überhaupt  uns  rühmen  kön» 
nen  zuerst  einen  beharrlichen  Fleiss  den  Alter* 
thümern  unserer  vaterländischen  Literatur  zuge- 
wendet zu  haben,  aber  auch  die  verdienstUchen 
Forschungen  des  Vfs  geben  ein  Beispiel  ab,  dass 
wir  damit  noch  lange  nicht  zu  Ende  gokommen 
sind.  Andere  Völker  sind  uns  darin  gefolgt; 
ihre  Forschungen  stehen  noch  mehr  in  den  An-- 
fangen.  Sollten  nun  bei  ihnen  nicht  auch  äliTi« 
Hohe  Zeichen  einer  ähnlichen  Zeitstimmung  noch 
verborgen  liegen,  wie  bei  uns?  Kaum  einem 
Zweifel  ist  es  mir  unterworfen,  dass  auch  bei 
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'  andern  Völkern  Predigermönche  in  der  Volks-* 
spräche  aufträten,  ihre  Pre(h"gten  niedergeschrie- 
ben wurden  und  dass  wir  einst  eine  ähnliche 
Wendung  der  Gedanken  bei  ihnen  hnden  werden, 
wie  bei  unsem  Predigermönchen.  Ausserdem 
mrif:sen  wir  aber  noch  einen  andern  Punkt  he- 
achtren.  Die  Weltverachtung ,  welche  in  den 
Schriften  der  Mystiker  herrscht,  ist  doch  auch 
nidits  Nenes,.  sie  geht  durch  die  ganze  Denk- 
weise des  Mittelalters  hindurch;  sie  hat  ihren 
Grund  in  der  strengen  Abs(  lieiduug  des  weltli- 
chen nnd  des  geistlichen  Standes,  in  welcher 
diesoiu  d:is  f^eistige  Su]jreniat  zufiel.  Das  stei- 
gerte sich  nur  allmcälig  im  Streite  der  geistliclien 
mit  der  weitlichen  Herrschaft;  in  der  Bildung 
des  geistKchen  Standes  aber,  welcher  die  Tbeo- 
lojpe  und  die  Philosophie  zufielen,  war  immer 
die  Tendenz  vorhanden  die  welthchen  und  die 
zeitKchen  Güter  gering  zu  achten.  Nur  so  lange 
die  Zeiten  in  einem  glücklichen  Fortgang  blie- 
ben, in  Wissenschaft  wuchsen,  in  der  hierarchi- 
schen Herrschaft  des  Geistlichen  über  das  Welt- 
liche zunahmen,  konnte  man  auch  der  Uebung 
in  zeitlichen  Fertigkeiten  nicht  allen  Werth  und 
alles  Verdienst  absprechen.  Als  dagegen  die* 
Krisis  eintrat,  welche  im  Streite  zwischen  Geist- 
lichem und  Weltlichem  nicht  ausbleiben  kouate, 
da  sank  die  Hoffnung  auf  zeitliche  Fortschritte 
in  der  Theorie  wie  in  der  Praxis,  da  erst  trat 
die  düstere  WeltYerachtung  ein,  welche  der  Vf. 
in  der  deutschen  Mystik  findet.  Sie  ist  ein  Zei- 
chen der  kritischen  Lage  der  Zeit,  des  Zweifels, 
wo  nicht  der  Verzweiflung  am  weltlichen  Leben, 
auch  an  der  weltlichen  Wissenschaft.  Einer  sol- 
chen Verzweiflung  kommt  Meister  Eckhart  nahe 
genug,  wenn  er  äussert,  ein  schlichter  Mann 
kSnne  wohl  ebenso  gut  Gott  erkennen  als  der , 
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Meister  der  Wissenschaft.    Wenn  wir  nun  aber 
auf  diese  düstere,  der  Verzweiflung,  auch  an  der 
Wissenschaft  nahe  kommende  Stimmung  der  Zeit 
blicken,  so  können  wir  der  Frage  nicht  auswei- 
chen, ob  sie  wohl  dazu  geeignet  gewesen  sein  | 
möchte  bedeutende  Fortschritte  in  Theologie  und  1 
Philosophie  zu  begünstigen.    Was  der  Verf.  über  j 
die  Schule  Eckharts  beibringt  verräth  von  ihnen 
nichts,  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  welche  wir  i 
später  berücksichtigen  werden.    Schon  früher  | 
hörten  wir  ihn  die  beständigen  Wiederholungen 
Eckharts  erwähnen.   Sie  scheinen  doch  auf  Ar- 
muth  an  Gedanken  zu  deuten.   Wo  er  von  den 
Handschriften  aus  der  Schule  Eckharts  redet, 
sagt  er,  ähnliche  Gedanken  kehren  in  ihnen  im- 
mer und  immer  wieder;  es  könnte  ermüdend 
sein  dieselben  weiter  auszufuhren  (S.  196).  Von 
dem  Bruder  Franke  von  Köln,  den  er  einen  der 
gewaltigsten  Denker  des  14.  Jahrh.  nennt,  dem 
er  sogar  Vorzüge  vor  £ckhart  in  Klarheit  und 
Deutlichkeit  beimisst,  muss  er  doch  eingestehn, 
dass  er  seine  metaphysischen  Kategorien  in  schein- 
barer Unordnung  und  ui  buntem  Durcheinander 
vortrage  (S.  178).   Genng  wir  finden  hier  keine 
•bedeutenden  Fortschritte  in  wissenschaftlicher 
Entwicklung  nachgewiesen.   Doch  wir  erwähnten 
schon  die  einzige  Ausnahme.    Sie  findet  sich  in 
den  Lehren  des  Nicolaus  Cusanus.    Seinen  Zu- 
sammenhang mit  den  deutschen  Mystikern  des 
14.  Jahrh.  und  besonders  mit  Eckhart  hat  der 
Verf.  nachgewiesen;  auch  in  seiner  deutschen 
Auslegung  des  Vaterunsers  findet  sie  sich  be- 
zeugt; auf  die  grosse  wissenschaftliche  Üedeu- 
tung  dieses  Mannes  haben  wir  nicht  nöthig  anf- 
merksam  zu  machen,  da  sie  in  neuerer  Zeit  oft 
und  mit  Vorliebe  heiTorgehoben  worden  ist ;  aber 
es  fragt  sich,  ob  die  fruchtbaren  Gedanken  sei- 
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oer  Philosophie  ans  sdnor  Bekanntschaft  und 

Verwandtschaft  mit  Fxkhart  und  den  deutschen 
Mystikern  heiTorgegangen  sind.  Dafür  kann  das 
doitsche  Vateninser  nicht  als  Beweis  dienen; 
denn  jene  Gedanken  finden  sich  in  seinen  latei- 
nischen Schriften.  Nicolaus  Cusanus  hatte  aus 
der  altem  Scholastik  und  aus  den  griechischen 
Qodlen,  ans  Plate  und  Aristoteles  und  nicht 
^ein  aus  ihnen  geschöpft;  die  reichsten  Hülfs- 
quellen  fand  er  in  dem  Fluge  seines  eigenen 
kiknen  Geiste^.  Man  würde  ihm  Unrecht  thnn, 
wenn  man  ihn  zu  den  Schülern  zählte.  Der  Vf. 
sagt  { S.  209) :  »Das  Verhältniss  der  Cusanischen 
^ipecTÜation  zu  der  des  £ckhart  liesse  sich  viel- 
leicht so  bezeichnen:  die  PhUosophie  des  Cnsa- 
Dus  ist  eine  Fortführung  der  christlichen  Mystik 
des  Meisters  zur  Naturmystik  im  weitesten  Sinne.« 
Darin  liegt  etw^  Wahres.  An  der  Hand  der 
MsÜiematik,  will  Nicolaus,  sollen  wir  die  Natur 
erforschen ,  nm  in  ihr  die  Geheiruiiisse  Gottes 
uns  offenbaren  zu  lassen.  Daher  sein  Satz:  in 
AUem  ist  Alles ,  aber  in  jedem  in  einer  andern 
Weise  contraliirt.  Analogien  mit  dieser  Denk- 
weise kann  man  auch  bei  den  deutschen  Mysti- 
kern finden;  aber  jeder  wird  auch  leicht  erken- 
nen, wie  weit  beide  von  einander  abstehn.  Wo 
finden  sich  bei  den  letztern  die  nachdrücklichen 
Anforderungen  zur  Erforschung  der  Mathematik 
und  der  Physik?  Mit  der  trüben  Weltverach- 
tung  lassen  sie  sich  nicht  wohl  vereinen.  Diese 
Katarmystik  hatte  mit  der  Mystik  der  Eckhart- 
sdien  Schule  gebrochen;  sie  hatte  sich  einer 
neuen  Zeit  zugewendet,  aus  welcher  die  Theoso- 
^en  und  die  Natu riorscher  hervorgegangen  sind. 

Wir  beriihi*en  hiermit  das  Verhältniss  der 
datschen  Mystiken  zur  neuem  und  neuesten  Phi- 
loöOphie,  welches  vom  Verf.  am  Ende  seiner  • 
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Schrift  und  sonst  gelegentlich  besprochen  wird. 
Er  nennt  Eckhart  auch  einen  Theosopheii.  Das 
Wort  ist  verschiedener  Deutung  fähig;  es  ist 
aber  gewöhnlich  in  einem  engem  Sinn  genom- 
jnen  Avoi  den,  um  eine  Gruppe  von  Männern  zu 
bezeichnen,  welche  am  Anlange  der  neuern  Zeit 
stehend  einige  Verwandtschaft  mit  den  Mystikern 
haben,  von  ihnen  aber  Avcsentlicb  sich  darin  un- 
terscheiden, dass  sie  Theologie  mit  Natuifor- 
schung  verbanden  in  der  Ueberzeugung ,  dass 
die  Erkenntniss  Oottes  nicht  allein  in  den  Tie- 
fen unseres  Geniüths,  sondern  auch  in  seinen 
OÜ'enbarungen  in  der  Natur  auigesucht  werden 
sollte.  Gegen  diese  Männer  zeigt  der  Ver£.  eine 
Abneigung,  obwohl  viele  von  ihnen  auch  darin 
mit  den  von  ihm  bevorzugten  Mystikern  ver- 
wandtsind, dass  sie  der  deutschen  Sprache  sich 
bedienten.  Ohne  genauer  auf  sie  einzugehn  sieht 
er  in  ihnen  Abfall  und  Ausartung.  Dazu  mag 
er  genügenden  Grund  zu  haben  glauben,  wenn 
er  auf  den  wilden  Aberglauben  blickt ,  von  wel* 
cheni  Eckhart  und  seine  Schule  frei  waren,  wel- 
cher überhaupt  erst  in  den  Uebergängen  aus 
dem  Mittelalter  zur  neuern  Zeit  auch  von  der 
.  Wissenschaft  genährt  und  gross  gezogen  wurde, 
an  dessen  Pflege  auch  die  Theosophen  in  nicht 
geringem  Grade  Antheil  gehabt  haben.  Wenn 
wir  dies  nicht  leugnen  können,  so  dürfen  wir 
darüber  auch  nicht  übersehn,  dass  sie  der  wis- 
senschaftlichen Forschung  ein  weites  Gebiet  er- 
öffneten  und  namentlich  die  Mystik,  welche  ge« 
gen  die  OfFenbaningen  Gottes  in  der  Natur  die 
Augen  zudrückte,  von  der  Monotonie,  den  be- 
ständigen Wiederholungen  desselben  Themas  heJ, 
freiten,  über  welche  der  Verf:  selbst  die  Klage! 
niclit  Uli  f  ordrücken  kann.  Wenn  wir  zuerst  an' 
die  deutschen  Mystiker  herantreten,  besondcri^ 
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wenn  wir  zu  ihnen  kommen  von  den  scholasti- 
schen Systemen  mit  der  Ueberfulle  ihrer  Unter- 
scheidungen und  dem  künstlichen  Aulbau  ihrer 
Deweise  und  Gegenbeweise,  von  ihrer  Ueberla- 
dung  mit  kirchlicher  Gelehrsamkeit,  dann  hat 
es  etwas  Erquickendes  bei  ihnen  Frische  der 
unmittelbaren  AnschaiiimLr .  der  iiiiiern  Erfah- 
rang,  lebendige  Ueberzeugung,  Innigkeit  des 
Gemfithslebens  zu  finden,  und  man  kann  leicht 
hierdurch  geblendet  werden  ihre  wissenschaftli- 
chen Schwächen  zu  übersehn  und  den  Werth 
ihrer  Leistungen  zu  überschätzen.  Das  habeich 
an  mir  selbst  er&hren  und  Eckhart  noch  in 
meiner  Geschichte  der  Philosopliie  der  Blütben' 
zeit  der  mittelalterlichen  Philosophie  zugezählt. 
Nadi  genauerer  Ueberlegung  habe  idi  in  meiner 
spatem  Schrill  über  die  christliche  Philosophie 
nach  ihrem  Begrifl  u.  s.  w.  ihm  und  seiner  Schule 
nur  eine  Stelle  einräumen  können  in  den  Zeiten 
des  Verfialls  der  Scholastik.  Ohne  Zweifel  ist 
der  Kreis  seiner  wissenschaftlichen  Gedanken 
riel  dürftiger,  viel  weniger  geordnet  als  das,  was 
die  frühem  Scholastiker  bieten.  Die  Verachtung 
weltlicher  Dinge  und  weltlicher  Wissenschaft  fin- 
det sich  zwar  ancli  in  den  frühem  Zeiten  des 
Mittelalters;  ihren  Werth  wussten  die  Theologen 
indit  genug  zu  schätzen;  in  der  Blüthezeit  der 
Scholastik  sah  man  9,ber  doch  die  Nothwendig* 
keit  in  ihnen  sich  zu  üben  ein  und  suchte  auch 
ihren  Zosanunenhang  nut  dem  geisüichen  Leben 
nachzuweisen.  Das  ist  das  Verdienst  der  gro- 
ssen Systeme  der  scholastischen  Philosophie,  dass 
sie  den  Werth  des  weltlichen  Lebens  so  hoch 
zu  erheben  suchten,  als  es  möglich  war  hei  dem 
^i^li gemeinen  Vonirtheil,  dass  geistliclier  Stand 
und.  geistliche  (Jebungen  einen  höhern  liang  und 
grösseres  Verdienst  gewährten  als  weltheher  Stand 
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und  weltliche  Uebungen.  Den  Werth  der  welt- 
lichen Wissenschaft  haben  aber  die  deutschen 
Mystiker  des  14.  Jahrh,  nur  herabgesetzt  in  ih- 
rer trüben  Weltverachtung.  Wir  wiissten  ihnen 
kaum  irgend  ein  Verdienst  nachzurechnen  um 
die  Fortschritte  der  Wissenschaft ;  das  Alles  war 
ihnen  zu  weltlich;  selbst  die  Forschung  über 
geistliche  Dinge  schien  ihnen  dem  Weltlichen  zu 
nahe  zu  liegen,  zu  zerstreuen  und  abzuziehen 
von  der  Einigung  mit  Gott  im  innersten  Kern 
unserer  Seele.  Sie  haben  weder  das  System  der 
Theologie  fortgebildet,  noch  die  geschichtliche 
£rforsdiung  der  heiligen  Schrift ,  wie  viel  weni- 
ger die  Kenntniss  der  Natur.  Deswegen  aber 
sprechen  wir  ihnen  ihre  Verdienste  nicht  ab; 
auch  sie  gehören  zum  Fortschritt  der  Zeiten* 
Der  Verf.  sagt  (S.  231)  mit  Recht:  »Wir  haben 
die  deutsche  Mystik  nicht  bloss  als  philosophi- 
sche Schule,  sondern  auch  als  Intuition  zu  be- 
trachten«. Wir  dürfen  hinzusetzen,  die  Philoso- 
phie beruht  nicht  allein  auf  mittelbarer  Erkennt- 
niss  durch  den  Beweis,  sondern  auch  auf  unmit- 
telbarer Intuition  und  das  Verdienst  um  diese 
wird  sich  auch  auf  Philosophie  und  Wissenschaft 
erstrecken.  Die  Systeme  der  Scholastiker,  je 
verwickelter  sie  wurden,  um  so  mehr  hatten  sie 
mit  Ueberdruss  erfüllt;  man  glaubte  sie  und 
ihre  Beweise  entbehren  zu  können,  indem  man  ' 
sich  auf  die  Unmittelbarkeit  seiner  iimern  Er- 
fahrungen oder  Anschauungen  im  Innersten  der 
Seele,  auf  das  Zeugniss  des  Gewissens,  der  Syn- 
teresis  zurückzog.  Dies  giebt  den  Schriften  der 
Mystiker  ihre  erquickende  F rische ;  dass  sie  aber 
den  Beweis  und  die  mittelbare  Erkenntniss  ent- 
behren zu  können  glaubten  oder  doch  so  viel  - 
als  möglich  beschränkten,  machte  sie  unfiihig 
über  die  Anlange  der  Wissenschaft  hinauszukom- 
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mm.  Bei  weiterer  Entwicklung  der  Wissenschaft 
miisste  sich  zeigen^  dass  die  einzefaien  Blicke 

der  geistigen  iViiscliauunn^  keine  Haltbarkeit  ge- 
winnen können ,  wenn  sie  nicht  in  Zusainmen- 
haog  mit  dem  ganzen  Leben  des  Menschen,  ja 
mit  der  Geschichte  der  Menschheit  gebracht  wer- 
den, dass  die  innere  Erfahrung  sich  nicht  be- 
greilen  lässt  ohne  ihren  Zusammenhang  mit  der 
Erfahmng  des  Aeussem  und  der  Erkenntniss  der 
Natur.  Dies  liat  der  neuem  Wissenschaft  ihre 
Wege  gezeigt;  die  llinweisung  aui'  diese  Wege 
ist  den  deutschen  Mystikern  noch  fremd;  doch 
indem  sie  die  Ueberschatzung  der  einseitigen 
geistlichen  Wissenschaft  des  Mittelalters  beseiti- 
gen halfen,  der  Erfahrung,  welche  auch  dem  ge- 
mmieB  Mann  zugänglich  ist,  das  Wort  redeten, 
damit  auch  den  Gebrauch  der  Volkssprache  be- 
günstigten, haben  sie  Hindernisse  gehoben,  wel- 
che den  Wegen  der  neuern  Wissenschaft  entge- 
genstanden. Ihre  Geschichte  yerdient  in  ver- 
sdiiedener  Rücksicht  unsere  Beachtung,  das  Ver- 
dioist,  welches  der  Verf.  tich  um  sie  erworben 
hat,  nnsern  Dank.  Wenn  wir  auch  mehr  her- 
Türgehoben  Laben,  dass  wir  in  unserm  ürtheil 
über  sie  von  ihm  in  manchen  Punkten  abwei- 
chen müssen,  so  wird  dies  doch  nicht  yerken- 
nen  lassen,  dass  er  seinen  Gegenstand  mit  war- 
mem Antheil  und  Einsicht  behandelt  und  neues 
licht  über  ihn  verbreitet  hat 

H.  Ritter. 


Exploration  archeologique  de  la  Galatie  et 
de  la  Bitliynie,  d'une  partie  de  la  Mysie,  de  la  , 
Phiyt^e,  de  la  Cappadode  et  du  Pont  ezecut^e 
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en  1861  et  publiee  sous  le8  auspices  du  Mini« 
fitere  d'£tat  par  Greorges  Perrot,  £diiiond 
Guillaume  et  Jules  Belbet.  Paris  1862. 
liivr.  1 — 6.  foL 

Mission  Archeolugique  de  Macedoine.  Fouilles 
et  recherclies  executees  dans  cctte  coutree  et 
dans  Jes  parties  adjacentes  de  la  Thrace,  de  la 
Thessalie,  de  Tlllyrie  et  de  TEpire  en  Fannee 
18G1  par  ordre  de  S.  M.  l'Empereur  Napoleon  III. 
ouvrage  accompagne  de  planches  par  Leon  Heu- 
zey  etH.  Daum  et.  Paris  1864*  Livr.  1 — 2.  foL 

Von  den  wissensdiaftlichen  Reisewerken,  weU 
che  auf  Veranlassung  der  französischen  Regie- 
rung im  Erscheinen  begrifi'en  sind,  nehmen  die 
Werke  von  Georges  Perrot  und  Leon  Heuzey  ein 
besonderes  Interesse  in  Anspnich. 

Hr  Perrot  hatte  die  Aufgabe,  eine  der  wich- 
tigsten Urkunden  alter  Geschichte,  das  offideUe 
Verzeichniss  der  Thaten  und  Werke  des  Augu- 
blus  im  Sebasteion  zu  Ankyra  aus  dem  Schutte 
zu  befreien  und  vollständig  zu  veröffentlichen, 
und  für  dies  Denkmal,  von  dem  nun  schon  der 
ganzem  lateinische  Text  und  vier  noch  unbekanute 
Coiumnen  des  griechischen  Textea  iacsimilirt  vor- 
liegen, ist  seine  Reise  ein  Epoche  machendes 
Ereigniss.  Doch  hat  Perrot  sich  nicht  auf  diese 
Aufgabe  beschränkt,  sondern  was  sich  ihni  auf 
seiner  Reise  (deren  äusseren  Verlauf  er  in  sei- 
nen Souvenirs  d'un  voyage  en  Asie  Mineure  Pa- 
ris 18G4  beschrieben  hat)  in  Bitliynien.  Mysien. 
Phrygien  und  Kappadocien  an  Alterthümern  dar- 
bot, sorgfältig  berücksichtigt,  und  ausser  den 
nach  architektonischen  Zeichnungen  gemachten 
Kupfern  zeigen  die  nach  dem  sogenannten  pro- 
cede  Poitevin  durch  Uebertragung  des  Liohtbil- 
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des  uxd  Stein  hergestellten  Tafeln  eine  Keihe 
ron  jenen  Monumenten  der  älteren  Gesdiichte 

Kleinasiens  in  Boghaz-Keui,  Eujuk  u,  8.  w.,  wel- 
che IQ  neuerer  Zeit  das  Interesse  der  Wissen- 
schaft in  so  hohem  Grade  beschäftigt  haben. 
Def  bisher  yeröffentlichte  Text  bezieht  sich  auf 
Bitbrnien,  Mysien  und  das  Wassergebiet  des 
Saogarios.  £s  sind  Gegenden ,  welche  nichts 
veniger  als  abgelegen  sind  und  dennoch,  wie  ein 
Blick  aul"  die  Kieperts  che  Karte  von  Kleinasien 
md  in  die  betreiienden  Abschnitte  der  Kitter- 
schen  Erdkunde  lehrt,  zu  den  unbekanntesten 
Sbichen  der  klassischen  Welt  gdiören,  so  dass 
man  für  die  nähere  Kcnntniss  derselben  neuer- 
dings 60gar  wieder  auf  die  Nacbrichten  zurück- 
gegäDgen  ist,  welche  aus  der  Busbekschen  Ge- 
sandtschaftsrei^p  vom  Jahr  1554  herrühreii  (Vgl. 
MoDaUberichte  derBerl.  Akad.  1863  S.307).  ' 

Bithjnien  ist  eine  der  gluckliebsten  Land- 
sdiaften  der  alten  Welt«  durch  Reichthum  des 
Bodens  an  W  asser  und  Wald,  durch  glückbcheK 
iüuua  und  vortheilhafte  Lage  an  zwei  Meeren 
aittgezeiehnet ,  aber  sehr  spät  zu  einer  eigenen 
LendesgeschicLte  und  einer  selbständigen  Ent- 
wickelung  gelangt.  Erst  im  dritten  Jahrhundert 
TOT  Chr.  ist  hier  eine  von  städtischen  Mittel* 
poidrtm  getragene,  hellenische  Gultur  durchge- 
dnn^en  und  auch  diese  ist  durch  gewaltsame 
Umwälzungen,  denen  diese  Gegenden  ihrer  Lage 
nach  in  Torztighchem  Grade  ausgesetzt  waren, 
vielfacli  gestört  und  unterbrochen  worden,  so 
dass  eigentlich  erst  in  der  römischen  Zeit  die 
Landschaft  zu  rechtem  Gedeihen  und  voller  Ent- 
ftlfung  ihrer  Hülfsquellen  gelangt  ist.  Auch  die 
inschrütUchen  Denkmäler,  auf  welche  Perrot  be- 
^ndere  Auhnerksamkeit  gerichtet  hat,  geben  alle 
mu*  Tcm  dieser  späten  Nachblüthe  des  Hdlenis- 
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mm  Kunde.  Die  Zahl  der  bithynischen  Inscluif- 
ten  ist  durch  die  von  Hommaire  de  HeU  gefim- 
deneii,  welche  Le  Bas  zur  Bearbeitung  überlas- 
sen wurden  und  im  dritten  Bande  seiner  Samm« 
lung  TeroffentUcht  sind,  ansehnlich  Termehrt  wor* 
den.  Hr  Perrot  hat  eine  nicht  unergiebige  Nach- 
lese gehalten.  Die  wichtigsten  Inschriften  sind 
die  aus  Prusias  ad  Hypium,  welche  uns  die 
zwölf  Phylen  der  Stadt  kennen  lehren ;  danint^ 
sind  vier  ältere,  die  den  Stamm  der  Gemeinde 
bildeten,  und  acht  jüngere,  welche  in  der  Kai- 
serzeit  nach  und  nach  hinzugetreten  zu  sein 
scheinen ,  zu  unterscheiden.  Die  Vorsteher  die* 
ser  Stämme  nennen  sich  auf  dem  Denkmale  zu 
Ehren .  des  Kaliikles  (n.  22)  ol  öijuivolag 
'^QijfiSpoi  eig  T^y  txQXf)^  iJtiftav  q>vlttq%ou  Perrot 
meint,  dass  nach  einer  Zeit  bürgerUcher  Unru- 
hen, vielleicht  unter  Mitwiikung  des  Kaliikles, 
die  Eintracht  wiederhergestellt  sei,  und  dass  die 
Phylarchen  zur  Erhaltung  derselben  eingesetzt 
seien.  Indessen  ist  ufi6yo$a  nach  Analogie  von 
Concordia  wohl  nichts  Anderes  als  ein  Ausdruck 
für  »Stadtgemeinde«.  Für  die  Kenntniss  der 
kleinasiatischen  Verfassungszustände  zur  Kaiser- 
zeit sind  auch  die  Würden  des  Kaliikles  von 
Wichtigkeit ,  der  unter  Anderem  als  nohnyQd^ 
{fog,  als  aQxoav  tov  xohvov  mv  B6$&wtif  *'EX^ 
hjpcoy  bezeichnet  wird.  Keine  der  mitgetheilten 
Inschriften  geht  über  das  erste  Jahrhundert  nach 
Chr.  zurück. 

Die  Route  des  Verfs  geht  von  Nikomedien 
nach  Nikaia,  dann  am  kianischen  Golfe  entlang 
nach  Mudania  mit  ansehnlichen  Ueberresten  der 
nun  auch  in  Steinschriften  bezeugten  Oolonia 
Julia  Concordia  Apamea.  Das  Theater  daselbst 
ist,  kaum  entdeckt,  schon  wieder  zerstört  wor- 
den. Unter  den  Huinen  von  Herakleia  Pontike 
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faüd  Perrot  nur  byzantinische  Inschriften,  wel- 
die  die  lange  Fortdau»  der  alten  Stadt  (als 
HmnoifcmilBM)  bezengen;  darunter  auch  eine 
auf  einen  Kirchenbau  bezügliche,  in  welcher  der 
Baumeister  Gregorios  gepriesen  wird.  In  den 
stattlichen  Ruinen  von  rrusias  ad  Hypium  ist 
besonders  das  Theater  genau  untersucht,  von 
dem  die  Treppenstufen  mit  Löwentatzen,  die  üe- 
berreste  des  oberen  Säulenumgangs  und  die  Grund« 
Hiauem  der  an  die  Rückseite  der  Böhne  sich 
anschliessenden  Baulichkeiten  beiuerkenswerth 
sind.  Ton  Pi-usias  (Uskub)  geht  der  Weg  ost- 
wärts fiber  die  Höhen,  welche  das  Gebiet  des 
Hypios  von  dem  des  Billaios  trennen ,  in  das 
Thal  ?on  Boli,  welches  im  Süden  durch  den  ga- 
ktischen  Olympos  begränzt  ist.  Dies  Thal  ist 
nur  gegen  Nordosten  geöfinet,  wohin  der  Billaios 
in  geradem  Laufe  zum  schwarzen  Meere  abfliesst, 
im  Südwesten  aber  geschlossen.  Darnach  sind 
audi  die  neuesten  Karten  zu  berichtigen,  nach 
welchen  der  FIuss  von  Mudeiiu  nach  Buli  fliesst. 
In  Boli  selbst  ist  die  Lage  des  alten  Bithynion 
nadi  Bauresten,  Grabsteinen  in  eigenthümlicher 
C^Knderform  und  Inschriften  (23 — 41)  genauer 
ak  bisher  festgestellt  worden.  Merkwürdig  ist 
B.  27,  eine  Grab  -  und  Ehreninschrift  auf  ^Acf- 
hog^  einen  Arzt,  von  seinem  Sohne  Theodoros. 
Die  Fassung  derselben  ist  sehr  eigen thümlich, 
indem  nach  der  gewöhnlichen  Dedicationsformel 
Qn  welcher  wegen  des  ausgelassenen  d^idiptey 
oder  d¥i00fiev  F.  ohne  Grund  eine  Anakoluthie 
sieht)  die  Betheiligung  des  Sohnes  und  der  Wittwe 
an  d^  Begräbnisse  in  besonderer  Weise  er-, 
wabnt  wird.     Der  Verf.  ergänzt  sehr  kühn:* 

«j^dog  0i;yt3E[2aJ]    Osödcogog    uqx^[^^^(^oc]  imXft-- 

yoiMfiK  nai^a[g]  xai  m&ovg.   Der  Uebergang  in 
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die  erste  Person,  den  der  Verf.  annimmt,  ist 
wenigstens  durch  nichts  motivirt.  Zu  den  in- 
teressanten Einzelheiten,  welche  in  neuerer  Zeit 
über  das  Medicinalwesen  der  Griechen  bekannt 
geworden  ^ind  und  hei  Gelegenheit  dieser  In- 
,  Schrift  besprochen  werden ,  gehört  auch  die  in 
den  Welcher -Foucartschen  Delphica  n.  16  vor- 
kommende diiXs$a  toi  latQiMv,  woraus  wir  ent* 
nehmen  können,  dass  von  Seiten  der  Gemeinden 
regelmässige  Beitrüge  zur  Besoldung  von  Aerz- 
ten  und  Erhaltung  ärztlicher  Anstalten  gezahlt 
wurden. 

Von  Boli  aus  erstreckt  sich  die  Periegese 

des  Verfs  auf  den  galatisclion  Olympos',  dessen 
schöne  Matten  den  Eindmck  einer  Schweizerge- 
gend machen  und  den  Ruhm  blühender  Vieh* 
zucht,  dessen  sich  Bithynion  erfreute,  erklären. 
Der  Fluss  von  Muderlu  (Modrenai),  welcher  ir- 
rig zum  Billaios  gezogen  ist,  fliesst  zum  Sanga- 
rios,  und  über  den  Sangarios  geht  der  Vf.  nach 
dem  mysischen  Olympos,  wo  er  die  Ruinen  von 
Adriani  in  den  waldreichen  Abhängen  am  Rhyn- 
dakos  aufsucht,  die  Hamilton  zuerst  genauer  be- 
schrieben hat.   Zu  den  von  Le  Bas  herausgege- 
benen Inschriften  dieser  Stadt  fiigt  Perrot  eine 
noch  unbekannte  hinzu,  welche,  wenn  auch  by- 
zantinischen Ursprungs,  nicht  ohne  Interesse  ist, 
weil  sie  die  Grabschrift  eines  Geistlichen  ist, 
dessen  Verdienste  um  seine  Gemeinde  ausführ- 
lich besprochen  werden.  In  der  Ergänzung  und 
Erklärung  äes  Herausgebers  bleibt  Manches  zwei- 
felhaft; doch  liest  man  mit  Sicherheit,  dass  der 
Verstorbene  (paXiwTg  äyUng  xal  dvuyvniafiats^  die 
Christen  erfreut  habe.    Als  Beigabe  zu  den  bi- 
thjTiisclicn  Insel) l  iften  wird  die  Grabschrift  eines 
Nikomediers  mitgetheilt,  der  in  Tomi  lebte  imd 
zur  qwk'^  ^Pmi$cUf09  gehörte.   Merkwüi'dig  ist  die 
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der  TiilgaTen  Aui>sprache  später  Gräcitiit  sich 
genau  axibcbliessende  Schreibart  yvvsKl,  xaudU" 
ßoaa  it.8.w. '^).  Den:  SchluBs  des  bis  jetzt  vor* 
liegenden  Textes  bildet  eine  Beschreibung  des 
Terrains  TonKyzikos,  welches  so  mit  Trümmern 
bedeckt  und  mit  wildem  Gestrüpp  überwachsen 
ist,  dass  ohne  eine  Tollständige  Anfräumung  keine 
klare  Anschauung  der  alten  Stadtanlage  gewon- 
nen werden  kann.  Die  Keimenden  haben  es  den- 
noch Tersncht,  einen  Plan  anfzunehmen ;  es  ist 
der  erste  Grundriss  von  Kyzikos,  welcher  allen 
weiteren  topographischen  Forschungen  als  Grund- 
lage dienen  wird.  Wir  sehen  der  Fortsetzung 
des  Beieewerks  mit  Spannung  entgegen.  Sie 
wird  uns  zu  den  Stätten  ältester  Cultur  in  Phry- 
gien  und  Cappadocien  führen,  während  die  Denk- 
maler  Ton  Mysien  und  Bithynien  durchaus  der 
römischen  una  der  christlichen  Periode  angehö- 
ren. Leider  ist  auch  nach  dieser  Reise  das 
nntÜereSangariosthal  noch  ein  unbekanntesGebiet 
geblieben;  die  südlidien  Abhänge  des  galatisdien 
Olympos  gelten  vorzugsweise  fär  eine  unsichere 
Ber^^egend,  so  dass  die  Beisenden  es  nicht  wa- 
gen Konnten,  die  Punkte  in  der  Nähe  Ton  Nali- 
klian  (in  der  Gegend  von  Juliopolis),  welche  ih- 
nen als  Fundorte  von  Bauresten  und  Inschriften 
bezeichnet  wurden,  aufzusuchen,  lieber  Gordion, 
wdtehes  Parot  mit  Mordtmann  entschieden  von 
JuliopoUs  trennt  und  südöstlich  von  Pessinus 
ansetzt,  sehen  wir  weitem  Mittheilungen  entg^en. 

Die  Mission  des  Herrn  Leon  Heuzey  war 
nach  dem  nordgriechischen  Continente  gerichtet 

*)  B'  kanntlich  sind  in  Torai  neuerdings  mehrere  latein. 
wie  griechische  Inschriften  gefunden .  welche  die  Blüthe 
der  Stadt  in  der  Kaiserzeit  bezcufren  ;  darunter  die  jetzt 
im  Lowrre  befindliche  o  oi*og  jwy  ir  To/u**  K«vxiü|^aii/« 
Eine  mäm  erwahoi  den  ohof  w£y  *  Aikia^ifi^iiai^. 
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uiul  ihr  Zweck  einerseits  die  beriiljuiten  Sclilacht- 
iekter  in  diesen  Landschaiteu  zu  untersuchen, 
andererseits  die  eigenthümliche  Oultur  und  Kunst, 
welche  sich  dnBclbst  vor  der  Ausbildung  des 
asiatischen  Helieuismus  ent^^4ckelt  hat,  an  ein- 
heimischen Denkmälern  und  Urkunden  zu  erfor* 
sehen.  Während  einer  zehnmonatlichen  Reise 
hat  H.  erst  Philippoi  mit  seiner  Umgebung  un- 
tersucht, dann  die  bei  seiner  früheren  Beise  ge- 
machten Entdeckungen  in  Macedonien  weiter  ver- 
fol^t.  Grosse  Grabkammern  bei  Pydna  sind  auf- 
gedeckt und  eine  merkwürdige  Bauanlage  bei 
Palatitza  am  Haliakmon  erforscht,  worin  H.  eine 
königliche  Sommerresidenz  aus  Alexanders  Zeit, 
vielleicht  seinen  Studienort,  das  Nymphaion  bei 
Mieza,  zu  erkennen  geneigt  ist»  Dann  hat  er 
zwei  Monate  in  Thessalien  zugebracht,  wo  er 
Scuiptuien  und  viele  Inschriften  gefunden  hat, 
auf  deren  Veröffentlichung  man  sehr  gespannt 
sein  darf,  ist  dann  wieder  nordwärts  in  die  Ge- 
biete der  Lynkesten  nn  I  Pelajs^onen  gegangen, 
hat  Stoboi  am  Zusammen flusse  des  £rigon  und 
Axios  in  Monumenten  und  Inschriften  nadigewie*» 
sen  und  ist  nach  Untersuchun*:^  der  Ruinen  von 
Dyrrachion ,  Apollonia  und  Orikon  im  November 
heimgekehrt. 

Das  ist  die  Uebersicht  dessen,  was  auf  dieser 
Reise  erstrebt  und  erreicht  worden  ist  nach  dem 
allgemeinen  Berichte,  womit  die  erste  Lieferung 
beginnt;  dann  folgt  der  erste  Abschnitt,  welcher 
von  Philippoi  handelt.  KuvaLi,  das  mittelalterli- 
che Christüpolis ,  ist  durch  eine  neu  gefundene 
Inschrift  als  Hafen  der  Col.  Augusta  JuhaVictrix 
Philippensium  bezeugt,  und  aus  der  Citadelle 
debselben  Orts  stammt  die  merkwüidige  Mai- 
morinschrift  späterer  Zeit:  ^AnoXlog^äff^g  v$Mto^ 
qog  IIaQ!h6ywPo[g]  xQiOff  vkdxtor.     H.  übersetzt 
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»la  boucherie  du  Parthenon« ,  und  denkt  an  ei* 
oen  Platz  zur  Auibewahning  des  für  die  Prie- 
ster bt\stimmten  Opferfeisches.  Vermuthlicli  hing 
dies  Gebäude  doch  noch  näher  mit  dem  Cultus 
zusammen  und  diente  zur  Aufnahme  und  Ver^- 
theilung  des  Opferfleisches  bei  den  xgeapof/kta^ 
oder  xQeo<iat(flai  der  Opl'erfeste.  Ein  schönes 
ionisches  hLapitell  von  echt  attischem  Stile  scheint 
dem  Parthenon  anzugehören,  dessen  Neokoros 
ApoUoplianes  war  und  desbcii  Lage  auf  dem 
Felsen  Lti  Kavala  naciigewiesen  wird.  Diese  An- 
lage gehörte  ohne  Zweifel  der  schon  yon  Gousi- 
nerv  als  einer  attischen  Colpnie  erkannten  Stadt 
Neapolis  an*),  welche  an  die  Stelle  von  Antisaia 
getreten  zu  sein  seheint,  dem  alten  Jblaienorte 
Ton  Daton. 

Westlich  ?on  Kavala  liegt  landeinwärts  das 
Städtchen  Pravista  an  dem  Kreuzpunkte  der  bei- 
den Strassen,  welche  nördlich  und  südlich  um 
das  Paiigaion  gehen.  Dieser  Platz  ist  seit  ulten 
Zeiten  befestigt  und  bewohnt  gewesen.  Darüber 
erhebt  sich  der  Gipfel  des  Pilaf-tepe ,  an  dessen 
Abhängen  die  Spuren  alter  Bergwerke  zu  erken- 
nen siDd  und  bei  Palaeocliori  Inschriften  sich 
hndeu,  deren  eine  dadurch  merkwürdig  ist,  dass 
sie  eine  \N]6i»ma  ui&aQW&$<nQla  vaßhctQia  er- 
wähnt. Die  Nabla  aber  gehört  gerade  zu  den 
Instrumenten  thrakischer  Musik,  wie  sie  amPau- 
gaion  zu  Hause  war.    Daran  anknüpfend  sucht 

*)  Eine  auf  diese  Stadt  bezügliche  Insclirifl  glaube 
ich  im  Mus.  der  arch.  Ges.  zu  Athen  entdeckt  zu  haben. 
Es  ist  eine  Stele  mit  Ivolief  (Athena  einem  Mädchen  mit 
hohem  Kop&ofsatze  dieHandreichend) :  darunter  die  iTesperr^ 
ien  Bndistaben  einer  Uebenchrift :  [N\E{0]n[0]Ji[TaN. 
Dson  folgt  ein  Psopbisma,  an  dessen  Anfang  Jij^ocd'itnig 
^««ff>^  zu  lesen  war*  Per  ^nzeStein  ist  in  dem  übeW 
n^n  Zostande,  aber  einer  genaueren  Untersuchung,  als 

ihm  widmen  konnte,  in  hohuni  Grade  würdig. 
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H.  zu  beweisen,  dass  das  ^viclitigbte  der  thraM- 
lachen  Heiligthümer .  das  Orakel  des  Dionysos,  ' 
auf  dem  Gipfel  des  Pilaf«tepe  gelegen  habe,  der 
bei  seiner  Höhe  von  gegen  6000  Fuss  vor  allen 
unter  den  oÜQsa  vy^fjXötma  bei  Herod.  VII,  III 
verstanden  werden  müsse.  Indessen  weisen  die 
Worte  doch  mehr  auf  ein  Gebirge  im  Hinter- 

S runde  der  Landschaft  hin  und  die  Satreer  wer- 
en  ausdräcklich  zu  den  binnenländischen  Stäm* 
men  gerechnet.  '  Unter  den  in  Eayala  gefimde* 
nen  Münzen  ist  eine  mit  dem  thasischen  Hera- 
kles und  der  Legende  .  .  SYMAISiN  merkwür- 
dig, welche  H.  OiwfudM^  liest«  Die  beigegebe- 
nen  Tafeln  enthalten  Ansichten  der  Ruinen  von 
Philippoi,  das  Kapitell  vom  atiischen  Tempel  in 
Neapolis,  einem  Triumphthor  von  der  via  Egna- 
tia.  Felsscalpturen  vom  Theater  bei  Philippoi  und 
'  andere  Ueberreste,  von  denen  im  vorliegenden 
Texte  noch  nicht  die  Kede  ist. 

£.  Cortitts. 


M^tations  snr  l'essence  de  lardigion  ehre- 

tienne,  par  M.  Guizot.  Paris,  Michel  Levy 
freres,  1864.   XXYIU  u.  384  S.  in  Octay. 

Unstreitig  gehört  es  zu  den  denkwürdigsten 

Erscheinungen  unserer  neuesten  Zeit  dass  auch 
vielerfahrene  und  hochverdiente  Staatsmänner 
sich  wieder  mdir  mit  den  rein  christlichen  Fra*» 
gen  beschäftigen  und  in  öffentlichen  Schriften  zu 
ihren  Zeitgenossen  darüber  reden.  Diese  Fra- 
gen werden  ja  selbst  wieder  immer  gewichtiger, 
und  wieder  will  es  sich  zu  unsem  Zeiten  wie 
einst  vor  drei  bis  vier  Jahrhunderten  in  ganz 
Europa  davon  handeln  welche  Art  von  Christen* 
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tbum  die  für  deu  eiozeliiea  Menschen  wie  iür 
pmß  Völker  richtige  und  erspriessliche  sei,  nur 
äass  jetzt  die  zuletzt  noch  yiel  schwerere  Frage 
hinzutritt  ob  das  Christenthuiu  überliaupt  die 
beste  Macht  und  der  Alles  belebende  Athem  iür 
ganze  Völker  und  Beiche  bleiben  solle  oder  nicht. 
So  buhen  wir  vor  einiger  Zeit  den  sei.  Bunsen 
die  erste  Müsse  welche  ihm  nach  rielen  Jahren  ^ 
öffentlicher  Dienste  zufiel  mit  grossem  Eifer  be- 
nutzen uhj  der  Welt  seine  Erfahrungen  und  For- 
schungen über  Inhalt  und  W  eben  des  Chhsten- 
tfanmes  und  dessen  Bedeutung  für  Gegenwart 
und  Zukunft  mitzutheilen.  Sehr  ähnlich  sehen 
wir  hier  nun  Hrn  Guizot  "noch  wie  die  letzten 
Stunden  seines  irdischen  Lebens  freudig  ergi'ei- 
fen  um  nicht  bloss  als  Christ  und  als  Gelehrter  * 
sondern  insbesondre  als  ein  Mann  der  lange 
Jahre  hindurch  als  machtvoll  wirkender  Staats« 
mann  die  menschlichen  Dinge  von  oben  her  über- 
schauet hat  seine  Stimme  über  die  tiutz  aller 
Veraicherungen  vom  Gegentheiie  am  Ende  den- 
noch gewichtigsten  Fragen  unserer  Zeit  zu  er- 
heben. Es  sind  nicht  die  hohen  aber  im  Grun- 
de doch  sehr  leeren  Betrachtungeu  über  das 
Christenthum  eines  Staatsmannes  wie  Chateau- 
briand« welche  hier  laut  werden:  schon  als  Pro* 
testant  kann  Guizot  ganz  anders  über  das  Chri- 
stenthum reden.  Aber  wie  ganz  anders  als  zu 
den  Zeiten  wo  jener  Staatsmann  sein  vor  einem 
halben  Jahrhunderte  in  Frankreich  so  berühm- 
tes Buch  verfasste,  steht  dazu  heute  das  Chri- 
stenthum in  Frankreich!  Es  hält  sich  dort  zwar 
noch  heute  unter  dem  amtlichen  Schilde  der 
Päpstlichen  Religion  als  der  der  »  Mehrheit  der 
Franzosen«:  allein  welche  Zukunft  drohet  ihm 
Jetzt  nach  dem  Wirken  zweier  so  ganz  verschie- 
dener und  doch  am  Ende  unter  sich  in  der 
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grossen  Hauptsache  so  gleichartiger  Schriftstel- 
ler wie  Lamennais.  und  Renan,  jetzt  wo  dieser 
einem  Voltaire  so  ähnliche  und  doch  in  der 
Tbat  vielmehr  einem  riousscau  gleichende  Schrift- 
steiler sich  laut  und  öffentlich  den  Doppelruhm 
zuschreiben  kann  dass  sein  bekanntes  Buch  auch 
in  seiner  Volksausgabe  trotz  aller  amtlichen  Hin- 

.  derung  Wunder  thue  uikI  dass  seine  Absetzung 
keine  Widerlegung  seines  Buches  seil  Müsste 
nun  unter  diesen  Verhältnissen  die  Evangelischa 
Kirche  in  Frankreich  sich  liundertfach  aufgefor- 
dert fühlen  die  verborgen  in  ihr  liegenden  Kräfte 
desto  eiMger  auszubilden  und  desto  freier  zum 
Heile  des  Ganzen  wirken  zu  lassen,  so  sehen 
wir  sie  umgekehrt  die  Freiheit  welche  fün'  sie 
aufs  neue  seit  über  dreissig  Jahren  errungen 
ist  sehr  wenig  auf  die  rechte  Art  anwenden,  se« 

,  hen  sie  in  sich  gespaltener  als  je,  und  ihre  bes- 
sere Bestimmung  fast  völlig  vergessend.  Wäh- 
rend Guizot  in  dieser  Schrift  seine  Protestanti-* 
sehen  Freunde  warnen  muss  ihre  Begriffe  von 
Inspiration  der  Bibel  nicht  bis  auf  die  Buchsta* 
hen  auszudehnen ,  will  in  den  Protestantischen 
Universitäten  von  Montauhan  und  Strassburg  eine 
Theologenschule  aufkommen  welche  die  christli- 
che Freiheit  in  die  Zügellosigkeit  setzt  und  in 
der  Wissenschaft  sich  über  eine  Tübingische  Weis- 
heit nicht  zu  erheben  weiss.    Bas  Christenthum 
ist  zwar  immer  noch  etwas  ganz  Anderes  als 
das  einseitige  Treiben  dieser  Parteien  welche  in 
ilim  oder  auch  ohne  es  herrschen  wollen:  allein 
zu  einer  Zeit  wo  die  Parteien  so  heftig  sich  an- 
strengen trotz  ihrer  schweren  Fehler  im  Volke 
die  allein  herrschenden  Geister  werden  zu  wol- 
len, kann  es  desto  wohlthätiger  wiiken  wenn 
besonnene  Männer  ihr  offenes  Wort  nicht  zu- 
lückhalten. 
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Der  Torliegende  Band  ist  besonders  gegen 
soldie  gerichtet  welche  in  unsem  Tagen  von  Gott 
nnd  Yon  Geist,  von  Schöpfung  und  von  Wunder, 
von  Christus  und  einem  des  Namens  werthen 
Christenthume  überhaupt  nichts  wissen  wollen« 
Soldie  Abläugner  sind  zum  Theil  zwar  nur  durch 
die  gerade  entgegengesetzten  Fehler  der  starren 
Ver^er  von  Kirche  und  Buchstaben  ins  Leben 
^mfen:  sie  smd  dann  eher  zu  bedanern  als  zu 
Lart  zu  behaiidtln.  Aber  es  lässt  sich  nicht 
Terkecnen  dass  sehr  Viele  auch  rein  aus  der 
eigDtt  Lust  am  Verwirren  und  Täuschen  und 
ans  dem  allen  Geist  trübenden  Neide  und  Hasse 
gegen  das  wahrhaft  Grosse  Herrliche  und  Ewige 
sich  soweit  haben  verlieren  können.  Diese  Leute 
vollen  freie  Christen  freie  Bürger  freie  Menschen 
sein  und  als  solche  sich  dem  grossen  Haufen 
empfehlen  oder  vielmehr  am  liebsten  diesen  zu- 
gidcii  mit  allen  Besseren  im  Volke  selbst  be* 
herrschen :  sie  scheuen  aber  alle  Aibcit  des  tie- 
leren  Eriorschens  und  Erkennens  der  Dinge,  alle 
ädite  Selbstbeherrschung  und  Selbstaufopferung, 
aBe  Geduld  und  Unenniidlichkeit  der  reinen 
Liebe;  und  weil  sie  so  selbst  ohne  wahre  Reli- 
gion in  den  Tag  hinein  zu  leben  vorziehen ,  ist 
€s  kein  Wunder  dass  sie  die  unübertrefflichen 
Wiilirheiten  ebenso  wie  die  unerschöpflich  tiefen 
Kriifle  des  Christenthumes  nur  zu  verkennen 
wissen  und  sie  vernichten  möchten  wenn  sie  es 
könnten.  Sie  stellen  sich  nicht  alle  als  ganz 
offene  igelnde  desselben  hin,  und  sind  es  den- 
Boch  noch  weit  schlimmer  in  ihrem  Herzen  und 
i»  Allem  was  sie  thun,  wollen  von  Geist  nichts 
^i^ssen  weil  ihr  eigner  so  schwer  getrübt  ist, 
sollen  sogar  das  Wort  »Wunder«  ausmerzen 
wahrend  sie  selbst  wohl  ganz  zufrieden  wären 
wenn  ein  Wunder  nur  plötzlich  alle  ihie  gehei- 
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men  oder  offenen  Wünsche  erfüllte,  und  schreien 

gegen  Jesuiten  wahrend  sie  ihnen  aufs  beste  in 
die  Hände  arbeiten.    Wie  könnte  ein  Mann  wie! 
Gnizot  anders  als  gegen  diese  Hälfte  aller  Zer- 
störer unserer  Zeit  sein?  aber  er  ist  es  zugleich 
niit  jener  höheren  Ruhe  und  Weisheit  weiche 
man  bei  einem  Staatsmanne  erwartet  der  am 
Ende  eines  vielbewegten  Lebens  von  seinen  Er-' 
tabioingen  herab  auf  alles  Menschliche  liinblickt. 
Dass  er  dagegen  auch  von  der  andern  Seite  die. 
Anbeter  des  Buchstabens  nicht  billige  ist  schon: 
oben  bemerkt.    Handelt  es  bich  freilich  von  der 
feineren  Erkenntniss  der  biblischen  Dinge  in  al-, 
len  ihren  Einzelnheiten  welche  eine  eigenthüm-i 
liclie  lange  Beschäftigung  mit  allen  den  Re^on-: 
derheiten  voraussetzt|  so  wird  man  sie  wolii  bei^ 
einem  Staatsmannne  weniger  suchen :  desto  mehr; 
kann  man  sich  aber  hier  an  der  Richtigkeit  di  > 
allgemeinen  Urtheiles  über  die  christlichen  Dinge 
erfreuen. 

Wir  sind  jedoch  am  meisten  auf  die  folgen- 
den Theile  des  Werkes  gespannt.  Es  soll  aus 
vier  Theilen  bestehen,  und  in  den  beiden  letz-j 
ten  auch  auf  die  Fragen  über  das  Wesen  nndi 
die  Zukunft  aller  jetzt  bestehenden  Theilungen] 
der  Christenheit  eingehen.  Einiges  darübei^ 
äussert  der  Verf.  zwar  hier  in  der  Vorrede,  nndi 
hat  es  schon  früher  in  einigen  anderen  Abhand- 
lungen angedeutet.  Erst  in  den  letzten  Theileni 
dieses  Werkes  aber  werden  diese  unsre  uzunit-i 
telbare  Gegenwart  und  allen  Bestand  unserei^ 
heutigen  Völker  am  tiefsten  berührenden  Fra- 

San  abgehandelt  werden;  und  wir  wiederholen 
ass  wir  auf  die  Art  wie  Guizot  gerade  diese 
behandeln  wir  d  am  meisten  gespannt  sind. 

H.  £• 
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Memoires  et  coi  respondance  du  roi  Jerome 
et  de  la  reine  Catherine.  Tome  qua- 
trieme.  Paris  chez  £.  Dentu.  1863.  508 
S.  in  Octav. 

Von  den  drei  Büchern,  in  welche  dieser  Theil 
zerfällt  *)  gehört  das  erste  ausschliesslich  der 
Unternehmung  Schills  und  kann,  den  bekannten 
Monographien  über  diesen  Gegenstand  und  na- 
mentlich der  exacten  Darstellung  gegenüber,  wei- 
de Barsch  im  Jahre  1860  yeröfientlichte ,  nur 
m  so  weit  Interesse  erregen,  als  sich  in  den 
Berichten  von  niilitairischen  und  bürgerlichen 
Behörden  und  in  den  am  Hofe  zu  Cassel  gelten- 
tetiden  Auffassungen  die  gesteigerte  Besorgniss 
fiir  die  Existenz  des  jeder  gesunden  Grundlage 
entbehrenden  Königreichs  Westphalen  kund  giebt. 
In  einem  Schreiben  (Cassel,  5.  Mai  1809)  an 
den  Kaiser  erklärt  Jerome.  dass  er  von  seinem 
Posten  nicht  T\'eichen  und  der  Welt  zeigen  werde, 
dass  er  der  Bruder  des  Kaisers  sei,  fragt  aber 
zugleich  an,  ob  er,  wenn  Schill  vordringe  und 
sich  der  Unterstützung  Preussens  erfreue,,  sei- 
nen Rückzug  zur  grossen  Armee,  oder  aber  nach 
Holland  antreten  solle;  er  habe  6000  Mann  in 
Magdeburg  und  4000  in  Cassel  stehen,  dürfe 
jedoch  auf  die  Zuverlässigkeit  derselben  mcht 
unter  allen  Umständen  bauen.  Man  hege,  bcK 
richtet  Reinhard  wenige  Tage  darauf  an  Cham- 
pagny,  in  Cassel  die  Befürchtung,  dass  es 
Schill  auf  einen  Handstreich  gegen  die  Resi« 

*)  Die  Anzeige  der  vorhergehenden  Bande  findet  sich 
in  den  Jahrgängen  1862  (S.  U15  f.)  und  1863  (a888^f.). 
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denz  abgesehen  habe  und  den  König  aufzuhe- 
ben trachte. 

In  ähnlicher  Weise  ist  das  zweite  Buch  ab- 
gefasst,  welches  sich  mit  dem  ritterlichen  Zuge 
Friedrich  Wilhelms  von  Braun.seLvveig  und  sei- 
ner Schwarzen  von  der  Grenze  Böhmens  bis  zur 
Mündung  der  Weser  beschäftigt  und  nebenbei 
die  finanziellen  Zustände  Westphalens,  dessen 
liegierung  und  einüussreiche  Persönlichkeiten  der 
Erörterung  unterzieht.  Auch  hier  werden  die 
Depetschen  des  scharf  beoLacbteiitlen  Reinhard, 
die  Gründlichkeit  und  deutschen  Ernst  mit  der 
Gewandtheit  französischer  Auffassung  yerbinden, 
die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  vorzugsweise  in 
Anspruch  nehmen,  während  es  dem  Verf.  schwer- 
lich gelingen  dürfte,  den  König  gegen  die  auch 
durch  Thiers  erhobene  Anklage  einer  masslosen 
Verschwendung  zu  rechtfertigen.  Die  Mahnun- 
gen und  Vorwürfe,  mit  welchen  der  Kaiser  so 
reichlich  den  Bruder  überschüttet,  lassen  aller- 
dings an  Derbheit  nichts  zu  wünschen  übrig 
und  halten  genau  den  Ton  des  schai  fen  Öchul- 
meisters  gegen  einen  ungefügen  Wildfang  iniie, 
sind  aber  doch  den  Thatsachen  nach  nicht  eben 
unbegründet.  Der  Gescholtene  spielt  dann  eine 
Zeitlang  die  Rolle  des  Gekränkten,  versteigt  siok 
mitunter  zu  einem  bescheidenen  Schmollen,  spricht 
selbst  den  Wunsch  aus ,  den  Thron  aufgeben 
und  als  Privatmann  nach  Frankreich  zurückkeh- 
i*en  zu  dürfen,  bis  er  im  rücksichtslosen  Eii) ge- 
hen auf  alle  Genüsse  des  schlüpfrigen  Hofes 
den  Tadel  des  kaiserhchen  Zuchtuiei&ters  rer* 
windet. 

Ein  umfabbcnJcr  Bericht  Tteiiihards  an  Cham- 
pagny  vom  10.  August  1809  entwull  ein  so  fei- 
nes und  treffend  aufgeiasstes  Bild  der  westphä- 
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lischon  Zustände,  dass  Ref.  nicht  uniliin  kann, 
denselben  im  gedrängten  Auszuge  wiederzuge- 
ben. Die  Grundlagen  des  geltenden  Systems, 
beiFst  es  hier,  sind  durch  Beugnot  gelegt;  der 
büldätisch  stramme  Hof  des  Kurfürsten  und  die 
nonirirte  £infiachbeit  im  Schlosse  za  Braun- 
schweig  haben  einem  glänzenden  jungen  Hofe 
\^ eichen  müssen;  ein  in  allen  seinen  Elementen 
neues  Heer  yon  20,000  Mann  ist  ins  Leben  ge- 
rsien,  und  disparate  Landestheile  sind  unter 
französischem  Zuschnitt  zu  einem  Ganzen  Ter- 
schmolzen,  Verwaltung,  Abgaben  und  Unter- 
ricfatswesen  sind  umgestaltet,  die  Rechtspfiege 
ist  von  der  Administration  getrennt,  für  Handel 
und  Industrie  sind  neue  Bahnen  gebrochen  und 
die  französische  Sprache  hat  bereits  gleiche  Gel* 
tung  mit  der  deutschen  gewonnen.  Bei  einer 
so  durchgreifenden  Umwandlung  hatte  man  al- 
lerdings mit  erhebUchen  Schwierigkeiten  zu  rin- 
gen. Die  Beyölkerung  ist  durchschnittlich  feind- 
lich pe?en  Frankreich  gesinnt,  geht  jedoch,  so 
hinge  kein  Anstois  von  aussen  erfolgt,  nicht 
aber  den  passiven  Widerstand  hinaus.  Die  Hin- 
demisse, w^elche  einem  Verschmelzen  des  fran- 
zösischen und  deutschen  Geistes  entgegenstehen, 
können  nur  durch  die  Zeit  beseitigt  werden. 
Der  Deutsche  ist  nicht  unempfänglich  für  Sitte 
und  Denkweise  des  Auslandes,  verlangt  aber 
Masse,  um  sich  in  beide  hineinzufinden;  dem 
Fimzosen  dagegen  wohnt  diese  Empfänglichkeit 
weniger  inne  und  er  erblickt  nur  zu  leicht  in 
dem  Fremden  das  Feindliche.  Hier  thut  ein 
billiges  Gehenlassen  nach  beiden  Seiten  Noth, 
Schonung  gep^en  verjährte  und  locale  Rechte 
und  bei  vorkommenden  Collisionen  eine  dem 
deutschen  Elemente  günstige  Auslegung.  Was 
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den  Hof  tmbelangt,  so  ist  die  Kömgin  ohne  al- 
len Einfluss  und  unter  ihren  Damen  findet  sieb 
keine,  welche  im  Stande  wäre,  sich  in  Staatsan* 
gelegenheiten  zu  Tnisdicn.  Der  Graf  von  Wel- 
lingerode steht  dem  Könige  sehr  nahe  und  er- 
freut sich  des  Vorrechts,  ihm  mitunter  die  Wahr* 
heit  sagen  zu  dürfen;  der  Grossjägermeibter 
Graf  von  Hardenberg  ist  schon  in  Folge  der 
Verheirathung  seiner  Tochter  mit  dem  Grafen 
Fürstenstein  ein  ergebener  Diener  der  Begie* 
ning.  Im  Ministerium  und  Staatsiath  sitzen 
nur  fünf  (!)  Franzosen  und  die  deutschen  Mit- 
glieder sind  fast  alle  Männer  Ton  Yerdioost, 
Erfahrung  und  Arbeitskraft.  Die  grossartige 
Umgestaltung  der  Justizverfassung  ist  das  Werk 
des  scharfsinnigen  und  vielseitig  gebildeten  Si- 
m^n,  der  sich  um  die  ihm  untergebene  hohe 
Policei ,  welche  sich  bis  jetzt  wenigstens  noch 
nicht  als  unentbehrlich  gezeigt  hat,  durchaus 
nicht  kümmert.  »H  est  dans  le  caractere  alle- 
raand  quelque  chose  qui  repugne  inderacinable- 
ment  a  une  pareille  institution.  Sa  bonne  fei 
s'en  inquiete  et  s'en  irrite,  et  comme  dans  la 
c'onscience  qu'il  a  de  manquer  d'adresse,  il  se 
sent  sans  defense ,  un  agent  de  la  haute  po- 
lice  a  ses  yeux  n'est  qu  un  assassin.  it  Dazu 
kommt,  dass  dieses  Institut  fast  nur  durch  Ana* 
länder  gehandliabt  wird,  die  schon  mehr  als 
einmal  im  Leben  SchiÜbruch  geUtten  haben. 
Soll  dasselbe  noch  fernerhin  beibehalten  wer- 
den ,  so  mnss  wenigstens ,  wenn  der  Riss  zwi- 
schen beiden  Nationalitäten  nicht  ein  unheilba- 
rer werden  soll,  die  obere  Leitung  in  die  Hände 
eines  Deutschen  gelegt  werden.  Was  das  Mini* 
sterium  des  Innern  anbelangt,  so  hat  Herr  von 
Wolfradt  seine  höheren  Beamten  mit  vielem 
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Geschick  zu  wählen  verstanden.  Dem  ünt/er- 
richtswesen  steht  ein  Herr  von  Leist  vor^  ein 
in  gidehem  Grade  gelehrter  und  schmiegsamer 
Mann.  Da  nun  voraussichtlich  die  fünf  Univer- 
sitäten des  Königreichs  auf  zwei  reducirt  wer-' 
deD  därften ,  so  drängt  sich  die  Frage  anf ,  ob 
diese  ihre  bisherif]^e  Organisation  beibehalten 
werden.  Es  ist  diese  Frage  von  der  höchsten 
Widitigkeit  nnd  meine  unmassgebliche  Ansicht 
geht  dahin .  dass  *  ces  ctablisbements  ne  peu- 
mt  subsister  sans  une  juridiction  locale  et 
separee,  et  que  tels  qu'üs  sont  ils  sont  absolu* 
mit  tnoompatibles  avec  tonte  interrention  de 
k  Laute  police.«  Was  das  Finanzministerium 
b^fft,  so  steht  Herr  von  Bülow,  trotz  der 
migQiistigsten  Ywhältnisse  und  seiner  zahlrei- 
di6ii  persönlichen  Widersacher,  auf  dem  Punkte, 
durch  seine  rastlose  Thätigkeit  und  unbeug- 
sime  Bechtlichkeit  das  voUe  Vertraucln  des  Kö- 
nigs zu  gewinnen. 

Beinhard  schliesst  seinen  Bericht  mit  dem 
WoDsehe,  dass  der  König  stets  eingedenk  sein 
moge^  dass  er  fiber  ein  deutsches  Volk  herr- 
sche, dass  er,  wenn  es  im  Staatsrath  der  Dis- 
<^sion  emster  Gegenstände  gelte,  jede  Friva- 
Htit  fem  halte,  einsichtsvollen  und  mit  den 
wahren  Bedürftiissen  des  Landes  vertrauten 
Personen  nie  das  Gehör  versage,  die  Ausgaben 
steh  dem  Maximum  der  Einnahme  scharf  ab- 
iwsse  imd  fortan,  ohne  in  den  Staatsschatz  be- 
liebig einzugreifen,  sich  mit  seiner  Civilliste  be- 
gDäge. 

In  einer  früheren  Depesche  charakterisirt 
Reinhard  den  Grafen  von  Fürstenstein,  den  be- 
kannten Günstling  Jeromes,  folgeudermassen« 
Der  König  zeigt  sich  in  allen  Ansiditen  sdiwan- 
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kend  und  dem  Einflüsse  wohlmeinender  Män- 
ner schwer  zugänglich,  weil  er  durch  Nachfpe* 
bigkcit  Mangel  an  Charakter  zu  verrathen 
furchtet.  Dagegen  ist  ihm  1  ürstenstein  so  un- 
entbehrlich, das6  er  im  wahren  Sinne  des 
Worts  ohne  ihn  nicht  einschlafen  kann.  Der 
Graf  hat  natürlichen  Verstnnd,  Geschmeidigkeit 
und  angenehme  Formen,  wird  aber  um  so  we- 
niger im  Stande  sein,  die  Lücken  seines  Wis- 
sens auszufüllen,  als  er  anf  unverzeihliche  Weise 
seine  Zeit  vertändelt.  Ausserhalb  der  Angele- 
genheiten des  Hofes  kommt  sein  Einfluss  nicht 
in  Betracht.  Das  einzige  Böse,  was  er  thut, 
ist  dass  er  nichts  Gutes  thnt;  er  ist  ein  excel- 
lenter  Günstling ,  aber  ein  grundschlechter  Mi- 
nister. 

Das  letzte  Buch  umfasst  das  Jahr  1810  und 
hat,  abgesehen  von  der  Finanzlage,  hauptsäch- 
lich die  vorübergehende  Annexion  der  bis  da- 
hin nicht  zum  neuen  Königreiche  zählenden 
hannoverschen  Provinzen  —  mit  Ausnahme  des 
Herzügthnms  Lauenburg,  zum  Gegenstände. 
Mit  der  Uebergabe  dieser  Landestheile ,  welche 
iibi-igens  mit  der  Auflage  bele^  wurdon  .  18500 
französische  Soldaten  zu  nähreu,  kleiden  und 
zu  besolden,  während  die  Domainen  mit  Dota- 
tionen zum  Belaufe  von  mehr  als  funftehalb 
Millionen  Francs  belastet  waren,  wurde  Bein- 
hard  vom  Kaiser  beauftragt. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  KönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften* 

32.  Stade  10.  Augurt  1864. 


Karl  von  Seebach  Der  Hannoversche 
Jura  mit  einer  geologiBchen  Uebersichtslcarte 
and  10  Tafefai  Abbildungen.  Berlin  bei  W.  Hertz 
1864.    158  S.  in  Lex-form. 

Die  Aufgabe  der  vorliegenden  Arbeit  war: 

eine  dem  neusten  Stande  der  Wissenschaft  ent- 
sprechende Uebersicht  der  Juraformation  im 
nordwesUidien  Deutsehland  m  geben  und  so 
speciell  die  Lttcke  auszufüllen,  die  Oppel  in  sei-, 
ner  vortrefflichen  Arbeit  über  die  Juiaformatiou 
durch  die  Nichtberücksichtigung  dieser  Gegend 
übrig  gelassen  hatte«  Dieser  Zweck  bedingte 
natürlich  auch  in  der  Aiioidming  und  Verthei- 
loBg  des  Stoffes  einen  gewissen  Anschluss  an 
das  Oppd^sche  Buch.  Dagegen  sind  die  allge- 
meinen Grundsätze  und  die  Methode  des  Hann. 
Jura  von  denen  Oppelns  so  abweichend,  dass 
da  Verf.  es  für  nötUg  hielt  dieselben  in  einer 
Einleitung  ausführlich  darzulegen  und  die  entge- 
genstehenden Ansichten  zu  widerlegen. 

In  dem  ersten  Abschnitt  des  auf  die  Einlei- 
tung folgenden  geognostiscfaen  Theils  wird  die 

94 
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geographische  Verbreitung  des  Jura  im  nord- 
westlidien  Deutschland  besprochen.    Der  daran 

sich  schliessende  Abschnitt  bebandelt  die  verti- 
cale  Gliederung  der  Schichten,  von  unten  nach 
oben. 

Die  Schichten  der  Avicula  contorta,  die  ini- 
mer  noch  besser  Täbinger  Schichten  als  Kösse- 
ner  heissen  könnten,  werden  als  das  oberste 
selbständige  Glied  der  Trias  angesehen. 

Der  Lias  in  der  Ausdehnung  genommen,  die 
ihm  L.  y.  Buch  und  die  Süddeutschen  gegeben, 
zerföUt  in  9  Unterabtheilungen ,  von  denen  die 
Psilonoten-,  An^laten-,  Arieten-  und  Aminoiiites 
planicosta  -  Schichten  den  unteren  Lias  ausma* 
chen.  Diese  Grruppe  ist  der  schwächste  Theil 
in  der  ganzen  Arbeit  und  besonders  die  obere 
Grenze  derselben  noch  ganz  ungenügend  bekannt. 
Der  mittlere  Lias  bestdbt  aus  den  Schichten  des 
Am.  brevispina,  des  Am.  capricornus  und  aus 
den  Amaltheenschichten.  Die  letzteren  sind  hier 
entgegen  der  gewöhnlidien  Annahme  nicht  wei- 
ter eingetheilt  worden,  ein  Verfahren,  das  — 
wie  die  in  jüngster  Zeit  an  der  Buke  -  Kreien« 
ser  Eisenbahn  gewonnenen  Aufschlüsse  lehren 
—  allerdings  nicht  ganz  ohne  Bedenken  ist. 
Der  obere  Lias  wird  nur  von  den  Posidonien- 
schiefem  und  den  Schichten  des  Am.  jurensis  ge- 
bildet. 

Der  Dogger  zerfällt  in  die  Schichten  des  Am. 
opalinus,  des  Inoceramus  polyplocus,  die  Coro- 
natenschichten ,  Schichten  des  Am.  Farkinsoni, 
der  Ostrea  Knorrii  und  den  Coiiibrash.  Diese 
Schichtentolge.  die  der  Verf.  für  den  wichtigsten 
Theil  semei  Arbeit  hält,  ist  durch  die  inzwi- 
schen bei  dem  genannten  Eisenbahnbau  blossge- 
legten  Aufschlüsse  durchaus  bestätigt  worden. 

Den  oberen  Jura  bilden  die  Macrocephalen- 
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schiditen,  Onatentbone,  Hersunier  Schichten,  die 

Korallenschicht,  der  Korallenoolith,  die  Xerineen- 
schichten,  die  Pterocerasschichten,  die  Schichten 
der  Exogyra  virgala  und  die  des  Am*  gigas; 
Sbet  diesen  folgen  die  Purbeckschichten,  die  den 
UeberganGT  zur  Wealdengnippe  bilden.  In  die- 
ser Fteihe  ist  durchaus  neu  die  Aussonderung 
der  Am.  gigas-Schichten ,  die  wegen  der  Analo- 
gie mit  dem  nordöstlichen  Fiaukreich  nicht 
uninteressant  ist. 

In  dem  nun  folgenden  Abschnitt  benutzt  der 
Vijif.  die  Gelegenheit,  um  einiLro  Bedenken  gegen 
die  herkömmliche  obeie  Grenze  des  Lias  auszu- 
sprechen. Dieselbe  ist  wenigstens  für  Nord« 
deutschland ,  wie  sich  immermehr  herausstellt, 
ganz  unhaltbar.  Auch  die  französische  Abgren- 
song  unter  den  Coionatenscbichten  ist  nicht 
eben  glänzend  und  steht  jedenfaUs  weit  zorüok 
hinter  einer  Grenzlinie,  die  man  zwischen  die 
Amaltheen  und  Fosidonienschichten  legen  könnte. 
Die  Abtrennung  des  Kelloway  tou  dem  Oxfor- 
dien  muss  der  Verf.  fiir  eiue  ganz  allgemein  un- 
zulässige halten. 

Das  bei  einer  Yergleichung  mit  den  Jura- 
schichten anderer  Länder  gewonnene  Schlussre- 
soltat  wird  folgendermassen  zusaramengefasst : 
»Die  hannoversche  Juratbrmation  ist  in  ihrem 
unteren  Theil  bis  an  den  Gombrash  dem  süd- 
deutschen Jura  am  ähnliclisten  und  hat  wiihrend 
dieser  Zeit  Tcrmuthlich  mit  diesem  zusammenge- 
hangen. Gleichzeitig  mit  der  Bildung  des  Bai-- 
tischen  Jura  beginnt  die  Annäherung  an  den 
englisch-französischen  Typus.  Diese  Aehnlich- 
keit  erhält  sich  während  der  ganzen  Oxford- 
gruppe. Der  Kimmeridge  ist  zwar  in  manchen 
Beziehungen  eigenthümlich ,  zeigt  aber  immer 
noch  eine  genaue  Verwandtschaft  mit  dem  des 
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nördlichen  Frankreich.    Die  PnrbeckBcfaichtea 

sind  eigenthümlicl).« 

Der  palärOntologische  Tlieil  zerfällt  in  eine 
Tabelle,  in  welcher  alle  in  dem  geogno8t]sch€iQ 
Theile  erwähnten  Petrefacten  in  ihrer  Verbrei- 
tung und  Häufigkeit  zusammengestellt  sind,  und 
in  einen  Abschnitt  mit  kritischen  Bemerkungen. 
Diese  nmfassen  alle  neuen  oder  locai  neuen  Ar* 
ten,  sowie  diejenigen  Formen,  deren  Kritik  we« 
sentlich  bereichert  werden  konnte,  iianige  die- 
ser Notizen  dürften  dadurch  interessant  sein, 
dass  der  Verf.  das  Glück  liatte  einige  der  wich- 
tigsten Originalsammlungen  eigens  für  die  vor- 
liegende Arbeit  studiren  zu  können,  so  ¥or  Al- 
lem die  für  das  Britische  Museum  angekaufte 
Sammlung  von  J.  de  G.  Somerlej. 

K.  S. 


Histoire  de  la  Utterature  anglaise  par 
Taine.   Paris  1863.    Tome  premier  XL \ III  u. 
527  S.   Tome  deuxieme  706  S.   Tome  troisie- 
me  677  S. 


Der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  hatte 
sich  bereits  durch  mehrfache  philosophische  und 
literarhistorische  Arbeiten'^)  in  Frankreich  einai 
^^elir  angesehenen  Namen  erworben,  als  diese 
* jGreschichte  der  englischen  Literatur«  ersciiien, 
welche  gleichfalls  von  seinen  Landsieuten  mit 

£•  P.  La  Fontaine  et  ses  Fa,bl68,  £8sai  bot  Tite 
live,  Lea  Philosopkes  franfjais  au  XIX  siads  o.  s.  w* 
«ämintUßh  in  mefaren  Auflagen  eraohioiieiu 
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sabr  grossem  Bei£äU  aufgenouuuen  wordeu  ist. 
Dem  wenn  aacb  unier  ihnen  mancherlei  ein- 
zelne Vorarbeit  tu  zu  einer  solchen  z.B.  von  Plu- 
Itrete  Ch^sks,  dem  Yerf*  selbst  und  Andern 
mriiiaiiden  waren,  so  besassen  sie  gleichwohl  bis<^ 
her  noch  keine  vollständige  Darstellung  dersel- 
ben. Diese  Lücke  ist  nun  ausgefiillt,  jedoch 
nicht  ganz,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden. 

Was  den  Geist  betrifft,  in  dem  die  Arbeit 
unternommen  wurden,  so  merkt  man  bald,  dass 
Isöjm  bemüht  gewesen  ist,  seines  Gegenstandes 
iasserUch  und  innerlich  Meister  zu  werden,  also 
aiclit  bloss  die  einzelnen  Schriftsteller  kennen 
m  lernen ,  sondern  auch  Einsicht  zu  gewinnen 
in  all  die  nähern  und  fernem  Ursachen ,  yer- 
möge  deren  die  engUsche  Literatur  in  ihrem 
ganzen  Verlauf  eben  nur  so  sein  und  werden 
konnte  wie  sie  sich  nns  bietet.  Zu  diesem 
Zweck  hat  er  sich  nicht  nnr  mit  der  politischen 
Geschichte,  sondern  auch  den  Sitten  und  der 
Lebensweise,  den  klimatischen  Verhältnissen  so 
wie  den  ältesten  Dichtungen  des  englischen  Vol- 
kes, seiner  Stammväter  und  seiner  Stammgenos- 
äen  in  der  frühern  Heimath  sowie  in  den  spä- 
tem Wohnsitzen  bekannt  gemacht,  und  deshalb 
begleitet  die  Culturgescliiclite  jeder  Pei  iodc  auch 
je^ierzeit  die  der  Literatur.  Dadurch  gewinnt 
die  gaaze  Behandlmig  derselben  an  Lebendigkeit 
md  biteresse  nnd  gewährt  einen  tiefem  Ein- 
blick in  die  Geistesthätigkeit,  welche  die  einzel- 
nen Ikzeugnisse  des  englischen  Schriftenthums 
berrorgebracht  hat. 

Ehe  wir  jedoch  weiter  gehen,  wollen  wir  zu- 
Törderst  bemerken,  dass  das  vorliegende  Werk 
nach  allgemeinen  Einleitung  in  vier  Bücher 
xoiallt,  von  denen  das  erste  die  Ursprünge  in 
drei  Abschnitten  behandelt,  nämlich »  die  SaQh« 
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sen ,  die  NormaDnen  und  die  neue  Sprache 
(Chaucer);  —  das  zweite  die  Renaissance  in 
sechs  Abschnitten^  nämlich  die  heidnische  Re* 
naissance  (Sitten,  Poesie,  Prosa),  das  Theater, 
Ben  Jonson,  Shakspeare,  die  christliche  lienais- 
sanpe  und  Milton;  —  das  dritte  die  klassische 
Zeit  in  sieben  Abschnitten,  nämlich  die  Restau- 
ration (die  Lebemiinner,  die  Weltlichgesinnten), 
Dryden,  die  BevoJution,  Addison,  Swift,  die  lio- 
mafischriftsteller  und  die  Dichter;  —  das  vierte 
endlich  bespricht  die  Xeuzeit  in  zwei  Abschnit- 
ten, nämlich  die  Ideen  und  Werke  (Burns,  Wal* 
ter  Scott  u.  s.  w.)  und  Lord  Byron.  Zuletst 
folgt  noch  ein  Schlusskapitel,  das  einen  Vergleich 
der  Vergangenheit  mit  der  Gegenwart  anstellt. 

Aus  dieser  obwohl  nur  sehr  kurzen  Ueber- 
sicht  wird  indess  das  Verhältniss  der  einzelnen 
Theile  des  W^erkes  vielleicht  zur  Genüge  erhel- 
len und  daraus  hervorgehen,  dass  die  Hauptti- 
guren  der  englischen  Literatur  mit  grosser  Aus- 
fiihrlichkeit  behandelt  sind,  die  untergeordneten 
Schriftsteiler  hingegen  meist  nur  sehr  flüchtig, 
oft  blos  andeutungsweise,  so  wie  andererseits 
der  Culturgeschichte  ein  sehr  bedeutender  Raum 
zugestanden  ist,  wodurch  allerdings,  wie  bereits 
bemerkt,  das  Interease  stets  rege  gehalten  wird,  dass 
dagegen  für  eine  erschöpfende  auch  auf  Autoren 
zweiten  und  dritten  Ranges  so  wie  andere  nicht 
unwichtige  Punkte  eingehende  Darstellung  de^ 
ganzen  Gebiets  der  behandelten  Literatur  noch 
nicht  das  Erforderliche  geschehen  ist.  Uebri- 
gens  zeigt  dies  schon  der  äussere  Umfang  des 
Werkes.  Zieht  man  nämlich  von  den  1900  Sei^ 
ten  desselben  ausser  den  angeführten  Digressio* 
neu  auch  noch  die  Auszüge  aus  den  Autoren  ab 
und  erwägt  man  ferner  den  sehr  splendiden 
Druck,  so  bleibt  für  die  eigentliche  Literaturge« 
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.sdiiclite  ein  verhältnissmässig  mir  geringer  fiaum, 
den  die  Koryphäen  derselben  last  ganz  einneh- 
ii»eii.  Dieses  MissTerhältniss  erhält  vielleicht 
seine  Erklärung  dadurch,  dass  der  Verf.  frühere 
Monographien  über  die  letztern  durch  Hinzofü- 
gimg  einleitender  nnd  verbindender  Kapitel,  worin 
er  viele  eine  ausfuhrlichere  Besprechung  verdie- 
nende Gegenstände  zn  sehr  zusammengedrängt 
hak,  in  eine  zusammenhängende  Histoire  de  la 
littoatnre  anglaise  hat  verwandeln  wollen«  Denn 
sonst  wüsste  man  nicht  warum  z,  B.  ein  so  be- 
deutendes literarisch  -  politisches  Ereigniss,  wie 
die  Briefe  des  Junins  es  waren,  zwar  erwähnt 
wird  (3,  80  ff.),  jedoch  von  den  vier  Seiten, 
worauf  dies  geschieht,  eine  aus  denselben  ange- 
fShrte  Stelle  deren  drei  und  eine  halbe  anfüllt, 
wahrend  die  übrigen  Zeilen  den  Stil  besprechen, 
(lage.^en  die  ganze  so  wichtige  Geschichte  die- 
ser Briefe  auch  mit  kemer  Silbe  erwähnt  wird. 
Dass  Sbrigens  Sir  PhiUpp  Francis  der  Verfasser 
derselben  gewesen,  dünkt  vielen  competenten 
Richtern  keineswegs  wahrscheinlich,  so  z.  B, 
war,  wie  Kef.  weiss,  der  jetzt  verstorbene  Lord 
Lyn^nrst  durchaus  nicht  dieser  Meinung  — 
Femer  erwähnt  Taine  zwar  den  geistreichen  Hu- 
moristen Charles  Lamb  (3,  473),  aber  doch  nur 
als  Alterthämler;  sein  Hauptwerk,  die  vortreff* 
lidien  Essays ,  sind  dagegen  unerwähnt  geblie- 
ben. Anderwärts  (3,  408  f.)  sind  eine  grössere 
Anzahl  nicht  unbedeutender  Dichter  auf  nicht 
wiel  mehr  als  einer  Seite  abgethan  nnd  zwar 
so,  dass,  wer  es  nicht  schon  weiss,  durcliaus 
lucbt  daraus  ersehen  kann,  von  welchem  der 
diort  genannten  Autoren  jede  der  angeführten 

*)  Vergleiche  hierüber  noch  Notes  and  Queries ,  pas- 
riv;  8.  General  Index  io  Serie»  the  first.  London  1866« 
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Dichtungen  denn  eigentlich  herstammt.  Ja,  nod)  i 

P^reignisse,  die  auf  dem  Felde  der  eng- 
Uschea  Literatur  so  viel  Aufsehen  gemaclit  ha- 
ben, me  z.  B.  die  Rowlie'schen  Gedichte  Chat- 
terton's  sind  ganz  mit  Stillschweigen  übergan- 
gen, vieler  andern  Namen  nicht  zu  gedenken, 
wie  z,  B.  aus  älterer  Zeit  Sir  Thomas  Whyatt. 
Lord  Vanx  u.  s.  w.  Die  Anfänge  der  dramati- 
schen Kunst  in  England,  die  Mysteries  und  Mi- 
raole-plays,  so  wie  die  ältesten  Lustspiele  (Ralph 
Royster  Doyster,  Oammer  Gnrton^  Needle  n.s.  w.)| 
nebst  andern  Erzeugnissen  der  darauf  folgendeni 
Periode  sind  ganz  übergangen,  oder  es  wird  nur 
ganz  beiläufig  darauf  hingewiesen ,  wie  auf  das 
Irübeste  und  als  solches  wohl  besondere  BeacL-j 

'  tung  verdienende  Trauerspiel  Ferrex  und  Porrexl 
(Gorboduc).  Auch  Greenes  und  Lodge's  zum! 
Theil  treffliche  Romane  verdienten  mindestens! 
angeführt  zu  werden.  Eine  wahrhafte  Lücke 
aber  bildet  es,  dass  ein  ganzer  sehr  wichti^j^r 
Theil  jeder  Nationallitterakir,  das  .Volkslied  und 
die  Volksbücher,  auch  nicht  mit  einem  Worte 
erwälint  werden.  Ebenso  sind  die  schottischen 
Schriftsteller  sämmtlich  übergangen,  wahrsehein-' 
lieh  weil  sie  gewissermassen  einem  andern  Lande 
angehören  und  daher  als  eine  eigene  Litteratui 
bildend  betrachtet  werden  können.  Wenn  desQ 
aber  so  ist,  warum  sind  Bums  und  Walter  ScoH 
mit  so  grosser  Ausführlichkeit  behandelt?  Doclj 
geschah  dies  vielleicht  ausnahmsweise  deshalb 
weil  diese  Dichter  auf  die  englische  Litteratni 
und  letzterer  auch  noch  über  diese  hinaus  eLnet 
so  bedeutenden  Einfluss  geübt  haben.  Verdiente 
nun  aus  diesem  Grunde  nicht  auch  Macpbcroon  i 
Ossian  eine  eingehende  Besprechung  oder  doc2 

•    wenigstens  eine  Erwähnung?  — 

Aber  auch  noch  andere  Mängel  madien  ucj 
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ffihlbar,  die  man  indess  als  absichtlich  betrach- 
ten mass ;  denn  Taine  scheint  bloss  fiir  Keuner 
dei  vom  ihm  behandelten  Gegenstandes  geschrie- 
ben m  haben  und  wenigstens  eine  äussere  Be- 
kanüischaft  mit  demselben  vorauszusetzen,  so 
dsfis  er  eigentlich,  wie  man  glauben  möchte, 
mr  die  iimere  Geschichte  der  englischen  Litte- 
ratur  darzulegen  beabsichtigt  hat.  Denn  ledig- 
lich so  erklärt  sich,  dass  er  biographische  Nach* 
richten  vther  die  Schriftsteller  mit  wenigen  Aus- 
nal.men  nur  sehr  spärlich  und  unvollständig 
miUheilt,  öfter  noch  ganz  und  gar  übergeht  und 
namentlich  mit  Jahrszahlen  ungewöhnlich  geizig 
ist;  so  dass  wer  auch  über  diese  Dinge  berich- 
tet sein  will,  in  dem  Taine'schen  Werke  sich 
nur  sehr  selten  Bath  erholen  kann,  woraus  sich 
also  Yon  selbst  ergiebt,  dass  die  sogenannte 
»Literatur«  und  bibliographische  Nachweise  ganz 
ausgeschlossen  sind.  Nicht  minder  ist  (um  auch 
dies  beiläufig  zu  erwähnen)  die  Art  des  Gitirens 
sehr  mangelhaft,  und  oft  bleibt  man  ganz  im 
Dunkeln  darüber,  wer  gemeint  ist,  auch  wo  es 
interessant  oder  wichtig  wäre  dies  zu  wissen. 
Wer  z.  B.  ist  der  ßd.  I.  S.  370  angeführte  »con- 
temporain  «  V 

Was  endlich  den  Stil  betrifft,  so  leidet  der- 
selbe gar  zu  sehr  an  der  seinen  Landsleuten 
selbst  von  Lamartine  vorgeworfenen  Sucht  in  ei- 
nem fort  geistreich  sein  zu  wollen.  Man  braucht 
nicfat  lange  nach  Beispielen  hiervon  zu  suchen, 
die  deshalb  auch .  sprächen  nicht  andere  Um- 
stände dagegen,  wenigstens  eine  theilweise  Be- 
stafeij^inig  des  UrtheUs  würden  zu  gewähren 
scheiuen ,  das  Kenan  nocli  vor  kurzem  erst  *) 

*)  Revue  des  deux  Mondes  vom  Iten  Mai  d.  J,  „Sur 
rm&tructioa  superieure  ea  Frauce/* 

9ö 
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über  die  Behaudlungsweise  wissenscliaftliclier  Ge- 
genstände in  Fran]u*eich  ausgesprochen:  sie  be« 
zwecke  mehr  eine  anziehende  » cauaerie «  oder 
eine  prunkende  Daistelluug  als  tieferes  Einge- 
hen in  den  betreüenden  Gegenstand.  Freilich 
erkennt  Renan  auch  Ausnahmen  an  nnd  ^nter 
diese  zählt  er  eben  auch  Taine.    Allerdings  im 
Ganzen  mit  Recht;  jedoch  lese  man  z.  B.  die 
Schilderung  des  Eindruokes,  den  die  See  der 
englischen  Küste,  London,  das  englische  Klima 
auf  den  Fremden  hervorbringen  soll;  welche Ue- 
bertreibung  oder  mindestens  welche  iniäs&^&gl 
Wenigstens  hat  Befer.  nicht  eben  viel  von  dem 
empfunden,  was  Taine  in  so  gesuchter  bilder- 
.  reicher  Sprache  vorträgt  (3,  6^9  ff.).  London 
schien  ihm  nicht  »la  contree  dmmerienne  d'Ho- 
mere«,  kein  »cimetiere  oü  barbottent  des  fanto* 
mes  affaires  et  malheureux  . . .  on  se  croit  hors 
du  monde  respirable  reduit  ä  la  condition  des 
etres  marScageux,  habitants  des  eaux  sales;  vi- 
vre  ici  ce  n'est  pas  vivre«;  die  See  dünkte  ihm 
nicht  mitten  im  Sommer  »salie  et  cadavereuse«, 
kein  »monstre  rauque,  qui  gronde  et  beugle 
cruellement«.    Nach  dieses  »angeschwellten Wör- 
terpomps Erhöhungen  «  ist  man  versucht  hinzu- 
-  zufügen:  »rd  if^iaTW&QavtoqtXattöv^Qat^*  Der» 
gleichen  zu  stark  aufgetragene  Farben  stumpfen, 
wenn  oft  angCAvandt,  nicht  nur  ab,  sondern  kön- 
nen sogar  schaden,  indem  sie  üebertreibung  auch 
hei  wichtigem  Punkten  belürchten  lassen.  Nch^ 
ein  Beispiel  genüge.      In  der  Schilderung  der 
englischen  Sitten  während  der  letzten  Hälfte  des 
16ten  Jahrhunderts  heisst  es  unter  anderm  (1, 
458):  »Le  fond  de  Thomme  naturel,  ce  sont  des 
impulsions  irresistibles ,  coleres ,  appetits,  ron- 
voitises,  toutes  aveugles.   II  voit  une  lemme,  il 
la  tröuve  belle ;  tout  d'un  coup  sa  gorge  se  serro. 
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il  lui  court  sus;  quelqifiin  veut  Ten  empecher, 
il  tue  rhomme ,  s  assouvit  ^  «puis  n'y  pense  plus, 
sauf  lorsqne  parfois  quelque  vague  image  d'ime 
mare  de  sang  clapotante  vient  traverser  sa  cer- 
Teile  et  le  rendre  merne.«    Dieses  »birndurch- 
zuckende,  dunkle  Bild  einer  plätschernden  Blut- 
lache« ist  wieder  so  ein  Xrjxv^iop  und  auf  einen 
KnallefTect  berechnet.     Mit  diesem  gesuchten 
Stil  hangt  es  denn  auch  wohl  zusammen,  wenn 
B.  an  einer  andern  Stelle  (3,  84  ff.)  drei  Sei- 
ten  lang  von  einem  Autor  gesprochen ,  derselbe 
jedoch  durchaus  nicht  genannt  wird  und  der  in 
Unsicherheit  gelassene  Leser  erst  am  Schluss 
des  Gitats  in  der  Anmerkung  ersieht,  von  wem 
es  sich  eigentlich  handelt,  und  wenn  andrerseits 
die  Sprache  des  Verfs  gewiss  absichtlich,  jedoch 
nüt  einer,  keineswegs  angenehmen  Wirkung  in 
seiner  Dar.-tellungsweise    zuweilen    unedel  um 
nicht  zu  sagen  niedrig  eischeint«     So  schliesst  ' 
er,  Yon  den  Ansprächen  der  Engländer  an  eine 
gute  Predigt  sprechend,  mit  der  Bemerkung  (3, 
42) :  a>  Leur  grand  sens  et  leur  gros  bon  sens 
saccommodent  bien  mieux  des  discussions  iroi- 
des;  ils  demandent  des  enquetes  et  des  rapports 
Biethodiques  en  matieie  de  morale  comme  en 
Eaatiere  de  douaue,  et  traitent  de  la  conscience 
oomme  da  porto  ou  des  harengs.«    Oder  man 
lese  die  Schilderung  des  ersten  Menschenpaares 
(2.  407  ff .  %    Taine  mag  hier  wie  auch  sonst  in 
der  Hauptsache  Becht  haben,  konnte  jedoch 
seine  Meinung  auf  andere  Weise  ausdrücken 
^rid  ohne  unter  anderm  Adam  und  Eva  einem 
Stier  und  einer  Stute  zu  . vergleichen  (»sans  plus 
de  pensee  que  le  taureau  oü  la  cavale  couches 
snr  rherbe  anpres  d'eux«)   und  hinzuzufügen; 
»el  tcoiite,  et  j'entends  un  menage  angiais,  deux 
raisonneurs  du  temps ,  le  colonel  Hutchinson  et 
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sa  feirnne.  Bon  dieu,  habillez*les  bien  vite.  Des 
gens  8i  cuItiy^B  atiraient  inventS  avant  toute 

chose  les  culottes  et  la  piideur.«    Dies  sollen 
vermutlilich  geistreiche  Bemerkungen  sein,  na- 
mentlich die,  dass  man  räsonniren  oder  vielmehr 
schwatzen  könne,  ohne  mehr  dabei  zu  denkcu, 
als  ein  Ochs  oder  ein  Pferd.     Das  ist  freiüch 
nur  zu  wahr,  eben  deswegen  aber  auch  bekannt 
genug.   Wir  weisen  indess  aul  diese  und  andere 
Mängel  nur  in  der  Absicht  hin,  um  den  Wunsch 
daian  zu  knüpfen,  dass  Taine  bei  einer  gewiss 
nicht  lange  ausbleibenden  neuen  Auflage  seiner 
Arbeit  diese  üebertreibungen  und  üngleichhei- 
ten  in  der  Darstellung  entfernen  möge  fnlls  die^ 
überhaupt  seiner  Art  zu  schreiben  nin^lich  sein 
sollte.    Das  Werk  könnte  dadurch  nur  gewin- 
nen, wenigstens  in  Deutschland,  wie  Ref.  glaubt, 
denn  dass  es  jedeUearbtung  verdient,  unterliegt 
nicht  dem  mindesten  Zweifel.     Schon  oben  ist 
auf  das  Bestreben  des  Verfassers  in  den  Geist 
seiner  Aufgabe  einzudringen  hingewiesen  worden 
und  will  Ref.  hier  beispielsweise  einige  Abschnitte 
des  Werkes  namliaft  machen,  die  ilui  ganz  be- 
sonders angesprochen;  so  die  Fortescue,  Spenser, 
Sir  Philip  Sidney  und  Lord  Bacon  betreffenden 
Stellen ;  die  beredte  Schilderung  der  Vorläufer 
der  Reformation  in  England   Cl  ,  Ifiß  ff.),  die 
schöne  Darlegung  über  den  En t wickelungsgang 
des  dramatischen  Geistes  in  demselben  Lande 

il,  467  ff.) ,  die  Avabrheitsvolle  und  geluneene 
)arstellung  des  Kationalcharakters  der  Englän- 
der (3,  26  f.)  und  der  Franzosen,  wie  er  na« 
mentlich  bei"  letztem  aus  ihrer  Behandlung  der 
Komödie  hei  vorgebt  (2,  538  ff.)  u.  s.  m\  u.  s.  w. 
Sehr  treliend  ist  bei  letzterer  Gelegenheit  die 
Bemerkung,  dass  der  Stoff  des  Lustspiels  häufig 
eigentlich  hoch  tragisch  sei  und  mir  die  ge- 
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schickte  Behandlung  desselben  dies  kann  ver- 
gessen machen.  Auch  der  Vorwarf  des  Don 
Quijote  ist  im  Grunde  tragiscli  iuhI  nur  ein 
Cervanteb  vermochte  ihn  auf  so  meisterhafte 
Weise  komisch  zu  gestalten ,  obwohl  selbst  ihm 
dies  nicht  in  den  Augen  aller  Leser  gelungen 
ist  (vgl.  des  Ref.  Vorrede  zu  Dunlop  S.  XIX  ff.). 
Diese  Entwickeiung  Taine^s  ist,  ^^ie  gesagt,  vor* 
trefflich  und  ebenso  die  des  Charakters  der 
neuern  Zeit  (3,  418  ff.),  wobei  denn  auch  das 
zur  Sprache  kommt,  was  Deutschland  in  dersel- 
ben für  Kunst  und  Wissenschaft  gethan,  und  es 
heisst  hier  unter  anderm:  »Une  race  nouvelle, 
engourdie  jusque  lä,  doinie  le  signal:  TAlle- 
magne,  par  toute  TEurope,  imprime  le  branle 
a  la  rerolution  des  idees,  comme  la  France  ä 
la  revolution  des  moeiirs.  Ces  bonnes  gens,  qui 
chauffaient  en  fumant  au  coin  d  uu  poele  et 
ne  semblaient  propres  qu^ä  faire  des  editions 
savantes,  se  trouvent  tout  d^un  coup  les  promo- 
teurs  et  les  chefs  de  la  pensee  humaine.  Nulle 
race  n'a  Tesprit  si  comprehensif ,  nulle  n'est  si 
bien  douee  pour  la  haute  speculation.  On  sVn 
apercoit  a  sa  langue,  tollement  abstraite  qu'au 
de  la  du  Rhin  eile  semble  un  jargon  inintelli- 
gible.  £t  cependant  c'est  grace  ä  cette  langue 
qu'eOe  atteint  les  idees  superieures  etc.«  Auch 
in  Frankreich  werden  also  vorurtheilslose  Gei- 
ster geneigt,  jedem  das  Seine  zukommen  zu  las- 
SCT  und  wir  finden  hier  dieselbe  Meinung  aus* 
gediiickt,  die  Renan  in  dem  oben  angeführten 
Aufsatz  geäussert  hat»  Uebeihaupt  erhellt  aus 
vielen  Stellen  des  vorliegenden  Werkes,  dass  der 
Verf.  mit  der  neuem  deutschen  Litteratur,  der 
nationalen  wie  der  wibsenschaftlichen,  eine  ein- 
gebende Bekanntschaft  gemacht  hat,  was  theil- 
weise  mit  seiner  überall  hervortretenden  Nei- 
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gung  zu  philosophiren  in  ZusamroenhaDg  stehen 

mag.  '  Namentlich  sclieint  ihn  Göthe  gefesselt 
zuhaben,  dessen  Iphigenie  er  »une  soeur  presque 
jumelle  a  rAntigone  de  Sophocle  et  aux  deesses 
de  Pbidias«  nennt.  Dass  Taine  nicht  auch  un- 
ser älteres  Schriftenthuui  genauer  kennt,  wird 
ihm  gewiss  Niemand  zum  Vorwurf  machen  wol- 
len, zumal  wir  die  jetzt  in  Frankreich  durch 
mehre  Uebersetzuugen  ziemlich  verbreiteten  Ni- 
belungen erwähnt  finden,  und  manches  Andere 
der  Art  ist  ihm  gewiss  eheniaUs  nicht  unbekannt 
geblieben,  da  er  z.  B.  ja  auch  die  ältere  Edda 
anführt*).  Dagegen  müssen  wir  starke  Verwah- 
rung einlegen  hinsichtlich  einer  Behauptung,  die 
eben  aus  jener  Unkenntniss  hervorgegangen  ist 
Taine  legt  nämlich  in  der  Einleitung  (^S.XLII  ff.) 
dar,  welches  der  eigentliche  Zweck  seiner  Arbeit 
sei;  sie  solle  als  Beitrag  zur  Geschichte  des 
englischen  Volkes  dienen.  Alles  was  er  da 
äussert,  ist  ganz  richtig;  so  wenn  es  heisst  (S. 
XL  VI):  »C'est  donc  principalement  par  Tetude 
des  litteratures  que  Ton  pourra  faire  Phistoire 
morale  et  marcher  vers  la  connaissance  des  lois 
psychologiques,  d'oü  dependent  les  evenements«. 
£r  fährt  dann  so  fort:  » J'entreprends  ici  d'ecrire 
rhistoire  d'une  litteratui-e  et  dy  chercher  la 

*)  Nach  der  Ueberseizimg  des  Prof.  Bergmann  in 
Strasburg,  welcher  Oelelirto  durch  66U16  voiii'tr^fflichen 
Arbeiten ,  deren  mehre  sich  auf  die  beiden  Edda's  bezie- 
hen, letztere  in  Frankreich  auch  andern  alBFachmaimem 

zugänglich  gemacht  hat.  Da  jene  auch  in  Deutschland 
mehr  bekannt  zu  werdm  verdienen  als  sie  es  zu  sein 
scheinen,  so  erwähnen  wir  davon  die  süinmtlich  mit  Ue- 
bersetzung  und  ausführlichem  Cumnientar  begleiteten  Poe- 
mes  islandais  (Auswahl  der  altern  Edda)  Paris  1888;  T.es 
Chants  de  861  (Solar  liod)  Strasb.  u.P:iris  1848  und  ganz 
besonders  La  Fasciuation  de  Gulfi  (Gyita  ginuing)  eben* 
das.  1061. 
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psvchologie  d'im  penple:  si  fai  clioisi  ( rlle-ci,  ce 
pas  Sans  motif.  II  laiiait  trouver  un  peu- 
ple  qni  eöt  nne  grande  litterature  complete ,  et 
cela  est  rare;  il  y  a  peu  de  nations  qui  aient, 
pendant  toute  leur  vie,  vraiment  pense  et  vrai- 
meot  ecrit.  Parmi  les  anciens,  la  litterature 
htine  est  nulle  au  coininencement,  puis  emprun- 
tee  et  imitee.  Paruii  les  modernes,  la  littera« 
tore  allemande  est  presque  vide  pendant  deux 
siecles  fde  1550  ä  1750);  la  litterature  italienne 
st  la  litterature  espaguole  äuissent  au  mi- 
fieu  du  dix-septieme  siecle.«  Ob  das  hier 
mit  Bezug  auf  andere  Litteraturen  Bemerkte 
richtig  ist,  will  Ref.  hier  nnerörtert  lassen ,  und 
üwr  in  Betreti  Deutschlands  auf  die  gänzliche 
Grundlosigkeit  des  Behaupteten  hinweisen.  Dass 
Taine  sich  vorzugsweise  und  mit  Vorliebe  des 
Studiums  der  englischeu  Litteratur  beflissen  und 
darüber  die  anderer  Völker  mehr  oder  minder 
uüberücksiclitigt  gelassen,  deshall)  kann  ihn,  wie 
gesagt,  Niemand  tadeln,  doch  sollte  er  eben 
iddit  über  das  absprechen  was  ihm  fem  geblie- 
ben ist;  denn  wer  die  Litteratur  der  in  Rede 
stehenden  Zeit  kennt,  wird  sich  höchlich  über 
Taine's  Ausspruch  wundem  und  ihm  nicht  glau- 
ben, dass  die  Deutschen  diese  ganze  Zeit  bloss 
mit  Tabackrauchen  und  Ediren  zugebracht  ha- 
ben. Ref.  will  hier  nicht  die  oft  so  bedeuten- 
den Namen  der  deutsehen  Schriftsteller  zwischen 
1  '.50 —  1 7 ')()  auilnbren ;  dab  Inhaltsverzeichniss 
jeder  Litterat  Urgeschichte  weist  sie  in  grosser 
Zahl  nach  und  die  wichtigsten  fallen  jedem  von 
selbst  ein.  Hinsichtlich  dieser  Behaui)tung  also 
müssen  wir  Taine  mit  etwas  strenger  Miene  zu- 
rechtweisen; andere  seiner  Bemerkungen  bieten 
Gelegenheit  zu  minder  wichtigen  Berichtigungen. 
So  (um  nur  Einiges  aus  dem  ersten  Bande  her- 
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•w..i.,b»),,  we„„  er  .eint,  da»  ea  »  d« 
tern  gennanischen  Poesie  durchans  an  Liebes* 

liedern  gefehlt  habe  (1,  35);  aber  sie  wurden 
ja  noch  im  8ten  Jahrh.  sogar  in  1  rauenklöstem 
gesungen,  s.  Gervinuei  Gesch.  d.  D.  Dichtung  4te 
Aufl.  1,  33;  vgl  Haupt's  Zeitschr.  9,  128).  — 
Anderwärts  sucht  Taine  aus  der  Beschatfenheit 
des  nordischen  Khma^s  die  Ansicht  der  in  dem- 

'  selben  wohnenden  Völker  zu  erklaren,  wonach 
sie  das  Leben  wie  einen  Kampf  betrachteten  (1, 
164).  Diese  Anschauung  ist  jedoch  keineswegs 
den  Nordländern  allein  eigen,  denn  sie  findet 
sich  au  eil  Lei  den  Griechen.  Zwar  lebten  sie 
gleichfalls  »sous  la  belle  lumiere ,  dans  Tair 
tiede  et  clair,  les  yeux  occupes  par  les  noUee 
formes  et  Theureuse  serenite  du  paysage«,  ganz 
ebenso  wie  die  Neapolitaner  und  andere  Südlän- 
der; nichtsdestoweniger  hiessen  ihnen  die  Dahin- 
geschiedenen oS  uafidvug  »die  des  Lebens  Last 
und  Mühe  getragen  und  nun  ausgelitten  haben«; 
jxßd  Plutarch  (Quaest.  rom.  26)  spricht  sogar 
ganz  buchstäblich  von  der  Seele  der  Verstorbe- 
nen als  d(p€tfi€Vfjy  ^di]  nai  d$ijy€i^p$0fk4p^y  fU/av 
dywvfx  yai  noixilov.  Dies  beweist  aber  nur  wie 
vorsichtig  man  bei  der  Aufstellung  allgemeiner 
Thesen  sein  muss  und  wie  namentlich  sich  aus 
dem  vorliegenden  Falle  ein  weiterer  Beweis  da- 
für ergiebt,  dass  so  wie  einerseits  die  Menscheu 
derselben  Zeit  und  desselben  Landes  nicht  alle 

'  auf  gleiche  Weise  denken  und  handeln  ebenso 
die  Bewohner  weit  von  einander  durch  Eaum 
und  Zeit  geschiedener  Himmelsstriche  zu  glei- 
*  eben  Lebensansichten  gelangen  können.  Was 
die  der  Griechen  war,  haben  wir  eben  gesehen 
und  dazu  stimmt  denn  auch  Sophokles  (Oed. 
CoL  V.  1225  ff.)-  (pvPM  tdv  änavtm  p$u4 
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ijxH,  nolv  dfVTSQov,      TO^iota«  lind  hiernach Cic* 
TfiBC  1,  §.  114:  »Non  nasd  homini  longe  opti- 
Bram.  proxuDüiii  antem  qnam  primnm  mori«; 
und  aurh  der  römische  Naturhistoriker  äussert 
(S.  H.  2ö,,2):  »Ex  onmibus  boms  quae  homini 
triboxt  natinra  ^  nollum  meliiis  esse  tempestiva 
morte  idque   in  ea  Optimum  quod  illam  sibi 
qoisque  praestare  potent.«  —   Hier  also  ündeu 
wir  UebereinstiiDmung  dar  Ansichten,  sollen  wir 
uijs  deshalb  wundern,  wenn  wir  anderwärts  Ver- 
schiedenheit derselben  antrefien.  und  wenn  Schil- 
le»  Teil  nicht  handelt  wie  Göthe's  Götz?  Han- 
dehi  die  Menschen  stets  auf  dieselbe  Weise,  auch 
wenn  sie  zu  gleicher  Zeit  und  unter  denselben 
Yerhältnias^  leben?    Hat  Taine  also  Becbti 
wemi  er  sagt  (1,  458):  »Rien  de  plus  faux  qne 
le  Ouillaume  Teil  de  Schiller,  ses  hesitations  et 
ses  raisonnements;  voyez  par  contraste  le  Goetz 
de  Goethe«  ?   Wie  zaudert  nicht  Hamlet  ?  Ist 
sein  Clmrakter  deshalb  ein  falsch  gezeichneter? 
Lebten  nicht  Claudius  Cunctator  und  Marcellus 
za  gleidier  Zeit  ?  —  Weitergehend  findet  man 
in  der  Schilderung  Chaucer's  als  Dichter  (1, 
225  S.)  die  ganz  richtige  Bemerkung,  dass  er 
zwar  noch  im  Mittelalter  befangen  bA,  aber 
doeh  schon  es  zu  verlassen  beginne.  Hierbei 
hätte  denn  aber  auch  nicht  eine  Hinweisung  auf 
Chaucer's  Bhyme  of  Sir  Thopas  unterlassen  wer- 
den sollen,  worin  er  ja  mehr  als  in  irgend  einer 
andern  seiner  Dichtungen  aus  seiner  Zeit  her- 
aoslxitt,  indem  er  sich  über  die  lächerliche  Aben- 
tenersucht  des  irrenden  Ritterthums  lustig  mBitht 
und  gewisserniassen  als  Vorläufer  des  Cervantes 
erscheint.     Und  wenn  man  dagegen  bemerkt, 
dass  anderwärts  Ghaucer  sich  gleichwohl  all  der 
Extravaganzen  schuldig  macht,  welche  er  im  Sir 
Ihiipaa  verspottete  (a.  Dunlop  S.  1^),  so  ist 
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dagegen  anzuführen,  dass  er  trotzdem  Cervantes 
in  '80  weit  voranstellt  als  er  aus  dem  Mittelal- 
ter herauszukommen  suchte,  letzterer  hingegen 
in  dasselbe  zurücksinkt,  indem  er  nach  dem 
Don  Quijote  den  Persfles  y  Sigismunda  schrieb. 
Ob  übrigens  nicht  Taine  selbst  einen  kleinen 
Ritt  »ins  altromantische  Land«  unternimmt,  wenn 
er  um  Spenser's  willen  über  den  bürgerlichen 
und  realistischen  Roman  der  Neuzeit  den  Stab 
zu  brechen  scheint  (1,  326  ff.)?  Jedoch  gewiss 
nur  scheint,  er  will  sich  ja  bloss  einen  Au^ 
.genblick  lang  vergessen,  um  sich  als  Dichter 
und  Edelmann  in  das  Ifite  Jahrhundert  zurück- 
zuversetzen ,  das  gutentheils  noch  dem  Mittelal- 
ter augehört;  denn  Taine  ist  keineswegs  ein 
blinder  Bewunderer  dieses  letztem  wie  er  dies 
oft  z.  B.  Bd  I  S.  249  f.  sehr  klar  und  beredt 
darlegt.  Hier  stimmt  Bef.  wieder  aus  vollstem 
Herzen  bei,  denn  »prisca  juvent  alios  etc.«  Es 
ist  also  nur  eine  besondere  Vorliebe  fiir  Spen- 
ser,  die  Ref.  zwar  keineswegs  theilt,  da  er  nun 
einmal  der  allegoriscben  Dichtung,  namentlich 
einer  so  langathmigen  wie  der  »Feenkönigin«, 
nicht  so  vielen  Geschmack  abgewinnen  kann  wie 
Taine  und  wenn  er  sich  dann  und  wann  von 
der  binnlichen  äusserlichen  Dichtung  zur  geisti- 
gen und  psychologischen  wegwenden  will,  sich 
lieber  in  Wolfram's  Parcival  vertieft.  Jedoch 
über  Geschmack  lässt  sich  eben  nicht  streiten 
und  Taine  denkt  wahrscheinlich  wie  Pococuraute 
und  jeder  unabhängige  Leser:  »Je  ne  Iis  que 
pour  moi « ,  und  er  thut  Recht  daran.  —  An 
einer  andern  Stelle,  wo  der  Verf.  von  den  Ur- 
sachen spricht,  welche  im  IGtenJahrh.  das  eng- 
lische Theater  ins  Leben  riefen,  schildert  er  die 
damaligen  Landessitten,  indem  er  bemerkt :  »Les 
passions  ont  pourtant  leur  tour  propre  qui  est 
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aoglais,  parcequ'elles  soQt  anglaises«  (1,  436). 
Was  er  hierbei  yon  den  »passions  miBtaiktes«, 

von  der  »energic«  imd  »apreto  natire«  sagt,  ist 
so  wie  manches  andere  ganz  richtig,  jedoch 
Schaffotte  und  granaame  Leibesstrafen,  Hexen- 
und  Ketzerverbrennungen  so  wie  Aberglauben 
und  Unglauben  kamen,  wie  allbekannt,  in  jener 
Periode  nicht  bloss  in  England  allein  vor,  son- 
dern in  Europa  im  Allgemeinen.    Die  Inquisition 
zündete  ihre  Scheiterhaufen  überall  an,  überall 
such  wurden  Hexen  »incinerirt«,  fürstliche  Häup- 
ter fielen  nicht  nur  in  London ,  Gespensterglau- 
ben herrschte  und  herrscht  noch  jetzt  im  Süden 
Europas  wie  im  Norden*     Was  aber  den  Ur- 
spmng  der  haarsträubenden  Stoffe  der  altengli- 
schen  Dramen  betrifft .   so  ist  Dunlop  gerade 
entgegengesetzter  Meinung,  indem  er  sagt:  »Von 
allen  italienischen  Novellisten  scheint  Cintio  bei 
den  altenglischen  Dramatikern  am  beliebtesten 
gewesen  zu  sein  .  .  .    Daher  geschah  es  auch, 
dass  das  Wohlgefallen  an  grauenvollen  Scenen 
tffid  Blutvergie:5SLn ,  welches   die  Hecatommithi 
charakterisirt ,  in  Kngland  einen  ähnUchen  Ge- 
sehmack  erzeugte ,    dem  sich  unsere ,  frühem 
Trauerspieldichter  nur  zu  sehr  ergaben  u.  s.  w.« 
(S.  281  vgl.  295).   Dass  ferner  der  Unglauben 
auch  ausserhalb  England  sich  breit  machte,  be- 
weisen Pomponatius,  der  ältere  Scaliger,  Vanini 
u.  s.  w..  welche  nicht  die  einzi^j^cn  Repräsentan- 
ten desselben  in  Italien  waren;  er  hatte  bereits 
auf  dem'  päpstlichen  Stuhl  gesessen  xmd  nicht 
bloss  mit  Leo  X.    Was  endlich  Taine  hinsir^ht- 
lich  der  weiblichen  Charaktere  des  altenglischen 
Dramas  so  wie  der  «englischen  Frauen  überhaupt 
bemerkt,  will  Refer.  zwar  nicht  bestreiten  und 
würde  es  auch  nicht,  selbst  wenn  er  es  könnte 
(er  erinnert  sich  bei  einer  englischen  Schriftstel* 
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lerin  in  Betreff  des  ehelichen  Glückes  respective 
in  Frankreich  und  England  eine  der  Ansicht 
Taine'8  diametral  entgegengesetzte  ausgedrückt 
gefunden  zu  haben),  doch  will  er  zu  Gunsten 
des  schönen  Geschlechts  ausserhalb  Albioas  nur 
dies  anfuhren,  dass  man  »um  den  Contrast  der 
Rassen  kennen  zu  lernen«  nicht  den  Pastor  fido 
allein  lesen  muss  (1,  516),  sondern  auch  ande- 
res, z.  B.  Boccaccio's  Griselda  (Dec.  10, 10),  die 
als  fast  unübertroffenes  Muster  einer  Frau  wie 
sie  sein  sollte  einen  in  ganz  Europa  bis  nach 
Island  hin  unter  mannigfachen  Formen  beliebten 
Sto£P  hergab  und  auch  als  patient  Grissel  in 
England  spriclnvürtlich  geworden  ist,  wo  sie  seit 
Chaucer's  Clerk's  Tale  auch  als  Volksbuch  (1568) 
so  wie  vor  und  nach  demselben  dramatisch  be- 
handelt erscheint,  so  dass  man  also  »la  douceur, 
Tabnegation,  la  patience,  Taffection  inepuisable« 
keineswegs  eine  »chose  inconnue  dans  les  i^avs 
latiijs  «  nennen  kann,  Mie  Taine  (1,494).  Aehn- 
liche  Frauenchaiaktere  bieten  auch  noch  andere 
itaUenische  Kovellisten  und  vpn  den  spanischen 
wollen  wir  bloss  auf  Cervantes  in  den  Novelns 
ejemplares  hinweisen.  Dass  auch  die  aussereu- 
ropäische  Dichtung  dergleichen  weibliche  Gestal- 
ten schildert,  zeigt  unter  andern  auch  die  der 
Damajanti.    Also  suum  cuique.  — 

Dies  sind  einige  Punkte  des  ersten  Bandes, 
die  dem  Ref*  zu  Einwendungen  Anlass  gegeben 
haben  und  dabei  will  er  es  bewenden  lassen, 
ohne  auf  die  andern  Bände  einzugehen,  nur  bei 
zwei  Einzelheiten  will  er  noch  einen  Augenblick 
stehen  bleiben.  Zuvörderst  dass  die  in  Betreff 
des  Grafen  Grammont  angeführte  Anekdote  (2, 
450:  »Le  roi  jouait  au  trictrac  etc.«)  schon  bei 
Sacchetti  nov.  165  vorkommt  (s.  Dunlop-Lieb- 
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recht  S.  257)  '^).  Die  von  Taine  daran  geknüpfte 
Folgerung  in  Betreff  des  Charaktere  Grammonts : 
»Lodieux  et  Pignoble  disparaissent  de  la  Tie 
ainsi  entendue.  Sil  fait  sa  conr  aux  princes, 
spjez  firor  que  ce  n'est  point  itgeneux:  une  ame 
si  vive  ne  s'afifaisse  point  soiis  le  respect;  IV 
sprit  le  met  au  niveau  avec  les  plus  grands; 
soiis  pretexte  d'ainuser  le  roi,  il  lui  dit  des  yerites 
mies«,  diese  Folgerung,  sagen  inr,  entbehrt 
also  ihrer  Stütze,  und  Grammont  wird  demge- 
mäss  ein  so  kriechender  Höfling  gewesen  sein, 
wie  alle  andern  der  Umgebung  Ludwigs  XIV. — 
Femer  bemerkt  Taine  bei  GelegeTiheit  des  Lara 
von  Byron  (3,  563) :  »Etrange  poesie  toute  ssep- 
tenthonale  qui  a  sa  raeine  dans  FEdda  et  sa 
fleor  dims  Shakspeare ,  nee  jadis  d'un  ciel  in- 
dement, au  bord  d'une  mer  temp^tueuse,  oeuvre 
d^e  race  trop  volontaire,  trop  forte,  et  trop 
somhre,  et  qui,  apres  avoir  prodigue  les  images 
(ie  la  desolation  et  de  riieroisnie,  finit  par  eten- 
dre  comme  un  voile  noir  sur  toute  la  nature 
vivante  le  rSve  de  TuniTerselle  destruction.« 
Diese  letzten  Worte  enthalten  jedoch  eine  Un- 
richtigkeit, denn  din  altgernianische  Religions- 
anschauung lässt  eben  die  lebendige  Natur  durch- 
aus nicht  in  einer  allgemeinen  Vernichtung  un- 
tergehen, sondern  letztere  lebt  in  einer  schönern 
herrhchern  Gestalt  \vieder  auf  und  in  ihr  herrscht 
dann  ein  ewiger  Friede  und  ein  höherer  Gott, 
fe  dieser  erhabenen  Vorstellung  einer  Verjün- 
gung der  Welt  also  zeigt  sich  das  eigenthümlich 
Nordische  oder  Germanische,  nicht  aber  in  der 
Ton  einem  Enduntergang  aller  Dinge. 

*)  Sie  stammt  vielleicht  aus  dem  Orient,  wenigstens 
beisst  es  in  1001  Nacht  (13,  286.  Breslau  1836)  :  »Weuu 
ein  Keicber  redet,  ruft  ein  Jeder:  »»Dir  liabt  KechtU« 
lelbst  wenn  er  nicht  weiss,  was  jener  sagt.« 
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Zu  Andern  iiljeigeliend  wollen  wir  besonders 
beifällig  hervorheben,  dass  der  Verf.  ausser  zahl- 
'  reichen  Analysen  häufig  als  Beleg  für  seine  An- 
sichten längere  oder  kürzere  Stellen  der  bespro- 
chenen Autoren  mittheilt.  Es  ist  dies  eine  sehr 
willkommene  Beigabe,  namentlich  für  den,  der 
el;)en  nicht  eine  grössere  BibUothek  zur  Verfü- 
gung bat ,  und  für  den  Nichtkenner  der  eugli- 
schen  Sprache  (trotzdem  Taine  eigentlich  nicht 
für  solche  geschrieben  zu  haben  scheint)  findet 
sich  stets  eine  Uebersetzung  Ifeigefügt,  die  ge- 
wöhnlich richtig  und  wortgetreu  ist,  wenigstens, 
an  den  Stellen,  wo  Refer.  sie  mit  dem  Original 
verglichen,  obwohl  sich  hin  und  wieder  einzelne 
Üngenauigkeiten  finden;  so  z.  B.  sind  die  Worte 
(1,  455)  »ringing  dead  men's  kneU's«  d.h.  »Tod- 
tenglockenläuten«  unrichtig  wiedergegeben  durch 
»faire  sonner  des  cruDes  de  iiioj'ts  sous  leur  be- 
che«.  Offenbar  hat  Taine  »kneil«  und  »sculU 
verwechselt.  —  Ferner  heisst  es  «(2,  388) :  »Then 
listen  I  —  To  the  celestial  Sirens  [1.  Sirens'J 
harmony  —  That  sit  upon  the  ninefold  spheres 
—  ,And  sing  etc.«  Hier  bandelt  es^ic6^von  ei- 
ner Mehrzahl  himmlischer  Sirenen,  wie  dies  auch 
die  Plurale  »Bit^  und  »sing«  zeigen.  Auch  in 
der  Gerus.  Lib.  14,  9,  weiche  Stelle,  wie  Kefer, 
glaubt,  Milton  hier  ohne  Zweifel  im  Sinne  hatte, 
heisst  es  unter  anderm:  »E  in  angeliche  tempre 
odi  le  dive  Sirene  etc.«  Die  Uebersetzung  je- 
doch lautet  bei  Taine:  »J'ecoute  —  Tharmonie 
de  la  Sirene  Celeste  —  qui,  assise  sur  les  neuf 
splieres  enroulees  —  chante  etc.«  Wie  könnte 
übrigens  Eine  Sirene,  selbst  wenn  sie  himmlisch 
wäre,  auf  neun  Sphären  sitzen?  Dann  heisst 
»ninefold«  hier  nichts  anders  als  »neun«,  ebenso 
wie  im  lat.  triplex,  quadrupler  etc.  bei  Dichtern 
ganz  einfach  »drei,  vier«  u.  s.  w.  bedeuten. 
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Um  ein  Wort  über  Druckfehler  hmzuzufügeii, 
80  wollen  wir  die  sehr  zahlreichen ,  oft  stören* 

den,  zuweilen  spasshaften  hier  nicht  alle  anfüh- 
ren, dagegen  zu  letztem  auch  folgende .  Stelle 
zählen  (3,  202):  »His  first  proposal  is  that  he 
iPill  be  content  to  coin  no  more  (than  quarante 
ffiiBe  pounds  [siel)  unless  the  exigencies  etc* 
Aofib  die  Abwesenheit  eines  Registers  macht  sich 
«dir  fühlbar  nnd  erschwert  den  Gebranch  des 
Buches  sehr  bedeutend.  Es  scheint  fast  als  ob 
der  Verf.  absichtlich  nur  eine  anziehende  IjCC- 
tnre,  nicht  aber  ein  wissenschaftliches  Werk  znm 
Xachschlacren  habe  liefern  wollen,  obwohl  es  zu- 
iiächst  doch  in  Frankreich  als  solches  so  lange 
wird  dienen  müssen,  bis  Taine  selbst  oder  auf 
seinen  Schultern  stehend  ein  Anderer  dieses 
o/uinafia  dg  rd  naga^g^fka  durch  eine  vollstäu- 

digere  Darstellung  der  englischen  Litteratur  er- 
seteL  Für  jetzt  jedoch  ist  die  vorliegende  die 
erste  und  einzige;  allerduigs  ein  sehr  bedeuten- 
der Umstand ! 

SchUessUch  wollen  wir  auf  Folgendes  auf- 
merksara  machen.  Nach  dem  fast  einstimmigen 
ürtheil  der  competenten  liicliter  in  Frankreich 
Tc^ente  Taine's  Arbeit  den  Preis  Bordin  von 
der  Aeademie  fianraise  zu  erhalten.  Dass  dies 
jedoch  auf  Betrieb  des  Bichofs  von  Orleans  nicht 
geschah,  vermindert  nicht  nur  den  Werth  der- 
selben nicht,  sondern  muss  ihr  vielmehr  zu  de- 
sto grosserer  Empfehlung  gereichen;  denn  Je- 
dermann wird  dann  a  priori  annehmen,  dass 
Tsdne  sich  darin  als  aufgeklärten  freisinnigen 
vorurtheilslosen  Geist  gezeigt  lKil)en  muss.  Und 
dem  ist  allerdings  so,  wie  aus  zahiieichen  btel« 
lofi  hervorgeht ,  in  welcher  Beziehung  wir  uns 
nicht  enthalten  können  folgende  anzuiühreu,  wo 
laine  von  Bischof  TiUotson  und  dessen  Predig- 
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ten  spricht:  »Sans  douteilest  »pedant«,  comire 
disait  Voltaire;  il  a  »toute  la  mauvaise  gräce 
oontraotee  ä  riiniversit^«:  il  n'a  point  ete  »poli 
par  le  commerce  des  femmes  «  ,  il  ne  ressemble 
pas  ä  ces  predicateurs  iraucais  ,  academiciens, 
beaux  diseurs,  qni  par  un  air  de  cour,  par  un 
Avent  bien  preche,  par  les  finesses  d'nn  style 
epure  gagnent  le  premier  eveche  yacant  et  la 
faveur  de  la  bonne  compagnie.  Mais  il  ecriten 
parfait  honnete  homme,  on  voit  qu'il  ne  cherche 
poii^t  du  tout  Ll  gloire  d'orateur;  il  veut  per- 
suader  solidement,  rien  de  plus  etc.«  (3, 42  vgl. 
auch  noch  ebend.  S.  55).  Wie  könnte  ein  ka« 
tholischer  Bischof,  wie  könnte  ein  Dupanloup  es 
ruhig  liinnehmen  protestantische  Prediger  mit 
so  vieler  Wahrheit  geprieseu  zu  sehen?  Jedes 
Wort  muss  ihn  nnd  alle  rechtgläubigen  Katho* 
liken  verletzen,  ihnen  tiefe  Wunden  beibringen. 
Ja,  wenn  Taine  wie  der  hochgeborene  Vicomte 
Hersart  de  la  Villemarque  (Les  Romans  de  la 
Table  Ronde.  3me  ed.  Paris  1860  p.  37.  4161 
von  dem  Hinsterben  des  apostolischen  Glaubens 
in  England)  von  der  »religion  pretendue  re* 
formee«  gesprochen  hätte,  dann,  ja  dann  wäre 
es  ein  anderes  gewesen,  und  Taine's  Werk  nicht 
nur  jetzt  »  couroune «  ,  sondern  er  selbst  wohl 
gar  in  nicht  zu  langer  Zeit  einer  der  Zionswäch* 
ter  der  Academie  fran(:aise.  Doch  wird  er  sich 
wohl  zu  trösten  wissen  ob  dieser  ehrenvollesL 
Niederlage. 

Lüttich.  Felix  Liebrecfat. 
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Die  Israeliten  zu  Mekka  von  Davids  Zeit  bis 
in^s  fünfte  Jahrhundert  unserer  Zeitrech« 
mmg.  Ein  Beitrag  zur  Alttestamentlichen 
Kritik  und  zur  Erforschung  des  Ursprun- 
ges des  Isläm's*-  Von  Dr.  D  o  z  y ,  Prof- 
der  Geschichte  und  der  morgenl*  Sprachen 
an  der  Universität  Leyden-  Leipzig,  W. 
Engelmann;  Haaiiem,  A.  C.  Krubemann. 

1864.  VI  u.  196  &  in  gr.  Octav,  imt  ei- 
ner Schriftplatie. 

Schade  dass  der  Verf.  dieses  Werkes  statt 
der  Israeliten  nicht  die  Simeoniten  in  die  Auf- 
schrift desselben  gesetzt  hat!  Bei  Bucherauf- 
schriften liebt  man  billigervveise  eine  schöne  Ver- 
bindung Yon  Kürze  und  Klarheit;  und  hätte  der 
Verf.  hier  sogleich  vorne  die  Simeoniten  hell 
aurieuciiten  lassen,  so  würden  die  vielen  oder 
venigen  Männer  unserer  Tage  welche  die  Ge- 
schidbte  IsraePs  und  deren  ächte  Quellen  besser 
kennen,  sofort  sicher  erkannt  haben  was  er  mit 
seiner  neuen  Schrilt  eigentlich  beabsichtige  und. 
vohin  sie  dieselbe  stellen  sollten.  So  aber  müs- 
sen wir  unsern  Lesern  erst  eine  kurze  jedoch 
möglichst  vollständige  Vorstellung  von  dem 
Grunde  selbst  geben  auf  welchem  sich  die  ganze 
gc&cliichtliclie  Arbeit  des  Verf.  erhebt. 

Was  der  ATliche  Chroniker  L  4,  24  —  43 
mitten  in  seinen  Geschlechtsnachrichten  über  die 
zwölf  Stämme  Israel's  von  der  besondern  Ge- 
schichte des  Stammes  Simeon  mittheilt,  hat  in 
unsern  Tagen  auch  sonst  schon  die  tiefer  for- 
sdiende  Aufmerksamkeit  einiger  Deutschen  Ge- 
lehrten erregt,  auch  zu  einer  weit  ausgesponne- 
nen  aber  leider  ganz  gr  undlosen  Yermuthung 
den  Anlass  gegeben  welche  seitdem  manche  Au« 
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gen  geblendet  hat.   Der  Verf.  der  neuen  Sclirift 

ist  sichtbar  ebenfalls  zuerst  durch  den  täu- 
schenden Schein  jener  Yermutbung  ergriffen:  er 
sncht  nun  aber  diesem  Scheine  noch  ein  ganz 
neues  weitreichendes  giosses  Licht  zuzuführen, 
als  ob  ein  solcher  Schein  dadurch  besser  leuch- 
ten könnte.  Er  meint  nämlich  die  Worte  t.  34 
—  43  hätten  verglichen  mit  v.  31  den  Sinn  die 
hier  genannten  Simeomschen  Geschlechter  hätten 
«ich  zur  Zeit  SauFs  oder  David's  bis  in  die 
Mitte  Arabiens  hin  verbreitet,  hätten  ihre  da- 
malige Religion  welche  auch  die  aller  Israeliten 
jener  Zeit  gewesen  sei  mit  dahin  gebracht,  Mekka 
mit  seinem  grossen  Heiligthume  gegründet,  und 
dort  sodann  ununterbrochen  (bis  ins  fünfte  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung,  wie  er  in  der 
Aufschrift  des  Buches  sagt)  fortgeherrscht.  Dies 
ist  der  Kern  und  zugleich  (um  das  hier  vorläu- 
fig zu  bemerken)  die  einzige  Stütze  seiner  in 
dem  ganzen  ziemlich  grossen  Buche  ausgeführ- 
ten Ansicht  über  ein  geschichtliches  Ereigniss, 
welches,  wenn  es  begründet  wäre,  allerdings' 
wichtig  genug  sein  würde  weiter  nach  aUen 
möglichen  Seiten  hin  verfolgt  und  mit  allen  auf- 
findbaren guten  Beweismitteln  gestützt  zu  wer- 
den. Wir  hätten  dann  ein  höchst  denkwürdiges 
Stück  Israelitischer  Geschichte  mehr,  wenn  auch 
zunächst  nur  von  einem  sehr  kleinen  und  sich 
völlig  absondernden  Zweige  des  alten  Volkes 
ausgehend;  und  zugleich  würde  sich  uns  ein 
überraschender  Blick  in  die  sonst  uns  heiita 
so  leicht  vollkommen  dunkel  scheinende  Urge* 
schichte  Arabiens  und  seiner  alten  Religion  er- 
öflnen.  Der  Verf.  verknüpft  in  der  That  seine 
neue  Vermuthung  mit  einer  weiter  ausgedehnten 
Menge  noch  ganz  anderer  Ansichten^  wie  schon 
die  Aufschrift  seiner  Schi'ift  einen  »Beitrag  zur 
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Alttestamentlichen  Kritik  und  zur  Erforschung 
der  ürsprÜDge  des  Isläm's«  verheisst.  Allem 
bevor  wir  auf  diese  weitere  Ausstattung  und 
ABSsefamficknng  seiner  Ansiebt  kommen,  müssen 
wir  leider  an  dieser  Stelle  so^^leich  bemerken 
dass  der  ganze  Grund  dieser  Ansicht  völlig 
^randlos  und  ihr  Kern  Ton  Yome  an  eine  Selbst*- 

läuschuDg  ist. 

Wer  die  Hebr.  Worte  1  Chr.  4,  34  —  43  si- 
dier  versteht ,  der  kann  gar  nicht  bezweifeln 
was  sie  au^-sagen.  Sie  erzählen  von  einem  dop- 
pelten Ereignisse ,  wovon  jedoch  das  eine  offen- 
bar nahe  genug  mit  dem  andern  zusammenhing, 
w  dass  nur  das  erste  34 — 41  seiner  Veran- 
lassung  nach  ausfühiiicber  beschrieben  wird. 
Eioc  Simeonische  Kriegerschaar  überrumpelte 
danach  znr  Zeit  der  Herrschaft  Königs  Hizqia 
nach  Süden  vorrückend  die  uralte  Stadt  Gerar 
mit  ihrem  Gebiete,  vertrieb  die  dort  damals 
wohnenden  Meinäer,  nnd  setzte  sich  dort  fest. 
Als  hatte  diese  glückliche  Unternehmung  Xach- 
eifer  erweckt,  unternahm  (gewiss  bald  darauf) 
eme  andere  Simeonische  Kriegerschaar  nahe  ver-  . 
wandter  Männer ,  wie  sodann  v.  42  f.  erzählt 
>*ird,  einen  ähnHchen  Zug  gegen  die  weiter  öst- 
lich davon  anf  dem  bekannten  Gebirge  Se^ir 
vohnenden  schwachen  Ueberbleibsel  des  einst  in 
der  Urzeit  so  mächtigen  Volkes  *Anialeq ,  und 
unterwarf  auch  sie.  Die  erste  dieser  beiden  Si- 
meoniscfaen  Kriegsschaaren  hatte  13  Anführer: 
offenbar  keine  rein  zufällige  Zahl,  da  sich  in 
Israel  seit  uralten  Zeiten  in  Yolksthümlichen  Din- 
gen, anch  in  Kriegszügen  und  neuen  Anbauen, 
Alles  gerne  nach  der  Zwölfzahl  glieelei  te;  dass 
aber  der  13te  dieser  Heerführer  der  Oberführer, 
war,  erhellet  hinreichend  aus  der  Art  wie  sein 
Geschlecht  v.  37  vor  allen  andern  hervorgehe« 
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ben  wird.   Der  zweite  Heereszug  hatte  nadä 
42  nur  vier  Anführer  Ton  einem  mehr  oder  we* 
niger  nahe  yerwandten  Simeonischen  GescWechte; 
nnd  da  dieser  kleinere  Heereszug  nur  aus  500 
Mann  bestand,*  so  kann  man  danach  leicht  schä* 

.tzen  dass  der  erste  höchstens  aus  1500  bis 
2000  bestand.  Als  Grund  dieses  Vorriickens  ei- 
niger kleiner  Simeonischer  Geschlechter  wird  hiet 
ihre  Lust  gute  Weiden  m  gewinnen  erwähnt: 
und  das  war  auch  gewigs  der  nächste  Grund, 
obgleich  in  den  Verhältnissen  theils  der  Simeo- 
näer  nnd  ihrer  sfidlichen  Grenznaohbaren  theils 
jener  Zeiten  unter  der  Herrschaft  Königs  Hizqia 
noch  eine  Menge  entfernterer  Antriebe  zu  sol* 
chen  glücklichen  Kriegszügen  liegen  konnte. 
Gründe  die  man  bei  nälicrer  Erfozschung  jener 
Verhältnisse  in  der  That  leicht  finden  kann  und 
die  wir  nur  hier  der  Kürze  des  Raumes  wegra 
übergehen. 

Ist  dies  aber  der  einfache  und  siclitbar  ge- 
schichtlich auch  ganz  zuverlässige  Behebt  des 
Chronikers,  was  soll  man  zu  dem  rein  willkiir* 
liehen  ja  völlig  grundlosen  Inhalte  sagen  wel- 
chen der  Verf.  darin  findet?  Vor  Allem  beru- 
het dass  diese  Simeonäer  znr  Zeit  David's  aus- 
gewandert seien  auf  nichts  als  einem  schweren 
Missverständnisse  der  Hebräischen  Worte.  Um 
dieses  annehmen  zu  können  mnss  der  Verfasser 
nämlich  die  Worte  v.  41  so  fassen  als  sollten 
sie  bloss  ganz  beiläufig  aussagen  die  Namen  die- 
ser 13  Heerführer  seien  zu  Hizqia's  Zeit  aufge* 
schrieben:  das  gäbe  hier  schon  an  sich  keinen 
Sinn,  und  wird  durch  den  ganzen  Zusammen- 
hang der  Bede  zurückgewiesen;  vielmehr  haben 
die  erstell  Worte  41  (»diese  deren  Namen 
eben  aufgeschrieben  sind«)  nur  denselben  Snn 
wie  die  ersten  von  v.  38  (»diese  deren  Namen 
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eb^  V.  34 — 37  voikameu«),  die  Erzäliluiig  von 
T.  38  wird  v.  41  nur  wiederaufgenomm^  uia 
«ich  zu  voHenden ;  nur  tritt  v.  41  anth  die  wich- 
tige ÄDgabe  der  Zeit  hinzu  in  welche  das  Er- 
ciimisß  gefallen  &ei.  Weil  der  Verf,  aber  diese 
Worte  T.  41  missversteht,  so  greift  er  auf  v,  31 
zuiiick  um  hier  die  Zcitbestinuiuin!:^  für  jenes 
Ereigniss  zu  suchen:  so  kommt  er  auf  seine  An- 
nähme  die  Simeonäer  seien  unter  SauPs  oder  Da- 
fid's  Herrschaft  ausgewandert.  Allein  was  der 
Chroniker  v.  24 — 33  erzählt,  bezieht  sich  ja  « 
jrar  auf  die  alte  Geschichte  aller  Suneoi^aer, 
nicht  auf  die  spätere  Geschichte  der  nachher 
geDamiten  wenigen  Geschl^hter;  von  dem  Zu- 
stande aller  Simeonäer,  in  der  alten  Geschichte 
sagt  er  aus  er  habe  »bis  mr  Herrschaft  Da* 
vld  s «  so  gedauert ;  wirklich  entlehnt  er  ja  was 
er  darüber  zu  sagen  hat  aus  den  uns  auch  sonst 
bekaj^en  alten  Quellen,  und  fagt  von  sidi  aus 
nur  die  Zeitbestimmung  v.  31  hinzu;  aber  die 
Zeitbestimmung  welche  er  hier  v.  31  hinzufügti 
bildet  sogar  zugldch  einen  uuTerkennbaren  Ge- 
gensatz zu  jener  audern  über  die  Ereignisse 
tmtsr  König  Hizqia  v.  41.  Und  so  widerspricht 
vaa  der  Verf.  über  eine  Auswanderung  von  Si* 
nieonäem  zu  Saul's  oder  Davxd's  Zeit  meint  dem 
klarsten  Sinne  aller  Worte.  Aber  auch  die 
Oerter  wohin  die  kleinen  Kriegsschaaren  der 
Simonäer  ihre  glückliche  Kriegsiahrt  richteten, 
werden  in  der  Chronik  so  bestimmt  angegeben 
daas  Niemand  dabei  an  Mekka  denken  kiinn. 
Es  waren  zwei  südliche  Grenzorte  in  aller  Nähe 
hei  dem  Gebiete  von  Simeon:  und  diese  Oerter 
welchB  sie  eroberten,  besassen  sie  der  Erzäh- 
lung zufolge  auch  wh^klich  noch  späterhin.  Dass 
sie  Oerter  mitten  in  Arabien  besetzt  hätten  ist 

schon  an  mh  völlig  undenkbar,  imdwird  durch 
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die  klaren  Worte  der  Erzählung  ausdrücklich 
verueint. 

Damit  ist  nun  die  ganze  Ansicht  und  der 

Haupttheil  dieser  ganzen  Sclirift  des  Veifs  be- 
reits binreicheDd  widerlegt.  Denn  dass  etwa 
Arabische  Schriftsteller  oder  irgend  welche  au«- 
ßser  der  Bibel  eine  so  seltsame  Wanderung  von 
Simeonäem  zu  David's  Zeit  und  eine  Gründung 
Mekka's  durch  sie  meldeten  ^  beweist  der 
nicht,  und  wird  jeder  der  den  Zustand  der 
Quellen  kennt  schon  zum  voraus  unglaublich 
finden:  wäre  es  aber  auch  so,  so  würde  es  eine 
ganz  andere  Erzählung  sein  als  die  in  derChrcH 
nik  enthaltene.  Allein  der  Verf.  fasst  nun  ein- 
mal auf  jenem  bodenlosen  Grunde  die  Vorstel- 
lung Simeonäer  oder  vielmehr  (wie  er  gewöhn* 
lieh  sogleich  sagt)  Israeliten  hätten  zu  Saul's 
oder  David's  Zeit  das  Heiügthum  in  Mekka  ge- 
bauet ihre  BeUgion  dort  ausgebreitet  und  viele 
Jahrhunderte  von  dort  aus  geherrscht.  Bildet 
man  sich  einmal  über  ein  noch  dazu  äusserst 
wichtiges  Stück  von  Geschichte  etwas  yöllig 
Grundloses  ein  und  will  darauf  so  wie  unser 
Verf.  weiter  bauen,  ja  daraus  über  eine  lange 
Beihe  von  Jahrhunderten  und  über  viele  Länder 
und  Völker  hin  ein  ganz  neues  Licht  ableiten, 
so  muss  man  den  Muth  haben  eine  zahllose 
Menge  von  Einzelnheiten  nur  in  diesem  selben 
tauschenden  Lichte  sehen  und  Anderen  erkläre 
zu  wollen,  und  fällt  so  ausgehend  von  Irrthü- 
mem .  in  eine  unabsehbare  Menge  immer  neuer 
und  immer  weiter  greifender  Iirthümer,  wobei 
es  nur  wie  ein  reiner  Zufall  ist  wenn  man  ein- 
mal etwas  nicht  so  ganz  Verwerfliches  auf  den 
weiten  Irrwegen  fände.  Was  kann  es  nützen 
hier  diese  weiten  und  grossen  Irrgänge  des  Vfs 
unsern  Lesern  vorzuführen?  wo  fänden  wir  Baum 
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alle  die  einzelnen  schweren  Missverständnisse 
welche  er  in  die  Dinge  hineinträgt  sorgiältig 
wieder  herauszutragen?    Zum  Glücke  haften  sie 
schon  von  selbst  nicht,  und  fallen  leicht  überall 
za  Boden  wenn  man  an  dem  Faden  ein  wenig 
rüttelt  der  sie  halten  soll.     Der  Verf.  bildet 
sich  ein  die  Simeonäer  hätten  nur  dieselbe  noch 
äusserst  sinnliche  und  niedrige  Religion  nach 
Mekka  tragen  können  welche  dann  die  der  Ara- 
ber fast  bis  auf  Muhammed's  Zeiten  blieb;  das 
Volk  Israel  habe  also  zu  David's  Zeiten  selbst 
nur  erst  eine  solche  höchst  rohe  und  unwürdige 
Religion  gehabt ,   habe  bloss   er^t  Steine  und 
Bäume  oder  höchstens  den  Kanaanäisch-Babylo- 
oischen  Baal  mit  beliebig  vielen  andern  Göttern 
angebetet.    Da  eine  solche  Einbildung  nun  der 
ganzen  Bibel  widerstrebt,  so  muss  der  Verf.  den 
Math  haben  (und  er  hat  ihn  auch)  diese  im 
Ganzen  und  Grossen  der  geschichüichen  Un- 
wahrheit zu  zeihen.     Und  da  dieses  wiederum 
aicht  möglich  ist  ohne  ihren  ächten  Sinn  und 
aBes  Gesduchtliche  was  in  ihr  ist  völlig  zu  ver- 
drehen, so  ist  der  Verf.  auch  dazu  bereit;  und 
seine  gesammte  Wissenschaft  wie  er  sie  in  die- 
sem Werke  den  Lesern  reicht,  schliesst  so  mit 
dem  Trostlosesten  und  Oedesten  was  nur  denk- 
bar, zum  Glücke  aber  auch  mit  dem  was  in 
sich  selbst  das  Unwahrste  und  Grundloseste  ist. 
Min  kann  hier  zuletzt  nur  fragen  wie  es  denn 
möglich  war  dass  der  Verf.  auf  so  gänzlich  ver- 
irrte Wege  gerathen  konnte?  und  nur  dieses 
etwas  näher  zu  beschreiben  kann  auehfürnnsre 
Leser  seinen  Nutzen  haben. 

Da  ist  es  nun  freilich  vor  Allem  richtig  dass 
der  Verf.  den  Geist  in  welchem  er  hier  arbeitet 
selbst  nicht  erst  ins  Leben  gerufen  hat.  Es  ist 
leider  der  Geist  jener  leichten  und  leichtsinni- . 
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gen  Wissenschaft  welcher  in  nnsern  Tagen  im« 
mer  gefährlicher  wird  und  schon  ÄUee  wagen 
zu  können  meint.  Grosse  und  scliwere  Anfga- 
ben  sind  auch  uns  heute  und  unserer  Wissen* 
Schaft  gestellt:  seien  wir  froh  darüber  dass  uns 
heute  so  schwere  aber  auch  so  hohe  Ziele  jcranz 
nahe  gesteckt  sind,  die  wir  ohne  den  eiup^d- 
Uchsten  Schaden  nicht  mehr  umgehen  nodi  vor 
ihnen  zurückweichen  können  und  welche  riclitig 
zu  erreichen  uns  sicher  genug  den  Gewinn  neuer 
hoher  Gütw  alles  bessern  Lebens  hofien  lasst. 
Unsre  ganze  Zeit  hat  ein  lebendiges  Vorgefühl 
davon;  und  gewiss  gehört  eine  sichere  Biblisclie 
Wissenschaft  zu  gründen  mit  zu  diesen  unent^ 
bebriichsten  Arbeiten  Tor  denen  wir  nicht  län- 
ger uns  zurückziehen  dürfen.  Allein  wie  viele 
Männer  wollen  sich  heute  wohl  als  rechte  Frei- 
heitsfrennde  zeigen,  wissen  a.ber  die  Freiheit 
nicht  mit  der  Gründlichkeit  und  Besonnenlieit 
zu  vereinigen,  gehen  auf  die  wahren  Schwierig- 
keiten der  Dinge  gar  ^  nicht  emstlich  ein ,  und 
stellen  so  die  bodenlosesten  und  verderblichsten 
Ansichten  auf!  Und  wie  Viele  die  nicht  gerade 
den  frommen  Heuchlern  und  Feinden  der  Wia^ 
senschaft  offen  folgen  wollen,  schweben  ftircht- 

sam  hin  und  her  und  arbeiten  so  wie  es  kommt 
heute  vielleicht  jenen  Übeln  Freiheitsmännem 
und  morgen  den  fifenchlem  in  die  Händel  Dn* 
ser  Verf.  ist  ganz  von  dem  heutigen  Winde  der 
falschen  Freiheit  hingerissen:  so  kann  er  sich 
nicht  über  die  Höhe  der  Bohlen  Redslob  nnd 
anderer  solcher  verkehrter  Eibelerklärer  unter 
den  Christen  erheben,  während  er  auf  eine  ia^ 
unglaubliche  Weise  Hogtac  einigen  nenesten  Ju« 
den  dieser  Richtung  huldigt.  Nichts  kann  ver- 
derblicher sein  als  die  Art  wie  die  heutigen 
Juden  Geiger  und  Popper  ihr  eignes  heiligstea 
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fiiKifa  den  Pentatench  und  die  andern  ATliehea 
BSdier  misshandeln,  bfoss  weil  sie  keine  gründ- 
liche Wissenschaft  Heben  und  doch  frei  schei- 
nen wollen :  und  Ton  diesem  neueBten  ^itwinde 
kat  sich  der  VerL  gerade  am  meisten  treiben 

lassen! 

£rk]ä!i  sicli  auf  diese  Art  wie  der  Veriasser 
one  Irrfahrt  antreten  konnte,  so  ist  er  doch 
deshalb  keineswegs  wegen  dieser  zu  entschuldi- 
gen.  Denn  er  sidi  klar  dass  es  in  unsrer  Zeit 
nodi  eine  ganz  andre  Wissenschaft  gebe,  eine 
mstAe  nämlich  welche  ohne  im  geringsten  die 
ächte  Freiheit  zu  opfern  durch  die  lautersten 
ifittd  die  sieberstell  und  besten  Ergebnisse  be- 
reite gewonnen  bat  und  weiter  gewinnen  kann. 
Diese  Wissenschaft  und  ihre  Früchte  ?ind  aber 
fir  ihn  als  wären  sie  nicht  da:  er  bekämptt 
nd  widerlegt  sie  nicht,  was  ihm  freilich  andi 
wenie^  gelingen  würde;  er  geht  einfach  an  ihr 
forüber.  Ist  das  auch  nur  mit  der  wissen- 
«diaftlichcn  Aufrichtigkeit  zn  vereinigen?  Was 
\ddi  nun  ein  grosses  Buch  welches  zwar  des 
N^ien  genug  bringt,  aber  nur  solches  das  sich 
duidi  die  bweite  feststehenden  £i^ebniBse  un- 
serer Wissenschaft  leicht  widerlegen  lässt? 

Eine  solche  Art  Wissenschaft  zu  treiben 
ferma^  misht  einmal  das  nichtige  welches  sie 
wie  rem  znifilUg  auf  ihrer  Irrfahrt  trifft,  riob» 
dir  au i zulassen  und  anzuwenden.  Einer  der 
wenigen  Fälle  wo  der  Verf.  etwas  richtig  beob- 
achtet ist  z.  B.  die  auffallende  Thatsache  dass 
Gen.  25,  13  f..  zwei  von  IsmaeFs  Söhnen  Mib- 
sam  und  Mishma'  heissen,  während  dieselben 
Kamen  1  Chr.  5,  2ö  als  Vater  und  Sohn  unter 
den  ältesten  Gesclilechtern  Simeon's  wiederkeh- 
ren. Irgend  ein  geschichtlicher  Grund  muss 
su^  hei  dieser  anffidlenden  Wiederkehr  anffin- 
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den  lassen,  wenn  wir  diese  für  mehr  als  einen 
kaum  möglichen  Zufall  halten  sollen;  diese  Na* 
men  finden  sich  unter  allen  den  tausenden  w^el- 
che  in  den  Geschlechtsnachrichten  vorkommen 
sogar  nur  an  diesen  zwei  Stellen.   Aber  es  ist 
bei  näherem  Nachdenken  auch  sehr  wohl  mög- 
lich dass  in  jenen  Urzeiten  lange  vor  Mose  ein 
gewisser  Zusammenhang  zwischen  IsmaeFs  und 
Simeon's  Greschlechtern  Statt  fand.   Simeon  ge- 
hört mit  Rüben  zu  den  ältesten  aber  auch  am 
zähesten  dem  alten  Hirten-  und  Wüstenleben 
ergebenen  Stämmen  IsraeVs:  darin  steht  dieser 
,  Stamm  also  den  Arabern  am  nächsten,  nament- 
lich denen   welche  das  Alterthum  miter  dem 
Namen  Ismael  zusammenfasste ;  und  diese  nörd- 
lichsten Araber  sind  ja  eben  nach  allen  Erin- 
nerungen dieses  Alterthumes  mit  Israel  so  nahe 
verwandt.    Der  Name  Simeon  khngt  sogar  selbst 
wie  ein  blosser  Kleinname  yon  Ismael,  wie  Je- 
der zugeben   muss  der  die  älteste  Semitische 
Art  Eleinnamen  (deminutiva)  zu  bilden  kennt. 
So  reihet  sich  diese  nur  auf  den  ersten  Blick 
so  auffiBillende  Erscheinung  an  eine  grosse  Menge 
ähnlicher  an ,  welche  sämmtlich  uns  noch  heute 
bezeugen  aus  wie  mancherlei  verschiedenen  Ge- 
schicken und  Mischungen  die  zwölf  Stämme  Is- 
rael's  hervorgingen  bevor  sie  mit  Mose  in  das 
uns  bekanntere  Gebiet  alter  Geschichte  eintre* 
,    ten.   Allein  unser  Verf.  weiss  in  diesem  Zusam« 
mentreffen   nur   einen  Beweis   für   die  ünge- 
schichtlichkeit  ja  für  die  rohe  Erdichtung  aller 
Biblischen  Geschichte  zu  finden.    Da  nach  sco* 
ner  starren  Ansicht  die  etwas  sichere  Geschichte 
höchstens  mit  seinem  eingebildeten  Zuge  der 
Simeonäer  nach  Mekka  zu  David's  Zeit  beginnt 
und  die  Araber  Alles  worin  sie  mit  den  He*^ 
bräein  einige  Aehnlichkeit  in  Sitten  und  Ge* 
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l^nlucheo  haben  erst  Ton  jenem  Augenblicke  an 
bentzen,  so  ist  ihm  alle  frühere  Oeschichte  er- 
dichtet; weder  ein  Ismael  hat  ilira  je  gelebt 
noch  ein  Abraham;  der  Pentateaoh  ist  ihm 
Baeh  dem  bekannten  groben  Irrthnme  erst  yon 
Ezra,  und  sein  ganzer  Inhalt  ist  ihm  willkürli- 
c!ie  (wir  könnten  auch  sagen  unbegreifliche) 

Mit  UDsei  er  Erkenntniss  des  Hebräischen  Al- 
terthumes  verhält  es  sich  aber  auf  dem  heutigen 
Stande  der  Wissenschaft  s6  dass  alle  die  mch* 
%ten  Dinge  worauf  es  bei  ihm  ankommt  be- 
reit? Tollkornmen  sicher  sind  und  alle  seine  vie- 
les and  höchst  yerschiedenen  Theiie  bis  in  das 
entfeniteste  Dunkel  der  Zeiten  hinauf  im  Lichte 
neuer  Gewissheit  strahlen.  Man  kann  bei  Ein- 
zelnheitea  je  wie  insbesondere  neue  Quellen 
ffianend  werden,  noch  Vieles  näher  verfolgen 
genaner  erkennen,  so  v,'\e  davon  eben  zü- 
rn tin  kleines  Beispiel  vorgeführt  wurde:  im 
Ganzen  und  Grossen  aber  sind  der  blinde  Zwei-» 
W  imd  die  böse  Verkennungssucht  welche  seit 
'0  Jahren  in  Deutschland  immer  ärger  wüthen 
sollten,  bereits  heute  TÖlBg  besiegt,  und  in 
Folge  unserer  besseren  Anstrengungen  ist  uns 
jenes  ganze  Alterthum  jetzt  in  einem  nicht 
blofig  weit  sicherem  sondern  auch  unvei^leich« 
fidt  aehoneren  tmd  herrlichOTen  Glänze,  wieder- 
'iufgegan^en  als  man  dies  früher  auch  nur  ah- 
nen konnte.  Mit  dem  Arabischen  Alterthume 
bei  dem  mis  alte  ausreichende  Zeugnisse  völlig 
fehlen,  verhält  es  sich  bis  heute  zwar  anders, 
auch  nach  der  Seite  hin  woriu  es  uns  sonst 
adi4]Q  faeUesten  ist,  nämlich  nach  der  Seite 
Wnea  Zui^ammenhanges  mit  dem  Hebräischen. 
Namentlich  muss  man  sich  sehr  hüten  die  rein 
,  Idnstüche  und  höchst  oberflächliche  Vermischung  ^ 
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des  Aiabibchen  Alterthumes  mit  dem  Hebräi- 
schen zu  billigen  worin  sich  nach  dem  Vor- 
gange MuhammeiTs  selbst  die  Muslim  gefieleD 
um  dem  Islam  desto  s^rösseren  Glanz  zu  ieiheo. 
'Wir  dürfen  zwar  keineswegs  in  Bausch  und  Bo- 
gen (wie  neulich  Jenäind  anrietb)  alle  Nach- 
richten aus  der  älteren  Biblischen  Gescliichte 
verwerfen  welche  wir  bei  den  Muslim  finden; 
wir  haben  Alles  im  Einzelnen  zu  prüfen,  und 
auch  durch  trübe  Quellen  hindurch  hat  sich  bis- 
weilen ein  Stück  lauteier  geschichtliclier  Wahr- 
heit erhalten.  Wenn  einige  Muslim  aber  den 
Cbaibar  welcher  die  bekuinfce  Judenstadt  Chsh 
bar  im  nördlichen  Arabien  gegründet  haben  soll 
von  ein^  Fätia  Sohne  Mahläirs  ableiten,  so 
mag  dieses  (yne  unser  Ver£  136  f.  auseinander- 
setzt) bloss  aus  der  Stelle  Neh.  11,  4  durch 
willkürliche  Vergleichung  eines  Namens  Amaxja 
mit  Ohaibar  entiiehnt  sein.  Allein  dass  ein  nr^ 
alter  näherer  Zusammenhang  zwischen  Hebräern 
und  nördlichen  Arabern  einst  wii*klich  da  wai 
steht  ans  ganz  anderen  und  viel  sicherem  Gron- 
den  fest;  ja  wir  haben  auch  bereits  begonnen 
diesen  Zusammenhang  wie  er  sich  durch  di( 
Sprache  die  Sitten  und  die  heiligen  Gebräucdie 
erkennen  iässt,  im  Einzelnen  wieder  genauer  zu 
erforschen  und  uns  von  ihm  zu  überzeugen 
Unser  Veri.  aber  verkennt  auch  diesen  gewich* 
tigen  Theil  des  Aiterthnmes,  und  er  thut  6« 
dem  Arabischen  Alterthume  nicht  weniger  üb* 
recht  an  als  dem  Hebräischen.  Für  ihn  iä^g^ 
ja  ein  solcher  Znsammeidiang  erst  ¥on  jenei] 

winzigen  Heerhaufen  einiger  völlig  unberiihrntt  i 
Simeonäer  an,  von  denen  man  nicht  einmal  he^ 
greifen  wüi*de  wie  sie  auch  nur  ein  Mekka  mii 
seinem  Heiligthume  gründen  und  auf  das  weite 
^Urabien  deu  Einfluss  haben  konnten  welchai 
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er  ihneo  dennoch  zuaehreibt.    Nim  möchte  er 

gerne  einige  Dunkelheiten  des  Arabischen 
Alterthumes  auf  diesem  Wege  erläutern,  und 
theil:  darüber  seine  Vermuthungen  mit:  allem 
vir  finden  n^erer  Erforeohmig  nidits  ale 
rkss  er  auf  diG^em  Wege  das  Dunkle  nur  noch 
diuüder  und  unsicherer  macht.  Die  Arabische 
Sage  bringt  z.  B.  den  Namen  ß'orhom's  ale  ei** 
aes  bis  znr  Sintfluth  zm*8ckreichenden  Urvaters 
in  Yerbindong  mit  den  ältesten  Bewohnern  Mek- 
ka's:  nnser  Verf.^  ist  sogleidi  abne  alles  Beden- 
ten  bereit  in  ihm  nur  eine  Entartung  des  He- 
bräischen Wortes  D'^'^a  Fremde  zu  sehen,  denn 
MS  sollte  ans  seinen"  Simeonischen  Answande« 
rem  nach  Mekka  werden  wenn  er  sie  so  nicht 
stützte?  Abraham's  Name  ist  im  Munde  der 
Mekkaner  etwas  zu  Ibrahim  mngelantet,  wie 
ttn^h  der  'Name  Königs  Abraha  ans  Jemen  be« 
kann:  allein  unser  Verf.  findet  in  beiden 
Xamen  nur  eine  absichtliche  Entstellung  aus 
dem  Hebräischen  o'^ns^^n  die  Hebräer,  als  ob 
der  alte  Held  sowohl  bei  Hebräern  als  bei  Ara- 
bern erst  dadurch  ins  Leben  gerufen  wäre. 
Bm  etwas  seltsame  Wort  ^^01  aUäkumma  ist 

wiüirscheinlich  so  wie  ^iP  äHI  Goit  herl  gebildet, 
und  wird  eben  weil  es  nur  noch  als  Ausruf 

dient  oft  noch  weiter  in         verkürzt:  unser 

Verf.  findet  wiederum  darin  nur  ein  missver- 
siaüdeaea  Hebräisches  D"»n*'^^.  Doch  ist  es  wohl 
tachi  nöthig  hier  fortzufahren  um  unsern  Le- 
wsm  zu  zeigen  wie  der  Verf.  in  Arabischen 
Ausdrücken  welche  etwas  dunkel  gewurden  sind 
W  missYerstandene  und  entstellte  Hebräische 
von  jenen  Simeonäern  her  entdecken  will. 

Denn  s^en  wir  MÜiUi^jislioh  einen  Au^^enblick 
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auch  von  aller  Geschichte  und  ihrem  heiligen 
Bedtte  ab  um  imsre Augen  biossauf  die  sprach- 

wisseDSchaftliche  Seite  dieses  neuen  Werkes  hin- 
zurichten, so  müssen  wir  behaupten  wenn  sein 
Verf.  auch  nur  die  Sprachen  und  Schriften  bes- 
ser yerstanden  hätte,  würde  er  nie  auf  solche 
geschichtliche  Ansichten  gekommen  sein,  wenig- 
stens sie  nicht  festgehalten  und  liebgewonnen 
haben.  Wir  haben  dies  im  Obigen  schon  ge- 
nug gezeigt  und  köimten  es  leicht  noch  weiter 
zeigen,  wollen  jedoch  nach  dieser  Seite  hin  nur 
noch  Folgendes  hervorheben.  Ein  Arabischer 
Schriftsteller  Fäkih!  welcher  ein  grosses  Werk 
über  die  Geschichte  Mekka's  verfasste,  hat  in 
sein  Werk  eine  dreizeiüge  Inschrift  auigenom* 
men  welche  mit  vielen  andern  gleicBer  Art. 
schon  in  uralten  Zeiten  einem  Steine  des  Mek- 
kaischen Heiligthumes  eingehauen  gewesen  sein 
soll  und  welche  schon  Muhammed's  Zeitgenoa^ 
sen  nicht  mehr  lesen  konnten.  Diese  auf  so 
seitsame  Art  erhaltene  Inschrift  ist  noch  jetzt 
in  der  einzigen  Handschrift  Fakihi's  welche  wir 
bis  jetzt  kennen  zu  Leyden  zu  lesen,  und  unser 
Verf.  theilt  sie  hier  aus  ihr  mit  dem  Versuche 
einer  Erklärung  S.  155  ff.  mit.  Mag  nun  diese 
Inschrift  unter  der  Hand  der  vielen  Abschrei* 
her  welclie  von  ihr  nichts  verstanden  niciit  gai\i 
unverändert  erhalten  sein,  so  trägt  sie  doch  eine 
unverkennbare  Aehnlichkeit  nut  den  Zögen  der 
anderen  sehr  alten  Alphabete  des  südlichen  und 
des  nördlichen  Arabiens  welclie  sich  in  unseni 
Zeiten  allmählig  wieder  wie  aus  ihrem  verzau* 
,  berten  langen  Todesschlafe  durch  unsere  For* 
schuTig  zu  neuem  Leben  erheben  und  von  de* 
neu  manche  bereits  gesammelt  sind.  Dass  diese 
Schrift  wirklich  einst  in  Mekka  gebraucht  wurde 
und  dort  noch  zu  Muhammed's  und  AU's  Zeiteu 
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W8D%8t6iis  auf  alten  Steinen  sich  zeigte,  kon- 

Ben  wir  auch  aus  der  Schrift  auf  dem  sogen. 
Siegel  Ali'8  erkennen  welche  untex*  den  Muslim 
alhnählig  zu  einer  blossen  Zauberschrift  wurde: 
ich  Teröffentlichte  sie  1838  in  der  Zeitschr.  für 
die  Kunde   des  Morgenlandes    und   nannte  sie 
Himjarisch  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  .n^it  der 
Hiiojarisdien ;  wir  wissen  aber  j^tzt  dass  sie 
einst  in  Arabipn  viel  weiter  verbreitet  'war ,  so 
das8  man  sie  beute  wohl  am  besten  die  altaia- 
bbdie  schlechthin  nennt   Unser  Verf.  nun  hält 
meinen  uns  bekannten  Voraussetzungen  gemäss 
diese  Inschrift  iur  Simeonäisch,  und  findet  in 
ihr  das  Biiichstäck  einer  Erzählung  Ton  der 
Babylonisclien  Wegfübruug  der  Judäer  nach  der 
Zei^rung  Jerusalem's.    Allein  dass  die  Simeo- 
Hier  wenn  sie  Israeliten  waren  weder  zu  David's 
noch  zu  Nabukodrossor's  Zeiten   eine  solche 
Schrift  hatten,  ist  »aus  der  Semitischen  Schrift- 
geschichte  gewiss:   die  Aethiopisch  -  Arabische 
Sdirift  ist,  obwohl  nur  ein  uralter  Zweig  der 
Semitischen .  sowohl  von  der  Phönikischen  als 
ron  der  Araniiiischen  verschieden  genug.  Die 
Hdbräischen  Worte  aber  welche  der  Verf.  hier 
emziüert  zu  haben  meint,  geben  weder  einen 
klaren  6ism  noch  können  sie  überhaupt  so  ge- 
lesen  werden.     Denn  bedenkt  man  dass  nach 
S.  158  zwei  Buchstaben  wie  u}3  »weil  nach  al- 
lem Gebrauche  (wie  der  Verf.  sagt)  die  Lese- 
mutter  nicht  geschrieben  werden«  soviel  wie 
^^•^-oz  die  Fürsten  oder  dass  nach  S.  30  aus 
derselben  Ursache  ein  Wort  wie  as:73  für  nn2i:?3 
geschrieben  sein  soll,  so  liegt  diesen  Annahmen 
mnr  eine  Verkennung  der  Grundgesetze  aller  Se« 
mitischen  Schrift  zum  Grunde. 

Möchte  man  doch  endlich  allgemeiner  anfan* 
gen  alle  diese  Gegenstände  unserer  heutigen 


Digitized  by  Google 


1280   ,  Gött.  gel.  Anz.  1864.  Stück  32. 

WisseiiBcfaaft  nach  rechtem.  Eifer  und  Tom« 
theüsloser  Wissbegierde  zu  behandeln!    Das  ist 

der  einzige  Wunsch  welcher  eich  uns  bei  dieser 
wie  bei  hunderten  ähnliohw  Schriften  unserer 
Tage  aufdrängte    'Was  wir  jetzt  die  WiB6^-  • 
Schaft  Morgenländischer  Sprachen  uiul  Schrift- 
thümer  neDnen,  ist  für  uns  ein  so  ungeheure 
Gebiet  der  allenrerschiedensten  Arbeiten  dasB 
man  nicht  so  leicht  aus  dem  einen  Felde  ins 
andere  springen  kamu   So  ist  unter  allen  Se* 
mitischen  SohriftthiiiDem  das   Arabische  das 
reichste  und  am  besten  erhaltene ,  so  dass  luai. 
es  in  seinem  Verständnisse  am  leichterten  zu 
einer  gewissen  Fertigkeit  bringen  kann:  allein; 
.  auch  wer  Arabische  Bücher  und  Handschriften 
schon  sehr  geläutig  hest,  versteht  deshalb  noch; 
nicht  im  mindesten  Hebräisch.    Oder  man  kann: 
sich  mit  der  Geschichte  des  Mittelalters  sehr 
vertraut  machen ,  wozu  die  grosse  Menge  Ara- 
bischer Werke  das  beste  Uülfsmittei  reicht:  und 
versteht  dennoch  weder  das  Arabische  noch  das 
Hebräische  Alterthum.    Am  schädhchi>ten  aber 
muss  ein  verkehrtes  Hereinziehen  der  Bibel  wir- 
ken.  Nicht  als  ob  wir  nicht  stets  die  engste! 
Verbindung  der  Biblischen  mit  den  Morgenlän- 
dischen Arbeiten  wünschten:  die  Franzosen  ha-i 
ben  jetat  Ton  der  200jährigen  Yemachläseigimgi 
jener  genug  Schaden«    Aber  w«an  irgend  eine, 
muss  die  Biblische  Wissenschaft  genau  sein. 

Wir  haben  noch  anzumerken  dass  obiges 
Werk  nach  seiner  Aufschrift  »ans  dem  HöU8b-i 
dischen  übersetzt«  ist.  Da  sich  jedoch  kein 
von  dem  Verf.  verschiedener  Uebersetzer  hiei^ 
zu  erkennen  gibt,  so  können  wir  desto  sicherer 
sein  dass  Alles  was  wir  hier  lesen  wirklich  su 
vom  Verf.  geschiieben  ist 
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33.  Stück.  17.  August  1864. 


Histoire  naturelle  du  Corail,  Orga« 
nisatioD,  Beproduetioii,  Peche  en  Algerie,  Indu- 
strie et  Commerce,  par  le  docteur  H.  Lacaze- 
Dtithiers,  Älaitre  de  Conferences  al'ecoie  nor- 
male superieure.  Publiee  bous  les  auspices  de 
M.  le  Ministre  de  i'instruction  publique  et  M. 
le  Gouverneur  ^eneral  de  TAlgerie.  Avec  20 
planches  dessinees  d'apres  la  nature  et  coloriees. 
Paris,  J.  fi.  Bailliere  et  fil&  1864.  XXV  und 
S71  S.  in  Octav. 

Trotzdem  schon  im  Alterthum  die  edle  Co- 
nlle  Tielfach  gefischt  wurde  und  zu  Schmuck 

verarbeitet  weit  bekannt  war,  blieb  die  Natur 
dies^  schönen  Producta  des  Mittelmeers  doch 
Ins  in  die  Neuzeit  hin  verborgen.  Noch  Boc« 
eone  und  Swammerdam  1674  hielten  die 
Coralle  für  ein  Mineral,  obwohl  der  Letztere 
vermöge  seiner  mikroskopischen  Studien  über 
die  Stmctur  derselben  ganz  richtige  Ansichten 
tuwprach-  Erst  der  durch  so  vicHache  Studien 
und  Schicksale  berühmte  Graf  Marsigli,  der 
lebend  die  Coralle  untersuchte,  schien  Licht 

97 


Digitized  by 


1282     Gött.  gel.  Am.  1864.  Stück  33. 


über  ihr  Wesen  zu  verbroiten,  indem  er  sie 
1707  den  Pflanzen  zurechnete,  wie  es  vor  ihm, 
aber  obneBeweis,  schon  Imperato  und  Tour- 
ncfort  gethan  hatten,  und  die  achthlättri- 
gen  Bliitlieii  beschrieb,  die  sie  im  Wasser  aus- 
breitete. So  allgemeinen  Beifall  erfreute  sich 
Marsigli's  Meinung,  dass  als  bald  darauf  der 
Marseiller  Arzt  Peyssoiuiel  1723,  welcher  auf 
einer  Expedition  nach  der  Berberei  viellach  die 
Seethiere  untersuchte,  die  thierische  Natur 
der  Coralle  völlig  erkannte  und  durch  genaue  Beob- 
achtimgen  erwies ,  ihm  von  keiner  Seite  Aner- 
keimung  zu  Theii  wurde.  Reaumur  und  B. 
de.Jussieu  saben  nach  eigenen  Untersuchun- 
gen die  pllaiizliche  Natur  der  Coviille  so  sehr 
iur  •bewiesen  an,  dass  als  Reaumur  mit  weni- 
gen Worten  Peyssonners  Ansichten  erwähnte, 
er  aus  Schonung  den  Namen  ihres  Entdeckers 
verschwieg.  Als  er  später  Peyssonnel  Ehre 
und  Gereditigkeit  widerfahren  liess,  schreibt  er : 
»L'estime  que  j'ai  pourM.  Peyssonnel  me  fit 
eviter  de  le  nomiuer,  ])our  auteur  ä\m  senti- 
ment  qui  ne  pouvait  manquer  de  paraitre  trop 
hazarde.«  Indem  wir  so  im  Yorurtheil  diese  gro- 
ssen  Gelehrten  befangen  sehen,  ist  es  lehrreich 
zu  bemerken,  wie  sie  sich  so  sicher  glaubten, 
dassJussieu  spöttisch  an  Peyssonnel  schrei« 
ben  konnte:  »Je  ne  sais  si  vos  raisons  seront 
assez  foj'tes  pour  iious  faire  abaiulunTier  le  pre- 
juge  DU  nous  sommes  toucliant  ces  piantes.« 
£^t  Trembley's  Entdeckungen  der  Süsswas« 
ser*Polypen,  welche  den  »Insectes,  Orties,  Poid- 
pcs«  die  Peyssonnel  an  der  Coralle  beobach- 
tet hatte,  so  ähnlich  waren,  veranlasste  einen 
völhgen  Umschlag  der  Meinung,  so  dass  die 
Royal  Society  1751  einen  Auszug  aus  Peyssou- 
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Oers  Traite  da  Corail  mit  ausgesprochener  An- 
erkennung veröffentlichte. 

Wenn  nun  seit  der  Zeit  diese  Frage  ent* 
schieden  war  nnd  die  edle  Coralle  später  mit 
Sieherheit  bei  den  achtarmigen  Anthozoen  mit 
innerem  Skelett  im  System  eingereiht  wurde, 
biieben  in  dem  Bau  und  der  Naturgeschichte 
droses  schönen  Zoophyten  doch  noch  sehr  viele' 
Punkte  unklar.  Um  so  mehr  traten  diese  Lü- 
eken  hervor  als  die  iran^ösische  Regierung,  er- 
flwtlngt  durch  die  grossen  Erfolge  der  künstli- 
chen Zueilt  der  Austern  und  Fische  und  der 
Ueberwachung  ihres  Fanges,  die  edle  Coralle, 
derea  Hanptftmdorte  die  Küsten  Algiers  und 
Tönis  sind,  in  ähnlicher  Weise  ins  Auge  fasste. 
.  Vor  Allen  war  es  nütliig  erst  die  Naturgeschichte 
dieses  Geschöpfes  genauer  kennen  zu  lernen  und 
68 wurde Hr  Lacaze-Duthiers,  von  der  jün- 
geren Generation  in  Frankreich  unstreitig  der 
ausgezeichnetste  Beobachter  und  Anatom  der  nie* 
deren  Thiere  mit  einer  Expedition  nach  Algier 
betraut,  welche  ihn  fast  zwei  Jahre  bis  zum 
Herbst  1862  in  Anspruch  nahm. 

hl  praktischer  Hmsicht,  was  künstliche  Zucht 
und  Regulirung  des  Fanges  der  edlen  Coralle 
betrifft,  werden  sich  nur  sehr  schwierig  aus  La- 
caieU  Untersuchungen  gunstige  Resultate  er- 
w^ben  lassen,  in  wissenschaftlicher  Beziehung 
aber  ist  seine  Reise  reich  an  interessanten  Er- 
gebnissen. 

Sein  mit  sehr  schönen  Abbildungen  ausge- 
stattetes Werk  enthält,  da  es  auch  in  weitei*en 
Kreisen  belehrend  und  anregend  wirken  will, 
manches  wissenschaftUch  nicht  Nene,  aber  eine 
sehr  übersichtliche  Schreibweise  macht  es  leicht, 
das  Wichtige  herauszufinden.  Nach  einander 
vird  die  Oeachichte  und  der  allgemeine  Bau  der 
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edlen  Coralle  (Corallium  nobile)  dargestellt,  dann 
die  specielle  Organisation  und  die  Entwicklungs- 
geschichte f^enaii  beschrieben  und  endlich  findet 
man  interessante  Angaben  über  den  Fang  und 
Handel,  zu  dem  dieses  Thier  Anlass  giebt. 

Die  Coralle  besteht  aus  einer  Menge  Einzel- 
thiere  (Polypen  Lac),  welche  durch  Enospung 
(Blastogenese  Lac.)  ein  aus  dem  andern  ent^ 
standen  zeitlebens  durch  eine  häutige  Verbin-^ 
duiig  (Sarcosoma  Lac.)  in  organischen  Zusam- 
mejohang  bleiben  und  zu  ihrer  Stütze  im  Innern 
dieser  Hautmasse  einen  kalkigen  Stock  (Pol^-pier 
Lac.)  bilden.  Die  Coralle  gehört  also  zu  den 
niederen  Thieren,  wo  viele  Individuen  zusammen 
einen  Thierstock  (Zoanthodem  Lac.)  ausmadien, 
an  dem  jedes  EinzeltUer  in  der  Hauptsache 
seine  Individualität  bewahrt,  anderseits  aber 
Manches  davon  auch  aufgiebt,  nut  allen  andern 
in  Austausch  der  Nahrungssäfte  steht  und  sidi 
mit  ihnen  zu  einer  gemeinsamen  Lebenstliatig- 
keit  verbindet.  Die  Individuen  haben  sich  zu 
einem  Dividuum  vereinigt* 

Der  Körper  der  Polypen  bildet  einen  kurzen 
Cylinder,  der  unten  ans  dem  Sai'kosom  ent- 
springt, oben  sich  in  acht  regelmässig  gestellte 
kurz  gliederte  Arme  fortsetzt  und  zwischen  die- 
sen sich  trichterförmig  zum  Jlunde  einsenkt. 
Dieser  führt  in  einen  kurzen  Magen,  dessen  un- 
teres £nde  durch  einen  kräftigen  Sphincter  ge* 
schlössen  werden  kann  und  der  durch  acht  von 
der  Körperwand  kommende  Scheidewände,  die 
sich  bis  unten  im  Körper  fortsetzen,  in  Lage  er- 
halten wird.  Die  Körperwand  besteht  wie  bei 
allen  Cöleutoraten  aus  zwei  Häuten,  von  denen 
die  äussere  zahlreiche  Nesselkapseln  rNematocy- 
sten)  enthält.  Lacaze  scheint  Ton  oiesen  letz* 
teren  nur  unreife  Stadien  vor  Augen  gehabt  zu 
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haben,  denn  er  beschreibt  aie  als  zwei  concen- 
trische  Zeilen,  während  in  Wirklichkeit  der  äu- 
ssere Contour  der  unreifen  Nesselkaphcl  nur  die 
ßildungszelle  darstellt,  der  innere  Contour  aber 
die  Kapsel  selbst  bezeicl^net,  welche  in  der  Zelle 
entstanden  ist.  —  Sehr  merkwürdig  würde  nach 
Lacaze  die  innere  Haut  des  Körpers  beschaffen 
sein :  sie  besteht  nach  ihm  aus  grossen  Zellen,  die 
bei  oontrabirtem  Körper  eine  ununterbrochene 
Schicht  bilden,  wenn  aber  der  Körper  sich 
dehnt  und  ausstreckt,  trennt  sich  diese  Schicht 
za  mem  Netzwerk^  in  dessen  Maschen  die  in- 
nere  Seite  der  äusseren  Haut  frei  liegt. 

Ebenfalls  ist  es  selir  bemerkenswerth  was 
Lacaze  von  dem  Zurückziehen  des  ganzen  Kör- 
pers in  das  Sarkosom  berichtet.  Bisher  meinte 
man  immer  diese  Bewegung  berulite  auf  einer 
Zusammenziehung  des  Körpers  und  der  Arme, 
mdureh  eine  so  beträchtliche  Verkürzung  her- 
vorgcliraeht  wurde,  nach  Lacaze  aber  ist  es 
ein  wirkliches  Zurückstülpen.  Zuerst  stülpen 
sich  die  Fiedem  (^barbula  Lac)  der  Arme  in 
den  Hohlraum  derselben  hinein,  dann  die  Arme 
iii  die  Höhle  des  Körpers  und  endlich  der  Kör- 
per selbst  in  den  unter  ihm  liegenden  liaum  des 
Sarkosoms.  Besondere  Rückstülpmuskeln  wer- 
den nirgends  beschrieben,  und  es  bleibt  vorerst 
also  noch  unklar,  wie  diese  Einstülpungen  zu 
^Stande  gebradit  werden  können. 

Das  Sarkosom,  welches  aus  einer  Ausbrei- 
tung des  Fnsstheils  der  Polypen  entsteht,  wird 
von  zahlreichen  Hohlräiunen  durchsetzt,  die  als 
Fortsetziuigen  der  Körperhöhle  der  Polypen  zu 
betrachten  sind  und  sich  so  pestalten,  dass  man 
sie  als  Gelässe  bezeichnen  möchte.  Nach  ihrer 
V^breitaxig  tlieilt  sich  das  Sarkosom- in  zwei 
Schichten,  einer  schwammartigen  äusseren ,  in 
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der  die  Gefässe  sehr  unregebnässig  Terlaofen 
'und  einer  inneren,  dünneren,  die  unmittelbar 

dem  Korallenstock  anliegt  und  aus  nur  einer 
Lage  weiter,  parallel  verlaufender  Gefässe,  fast 
ohne  Zwischensubstanz  zwischen  ihnen  beisteht, 
von  denen  man  als  parallele  Rillen  die  Ab- 
drucke noch  auf  dem  Corallenstock  selbst  be- 
merkt. 

Die  Substanz  des  Sarkosoms  zeigt  sich  oft 
aus  Zellen  zusammengesetzt,  öfter  aber  kann 
man  auch  gar  keine  Structur  in  derselben  er-  | 
kennen.  Besonders  ausgezeichnet  ist  es  durch  i 
die  Spiculen  (Scleriten  Edw.)  oder  Kalkkörper,  ' 
welche  schön  roth  gefärbt,  dem  ganzen  Sarko-  i 
som  seine  rothe  Farbe  geben.  Lacaze  yermu-  \ 
thet,  dass  diese  zuerst  von  S  warn  m  er  dam  un-  '\ 
.  tersuchten  Körperchen ,  im  Innern  von  Zellen  \ 
entstanden. 

Es  ist  bekannt,  dass  sich  im  Innern  des 
Sarkosoms,  in  den  sog.  Gelassen,  eine  weissUche  i 
Flüssigkeit  befindet,  die  man  die  Milch  nennte  ' 
und  deren  Bedeutung  früher  vielfach  discutirt  ^ 
wurde.    Es  ist  dies  die  gemeinsame  Nahrungs-  I 
flüssigkeit  der  Polypen,  in  der  eine  Menge  ab-  ' 
gerissener  Zellen  der  Gefässwände,  Geschlechts* 
producte  und  Korner  scluvimmen.  Früher  meinte 
man  ausser  diesen  Getässen  für  die  Nahrungs^ 
flüssigkeit  noch  ein  System  von  Wassergefässeo 
im  Sarkosom  annehmen  zu  müssen;  wie  es  zu. 
erwarten  war,  ist  ein  solches  nach  Lacaze's 
Untersuchungen  gar  nicht  vorhanden  und  die 
früher  als  Poren  dieses  Systems  beschriebene 
kleinen  Lücher  sind  beginnende  Knospen  neuer 
Polypen. 

Was  den  Bau  des  Gorallenstocks ,  den  La^ 

cace  nach  Reaumur  Polypier  nennt,  betrifft, 
80  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  an  den 
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den  der  Aeste,  dort  wo  das  Langswachsthum 
stattfindet,  sich  nur  Sarkosom  findet  (die  Fi- 
scher nennen  diese  weichen  Spitzen  puntarellas), 
dass  unter  diesen  nur  unregelmässige  Kalkmas* 
sen  Torhanden  sind  und  erst-  weiter  abwärts  an 
den  Aesten  der  eigentliche  Stock  ausgebildet  ist. 
Derselbe  besteht  aus  einer  festen  Steimnasse, 
fon  gleichfönnigem  Bruch  und  röthlicher  Farbe 
und  zeigt  sich  aus  kohlensaurem  Kalk  (85,5  %), 
otTvas  kulikusauror  Magnesia  (6.5%)  und  so  we- 
nig organischer  Masse  (1  %)  zusammengesetzt) 
dass  sie  sich  in  Säuren  fiast  ganz  auflöst«  Man 
erkennt  deutlich  einen  couceutiiscli  geschichte- 
ten Bau  des  Stockes  und  bemerkt,  dass  der 
Haupttheü  der  rothen  Farbe  von  den  einge- 
sehlossenen  Kalkspiculen -  des  Sarkosoms  herrührt. 
Wie  man  an  den  Enden  der  Arme  oder  bei 
ganz  jungen  Einzelthieren  sehen  kann,  ist  der 
Stock  keine  Absondmng  des  Sarkosoms,  ähnlich 
wie  die  Schale  der  Mollusken,  bondem  eine  Ver- 
kalkung eines  Theiis  des  Sarkosoms  selbst;  doch 
sind  Uer,  auch  nach  Lacaee's  Untersuchun- 
gen, noch  manche  Dunkelheiten  gebheben. 

Wie  nach  Innen  ein  Theil  des  Sarkosoms 
zum  Stock  erhärtet,  so  sondert  die  Aussenfläche 
eine  feine  Haut  ab,  Epidermis,  welche  derselben 
ein  glattes  Aussehen  mittheilt  imd  nach  Lacazo 
Ton  Zeit  zu  Zeit  abgeworfen  und  erneuert  wird, 
so  daas  hier  eine  für  diese  Thierabtheilung  sehr 
aulTallende  Häutung  vor  sich  ginge. 

In  Bezug  auf  die  Geschlechtsverhältnisse  und 
liiatwicddiing  der  edlen  Coralle  hnden  wir  bei 
Laeaze^Duthiers  reichhaltige  Beobachtun- 
Heu.    Gewöhnlich  sind  die  Individuen  eines  Astes, 
auch  die  eines  ganzen  Stockes,  von  einem 
jKi^cfalecbt  und  die  Geschlechter  sind  also,  Urie 
fcs  meistens  bei  den  Hydroidpolypen  der  Fall 
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ist,  nach  den  Dividuen  j^etrennt;  bisweilen  sah 
aber  auch  L a c  az  e  die  Organe  beider  Geschlech- 
ter in  einem  Einzelthier  yereinigt. 

Die  Geschlechtsorgane,  welclie  aber  nur  in 
den  warmen  Monaten  sich  ausgebildet  zeigen, 
bilden  Anschwellungen  an  den  oben  erwähnten 
Längssclieidewänden  und  sind  also  meistens  in 
der  Achtzahl  vorhanden.    Unter  dem  Magen  fal- 
tet sich  der  angeschwollene  Band  der  Septa  eine 
Strecke  weit  zu  einem  Haufen  darmfönniger 
Wülste  zusanmien,   deren  Bau  Lacaze  incht 
weiter  erläutert,  die  aber  wahrscheinlich  den 
sog.  Mesenterialiäden  der  Actinien  analog  s^ 
mögen  und  von  Octactinien  bisher  noch  nicht 
bekannt  waren;  unter  diesen  hängt  dann  an  je- 
dem Beptum  ein  gestielter  rundlicher  oder  nie- 
*  renformiger  Körper,  die  Bildungsstätte  der  Ge- 
schlechtsproducte.    Dieselben  entstehen  also  in 
einer  Anschwellung  des  Randes  der  bepta,  dem- 
nach an  ähnlicher  Stelle  wie  an  den  fiadialge- 
lässen  der  Quallen.     Ucim  Männchen  scheinen 
dort  kleine  Zellen  durch  unmittelbares  Auswach- 
sen in  die  geknöpften  Zoospermien  überzugehen, 
beim  Weibchen  bildet  sich  dort  ein  einziges  Ei 
mit  Keimbläschen  und  meistens   zwei  Keim- 
flecken. 

Die  Zoospermien  fallen  bei  der  Reife  desüp- 

dens  in  die  Körperhöhle  und  indem  sie  duixL 
den  Mund  nach  aussen  kommen  vermögen  sie 
in  die  Körper  der  Weibchen  zu  dringen  und 
dort  die  Eier  zu  befruchten,  zu  denen  sie  viel* 
leicht  aber  aucli  bei  Zwitterstöcken  durch  da?^ 
Geiässsystem  des  Sarkosoms  gelangen.  Die  Eier 
werden  nicht  frei,  sondern  die  Zoospermien  drin* 
gen  in  den  Eierstock  und  vollbringen  dort  die 
Beü'uchtung.  Noch  an  der  Biidungsjstclle  ma- 
chen die  Eier  die  ersten  Stadien  der  Entwic^k* 
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luii^  durch,  und  es  liegt  wohl  darin  der  Grund, 
Lacaze  mcht  ausmachen  konnte,  ob  eine 
Üottejrfiirchimg  mrUich  Torkonunt;  wenn  man 

sie  der  Analogie  nach  auch  siclier  veimuthen 
darf. 

Das  Ei  bildet  sich  im  Eierstock  zu  einer 
länglichen,  mit  Cilien  bekleideten  Larre  um,  die 
alsdann  in  die  Kürperhöhle  füllt,  bald  aber  durcli 
den  Mund  des  Polypen  nach  aussen  gelangt  und 
ein  freies  Leben  führt.  Im  Innern  bemerk  man 
in  ilir  einen  Uohlrauni  und  wenn  sie  alsbald 
langstreckt  und  sich  wurmartig  schiangend  im 
Wasser  nmherschwimmt,  öffnet  sich  andi  bald 
am  spitzeren  Ende  der  Mond. 

Nach  etwa  vierzehn  Tagen  dieses  freien  Le- 
bens setzt  sich  die  Lai  ve  mit  dem  breitem  Hin- 
terende fest,  schwillt  kugelig  auf,  plattet  sich 
ab  und  zeigt  den  Mund  im  Centrum  einer  fla- 
chen oberen  Einsenkung.  Man  unterscheidet 
nmi  in  der  Wand  schon  deutlich  zwei  Schichten, 
Ton  denen  die  äussere  mehrere  nach  dem  Cen- 
trum hin  laufende  Vorsprünge  oder  Falten,  die 
spateren  Septa,  in  die  innere  grosszellige  Schicht 
hineinschickt.  Weiter  konnte  der  Verf.  leider 
die  Entwicklung  nicht  direct  verfolgen  und  es 
gchiiessen  sich  daran  nun  gleich  seine  Beobach- 
tmigen  einen  halben  Millimeter  grosser  schon 
gefärbter  Einzelthiere  (Oozoito  T.ac),  deren  Ver- 
mehiung  durch  Knospenbüdung  an  der  Basis 
vaad  Bildung  der  Anlagen  dec»  Kalkstockes  als- 
dann genauer  beschrieben  wird.  Vor  allen  ist 
dabei  zu  bedauern,  dass  die  Entstehung  des 
Magens  unerörtert  bleiben  musste. 

Nachdem  nun,  soweit-  es  die  eigenen  Beob- 
achtungen gestatteten,  die  Naturgeschichte  der 
edlen  Coralle  daigestellt  wurde,  wendet  sich 
Lacaze  zn  der  Beschreibung  ihres  Fanges,  wel- 
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chm  er  besonders  am  östlichen  Punkte  Algiers, 

iii  Calle,  genau  kennen  lernte.  Marbigli  be- 
sclireibt  in  seiner  Histoire  pUyßiqiio  de  la  Mer 
'  (172Ö)  den  Fang  sehr  klar  und  eoenso  wie  La* 
caze:  sicher  hat  sich  seit  Jährhunderten  jähr- 
lich an  der  Küste  von  Algier  und  Tunis  dasselbe 
Schauspiel  wiederholt. 

Im  Frühjahr  und  zum  zweiten  Mal  am  An- 
fang des  Winters  sauiineln  sich  dort  an  200  bi^ 
300  kleiner  öchitie,  von  6' — 14  Last  Tragtäliig- 
keit,  welche  Unternehmern  in  Genua,  Livorno, 
besonders  aber  in  Neapel  gehören  und  mit  Ita- 
liiinern  bemannt  sind.  Sie  zahlen  für  das  ganze 
Jahr  der  französischen  Begierung  400  Francs 
Abgaben  und  betreiben  dann  den  Fang  wie  und 
wo  sie  wollen.  Die  Coralle  wächst  an  den  stei- 
len zerrissenen  Küsten  und  zwar  wie  es  Mar- 
sig Ii  schon  abbildet  mit  abwärts  gekehrten 
Aesten.  Grosse  Netze  werden  nun  an  den  Fel- 
sen hergezogen,  die  Corallon  damit  abgerissen 
und  indem  sie  sich  im  Netze  verwickeln  nut 
demselben  an  die  Oberfläche  gebracht.  Die 
Netz-Kinrichtungen  sind  ganz  eigenthümlich.  Sie 
bestehen  zunächst  aus  einem  gleicharmigen  Kreuz 
von  Holzbalken,  das  im  Kreuzpunkte  durch 
Steine  oder  Eisen  beschweit  ist,  und  bei  einem 
grossen  Scliifi'e  etwa  2»et.  lange  Arme  besitzt. 
An  den  Enden  der  Arme  hängen  4 — b  Faden 
lange  Taue  herab,  an  denen  von  Strecke  zu 
Strecke  Büschel  von  Hjinfuetzen  befestigt  sind, 
welche  Lacaze  ihrer  Form  nach  mit  denTuch*^ 
baseu  veigleiclit,  mit  dem  die  Schiffe  gewascheri 
werden.  Im  Mittelpunkte  des  Holzkreuzes  ist 
das  40  bis  80  Faden  lange  Tan  angebracht,  an 
dem  das  Netz  hinabgelassen  wird. 

Gewolinlich  erlangt  ein  Schiff  tiiglich  IV2  bis 
3  Kilogiamm  CoraUci  so  dass  jährlich  au  diesen 
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Küsten  etwa  30Ü00  lülograniui  gefangen  werden, 
die  einen  Werth  Yoa  etwa  2  Millionea  FrancB 
darstellen.  Alle  dine  Corallen  gehen  nach  den 
italiämschen  Häfen,  vor  allen  Neapel,  und  geben  , 
dort  einer  grossen  Menge  von  Mensdien  Erwerb, 
uriche  sich  mit  ihrer  Verarbeitung  zu  Schmuck 
beschäftigen.  Dadurch  steigt  der  Werth  dieser 
Corallen  bis  an  10  Millionen  Francs.  Da  der 
gasze  Fang  nnd  Handel  mit  den  Corallen  sich 
ako  in  den  Händen  der  Italiäner  befindet,  wel* 
cie  sich  mit  ihren  Schiffen  überdies  alle  Nah- 
timg nnd  Geräthe  mitbringen,  so  ist  es  klai\ 
dsss  for  Frankreich  der  Besits  der  grossen  Co« 
raDenbänke  keinen  directen  Voi  theil  bietet.  La- 
eaze'a  Vorschläge  zur  Verbesserung  des  Coralr 
lenfimgB  zwecken  Tor  allen  darauf  ab  diese  be- 
deutende Erwerbsquelle  mehr  in  die  Hände  von 
Franzosen  zu  bringen  und  durch  einen  jährli- 
dien  Wechsel  in  der  Benutzung  der  Bänke  einer 
jetsst  so  oft  eintretenden  gänzlichen  Ersehopfbng 
derselben  vorzubeugen. 

Keierstein. 


Forsclamgen  auf  dem  Gebiete  des  französi» 
sehen  und  rheinischen  Kirchenrechts  nebst  ge- 
fidochilichen  Nachrichten  über  das  Bisthum  Aar 
dm  und  das  Domcapitel  zu  Köln  von  Dr.  Her** 
lüaun  Hü  ff  er.  Professor  der  Rechte  in  Bonn. 
Münster,  Druck  und  Verlag  der  Aschendorffschen 
fiüchhandlung  1863.  XVI  u.  380  S.  in  Octav. 

Bekanntlich  ist  seit  eiuiger  Zeit  über  die 
Fra^  nach  dem  Eigenthum  an  den  Kirchenge* 
banden  und  an  den  Kirchhöfen  in  den  deutschen 
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Gebietstheilen  des  linken  Rheinufeis,  namentlich 
in  der  preussisclien  Ebeinprovinz  und  in  lUieiE- 
hessen  ein  lebhafter  Streit  entbrannt.  Währ^ 
nämlich  fi  iilier  nach  dem  Vorgai  der  franzö- 
sischen und  belgischen  Praxis  die  Eirchenfabri- 
ken  als  die  .eigenthumsbereditigten  Subjecte  be- 
trachtet mirdcn,  so  haben  sich  neuere  Erkennt- 
nisse des  Obertribunals  in  Berlin  und  des  Cas- 
sationshofs  in  Darmstadt  in  Gunsten  der  Civil- 
gemeinden  ansgesprochen.  Es  handelt  sich  dabei 
wesentlich  um  das  französische  Decret  über  die 
Kirchenfabriken  Tom  30.  December  1809.  Das- 
selbe war  auch  früher  schon  wegen  seiner  gro- 
ssen Wichtigkeit  für  den  gesammten  kirchlichen 
Kechtszustand  Frankreichs,  Beigiejis  und  der 
Itheinlande  in  zahlreichen  exegetischen  und  sy- 
stematischen  Werken  wissenschafdich  bearbeitet 
worden;  und  es  sind  dann  in  der  neuesten  Zeit 
eine  Menge  von  Einzelschriften  erschienen ,  wel- 
die  die  angegebene  Gontrovorse  speoiell  erörtern. 
Es  ist  nun  dei-  Zweck  der  einen  unter  den  hier 
vereinigten  Abhandlungen  (S.  113 — 156)  »die 
neueste  wissenschaftliche  Bearbeitung  des  De- 
crcts  über  die  KirchenlViln  Iken  und  die  in  der 
letzten  Zeit  hervorgetretenen  Streitfragen «  zu 
erörtern;  der  Hr  Verf.  beschränkt  sich  jedoch 
fast  ausschliessUch  auf  die  Besprechung  eines 
Buchs  des  Hrn  de  Syo,  welches  eine  Ueberse- 
'  tzung  und  Erläuterung  des  ganzen  Fabrikde* 
crets  giebt.  In  Bezug  auf  die  streitige  Eigen- 
thumsfrage sprechen  sich  beide  Schriftsteller  in 
Uebereinstimmung  mit  den  rheinischen  Gerichts- 
höfen für  das  Becht  der  Kirchenfabriken  ans. 
Wir  unsrerseits  sind  dadurch  nicht  überzeugt, 
können  aber  an  dieser  Stelle  um  so  weniger 
auf  eine  genaue  Darlegung  eingehn,  als  nxich 
Hr  Professor  HttfiFer  yon  einer  umfassenden  Dis- 
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cussion  absteht,  bich  nm*  auf  emige  Andeutun- 
gen beschränkt  und  sich  endlich  ^ederholt  sehr 
eBtschieden  dafür  ausspricht,  dass  hier  weniger 
eine  Frage  für  die  Wissenschaft  als  vielmehr  für 
die  Gesetzgebung  vorliege,  dass  bei  dem  Zu-- 
Stande  der  Quellen  die  erstere  nicht  im -Stande 
sei  eine  all^eiti^  genügende  Lösung  Iier])eizufüh- 
ren,  dass  es  daiier  Aufgabe  für  die  letztere  sei, 
die  f erwirrten  Verhältnisse  zu  ordnen,  und  der 
lange  andauernden  Rechtsunsicherheit,  der  Quelle 
iiiiüier  erneuerter  Streitigkeiten  endlich  ein  Ziel 
sa  setzen.  Anhangsweise  wird  noch  (S.  177 — lü9) 
zu  dieser  Abfaandluiig  ein  Kechtsgutachten  des 
Hm  Kronsyndicus  Professor  Di  .  Bauerband  mit- 
getheilt ,  welches  dieser  auf  den  Wunsch  des 
erzbischötiichen  Oeneralvicariats  zu  Köln  in  Be- 
zug auf  einen  Erlass  der  krinigl.  Begiernng  zn^ 
Köln  ertheilt  hat,  durch  welchen  unter  Bezug- 
nahme auf  die  liechtsprechung  des  Obertribu- 
nals die  Landräthe  angewiesen  wurden«  die  BUr* 
gerraeister  dabin  zu  instruiren,  dass  soweit 
es  nach  den  ürtlicben  Verhältnissen  nöthig  er- 
scheinen könne,  Namens  der  Civilgemeinde  von 
den  Torhandenen  öffentlichen  Kirchhöfen  form- 
lich Besitz  zu  ergreifen  hätten. 

Mit  dieserStreitfrage  steht  dann  eine  andere 
in  einem  gewissen  Zosanunenhange,  über  welche 
der  Hr  Verf.  sich  schon  früher  in  zwei  Schrif- 
ten ausgesprochen  hat,  hind  auf  die  er  auch  in 
dem  vorliegenden  Werke  wieder  genauer  eingeht, 
tbefls  in  der  schon  namhaft  gemachten  Abband- 
Inng  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  des  Buchs 
von  de  Syo,  theüs  in  einer  cigends  darauf  ge- 
ikhteten  Untersuchung  (S.  157— 17ö).  Es  han- 
delt sich  dabei  um  die  Verpflichtung  der  Civil^ 
gemeinden  in  liezug  auf  die  Cultuskosten .  die 
zwar  wa«  dieKostea  destiottesdienstes  und  die  Kc- 
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paraturen  an  den  kirchlichen  Gebäuden  betrifft ,  in 
subsidium  der  Kirchenfabrik  unbestritten  ist,  die  - 

laber  in  Bezug  auf  die  HersteUnng  und  Unter* 
haltung  der  Pfarrhäuser  den  schwersten  Be- 
denken unterliegt,  besonders  im  Hinblick  auf 
dto  §  131  der  rheinisch-westpbälischen  Kirchen- 
Ordnung  vom  5.  März  1835  und  das  Gesetz  über 
die  Cultuskosten  Tom  14.  März  1645.   Man  wird 

.  nun  bei  dem  Zustande  der  Quellen  wiederum  sa-^ 
gen  müssen,  dass  die  Lösung  dieser  ganzen  Frage 
eine  äusserst  schwierige  sei,  auf  die  wir  in 
den  engen  Grenzen  <üe»er  Anzeige  nicht  ein- 
mal den  Versuch  machen  dürfen  näher  eiuzn- 
gehn.  Um  so  weniger  als  wir  auch  hier  mit  der  An- 
sicht des  Hin  Yerfs  völlig  übereinstimmen,  dass 
eine  Tollkommene  Klarheit  und  Bestimmtheit  nn- 
erreichbar  bleibe,  weil  die  Gesetze  selbst  nicht 
klai'  und  bestimmt  sich  ausdrücken,  und  dasa 
eine  authentische  Interpretation  oder  vielmehr 
die  genauere  Fassung  und  Verbesserung  des  Ge- 
setzes von  1845  unumgänglich  erscheine,  wenn 
die  fortdauernde  Eechtsunsicherheit  und  zugleich 
die  conf essionelle  Missstimmnng  beseitigt  werden 
solle. 

Der  Herr  Verf.  hat  wenigstens  nichts  unver- 
sucht gelassen,  um  mit  den  Mittdn  der  Wissen- 
schaft zur  Klarheit  über  diese  Streitpunkte  zu 
gelangen.  Unbefriedigt  von  der  bisherii^en  Me- 
tiiode^  die  sich  auf  Interpretation  des  Wortlauta 
beschrankte,  hat  er  nun  audi  den  Versuch  gemacht,, 
aus  derGeschichte  der  Entstehung  des  1  \ibrikdeCTetH 
neue  Momente  zur  Aufklärung  herbeizubriugen. 
Die  Besnltate  dieser  Forschungen  sind  in  der 
ei-sten  Abhandlung  (S.  1  — 112)  niedergelegt. 
Wir  wollen  versuchen,  das  Wesentliche  hi^Yor- 
zuheben. 

Wie  überall  in  den  letzten  Jahihundcrten 
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des  Mittelalters  die  Gemeinden  durch  die  Ein** 

richtiui^  der  Kirch meister  oder  Kastenvöpte  (vi-, 
trici.  pruvisores)  einen  bedeutenden  Einriuss  auf 
die  Verwaltung  des  Fabrikguts  erlangten,  so 
worde  namentlich  von  Seiten  der  fhtnzösischen 
Staatsgewalt  die  Ausbildung  und  feste  Organisa- 
tion solcher  Behörden  mit  glücklichem  Erfolge 
befördert.     Indem  man  sich  jedoch  von  Seiten 
der  Regierung  auf  die  Feststellung  der  allgemei-» 
neu  Normen  beschränkte,  so  überliess  man  die 
Regalining  det  Ein^elnheiten  sowohl  in  Bemg 
auf  Organisation  als  in  Bezug  auf  Gcscbiiftsfüh- 
iung  der  Autonomie   der  einzelnen  Fabriken, 
unter  wachsamer  Gontrolle  der  Parlamente.  Es 
entstanden  auf  diese  Weise  seit  dem  sechzehn- 
ten Jahrhundert  umfassende  Reglements  ,  die 
zwar  unter  einander  im  Detail  verschieden  sind, 
in  denGmndzngen  jedoch  übereinstimmen.  Un- 
ter diesen  iiininit  das  Reglement  für  die  Kirclie 
8t.  Jean  en  Greve  in  Paris,  welches  am  2.  April 
1737  vom  Parlamente  bestätigt  wurde,  einea 
ansirezeichnet^n  Platz  ein,  theils  wegen  der  Klar- 
heit und  Ausführlichkeit  seiner  Bestimmungen, 
Üieils  weil  es  vielen  andern  zum  Vorbilde  ge- 
dient hat,  imd  also  ein  däntliohes  Bild  des 
durchschnittlichen    Rechtszustandes  darbietet. 
Dasselbe  ist  bereits  von  Durand  deMaillane  als 
MuBterwerk  in  seinem  dictionnaite  de  droit  ca* 
nonique  fT.  1.  p.  G98  s.  v.  fabrique)  voUsL'indig 
mitgetkeilt ,  indessen  in  Deutscliland  ist  es  bis- 
her noch  nieht  gedruckt  und  kaum  gekannt; 
man  wird  daher  dem  Hn  Vf.  sehr  dankbar  sein 
möbsen  für  den  Abdruck,  den  er  hier  gegeben 
biat;  es   werden  dadurch  viele  herkömmliche 
Vorstellungen  bedeutend  modifidrt. 

Es  besteht  danach  eine  Gemeinderepriisentu- 
tion  in  zwei  Abtheilungen ;  das  bureau  ordinaire 
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und  die  assemblee  generale*  Die  Generalver- 
sammlung  besteht  aus  allen  angeseheneii  Perao- 
nen  (persoimes  de  coDsid6ration)  oder  wie  sie 

auch  genannt  werden.  Notabein  der  Pfarrei,  wo- 
bei die  Staats-  und  Gemeindebcaiuten ,  aament* 
lieh  die  Mitglieder  der  Gerichtshöfe,  femer  die 
Advocaten,  die  Arniencommissilre  besonders  her- 
vorgehoben werden.   Wir  wissen  jedoch  aus  ei- 
ner Aeussening  in  einem  Berichte  des  Staats- 
raths vom  Jahre  1809,  dass  in  den  kleinern  Ge- 
meinden, namentlich  auf  dem  Lande  die  Ge- 
sammtheit  der  £inwohner  berufen  wurde;  »dans 
les  villages  oü  la  population  etait  moindre  on 
convoqiiait  tous  les  habitants«.    Unter  ganz  sin- 
eulären  Verhältnissen  endlich  war  es  zur  Bil- 
'   düng  solcher  Organe  gar  nicht  gekommen,  yiel- 
melir  die  municipalo  Administration  zur  Wahr- 
nehmung dieser  Functionen  berufen,  so  z.  B.  in 
der  Provence,  weil  hier  wie  es  in  jenem  Be* 
richte  des  Staatsraths  lieisst:  la  feodabte  n'avait 
janiais  eu  assez  deforcepour  dissoudre  ie  corps 
social  et  Tobliger  k  se  reeomposer  pour  ainai 
dire  par  corporation.   Die  regelmässigen  Sitzun- 
gen dieser  Genera Ivei-sammlung  sollen  dreimal 
jährUch  stattfinden,  und  ^ar  ist  die  Ostein 
stattfindende  Versammlung  zur  Wahl  der  Kirch- 
meister (marguillers),  die  andere  am  Thomastage 
zur  Kechnungsablage  an  Seiten  des  geschatts- 
fuhrenden  Kirchmeisters,  und  die  dritte,  Weih«» 
nachten,  zur  Walil  eines  Armencommissärs  be- 
stimmt.   Damit  ist  auch  schon  das  Wesentliche 
über  die  Competenz  der  Generalversammlung  ge- 
sagt, und  es  ist  nur  noch  hinzuzufügen,  dass 
ihr  überhaupt  die  Besclilussfassun^  in  wichtif^e- 
ren  Angeiegenlieiten ,  wohin  namenthch  die  Ue- 
nehnugung  zu  Anleihen  und  zu  Processfühnmgen 
ücreclmet  wiid,  gebülu  t.   Neben«  den  regehnäösi- 


Digitized  by  Google 


Hifier,  Forsch,  eta  d.  fr.  u.  tK  Eirchenr.  1297 

gea  köBBen  auch  ausserordentliche  Generalver- 
sammlnngeo  abgehalten  worden  ^  die  durch  den 

erste u  marguiller  nach  Beschluss  der  engem 
Versammlung  beruien  werden  müssen,  indem 
Tag  und  Stunde  sowohl  in  der  Kirche  öffentlich 
ab  auch  durch  besondere  Einladungsschreiben 
der  einzelnen  Berechtigten  mitgetheilt  wird.  Das 
boreau  ordiuaire  besteht  aus  dem  Pfarrer  und 
TOT  Kirchmeistem ;  höchst  eigenthümlich  ist  die 
Stellung  des  Pfarrers;  er  soll  zwar  den  ersten 
Platz  liaben,  ebenso  wie  in  den  Generalversamm- 
hmgen^  aber  den  Vorsitz  föhrt  der  erste  Kirch- 
meist^r,  dieser  leitet  namentlich  auch  die  Ab- 
stimmung, der  Pfarrer  soll  seine  Stimme  immit- 
telbar vor  ihm  abgeben,  verkündet  auch  -  das 
Resultat  der  Abstimmung,  leitet  überhaupt  die 
Verhandlungen  und  nötbigenfalls  giebt  sein  Vo- 
tum den  Ausschlag.  Die  Kirchmeister  werden, 
irie  schon  erwähnt,  in  der  Osterversammlung  der 
grösseren  Gemeinderepiasentation  gewählt;  der 
Bericht  des  Staatsraths  weiss  zwar  von  einem 
Widerstreben  der  Kirchengewalt  gegen  diese  Be- 
stellangbart  zu  erzählen,  constatht  a];er,  dass 
bis  aui  wenige  Ausnahmen  dasWahlprincip  aller 
Orten  zur  Ajaerkennung  gelangt  sei;  unter  den 
Ausnahmen  wird  die  Kirche  vonTroyes  erwähnt, 
welche  ständige  vom  Bischöfe  ernannte  lürch- 
meister  habe.  Nach  dem  Iteglement  von  St. 
Jean  enGreye  ist  jedoch  die  assemblee  generale 
bei  ihrer  Wahl  an  gewisse  Erfordernisse  gebun- 
den, insofern  der  erste  Kiichmeister  der  Zahl 
ia  Tomehmsten  Personen  derParochie  (person- 
nes  les  plus  qualifices  de  la  paroisse)  und  na- 
mentlich den  obersten  Beamten  der  souveränen 
Gcsric^tshÖfe  entnommen  werden  soll,  wahrend 
das  zweite  Mitglied  dem  Stande  der  Advocaten 
oder  einem  andern  ähnlichen  Beruiskieise  ange- 
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hören  ttitiss,  nnd  die  beiden  letzten  dem  Bürger- 
stande 2a  entnehmen  sind,    dem  Kreise  der 
früheren  Armencommissäre,  sie  dürfen  jedoch 
keine  mechanische  Kunst  aniJiüben.    Diese  bei- 
den letzteren  Kirchnteißter  sind  ausschliesslich 
Geschäftsführer,  während  die  beiden  andern 
mehr  die  Stellung  von  Ehrenvorstehem  haben, 
doch  soll  diese  Scheidmif?  nach  einer  liomerkung 
in  dem  mehrgedachten  Staatsrathsgutachten  eine 
Eigcnthümlicbkeit  von  Paris  und  den  grösseren 
Städten  gewesen  sein.     Die  jährliche  Wahl  be^ 
zieht  sich  immer  nui*  auf  einen  Ehrenvorsteher 
und  einen  mrkliehen  Kirchmeister,  indem  die 
Amtsdauer  eine  zweijährige  ist  und  jedes  Jabr 
die  Hälfte  nussclieidet.    Die  rcgelnif issigen  Si- 
tzungen dieser   Kirchmeisterstube    linden  alle 
vierzefau  Tage  des  Monta^gs  um  2  Uhr  Nachmit- 
tags statt.     Die  hauptsächliche  Aufgabe  dieser 
Behörde   ist   die  Kechnungsfiihrung  hinsicht- 
lich des  Fabrikvermogens ,  worüber  im  Regle- 
ment sehr  ausführliche  Vorschriften  gegeben  wer- 
den.   Sie  hat  sodann  einen  gewissen  Antheil  an 
der  Armenveinvaitung,  für  die  es  zwar  eigene 
Behörden  (bureanx  de  charit6)  gab,  die  jedoch 
im  Hause  und  unter  dem  Vorsitz  des  Pfarrers 
abgehalten  wurden;   die  Kirchmeister  durften 
daran  Theil  nehmen  »suivant  leurzele«;  sie  rer^ 
walteten  femer  das  Vermögen  und  bewahrten 
die  Gelder  und  Documente  in  demselben  Ver- 
schluss mit  denen  der  Fabrik;  sie  allein  durf- 
ten dem  tresories  des  pauvres  das  ihm  Zukom* 
mende  auszahlen.   Endlich  hatte  auch  die  Kirch- 
meisterstube   einen   gewissen  Antheil    an  der 
kirchlichen  Stellenbesetzung,  indem  sie  nicht  nur 
die  niedem  Kirchendiener  wie  Organist  und  Kä- 
ster, sondern  auch  die  Advents-,  Fasten-,  Pas- 
sion&h  und  Naehmittags-Prediger  anzustellen  bat* 
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len.  wälirend  es  dagegen  ein  Recht  des  Pfarrei*» 


tern  Beainteii  stellt  der  lürclinieibterstiibe  auch 
eine  I)ibC  ipluiargewalt  zu. 

Doreh  die  Rerolution  iu  Folge  der  allgemein 
m  finziehnng  des  KircheDgutB  kamen  diese 
Emriclitucgen  in  Verfall,  und  erst  durch  das 
orgaDische  Gesetz  vom  S.April  1802  wurde  wie- 
der die  HersteHuug  Ton  Kirohenfabriken  behufs 
der  Erhaltung  der  kirchliclien  Gc))äude  und  der 
Verwaltung  der  Almosen  angeordnet.  Der  da- 
nalige  Gtdtnsmhiister  Portaiig  hielt  es  jedoch 
kkt  für  räthlich  ein  allgemeines  Gesetz  darüber 
zu  erlassen ,  die  Aiiiertigung  der  Fabrikdecretc 
varde  vielmehr  den  einzelnen  Bischöfen  Torbe- 
haltlich  der  Oenehmignng  des  Staatsoberhaupts 
dLüheimgegeben.  Die  Einrichtungen,  welche  aut 
diese  Weise  bei  aller  Verschiedenheit  im  Ein- 
zehen  in  wesentlich  gleichen  Gbimdzügen  sich 
MJeten,  unterschieden  sich  jedoch  von  den  frühem 
durchaus.  Es  iehite  zunächst  an  jener  Primär- 
lenammlnng,  in  welcher  der  Schwerpunkt  d^ 
kacUiehen  Vermögensverwaltung  vor  der  Revo- 
iütion  gelegen  hatte  j  man  meinte,  dass  jetzt  das 
Kirchenvermögen  nicht  bedeutend  genug  sei,  um 
Tide  Menschen  hinreidiend  zu  besdiäfitgen,  und 
dass  ausserdem  mit  allgemeinen  Versammlungen 
lange  genug  Missbrauch  getrieben  sei ;  noch  im 
Februar  1809  erklärte  die  section  de  Finterienr 
d«  Staatiraths:  on  ne  retenibera  point  dans 
les  inconvenients»  das  assemblees  populaires, 
qfhme  benne  poIice  reponsse  toujoufs.  Es  gab 
daon  nach  den  Reglements  der  Bischöfe  zwai* 
bei  jeder  Fabrik  ^"ie  früher  zwei  Behörden,  con- 
sdl  und  bureau;  aber  das  conseil  besteht  in 
der  Stadt,  aas  siebeD,  in  den  Landgemeinden 
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aus  fünf  Mitgliedeiü ;  das  bureau  besteht  ans 
drei  Kirchmeistern;  die  Mitglieder  beider  Bebör- 
den  fi(ollten  das  erste  Mal  vom  Bischöfe  im  Ein- 
vernehmen mit  dem  Präfecten  aus  den  Staatsbe- 
amten  und   böcbstbesteuerteu  Grundbesit^ein, 
.nachher,  durch  Cooptation  des  conseil  emamit 
werden.    Endhch  dem  Pfarrer  sollte  in  beiden 
Behörden  der  Vorsitz  zustehn,  was  der  Minister  1 
Portalis  in  einem  Berichte  vom  Juli  1806  da- 
mit rechtfertigte,  dass  diese  Versammlungen  ge-  \ 
wiissermassen  unter  den  Augen  des  Pfari  ers  und 
im  Schatten  seines  Amts  abgebalten  wurden«  Diese 
Gestaltung  der  Dinge  wurde  nun  aber  noch  im  ' 
Laufe  des  Jahres  1803  dadurch  alterirt,  dass 
den  Fabriken  alle  ihnen  früher  zugestandenen, 
noch  nicht  veräusserten  Güter  und  nicht  trans- 
fehrten  Renten  zurfickgegeben  wurden,  mit  der  . 
durch  den  damaligen  Minister  des  Innern Chaptal  • 
hinzugefügten  Bestimmung,  dass  dieselben  ahn i ich 
wie  die  Communalgüter  durch  drei  unter  Con- 
currenz  des  Pfan  ers  und  Maires  durch  den  Prä- 
fecten zu  ernennende  Kirchmeister  verwaltet  wer-  i 
den  sollten,  wobei  dem  Pfarrer  berathende  Stirn* 
me  gewährt  wurde.     Indem  diese  Einrichtang 
nicht  bloss  in  denjenigen  Departements  einge- 
fuhrt  wurde,  wo  wirklich  Güter  zu  restituireu  : 
waren ,  sondern  auch  in  vielen  andern ,  wo  be- 
reits jene  durch  die  Bi:5chöfe  eingeführten  Kir-  ; 
clienvurstände  bestanden,  so  ergab  sich  daiau^.  ; 
ein  Zustand,  der  auf  die  Dauer  nicht  auli-echt  I 
zu  erhalten  war.   Doch  kam  es  erst  nach  dem ; 
Rücktritt  imd  bald  darauf  erfolgtem  Tode  dets 
Ministers  Portalia  unter  dessen  Nachfolger  Bigott 
de  Preameneu  zum  Erlass  einer  allgemeiBen  Fa- 
brikordnung für  das  ganze  Reich,  wodurdi  di^i 
ser  Verwirrung  ein  Ende  gemacht  \Mirde. 

Ueber  die  Verhandlungen,  die  darüber  im iiau£e| 

•  i 

«  I 
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des  Jalires  1S09  frefiihrt  wurden,  ist  es  dem 
Um  Verf.  gelongeu,  durch  Mittheilung  bisher 
ungednzckter  Actenstücke,  die  er  bei  einem  mehr* 
maligen  Aufenthalte  in  Pcaiis  wiilueiid  der  letz- 
ten Jalire  in  den  Archiven  des  kaiserlidien 
Staatsrathe  und  im  kaiserlichen  Archive  gefiin* 
den  h:it,  neues  Licht  zu  verbrcittn.  Es  ist  das 
einerseits  ein  Bericht  des  Staatsraths,  Abthei- 
hmg  des  Innern,  nebst  einem  entsprechenden 
Gcsetzentwnrfe  vom  Februar  1809,  der  nach  der 
Bleinunp'  des  Herrn  Professor  Hüffer  von  dem 
Staatsrathe  Fortalis,  dem  Sohne  des  Ministers 
herrohren  soll,  und  wegen  seiner  genauen  Dar* 
stelliiim  der  geschichtlichen  Verhältnisse  von  uns 
im  Vorhergehenden  schon  öiter  erwähnt  ist;  an- 
dererseits ein  Bericht  des  Gultusministers  vom  « 
Juli  desselben  Jahrs,  der  sich  sehr  ausfuhrlich 
über  alle  hier  in  Betracht  koiniiienden  Fragen 
Terbreitet,  und  der  entsprechende  Geseteent- 
wnrf,  der  jenen  ersten  an  Umfang  um  das 
I^>ppelte  übertrifft;  derselbe  findet  sich  in>ngeiis 
erst  im  Nachtrage  abgedruckt,  da  es  dem  Um 
Heransg^ber  anfangs  nicht  erlaubt  gewesen  war 
eine  Abschrift  zu  nehmen.  Die  letzten  Verhand- 
lungen über  das  Fabrikdecret  haben  dann  wie 
die  Andeutungen  in  den  proces-rerbauz  über  die 
Staatsrathsverhandlungen  nachweisen,  unter  dem 
Vorsitze  des  Kaisers ,  indem  der  jüngere  Portalis 
wiederum  Berichterstatter  war,  am  15.  u.  23.  Dec. 
rtattgefonden.  Unterm  30.  December  erfolgte 
die  Unterschrift  des  Kaisers,  dennoch  hat  die 
Publication  erst  im  Juli  1810  stattgelunden,  bis 
dahin  dauerten  die  Verhandlungen  des  Gultus- 
ministers mit  dem  Staatsminister  Herzog  von 
Bassano  über  einzelne  Abänderungen  fort,  die 
jedoch  keinen  Eriolg  hatten. 

Im  Ganzen  sind  die  von  den  Bischöfen  i.  J.  1803 
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gelegten  Gbrundlagai  beibehalten,  namentlich  was 

clio  Organibation  der  Fabrik -Behörden  betrifi't; 
hinsichtlich  der  Functionen,  besonders  der  Ver- 
mögensverwaltang  bat  man  daa  ältere  Recht  Tiel* 
facli  wiederhergestellt,  und  das  Reglement  für 
St.  Jeane-Greve  oft  wörth'ch  benutzt ;  die  JBe* 
deutong  derFabnken  für  das  Armeawesea  wurde 
aber  nicht  erneuert;  endlich  entwickelte  sich 
eine  eigentlmmliche  früher  inil)ekannte  enge  Be- 
ziehung der  GiTÜgemeinde  zur  Kirclienlabrik; 
denn  indem  man  nadi  dem  Verluste  des  Kir- 
chenvermögens die  Pflicht  der  Civilgemeinde  für 
die  Bedürfnisse  des  Cultus  erhöhete  und  schärfte, 
80  entstand  auch  die  Neigung  an  der  Verwal- 
tnng  und  Verwendung  des  Fabrikvermögens  An* 
theil  zu  bekommen.  Diese  Ansprüche  kamen 
dann  auch  im  Decrete  dadurch  zur  Geltung,  dass 
theils  der  Bürgermeister  neben  dem  Pfarrer  ge- 
borenes Mitglied  der  Eirchenfabrik  sein  sollte, 
wogegen  sich  die  zur  Prüfung  des  Decrete?  beru- 
fene Gommission  von  Bischöfen  noch  ganz  zu- 
letzt ausgesprochen  hatte  theils  in  Fällen  wo 
die  Civilgemeinde  subsidiarisch  liaften  oder  Bei- 
träge zahlen  musste,  dem  Gcmeinderathe  das  Bud- 
get der  Fabrik  vorgelegt  werden  muss.  In  engster 
Verbindung  mit  diesem  Decret  stand  dann  noch 
das  Gesetz,  woduich  eben  der  Kirche  die  Röthi- 
gen Einkünfte  verschaüt  werden  sollten;  es  ist 
gleichzeitig  mit  dem  Decrete  berathen,  und  tia<^ 
eingehenden  Berathungen  am  3.  und  14.  Febr. 
1810  vom  gesetzgebenden  Körper  geneiunigt  und 
sofort  pnblidurt;  es  bestimmt  für  die  regehnaasi- 
gen  Bedüi-fnisse  des  Cultus  eine  Erhöhung  der 
Personal  -  und  Mobiliarstcuem ,  wudurch  alle 
fiteuei-pflichtigeu  Bewohner  getroli'en  worden^  für 
die  kirchlichen  Gebäude  einen  Zuschlag  auf  die 
Grundsteuern,  indem  vor  der  Revoluticiu  die  Last 
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lieh  aui  dem  grossen  Zehnt  geruhet  hatte  ^  der 
zn  Gunsten  der  Gimdbesitzer  auigeliobea  war. 
£s  ist  dies  eben  da$  Gesetz  ^  welches  zioni  £r- 
bi^s  des  rhein-preussiscLen  Gesetzes  vom  14. 
März  1845  die  Veranlabuug  gewesen  ist. 

Die  Abhandlung  über  »die  Wiederherstellnng 
und  die  Statuten  des  Köhier  Domcapitels«  (S, 
244—364;  fühlt  den  Rm  Veif.  weit  in  die  Ge- 
schichte dieser  Corporation  zurück,  die  bisher 
fiist  gar  nicht  bearbeitet  ist,  und  für  die  es  ihm 
geiuagen  ist  auf  tlcui  Provincialarchiv  zu  Düs- 
seldorf eine  Menge  höchst  werthvoller  noch  uu* 
bekannter  Materu^en  aufzufinden.  Der  Herr 
Verf.  ist  jedoch  selir  weit  von  dem  Ansprüche 
euticmt,  hier  schon  eine  vollständige  und  genü- 
gende Darstelluog  der  reohtUchen  Entwicklung 
mid  Vei-fassung  des  Kühier  Kapitels  gegeben  zu 
haben,  und  versp rieht  ausdrücklich  das  Gege- 
heue  zu  ergänzen,  vielleicht  es  in  vollkonunener 
Gestalt  demlieser  wieder  vorzuführen»  So  sehr 
Iii  Prulessor  Iliitfer  sich  dadurch  den  Dank  al- 
ier Bechtshistoriker  erwerben  würde,  so  müssen 
wir  doch  hervorheben,  dass  auch  jetzt  schon 
sehr  Bcideuterides  von  ihm  geleibtct  ibt.  Es  ist 
leider  an  diesem  Orte  nicht  mögUch  Einzelnes 
näher  darzulegen,  doch  möchte  ich  namentlidi 
auf  die  interessanten  Ausführungen  über  das 
Amhüren  des  gemeinsamen  Lebens,  über  das 
Eriordemiss  des  Adels,  über  die  BischQ&wahlen, 
und  ganz  besonders  fiber  die  ausgedehnten 
Bechte  des  Cii}ntels  in  Bezug  auf  die  politischen 
Verhältnisse  des  Kurfiirstenthimas  verweisen. 

Die  letzten  Abschnitte  dieser  Abhandlung 
habeu  die  Schicksale  des  Kölner  Douicapitels 
nach  dem  Frieden  von  Lüneville,  wo  dasselbe 
für  die  Gebiete  des  rechten  Bheinufers  in  Ams- 
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berg  b^aantlich  fortbestand,  zum  Gegenstande. 

Für  diese  Verhältnisse  kommt  dann  aber  toj  - 
zugsweise  die  letzte  noch  namhait  zu  machende 
Abhandlung  in  Betracht,  die  von  der  Errichtung, 
Gebchichte  und  Aufhebung  des  Aachener  Bisthums 
in  den  ersten  Decennien  des  gegenwärtigen  Jahr- 
hunderts handelt  (S.  190 — 243).  Auch  hier  ruht 
die  Darstellung  wesentlich  auf  archivalischen 
Quellen,  von  denen  die  wichtigsten  abgedruckt 
sind,  und  enthält  eine  wirkUche  Bereichenu^ 
unserer  Kenntniss  der  damaligen  Vorgänge.  An 
einer  umfassenden  üarstellunf}^  der  Verhältnisse 
der  Kirche  gegenüber  der  französisclien  lievolu- 
tion  fehlt  es  bekanntlicb  noch  gänzlich.  Beson« 
ders  dankcnswerth  ist  namentlich  noch  der  Ab- 
druck des  llestitutionsdecrets  und  der  Statuten 
des  jetzigen  Kölner  Domcapitels  um  so  mehr 
als  neuere  Statuten  deutscher  Domcapitel  bisher 
noch  nicht  veröllentlicht  sind. 

Gewiss  ist  dieses  Buch  ein  sehr  bedeutender 
Fortschritt  auf  dem  Wege,  der  endlich  zu  dem 
schon  so  lange  ge^vünschten  »Kirchenrechte  der 
deutsciien  Provinzen  des  linken  liheinufers«  füh- 
ren "wird. 

Ernst  M^ier. 


Souvenirs  d'Orient.  La  Bulgarie  Orien- 
tale par  le  Dr.  C.  Allard  (inspecteur  des 
eaux  de  Boyat,  Chevalier  de  la  legion  d^hon* 
neur),  buivic  d'une  notice  sur  le  Danube  par  M. 
J.  Michel  (ingenieur  des  ponts  et  chausse^) 
et  de  TexpUcation •  des  inscriptions  par  M.Leon 
Renier  (membre  de  l'institut).  Ouvrage  orno 
de  7  ^riavures  et  de  2  cartes.  Paris,  Adrien  le 
Giere  et  Co.  C.  Dillet.  1864. 
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Der  Verf.  hat  als  Arzt  währead  des  Krim-  . 
krieges  eine  Comuussioii  französischer  Ingenieare 
in  die  Dobmdscha  begleitet,  wo  im  Zusammen* 

hange  mit  (\en  damaligen  militnirischen  Opera- 
tionen eine  Strasse  zu  kürzerer  Verbindung  der 
Donau  mit  dem  Meere  in  der  Richtung  von 
Rassoya  auf  Kiistendsche  hergestellt  werden 
sollte.  Seine  Reiseerinnerungen  sind  ein  dan* 
kensweriher  Beitrag  zur  geographischen  Kennt* 
*niss  dieses  nicht  sehr  häufig  von  beobachtenden 
Augen  gesehenen  Landstriches.  Er  schildert  die 
Strecke  zwischen  Silistria,  Schumla  und  Vama, 
zum  Theil  eingenommen  durch  das  waldreiche 
Gebirge  des  Deli-Ürman,  im  Ganzen  ein  frucht- 
bares Culturland,  dann  die  nordwärts  sich  hin« 
au£dehende  einförmige  Plateaulandschait  der 
hulgarisclien  Steppe,  wasserlos.  aber  mit  einem 
Kranze  von  Seen  an  ihren  Bändern,  endlich  die 
nördlichst  in  die  Biegung  der  Donau  hineingrei- 
fenden Bergzüge  namentficb  des  Besch -Tepe  bei  • 
Babadag;  er  bei*ührt  auch  den  Donaulauf  und 
£e  grosse  Seeniederung  südlich  von  deren  Mön* 
dunpen.  Geographisch  und  geschichtlich  merk- 
würdig ist  ganz  besonders  der  Isthmos  der  Do- 
bmdscha, den  die  sich  begegnenden  Biegungen 
der  Donau  und  der  Meeresküste  grade  zwischen 
den  schon  genannten  Orten  Kiistendsche  und 
LLasbova  oder  etwa  Tschemawoda  bilden.  Die 
Annäherung^  des  Flusses  an  das  Meer  an  dieser 
Stelle  hat  grade  bei  dem  weiten  Umwege,  den 
sein  Lauf  bis  zur  Mündung  nachher  erst  noch 
msoxBt,  und  bei  den  mandierlei  Henunnissen  für 
^Be  Schifffahrt  auf  dieser  letzten  Strecke  immer 
wieder  auf  den  Gedanken  einer  Abkürzung  des 
Weges  geführt.  Die  Ausführung  eines  Verbin* 
dBügskanales  mcheint  allerdings  nur  auf  unge- 
nügenden Karten  als  ein  leichtes  Unternehmen, 
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da  in  Wirklichkeit  ein  Plateau  von  anselinlichor 
Hohe  den  von  der  Donau  ab  gegen  das  Meer 
gerichtet  sich  lang  hinziehenden  See  Kara-Sn 
von  der  Küste  trennt.  Einen  Straßbenbau  hat 
aber  in  neuerer  Zeit  zuerst  jene  französische 
Gontmission  wirklich  durchgesetzt  und  eine  eng- 
lische Gesellschaft  ist  dem  sogar  bereits  mit 
dem  Bau  einer  Eisenbalm  von  Tschernawoda 
nach  Küst{  iidsche  gefolgt.  Diese  Versuche  ha- 
ben jedesfa^ls  noch  eine  bedeutende  Zukunft. 

Aber  auch  für  die  alte  Geogiaphie  ist  die 
eigenthüniliclje  Wiclitigkeit  dieser  Gegend  nicht 
zu  übersehen  und  es  sind  grade  ein  paar  daliin 
schlagende  Punkte,  um  derentwillen  ich  das 
Buch  des  Dr.  Allard  hier  zur  Anzeige  bringen 
möchte. 

Die  Bedeutung  nämlich  der  alten  Stadt  To* 

mis  oder  Tonioi ,  bei  deren  Nennung  man  sie  h 
jetzt  vielleicht  zunäclist  nur  des  verbannten  Dich- 
ters  zu  erinnern  pflegt,  beruhte  offenbar  auf 
ganz  derselben  Gunst  der  geograi)hi8chen  Ver- 
hältnisse, vrelche  heute  wie  gesagt  einen  Canal 
wenn  auch  nur  in  unpraktischem  Projecte,  eine 
Strasse  und  eine  Eisenbahn  aber  bereits  in 
Wirklichkeit  hervorgerufen  haben  und  welche 
für  die  Blüthe  von  Ortschaften  wie  Tscherna- 
woda undKüstendsche  oder  des  aul  halbem  Wege 
zwischen  diesen  beiden  erst  nach  dem  Krim- 
kriecre  an  der  Stelle  des  filteren  Karasu  entstan- 
deneu Medschidie  sich  wirksam  zeigen  werden. 
An  der  Meeresküste  kann  dieser  durch  die 
grösste  Nähe  der  Donau  hervorgerufene  natürli- 
che Verkehrsweg  seinen  Ilauptausgangspunkt 
immer  nur  da  gehabt  haben,  wo  derselbe  noch 
heute  ist,  wo  der  einzige  wenn  auch  nicht  sehr 
tiefe  (loch  gegen  NoK^Ninde  durch  eine  Land- 
zunge besonders  gesicherte  Ländeplatz  sich  fin- 
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det.  Die  jetzige  Ansiedlung,  dort  heisst  Eüstend- 
sdie,  Kostendsche,  ein  Name,  in  dem  wir  das 

byzantinische  KoDyatayuaya  nicht  wolil  verken- 
nen köxuien.  Vollkommen  sicher  ist  es  nun 
aber  nach  zwei  in  Küstendsche  geinndenen  In* 
Schriften  aus  der  Zeit  Hadrians,  dass  die  noch 
ältere  Stadt  an  dieser  geographisch  so  begün- 
stigten Stelle  Tomi  war.  Dr.  Allard  theilt  diese 
Inschriften  mit  kurzen  Erläuterungen  Reniers 
mit,  allerdings  nicht  zum  ersten  Male.  Die  eine 
lateinische  findet  sich  nach  Mercklins  Publication 
bereits  im  Henzenschen  Orelli  (&287*,  die  vieh^, 
ti^^e  Lesung  der  letzten  Zeile  senat.  populusque 
Tomitanorum  wird  nach  einem  Papierabdnicke 
von  R.  bestätigt),  die  zweite  giiechische,  welche 
die  Weihnng  einer  Statue  des  M.  Aurelius  Ve- 
ras durch  den  olxog  roSy  iy  Töfisi  yavxXijQooy 
enthält  I  war  auch  schon  von  Mercklin  in  Ger- 
hards archäologischer  Zeitung  (VIII,  S.  140)  her- 
ausgegeben. Dieser  Stein  soll  jetzt  nacli  Frank- 
reich gebracht  sein.  An  diese  topographisch 
entscheidenden  Inschriften  reihen  sieb  bei  Allard 
nodi  acht  andre.  Eine  längere  griechische  weiht 
dem  Serapis,  seinen  &€ol  avyyaoi  und  dem  T. 
Ailius  Hadrianus  Antoninus  und  dem  M.  Aure- 
lius Veras  einen  Altar,  eine  vierte  lateinische 
gilt  dem  aus  Trajans  und  Hadrians  Zeit  bekann- 
ten Q.  Marcius  Tubero,  eme  lateinische  aus  der 
Zeit  des  Konstantins  Chiorus  und  Galerius  ist 
an  die  mater  deum  magna  gerichtet,  wieder  eine 
lateinische  andre  an  den  Attys.  Eine  folgende 
pab  nach  Mercklin  schon  Henzen  im  Orelli  (5287, 
m  praedio  suo  liest  Renier  in  der  letzten  Zeile). 
Wir  finden  endlich  noch  die  lat.  Grabscbrift  ei- 
nes M.  Domiiius  Capetolinus,  centurio  der  legio 
XI  Claudia  Pia  fidelis,  als  deren  Hauptquartier 
das  Itiner.  Anton.  Dorostorum  (SiUstria)  nennt. 
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Die  letzte^  eine  mehreren  Vergtorbenen  geltende 
griechische  Grabinschrift,  spricht  von  der  dyd- 

(ftaaig  toC  KO$Pov  du)(imog  xai  ßcofAOv  xal  fJnjX^g, 
aus  denen  allen  also  das  Grabmal  bestand. 
Renier  meint,  das  dwfia,  die  Grabkammer,  habe 
T^ahrscheinlich  die  Gestalt  eiiie^  kleinen  Tem- 
pels gehabt  mit  einem  Altare  am  Eingange  und 
der  Inschriftstele.  C'est  la  forme  ordinaire  des 
j^rands  tombeaux  grecs.  Das  wäre  denn  docli 
wohl  etwas  zu  viel  gesagt.  Jedesfalls  haben 
wir  hier  aber  Altar  und  Stele  ansdrückUch  ne* 
ben  einander  genannt,  ein  IFür  die  Erklämngs- 
versuche  eines  nielischen  Reliefs  (Annali  deir 
inst.  1861,  p.  340  fl.)  bemerkens werther  Um- 
^  stand. 

Aiuh  ohne  dass  der  Stadtnarae  in  diesen 
übrigen  Insckiiflen  vorkommt,  iiätte  man  aus 
ihrer  Anzahl  und  Bedeutung  (cf.  Boeckh  C.  L 
gr.  2056)  mit  Wahi'scbeinlichkeit  schliossen  küu- 
uea,  dass  sie  der  Hauptstadt  der  Moesia  inle- 
rior,  dass  sie  Tomi  angehörten.  Jene  zwei  erst 
genannten  machen  das  nun  aber  völlig  sicher. 
Tomi  lag  an  der  Stelle  des  heutigen  Kiibtend- 
sehe.  In  den  Handbüchern  wie  noch  bei  For- 
biger  und  auf  den  Karten,  auch  den  neusten 
Kiepertschen,  findet  mau  das  noch  nicht  richtig 
angegeben. 

Dr.  Allard  beschreibt  die  Lage  der  alten 

Stadt  auf  einem  »lyrafürmigen«  Vorsprimue  der 
Küste  genauer,  dann  den  alten  Hafendamm  und 
die  von  Meer  zu  Meer  über  den  Rücken  der 
Landzunge,  also  wie  z.  B.  beim  alt^n  Pydna, 
laufende  und  noch  in  einzelnen  Resten  deutlich 
7M  erkennende  Stadtmauer.  Noch  die  türldsche 
Mauer,  die  nach  der  Einnahme  des  Platzes  durch 
die  Russen  im  Jahr  1829  geschleift  w^urde,  schloss 
sich  diesei*  alten  Befestigung  an.   Auch  eine  ro* 
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mische  Wasserleitung  soll  noch  zu  erkennen  sein. 
pie  bedeutendsten  alten  Manerreste  finden  sich 
uiniittelbar  am  Meeresufer.  Zerstreute  Trüm- 
mer sind  sehr  zahlreich;  rothe  Granitsiiulen, 
Blöcke  von  weissem  Marmor,  der  iu  der  Umge- 
gend nicht  vorkommt,  zwei  ionische  Kapitäle, 
kleine Inschriltenfragiuente,  zalilr<üdie  Thonschcr- 
ben,  Alles  zeugt  von  der  Bedeutung  des  Platzes 
im  Alterthome.  Allard  sah  nirgends  in  der  Do* 
mmgegend  so  bedeutende  Ruinen. 

Benihte  nun  also  die  Bedeutung  von  Tomi 
hauptsächlich  auf  nein  er  Lage  an  dem  bezeich- 
neten natürlichen  Verkehrswege,  so  kam  aber 
noch  ein  zweiter  Unisiand  hinzu,  dem  Platze 
namentlich  in  spätruuiiscber  Zeit  eine  neue 
Wichtigkeit  zu  geben.  Die  Landenge  zwischen 
Donau  und  Meer  zog  nicht  allein  den  Verkehr 
an  sich,  sondci  ii  sie  fordorte  auch ,  wie  wir  das 
ja  auch  z.  B.  beim  Isthmos  von  Koriuth  sehen, 
zur  Anlage  von  Befestigungen  auf,  deren  fester 
Endpunkt  im  Meere  wieder  nur  Tonii  sein  konnte. 

Drei  solcher  alter  Befestiguugslinien  sind  noch 
deutlich  za  erkennen;  ihre  Ueberreste  sind  zum 
TheU  sehr  ansehnlich.  Der  Verf.  beschreibt  sie 
und  theilt  sie  auch  auf  einem  Specialkiirtclien 
des  Isthmos  der  Dobrudscha  verzeichnet  mit, 
verweist  dabei  auch  noch  auf  eine  neuere  be- 
sondere Arbeit  über  dieselben  von  Jules  Michel 
rtravaux  de  defense  des  Romains  dans  la  Do- 
DTOudscha)  im  25.  Bande  der  Memoires  de  la 
societe  des  Antiquaires  de  France. 

Diese  Befestigunpslinien  beginnen  auf  der 
Donauseite  die  eine  nahe  südlich  vomSeeKara- 
Sn,  die  zwei  andern  näher  am  See  von  Jeni- 
Kiüi  auf  dessen  Nordufer.  Ununterbrochen  nur 
mit  Durchlassen  iür  die  Strassen  ziehen  sie  sich 
ober  den  ganzen  Isthmos  hin  und  laufen  am 
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Meere  convergircncl  nahe  südlich  von  Küstend- 
sehe  aus*  Die  eine  Linie  (grand  fasse)  besteht 
aus  einem  Erdwalle  mit  -breitem,  tiefem,  nach 
Norden  gewandtem  Graben,  Wall  und  Graben 
an  vielen  Stellen  noch  zusammen  in  einer  Höhe 
von  1 0  Meter  erhalten.  Hinter  dem  Walle  liegt 
eine  Beihe  von  befestigten  Plätzen  (camps  re- 

'  tranches),  offenbar  für  die  Besatzung  und  ihre 
Vorrüthe  bestimmt.  Die  zweite  Linie  (fosse  de 
pierre)  ist  eine  Steinmauer;  auch  hinter  ihr  auf 
der  Südseite  liegen  zwei  befestigte  Lagerplätze. 
Während  diese  beiden  Werke  deutlich  gegen  ei- 
nen von  Norden  her  kommenden  Angriff  gerich- 
tet sind,  «ist  die  dritte  Linie  (petit  fosse),  welche 
zumeist  nach  Süden  liegt,  ein  ErdwaU  (aber  von 
geringerer  Höhe  als  der  der  ersten  Linie)  mit 
dem  Graben  auf  der  Südseite.  Man  denkt  an 
eine  Rückendeckung,  der  Verf.  vergleicht  die  An- 
lage des  Römerwalls  in  England;  damit  passt 
aber  nicht  recht  zusammen,  dass  dieser  sog.  pe- 
tit fosse  die  beiden  andern  nahe  am  Meere 
durchschneidet  und  nördlich  von  ihnen  sich  un- 

^  mittelbar  an  die  alten  Mauern  von  Tomi  anlegt. 

.  Die  erste  und  zweite  Linie  durchschneiden  sidi 
in  ihrem  Laufe  ebenfaDs  und  zwar  zweimaL 
Offenbar  haben  wir  hier  Anlagen  verschiedener 
Zeiten  vor  ims ;  der  Verf.  meint,  der  grand  fosse 
sei  am  ältesten  und  ganz  fertig  geworden,  wäh- 
rend die  andern  bi  iden  nicht  ganz  zur  Vollen- 

^  dung  gekommen  seien. 

Dass  diese  Befestigungslinien  mit  dem  Kaiser 
Trajan,  dem  man  sie  zuzuschreiben  pflegt  und 
an  den  man  allerdings  leicht  bei  bedeutenden 
Bauanlagen  grade  im  Donaulande  denken  mochte. 
Nichts  zu  thun  haben,  behauptet  der  Verf.  wohl 
Kiit  Recht.  Er  glaubt  ihre  Ajilage  oder  die  der 
I  einen  von  ihnbn  demjenigen  Trajan  zuschreiben 
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im  dürfen,  welcher  mit  Profutums  anter  Kaiser 

Valens  im  J.  376  nach  der  verlorenen  Schincht 
ad  Salices  die  (lotlien  durch  Aufwerfeii  hoher 
Yer&chansimgen  abzuhalten  suchte.  Der  ßeiicht 
im  Ammianus  MarceHinus  (31,  8),  anf  welchem 
fiii'  uns  die  Kunde  von  diesen  Vorgängen  beruht, 
ist  wörtlich  genommen  nun  allerdings  nicht  rich- 
tig (s.  BesseU  in  Ersch  und  Urubers  Knc.  Art, 
Gothen  S.  174),  der  ganze  Zusanuneuhang  sei- 
ner Erzählung  zeigt  aber  doch,  dass  mit  den 
Aemimontanae  angustiae  wirklich  die  eigentlichen 
Balkanpässe  gemeint  sind  und  nicht  der  Isthmos 
der  Dobrudscha.  Wir  können  also  der  Ansicht 
des  Verf.  hier  nicht  beitreten. 

Das  scheint  dagegen  tmzweifelhaft  behauptet 
werden  yai  können,  dass  die  Gothenkriege  über-* 
liaupt  allerdings  den  Anlass  zur  Anlage  der  Be- 
festigungen auf  dem  Isthmos  der  Dobrudscha 
gegeben  haben.  Nachdem  unter  Aurelian  Dacien 
Yölhg  aufgegeben,  die  Donau  Grenze  und  Ver- 
tibeidigun^linie  zunächst  gegen  die  Gothen  ge- 
worden war,  scheint  die  Vertheidigung  an  dem 
Flusslaufe  unterlialb  Ilirsova  wegen  der  vielen 
Inseln  im  Flusse  und  der  ausgedehnten  Sümpfe 
den  Römern  besondere  Schwierigkeiten  gemacht 
zu  haben ;  Themi^tius  sagt  das  in  seiner  zehnten 
llede  ausdrücklich.  Da  lag  es  nun  nahe,  gele- 
gentUch  die  Vertheidigung  der  langen  unbeque- 
men Linie  des  Flusslaufes  aufzugeben  und  sich 
mit  Preisgabe  eines  nicht  grossen  Gebietes  auf 
eine  Befestigung  der  kurzen  Strecke  des  Isthmos 
zurückzuziehen. 

Zosimos  (4,  U):  s.  BesseU  a.  a.  0.  S.  185) 
berichtet  von  einem  Vorgange  unter  den  Mauern 
fon  Tomi,  welchen  ich  mit  den  Befestigungen, 
die  uns  eben  beschäftigen,  in  Zusamnienliang 
bringen  möchte.     In  dei*  Stadt  liegt  römische 
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Besatzung  unter  Gerontios,  vor  der  Stadt  steht 
eine  auserlesene  Truppe  der  damals  im  kaiser^ 

liehen  Solde  dieneuden  Gothen.  Zwischen  bei- 
den konimt  es  zu  einem  Conflicte,  den  wir  hier 
nicht  weiter  verfolgen.  Ich  vermuthe  nur  so  viel, 
dass  diese  Gothen  vor  Tomi  die  Besatzung  des 
Befestigungsw  alles  auf  dem  Isthmos  bildeten ;  der 
wichtige  Posten  in  der  Stadt  selbst  war  einer 
romisdien  Truppe  vorbehalten. 

üm  aber  mit  der  Anzeige  zum  Schlüsse  zu 
konunen,  nenne  ich  noch  die  im  Alterthume  viishr 
tigen  Punkte,  welche  die  Reise  sonst  noch  be« 
rührt:  Vama  (Odessus),  Baltschik  (reich  an 
Quellen,  daher  der  alte  Name  Kqovpoi,  später 
Dionysopolis),  Mangalia  (Kallatis),  Kara-E^rman 
(Istros)  und  Silistria  (Dorostolum,  Drista).  Sie 
noton,  wie  es  scheint,  keine  Gelegenheit  zuwich- 
'  tigen  Beobachtungen  wie  jene  über  Tomi  und  die 
sogenannten  Trajanswälle ,  welche  wir  als  den 
für  alte  Geographie  werthvoUcn  Theil  der  Ai"- 
beit  des  Dr.  Allard  hervorgehoben  haben. 
Halle.  Conze. 


Lettres,  instructionB  diplomatiques  et  papiei  h 
d'etat  du  cardinal  de  Eichelieu,  recueillis  et 
publies  parM.  Avenel.  Tome  cinquieme.  Pa- 
ris, imprimerie  imperiale,  1863.  1095  S.  in 
Quart.   (Collect,  de  doc.  ined.). 

Mit  Bezugnahme  auf  die  Anzeigen  der  vor- 
hergehenden Bände  und  der  bei  dieser  Gelegen- 
heit gegebnen  Nachweisungen  über  Anlage  und 
Zuschnitt  dieses  Sammelwerks,  wird  sich  Ref.  dar- 
auf bosciuänken  diyien,  in  gedrängter  Uebersicht 
die  wichtigsten  Gegenstande  zu  bezeichnen,  wel- 
che die  bisher  noch  nicht  veröflfentlichten  Cor- 
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respondenzeii,  Memoiren,  Mandate  uiul  Entwürfe 
di^es  fünften  Bandes  enthalten.  Derselbe  um* 
lasst  in  509  Nummem  den  Zeitraum  vom  1. 
Mn  1635  bis  zum  Schlnss  des  Jahres  1837. 

Es  \^ij  d  der  Bemerkung  knum  bediirfen,  dass 


1 

1  

III 

gkclien  Hänser  im  Veltlin,  Italien,  Burgund,  Lo- 
ÜiriDgen  und  Rändern  betrifft.    Die  diplomati- 
tfim  Beziehungen  zum  Auslande  finden  ihren 
Ausdruck  besonders  in  den  Zuschriften  an  und 
TOD  Charigni  und  Charnace,  die  auf  diesem  Ge- 
iußte  nach  den  ihnen  ertheilten  mündlichen  An- 
venongen  und  schrifÜichen  Verzeichnungen  eine 
ebenso  grosse  Thätigkeit  wie  Routine  entwickeln, 
^eheu  geht  auf  alle  Einzelnheiten  der  Bedürf- 
me  und  Aufstellung  der  Truppenkörper,  der 
Führuiig  des  Coiumandos,  der  Stärke  von  Kegi- 
m^tem  und  Compagnien  ein;  Waifen  und  Mu- 
DiäoD  werden  nach  seiner  Vorschrift  in  Holland 
aufgekauft,  Werbungen  in  Deutschland  und  der 
Schweix  veranstaltet.    Man  sollte  meinen,  dass 
er  sich  ausscUiessliGh  den  Geschäften  eines  Kriegs» 
Musters  hingegeben  habe,  wenn  seine  Ausschrei- 
ben sich  nicht  gleichzeitig  über  alle  Zweige  der 
umeren  Verwaltung,  der  Angelegenheiten  des  Ho- 
fes imd  der  Verhandlungen  mit  fremden  Mächten 
erstreckten.     Von  seinem  Cabinet  aus  schreibt 
körperlich  Leidende  die  Bewegungen  des 
Hems  und  der  Flotte  vor,  besetzt  Vacanzen  in 
i^p  Regimentern ,  ordnet  die  Verpflegung ,  be- 
stimmt die  Zeit  und  W eise  der  Operationen,  loil- 
dert  oder  verschärft  die  Kriegsgesetze,  und  das 
Alks,  ohne  aus  der  übernommenen  Rolle  eines 
blo:isen  Vollziehers  königlicher  Befehle  zu  fallen. 
h  zeigt  sich  eine  wunderbare  Arbeitskraft  in 
dnem  Cardinal;  seine  geistige  Spannung  lasst 
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nicht  nach  anch  wenn  leibliche  Gebrechen  ihn 

niederwerfen ;  vom  Krankenbette  aus  leitet  er 
Hof  und  Königreich,  unbeugsam  in  seiner  Härte 
gegen  Untergebene,  die  den  von  ihnen  gehegten 
Erwartungen  nicht  entsprechen,  von  fürstlicher 
Freigebi^koit  gegen  gefüge  und  nachdrückliche 
Vollstrecker  seiner  Befehle. —  Das  Werk  ist  reich 
an  Belegen,  mit  welcher  Feinheit  und  Sicherheit 
,  Richelieu  den  König  beherrscht,  wie  er  dessen 
Launen  zu  begegnen ,  kleine  Liebhabereien  zu 
befriedigen,  verdeckt  gesponnene  Intriguen  am 
Hofe  durch  zahlreiche  Späher  zu  entdecken  und 
dann  zu  beseitigen  versteht ,  den  Herrn  nie  aus 
den  Augen  verliert  und  wenn  in  diesem  mitunter 
Missmuth  über  die  lästige  Bevormundung  auf- 
steigt., gewaiult  und  mit  zutreffender  Berecluuiiig 
den  Willenlosen  unter  sein  Joch  zu  beugen  weiss« 
»Mein  höchstes  Glück  ist  es,  schreibt  er  einmal, 
im  Schatten  des  Ruhmes  Eurer  Majestät  zn  le- 
ben,« Die  von  ihm  ausgehenden  Vorschläge  fin- 
den unbedenklich  die  Genehmigung  Ludwigs  Xlll., 
dessen  persönlich  abgefasste  Sendschreiben  und 
I befehle  meist  wörtlich  den  Inhalt  des  vom  Car- 
dinal vorgelegten  Brouillon  wiedergeben.  Letz* 
terer  verlangt  unter  allen  Umständen  stricten 
und  unverzüglichen  Gehorsam;  er  säumt  nicht, 
den  »extresnies  insolences^  des  Parlaments  von 
Paris,  welches  eine  Menge  neuer  und  drücken* 
der  Steuern  zu  enregistriren  zögerte,  nach  seiner 
Art  zu  begegnen.  Die  Kode,  welche  er  dem  Kö- 
nige gegen  diesen  höchsten  Gerichtshof  in  den 
Mund  legt,  beginnt  mit  den  Worten:  » J'ay  taut 
de  sujet  d'estro  en  colere  contre  vous  ä  cause 
de  Pinsolence  des  enquestes,  quo  rappn'hen.siun 
que  j'ay  de  m'emporter  plus  que  je  ne  voudrois 
foict  que  j'ayme  mieux  que  Mr  le  chancelier  vous 
.  tu  tcomoigne  mon  ressentiment  q^ao  muy«  unA 
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schliesst  kurzweg:  »En  un  niot,  Messieuis,  je 
veox  estre  6bei ! «  Ein'  artiges  Seitenstück  giebt 
€9B  anderes  Sehlnsswort  des  Königs  an  das  Paiv 
lameBt  (1.  März  1637):  »La  raison  veut  que  je 
sois  obei,  et  je  Yeux  ce  que  veut  la  raison.«  — 
Wer  erkennt  darin  nicht  die  Schule ,  in  welcher 
Ludwig XrV".  aufwuchs? —  Milder  lautet  die  Eut- 
g^ungf  welche  der  König  nach  der  ihm  gege- 
benen Anweisung  an  die  Deputation  des  Glems 
richtet,  während  er  gleichzeitig  in  eiiu  in  Aus- 
schreibeu  an  die  Vorsteher  sämmtiicher  Diocesen 
die  Abhaltung  von  Gebeten  und  Prooessionen  be- 
fehlt, um  boi  Gott  die  Erleichterung  des  unter 
den  öffentlichen  Lasten  erliegenden  Volks  zu  or- 
ädien.  Fühlte  sich  der  König  gedrungen,  nach 
dem  Dafürhalten  seines  Ministers  die  Residenzen 
zii  wechseln,  so  verzichtete  er,  demselben  gegen* 
über,  um  so  leichter  in  den  ihm  unbequem  ial- 
knien  Regierungsgeschäften  auf  jeden  selbstän- 
digen Willen.  —  Wie  Pachelicu  überall  die  Vor- 
theile meiner  kirchlichen  Stellung  vvahi*zunehmen 
Tersteht,  so  erkennt  er  in  Geistlichen  die  zuvor- 
iSssigsten  Stützen  seines  Regiments.  Hohe  Wür- 
denträger der  Kirche  geben  vornehmlich  den  Gc: 
genstand  seiner  Correspondenz  ab,  ein  Cardinal 
befdüigt  im  Landheer,  ein  Erzbischof  über  die 
Flotte,  Bischöfe  sind  die  Vollzieher  des  Allmäch- 
tigen in  Angelegenheiten  der  Administration,  Je- 
suiten dienen  als  Berichterstatter  aus  feindlichen 
Landei  n  und  mehr  als  Ein  pere  Joseph  wird  zu 
geheimen  Missionen  verwendet.  Dass  in  dieser 
aufopfernden  Thätigkeit  für  den  Staat  der  Car- 
dinal sich  selbst  nicht  völlig  vergisst,  bezeugen 
verschiedene  Zuschriften  desselben  an  den  König, 
in  welchen  er  seinen  Dank  für  die  Verleihung 
dieser  und  jener  Prälatur  oder  Pfi*ünde  ausspricht. 
Wo  der  Minister  nicht  ausreicht,  um  zu  dem  er- 
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steil  Prinzen  von  Geblüt  iu  den  herbesten  Aus- 
drücken zu  reden,  da  fühlt  sich  der  Kircbeniürst 
keinen  Beschränkungen  unterworfen.  Dass  die 
80  oft  erhobene  Beschuldigung,  als  liabe  der  Car- 
dinal den  Zwist  zwischen  dem  Könige  und  dessen 
einzigem  Bruder  absichtlich  genährt  und  erwei- 
tert,  wenigstens  in  der  üblichen  Ausdehnung  nidit 
aufrecht  erhalten  werden  kann,  ergeben  die  zahl- 
reich eingeschalteten  Schreiben  an  den  Herzog 
von  Orleans.  Aber  als  Beleg,  welchen  Ton  er 
gegen  den  Genannten  anzuschlagen  wagen  durfte, 
diene  ein  Schreiben  vom  18.  April  1636,  in  wel- 
chem es  heisst:  »Ihr  habt  iu  Anbetracht  GotteSi 
eures  Rufes  und  der  Yorstellnngen  eurer  Umge» 
bung  der  leidigen  Gewohnheit  des  Fluchens  ent- 
sagt ;  j'espcre  que  les  mesmes  considcrations  vous 
donneront  encore  le  moyen  de  vous  contenir  en 
Sorte  que  le  nionde  ne  sera  plus  a  Tavenir  sc4in- 
dalise  par  vos  actions,  ny  Dieu  offense  par  vos 
incontinences.  Je  s^ay  bien,  Monseigneur,  que 
c^est  beaucoup  d^sirer  d'nne  äme  qui  a  faict 
grands  progres  dans  le  regne  du  vice.«  Nicht 
minder  stark  lautet  ein  anderes  Schreiben  (23. 
Nov.  1636):  »II  fant  faire  banqueroute  ä  une 
certaine  facilitu  qui  vous  rend  quelqucfois  aussy 
susceptible  des  mauvais  que  des  bons  avis.-^ 

Wenn  Richelieu  in  seinen  persönhchen  Fein* 
den  nur  die  Feinde  des  Staats  erkennt,  so  er* 
klärt  sicli  das  hinlänglich  aus  dem  Umstände^ 
dass  er  sich  mit  dem  Staat  identificirt.  Wie  er 
sich  solcher  Gegner  zu  entledigen  weiss ,  zeigt 
ein  von  ihm  für  den  König  entworfenes  Memoire^ 
in  welchem  er  die  Züchtigung  des  Grafen  vou 
Cramail  —  derselbe  hatte  in  nahen  Beziehungea 
zu  der  Königin  gestanden  und  am  Hofe  gegen 
den  Cardinal  intriguirt  —  mit  einem  Nachdruck:  I 
begehrt,  dem  die  Gewährung  nicht  fehlen  konnte.  | 
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*lst  (las  Herz  krank,  beginnt  die  Erörterung,  so 
leidet  der  ganze  £örper,  wird  der  Hol*  in  Unruhe 
▼ersetzt,  so  ist  es  um  die  Ruhe  des  Staats  ge« 
schehon;  ein  einziger  Funke  kann  Veranlasbuug 
geben,  da6ä  die  giüsste  Ötadt  in  einen  Ascheu- 
haufeD  verwandelt  wird,  ein  kleiner  Spalt  im  > 
Deiche  die  Uebersch  wcmmung  einer  ganzen  Land- 
schaft zur  Folge  haben;  ähnlich  verhält  es  sith 
mit  Factionen ;  erstickt  man  sie  nicht  in  derGe* 
bort,  so  ist  es  später  unmöglich  ihrer  Gewalt  zu 
AviJt  i  ziehen.  Handelte  es  sich,  fährt  er  fort,  mir 
um  mein  Intei*esse,  so  würde  dem  durch  UieEut- 
fenmng  des  Grafen  Tom  Hofe  ein  Genüge  gesche- 
hen; aber  es  gilt  den  Interessen  des  Staats  und 
deshalb  ist  derbe  Züchtigung  erfon'erlich.  Vor 
den  Angriffen  einer  soldien  Persönlichkeit,  die 
sich  nidbt  scheut,  das  Dasein  Gottes  öffentUch 
in  Abrede  zu  stellen,  ist  keine  Macht  im  König- 
reiche gesichert.  Die  über  IJassompierre  ver- 
hängte Strafe  (derselbe  bezog  bekanntlich  auf 
ie^  Cardinais  Befehl  die  Bastille)  hat  vier  Jahre 
aüe  bösen  Zungen  in  i^aum  gehalten;  ein  ähnli- 
ches Verfahren  stellt  sich  auch  gegen  den  Gra- 
fen gebieterisch  heraus,  und  ich  würde  die  Last 
der  Geschäfte  noch  länger  zu  tragen  nicht  im 
Stande  sein,  wenn  ich  gleichzeitig  auf  stete  Ab- 
wehr von  Intriganten  Bedacht  nehmen  müsste. 

^xiebt,  so  schliesst  das  Memoire,  verschiedene 
Sorten  von  Geistern  und  namentlich  in  Frank- 
rdch;  Einige  sprechen  und  handeln  immer  gut 
und  zeigen  darin  eine  gewisse  Verwandtschaft 
mit  Engeln  (das  gilt  der  Majestät) ;  Andere  spre- 
chen und  handeln  immer  schlecht  und  bewähren 
damit  ein  Stück  teuflischer  Natur;  noch  Andere 
spretlien  gut  und  handeln  schlecht,  das  sind  ge- 
iährliche  Heuchler ;  wieder  Andere  sprechen  schlecht 
und  handeln  gut  und  glauben  dui-ch  Letzteres 
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ihre  leicliti'ertige  Zunge  entschuldigt,  bedenken; 
aber'  nicht,  dass  eine  augenblickliche  Medisance  • 
durch  alle  gute  Handlungen  ihres  Lebens  nicht  1 
aufgewogen  werden  knnn  und  dass   ein  böses 
Wort  tiefere  Wunden  schneidet  als  der  Degea.«  \ 
Richelieu  kennt  seinen  königlichen  Herrn ;  er  i 
untei  liibst  es  nie,  jedes  Memoire  nach  dem  Masse  I 
der  Auffassung  und  nach  der  Individualität  des-  \ 
selben' zuzuschneiden. —  Im  August  1635  schreibt  | 
der  Cardinal  dem  Könige:  »Es  bleibt  uns  nur 
die  Wahl,  Colmar,  Schlettstadt  und  Hagenau  aul-  | 
zugebe^  oder  mit  den  ungewöhnlichsten  Aiistren*  \ 
gungen  zu  behaupten;  Ersteres  ist  in  gleichem  | 
Grade  schimpflich  und  gefährlich.. indem  dadurch 
die  Grenzen  von  Lothringen  und  Frankreich  bloss  i 
gestellt  werden;  hinsichtlich  des  le|;ztereii  aber  | 
entstellt  die  Frage,  wie  und  durch  wen  man  den 
Besitz  der  gedachten  Festen  wahren  wdL   Ich  i 

habe  anfangs  an  den  Herzog  Bernhard  von  Weimar  ge- 
dacht; der  aber  zieht  auf  Mainz  zur  Sicherang  der  dar-  i 
'  tigen  Besatzung;  de  la  Force  erklärt,  dass  er  zur  iDupcli*  i 
fcmnmg  eines  solchen  Auftrages  der  in  der  Champagne  | 
stehenden  llegimenter  bedürfe,  durch  deren  Ahfuhnuig  1 
wiederum  Nanci  des  Schutzes  beraubt  sein  würde;  es  | 
scheint  ßoiiach  die  Aufstellung  eines  neuen  Heeres  erfor-  ■ 
derlich.«    Im  September  des  gediicht<?n  Jahres  berichtet 
er  dem  Könige:  »\on  vierPuncten  ans.  demElsass,  durch 
einen  Zug  die  Mosel  hinab  bis  zum  Kliein  .  in  FlnTidrm 
und  Artois  oder  in  Biirtrnnd  kami  man  zunächst  dem  Feinde 
bchac*.h  bieten  ;  aber  ge^^en  den  Elsass  und  den  Mittelrhein 
spricht  die  Schwierigkeit  der  Yeii^iiegung  des  Heeres,  ge- 
gen Flandern  die  grosse  Zahl  fester  und  wobU>esotzt«r  I 
Städte,  80  dass  man  sich  für  Burgund  wird  entscheiden 
müssen.   Dass  dadurch  die  Schweiz  alarmirt  werden  wird, 
kann  bei  der  notorischen  Z^ahrenheit  der  Cantone  we- 
nig in  Betracht  kommen  und  man  darf  selbst  eine  Abbe- 
rufung der  von  dort  gewonnenen  Söldner  nicht  befurch* 
ten,  Burgimd  ist  r< 'u  li  und  bietet  alle  Mittel  zur  Befrie* 
digimg  von  lloss  und  Mann;  selbst  wenn  es  völlig  ausge* 
sogen  werden  sollte,  würde  daraus  fiir  Frankreich  der 
Vorthüil  erwachsen,  dass  der  Feind  nicht  ferner  von  die- 
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str  Seito  Ja5  lleich  bedrohen  konnte.«  Er  will  einen 
kräfHjr  durch jrefohrten  Krieji",  weil  nur  aus  diesem  ein 
^rortbcilhaft^^r  Friede  Lervorg:ehen  könne. —  Dnu  oben<re- 
dawrliten  Herzog  Bernhard  bewilligt  der  Kömg  (16.  Apni 
1636),  in  Fol^  des  abgeschlossenen  Vertrages,  auf  Le* 
be&^uer  eine  Beute  Ton  150,000  Lims. 

Ueber  .^ubann  von  Werth  erhalten  wir  hier  Miiibeilan* 
gen^  TQQ  dereo  Inhalt  der  bekannte  Biograph  desselben 
kmeKenntniss  gehabt  zu  haben  scheint.  Schon  in  einem 
an  Chavigni  gerichteten  Schreiben  vom  1.  Oct«  1635  fragt 
Bichefiea  in  Bezug  auf  Jean  de  Vert  an ,  >s*il  pouvoit  le 
desbaticher  et  Vattirer  au  Service  du  roy,  moyennant  cin- 
qaanLj  niil  escus ,  ce  seroit  une  boiine  aflfaire.«  Auf  die 
einige  Wochen  später  vom  Cardinal  La  Valette  eingelau- 
fene Meldung,  du<s  der  gefürclitete  ileitergeneral  nicJat 
abgeneigt  sei,  den  JJienst  des  Kaisers  mit  dem  des  Königs 
a  Tertauschcu  »e'il  pouvoit  estre  asäure  d'en  estre  bien 
Venn«  iaeste  Richelieu  ein  Memoire  an  den  König  ab,  in 
«ekhem  es  heisst:  Auf  den  Antrag  Johanns  von  Werth, 
mit  seiner  mitergebenen  Mannschaft  in  die  Bestellung  Frank* 
leiehB  su  treten,  wird  man  eingehen,  demselben  den  Bang 
eines  mareschai  de  camp  verleihen,  eine  Bente  von  4000 
Thileni  und  Gnmdbesitz  zu  einem  gleich  grossen  Ertrage 
sndierD,  seinen  Officieren  eine  angemessene  Gratification 
fiTsprechen  nnd  daran  die  Verheissung  knüpfen  dürfen, 
bei  einem  doiunächstigen  Frieden  ihr  Interesse  in  Bezug 
auf  Deutschland  wahraehmen  zu  wollen.  In  einem  zwei- 
t4JD,  vom  Könige  genehmigten  Memoire  erklärt  sich  Ili- 
cheiieu  bereit,  dem  Johann  von  Werth,  falls  dieser  Brei- 
«acb  in  die  Hände  der  Franzosen  spiele .  ausst  r  den  obi- 
tren  Bedingungen,  100,000  Thaler ,  falls  er  Zabem  für 
ftinkreich  gewinne,  10,000  Thaler  zuerkennen  zu  wollen. 
Mm  siebt,  Habsucht  und  Kriegslust  dominirten  den  küh- 
nei  Parteiganger  mehr,  als  Berthold  hinsichtlich  meines 
Helden  einzuräumen  gesonnen  ist. —  Sehr  zahlreich  sind 
tieCorrespondenzen  aber  beabsichtigte  und  versuchte  Frie^ 
deascoDferenzen,  auf  denen  der  Papst  nur  mit  Vertretern 
katholischer  Mächte  zu  verhandeln  entschlossen  ist,  wäh- 
rend Richelieu  begreiÜich  auch  die  Gesaneil en  häretischer 
Herrn  zugelassen  zu  sehen  wünscht,  sei  es  auch  nur,  wie 

«ich  auszudrüekt'ii  V>elieht,  in  der  Aussicht,  dass  auch 
si^  den  cinzlgeu  Weg  di  slltüs  einst  nocli  finden  würden, 
Ih'rh  j;elmgt  es  ihm  nicht  sobald,  die  Zähigkeit  der  ro- 
mischen Curie  zu  beseitigen  und  unmuthig  schreibt  er 
dem  Kantius  in  Paris:  »Si  Sa  Saintete  continue  a  negocier 
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la  paix  comiiie  eile  a  commence,  on  ne  vcrra  jamsis  la 
fin  de  sa  negoclation.«    Bei  alle  dem  glaubt  er  doch  auf 
die  Nachgiebigkeit  des  Papstes  um  so  gewipsor  linttV^n  zu 
dürfen,  als  ein  grosser  Thcil  der  Cardinäle  die  rcgciiiuiüsif^  i 
ausgemblten  fraDzösiBcbeu  Jahrgelder  gern  entgegennahm. 
Die  Instructionen  ftir  seine  Abgeordneten  sind  hauptsäch- 
lich auf  Behauptung  des  eroberten  Lothringen  ond  dss 
von  Savoycn  gekauften  Pignerol  gerichtet.    In  diesem 
Sinne  spricht  er  sich  imverholen  (Jan.  1637)  gegen  Oxeih 
B^ema  ans ,  dem  er  seinerseita  die  Abtretung  von  Pom- 
mern zu  garantiren  bereit  ist.  Znr  nämlichen  Zeit  sehen  , 
wir  den  Cardinal  eifrig  beflissen,  eine  enge  Einigung  mit  • 
England  htrheizufubren.    Er  erbietet  sieb  wiederholt,  als 
ei*}?tc  Bedingung  bei  jeder  Verhandlung  über  einen  allge- 
meine ii  Frieden  die  Restitution  der  Pfalz  au IV. us teilen,  ver-  ] 
langt  [\\)rr  dagegen,  dnss  Karl  1.  sieh  unverzüglich  jwler 
directeii  oder  mdirecten  Unterstützung  Spaniens  enthalte, 
seine  Flotte  zum  Schutz  der  französischen  Küste  verwende 
und  Frankreich  die  Werbung  auf  der  Insel  gestatte.  Die- 
ser dem  französischen  Gesandten  am  Hofe  zu  St.  James 
.  ertheilten  Anweisung  gegenüber,  lisst  der  Cardinal  durch 
Mazarin  dem  Papst  cUe  Versicherung  ertheilen,  daas  er 
aus  liebe  und  Verehrung  fnr  Born  alle  Anerbietongen 
Englands  zu  einem  Bunde  abgelehat  habe,  knüpft  hierm 
den  Wunsch,  dass  der  heilige  Vater  sich  emstlich  bemü- 
hen möge,  Bftierii  vom  spanisch- östreicbischen  Inteiesso 
abzuziehen  und  verheisst,  um  auch  von  dieser  Seite  sei- 
nem Begehren  Nachdruck  zu  geben,  den  Nepoten  des 
Pap^'tes,  dass  er  ihrem  Verlangen  nach  Macht  und  weltH- 
eher  Hoheit  Uechnung  tragen  werde. —  Schli*  ssHch  itioge 
hier  noch  eines  von  Richelieu  entworfenen  Plans  zurürün- 
dung  einer  Academie  für  1000  junge  Adlige  gedacht  wer- 
den.   400  dieser  Zöglinge,  die  für  den  Dienst  der  Kirche 
auszubilden  sind,  sollen  vom  12.  bis  zum  20.  Lebenswahre 
in  Schulwissenschaften,  Philosophie  .und  Theologie  unter- 
richtet werden;  600,  welche  demnächst  ins  Heer  einzutre- 
ten bestimmt  sind,  finden  erst  mit  dem  15.  Leben^ahie 
Aufnahme,  verbleiben  3  Jahre  in  der  Anstalt,  werden  im 
Exercircn,  Handhaben  der  Waffen,  Tanzen,  VoUigiren  und 
sonstigen  Leibesübungen   unterwiesen  und  stehen  unter 
der  Aufsicht  ehies  bewährten  alten  Edehnannes ;  diesem 
wit  di  rum  sinfl  6  Untergonvernenre ,  eb'^n«f>  viele  Tanz- 
und  Fechtmeister  und  Lehrer  der  Mathematik  unterge- 
hen.  Die  Kosten  iar  jeden  Schüler  werden  aui'  ^00  Li- 
vres  gerechnet. 
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der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
34.  Stück.  24.  August  1S64 


Neu-Seeland  von  Dr.  Ferdinand  von 
Hochstetter.  Mit  2  Karten,  6  Farbenstahl- 
süchen,  9  grossen  Holzschnitten  und  89  in  den 
Text  gedruckten  Holzschnitten.  Stuttgart  -  Got- 
tascher Verlag  1863. 

Von  den  zahlreichen  Inselländem  der  Südsee 

im  Osten  von  Australien  scheint  in  Summa  kei- 
Des  interessanter,  merkwürdiger  und  bedeutungs- 
voller als  das,  welches  seine  heutigen  Europäi- 
schen Herrn  in  wohlbegründeter  Hoflnung  auf 
eine  reiche  und  lebensvolle  Zukunft  »das  Gross- 
britannien  der  büdsee<«  zu  nennen  pflegen, 
dem  aber  der  erste  holländische  Entdecker  Abel 
Jansen  Tasmann  im  Jahre  1642  den  ihm  in  der 
Geogr^>kie  gebliebenen  JS amen  Neu-Seeland  gab. 

Es  ist  eine  der  grössten  jener  Inseln,  besitzt 
cm  gemässigtes  und  dem  Europäer  willkomme- 
nes KHma ,  in  Folp^e  dessen  eine  kräftige  Vege- 
tation, viele  des  lohnendsten  Anbaus  fähige  Stri- 
che. Es  hat  eine  wunderreiche  geologische  Ge- 
itultungsgeschichte,  hohe  Gebirge,  voll  theils  an- 
mutbiger,  theils  grossartiger  Thaler  mit  unter- 
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mischten  EbeMn       dasm  ^iie  Fülle  tre£Bichi»- 

Häfen.  Die  Vergangenheit  und  Geschichte  sei- 
ner sehr  eigenthiinilichen  und  bemerl^enswertben 
Urbevölkerung  erBcbeint,  so  weit  wir  sie  keimeA, 

nicht  arm  an  Begebenheiten  und  ist  von  grosser 
Bedeutung  für  die  gesammte  Racen-  und  Bevöl- 
kerungsgeschichte der  Südsee-Länder.  Und  na- 
turlich noch  viel  bedeutsamer  scheint  sich  die 
Zukunft  dieses  von  der  Natur  so  grossartig  und 
reich  geschmückten  Landes  zu  gestalten. 

Ein  neuer  eingehender,  umfitssender  Berieht 
über  dasselbe  von  einem  unparteiischen,  befähig- 
ten und  wohlunterrichteten  deutschen  Gelehrten 
und  Reisenden  ist  daher  gewiss  nicht  ohne  ein 
grosses  Interesse. 

Dr.  Hochstetter,  Professor  der  Mineralogie 
und  Geologie  am  polytechnischen  Listitute  zu 
Wien,  war  als  Geologe  Mitglied  der  vom  Erzher- 
zog Ferdinand  Maximihan,  jetzigen  Kaiser  von 
Mexico,  zu  einer  Erdumseglung  entsendeten  Ex- 
pedition und  wurde  von  dem  österreichischen 
KriegsscliifT  Novara  zu  Ende  des  Jahres  1S53 
an  (he  Gestade  Neu-Beolands  gebracht,  daselbst 
ausgesetzt  und  neun  Monate  lang  seinen  For-- 
schungen  und  Wanderungen  in  dem  schönen  In- 
selreiche überlassen.  Seine  Unternehmungen  und 
ihre  Resultate  bilden  daher,  wie  man  sieht,  ge- 
Wissermassen  einen  Nebenzweig  der  gesammten 
grossen  österreichischen  Novara-Expedition. 

Dr.  Hochstetter  wurde  in  dem  britischen  Co- 
lonien-Lande  auf  das  wohlwollendste  aufgenom- 
men, und  sah  sich  theils  durch  die  Veranstal- 
tungen der  Coionial-Regierung ,  theils  durch  die 
Anordnungen  des  Befehlshabers  der  österreichi* 
sehen  Expedition  mit  den  besten  Mitteln  für  seine 
Zwecke  ausgerüstet.  Im  Anfange  des  Jahres 
1860  in  die  Heimath  zurückgekehrt ,  hatte  er 
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die  Aufgabe,  das  reiche  Material  Ton  Beobach- 
tungen und  Sammlungen,  welches  er  mitgebracht, 

zu  bearbeiten,  zu  gestalten  und  zu  verüffentlicben. 

£s  sollte  daiauä  erstlich  ein  grosses  rein 
vifiseDSchaftUches  Werk,  und  zweitens  ein  all- 
gemein gehaltener  Reise-Bericht  hervorgehen.  — 
Jenes  von  geologischen  Karten  und  zahlreichen 
Abbildungen  neu  entdeckter  Fossilien  etc.  be^ 
Reitet,  wird  in  der  K.  K.  Hof-  und  Staatsdru- 
ckerei in  Wien  vorbereitet,  und  wird,  wenn  es 
vollendet  ist,  einen  besonderen  Band  der  Abthei- 
lung »  Geologie «  der  Berichte  über  die  Novarar 
Expedition  bilden*).  Dieses,  das  allgemeine 
Eeisewerk  erschien  bereits  sowohl  in  englischer 
aU  in  deutscher  Sprache  und  die  von  der  £!ot» 
taschen  Buchhandlung  herausgegebene  und  sehr 
wüidig  ausgestattete  deutsche  Ausgabe  desselben 
ist  das  Werk^  welches  uns  vorliegt. 

£8  füllt  einen  starken  Octavband  von  über 
500  Seiten  in  Grossoctav  auf  das  sauberste  und 
sorgfältigste  gedruckt,  und  versehen  mit  vielen 
schön  ausgeführten  Karten,  Farbenstahlstichen 
und  Holzschnitten,  welche  landschaftliche  Ansich- 
ten, geologische  Formationen,  Portraits  und  See- 
Ben  aus  dem  Leben  dar  Eingebomen  gewähren. 

Der  Yerf*  bringt  den  gesammten  Sto£f  seiner' 
ACttheilungen  sehr  übersichtlich  in  24  ziemlich 
gleich  grosse  Kapitell  von  denen  das  erste  auf 
27  Seiten  einen  kurzen  Ueberblick  seines  Auf- 
enthalts und  seiner  Wanderungen  in  Neu-Seelaud 
enthält,  während  die  andern  theils  sich  mit  der 
spedellen  Schilderung  einzelner  besonders  inter- 
essanter Ausflüge  beschäftigen,  theils  abgeschlos- 

*)  Uebrigens  waron  auch  schon  im  Verlaufe  des  Jah- 
res 1859  mehre  ryiuwiHsenschailliche  geologische  Berichte 
de8  Dr.  Hochatetier  iu  mehren  engÜAchen  mid  deuUchen 
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sene  Abliaadlungen  über  bestimmte  Themas,  Ge- 
genstände ans  der  physischen  oder  politischen 
Geschichte  des  Landes  enthalten.  In  zwei  noch 
hinzugefügten  Anhängen  endlich  giebt  er  einige 
statistische  Nachrichten  über  Nen- Seeland  nnd 
schliesslich  ein  Vcizeichniös  der  bis  jetzt  über 
das  Land  erschienenen  Eeisebeschreibungen  und 
sonstigen  Werke. 

Es  wird  der  Mühe  werth  sein,  die  Haupt^ 
Resultate  jedes  der  Kapitel  unseres  Buchs  in 
Kürze  herauszustellen.  Ich  beginne  mit  dem 
ersten  Kapitel,  betitelt: 

»Neun  Monate  auf  Neu-Seeland, 
Der  Verf.  landete  in  Aukland,  dem  Haupthafen 
der  sogenannten  Nord-Insel  der  nördlichen  der 
beiden  grossen  Inselländer,  aus  denen  Nen*See* 
land  besteht.  Er  wandte  sich  alsbald  der  Er- 
forschung der  noch  selten  untersuchten  Süd- 
hälfte dieser  Insel  zu  und  reiste  längs  desWai- 
kato,  des  Hauptflusses  derselben,  mitten  durch 
sie  hin  bis  zu  dem  Ursprungs  -  Becken  jenes 
Stromes,  dem  hochgelegenen  von  grossartigen 
Vulkanen  umgebenen  Taupo-See,  von  dem  er 
eine  Karte  aufnahm,  und  in  dessen  Nähe  er 
das  »nächst  Island  merkwürdigste  und  ausge- 
dehnteste heisse  Quellengebiet  der  Erde«  fand, 
und  untersuchte.  Von  diesem  See  und  Fluss 
aus  besuchte  er  die  Ostküste  der  Insel,  auch  ei- 
nige Haui^tlinge  der  Eingebomen  nnd  kehrte 
nach  3  Monaten  auf  demselben  Flusse  nordwärts 
nach  Aukland  zurück ,  welches  er  darauf  nach 
einigen  noch  ferner  unternommenen  kleinen  Aus* 
flügen  in  die  Nachbarschaft  verliess ,  um  sich 
nach  Nelson,  dem  durch  sein  Klima  und  seine 
reizende  Umgebung  berühmten  Haupthalen  de& 
Landes  »Wahipunamu«  oder  der  grossen  »Süd* 
insel  Neu-Seelands  *  zu  begeben.    Von  hier  au4 
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machte  der  Verf.  einige  Ausflüge  in  die  Umge- 
gend, untersuchte  einige  durch  ihren  Beiehthoin 
an  Gold.  Kupfer  and  Kohlen  ausgezeichnete  Lo- 
caiitäten  in  der  Nähe,  und  bereicherte  durch 
die  ihm  reichlich  zuströmenden  Geschenke  seine 
natarhistoriBchen  Sammlimgen.  »In  die  höhe- 
ren, entfernten  noch  kaum  betretenen  Regionen 
der  JSeu- Seeland -Alpen  in  Süden  einzudringen, 
m  ihm  nicht  yergönnt.«  Doch  hat  diese  nach- 
ler  in  den  Jahren  186(J — 1862  sein  Freund  und 
Beifld)egleiter,  der  Deutsche  J.  Haast,  mit  mathi- 
ger Aosdaaer  and  2ar  Ehre  deutscher  Wissen- 
schaft erforscht. 

Vergleicht  man  die  ganzen  weiten  Gebiete 
Neo-Sedazids  nut  dem  auf  die  besagte  Weise 
Ton  unserm  Reisenden  persönlich  beschauten 
and  bewanderten  Terrain,  so  stellt  sich  dieses 
Terfaaltsissmässig  nicht  sehr  gross  dar.  Das 
Haoptstück  iseiner  Wanderungen  bleibt  die  Reise 
laDgs  des  Waikato  -  Flusses  durch  die  Mitte  der 
Kordiiisel.  indess  er  that,  was  ihm  innerhalb 
der  kurzen  ihm  zugemessenen  Frist  zu  thun 
möglich  war,  und  seine  Forschungen  und  einge- 
zogenen Nachrichten  betreflfen  das  grosse  Ganze. 

In  dem  zweiten  Kapitel  »Physisch-Geo- 
graphische Skizze  von  Neu-Seeland« 
^ebt  der  Verf.  eine  allgemeine  Schilderung  Nea- 
Sedands,  so  wie  eine  kurze  Uebersicht  seiner 
geologischen  Entwickelungsgeschichte,  in  welcher 
er  zeigt,  dass  es  ein  geologisches  Ganze  sei, 
und  es  wahrscheinlich  macht,  dass  man  die  zu- 
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verneinen  und  vielmehr  annehmen  müsse,  dass 
es  von  uralten  Zeiten  her  ein  Inselland  für  sich 
gevesen  sei. 

In  dem  dritten  Kapitel  »Traditionen  und 
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Mythen«  geht  der  Verf.  gm  ethuographisehen 
*  Urgeschichte  oder  yiehn^  zu  den  historische 
Andeutuno^en  enthaltenden  Ueberlieferungen  und 
Sagen  der  Eingebornen  über. .  Zwei  Menschen- 
ra^en  sind  über  die  grossen  und  kleinen  Inseln 
der  Südsee  verbreitet,  eine  schwarze,  den  afri- 
kanischen Negern  verwandte,  körperlich  wie  gei- 
stig gering  begabte,  die  sogenannten  Papuas, 
und  eine  heller  gefärbte,  culturlähigere,  den  Ma* 
laien  verwandte,  die  sogenannten  Polynesier,  die 
wieder  in  zwei  in  Farbe  und  Begabung  aufiEal- 
lend  Yerschiedene  grosse  Unterabtheilungen  zer- 
fallen, von  jeher  ihren  schwarzen  Nachbai*n  feind- 
lich und  überlegen  gewesen  zu  sein  und  sie  auf 
immer  engere  Gebiete  zurückgedrängt  2u  h£U>en 
scheinen.     Zu  diesen  Polynesiem  und  zwar  zu 
der  edelsten  der  beiden  Unterabtheilungen  der- 
selben gehören  die  Neuseeländer.   Sie  sind  ent- 
schieden der  bedeutendste  Stamm  der  polyuesi- 
schen  Hage,  nicht  bloss  der  Zahl,  sondern  auch 
ihren  körperlichen  und  geistigen  Anlagen  nach, 
welche  letztere  der  Verf.  hauptsächlich  dem  ge- 
mässigten Klima  und  der  weniger  zum  Genusae 
als  zur  rührigen  Arbeit  auffordernden  Natur  Neu* 
Seelands  zusehreibt.     Sie  nennen  iich  selbst 
»Maori«  und  betrachten  aUe  andern  oceanischen 
Ra^en  als  tief  unter  sich  stehend.     Ihre  JBLeir- 
kunft  ist  natürlich  in  tiefes  Dunkel  der  Sagen 
und  Mythen  gehüllt.    Doch  sprechen  sie  von  ei- 
nem Lande  »Hawaiki«,  aus  dem  die  ersten  iilx^- 
decker  und  Bevölkerer  ihrer  hiseln,  ihre  Vorvä- 
ter gekommen  seien.     Manche  haben  geglauitt, 
dass  dieses  Hawaiki,  das  Ursprungsland  cler 
Neuseeländer,  im  Norden  nach  dem  Aeqoatoir  m 
li^e  und  yielleicht  das  bekannte  Hawaii  von  der 
Sandwich  -  Gruppe  sei.     Doch  lässt  sich  dies 
schwerlich  bestimmen.    Nur  so  viel  lässt  olcli 
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aus  der  Gemeinsamkeit  der  Mythe  bei 
allen  Polvnesi  er  n,  so  wie  aus  der  Verwandt- 
Bcbaft  der  Sprachen  aller  dieser  Völker  mit  Si- 
dierheit  scUiessen,  dass  sie  alle  urspränglich 
rnsammei) gehörten  nnä  eine  Einheit  bildeten. 
Auch  scheint  es  ausgemacht  zu  sein,  dass  zu- 
erst die  Nordhälfte  von  Neu^Seeland  beTÖlkert 
wurde  und  dann  erst  die  Südhälfte,  und  dass 
also  die  Strömung  der  Völkerwanderung  jedes« 
£aUs  aus  dem  Norden  nach  dem  Siid^  ging« 
Vor  diesen  polpiesischen  aus  Norden  angelang- 
ten Maoris  scheint  keine  andere  Menschen-JRaye 
anf  Nea*-Seeland  ezistirt  zn  hieben.  Was  man 
TOB  noch  wilderen  und  in  den  unzugänglichsten 
Schlucliten  der  Gebirge  wohnenden  Stämmen  be- 
richtet hat,  glaubt  der  Verf.  nicht  sowohl  auf 
sonstige  ursprüngliche  wilde  Bewohner  als  Tiel* 
mehr  auf  versprengte  und  verkümmerte  Stämme 
der  Maoris  selbst,  die  sich  gegenseitig  bekrieg- 
ten ^  nnterdräckten  und  vertrieben,  deuten  n 
müssen. 

Das  4te  Kapitel  >6eschichtliches  und 
Politisches«  enthält  einen  kurzen UeberUick 

der  neuern  Geschichte  Neu -Seelands  seit  sein» 
Entdeckung  durch  Tasmann  im  Jahre  lü42  und 
seiner  TVieder-Entdeckung  durch  Cook,  der  das 
Land  drei-  oder  viermal  besuchte  und  seinen 

ei  treuen  Familiennanien  an  die  breite  Neu-See- 


11 

gipfel  des  Südens  (»den  Mount  Cook«)  heftete 
und  verewigte. 

Seit  1788  fing  man  an,  an  die  Colonisirong 
Neu-Seelands  zu  denken.  Dieselbe  begann  am 
Ende  des  Jaiirhunderts  mit  entsprungenen  Sträf- 
fingen  aus  den  benachbarten  Straf-Colonien  Ton 
Kea-SSd-Wales,  denen  sich  entlaufene  Matrosen, 
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rohe  Wallfisclifiinger  und  andere  Abenteurer  und 
Glücksritter  beigesellten.  Die  ersten  Jalirssdhnde 
der  Colonie  waren  sehr  stürmisch  und  unerquick- 
lich. Es  war  ein  wildes  rohes  Treiben «  ein 
fortwährender  Kampf  der  Weissen  gegen  die 
Eingeborneu  und  auch  der  habgierigen  Weissen 
unter  einander.  Die  junge  Colonie  Neu-Seeland 
»glich  einem  Schiffy  dessen  rebellische  Mannschaft 
sich  selbst  zerfleischt,  das  ohne  Lenker  zwischen 
den  Wogen  umhertreibt,  und  noch  dazu  von 
Barbaresken  und  Seeräubern  überfallen  wird.* 

Mit  der  Einwandemng  von  Missionären,  mit 
dem  Auftreten  Samuel  Marsdens,  des  Apostels 
der  Südsee  (1814),  begann  eine  neue  Aera^  die 
Bekehrung  und  Civilisirung  der  menschenfree* 
senden  Eingebomen.  Doch  schritt  auch  diese 
'  nach  üeberwindung  noch  vieler  Stürme  und  blu- 
tiger Kriege  mit  den  Eingebomen  nur  allmählich 
vor.  Auch  wurde  der  Einfluss  der  zur  Herr- 
schaft gelangten  Missionäre  selbst  bald  wieder 
ein  Hindemiss  des  Fortschritts.  Dieselben  be- 
anspruchten ein  Monopol  auf  diese  Herrschaft^ 
wollten  keine  fremden  freien  Einwanderer  von 
England  her  unter  sich  dulden,  und  wussten  bei 
der  englischen  Regierung  die  officielle  Un<^ 
terstützung  der  zu  diesem  Zweck  in  England 
gestifteten  »Neu-Seeiand- Association«  zu  hinter- 
treiben. Doch  versuchte  diese  letztgenannte  Ge^ 
Seilschaft  privatim  auf  eigene  Hand  und  ans 
eigenen  Mitteln  die  Stillung  einer  Colonie  auf 
der  von  den  Missionären  noch  nicht  besetzten 
Süd-Insel,  die  glücklich  zu  Stande  kam,  kräftig 
empor  blühte  und  viele  andere  europäische  Ein- 
wanderer nach  sich  zog.  Das  Monopol  derMis* 
sionäre  wurde  gebrochen,  die  Ge&hr,  diiss  Not- 
Seeland  ein  geschlossener,  von  Missionüren  re- 
gierter Maori-titaat  werde,  war  abgewaudt,  uxxil 
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nidem  (etwa  seit  1836)  sind  denn  die  Ange* 

legenheiteD  der  Colonie  in  einen  stets  wr(  hben- 
dn  und  stets  blüheBdcren  Fortgang  gekommen. 

fai  Jalu?e  1847  erhielt  Neu  Seeland  in  Sir 
George  Gray  eiren  wohlwollenden  Mann  von  fe- 
stem und  unabhängigem  Charakter  zum  Gouver- 
oeiir,  nnd  durch  ihn  im  Jahre  1853  seine  Magna 
Charta,  eine  freisinnige,  volksthiimliche,  die  Au- 
tonomie des  Landes  begi  Undende  Veriassung.  In 
doBi  braagten  Jahre  (1853)  zählte  die  ganse  Co« 
lonie  30,000  Einwohner  europäischer  Herkunft 
und  im  Jahie  1861  hatte  sich  diese  Anzahl  be» 
leits  y  er  dreifacht,  und  dieselben  lebten  nun 
in  9  wohlorganisirten  Provinzen  und  ungefähr 
eben  so  Tieien  neugebauten  und  ho^ungsvoUen 
Stadt«  an  der  Küste  der  beiden  grossen  Län- 
der verstreut.  Von  diesen  Städten  hat  nach  des 
Verl  Meinung  Nelson  an  der  Cooks  -  Strasse 
die  grosste  Znkunft«  Sie  wird  sich  als 
das  Ceotrum  und  der  Ilegicrungssitz  des  ganzen 
von  der  Natur  in  zwei  Uäliten  getheüten,  aber 
doch  wiedemm  ein  Ganzes  bildenden  Grossbri* 

tamiieiis  der  Südsee  ausbilden. 

In  den  folgenden  1 1  SkU^en  (V  bis  XV)  giebt 
alsdann  der  Verf«  einen  spedellen  Bericht  von 
seinem  Aufenthalte  und  seinen  Beobachtungen 
iü  den  beiden  iiauptplätzen  des  Landes,  Aukland 
im  Norden  nnd  Nelson  im  Süden,  nnd  Ton  sei- 
nen Ausflügen  in  die  Umgegend  derselben  und 
semer  Reise  längs  desWaikato-Flusses,  derHaupt- 
palsader  des  Nordlandes,  nnd  weist  seine  voranf- 
gesandten  allpemeinen  Behauptungen  im  Detail 
luid  an  einzelnen  Beispielen  nach. 

Als  Geologe  fasst  er  dabei  natürlich  die  Er- 
scheinungen der  Bodenformation,  die  vielen  er- 
lö^eheuen  Vulkane,  die  Tuffkegel  und  TuÜkra- 
tor,  die  Schlackenkegelf  die  Kochbrunnen,  heissen 
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Quellen,  Soü'ataren  und  Fumarolen,  die  Bim- 
stein* Plateaus,  die  zahlreichen  Layaströme  und 
Lavalelder  von  verschiedenem  Alter ,  von  denen 

fanze  Striche  des  Landes  bedeckt  sind,  beson- 
ere  ins  Auge  und  schildert  sie  ebenso  lebhaft 
als  wissenschaftlich. 

Dem  von  Vulcanen  umgebenen  Taupo-See  im 
Gentrum  des  ^rdiandes  und  den  überall  die 
Thäler  schroiickeTiclen  Kaur i- Wäld ern  wid- 
met er  besondere  Abschnitte  und  Schilderungen. 
Die  Kauri- Fichte  ist  die  Königin  der  Vege- 
tation  Neu-Seelands.  Sie  ist  für  die  Colonisten 
dasselbe,  was  die  Ceder  des  Libanon  fiir  die 
Phönizier  an  der  Küste  S}Tien8  war,  eine  Quelle 
ihres  fieichthums,  die  Hauptstütze  ihrer  ganzen 
Architektur  zu  Wasser  und  zu  Lande.  Sie  lie- 
fert das  vortrefflichste  Bau-  und  Zimmerholz 
und  die  besten  Schiffsplanken,  Masten  und  Spie- 
rci],  so  wie  ihr  Harz  einen  der  wichtigsten  Aus- 
fuhrartikel bildet.  Ihre  üppigsten  Wälder  bildet 
sie  nahe  an  der  Seeküste  im  Anhauche  der  See» 
luft,  jedoch  in  Schluchten,  entfernt  vom  Bereich 
des  Seewassers  selbst  und  an  Stellen,  welche 
vor  heftigen  Winden  geschützt  sind.  Auch  ge- 
deiht sie  nur  in  gesellschaftlichen  Gruppen,  in 
grossen  »clumps«,  deren  einzelne  Individucu 
daher  gewöhnlich  alle  fast  von  gleichem  Alter 
sind.  Aber  andi  ausser  der  Kauri  -  Fichte ,  die 
freilich  den  ersten  Platz  einnimmt ,  liefern  die 
Wälder  Neu-Seelands  noch  viele  andere  ausge- 
zeichnete Bau-  und  Nutzhölzef.  Man  fuhrt  45 
verschiedene  Bäume  auf,  deren  Holz  auf  man- 
cherlei Weise  den  Anbauern  nützlich  wird. 

Auf  der  grossen  wunderreichen  südlichen  In- 
sel hat,  wie  ich  schon  bemerkte,  unser  Reisender 
so  viele  eigene  Anschauungen  nicht  gehabt,  üe* 
ber  die  grossartige  JNatur  der  »Südlidien  Alpen««, 
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ihrer  Oletscher  ^  Moränen  und  dunklen  Tfaaler, 

in  denen  einsam  lebende  Holzhauer  und  Schaaf- 
hirten  die  Vorkämpfer  und  äussersten  Vorposten 
der  Gnltnr  sind,  beriditet  er  nur  nach  Hören- 
sagen oder  vielmelir  nach  den  lebendigen  Schil- 
derungen und  Mittheilungen  seines  Freundes,  je- 
nes schon  genannten  Deutschen,  des  Herrn  J« 
Haast,  der  als  Regicrungs- Geologe  der  Provinz 
Canterbuiy  in  englischen  Diensten  steht,  und 
sowohl  1861  als  1862  mit  kühnem  Forschungs- 
geist in  das  Innere  dieser  Gebirge  und  bis*  zu  den 
Quellen  der  ihnen  entströmenden  Flüsse  eindrang. 

Doch  besuchte  unser  Verf.  selbst  die  am 
nördlichen  Fnsse  dieses  Gebirgslandes  liegenden 
deutschen  Colonien  Ranzau  und  Sarau.  » So 
weit  ihm  bekannt«  sind  dies  bisher  die  beiden 
einzigen  deutschen  Niederlassungen  auf  neusee- 
tiiidischem  Boden.  Eine  muntere  Schaar  flaclis- 
haariger  und  blauäugiger  Kinder  begrüsste  ihn 
in  Ssürau.  Aber  die  alten  schlichten  Bauern  aus 
Mecklenburg  und  Hannover  hatten  viel  zu  erzäh- 
len von  bitterer  Enttäuschung  und  harter  Noth 
uk  Oberen  Jahren,  bis  sie  es  nach  und  nach 
durch  Änsdaner  und  Fleiss  zu  einer  erträglichen 
Existenz  gebracht  hätten. 

An  die  Stelle  der  Reise  -  Berichte  tritt  gegen 
das  Ende  des  Werks  wieder  eine  Reihe  von  vor- 
frefflichen  und  ungemein  lehrreichen  Skizzen  oder 
Betrachtungen  allgemeinen  Inhalts,  über  »Koh- 
len«, über  »Gold«,  über  die  »Pflanzenwelt«,  über 
die  » Thierwelt« ,  und  abermals  über  »die  Ein- 
gebornen  Neu-Seelands.« 

la  dem  Kapitel  »Kohlen«  und  »Gold«  be- 
merkt  der  Verf.,  dass,  während  die  merkwürdige 
Thier-  und  Pflanzenwelt  Neu -Seelands  längst 
dnrch  ausgezeichnete  Arbeiten  berühmter  Natur- 
forscher bekannt  geworden  war,  sein  Boden  in 
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geologischer  Beziehung  bis  auf  die  Ih^'etizcit 
eine  terra  incognita  blieb.  Nur  dem  deutschen 
Reisenden  Dirlenbach,  »dessen  VortrefiSidies  ■ 
Werk  über  Neu-Seeland  (im  Jahre  1843  erschie- 
nen) noch  jetzt  eine  wahre  Fundgiiibe  von  That- 
sachen  und  Beobachtungen  ist«,  verdankte  man 
das  Wenige,  was  man  von  'der  geologischen  Na- 
tur des  Innern  damals  kannte.  Et  selbst.  Dr. 
Hochstetter,  begann  als  Gast  in  den  Provinzen 
Aukland  und  Nelson  die  ersten  ernsthafteren 
und  eingehenderen  geologischen  Forschungen  und 
»entwarf  die  ersten  geologischenKarten  , 
einzelner  Landestheile.«  Aach  war  ^wie« 
der  (im  Jahre  1861)  der  erste  officiell  angestellte 
Eegieiiings-Geologe  in  Neu-Seeland  ein  Deutscher, 
nämUch  der  schon  mehr  genannte  J.  Haast. 
Deutsche  Wissenschaft  ist  daher  von  sehr  be- 
deutendem Einfiuss  auf  die  Entvsickelung  der 
Kenntnisse  des  Bodenreichthoms  Neu  -  Seelands 
gewesen. 

Was  die  in  Neu-Seeland  entdeckten  ^Kohlen« 
betrüft,  so  sind  diese  um  so  wichtiger,  als  schon 
jetzt  bei  der  fortschreitenden  Dampfechififahrt 
und  aus  andern  Gründen  das  Kohlenbedürfniss 
auf  der  südlichen  Hemisphäre  im  Pacifischen  Ocean 
ein  ganz  ausserordentliches  geworden  ist,  und 
der  Wunsch  nach  Kohlen  noch  immer  dringen- 
der hervortreten  wird,  je  mehr  sich  die  Indu- 
strie in  den  dortigen  Ländern  entwickelt.  Bis 
jetzt  wird  der  ganze  Eohlenbedarf  des  colossa* 
len  Beckens  zwischen  den  Vorgebirgen  der  Gu- 
ten Hoffnung,  dem  Cap  Horn  und  der  Behrioga- 
strasse  theils  von  England,  theils  von  America 
befriedigt.     Denn  bis  zum  jüngst  verflossenen 
Jahre  existirte  in  dem  ganzen  ungeheuren  Ge* 
biete  des  Pacific  nur  ein  einziger  Punkt,  der 
hierin  den  Engländeru  uud  Americanern  eine  frei- 


üiyiii^ed  by  Google 


1333 


£ck  noch  sehr  bescheidene  Goncmrenz  machte, 

nämlich  der  australische  Hafenort  New -Castle 
am  Hunter  Kiver,  60  Seemeilen  nördlich  von 
Sidnej,  wa  einige,  indess  nicht  sehr  grosse  Koh- 
lenlagei*  bis  dient  ans  Meer  vorstossen,  und  wo 
dieSeeschi^e  eine  vortreüüiche  Schwarzkohle  un* 
mittelbw  ans  den  Bergwerken  an  Bord  nehmen 
könneD.   Doch  geben  diese  australischen  Werke 


M  dem  ungeheuren  Bedarf  nnr  wenig  ist.  Mit 

Rücksicht  hierauf  erscheint  das  häufige  Vorkom- 
vm  Ton  Kohlen  vejf&cbiedener  Art  auf  Neu-See- 
Iwl  Ton  ausserordentlicher  Wichtig* 
keit.  Besonders  vielversprechend  und  reich 
sfibeint  in  dieser  Hinsicht  die.  «osse  Süd  •Insel 
sa  sein  und  daselbst  haben  audh  schon  mehrere 
VersBche  zum  Kohlenbergbau  begonnen.  Herr 
Bftast  hat  am  Grey- Flusse  auf  der  Westküste 
des  Sädlandee  in  dieser  Hinsicht  die  wichtigsten 
Eütdeckungen  gemacht.  Er  hat  dort  nahe  an 
der  Meerediüste  11  übereinander  liegende  Koh- 
lenlager nachgewiesen,  darunt^  eines  yon  12 
und  ein  anderes  von  17  Fuss  Mächtigkeit. 

£&  acheint  demnach  gewiss,  dass  die  Kohlen- 
Aage  in  Neu* Seeland  in  nacAistw  Zukunft  eine 
Hauptlandesangelegenheit  w^erden  wird,  obgleich 
sie  in  ihrer  Beantwortung  in  den  letzten  Jahien 
ntdäafig  wieder  durch  eine  andere  Frage  etwas 
in  den  Hintergrund  gedrängt  wurde,  nämlich 
durch  die  Goldfrage  und  das  Goldfieber. 
Auch  in  Neu^Seeland  wie  in  Australien  haben 
die  englisclicn  Colonibten  die  grossen  reichen 
äfidlichen  Goldliiuder,  von  denen  die  Spanier 
bkns  träumten  f  in  Wirklidd^eit  gefunden  und 
Äasgeipürt,  Schon  bald  uaclidem  das  Gold  in 
Australien  entdeckt  war,  und  nachdem  in  kur- 
zen Jahren  die  BeyölJiLerung  des  Landes  und  ihr 
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Reichthum  sich  mehr  als  verzehnfacht  hatte,  fing 
man  auch  in  Neu*Seelaud  an,  nach  Gold  zu  su- 
chen. Anfänglich  war  man  dabei  nicht  sehr 
glücklich.  Aber  bald  fand  man  den  goldenen 
Segen  fast  überalL  Auch  hierin  zeigte  sich  die 
grosse  Süd-Insel  von  der  Natur  wieder  reicher 
hcdacht  als  der  Norden.  Dort  verdrängte  der 
lockende  Namen  »die  goldne  Bai«  die  friiher  an 
alte  tragische  Ereignisse  erinnernde  Benennung 
die  »Mord-Bai«.  Dort  wurden  die  reichen  Gold- 
felder und  Gräbereien  von  Aorere,  Parapara  und 
Takaka  entdeckt  und  endlich  im  Jahre  1861  das 
neuseeländische  Eldorado  am  Tuapeka  -  Flusse^ 
über  das  die  neuseeländischen  Ammen  ihren 
Säuglingen  schöne  Traum-  und  SchlaÜieder  vor- 
singen. 

Der  Tuapeka  fliosst  in  der  Provinz  Otago 
(beinahe  der  südlichsten  des  Südlandes).  Die 
Nachgrabungen  an  seinen  Ufern  haben  bewiesen, 
dass  dieses  Südland  mit  zu  den  reichsten  Gold- 
ländern der  Erde  gehört ,  und  haben  bereits  I 
Tausende  von  goldgierigen  Ansiedlem  mitten  in 
die  Gebirge  dieser  rauhen  Striche  hineingelodrt. 
Bereits  Mitte  Januar  1862  betrug  auf  den  Tna-  : 
peka-  oder  ütagafeldern  die  Ausbeute  25ü,u00  ' 
Unzen  (gegen  1  Million  Pfund  Sterling  anWerdi). 
In  nie  geahnter  Weise  scheint  Neu-Seeland,  die- 
ses Land,  das  bisher  fast  nur  durch  seine  wil*  | 
den  Kannibalen  in  der  Welt  so  berüchtigt  war^ 
zu  einem  goldenen  Zeitalter  aufblühen  zu  wol- 
len.   »Möge  dann  auch  diesem  goldenen  Zeitid- 
ter  durch  fortgesetzte  Erschliessung  der  Eohleo* 
schätze  und  der  noch  verborgen  liegenden  Ers-^ 
und  Metall- Adern  das  eiserne  Zeitalter  der  Kunst 
und  Industrie  folgen  ! « 

'  In  seiner  19ten  Abhandlung  giebt  der  YerfJ 
ein  umfassendes  Bild  der  »Pflanzenwelt« 
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Neo^Sedanda,  über  die  freilich  schon  im  Yorigen 
Jabrhanderte  Banks  und  Solauder,  die  Begleiter 
Cooks,  und  darnach  die  beideu  Farster  sehr 
trefiSiche  Beobachtungen  gemacht  hatten.  Die- 
sen wai-en  als  botanische  Forscher  noch  viele 
andere  gefolgt,  unter  denen  dem  Dr.  J.  D.  Hoo- 
ker  die  Palme  gebührt.  Denn  ihm  verdankt  die 
Wissenschaft  das  beriilimte  Hauptwerk:  »Flora 
von  Nea^Seelaod«  (publicirt  im  Jahre  lä&3),  »in 
midiem  er  1900  neuseelandisdie  Pflanzen  mei- 
sterhaft beschrieb.«  Doch  durfte  man  auch  hie- 
mit  die  Flora  Neu* Seelands  nocli  nicht  als  er- 
fichöpft  betraditeii.  Grosse  Gebiete  beider 
Hauptinseln  waren  noch  unerforscht,  TUid  erst 
1661  drangen  mehrere  Botaniker  in  das  Innere 
der  Alpenregionen  des  Südens,  wo  sie  reiche 
nnd  höchst  merkwürdige  neue  Beiträge  zur  Kennt- 
niss  der  Alpen-Flora  Neu-Seelands  entdeckten. 

Unser  Verf.  widmete  sich  in  dieser  Beziehung 
hauptsächlich  oder  fast  ausschliesslich  den  Grä- 
sern und  Kryptogamen,  an  denen  das  Land 
ganz  anssercKrdentlich  reich  ist,  und  brachte  eine 
Sammlung  von  circa  3000  Exemplaren  zusam- 
men. Er  entdeckte  namentlich  unter  andern  ei- 
nige für  Nea-Seeland  gmz  neue  Farren  acht 
tropischer  Art  in  der  Xühe  heisser  Quellen. 

Neu-Seeland  bildet  eine  eigenthiimliche  bota- 
msdbe  Provinz  für  sich,  doch  ist  dabei  seine 
Verwandtschaft  mit  der  Flora  Australiens  he- 
sonders  auffallend  und  entschieden.  Von  282 
Pflanzen  Neu  «Seelands  sind  nicht  weniger  als 
240  auch  in  Australien  zu  Hause.  Älit  Europa 
hat  es  nur  60  Arten  gemeinschaftlich. 

Unter  den  von  den  Menschen  benutzten  Pflan* 
zen  steht  —  ausser  der  schon  oben  erwähnten 
Kauri-Fichte — oben  an  der  neuseeländische 
Flachs  (Phonniumtenax),  der  dem  Lande  ganz 
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eigenthünilieh  ist,  iind  sonst  nirgends  vor- 
kommt. In  Neu- Seeland  wächst  er  überall, 
auf  jedem  Boden  feucht  oder  trocken ,  an  jedem 
Standort  hoch  oder  niedrig.  Millionen  Acres 
Lai](les  sind  damit  überdeckt,  ganze  Ebenen  und 
Thäler  damit  erfüllt  und  in  den  Alpen  geht  er 
bis  zu  einer  Höhe  von  5500  Fuss  flb^  dem 
Meerß  hinauf.  Doch  unterscheidet  man  dabei  je 
nach  den  Standpunkten  10  bis  12  yarietä4;en. 
'   Er  gab  den  ersten  Tatt8dii*>Artikel  zwischen  den 

eingebornen  Maoris  und  den  Europäern  her. 
Er  ist  daselbst  ungefähr  dasselbe,  was  der  Bamba 
för  die  Bewohner  des  östlichen  Asiens.  £r  wird^ 
sowohl  sein  Stengel  als  sein  Blatt  als  auch 
seine  Blüthe,  zu  unzähligen  Zwecken  des  Lebens 
benutzt.  Bemerkenswertih  ist  es  nodi,  <kss  Neu* 
'  Seeland  gar  keine  Giftpflanzen  haben  soll. 

Das  folgende  Kapitel:  »Ueber  die  Thier- 
welt Neu -Seelands«  hat  des  Verfs  Reise- 
College,  Georg  Ritter  von  Frauenfeld,  welcher 
die  Novara-Expedition  begleitete,  ausgearbeitet, 
und  der  Verf.  selbst  hat  nur  einige  Anmerkun- 
gen beigefügt. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  in  der  Fauna  Neu- 
seelands, besonders  wenn  man  seine  Ausdehnung 
in  Betracht  zieht,  der  fast  gänzliche  Man- 
gel an  Landsäugethieren  und  die  auil'al- 
lende  Erscheinung,  dass  die  Natur  ihm  einige 
grosse  flügellose  Vögel  dafür  gleichsam  zum  Er- 
satz gegeben  hat.  Einige  dieser  Vögel-Geschlech- 
ter, von  einer  solchen  RiesengrÖsse ,  wie  sie  die 
ganze  übrige  Welt  nicht  aufzuweisen  hat,  sind 
wahrscheinlich  erst  ganz  kürzlich  ausgerottet  und 
untergegangen.  An  Säugethieren  besitet  das 
grosse  Meu-Seeland  nur  einige  wenige  Arten  von 
Fledermäusen  und  Ratten ,  und  eine  wilde  Him- 
dearti  die  aber  auch  neu  eingeführt  upd  verwü* 
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dert  ist,  während  auf  anderen  vial  kleineren 
Sodsee-insehi  sich  sogar  Hirsche  und  andere 
grossere  Thiere  einheimiBcli  landen.  Von  grossen 
Seesängethieren  (Walen  und  Delphinen)  war 
und  ist  die  Insel  freilich  reichtich  umgeben.  In 
der  Classe  der  Amphibien  ist  das  gänzliche 
Fehlen  der  Schlangen,  Sduldkröten  und  Batra- 
aaa  aufiatiend.  Dagegen  sind  die  Buchten  und 
Küsten  an  Fischen  wieder  sehr  reich.  Den  rei- 
zendsten Theil  in  der  fauna  Neu -Seelands  bil- 
den  aber  die  Vögel,  von  denen  man  jetzt  über 
100  Arten  entdeckt  und  beschrieben  hat.  Doch 
siad  jetzt  viale  derselben  und  gerade  die  raerk- 
vifdigsten  und  dem  Lande  gan;  eigenthumliohen 
Arten  im  Aussterben  begriffen. 

Ben  K  iwis  und  Moas,  den  berühmten  flü- 
gellosen Vögeln  Neu-Seelands  (Struthionidm),  hat 
der  Verf.  ein  eigenes  Kapitel  gewidmet.  Erst 
noch  etwa  ror  einigen  Jahrhunderten  waren  diese 
Vogel  zahlreieh  aitf  bcoden  Inseln  und  bildeten 
d»  Hauptjagd  wild  der  Eingebornen.  Ihre  Ver- 
tilgung hatte  üuixger&noth  und  den  Cannibalis- 
OOS  ZOT  Folge ,  der  in  dem  » Kampfe  um  das 
DMcin  «  herbeigefiihrt  wurde.  Die  Struthioniden 
anf  den  grossen  Inseln  der  Südhälfte  unsers  Glo- 
bus,  der  rinst  für  eine  blosse  Mythe  gehid- 
teoe  » Vogel  Ruc «  oder  Aepiomis  Maximus  von 
Maiai^ascar ,  die  Dronte  oder  Dodo  der  Mas- 
(aienen-Insdn ,  die  Gasuars  und  Emens  (Dro- 
sens) Australiens  waren  freilich  schon  längst 
bekannt.  Alles ,  was  man  yon  *  Biesenvögeln « 
hörte,  wusste  und  besass,  wurde  jedoch  weit 
ibertroffen  durch  die  Funde,  welche  man  auf 
Neil-Seeland  nach  seiner  Entdeckung  und  Colo- 
fii&mmg  machte.  Zum  Ecstaunen  der  geologi- 
schen Welt  lieferte  Neu-Seeland  in  seinen  »Kiwis« 
and  »Moas«  Biesen*  zugleich  und  Zwerg-Eormen 
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derselben  Vogel  -  Familien ,  wie  man  sie  bisher 
nicht  gekannt  hatte.  Gc^genwärtig  kennt  man 
von  Neu-Seeland  allein  bereits  fast  eben  so  viele 
theils  noch  existirende,  theils  ausgestorbene  Ar- 
ten, als  von  der  ganzen  übrigen  Erde  zusam- 
men. Von  dem  wunderlichen  zwergartigen  Kiwi 
(Apteryx  australis),  dessen  Bälge  noch  vor  20 
Jahren  in  Europa  mit  300  Franken  pr.  Stück 
bezahlt  wurdön,  hat  man  jetzt  ausgemacht,  dass 
er  in  den  Urwäldern  der  uiizugängliclisteu  Ge- 
birgsgegenden des  Südens  und  zwar  in  verschie- 
denen Varietäten  und  in  Resser  Anzahl  noch 
heute  lebt.  Es  ist  aber  bis  jetzt  (1862)  nur 
einmal  gelungen,  diesen  wunderlichen  Naciitvo- 
gel,  der  sich  am  Tage,  gleich  den  Mäusen,  in 
Erdlöchem  verstedct  hält,  lebendig  nach  Europa 
zu  bringen. 

Des  Kiwis  grosser  Bruder,  der  ßiesenvogel  i 
Moa,  von  dem  schon  die  Eingebomen  den  ersten 

Missionären  als  dem  ehemaligen  Hauptwild  ihrer 
Insel  erzahlten,  ist  aber  leider  ausgestorben. 
Noch  jetzt  findet  man  seine  Skelette  oder  £no* 
eben  in  den  Urwäldern.     Im  Jahre  1839  kam 
der  erste  dieser  Knochen  nach  Europa,  wo  Man- 
che ihn  seiner  Grösse  wegen  anfangs  iiir  einen 
Rindsknochen   hielten ,   während  Professor  R.  i 
Owen  aus  seiner  Structnr  bewies,  dass  er  von 
einem  grossen  Vogejl  stammen  müsse.  Owen 
setzte,  da  ihm  noch  mehrere  Knochen  und  Ske-  ' 
leite  zukamen ,  die  Studien  über  diese  Vös:el  ' 
fort  und  nach  seinen  Arbeiten  kennt  ^im  jetzt  | 
bereits  12  bis  14  Arten  von  Moas  von  verscbie*  I 
dener  Grösse,  von  denen  man  nun  sogar  auc^ 
die  Eier  gefunden  hat. 

Unser  Verf.  hatte  das  Glück  auf  seiner  Rene 
eine  reiche  Sammlung  von  Moa  •Knochen  nud 
sogar  ein  fast  YoUstiuidiges  Moa -Skelett  zu^mn- 
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menzubriD^en ,  das  jetzt  restanrirt  in  dem.No- 
Tm-Moseum  in  Wien  auijgestellt  ist. 

Der  frische  Erhaltungs  -  Zustand  der  Moa- 
Knochen,  die  noch  liäiifig  10  Ws  80  Procent  m- 
ganischer  (gelatinöser)  Substanz  entbalteu,  ihr 
Yorkommen  in  der  aUerjüngsten  Formation  oder 
ganz  unbedeckt  an  der  Oberfläche,  nnd  «n«"»- 
n  f  ii  mit  den  Knodienresten  noch  jetzt  lebender 
Thiere,  so  wie  die  vorhandenen  Bruchstucke  ih- 
rer Eier  —  dies  Alles  weist  nntrügüch  darauf 
hin,  dass  die  Vögel  der  Jetztzeit  angehören,  und 
dus  die  Tradition  der  Eingebornen  gemss  nicht 
unbegründet  sei,  der  zufolge  ihre  VorfaJu^n  noch 
die  Moas  jagten  und  der  letzte  liest  derselben 
mhrscheinlich  erst  vor  wenigen 
vom  Schauplatz  der  Erde  Terschwunden  sei. 
Manche  (»aber  nur  amerikanische  Schiffer  nnd 
Bobbeniäger«)  haben  sogar  behauptet,  ™  J^'^^' 
sersten  Süden  der  Südinsel  noch  jetzt  Vogel 
Ton  16,  ja  von  20  Fuss  Höhe  gesehen  zu  haben. 

Wie  ihre  Riesenvögel,  so  sterben  auch  die 
Maoris  selber  aus,  denen  der  Vell.  die  drei 
letzten  Kapitel  seines  Werkes  widmet.  —  lÄ« 
Maoris  sterben  ans,  obwohl  sie  eine  ausnehmend 
kräftige  Ea^e  sind,  die  sich  nicht  ohne  Weiteres 
ausrauben  und  besteblen  und  widerstandslos  be- 
seitigen lasst,  und  obwohl  es  eine  Thatsache 
ist,  dasc,  sowohl  die  Missionäre  Neu-Seelands  als 
aach  die  britische  Regierung  den  Eingebornen 
««cntiber  auf  Neu-Seeland  anderen  Grundsätzen 
gefolgt  ist,  als  in  den  meisten  übrigen  Colomen, 
dass  sie  ihnen  ihr  Land  nicht  nimmt,  sondern 
abkauft,  dass  sie  die  Häuptlinge  mit  ^elef  J'"^*^: 
sieht  zu  behandeln  und  Recht  und  Gerechtigkeit 
in  den  Angelegenheiten  der  Eingebomen  ^«»0» 
zu  lassen,  und  überhaupt  die  groben  üehler, 
Simden  und  Grausamkeiten,  welche  man  gegen 
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die  Eingebornen  Australiens  be^xangen  hat,  zu 
vermeiden  und  zu  verhüten  bestrebt  ist. 

Allein  die  Macht  der  Umstände ,  der  Ba^n- 
kampf  und  die  bösen  Folgen  bei  der  Berührung 
so  verschiedenartiger  Völker  und  Zustände  sind 
mächtiger  gewesen  als  alle  gutdn  Intentiooen 
und  philanthropischen  Verfügungen.  Die  Neu- 
seeländer sind  bereits  in  überraschend  rapider 
Weise  zusammengeschmolzen.  In  den  letzten 
14  Jahren  betrug  die  Abnahme  der  Bevölkerung 
19  bis  20  Procent.  Im  Jahre  1858  schätzte 
man  die  ganze  Maori*Bevölkerung  auf  circa  60,000 
Seelen  f  von  denen  etwas  über  50,000  anf  die 
Nordinsel  und  der  kleine  Rost  auf  die  weit  gros- 
sere aber  wildere  Südinsel  kam.  Geht  die  Ver- 
minderung ihrer  Anzahl  und  die  Vermdurong  der 
Europäer  in  demselben  Verhältnisse  wie  bisher 
fort,  so  wird  am  Ende  dieses  Jahrhunderts  nur 
boeh  ein  ganz-  kleines  Häuflein  dieser  tapfem 
Leute  übrig  sein.  Die  Neuseeländer  selbst  sa- 
gen: So  wie  —  der  eingeführte  Klee  das  ein- 
heimische Farrenkraut ,  wie  der  englische  Hund 
den  Maori-  Hund  tödtete,  wie  die  Maori  -  Ratte 
von  der  europäischen  Ratte  vernichtet  wurde, 
so  wird  auch  nach  und  nach  unser  Volk  von 
»Ingarangi«  (von  £ngland)  verdrängt  und  ver- 

nichtet  werden. 

»Auf  die.  ganze  Höhe  des  euiopäischen  christ- 
Uoh  dvilisirten  Lebens  vermag  sich  der  Maori 
nicht  zu  erheben,  und  in  dieserHalbheit  eben  geht 
er  zu  Grunde.«  Wie  wenig  er  sich  trotz  seines 
lebhaften  Naturells,  und  trotz  seiner  nicht  ge- 
ringen intellecta^en  Kräfte  das  fremde  und  na- 
mentlich das  englische  Wesen  anzueignen  ver- 
mag, zeigt  sich  unter  andern  in  dem  Umstand e^ 
dass  der  Neuseeländer  Ibsi  nie  die  englisdie 
Sprache  erlernen,  und  dasj^  die  Engländer,  was 
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ihnen  sonst  fast  nirgends  geschehen  ist,  sich  auf 
dieser  Insel  dazn  haben  herablassen  müssen  die 
barbarische  Sprache  der  eiiigebomen  Wilden  zu 
eriemen  tmd  sie  mm  Yerstandigungsmittel  im 
Verkehr  zu  adoptiren. 

Sehr  merklich  und  erfreulich  sind  dagegen 
manche  andere  heilsame  Einflüsse,  welche  die 
europäische  Cultur  und  das  Christenthum  auf 
die  Gesittung  der  Einwohner  gehabt  haben.  Im 
Torigen  Jahrhimdeit  und  nodi  in  der  ersten 
Hälfte  des  jetzigen  galt  der  Neuseeländer  so  zu 
sagen  für  den  eigentlichen  Prototypen  eines  Men* 
schenfressers.  Er  war,  wie  ich  schon  ^imdentete, 
dorch  die  Noth,  durch  den  Mangel  an  Lebens- 
mitteln  und  Naturproducten,  durch  das  Ausster- 
ben seiner  Moas  so  weit  ausgeartet.  Die  £in- 
ffihmng  der  Kairteffeln  und  Getreidearten  nnd 
auch  namentlich  die  Schweine,  die  schon  Cook 
mitbrachte,  und  die  sich  in  dem  ihnen  günsti- 
gen Lande  unglaublich  sohmell  ye^ehrten ,  ha- 
ben dem  CannibaHsmus  ebenso  kräftig  entgegen- 
gewirkt wie  das  Christenthum,  zu  welchem  all- 
mählich  alle  Stämme  bekehrt  wurden.  Die  Ge- 
schichte verzeichnete  schon  im  Jahre  1843  den 
letzten  wirklichen  Fall  von  Canniba- 
lismus  auf  I^eu-Seeland«  Und  bei  der  jünge- 
ren Generation,  die  einen  entschiedenen  Abschw 
^lavor  empfindet,  klingt  bereits  jede  Erinnerung 
daran  fast  wie  ein  Mährchen. 

In  seinem  28ten  Paragraphen  giebt  der  Yl 
Betrachtungen  und  Berichte  über  den  letzten 
schon  zur  Zeit  seiner  Anwesenheit  verbreiteten 
fod  begonnenen  blutigen  Maori-Krieg,  die 

iA  hier,  so  interessant  sie  sind,  übergehe,  weil 
das  neu  begonnene  Drama  noch  nicht  abge- 
schlossen ist  und  die  englisdien  Zeitungen  sich 
Äoch  jetzt  täglich  damit  beschäftigen. 
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Wie  ausgezeichnet  begabt  die  Neuseeländer 

sind,  bethätigt  sieb  unter  andenn  auch  in  der 
grossen  Menge  mündlicher  Ueberiieferungen,  zahl- 
reicher  Sagen,  Lieder  und  Gesänge,  welche  sie 
haben,  und  die  ein  überraschendes  Liclit  auf  das 
Geistesleben  und  zum  Tbeil  auch  aut  die  Ge- 
schichte dieses   merkwürdigen  Volkes  werfen. 
Das  letzte  Kapitel  unseres  Buchs  ist  dieser  Mao- 
rischen  Poesie  gewidmet.     Der  trefäiiche 
Gouverneur  Ton  Neu -Seeland  Sir  George  Grey 
hat  zuerst  eine  bedeutende  Sammlung  neuseelän- 
discher Dichtungen  und  Sagen  aus  dem  Munde 
der  Priester  und  Häuptlinge  des  Volks  zusam- 
meugebracht,  und  diese  Sammlung  enthält  einen 
wahren  Schatz  von  Liedern  und  Gesängen,  von 
alten  Denksprüchen  und  Incantationen,  eine  Reihe 
der  eigentbiimliclisten  Legenden ,  Mythen  und 
Sagen,  welche  uns  um  so  kostbarer  sein  müs- 
sen, als  sie  schon  jetzt  der  jüngeren  Generation 
zum  grossen  Theil  unbekannt,  ja  unverständlich 
sind.   Der  Verf.  theilt  uns  in  ganz  voi-trefiÜcher 
deutscher  Uebersetzung  mehrere  äusserst  inter- 
essante Proben  von  neuseeländischen  zum  Theil 
sehr  originellen  Mährchen,  Mythen,  Fabeln,  Lie- 
bes- und  Klageliedern  mit.     Wir  müssen  uns 
leider  versagen,  hier  Proben  derselben  zu  re- 
produciren,  fordern  aber  den  Leser  auf,  sie  in 
dem  Buche  selber  zu  lesen.    In  manchen  der- 
selben wird  er  zu  seiner  üeberraschung  und 
Freude  erkennen,  wie  zarter  Liebes-  und  Freund- 
schafts-Empfindungen auch  das  Herz  dieser  Wil- 
den fähig  ist,  die  wegen  ihres  mehr  durch  pure 
Noth  als  durch  unnatürliche  Grausamkeit  her- 
vorgerufenen Cannibalismus  in  der  Welt  so  be- 
rüchtigt waren.   So  z.  B.  in  dem  ungemein  rüh- 
renden und  dichterischen  »Klageliede  um  den 
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edlen  und  iiochverdienten  Gouverneur  Sir  George 


Mit  einigen  Anhängen  über  verschiedene  De- 
tails der  Statistik  Neu  -  Seelands ,  und  mit  einer 
Uebersicht  seiner  geographisohen ,  botanischen, 
geologischen  imd  Reise-Literatur,  so  wie  endlich 
mit  LSeifügnng  zweier  vortrefflichen  bei  Perthes 
TOD  Petermann  ausgeführten  Karten  schliesßl  un^ 
ser  fiudi  völlig  ab,  dessen  Lecture  und  Studium 
jeden  deutschen  Leser  in  hohem  Grade  befriedi- 
gen wird,  das  seinen  Gegenstand,  wie  ich  etwas 
mnständÜcher  zu  zeigen  yersachte,  so  vielseitig 
Leliündelt.  und  dessen  Darstellungsweise  ebenso 
angenehm  als  ernst  und  gründlich  ist,  so  wie 
Beine  äussere  Ausstattung  geiällig  oder  vielmehr 
nmsterhaft  und  des  reichen,  nahrhaften,  ge- 
schmack-  und  gehaltvollen  Inhalts  vollkommen 
vürdig  erscheint. 

Bremen.  J.  G.  Kohl. 


Researches  on  the  nature  and  treatment  of 
Diabetes  by  F.  W.  Pavy.  London  John  Chui- 
chiU  1862.    210  S.  in  Üctav. 

Oer  schon  durch  mehrere  treffliche  physio'- 

logische  Arbeiten  rühmlich  bekannte  Verf.  giebt 
iu  dem  vorliegenden  Werk  die  Resultate  neun- 
jähriger Forschung  fiber  den  Diabetes,  die  durch 
Methode  und  Gründlichkeit  der  Untersuchung  zu 
dem  Besten  gehören,  was  in  der  neueren  Zeit 
auf  dem  Gebiete  der  experimentellen  Pathologie 
überhaupt  geleistet  worden  ist  und  die,  wenn 
auch  die  Frage  über  das  Wesen  des  Diabe- 
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tes  noch  nicht  zum  völligen  Abschluß s  bringen, 
jedenfalls  eme  feste  Grundlage  geschaffen  haben, 
auf  der  die  weitere  Forschung  mit  Sicherheit 
fussen  kann.  Das  Werk  zerfällt  in  drei  Theile, 
Der  erste  Theü  handelt  von  den  Tersdiiede» 
nen  Methoden  den  Zucker  nachzuweisen  und  der 
.  quantitativen  Analyse  desselben.  Der  Verf.  be- 
spricht jedoch  nur  die  Kali*,  die  Kupfw-  und 
die  Gahrungs-Probe ,  die  er  bei  seinen  Untersu- 
chungen allein  in  Anwendung  brachte,  diese  aber 
auch  sehr  eingehend  namentlich  die  Kupfer- 
probe,  m  der  er  eine  etwas  modifidrte  Fehling'- 
sehe  Probeflüssigkeit  gebraucht.  Der  Gang  des 
Verfahrens  f  die  Vorbereitung  der  verschiedenen 
Untersucbungsobjecte  zur  Analyse,  die  möglichen 
Fehlerquellen  und  die  zur  Vermeidung  derselben 
anzuwendenden  Vorsiohtsmassregehi  werden  da- 
bei ausführlich  erörtert. 

Der  zweite  Theil  hat  das  physiologische  Ver- 
halten des  Zuckers  im  Organismus  zui*  Aufgabe 
und  bildet  den  eigentlichen  Kern  der  Untersu- 
chung. In  einer  einleitenden  Skizze  werden  die 
hauptsächlichen  Momente  in  der  Geschichte  des 
Diabetes  bis  zu  den  bahnbrechenden  Arbeiten 
von  Bernard  nur  kurz  berührt,  diese  letzteren 
dagegen  sehr  eingehend  gewürdigt.  Bemard 
hatte  bekanntlich  gefunden,  dass  die  Leber  con- 
stant  (nach  dem  Tode)  beträchtliche  Mengen 
Zucker  enthält,  er  hatte  den  Einwendungen  Fi- 
guier's  u.  A.  gegenüber  mit  Bestimmtheit  dar<- 
gethan,  dass  dieser  Zucker  nicht  unmittelbar 
aus  der  eir geführten  Nahrung  stammt,  sondern 
in  der  Leber  gebildet  wird,  er  hatte  dann  m 
ihr  die  Substanz  nach^jewiesen  und  dargestellt, 
aus  der  sich  der  Zucker  mit  grosser  ßaschheit 
bildet  und  so,  wie  es  schien,  den  fiberzeugenden 
Beweis  geliefert,  dass  die  Leber  ein  zuckerbe- 
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reitendes  Organ  sei.  Es  war  fe'rner  (ebenfalls 
nach  dem  Tode)  nachgewiesen,  dass  Zucker  im 
Blnfe  der  Lebervenen ,  der  unteren  Hohlvene 
Tifld  des  rediten  Herzens  in  wägbaren  Mengen 
Torbanden  ist,  während  er  jenseits  des  Lungen^^ 
kraslanfe  nur  in  sehr  geringen  Spuren  Yorkommt, 
ivoians  dann  auf  eine  Zerstörung  desselben  in 
den  Lungen  und  eine  immittelbare  Verwendung 
for  die  Wärmebiidnng  geschlossen  wurde. 

Verf.  knüpfte  an  diese  Untersuchungen  Ber- 
Dard's,  bei  dem  er  selbst  eine  Zeitlang  gearbei- 
tet hatte^  seine  eigenen  Versuche  an .  indem  er, 

überzeugt  von  der  glycogenen  Function  der  Le- 
ber, die,  wie  es  danach  schien,  noch  allein  un- 
beantwortete Frage,  in  welcher  Weise  die  Zer- 
störung des  Zuckers  in  der  Lunge  erfolge,  zu 
iüseii  suchte.  Bei  emigen  zu  diesem  Zwecke 
Torgenommenen  Versuchen,  durch  die  er  fest* 
stellen  wollte,  wie  sich  während  des  Lebens  aus 
dem  rechten  Herzen  entzogenes  Blut  bei  der 
IrqectioB  durdi  die  aufgeblasene  todte  Lunge 
mhalte,  kam  er  auf  den  Gedanken,  sich  das 
iilut  durch  Einführung  eines  Catheders  durch 
die  rechte  Jugular-  und  obere  Hohlvene  in  das 
rechte  Herz  von  einem  lebenden  Thiere  zu  ver- 
schaffen. Der  Versuch  gelang  ohne  Schwierig- 
keit, und  zu  seinem  Erstaunen  fand  er  das  auf 
(fiese  Weise  erhaltene  Blut  zuckerfrei ,  oder  we- 
nigstens nicht  zuckerhaltiger  als  in  jedem  ande- 
ren Theil  des  Körpers,  während  das  einige  Zeit 
nach  dem  Tode  von  demselben  Thiere  genom- 
mene Blut  den  gewöhiilicheu  Zuckerreichthum 
zeigte.  Diese  Entdeckung  war  der  Ausgangs- 
punkt  einer  grossen  Beihe  von  Untersuchungen, 
welche  zwar  die  factischen  Ergebnisse  der  Ber- 
nard'schen  Experimente  zum  Theil  bestätigten, 
aber  durch  eine  grosse  Menge  neuer  Thatsachen 
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ihz'O  Deutung  durchaus  verämlei  tea  und  zu  sehr 
verschiedenen  Endresultaten  führten.   Diese  ^d 

im  Wesentlichen  folgende: 

Der  mit  der  Nahrung  eingeführte 
.oder  im  Darmcanal  aus  Amylaceis  ge* 
bildete  Zucker  wird  in  der  Leber  und 
zwar  von  den  Leberzellen  in  amyloide 
Substanz  (so  glaubt  Verf.  die  matiere  glyco* 
gene  Bemard  s  richtiger  bezeichnen  zu  müssen) 
verwandelt.  Bei  ausschliesslich  vegetabili- 
scher Nahrung .  oder  bei  animalischer  Nahrung 
mit  reichlichem  Zusatz  von  Zucker  wurde  die 
Leber  von  Hunden  fast  um  das  Doppelte  schwe- 
rer gefunden  als  bei  rein  animalischer  Diät,  und 
diese  Gewichtszunahme  zeigte  sich  wesentlich 
durch  den  grösseren  Procentgehalt  au  amyloider 
Substanz  bedingt.  Dasselbe  war  bei  Kaninchen 
bei  ausschliesslicher  Fütterung  mit  Stärkemehl 
ttnd  Zucker  der  Fall.  Die  Leber  wird  dabei 
zugleich  sehr  gross,  weich  und  leicht  zerreisslich. 

Die  amyloide  Substanz  wandelt  sich  im  ge« 
Sunden  Zustande  während  des  Lebens  nicht  wie- 
der in  Zucker  um,  sie  wird  vieknehr  wahrschein- 
lidb  y  nachdem  sie  eine  Reihe  noch  unbekannter 
intermediärer  Veränderungen  durchgemacht  hat, 
schliesslich  zur  Fettbildung  benutzt  und  erst 
auf  diese  Weise  zur  Wärmeerzeugung  verwandt 
Damit  ist  die  glycugene  Tlicorie  Bernards  wi- 
derlegt. Die  Leber  ist  kein  zuckerbil- 
dendes Organ^  sie  enthält  während  des 
Lebens  keinen  Zucker,  das  Voikom- 
men  desselben  nach  dem  Tode  ist  eine 
reine  Leichenerscheinung  und  Folge  der 
katalytischen  Wirkung,  welche  das  todte  Leber- 
gewebe, wie  die  meisten  in  Umwandelung  be- 
giiffenen  thierischen  Stolfe,  auf  die  amyloide 
Substanz  ausübt.    Sie  erfolgt  aber  mit  der 
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anssersten  Raschheit  und  beginnt  nnmittelbar 

mit  dem  eintretenden  Tode,  so  dass  der  sich 
hiidende  Zucker  noch  durch  Diffusion  in  das 
Bkt  bis  zum  rechten  Herzen  gelangt,  wo  er 
deshalb  bei  gewöhnlichen  Untersuchungen  gefun- 
den wird,  während  er  vermisst  wird,  wenn  man 
nach  plötzUcher  Tödtung  der  Thiere  die  Brust* 
hohle  sofort  öffnet,  die  untere  Hohlvene  so  rasch 
als  möglich  unterbindet  und  das  Herz  heraus- 
aehneidet  Injicirt  man  während  des  Lebens 
Losungen  von  Substanzen  in  die  Pfortader ,  wel- 
che ausserhalb  des  Körpers  die  Wirkung  der 
Fennente  auf  die  amyloide  Substanz  hindern, — 
sowohl  kdustische  Alkalien  als  Säuren  fand  Verf. 
in  dieser  Beziehung  wirksam  —  so  bleibt  die 
Zackermetamorphose  in  der  Leber  nach  dem 

Tode  aus.  Brachte  Verf.  ferner  ein  Stück  der 
nach  plötzlicher  Tödtung  der  Thiere  rasch  her- 
ausgeschnittenen Leber  in  siedendes  Wasser  oder 
m  eine  starke  Kältewirkung,  wodurch  die  amy- 
loide Substanz  niclit  verändert  wird,  die  Wir-" 
kong  der  als  Fermente  dienenden  Stoffe  aber 
aufgehoben  oder  verzögert  werden  muss,  so  er- 
gab die  mit  der  nöthigen  Vorsicht  angestellte 
Untersuchung  nur  amyloide  Substanz  und  kd- 
nen  Zucker,  während  der  letzte  in  dem  zuräck- 
gebUebenen  Theile  der  Leber  nach  kurzer  Zeit 
in  beträchtlicher  Menge  nachzuweisen  war.  Bei 
kaltblütigen  Thieren,  bei  denen  die  Leichenzer- 
setzung viel  langsamer  eintritt,  erfolgt  auch  die 
Zuckennetamorpbose  in  der  Leber  weniger  rasch, 
diese  wird  unmittelbar  nach  dem  Tode  aubh 
ohne  weitere  Vorsichtsmaassregeln  zuckerfrei  ge- 
iunden,  sie  wird  dagegen  auch  zuckerhaltig, 
wenn  die  Thiere  vor  dem  Tode  eine  Zeitlang 
dner  höheren  Temperatur  ausgesetzt  waren  und 
damit  der  Eintritt  der  LeichenveränderungCA  be- 
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schleunigt  wurde,  eine  Erscheinung,  die  schon 
von*  Bernard  beobachtet ,  aber  nur  in  sehr  ge* 
zwungener  Weise  erklärt  worden  war.  Durch 
Dnrchschneidung  des  Rückoiiniarks  f;o  hoc  1^  naeli 
oben,  als  es  mit  einiger  Fortdauer  des  Lebens 
verträglich  ist,  oder  durch  Ueberfirnissen  des 
Fells  kann  man  auch  wann  blutige  Thiere  in  ei- 
nen, den  kaltblütigen  analogen  Zustand  versetzen, 
indem  in  beiden  Fällen  die  Temperatur  dersel* 
ben  im  külilcii  Räume  eine  anhaltende  Abnahme 
erfährt.  Tödtet  man  sie  in  dieseni  Zustande, 
«o  zeigt  sich  die  Leber  auch  bei  der  gewöhnli- 
chen Untersuchung  zuckerfrei,  die  Zuckerum« 
Wandelung  tritt  auch  hier  lan!LT?^am  und  spater  ein. 

Die  amyloide  Substanz  gelangt  auch 
als  solche  nicht  in  das  Blut,  sie  besitzt 
eine  so  geringe  Diffusionsfähigkeit,  da^-s  sie  nur 
bei  sehr  hohem  Druck  überhaupt  dm*ch  tliieh- 
sehe  Membranen  hindurchtritt,  so  dass  sie  un* 
ter  gewöhnlichen  Verhältnissen  in  den  Leberzel- 
len zurückgehalten  werden  muss.  Gelangt 
sie  aber  in  das  Blut,  so  geht  sie  un- 
mittelbar in  Zucker  über,  da  dieses  eine 
sehr  kräftige  katalytische  AVirkuncr  J^uf  sie  ausübt. 

Zucker  wird  im  l^lute  nicht  zerstört  oder 
weiter  verändert,  höchstens  geht  eine  sehr  ge- 
ringe Menge  in  Milclisäure  über,  er  wird  viel- 
mehr fast  sämmtlich  unverändert  mit  dem  Harn 
aus  dem  Organismus  entfernt  Gelangt  des- 
halb Zucker  direct  oder  als  amyloide 
Substanz  in  das  Blut,  so  ist  ein  diabe- 
tischer Zustand  des  Harns  die  unmit* 
telbare  Fol ge. 

Wie  bekannt  lässt  sich  bei  Thicren  auf  ver- 
schiedene Weise  künstlicher  Diabetes  ei*zeugen, 
offenbar  indem  man  Bedingungen  hervorruft, 
welche  entweder  die  Assimilationskraft  der  Le- 


uiyiii^ed  by  Google 


Pav)^,  üature  aud  treatment  of  Diabetes  1349 


ber  forZackerstoffe  faerabfietzen^  oder  die  Räck- 

büdunjr  der  ainyloidcü  Substanz  in  Zucker  be- 
gÜD&tigeii,  oder  den  directen  Uebergaug  der  leta- 
teo  in  das  Blut  bewirken.  Solche  Bedingungen 
küDiien  sowohl  in  Zuständen  des  Kreislaufs,  wie 
des  Bluts  oder  des  Nervensystems  besieiieiu 

Was  den  Kreislauf  betrifft,  so  scheint  ein 
erhöhter  Blutdruck  in  der  Leber  den  directen 
Uebergaug  der  amyloiden  Substanz  in  das  Blut 
möglich  zu  machen.  Heftige  Muskelanstrengnn- 
gen,  namentlich  Contractionen  der  Bauchmuskeln, 
wuduicL  die  Leber  bedeutend  compriujirt  wird, 
machen  bei  Thieren  den  üam  nicht  selten  rasch 
zDckerhaltig.  Dasselbe  ist  bei  starken  Blut- 
stauungen in  der  Leber,  wie  sie  namentlich  durch 
hochgradige  Be^pirationsstörungen  hervorgerufen 
werden,  der  Fall.  Verf.  gelang  es  durch  längere 
Beschränkung  der  Luftzufuhr  bis  zur  drolienderi 
Asphyxie  den  Harn  von  Thieren  rasch  zucker- 
haltig zu  machen.  Bä  Menschen  wird  in  Krank- 
iieiten ,  die  mit  bedeutender  Störung  der  Kespi- 
ratiou  verbunden  sind ,  nicht  selten  Zucker  im 
Htm  gefunden,  so  bei  Pertussis,  doppelseitiger 
Pneunionie,  comatösen  Zuständen  mit  stertorö- 
sem  Athem.  Trennung  der  Vagi  bei  niederen 
Thieren  bewirkt  bisweilen  starken  Zuckergehalt 
im  Harne,  aber  nur  dann,  wenn  dadurch  die 
Thätigkeit  der  Ilespirationsorgane  bedeutend  her- 
abgesetzt wird.  Auf  dieselbe  Weise  scheint  der 
Zuckerirehalt  des  Harns  in  der  Chloruformnar- 
kose  zu  erklären ,  den  der  Yeri.  auch  bei  Men- 
sdien  bei  dner  Reihe  von  Untersuchungen  fand. 

Eine  bestim  inte  Mischung  des  Bluts 
scheint  für  die  normale  Thätigkeit  der  Leber 
notbwendtg,  bei  manchen  abnormen  Zustanden 

desselben  die  Itückbiltlung  der  aniyloiden  Snb- 
^itanz  in  Zucker  zu  erfolgen.  ,  Verf.  sah  nach 
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Unterbindung  der  Pfortader  die  Leber  und  den 
Harn  während  des  Lebens  stark  zuckerhaltig 
werden,  die  erste  in  noch  höherem  Grade  nach 
gleichzeitiger  Unterbindung  der  Leberarterie,  wo- 
bei indess  der  gebildete  Zucker  wegen  der  völ- 
ligen Unterbrechung  des  Kreislaufs  nicht  mehr 
in  das  Blut  und  in  den  Harn  gelangte.  Injec- 
tion  Yon  Phosphorsäure  in  die  Venen  oder  den 
Damicanal,  nach  Harley  von  Aetbcr  und  Anniio- 
niak  in  die  Piortader  bewirken  gleichlalk  den 
Uebergang  von  Zucker  in  den  Harn. 

Seit  dem  berühmten  Diabetesstich  Bemards 
hat  namentlich  der  Einfluss  des  Nervensy- 
stems auf  das  Zustandekommen  von  diabeti- 
schen Zuständen  die  Experimentatoren  wesent- 
lich beschäftigt  und  ist  auch  vom  Verf.,  freilich 
nach  einer  ganz  anderen  Jäichtung  hin,  weiter 
verfolgt  worden.  Indem  es  nämlich,  gegenüber 
der  Hjrppthese  Bemard's,  dass  die  Piqüre  eine 
Reizung  des  Vaguscentrums  bewirke  und  durch 
Vermitteliing  dieses  Nerven  die  glycogene  Func- 
tion der  Leber  steigere,  nach  seinen  vorausge- 
gangenen Untersuchungen ,  vielmehr  annehmen 
zu  müssen  glaubte,  dass  die  Med.  obl.,  sei  es 
direct  oder  indirect,  der  Leber  eine  Kraft  oder 
einen  Zustand  mittheile ,  welche  den  Uebergang 
der  amyloiden  Substanz  in  Zucker  verhindere 
und  dass  der  Einstioh  in  dieselbe  durch  Unter- 
brechimg dieses  Nerven-Einflusses  wirke  und  die 
Leber  in  analoge  Bedingungen  wie  nach  dem 
Tode  versetze,  suchte  er  vor  Allem  die  Nerven- 
bahnen aufzufindeUi  durch  welche  dieser  Einfluss 
von  der  Med.  obl.  auf  die  Leber  vermittelt  werde. 
In  den  Vagis  können  dieselben  nicht  liegen,  da 
die  beidwseitige  Durchschneidung  derselben  nur 
bei  dem  Eintritt  bedeutender  Respirationsstöni Il- 
gen Zuckerham  veranlasst,  ebenso  wenig  im  iiiir 
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ckenmark,  da  die  Treimiuig  desselben  unterhalb 

der  Med.  ohl.  wirkungslos  bleibt.  Da  nun 
Treimang  sämmtlicher  am  Halse  verlaufender 
Nerven,  wie  bei  der  Decapitation,  den  Harn  am* 
ckerlialtig  macht ,  so  waren,  wenn  die  Annahme 
des  Verf.  richtig  war,  die  leitenden  Bahnen 
wahrscheinlich  im  Sympathicns  zu  suchen.  Die 
Versuche  an  diesen  ergaben  Folgendes.  Durch- 
sclmeiduug  des  Carotistheils  blieb  wiikungslos, 
obgleich  die  Ezstirpation  des  oberen  Halsgan^ 
glions  häufig  Zuckerharn  zur  Folge  hatte.  Da- 
gegen war  die  völlige  Trennung  des  Vertebral- 
g^echts,  der  Fäden,  welche  vom  oberen  Brust- 
gangUon  aas  die  Arteria  vertebralis  begleiten, 
nn  Stande  Diabetes  hervorzurufen,  nur  war  es 
dabei,  um  eine  constante  VS^irkung  zu  erzielen, 
auffallender  Weise  nothwendig,  zugleich  jene  Ar« 
terie  zu  unterbinden.  Die  Durchschneidung  der 
Brusttheile  des  Sympathicus  war  in  ihren  Erfol- 
gen sehr  wenig  constant,  der  Harn  wurde  bald 
zuckerhaltig,  bald  nicht.  Der  Diabetes  nach  al- 
len diesen  Experimenten  ist  ein  durchaus  tem- 
porärer. Die  Kette  der  Vorgänge,  welche  diese 
Wirkung  hervorruft,  ist  auch  nach  ihnen  noch 
iimner  ein  der  Lösung  harrendes  Problem,  denn 
der  Verf.  selbst  glaubt,  seine  ursprüngliche  An- 
nahme, dass  die  Ursache  in  der  blossen  Unter- 
brechung des  Nerveneinflusses  zwischen  der  Med* 
obl.  und  Leber  liege ,  nicht  mehr  aufrecht  er- 
halten zu  können.  Interessant  aber  und  für  die 
Behandlung  des  Diabetes  vielleicht  noch  von  be- 
sonderer Bedeutung  ist  seine  Entdeckung,  dass 
die  Einführung  einer  hinreichenden  Menge  von 
kohlensaurem  Natron  in  den  Kreislauf  vor  der 
Dnrchschneidung  des  Sympathicus,  die  Entste- 
huDg  desselben  verhindert. 

Der  dritte  Abschnitt  ist  der  Pathologie  des 
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Diabetes  selbst  gewidmet.  Nach  den  vom  Verf. 
ermittelten  Thatsachen  konnte  er  die  durch  die 
'  Bernardbchen  Versuche  zur  Geltung  gebrachte 
Ansicht,  dass  derselbe  entweder  auf  einer  Ue* 
berproduction  ?on  Zucker  in  der  Leber  oder 
auf  einer  mangelhaften  Zerstörung  desselben  in 
den  Lungen  beruhe,  nicht  länger  aufrecht  er- 
halten, er  geht  yielmehr  wieder  auf  die  nament- 
lich von  Front  aufgestellte  Ansicht  zurück,  dass 
demselben  eine  lunctionelle  Störung  der  Assimi- 
latiousorgane  zu  Grunde  liege,  nur  dass  er  den 
'Sitz  derselben  nicht  wie  dieser  im  Magen,  son- 
dern in  der  Leber  sucht,  welche  eben  nach  mei- 
nen Versuchen  die  Function  hat,  die  Zucker- 
stoffe zu  assimiUren  und  in  andere  Producie 
umzuwandeln.  Die  Ursache  dieser  Functionssto- 
ning  der  Leber  ist  noch  nicht  aul'geklärt;  die 
pathologische  Anatomie  giebt  darüber  kernen 
Aufschluss;  denn  die  Sectionen  von  Diabetikern 
haben  in  Bezug  auf  die  Krankheit  selbst  noch 
gar  kein  Resultat  geliefert,  alle  Befunde  bezie* 
hen  sich  nur  auf  Folgezustände« 

Offenbar  ist  aber  die  Functionsstörung  dem 
Grade  und  dem  Wesen  nach  nicht  immer  die 
gleiche.  Bisweilen  scheint  nur  die  Assimilations« 
kraft  der  Leber  für  die  mit  der  Nahrung  einge« 
führten  Zuckerstoffe  zu  leiden,  indem  der  dia- 
betische Zustand  bei  rein  animalischer  Diat  ver- 
schwindet, ja  es  kommen  Fälle  vor,  wo  selbst 
eine  gewisse  Menge  Stärkemehl  und  zuckerhal- 
tiger Stoffe  assimilirt  wird,  und  erst  nach  Ue* 
berschreitung  dieses  Maasses  Zuckerham  ein« 
tritt.  Es  handelt  sich  also  hier  offenbar  nur 
um  eine  dem  Grade  nach  verminderte  Leber- 
thätigkeit,  da  auch  im  gesunden  Zustande  die 
Assimilationskraft  der  Leber  für  Zucker  keine 
un|>eschi  unkte  i^t,  bei  erheblich  vermehrter  Zu- 
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fuhr  vielmehr  der  Uebergang  desselben  in  den 
allgemeinen  Kreislauf  imd  den  Harn  beobachtet 
wd.  Häufiger  wird  dagegen  durch  animalische 
Diat  der  Diabetes  nur  vermindert,  nicht  auf^^o- 
hobeii,  so  dass  also  hier  auch  die  ßückbilduug 
der  amyloiden  Substanz,  welche  von  der  Leber 
wahrscheinlich  sowohl  ans  Pioducten  der  regres- 
siven Stoftmetamorphose  als  der  eingeführten 
PfoteinstoÜe  gebildet  wird,  in  Zucker  erfolgen 
mnss.  Ueberhaupt  scheinen  den  schwereren 
Faliin  von  Diabetes  ausser  dieser  Functionsstö- 
nmg  der  Leber  noch  eingreüendere  und  weiter- 
gehende Nutritionsstörungen  zu  Grunde  zu  lie- 
gen, indem  bei  ihnen,  auch  wenn  es  gelingt,  die 
Zuckerausscheidung  mit  dem  Harn  auf  ein  Maas 
zu  b^hränken,  das  in  anderen  Fällen  kaum 
noch  Beschwerden  verursacht,  die  Ernährung  auf 
tl^s  ti  ei  ste  leidet  und  die  Erschöpfung  derKi'äfte 
stetig  zunimmt. 

Dem  in  der  ausführlichen  A^nalyse  der 
Ursachen  und  Symptome,  die  überall  physiolo- 
gisch zu  begründen  gesucht  werden,  weiter  zu 
folgen,  ist  hier  nicht  der  Ort,  es  war  ßef.  nur 
darum  zu  thun,  die  allgemeinen  GrmuUagen  her- 
voi-zuheben,  die  der  Verf.  duixh  seine  Untersu- 
chungen für  die  Pathologie  des  Diabetes  gewon- 
iieB  hat.  * 

Die  mannichfachen  therapeutischen  Versuche 
des  Verfe  blieben  ohne  wesentliche  Kesultate. 
Die  versdiiedensten  Arzneimittel,  deren  Wirkung 
durch  eine  genaue  Analyse  des  Harns  control- 
lirt  v.uxde,  zeigten  auf  den  diabetischen  Zu- 
stand keinen  nennenswerthen  Erfolg,  Opium  be«- 
schränkte  zwar  in  grossen  Dosen  temporär  die 
Zuckeraubscheidung,  führte  aber  nach  Aussetzen 
desselben  gewöhnlich  eine  um  so  raschere  Er- 
sehöpfung  herbei.   Nur  der  Ausschluss  aller  zu^ 
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cker-  und  stärkemchl-haltiger  NahruDgsstofie  be- 
wirkte in  allen  Fällen  Abnahme,  in  einigen  Fäl- 
len völliges  Aufhören  der  Zuckeiaussclicidung 
und  hob  das  AUgemeinbelinden  der  Kranken  we* 
sentlich.  Sehr  zuträglich  zeigte  sich  reichliche 
Fettzufuhr.  Mehrere  Tabellen  geben  eine  ziem- 
lich vollständige  Uebersicht  der  gebräuchlichen 
Nahrungsmittel  und  Getränke,  die  von  dem  Dia* 
betiker  genossen  werden  können  und  die  von 
ihm  vermieden  werden  müssen*  Die  Blätter  und 
Stengel  der  Küchengewächse,  soweit  sie  grün 
sind,  fand  Verf.  unschädlich,  da  sie  in  diesem 
Zustande  weder  Stärkemehl  noch  Zucker  enthal- 
ten. Das  Kleber-  und  Kleien-Brod,  das  als  Sur- 
rogat für  gewöhnliches  Brod  emiofohlen  wird,  ÜEUxd 
er  zwar  weniger  nachtheilig  als  dieses,  aber 
dem  stets  nachweisbaren  Amylumgehalt  doch  un- 
mer  noch  ungünstig.  £r  Hess  deshalb  ein  Brod 
aus  Eiern  und  gepulverten  Mandeln  bereiten, 
denen  durch  Uebergiessen  mit  kochendem  mit 
Weinsteinsäure  angesäuertem  Wasser  aller  Zu- 
cker entzogen  worden  ist,  während  bei  dieser 
Procedur  alle  Protein-  und  Fettstoffe  darin  ent- 
halten bleiben  und  empfiehlt  dasselbe  als  sehr 
zweckmässiges  Nahrungsmittel  für  den  Diabe- 
tiker. 

Als  Anhang  werden  ausfuhrliche  Krankenge- 

schicliten  mitgetheilt,  bei  denen  die  Wirkung  der 
Diät,  der  Arzneimittel  und  anderer  Umstände 
durch  genaue  controllirende  Untersuchungen  des 
Harns  sorgfältig  analysirt  wird.  Namentlich 
wurde  der  erste  Fall  dazu  benutzt,  die  Wirkung 
der  verschiedensten  Nahrungsmittel  mehrere  Wo* 
chen  hindurch  durch  Untersuchungen  des  Harns 
von  6  zu  6  Stunden  bis  in  das  Einzelnste  zu 
verfolgen.  Ausführliche  Tabellen  und  eine  gra- 
phische Darstellung  erläutern  die  Untersuchung 
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imd  geben  über  die  Resultate  derselben  eine 

leicLte  und  umiSassende  Uebersicht. 


Coliection  d^onTrages  orientanz  publiee  par 

la  societe  asiatique.  Ma<j;.oudi.  Les  praiiies 
d'or.  Texte  et  tiaduction  par  C.  Barbier  de 
Meynard  et  Pavet  de  Courteille.  Tome 
deimeme.   Paris  1863.    V  u.  467  S.  in  Octa?. 

Dem  eisten  Bande  des  wichtigen  Werkes, 
welchen  wir  früher  in  diesen  Anzeigen  (Jahrg. 
1SG2  Stück  21)  besprochen  haben,  ist  ziemlich  • 
rasch  der  zweite  gefolgt.  Derselbe  enthält  die 
Besdireibimg  des  Kaukasus  und  seiner  Nachbar* 
linder,  die  Geschichte  der  Syrer,  Assyrer,  Ba- 
bylonier,  Perser,  Griechen,  Römer  (mit  Ein- 
schloss  der  Byzantiner)  und  Aegypter.  Nach 
seiner  Weise  bleibt  der  Verf.  aber  nirgends  bei 
der  Stange,  sondern  benutzt  gern  jede  Gelegen- 
heit zu  Digressionen.  So  führt  ihn  z«  B.  der 
Umstand,  dass  er  in  dem  Kapitel  über  die  6e^ 
scliichtc  der  Syrer  einen  angebliclien  Zug  eines 
indischen  Königs  gegen  Syrien  erwähnt,  zu  einer 
langen  Besprechung  indischer  Dinge,  welche  den 
grossten  Theil  dieses  Kapitels  dnnimmt.  Debri*  - 
gens  müssen  wir  zur  EntschulfUc^ung  dieses  Ver- 
fahrens bemerken,  dass  die  Araber  unsere  Sitte, 
Anmerkungen  unter  oder  neben  dem  Texte  zu 
gehen  nicht  kannten,  und  daher  genöthigt  wa- 
ren, solche  längere  oder  kürzere  Nebenbemer- 
knngen  in  den  Text  selbst  einzuschieben. 


Mit  Recht  bemerken  die  Herausgeber  in  der 
Vorrede,  dass  die  Angaben  des  Verf.  von  sehr 
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verschiedenem  Warthe  sind.    Wir  finden  da  fii- 
beihafte  Erzählungen ,  weit  ausgeführte  Gemdn-  • 
platze,  ungeschichtliche  Königslisten  und  Aehn- 
liches  neben  sehr  wichtigen  Nachrichten.  Man- 
cher wird  freilich  geneigt  sein,  die  Masse  des 
Werthlosen  in  dieaem  Bande  als  sehr  überwie- 
gend anzusehn;  aber  wenn  wir  z.  B.  aus  dem,  | 
was  Almas'üdi  über  die  alten  Perserkönige  sagt,  | 
materiell  auch  nicht  viel  Neues  lernen,  so  ist  es  , 
doch  sehr  wichtig,  auch  hier  wieder  zu  ieriab- 
ren,  wie  die  Nachrichten  der  damaligen  Araber 
über  die  persischen  (fabelhaften  und  wirkliche) 
Dynnsten  so  wesentlich  mit  denen  des  etwas 
spätem  Schah-name  übereinstimmen  und  daraus 
die  Bestätigung  des^ Satzes  zu  empfangen,  dass 
alle  diese  Darstellungen  auf  eine  einzige  voris- 
lamische Quelle  zui*ückgehn.    Und  die  langen 
Listen  babylonischer  ^  ägyptischer  und  anderer 
Könige  mücliten  doch  zum  Theil  auch  einer  nä- 
.  heru  Untersuchung  werth  sein;  wir  sagen  das 
nicht,  als  ob  wir  direct  einen  grossen  geschicht- 
lichen Gewinn  aus  einer  solchen  Untersuchung 
erwarteten,  sondeni  weil  wir  meinen,  dass  es 
von  Interesse  ist^  die,  gewiss  sehr  verschiedenr 
artigen,  mittelbaren  und  unmittelbaren  Quellen 
dieser  Listen  wo  möglich  bis  zu  ihren  Ursprün- 
gen zu  verfolgen.    Vielleicht  würde  eine  solche 
Untersuchung  doch  nodb  allerlei  bemerkenswei^ 
tlic  Eigebnisse  haben.     In  dem  ersten  Kapitel, 
das  übrigens  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt 
ist,  zeigt  sich,  dass  der  Veif.  über  das  Innere 
des  Kaukasus  nicht  mehr  weiss,  als  andere  al- 
tere Schriftsteller;  da^rec^en  sind  z.B.  seine  eben 
daselbst  gegebenen  Nachiichten  über  das  Oha- 
Zarenreich  sehr  wichtig. 

Was  die  Arbeit  der  Herausgeber  betrifft ,  so 
können  wir  derselben  bei  diesem  Bande  leider 


üiyiii^ed  by  Google 


Ma^oudi  par  Barbier  et  Pavet  1357 


nicht  claBselbo  Lob  spenden ,  Avio  beim  ersten. 
ÜDangenehm  berüiirt  uns  schon  die  Menge  gram- 
matiscfaer  Fehler  im  Text  Da  finden  wir  z. 
•0  ak  Plural  für  .^3  (Seite  10  Zeile  4  und  öf- 
ter); in  kuntum  banü  für  bani  (147,  9); 
thalatbnna  als  Accus,  für  thalathina  (283,1); 
gta^  lür  p-wtoUl  (133,2;  135,  3);  Accusative, 

denen  ein  ibaen  gebührendes  Elif  genommen 
wird  (z.  B.  22  ,  1).  und  nocli  niunclic  älinb'cbe 
grobe  Fehler,  wie  sie  sich  nachlässi^^e  Abschrei- 
ber allerdings  sehr  oft  zu  Schulden  kommen 
hssen,  aber  sicher  nicht  so  gelehrte  Schriftstel- 
1er,  wie  Almas  üdi.  So  ist  denn  auch  bei  den 
hie  und  da  vorkommenden  Versen  das  Metrum 
nicht  immer  gehörig  beachtet.  Wenn  zu  S.  205, 
T  (iiiinal  ausnahmsweise  bemerkt  ist,  dass  die 
hier  gegebue  Form  des  Verses  aus  metrischen 
Granden  nicht  richtig  *sein  kann,  so  ist  das  ge- 
rade ein  Fall,  wo  man  zur  Herstellung  des  Vers- 
m?ass€s  kuiner  Vergleichung  einer  neuen  Hand- 
Bchrilt  bedaif.:  man  streiche  das  Hamza  nach 
assabä  and  lese  tudharri,  so  ist  Alles  in 
Oidnung.  —  Bei  einer  solchen  Vernachlässi- 
gnut:  der  eiulaclisten  bprachregeln  wird  man 
natürlich  gegen  die  Constitution  des  Textes  über- 
haupt etwas  misstrauisch.  Das  einzige  Mittel 
zur  genauen  Controle,  Angabe  von  Variaxiten, 
ist  uns  aber  so  gut  wie  ganz  entzogen;  denn 
nrit  den  wenigen  Varianten  in  den  Anmerkun- 
gen ibt  uns  allerdings  nicht  viel  gedient.  Wir 
ha|>eQ  nun  aber  gax*  keine  besondei  e  Veranlas- 
das  kritische  Verfahren  der  Herausgeber 

;  Är  so  vortrefflich  zu  halten ,  dass  es  keiner 
Controle  bedürfte.  Wie  wir  schon  bei  der  An- 
zöge des  ersten  Bandes  ausgesprochen  haben, 

!  »»88teu  mindestens  die  Varianten  zu  den  freni- 

r 
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deD,  zum  Theil  entsetzlicli  entstellten,  Namen 
vollständig  angegeben  werden,  wenn  man  mit 

diesen  Texten  überhaupt  etwas  anfangen  sull. 
Dass  ein  Herausgeber  bei  so  langen  Keibon  un- 
bekannter Namen  gerade  immer  die  richtigste 
Form  für  den  Text  herausfinden  soll,  ist  gar 
nicht  zu  verlangen,  aber  eben  deshalb  thut  hier 
die  Angabe  der  Varianten  noth.  Die  Heraus- 
geber scheinen  aber  auch  bei  bekannten  Namen 
nicht  selten  das  Richtige  verfehlt  zu  haben. 
Wenn  z.  B.  wirklich  alle  Handschriften  den  Va- 
ter des  ersten  Ptoleinäus  Arit  nennen  sollten 
(257,  8),  so  konnten  sie  allerdings  keine  andere 
Form  in  den  Text  setzen,  da  ja  Almas^üdi  selbst 
schon  den  Fehler  begangen  Laben  konnte;  aber 
'dann  mussten  sie  mindestens  in  einer  Anmerkung 
sagen,  der  Name  heisse  eigentlich  Arnab 
(»Hase«),  was  bekanntlich  eine  Uebersetzung 
von  Lagos  sein  soll.  Und  so  liesse  sich  noch 
Vieles  anführen. 

Auch  die  üebersetzung  ist  voll  von  kleine- 
ren und  grösseren  Ungenauigkeiten.  Es  wäre 
leicht,  hierfür  eine  grosse  Menge  von  Belsen 
zu  geben;  wir  müssen  uns  aber  auf  einige  we- 
nige beschränken.  Wenn  S.  30  adschaza 
übersetzt  wird:  »il  accorda  le  droit  d'en- 
seigner  publiquemen t «,  so  wird  damit  die 
Eegel  verkannt,  dass  nur  der  Lehrer,  nicht  der 
Fürst,  eine  Idschaza,  ertheilen  konnte;  an 
dieser  Stelle  beisst  adschaza:  »er  gab  ein 
Geschenkte  (dschai'za;  —  richtig  ist  das  Verb 
so  aufgeüasst  S.  216  und  392).  S.  91  ist  über- 
setzt: »mais  comment  croire  qu'elle  soit 
un  poison  mortel?«  während  die  Textworte 
bedeuten:  »es  wäre  ihm  ganz  angemessen  (sähe 
ihm  ganz  ähnlich),  ein  tödtliches  Gift  zn  sein«, 
also  so  ziemhch  das  Gegontheil.     S.  208  ist 
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ausaluhum  lirrahinii  (»der,  welcher  von 
ümen  am  meisten  anf  die  Bande  des  Blutes 

giebt*)  aufgefasst  als  der,  welcher  hat:  »Fa- 
mour  du  pardon«.  Also  die  Bedeutung  ei- 
ner so  gewöhnlichen  Redensart  war  den  Heraus- 
gebern nicht  gegenwärtig  und  sie  vokalisirten 
in  ihrer  Verlegenheit  lirruhmi!  üeberhaupt 
ist  zu  bemerken,  dass  die  Vokalzeiahen,  wo  sie 
dieselben  einmal  ausnahmsweise  gesetzt  haben, 
sehr  oft  nnriclitif^  sind. 

Wenn  die  einzelnen  Verse  zum  Theil  falsch 
fibersetzt  sind,  so  wird  jeder  billig  Denkende 
das  viel  eher  entschuldigen;  allein  bei  der  ein- 
&disten  Prosa,  wie  sie  bei  Almas  üdi  vorherrscht, 
hatte  man  eine  durchweg  viel  richtigere  Ueber- 
setznn^  erwarten  dürfen.  Wie  die  Sachen  aber 
stehuf  müssen  wii*  alle  die,  welche  diese  lieber- 
Setzung  gebrauchen,  ohne  des  Arabischen  kundig 
zu  sein .  zur  grössten  Behutsamkeit  ermahnen. 

£5  thut  uns  leid,  dass  wir  nicht  günstiger 
Bber  die  Arbeit  der  beiden  Herausgeber  (denen 
wohl  Derenbourc^'s  Hülfe  bei  diesem  Bande  lange 
Dicht  in  dem  Maasse  zu  Gebote  stand,  wie  beim 
ersten)  mrtheiien  können ;  aber  ein  Schriftsteller  - 
wie  Almas*üdi  verdiente  doch  eine  sorgfältigere 
Ausgabe  und  Uebersetzung,  und  ganz  besonders 
sollte  man  diese  Genauigkeit  bei  einem  Werke 
verlangen,  das  unter  den  Anspielen  der  Socicte 
asiatique  erscheint. 

Siel.  Th.  Nöldeke. 


Dr.  Heinrich  Boehnke*Reicb :  Die  Arzneistofie  ' 

aus  dem  Thier-  nnd  Pflanzenreiche  in  systema- 
tischer, pharmacü;j;Tiostischer  und  chemischer  Be- 
ziehung.  Erste  Abthdlung :  Die  Arzneistoffe  aus 
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dem  Thierreiclio.  Göttingen  bei  Vandenhoeck 
u.  Ruprecht.  1864.    79  S.  in  Octav. 

Es  sind  dem  Werke  die  Pharmacopöen  von 
Baiern,  Hannover,  Oesterreich,  Preussen  und  der 
Codex  medicamentarius  Hamburgensis  in  den  letz- 
ten  Editionen  zuGmnde  gelegt.  Die  systemati- 
sche Zusammenstellung  und  eingehende  Behand- 
lung der  Arzneistoffe  in  pharmacognostischer  und 
chemischer  Beziehung  soll  förAerzte,  Apotheker 
und  Droguisten  ein  kurzer  Leitfaden  sein .  nach 
welchem  sie  sowohl  die  Güte  der  Droguen  beur- 
theilen  als  auch  über  ihr  chemisches  Verhalten 
sich  Orientiren  küimen.  Es  war  des  Verfs  Be- 
'  streben  alles  Wesentliche,  das  in  Lehrbüchern 
und  Journalen  bis  auf  die  Gegenwart  zerstreut 
Torliegt,  zu  sammeln,  übersichtlieh  zu  ordneii  iiml 
von  jedem  Arzneistoffe  ein  möglichst  abgerunde- 
tes Bild  zu  geben.  Die  naturhistonsche  Einzel- 
beschreibung der  Stamiiithiere ,  ebenso  die  ^pe- 
cielie  Öchilderung  der  Darstellungsmetkoden  der 
Arzneistoffe  ist  absichtlich  fortgelassen,  da  diese 
Dinge  nicht  in  den  Kreis  der  Betrachtungen  ge- 
hören, den  der  Verf.  sich  gezogen  hatte. 

Die  Anordnung  ist  lexikographisch,  auf  eine  mögliefasi 
Tollstftndige  deutsche,  lateiniBche,  firanzösische  und  eng^ 
sehe  Synonymik  ist  Sorg&lt  yerwandt 

Abgehandelt  vrerden  in  diesem  ersten  Theile  des 
l^erkes :  Adeps  snillus^  Ambra  grisea,  Butyrom  Taceinnm 
rccens; —  unter  der  Hauptrubrik  Calcaria  animalis:  Con- 
chae,  Corallium  albmn  et  rubi*um ,  Görna  Cervi,  Lapides 
Cancrorum,  Ossa  Sepiae,  Testae  ovorura ;  —  Cantharides, 
Castorcum  canadense  et  sibiricuTn,  Gera  alba  et  flava,  Ce- 
taceiim,  Coccinelia,  Coccionella,  Fei  Tauri,  Fonuicae;  — 
unter  Gelatina  animalis:  Colla,  Ichthyocolla,  Limaces;  — 
Hhiulines,  Medulla  bovina,  Mel,  Moschus,  Oleum  Jeoohs 
AseUi,  Oleum  fiajae,  Ova  gallinacea,  Sevom  bovinimif 
bircinum,  ovillam,  Spongia  marina. 

Beigefügt  ist  ein  vollständiges  Autoren-  und  Sachre- 
*   gister.  H«  B-R. 
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35.  Stück.  31.  August  1864. 


Topographische  Skizze  der  Insel  Euboia  Ton 

liignst  Baumeister,  Dr.  Mit  zwei  lithogra* 
phisclien  Tafeln.  Lübeck  im  Februar  1864.  74 
S.  in  Quart, 

üeber  Euboa  sind  in  neuerer  Zeit,  abgese- 
hen von  grössern  Reise  werken,  welche  die  Insel 
mit  in  ihren  Bereich  ziehen,  verschiedene  Ar- 
beiten erschienen  von  Verfassern,  die  das  schöne 
Land  selbst  durclnvandert  und  durchforscht  ha- 
ben, so  Yon  dem  Franzosen  M.  J.  Girard,  von 
Rf^ngabis,  von  Bursian.  Auch  die  Reiseskizzen 
?on  H.  N.  Ulrichs  mögen  noch  erwähnt  werden, 
die  allerdings  schon  früher,  theils  im  Rheinischen 
Museum ,  theils  in  den  Annalen  des  archäologi- 
schen Instituts  veröffentlicht,  doch  erst  im  vori- 
gen Jalire  vereinigt  und  ganz  in  deutscher  Spra- 
che im  zweiten  Theile  der  Reisen  und  Forschun- 
gen des  verdienten  Verstorbenen  durch  A,  Pas- 
mr  heransgegeben  worden  sind.  Aber  nur  die 
etwas  iliichtige  Skizze  von  Girard  behandelt  die 
ganze  Insel,  und  so  kann  eine  vollständige  TopO"* 
graphie  derselben  nur  mit  Freude  begrüsst  wer- 

103 
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den.  ztmal  von  einem  Verfasser,  der,  me  Herr 

Baumeister,  mit  gründlicher  Kenntniss  des  vor- 
handenen Materials  die  unentbehrliche  Autopsie 
verbindet.  Denn  im  Jahre  1854  hat  er  drei 
Wochen  lang  alle  Theile  der  Insel  durchwandert 
und  ist  von  noch  weiterer  Durchforschung,  die 
er  beabsichtigte,  nur  durch  die  damals  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  orientalischen  Kriege  ein- 
getretene Unsicherheit  abgehalten  worden.  Die 
Darstellung  beschränkt  sich  auf  die  alte  Topo- 
graphie, die  Geschichte  ist  nur  so  weit  herbei- 
gezogen, als  zum  Verständniss  jener  nötliig  ist. 
So  nahe  nun  Euböa  dem  griechischen  Festlande 
liegt,  so  reich  einst  seine  Geschichte,  so  vielfach 
seine  Beziehungen  zu  den  anderen  griechischen 
Staaten,  besonders  zu  Athen  waren,  so  sind  wir 
doch  kaum  über  einen  andern  Theil  von  Grie- 
chenland in  topographischer  Hinsicht  so  wenig 
unterrichtet.  Wir  können  die  alten  Namen  ei- 
niger Berge  und  Vorgebirge  nachweisen,  mit  an- 
nänernder  Sicherheit  die  einiger  Flüsschen,  wir 
kennen  die  Lage  der  bedeutendsten  Ortschaften, 
etwa  acht  bis  neun,  die  grösstentheils  ihre  alten 
Namen  wenig  oder  gar  nicht  verändert  behalten 
haben;  aber  vergleichen  wir  die  Insel  mit  den 
Landschaften  des  gegenüberliegenden  Festlandes 
oder  des  Peloponneses,  so  fällt  es  auf,  wie  weit 
aus  einander  die  mit  einiger  Sicherheit  zu  be- 
stimmenden Punkte  liegen.  Ein  Blick  aui  die 
Karte  von  Kiepert  zeigt  das,  und  doch  finden 
sich  hier  noch  viele  Namen,  deren  Ansetzung 
auf  sehr  unsicherer  Vermuthung  beruht.  Der 
'  Grund  liegt  zum  Theil  darin,  dass  in  Folge  der 
natürlichen  Beschaffenheit  der  Lisel  ihre  Ge- 
schichte sich  in  wenigen  Hauptstädten  concen- 
trirte,  die  übrigen  zahlreichen  Ortschaften  ^vohl 
nicht  viel  mehr  als  Dörfer  waren,  die  zu  erwäh- 
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ncn  wenig  Aiilass  vorhanden  war,  zum  Theil 
aber  auch  in  dem  Mangel  an  Nachrichten  bei 
den  alten  Schriftstellern.  Pausamas  hat  leider 
die  Insel  nicht  in  den  Kreis  seiner  Periegese  ge- 
sogen, Strabo,  der  Euböa  gewiss  nicht  selbst 
besucht  hat,  ist  dürftig  und  ungenau.  Ausser* 
dem  ist  die  Zahl  der  uns  erhaltenen  Inschriften, 
die  uns  so  oft  allein  einen  topographischen  An* 
halt  geben,  gering,  offenbar  nicht  bloss  in  Folge 
TonZerstörrmg,  die  freilich  auch  in  holiera  Grade 
Statt  gefunden  hat,  sondern  auch,  weil  dieHaupt- 
bläthe  der  Insel  in  eine  irühe  Zeit  fiel,  wo  noch 
weni^  geschrieben  wurde.  Die  Zahl  der  von  den 
Alten  uns  überlieferten  Namen  ist  gering,  das 
Yerzeichniss  bei  Hm  Baumeister  giebt  hundert 
und  fünf,  worunter  überdies  manche  nur  ver- 
schiedene Formen,  und  wobei  auch  die  allgemei* 
neu  Namen  der  Insel  mitgezählt  sind.  Und  von 
diesen  Namen  ist  bei  verhältnissmässig  sehr  vie- 
len keine  Möglichkeit  gegeben,  ihnen  ihren  Platz 
anzuweisen.  Umgekehrt  finden  wir  manche  Spu^» 
ren  alter  Ortschaften,  ohne  sie  benennen  zu  kön- 
msx.  Bedeutend  freilich  sind  die  wenigsten  die- 
aer  Ueberbleibsel,  fast  jede  Landschaft  des  Fest- 
landes bietet  mehr.  In  der  Hauptstadt  Chalkis, 
die  uiiunterbrocheu  bewohnt  war,  ist  von  der 
alten  Pracht  der  Tempel,  Säulenhallen,  Theater 
und  Festungswerke  fast  gar  nichts  übrig  geblie- 
ben, rmi  was  in  den  Fel&boden  eingehauen  war, 
hat  der  Zeit  getrotzt.  Ansehnliche  Ruinen  fin* 
den  sich  hauptsächlich  von  Eretria  und  an  eini- 
gen Orten  des  südlichen  Theils  der  Insel,  diese 
meist  aus  sehr  alter  Zeit.  Es  liegt  daher  in 
der  Natur  der  Sache ,  dass  auch  die  sorgfältig- 
ste Arbeit  Vieles  unbestimmt  lassen  muss,  und 
wdt  entfernt  dem  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  . 
daraus  einen  Vorwuii  zu  machen ,  halten  wii-  es 
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viclraelir  für  einen  Vorzug,  dass  er  da^  Unsi- 
cjhere  nicht;  für  sicher  ausgegeben  hat. 

Nach  einer  kurzen  Uebersicht  über  die  nsr 
türliche  Beschaffenheit  der  ganzen  IdsgI  bespricht 
Hl'  B.  das  Einzelne  nach  den  drei  Ilaupttheiien, 
Mitteleuböa,  Nordeuböa  und  Südeuböa,  wobei 
nur  auffällt,  dass  er  diese  Gliederung  fast  mehr 
durch  die  Rücksicht  auf  UebersichtUchkeit ,  als 
durch  die  natürliche  Gestaltung  begründet*  Da« 
mit  hängt  denn  auch  zusammen,  dass  eine  Cha- 
rakteristik der  drei  einzelnen  Theile,  die  er- 
wünscht gewesen  wäre,  fast  ganz  fehlt.  Und 
doch  ist  die  Dreitheüung,  in  der  Hauptsache  wie 
sie  Hr  B.  annimmt,  sehr  entschieden  dui'ch  die 
Natur  gezeichnet,  besonders  auch  zwischen  Nord- 
und  Mitteleuböa,  wo  es  nach  Herrn  B.  weniger 
der  Fall  sein  soll.  Mitteleuböa  nämlich  öffnet 
sich  mit  ,  der  fruchtbaren  Ebene  von  ChaUds  ge- 
gen die  Westküste  und  wird  in  weitem  Bogen 
vom  Delphi,  dem  alten Dirphys ,  und  seiner  öst- 
lich von  Yathya  ans  Meer  stosscnden  Verlange* 
rung  umzogen.  Im  Nordwesten  bildet  die  ebenso 
bestimmte  Grunze  der  niedrigere  Bergzug,  der 
von  dem  an  der  Westküste  sich  erhebenden 
Kandili  quer  durch  die  Insel  streicht  und  sich 
dem  nördlichen  Zweige  des  Dirphys  anschliesst. 
Das  aul'  der  einen  Seite  von  diesen  Gebirgen 
umschlossene,  im  Westen  und  Süden  vom  Meere 
bespülte  Land,  in  der  Nähe  der  Küste  sich  in 
fruchtbaren  Ebenen  ausbreitend,  in  welche  aber 
doch  von  den  Hauptgebirgen  niedrigere  Ansläu* 
fer  heral)zioIien,  durch  den  schmalen  Sund  des 
Euripos  auf  die  Verbindung  mit  dem  griechischen 
Festland  hinweisend,  durch  die  sichern  Buchten 
und  Häfen  aber  zugleich  zum  Seeverkehr*  auffor- 
dernd, bildet  zu  allen  Zeiten  das  eigentliche 
Gentrum  der  Insel  und  auf  ihm  erheben  sich 
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die  beiden  bedeutendsten  Städte  CbaUds  und  £re* 

tria.  die  freilich  ihre  Gebiete  l)ecleiitend  darüber 
hinaus  ausgedehnt  zu  haben  scheinen.  Ausser- 
dem hat  Hr  B.  auch  die  östlichen  Abfälle  des 
Dirphys  mit  dem  heutigen  Kuiiü  mit  zu  Mittel- 
euböa  gebogen,  i^  as  allerdings  bloss  geometrisch 
angesehen  richtig  ist;  aber  nach  seiner  physi- 
scLen  Beschati'enheit  gehört  dieser  durchaub  ge- 
birgige Landstrich  eher  zu  Öüdeuböa^  das,  durch 
fichroffere,  wildere  Gestaltung  der  Berge  charak- 
terisirt,  die  Thalsohlen  nirgends  zu  breitem  Flä- 
chen sich  erweitem  lässt,  keine  weitere  Gliede-. 
nmg  in  kleinere  Einheiten  darbietet  und  für 
grössere  städtische  Eiitwickhmg  wenig  geeignet 
kL  Wo  an  der  Südwestküste  das  von  der  bee 
etwas  zuräcktretende  Gebirge  einigen  Baum  dar-» 
bot,  lagen  die  Dryoperstädte  Karj-stos  und  Styra, 
deren  Gebiet  der  südlichste  schmale  Iheil  der 
Insel  bildete.  Jene  östhche  Abdachung  des  Dir- 
pliys  aber  mag  in  früheren  Zeiten  das  Gebiet 
des  kaum  genaimten  Kyme  gebildet  haben ,  das 
Bsdi  dem  Vorgänge  von  Boss  und  andern  Ge« 
lelirteii  Ilr  B.  mit  Recht  in  der  Nähe  des  lieu- 
tigen  Knmi  (Kovii^  äoL  Form  für  KvfAij  wie 
Smv^  für  JüvQa)  voraussetzt,  in  welchem  sich 
der  im  späteren  Alterthum  fast  verschollcno 
Name  bis  in  unsere  Zeit  erhalten  hat.  Nicht 
m  billigen  ist  aber,  dass  er  (Anm.  42)  unter 
der  Ktfijj  AloXlq  bei  Hesiod.  Opp.  13G ,  \velche 
mBXi  bisher  allgemein  für  die  kleinasiatische  Stadt 
genommen  hat,  nun  auch  die  euböische  verste« 
liLii  will,  womit  die  Worte  noUi^  dia  novxov 
uyvcaaq  im  Widerspruche  wären.  Später  scheint 
die  Hmschaft  von  Chalkis  und  Eretria  sich  in 
diesen  Gegenden  bis  ans  ägäisclie  Meer  ausge- 
dehnt zu  haben,  ohne  dass  wir  im  Stande  wä- 
ren das  Genauso  darüber  festzusetzen}  denn 
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dasB  Skylax  die  Insel  Skyros  ncei  ^Egstgtay  ge- 
legen nennt,  zeigt  nur,  dass  er  das  Gebiet  von 
Eretria  bis  ans  östliche  Meer  reichen  lässt,  kei- 
neswegs aber,  wie  Hr  B.  meint,  dass  es  über 
Kumi  hinausging.  Möglich  ist  auch ,  dass  die 
in  den  attischen  Tributlisten  vorkommenden  J^ä- 
xQto$  und  J$a9tQ^g  and  XaXx^dhop  in  die  Ge- 
birgsgegenden des  Dirphys  gehören,  wie  Hr  B. 
meint,  nur  durfte  er  aus  Ilerodots  Ausdruck 
%ä  axQci  Evßalag  (VI,  100)  keinen  Schiuss 
auf  die  Lage  der  Diakria  machen,  da  das  Wort 
äxQa  ohne  alle  Beziehung  auf  einen  Eigennamen 
die  Berghohen  bezeichnet  und  von  Herodot  auch 
sonst  wiederholt  gebraucht  wird,  z.  B.  VII,  32, 219. 

Während  so  in  Mittel  -  und  Südeuijüa  die 
grösseren  und  kleineren  für  Städtegründung  geeig- 
neten Flächen  sich  an  der  Westküste  finden, 
streichen  dagegen  im  nördlichen  die  hohen  Rü- 
cken des  Kaudili  und  Galzades  der  ganzen  Länge 
nach  so  dicht  an  dem  westlichen  Meere  hin,  dass 
sie  kaum  an  drei  Stellen  spärlichen  Platz  för 
kleine  Ortschaften  gewähren,  meistens  aber  nicht 
einmal  einen  Pfad  übrig  lassen.  Sie  zwingen 
daher  die  Gewässer  nach  Osten  und  Norden  ab- 
zufliessen  und  dahin  öffnen  sich  denn  auch  die 
beiden  Haupttheile,  in  welche  sehr  bestimmt 
Nordeuböa  gegUedert  ist.  Unmittelbar  nördlich 
von  dem  oben  genannten  vom  KandiH  aus  quer 
durch  die  Insel  streichenden  Gebirgszweige,  des- 
sen Höhe  man  heutzutage  bei  der  Quelle  Hagios 
übersteigt,  beginnt  das  Gebiet  des  bedeutendsten 
Flüsschens  der  Insel,  das  an  der  Ostküste  beim 
heutigen  Hafen  Peleki  mündet  und  unzweifelhaft 
richtig  für  den  alten  Budoros  gehalten  wird. 
Es  wird  durch  zwei  Hauptzuflüsse  gebildet,  wel- 
che, der  eine  von  Süden,  der  andere  von  Nor-  i 
den  herkommend  I  sich  etwa  drei  Viertel^  Stioi* 
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den  oberiialb  der  Mimdimg  mit  einander  verei- 

mgen.  Wenn  Hr  B.  in  Uebereinstimmiing  mit 
der  üfficiellen  neuLelleDisclien  Geograpliie  in  die- 
m  beiden  Eiösschen  den  Neleus  und  Eereus 
der  Alten  vermuthet,  so  ist  das  freilich  sehr 
tmsicber,  und  man  möchte  eher  geneigt  sein  für 
das  eine  den  Namen  des  ?eremigten  Flnsses, 
Bndoros,  in  Anspruch  zu  nehmen,  immerhin  ist 
es  viel  wahrscheinlicher  als  die  Vermuthung  Kie- 
perts, dass  der  Kereus  der  Bach  nördlich  von 
Chalkis  sei,  der  Neleus  ein  südlich  von  Eumi 
ins  Meer  Ülessender ,  oder  die  von  Bui-sian ,  der 
für  den  Neleus  Kiepert  beistimmt,  den  Kereus 
dber  zinschen  Chalkis  und  Eretria  ansetzt ,  vfo^ 
für  gar  nichts  als  eine  höchst  unwahi  sciieinliche 
Coojectiir  in  einem  Fragment  des  Antigonos  von 
Earjstos  geltend  gemadit  werden  kann.  Nach 
der  Art  wie  die  beiden  Flüsschen  von  den  Al- 
ten erwähnt  werden,  sind  sie  offenbar  nahe  bei 
dnander  zu  suchen.  Bas  Budorosgebiet  erstreckt 
sich  fast  über  die  ganze  Breite  der  Insel,  indem 
es  vom  westlichen  Meere  durch  den  schmalen 
Rocken  des  Kandili  geschieden  wird.  In  den 
obern  Theilen  üppig  bewaldete  Berge  und  Thä- 
kr  umfassend,  in  den  untern  besonders  beim 
heutigen  Achmet-Aga  und  Mandudi  fruchtbares 
Äckerland,  und  durch  grossen  Wasserreichthum 
aasgezeichnet  ist  es  der  einzige  grössere  Theil 
der  Insel,  der  sich  nach  dem  östlichen  Meere 
üjBFnet.  an  dem  dann  auch  die  Ruinen  seines  ein- 
stigen Hauptortes,  der  Stadt  Kerinthos  liegen, 
über  weiche  weitear  nnten  einige  Bemerkungen  . 
folgen  sollen. 

Im  Norden  wird  es  durch  ansehnliche  Ge* 
birge,  denen  ein  gemeinsamer  Name  fehlt,  von 
dem  zweiten  Haupttheile  Noi  deuböas  geschieden, 
dessen  Mittelpunkt  die  schöne  Ebene  von  Xero^ 
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chori  mit  dem  Xeriasflnsse,  dem  alten  Kallas, 

bildet,  während  östlich  davon  die  Verzweigungen 
des  Gebirges  nirgends  eine  grössere  Fläche  übiig 
lassen.  Dieser  nadi  der  Nordkflste  geoffioeto 
Tlieil  der  Insel  bildete  einst  das  Gebiet  der  be- 
deutendsten Stadt  Nordeuböas,  Uistiäa  -  Oreos* 
Endlich  scUiesst  sich  dann  nöoh  westlich,  nur 
durch  eine  schmale  Landenge  verbunden,  als 
dritter  sehr  untergeordneter,  aber  scharf  geson- 
derter Theil  Nordeuböas  die  Halbinsel  Eraäos, 
jetzt  Lithada,  an,  welche  sich  auch  durch  ihre 
dürre,  felsige  Beschaffenheit  sehr  bestimmt  von 
den  zwei  andern  unterscheidet.  Auf  ihr  lag^ 
die  Städte  Dien  und  Athenae  Diades;  spater  ge- 
hörte sie  mit  zum  Gebiet  von  Histiäa.  Dass 
übrigens  der  Name  Kenäon  nicht  nur,  wie  ge- 
wöhnlich und,  wie  es  scheint,  auch  von  Hr  B. 
angenommen  wird,  das  westliche  Vorgebirge  be- 
zeichnet, sondern  die  ganze  Halbinsel,  gebt  wohl 
deutlich  aus  Strabo  8.  60  und  446  C.  hePftft 
und  auch  Sophokles  stimmt  damit  gut  überein, 
der  es  äxTij  dfKfixXvarog  nennt  Trach.  v.  753 
TgL  236.  Die  Gebirgsabfälle  Nordeuböas  nach 
dem  westlidien  Meere  sind  so  schmal,  dass  sie 
neben  den  genannten  drei  Theilen  nicht  als 
selbstständig  in  Betracht  kommen  können  und 
die  daran  gelegenen  Ortschaften  Aedepsos^  Orth 
biae  nnd  Aegae  hatten  kaum  je  eine  unabhän- 
gige Entwicklung.  Es  liegt  in  der  Natur  der 
Sache  begründet,  dass  Yon  den  drei  Hauptthei- 
len  der  Insel  der  Verf.  dem  mittlem  und  süd- 
lichen in  seiner  Darstellung  einen  grösseren 
Baum  gewidmet  hat,  als  dem  nördliehM,  da  der 
mittlere  in  der  Creschichte  am  bedeutendste» 
hervortritt,  und  im  südlichen  die  nierkwünhf- 
sten  Ueberreste  des  Alterthums  geWieben  sin«!. 
Ueberdies  aber  hat  er  offenbar  diese  Tteite 
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iwrch  eigene  Anschauung?  penauer  kennen  gelernt 
ais  den  Norden.  Mit  besonderer,  dankeiiswer- 
tber  Soi^alt  und  Vollständigkeit  beschreibt  er 
den  Süden  und  die  erst  in  der  neusten  Zeit 
genauer  erlorbcbten  dieser  Gegend  eigentliündi- 
dien  Baureste  einer  uralten  Zeit,  den  Tempel 
auf  dem  Ocbaberge ,  die  »  Drachenhäuser  «  bei 
Stura  und  mehrere  andere  in  der  Bauart  diesen 
Terwandte  Bninen,  die  mit  Becht  nach  Bursians 
Vorgänge  den  ab  Bewohner  dieses  Landes  be« 
zeugten  Dryopem  zugeschrieben  werden.  Unbe- 
kannt scheinen  Hm  B*  die  höchst  interessanten 
mit  Namen  beschriebenen  Bieitäfelchen  geblieben 
zii  sein,  welche  vor  einigen  Jaiiren  in  einem  vitr- 
edagen  Denkmal  bei  Stura  gefimden  worden  und 
m  der  neuen  ardiäologischen  Ephemeris  von  Bn- 
sopnlos  beschrieben  und  facsimilirt  mitgetheilt 
M  (S.  272  ff.  301.  302.  Taf.  38.  39.45).  Das 
mattisehe  Alphabet  beweist,  dass  sie  in  eine 
i'rülie  Zeit  fallen ,  aus  der  sich  in  Eiiböa  fast 
keine  schriftlichen  Denkmäler  hnden.  Vgl.  Kirch- 
baff Studien  zur  Gesch.  des  griech.  Alphabets 
S.  252.  253.  Nicht  weniger  als  121  Stücke  sind 
Ton  äusopulos  mitgetheilt  und  andere  scheinen 
zerstreut  worden  zu  sein,  lieber  ihre  Bestim* 
mhng  sagt  der  Herauscreber  nichts.  Ich  verniu- 
the,  es  seien  dieJSameu  der  in  dem  Poiyandrion 
beigesetzten  Männer,  die  gemeinsam  in  einem 
Kriege  den  Tod  gefunden  hatten.  Merk\viirdig 
iat freilich,  dass  die  Namen  in  dem  Grabe  vor- 
böigen  waren ;  aber  man  darf  wohl  voraussetzen, 
dass  sie  ausserdem  auch  auf  der  Aussenseite 
des  Denkmals,  vermuthlich  mit  Angabe  des  An- 
lasses, bei  dem  sie  gefallen,  für  den  Beschauen- 
Iden  verzeichnet  waren. 


Von  Einzelnheiten  in  Mittel-  und  Südeuböa 
viU  ich  hier  nur  Eines  berühren,,  wo  ich  eine 
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von  dem  Verf.  abweichende  Meinung  habe.  An 
dem  steinigen  Hügel,  Karababa,  dem  altw  Ka- 
nethos ,  gegenüber  von  Cbalkis ,  hatte  Boss  Em- 
'  schnitte  im  Felsboden  bemerkt,  die  er  für  Grund- 
lagen der  Mauern  der  alten  auf  diesem  Hügel 
gelegenen  Feste  hielt  Bursian  hat  dagegen  Grä- 
ber zu  erkennen  geglaubt  und  ihm  folgt  Hr  B. 
Ich  habe  diese  Felsbearbeitung  im  Frühling  1862 
ebenfalls  in  Angensohein  genoimnm,  kann  mich 
aber  der  Ansicht,  dass  es  Gräber  seien,  durch- 
aus nicht  anschliessen.  Allerdings  giebt  es  auf 
dem  Hügel  auch  eine  Anzahl  von  Gräbern,  die 
aber  Bursian  selbst  (Berichte  der  Verhandl.  der 
Sächs.  Gesellsch.  d.W.  1859.  S.  120. 121)  schon 
ganz  richtig  in  ihrer  Anlage  von  den  hi^  in 
Frage  kommenden  Einschnitten  unterscheidet 
Koss  hat  nun  freilich,  soTiel  ich  gesehen  habe, 
darin  geirrt,  dass  er  sagt,  diese  liefen  rings  um 
den  Hügel.  Solche  habe  ich  so  wenig  als  Bm^ 
sian  gesehen.  Vielmehr  laufen  die  von  nodr  be- 
merkten an  der  Ostseite  'Von  der  Höhe  in  der 
Richtung  nach  der  Euriposbrücke  hinunter  msd 
andere  an  der  Südseite  nach  dem  Meere.  Die 
Einschnitte  sind  ungefähr  zwei  Fuss  breit  und 
treppenformig  abgestuft,  indem  ihre  Sohle  dnrdn 
aus  horizontal  läuft,  also  bei  der  geneigten  Fla- 
che des  Felsbodens  in  gewisser  Entfernung  je* 
weilen  ein  senkrechter  Absdmitt  gemacht  wer- 
den musste.  Dadurch  ist  nothwendig  bedingt, 
dass  aufwärts  die  Sohle  in  den  Felsboden  ein- 
gesenkt werden  mueste,  und  hier  also  Seifrm- 
wände  entstanden,  die  zu  oberst  genau  der  Hube 
der  senkrechten  Abstuiung  entsprechend  abwärts 
immer  niedriger  werden ,  \m  sie  zuletzt ,  da  wo 
die  horizontale  Sohle  dos  Einschnittes  mit  der 
natürlichen  Oberliäche  des  l'elsena  zusammen- 
trifft,  ganz  aufhören,  wonuf  dann  wieder  ein 
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neuer  senkrechter  Abschnitt  folgt.   Bnrsian  sagt, 

die  einzelnen  Vertiefungen  seien  je  dnrch  einen 
kleinen  ebenen  Platz  von  einander  getrennt,  al- 
lein dieser  yermeinte  Trennnngsplatz  ist  nichts 
anderes,  als  das  untere  Ende,  wo  die  Sohle  des 
Einschnittes  mit  der  natürlichen  Felsoberfläche 
80  zusammentrifft,  dass  keine  Seiteni?ände  mehr 
dasind.    Er  selber  bemerkt,  die  vordere,  das 
heisst  die  an  der  schmalen  Seite  nach  unten  ge- 
richtete Seitenwand  fehle  »meistens«  ganz;  ich 
glaube  er  hütte  sngen  sollen  »immer«,  wenig- 
stens habe  ich  nirgends  etwas  Derartiges  gese- 
hen. Die  Länge  der  einzelnen  horizontalen  Stü- 
cke giebt  Hr  Bursian  durchschnittlich  auf  77» 
Fuss  an,  lässt  aber  einige  kürzere  gelten;  ich 
liabe  mir  ausdrücklich  angemerkt ,  dass  sie  je 
Dach  dem  mehr  oder  minder  steilen  Abfall  des 
Hügels  sehr  verschieden  seien.    Eine  solche  An- 
lage eignet  sich  nun  in  keiner  Weise  für  Grä- 
ber, und  Buibians  Auskunftsmittel,  dass  die  ge- 
ringe Höhe  der  Seitenwände  durch  aufgesetzte 
Platten  TOn  Tufistein  erhöht  gewesen  sei,  über 
welche  dann  gleiche  Platten  als  Decke  gelegt 
gewesen,  ist  durchaus  nicht  so  »natürlich«  als 
er  meint   Man  findet  in  Griechenland  tausend 
und  abertausend  Gräber  sargförnng  in  den  Fel- 
sen eingehauen,  aber  überall  sind  sie  vollstän- 
dig in  den  Boden  eingesenkt  und  die  vier  Sei- ' 
ten  oben  horizontal  abgefalzt,  so  dass  nur  eine 
Platte  darüber  gelegt  wurde,  auch  da,  wo  der 
natürliche  Boden  mehr  oder  weniger  abhängig 
ist.  so  z.  B.  an  den  SiidwestabliäTii^en  desPnyx- 
und  Museionhügels  in  Athen,    Nirgends  sonst 
findet  man  auch  Gräber  in  solcher  Weise  an 
einander  gereiht,  sondern  vielnielir  umgekehrt 
so,  dass  sie  mit  ihren  Langseiten  neben  einan- 
der sind.     Hier  laufen  nun  aber  überdies  zwei 
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solche  Einschnitte  in  der  Entfernung  von  vier 
Fuss  genau  parallel,  wotür  bei  Grräbern  Dicht 
der  entfernteste  Grund  einzusehen  wäre,  und 
endlich  würde  der  auffallende  Umstand  eintre- 
ten, dass  die  am  Ostabhange  ganz  anders  orien- 
tiert wären  als  die  am  Südabhange.   Ich  kann 

^  daher  in  den  Einschnitten  nichts  Anderes  erken- 
nen, als  die  Bettung  zu  Fundamenten  you  Mauern. 
Um  diesen  einen  sichern  Halt  zu  geben,  wurde 
die  Sohle  horizontal  eingeschnitten,  was  bei  der 
Neigung  des  Bodens  notliwendig  zu  der  trep])en- 
artigen  Anlage  führte.   Jetzt  begreifen  wir  auch, 

'  warum  zwei  Parallellinien  yorhanden  sind.  Sie 
waren  gemacht  um  die  Quader  für  die  Anssen- 
tiächen  der  Mauer  aufzunehmen,  der  vier  Fuss 
breite  Zwischenraum  war  mit  unregelmässigem 
Material  aufgefüllt,  eine  Constructionsart ,  die 
bekanntlich  oft  genug  bei  griechischen  Befesti- 
gungen angewandt  ist.     Die  ganze  Mauer  war 

' '  dann  acht  bis  neun  Fuss  dick.  Wenn  an  der 
Südseite,  was  ich  nicht  beachtet  habe,  wirklich 
drei  Linien  neben  einander  laufen,  so  war  hier 
vielleicht  aus  besondern  Gründen  die  Mauer  star- 
ker gebaut,  vielleicht  auch  der  eine  Zwischen- 
raum als  gedeckter  Gang  nicht  auijgefüUt  Diese 
Mauern  waren  aber  offenbar  dazu  bestimmt,  die 
auf  der  Höhe  des  Hügels  gelegene  Feste,  die  Ku- 
xiposburg,  mit  Chalkis  selbst  zu  verbindeu  und 
sie  innerhalb  der  Befestigungen  desselben  aufzu- 
nehmen, was  nach  Strabo  (S.  447.  C),  zur  Zeit  von 
Alexanders  Uebergang  nach  Asien  geschah.  Zu  den 
gleichen  Befestigungswerken  scheint  ein  mehrere 
Fuss  tief  in  den  Felsen  eingehauener ,  aus  der 
jSähe  der  Brücke  den  Hügel  hinaufziehender  Gra- 
ben zu  gehören,  dessen  Sohle  aber  nicht  hori- 
zontal angelegt  ist  und  daher  keine  Stufen  hat.  i 
Er  gleicht  durchaus  einem  Laufgraben,  und  ich 
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will  nicht  unbedingt  behaupten ,  dass  er  antik 
gei,  obwohl  die  Felsenarbeit  för  die  veneliam* 
sehe  oder  türkische  Zeit  fast  zu  bedeutend  scheint. 

Einige  etwas  eingehendere  Bemerkungen  mö- 
gen über  Nordeuböa,  das  vom  Verf.  am  kurze- 
t/b&n  bebandelt  ist,  hier  Platz  finden,  da  ich 
zweimal  diesen  Theil  ziemlich  nach  allen  Seiten 
durchwandert  habe  und  in  einigen  Punkten  von 
den  Ansichten  des  Herrn  B.  abweiche.  Oben 
schon  ist  auf  die  Gliederung  des  Landes  auf- 
merksam geroacht  worden,  wonach  sich  die  frei* 
lidi  nnr  dürftig  bekannte  geschichtliche  Entwick- 
loDg  in  den  beiden  Städten  Histiäa  -  Oreos  und 
Kerinthos  concentrierte.  lieber  die  Verhältnisse 
TOB  Histiäa  und  Oreos  spricht  der  Verf.  S.  17. 
IS  klar  und  überzeugend ;  für  das  officielle  Fort- 
bestehen des  alten  Namens  Histiäa  oder  Hestiäa 
in  später  Zeit  konnte  er  noch  die  yon  mir  in 
den  Epigr.  und  Archäol.  Beiträgen  N.  59  mit- 
getheiH^  Inschrift  anführen,  wo  im  dritten  Jahr-  . 
hundert  nach  Cbr.  noch  ^Etsuaim^  ^  nohg  Tor- 
kommt. 

Weniger  zu  billigen  scheint  dagegen,  was  er 
über  das  Schicksal  von  Kerinthos  sagt.  Die 
Lage,  die  zuerst  Ulrichs  erkannt  hat,  setzt  er 
ganz  richtig  an  der  Küste  über  dem  rechten 
Ufer  der  Budorosmündung  an  und  beschreibt 
die  noch  vorhandenen  Ruinen  in  der  Hauptsache 
gut  nach  Bursian.  Hingegen  hat  er  schwerlich 
wohl  daran  gethan  als  historisches  Factum  an- 
zuheben ,  dass  die  in  Homers  Zeit  nicht  ganz 
unbedeutende  Stadt  später  in  Abhängigkeit  von 
ChaUds  gekommen  und  »nadh  einem  glaubhaften 
Zcugniss  in  dessen  Fall  hineingezogen  worden 
sei,  als  im  Jahre  506  die  aulstrebende  atheni- 
sche Demokratie  ihre  Herrschaft  mit  Sturmes- 
tile  über  die  ganze  Insel  ausbreitete.«    Von  ei- 
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nem  glaubhaften  Zeugnisse  lüefiir  kann  überall 
•  die  Rede  nicht  sein,  vielmehr  beruht  die  ganze 
'  Annahme  auf  einer  durchaus  unbewiesenen  Deu- 
tung von  zwei  Distichen,  die  zuerst,  wenn  ich 
nicht  irre,  Hertzberg  in  Prutz  litterar.  Taschen- 
buch 1845  S.  354  in  Verbindung  mit  der  Ero* 
berung  von  Chalkis  durch  die  Athener  gebracht 
hat,  wonach  dann Duncker  Alte  Gesch,  IV.  S.  462 
sich  die  Sache  in  seiner  Weise  zurechtgelegt  hat. 
Leider  lässt  sich  aber  die  Combination  mit  dem 
was  sicher  überliefert  ist  durchaus  nicht  in  üe- 
bereinstimmung  bringen.  Herodot  nämlich  be- 
richtet V,  77,  dass,  nachdem  das  Athen  bedro- 
hende pelopoiiTiesische  Heer  bei  Eleusis  sich  auf- 
gelöst, die  Athener  gegen  Chalkis  gezogen  seien, 
die  ihnen  entgegentretenden  Böotier  geschlagen 
und  am  gleichen  Tage  den  Euripos  überschrit- 
■  ten,  auch  die  Chalkidier  besiegt  und  dann  vier- 
tausend Eleruchen  auf  die  bisherigen  Güter  des 
chalkidischen  Adels  gesetzt  liütten.  Damit  stim- 
men auch  die  vaticanischen  Fragmente  Diodors 
überein.  Mögen  bei  Herodot  die  Worte  t^g  ad- 
rijg  mtfT^g  ^^Qfig  nur  zu  dia/Jotvis^  gehören  oder 
auch  zu  (SVfißdXXovai ,  soviel  ist  deutlich,  dass 
die  Besiegung  und  Unterwerfung  der  Chalkidier 
sehr  rasch  vor  sich  ging;  von  einem  Verwüsten 
des  Gebietes  weibs  llcrodot  so  wenig,  als  von 
einem  Zuge  nach  dem  Norden  Kuböas  oder  gar 
einer  Unterwerfung  der  ganzen  InseL  Bei  Dun- 
cker  aber  lesen  wir:  :>Aber  die  Athener  setzten 
noch  an  demselben  Tage ,  an  welchem  sie  die 
Böoter  geschlagen,  über  den  Sund.  Die  WafTon 
Athens  waren  auch  auf  Eubüa  glücklich.  Die 
Chalkidier  ^vulden  vollständig  geschlagen  und 
verloren  viele  Gefangene.  Die  Athener  konnten 
ihr  Gebiet  verwüsten  und  den  Hafen  der  Chal- 
kidier auf  der  Obtküste,  Kerinthos,  zerstören. 
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Endlich  Termochte  sich  auch  die  Hauptstadt 
nicht  länger  zu  halten.«  Und  weiterhin:  »The* 
ognis  Ton  Megara  beklagt  den  Fall  wn  Chalkifl, 
den  Fall  der  Adelsherrschaft  in  Chalkis  in  fol- 
genden Versen;  '0  der  Feigheit!  Kerinthos  ist 
za  Gmnde  gegangen,  das  treffliche  Weinland  von 
LelantoB  ist  verwüstet;  die  Edlen  ziehen  in  die 
Verbannung,  es  herrschen  die  Gemeinen  1  Möchte 
doch  Zeus  das  Geschlecht  des  Kypselos  yeniich* 
tmV  Theognis  bezeichnet  in  seinem  Unwillen 
die  Kerinthiex\  denen  er  die  Schuld  alles  Unheils 
beimisst,  mit  diesem  Namen.«  Merkwürdiger 
Weise  stimmt  sowohl  Hr  Bursian  als  Hr  Bau-  , 
ineister  dieser  kühnen  Construction  bei  und  wir 
rbkiren  sie  als  beglaubigte  Geschichte  in  die 
Lehrbücher  übergehen  zu  sehen.  Ja  Hr  Bau- 
meister lässt,  wie  wir  oben  sahen ,  die  Athener 
ihre  Herrschaft  über  die  ganze  Insel  ausbreiten. 

Betrachten  wir  aber  niiclitern  die  Quellen ,  so 
haben  die  Athener  Chalkis  und  nur  Chalkis  un- 
terworfen, und  jene  Verse,  die  sdion  Welcker 
ohne  Zweifel  mit  Recht  aus  dem  Theognideischen 
Nachlass  ausgeschieden  hat,  haben  mit  dem  Er- 
eignisse gar  nichts  zu  thun.  Die  zwei  Distichen: 

oi  fkOi  dpalneirig'  and  fiip  Ki^qtVx^og  öX(aXe$^ 
AtiXdvTov  d'  dya&ov  neigetM  olpomSöv, 

klagen,  dass  Kerinthos  zu  Grunde  gegangen  sei 
und  das  lelantische  Gefilde  verwüstet  werde, 
nicht  verwüstet  worden  sei.  Sie  sind  also  wäh- 
rend eines  Krieges  geschrieben  und  müssten,  w^enn 
Theognis  sie  auf  jene  athenische  Erobwung  ge- 
dichtet hätte,  in  der  kurzen  Zeit  zwischen  dem 
Uebergang  der  Athener  auf  die  Insel  oder  ge- 
naue der  vermeinten  Zerstörung  von  Kerinthos 
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und  der  üeberfifabe  tob  GhaJkis  gedichtet  smn, 

•während  doch  die  Ereignisse  sich  so  rasch  folg- 
ten,  dass  man  sie  in  Megara  ohne  Zweiiel  mit 
einander  erfuhr.   Hätte  die  Uebergabe  von  Chal- 
kis  an  die  Athener  und  die  Vertheilung  des  Lan- 
des an  die  athenischen  Kleruchen  schon  statt 
gehabt,  so  hätte  natürlich  dieser  schwere  Sdilag 
neben  dem  viel  kleinem  Unp;Iück  von  Kerinthos 
und  dem  Verwüsten  der  Weinfelder  nicht  ver- 
schwiegen werden  können.     Das  Fliehen  der> 
Edeln  und  die  Herrschaft  der  Gemeinen  trat 
aber  damals  doch  wohl  erst  hei  der  Uebergabe 
ein  und  so  wären  die  Verse  mit  sich  selbst  im 
Widerspruche.     Dann  aber  ist  die  Bezeidmong 
der  damaligen  Kerinthier  als  Geschlecht  der  Ky- 
pseUden  (denn  die  Lesart  Kvipsl^däp  oder  Kv^s^ 
hdimv  statt  des  metrisch  nnerträgliohen  mtpB^ 
iSCov  ist  ohne  Zweifel  die  richtige)  rciu  uninög- 
lich.    Denn  es  war  ja  gerade  die  Partei  am 
Buder,  welche  die  KypseUden  vertrieben  hatte. 
Wer  die  Lesart  Kvmhdmv  für  richtig  hält,  muss 
consequenter  Weise  unbedingt  an  eine  Zeit  den- 
ken, wo  diese  noch  die  Uerrsoliaft  hatten.  Aber 
4]ie  vermeinte  Erobemng  und  Zerstörung  von  Ke* 
rinthos  Hesse  sich  aucli  schwer  mit  der  Erzäh- 
lung Herodots  vereinigen.     Dieser  er/ülilt  mit 
sichtlicher  warmer  Theilnahme  für  Athen  den 
Krieg.     Hätten  die  Athener  damals  Kerinthos 
erobert,  er  hätte  es  nicht  verschwiegen;  demi 
es  wäre  eine  kühne  That  gewesen.  Vergesse 
man  nicht,  dass  der  Weg  vom  Euripos  nach 
Kerinthos  nicht  viel  kürzer  ist,  als  der  von  Eleu- 
sis  nach  jenem,  und  durch  einen  leicht  zu  ver- 
theidigenden  Engpass  über  das  Gebirge  fuhrt. 
'  Die  Athener  hätten  jedenfalls  einen  bedeutenden 
Theil  ihres  Heeres  zur  Gernierung  von  ChaUds 
zurücklassen  müssen  und  nur  wenige  Truppen 
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zum  Angriff  anf  das  wohlbefestigte  Kerinthos 

rerwenden  können ,  dessen  Eroberung  sich  nur  * 
durch  üeberraschung  ausgeführt  denken  Hesse. 
Barn  Misslingen  des  Ueberfalls  wäre  eine  Ab- 
schneidung der  Heeresabtheilung  von  der  bei 
ChaUds  gebliebenen  zu  fürchten  gewesen.  Und 
Ton  einer  solchen  That  hätte  Herodot  kein  Wort 
-ir^agt?  Es  kommt  dazu,  dass  man  gar  keinen 
Grund  sieht,  weshalb  die  Athener  den  gefährli- 
dien  Zog  hätten  nntemehmen  sollen ,  denn  von 
Kerinthos  konnte  ihnen  beim  Krieg  gegen  Chal- 
kis  kaum  eine  Gefahr  drohen,  und  dass  es  der 
fiafen  der  ChaUddier  auf  der  Ostküste  gewesen 
sei,  ist  dne  durch  gar  niclits  begründete  Vor- 
aussetzung, der  ein  sehr  ge^\'ichtige8  Bedenken 
entgegensteht.  Strabo  nänüich  berichtet  S.  445 
C.  Ellops  der  Gründer  von  Eilopia  habe  Histiäa, 
Perias  *) ,  Kerinthos  ,  Aedepsos  und  Orobiä  mit 
seiner  Herrschaft  vereinigt,  was  deutlich  auf  eine 
ziemlich  frühe  Vereinigung  von  Kerinthos  mit 
Histiäa  weist.  Bei  der  Zerstörung  scheint  es 
daher  zu  Histiäa  gehört  zu  haben  oder  noch 
unabhängig  gewesen  und  jetzt  unter  das- 
selbe gekommen  zu  sein.  Zu  ChaUds  hat  es 
schwerlich  je  gehört.  Nicht  deutlich  ist,  welche 
Zeit  Hr  B.  meint ,  wenn  er  S.  22  sagt ,  es  habe 
bei  der  veränderten  Machtstellung  zum  Gebiete 
von  Histiäa  gezählt.  Die  Veranlassung,  bei  der 
Eerintiios  zerstört  wurde,  hat  ohne  Zweifel  K. 
F.  Hermann,  obgleich  er  in  den  dem  Theognis 
zugeschriebenen  Versen  noch  die  falsche  Lesart 
t9f$aiiay  befolgt  (Gesammelte  Abhandlungen  S. 

*)  Für  das  in  den  Handschriften  gegebene  Utgtuda 
Bchreibt  Meineke  mdidda^  was  Hr  Baumeister  billigt.  Ich 
rweifie  aber  sehr,  dass  das  Appellativ  mdutda  zwischen 
den  Eigeiinameu  ^ümaiui^  and  Ktii^tu&oy  hier  an  seinem 
Platze  sei. 
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198.  199)  riclitig  in  denKiiegen  zwischen  Chal- 
kis  und  Eretria  erkannt,  Äuf  welclio  die  Worte 
,  ^^Idptov  dya'd'dv  netgsim  olv6mdov  hinweisen, 
liud  für  die  Zeit  giebt  die  richtige  Lesart  Kvip^ 
hd^v  yivoq  einen  Aniialtspunkt.  Die  Zerstörung 
muss  zur  Zeit  der  Kypselidenherrschaft ,  also 
nicht  nach  Ol.  XLIX,  4  stattgefunden  haben  und 
die  Kypseliden  müssen  irgendwie  dabei  bethei- 
ligt gewesen  sm«  Von  Kriegen  dieses  Tyran- 
nengeschlechtcb  auf  Eubüa  ist  nun  freilich  keine 
Naohriclit  erhalten.  Allein  da  wir  wissen,  dass 
ein  grosser  Theil  Griechenlands  sich  an  den 
Kriegen  zwischen  Clialkis  und  Eretria  bethei- 
iigte,  so  liegt  die  Annahme  sehr  nahe,  dass  auch 
die  Kypseliden  sich  nicht  fem  davon  gehalten 
haben,  und  zwar  sind  sie  aus  verschiedenen  Grün- 
den ohne  Zweiiel  auf  Seite  der  Eretiier  zu  su- 
chen. Mit  einer  solchen  Betheüigung  trifft  auch 
in  buchst  benierkenswerther  Weise  cue  Griinduiii; 
der  korinthischen  Colonie  Potidäa  durch  Perian- 
der zusammen,  in  einer  Gegend,  die  grossentheils 
von  chalkidischen  und  eretrischen  Städten  be- 
setzt war.  Ihie  Lage  ist  so  gewählt,  als  sei 
ihre  Bestimmung  gewesen,  die  vorzugsweise  von 
Eretria  aus  colonisirte  Halbinsel  Pallene  gegen 
AngriÜe  der  benachbarten  Chalkidier  zu  schü- 
tzen. In  diesem  Zusammenhange  lässt  sich  auch 
eine  Verwendung  korinthischer  Streitkräfte  auf 
der  Üötkiiste  Eubüas  leicht  begreifen.  Das  Er- 
eigniss  würde  sonach  in  die  Zeit  der  Herrschaft 
des  Periander  fallen  (Ol.  XXXVm,  4—01.  XLTO 
4^,  den  Aristoteles  bekanntlich  als  einen  kiiege- 
nschen  Fürsten  bezeichnet. 

Dass  die  beiden  Disticha  unter  den  Versen 
des  Theognis  stehen,  kann  nicht  als  Einwen- 
dung gegen  die  veimuthete  Zeit  gebraucht  wer* 
den,  der  blosse  Gebrauch  von  nöh^  ohne  eine 
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liiiliere  BezeichnuBg  zeigt,  dass  sie  nicht  von 
TbeogDis  sind,  bei  dem  ntX$g  nur  Megara  sein 
könnte,  wahrend  ider  der  Zusammenhang  auf 
eine  euböische  Stadt  und  zwar  wahrsclioinlicli 
Chalkis  weist  ^  wo  längst  vor  dem  Kriege  mit 
Atben  politische  Umwälzungen  erwähnt  werden. 
Ton  einer  solchen  wird  geradezu  berichtet,  dass 
sie  von  Eretria  ausgegangen  sei:  Aen.  lact.  4. 
Die  Verse  sind  daher  omie  Zweifel  von  einem 
unbekannten  chalkidischen  Dicliter. 

Seit  Kerinthos  (»eine  Unabhängigkeit  verloren 
batte,  scheint  der  ganze  Norden  Euböas  zu  Hi- 
stiäa-Oreos  gehört  zu  haben,  nur  mit  zeitenwei- 
ser Ausnahme  der  Halbinsel  Kenäon,  deren  Städte 
DioB  und  Athenä  Diades  wenigstens  in  den  athe* 
niscben  Tributlisten  besonders  vorkoninien.  Si- 
cherhch  dürfen  wir  es  von  den  beiden  Städtchen 
Qrobiae  und  Aegae  an  der  Westküste  annehmeui 
die  liii  gcuds  als  selbständige  Gemeinwesen  er- . 
fernem   Von  diesen  ist  die  Lage  von  Orobiä, 
dessen  Name  sich  im  heutigen  Boviaes  erhalten 
Lat,  unzweifelhaft.    Aegae  glaubte  man  bis  vor 
kur^^em  ebenso  bestimmt  an  die  Stelle  des  heu- 
tigen Limni  setzen  zu  müssen,  bis  Bursian  die 
Yermuthung  aufstellte,  es  habe  etwa  anderthalb 
Stunden  weiter  nach  Südosten,  in  der  Schlucht 
unterhalb  des  dem  H.  Nikolaos  geweihten  Klo- 
sters Galataki  gelegen.    (Berichte  der  Verhandl. 
d.  Sachs.  Gesellschaii  d.  Wissensch-  1859.  S.  152). 
Sein  Hauptgrund  ist,  dass  die  von  Strabo  ange- 
gebene  Entferiiung  zwischen  Anthedon  und  Ae- 
gae auf  die  Lage  vor  Limni  nicht  passe.  Herr 
Baumeister,  obgleich  er  selbst  bemerkt,  dass 
Strabos  Angaben  über  Euboa  höchst  ungenau 
seien,  folgt  nichts  desto  weniger  der  Annahme 
BursiaDs.   Diese  ist  aber  zuverlässig  irrig,  wie 
ich  mich  durch  den  Augenschein  uberi^cugt  ha-he, 
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indem  ich  luich  1862  durch  Bursians  Hypothese^ 
veranlasst  von  Achmet  «Aga  aus  nach  Galat^l 

begeben  und  die  Umgebung  des  Klosters,  sowie; 
die  ganze  Küstenstrecke  von  da  bis  Linmi  ^e-. 
nau  untersucht  habe.   Dass  das  Kloster  an  der 
Stelle  des  Poseidontempels  liegt ,   hat  Bursian 
richtig  erkannt.    Der  h.  Nikolaos  ist,  woraul  Ilr 
Baumeister  mit  Recht  aufmerksam  macht,  der 
Nachfolger  des  alten  Poseidon,  und  die  herrliche 
Lage  hoch  über  den  am  Felsgestade  sich  bre- 
chenden Wogen  war  für  ein  HeiUgthum  des  Meer- 
gottes  vortrefflich  geeignet  und  stimmt  ganz  mit  1 
Strabos  Angabe.  Allein  in  der  schmalen  Schlucht,  | 
die  unmittelbar  nördlich  davon  sich  nach  dem  I 
Meere  zieht,  hat  die  Stadt  Aegae  sicherlich  nie 
gelegen.    Der  Baum  ist  auch  für  ein  bescheide-  , 
nes  Städtchen,  ja  selbst  für  ein  heutiges  grie* 
cliisches  Dorf  viel  zu  eng ,  er  hat  kein  Acker- 
und  Gartenland  und  kein  Wasser;  denn  der  von 
Hm  B.  angeführte  Bach  fliesst  nur  bei  Regen 
und  war  bei  meiner  Anwesenheit  ganz  trocken, 
obwohl  es  die  vorangegangenen  Tage  geregnet 
hatte.   Auch  findet  man  daselbst  keinen  bear- 
beiteten Stein,  keinen  Ziegel,  keine  Scherbe,  die 
sichern  aber  auch  uijierlässUchen  Kennzeichen  je* 
der  alten  Wohnstätte.   Auch  an  der  Küste  zwi* 
sehen  Galalaki  und  Limni  ibt  nirgends  fiir  eine 
Ortschaft  Raum,  obwohl  Hr  Baumeister  zu  weit 
geht,  wenn  er  sagt,  er  fehle  auch  für  einen 
Pfad.     Ich  habe  den  Weg  seihst  gemacht  und 
nur  an  einer  Stelle  nahe  bei  Limni  treten  die 
Felsen  so  unmittelbar  ans  Meer,  dass  man  eine 
kurze  Strecke  diu  rh  das  seichte  Wasser  reitet, 
also  nur  bei  ruhigem  Wetter  durchkommen  kann. 
Ein  einzigesmal,  etwa  eine  halbe  Stunde  von  6a- 
lataki,  erweitert  sich  der  ebene  Küstensaum  zwi- 
schen Meer  und  Gebirge  zu  einer  Breite  von 
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vielleicht  fimfzig  bis  hundert  Schritt,  unci  da 
steht  vun  üelbäumen  umgeben  ein  Kirchlein  des 
h-  Georg.  Spuren  des  Alterthums  konnte  ich 
aber  keine  entdecken  und  Wasser  fehlt  auch 
hier.  Sobald  man  sich  aber  Limni  nähert,  ist 
das  sandige  Ufer  yoII  verschliö'ener  Ziegel  und 
Scherben,  und  dem  Städtchen  selbst  fehlen  kei- 
neswegs antike  Reste  so  sehr,  wie  die  Ilm  Bur- 
sian  und  Baumeister  meinen.  Sowohl  an  der 
auf  einer  Terrasse  schön  gelegenen  Hauptkiröhe, 
als  sonst  im  Orte  sah  ich  alte  Stelei)  und  an- 
dere bearbeitete  Steine  und  vor  einigen  Jahren 
ist  ein  ziemlich  bedeutendes  Gebäude  mit  einem 
wohlerhaltenen  Mosaikboden,  mehreren  kleinen 
Siiulen,  Ziegeln  und  lUihren  aufgedeckt  worden, 
^as  Alles  1^62  noch  an  Ort  und  Stelle  zu  se- 
hen war.  £in  ebenda  gefundener  Torso  einer 
männlichen  Marmorstatue  wird  in  der  Demar- 
chie  bewahrt.  Ein  schöner  Brujonen  oberhalb 
des  Städtchens  yersieht  dieses  mit  reichlichem 
Wasser ,  und  fruchtbare  Gärten  und  Weinberge 
steigen  in  TeiTassen  imi  dasselbe  auf.  Endlich 
gewährt  die  Bucht,  welche  die  Küste  hier  bildet, 
Ueinem  Schiffen  eiingen  Schutz ,  was  in  der 
Nähe  des  Klosters  ganz  fehlt.  Es  ist  also  kein 
Zweilel,  dass  hier  im  Alterthum  schon  eine  Ort- 
schaft lag,  wogegen  weiter  südöstlich  an  den 
Abhä  ngen  des  Kandili  keine  liegen  konnte.  l)a 
nun  Aegae  bestimmt  in  dieser  Gegend  zu  suchen 
iat,  da  femer  Strabo  sagt,  Grobiae  liege  nahe 
dabei .  wodurch  das  Dazwischenliegen  eines  an-  ' 
dem  Ortes  ausgeschlossen  Avird,  so  folgt  noth- 
wendig,  dass  es  nur  an  der  Stelle  you  Limni 
gestanden  haben  kaini.  Dass  nun  aber  der 
leiupel  des  Poseidon  etwa  anderthalb  Stunden 
¥on  der  Stadt  entfernt  war,  darf  uns  nicht  iire 
madien.    Denn  wenn  Strabo  sagt,  der  Tempel 
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sei  Iv  jiiyatg^  so  hcisst  das  eben  nur  in  seinem 
Gebiete,  wie  er  S«  448  sagt,  Kenaon  liege  ^ 

Beiläufig  erwähne  ich  hier  noch,  dass  Hr  B. 
den  von  Aeschylos  im  Agamemnon  genannten 

Berg  Makistos ,  welcher  das  Feuersignal  vom 
Athos  nach  dem  Messapion  vermittelt,  in  dem 
heutigen  Kandili  zu  erkennen  glaubt     £s  ist 
wahr,  dass  der  Name  unter  den  euböischen  Ber- 
gen auf  diesen  am  besten  passt,  allein  wie  un- 
sicher es  ist,  daraus  einen  Schluss  zu  zielien, 
entgeht  Niemand,  und  der  andere  Grund,  der 
geltend  gemacht  wird,  trifit  nicht  zu.  dass  näm- 
lich die  übrigen  Berge  des  nördlichen  Euböa 
durch  den  Kandili  so  verdeckt  wurden,  dass 
man  das  Feuer  vom  niedrigen  Messapion  in  Böo- 
tien  nicht  gesehen  hätte.     Die  Gipfel  des  Gal- 
zades,  des  Cavallari  oberhalb  Orobiae,  auf  de- 
nen ich  gewesen  bin,  und  gewiss  auch  noch  an- 
dere im  nördlichen  EubÖa  haben  ganz  unbelim- 
derten  Blick  sowohl  nach  dem  Athos  als  dem 
Messapion,  und  bei  der  grossen  Entfernung  des 
Athos  von  Euböa  liegt  die  Vermuthung  nahe, 
dass  einer  der  nördlichsten,  dem  Athos  näch- 
sten Punkte  zur  Station  gewählt  worden  sei- 
Ich  mubs  daher  bei  der  früher  ausc^esprochenen 
Meinung  bleiben,  dass  es  unmöglich  sei  zu  ent- 
scheiden, welcher  Berg  bei  Aeschylos  zu  ver- 
stehen sei. 

Gegenüber  der  Vollständigkeit,  ndt  der  Br 
B.  im  südlichen  Euböa  fast  jeden  erhaltenen 
Stein  registriert,  fällt  es  auf,  im  nördlichen  fast 
nur  die  namhaften  alten  Ortschaften  angefültrt, 
andere  Ueberbleibsel  aber  kaum  erwähnt  zu  fin- 
den- Es  scheint  das  seinen  Grand  darin  «n 
haben,  dass  der  Verf.  diesen  Theil  der  Insel 
weniger  genau  aus  eigener  Anschauung  keimt, 
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als  den  PÜclb'cheTi.  doch  sind  mehrere  Punkte  die- 
ser Art  von  mir  und  Bursian  bezeichnet  worden. 
Die  Ueberreste  sind  freilich  überall  sehr  gering, 
aber  nichtsdestoweniger  benierkenswerth,  weil  sie 
dnen  deutlichen  Beleg  für  die  dichte  Bevölke- 
rung geben.  Meist  sind  es  nur  Spuren  alter  - 
Wohnungen,  hie  und  da  auch  von  Befestigungen. 
In  der  Umgebung  von  Achmet -Aga  lassen  sich 
zum  Beispiel  wenigstens  vier  solche  Stellen  nach- 
weisen. Auf  eine  nähere  Nach  Weisung  kann  aber 
Uer  nicht  eingetreten  werden,  da  so  schon  die 
Anzeige  länger  geworden  ist,  als  ursprünglich 
beabsichtigt  war.  Ich  schliesse  daher,  indem 
ich  Allen,  die  sich  für  Geographie  und  Topo- 
graphie des  alten  Griechenlands  interessieren,  die 
kleine  Schrift  bestens  empfehle. 

Basel.  W.  Vischer. 


The  Taeping  Rebellion  in  China;  a  narrative 

of  its  rise  and  progrcbs,  based  upon  oiigiual 
docuLüents  and  information  obtained  in  Ciüna. 
By  Commander  Lindesay  Brine,  £.  N.,  F. 
R.  6,  S. ,  lately  emplo)  ed  in  Chinese  waters, 
With  map  aud  plans.  London.  John  MuiTay. 
1862.  XV  u.  394  S.  in  kl.  Octav. 

Die  Urtheile  über  die  noch  immer  nicht  be^ 

endete  weltgeschichtliche  Bewegung  in  China, 
deren  allmähliche  Entwicklung  das  vorliegende 
Bueh  quellenmässig  schildert,  haben  sich  im  Lauf 
des  letztverfiossenen  Jahrzehends  wesentlich  ge- 
ändert. Iter  Grund  dieser  Aenderung  liegt  in 
des  Taepings  (den  Gegenkaiserlichen)  selbst^  ob;- 
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wohl  auch  nicht  zu  ühersehen  ist,  vcm  welcher 
Seite  her  die  Uitheile  kommen.    So  viel  über 

diese  Bewegung,  die  übrigens  vielleicht  sclion 
über  ihren  Höhepunkt  hinaus  ist,  auch  geschrie- 
ben worden,  völlig  aufgeklärt  ist  ihre  Tendenz 
dennoch  nicht.     Auch  der  Verf.  des  oben  ge- 
nannten Werks  unterscheidet  S.  337  »those,  who 
look  upon  the  Taepings  as  a  hnge  body  of  ma- 
rauders  capable  of  no  higher  acts  than  these  of 
indiscrinünate  slaughter  and  desolation«  von  »tbat 
minority  who  regard  the  Taeping  rebeUion  as 
a  grand  national  movement,  which  is  destined 
to  prepare  the  way  for  the  poüticzal  and  moral 
regeneration  of  China.«     Dem  ersteren  Urthefl 
stimmt  der  in  Schanghai   erscheinende  North 
China  Herald  bei,   der  noch  in  seinen  ersten 
Nnmmem  vom  Jahr  1863  sie  als  unwissende, 
kurzsichtige   und   grausame  Rebellen  schildert 
(vgl.  Evang.  Miss.  Magazin.  Basel  18b3  S.  227  ff.) 
und  von  ihrer  »verrückten  Theologie«  redet,  mit 
welcher    es    allerdings  in  den  letzten  Jahren 
schlimmer  als  je  geworden,  so  dass  der  letzte 
Rest  der  auf  sie  in  dieser  Hinsicht  gesetzten 
Hoffnung  geschwunden  ist  ( vergl.  Dr.  Legge  in 
dem  eben  angef.  Miss.  Mag.  Ö.  164  f.).  Unser 
Verf.  stellt  dagegen  der  Bewegung  in  religiöser 
Hinsicht,  vorausgesetzt,  dass  sie  von  Erfolg  sei, 
ein  günstiges  Prognostiken,  indem  er  sagt  S. 
3ö4  f.  »that  certainty  remains  that  by  means 
of  its  infiuence  the  religious  bclief  of  four  hun- 
dred miilions  of  people  (nearly  half  the  popu- 
lation  of  the  whole  world)  will  be  gradually 
brought  into  harmony  with  that  of  the  fast- 
spreading  Anglo-Sa&on  race.«   In  politischer  Be- 
ziehung meint  er:  »this  rebeUion  will  finally  re* 
sult  in  the  division  of  China  proper  into  two 
independeut  sovereignties«  (S.  361);  dafür  spre- 
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che  die  frühere  Geschichte  und  die  geographi- 
sche Besdiafienheit  des  Landes  (S.  362  ff.).  Es 

könnte  aber  doch ,  vrie  mr  wenigstens  meinen, 
Doch  anders  kommen.    Bekanntlich  hatten  neuer- 
dings England,  Frankrddi  und  Russland  der 
kaiserlichen  Resnenmp  in  Peking  ihre  Mithülfe 
zur  Vernichtung  der  Taepings  angeboten ;  aber 
intendirte  Action  ist  auch  wieder  ins  Sto- 
cken   gerathen.     Der    furchtbare  Bürgerkriesf 
dauert  fort ,  durch  seine  Fortdauer  gewinnt  er 
uireltgescfaichtlicher  Bedeutung.  Die  Mandschu- 
re^ierung  wird  nicht  im  Stande  sein,  allein  die 
(i^enkaiserlichen  zu  besiegen.    Wer  weiss,  ob 
nicht  noch  mehr  als  die  vom  Verf.  erwartete 
Tkilung  des  Reichs  das  endliche  Ergebniss  des 
Bürgerkrieges  sein  wird.    Jedenfalls  aber  zeugt 
mn  Urtheü  von  einer  tieferen  historischen  Auf- 
fassuDg  der  von  ihm  beschriebenen  Ereignisse 
und  so  wenig  Neues  auch  sein  Buch  enthält,  so 
mfissen  wir  ihm  doch  nachrühmen,  dass  er  mit 
Sorgfalt  die  Quellen  gesammelt  und  mit  Kritik 
benutzt  hat.     Die  Daistellung  spricht  weniger 
an,  der  Stil  ist  im  Allgemeinen  trocken,  der 
Verf.  scheint  es  vermieden  zu  haben,  ci^one  Be- 
obachtungen einzustreuen,  obgleich  man  es  sei* 
neu  Mittbeilun'gen  anmerkt,  dass  auch  solche  zu 
Grunde  liegen.    Er  war  4  Jahre  in  Cliina.  lernte 
besonders  den  Charakter  der  Küstenbewohner 
kennen  (all  classes  living  near  the  seaboard) 
und  nennt  sie  » laborious ,  intelligent ,  truthful, 
cabily  commanded  and,  when  properly  armed 
and  led,  couri^eous«  (Preface  p.  VIII).  Beson« 
ders  rühmt  er  an  ihnen  y>the  untiring  energy 
displayed  by  them  whenever  they  have  a  special 
object  in  view«  (p.  IX).     Das  passt  auch  auf 
die  Gr^enkaiserlichen ,  von  denen  wir  erfahren, 
dass  sie  den  Hakkas  angehören  (p.  153),  dem- 
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selben  Stamm,  aus  welchem  das  durch  Ausdauer 
und  Unerschrockeuheit  ausgezeichnete  Kulie-Corps 
rekrutirt  war,  welches  den  Engländern  bei  der 
Eroberung  der  Takuforts  so  treffliche  Dienste 
leistete.  Unter  diesen  Hakkas  in  der  Provinz 
Kwangsi,  die  in  beständigem  Confiict  mit  den 
Puntes  lebten,  bildete  sicli  schon  1847  die  Ge- 
sellschaft der  Gottesverehrer  (God-worshippers), 
die  anfangs  nur  religiöse  Zwecke  verfolgte  (p. 
110  u.  p.  80).  Dieser  Gesellschaft  gehörte  der 
'  Held  und  das  Haupt  des  Aufstandes  Hung-siu- 
thiuen  Tder  Taeping  oder  Tien  Wang)  an;  und 
dessen  früheres  Leben  berichtet  der  Verf.  nach 
dem  bekannten  Buche  vom  Missionar  Hamberg 
im  4ten  Kap.  p.  63 — 96,  nachdem  er  in  den  3 
ersten  Kapiteln  die  Geschichte  der  Mandschn* 
Regierung  fKap.  I.  S.  1 — 12),  den  Zustand  der 
Bildungsmittel ,  des  Heer  -  und  Steuerwesens 
(Kap.  U.  p.  13  —  38)  und  die  Geschichte  der 
christlichen  Missionen  in  China  (Kap.  III.  p.  39 
-—62)  in  kurzen  Uebei'sichten  beschrieben  hat. 
Dass  das  Auftreten  des  Taeping  Wang  gegen 
den  Götzendienst  von  Anfang  an  ein  energisches 
gewesen  sein  muss,  bestätigen  neuerdings  die 
Missionare  Lobscheid  und  Hanspach ,  die  in  ei* 
nem  Bericht  über  eine  Reise  nach  dem  Bezirk 
Fayün  (im  Kantondistrict)  sagen,  dass  die  Pre- 
digt des  Hung-siu-thiuen  in  den  Gremüthern  des 
Volks  dort  einen  tiefen  £indruck  von  der  Thor* 
heit  und  Siindlichkeit  des  Götzendienstes  zuniek- 
gelassen  habe  (vgl.  China  Trade  Keport  18G2 
31.  Decbr.V  l>iirch  den  Widerstand,  den  die 
Gottesverenrer  fanden,  wurden  sie  zur  Verthei- 
digung  gedrängt;  damit  war  das  Signal  zu 
einem  politischen  Au&tande  gegeben  (p.  III). 
Diese  Entstehungsweise  der  Taeping  -  Rebellion^ 
dass  sie  nämlich  aus  einer  anfangs  religiösen 
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mB  poliidsdie  geworden,  verleitet  den  Verf.  zu 

dem  Ausspruche ,    die  Rebellion  verdanke  ihr 
Dasein  der  Anwesenbeit  und  der  Thätigkeit  (j>re« 
sence  and  actions)  der  evangelischen  Missionäre 
(p.  62\    So  allgemein  ausgedrückt  ist  das  nicht 
nchtig.    Zwar  bat  fiung-Biu-thiuen  durch  .  das 
Stodinm  der  Schriften  des  ersten  evangel.  Chi* 
nesen-Cbristen  Leang  Afah  sich  von  der  Ver- 
weräichkeit  des  Götzendienstes  überzeugt,  aber 
gerade  diese  Schriften  hat  er  in  anderer  Bezie- 
huLg  missverstanden  (p.  94  vgl.  p.  92\  Der 
Missionar  Xsaschar  Roberts,  an  den  er  sich  zu- 
eiBt  wandte,  der  ihn  unterrichtete  und  seinen 
Fleiss  und  seine  AuflRihrung  lobend  anerkennt 
fp  TS),  verweigerte  ihm  doch  die  Taufe  (p.  80). 
Wäre  dieser  Hnng-sin-thinen  ein  wirklich  erwedk- 
ter  Christ  gewesen,  so  würde  er  weder  ein  reli- 
giöser Schwärmer  (religious  enthusiast  p.  95) 
noch  ein  BebeUenhäuptling  geworden  sein*  Sein 
Thun  hat  keinen  inneren,  wahrhaften  Zusammen- 
bang mit  der  Wirksamkeit  der  evangelischen 
Missionare  in  China  und  ob  er,  wenn  besser  im 
Christentbum  unternchtet,  das  Werkzeug  gewor- 
den wäre,  das  gegenwärtige  Volk  zum  Glauben 
der  protestantischen  Kirche  zu  fuhren ,  wie  der 
Verf.  meint  p.  95 ,  ist  mindestens  sehr  zweifel- 
haft.   Dies  verkehrte  Urtheil  des  Verfs  hängt 
anfe  innigste  mit  dem  ebenso  verkehrten  zusam- 
men, welches  er  über  den  Erfolg  der  Thätigkeit 
der  evangeliscben  Missionare  in  China  überhaupt 
iäUt;  er  nennt  deren  Ergebniss  »almost  inap- 
preciable«  (p.  61j.    Er  steht  freilich  mit  einem 
so  ungünstigen  Urtheil  nicht  allein.   Der  britti- 
sehe  Gesandte  in  Peking  Sir  Frederik  Bruce  ur* 
tiieüt  ebenso  wegwerfend  in  seinem  Bericht  an 
Earl  Russell  d.  d.  Peking  v.  1.  Juni  1862,  ist 
aber  gründlich  widerlegt  worden  von ,  dem  ehxw. 
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Dr.  Legge  in  Hongkong  In  einer  Zusclirift'  äh 
den  Patriot  vom  29.  Mai  1863  (vgl.  Ev.  Miss. 
Mag.  Basel  1863  S.  392  ff.  u.  S.  429  ff ).  Die- 
selbe auf  Thatsachen  ge  stützte  Widerlegung  kaÄD 
auch  dazu  dienen,  das  hochfahrende  dictum  ei- 
nes der  neuesten  Reisenden:  »Es  gtebt  —  und 
darüber  ist  hier  draussen  nur  eine  Stimme  — 
kein  überflüs^^i fixeres  Institut,  als  diese  Missio- 
naire«  (Dr.  Maron  in:  Japan  und  China.  Bei* 
seskiKzen  entworfen  während  der  Prenss.  Expe* 
dition  nach  Ost- Asien.  Berhn  1863.  Bd.  II.  p. 
140),  zu  entkräften.  Solchen  hochtönenden  Aens- 
serungen  gegenüber  genügt  es  schon  auf 
ärztliche  Thätigkeit  so  vieler  protestantischer 
Missionare  hinzuweisen,  wie  das  in  einem  Schrei- 
ben ans  Hongkong  v.  29.  JunS  1863  in  der 
Augsburg.  AUgem.  Zeitung  geschieht,  dessen 
Verf.  kein  Missionar  ist:  im  Spital  der  Londoner 
Mission  in  Peking  wurden  Vom  1.  Oct.  1861  bis 
31.  Dec.  1862  nicht  weniger  als  22,144  Einge- 
bome  ärztlich  behandelt  u.  s.  w.  In  Canton, 
Ningpo,  Amoy  sind  ähnliehe  Hospitäler.  Unser 
Verf.,  Comniandeur  Brine,  hat  indessen  eine  sol- 
che Vorstellung  von  der  Nichtsnutzigkeit  der 
Missionare  wie  Dr.  Maron  noch  nicht;  im  fer* 
neren  Verlauf  seiner  Darstelhmg  dienen  ilim 
wenigstens  vielfach  die  Berichte  der  Missionare 
Bridgeman,  Holmes,  Jones,  Muirhead,  Taylor, 
Roberts  und  Anderer  als  Quellen,  in  deren  Treue 
er  mit  Hecht  keinen  Zweifel  setzt.  So  viel  mög- 
Uch  in  imnnlerbrochenem  Zusfammenhange  tmd 
gestützt  auf  die  genannten  Berichte ,  auf  dS« 
Mittheilungen  der  Pekinger  Ho&eitung,  aul  kai- 
serliche Denkschriften  und  EHasse  des  Taef^ng 
Wang  und  seiner  Nebenkönige  erzählt  er  vom 
6ten  Kap.  an  (p.  119  ff.)  den  weiteren  Verlauf 
des  Aufirtandeä.  Bekanntlich  zog  der  Taejping^ 
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Wang  nach  einem  Si^esmarsch  von  12  Mona- 
ten in  die  alte  Capitale  der  Ming-Dyuastie  ein; 
sein  Heer  war  100,000  Mmn  stark  (p^  165). 
»K  instead  of  dreaming  away  bis  life  and  nur- 
siDii  bib  pride  at  Nankin,  he  had  at  once  pro- 

ceeded  with  all  bis  forcea  upon  Pekin,  

in  aU  pTobabilily  Pekin  wonld  have  been  cap- 
tured  and  the  Tartar  emperor  been  forced  to 
ha?e  fled  into  the  outer  province  of  Manchu- 
ria«  (p.  166).  Allein  er  zögerte  und  der  erst 
später  nach  dem  Norden  unternommene  Feld- 
zug missglückte  (p.  185  f.).  In  dem  Flussge- 
mk  des  mitüeren  nnd  unteren  Yangtsekiang 
bat  sich  bekanntlich  der  Gegenkaiser  festge- 
setzt. Der  Verf.  erzählt  die  ferneren  Fort- 
sdixitte  in  der  Keibenfqlge,  wie  sie  den  Euro- 
päern und  Amerikanern,  die  den  Fluss  hinauf- 
fahren, bekannt  wurden:  Meadows'  Bericht  über 
£e  Fahrt  des  britiscb^n  Kriegssdiiffes  »Her- 
mes« nach  Nanking  1853  (p.  157  ff.  Vgl.  Tho- 
mas Taj^lor  Meadows,  The  Chinese  ft^d  their 
rebeUions  etc,  p.  251  ff.  \mA  ^ere  ai^fübrU- 
che  Anzeige  dieses  Buchs  in  dies.  Bl.  1856  p. 
1673  4'.,  besonders  p.  168G),  J)r.  Taylors  IVfit- 
tbeümigen  über  sein^  Bdse  nac}^  Tsohinlpi^ng 
im  Juni  1853  (p.  176  ff.  Charles  Taylor,  Five 
years  in  China  etp.  p.  339 — 360  und  uns.  An-^ 
zeige  dies.  Bucl^a  in  diesen  Bl.  1861  p.  1104  ff./ 
besonders  1112),  Dr.  Bridgeman's  Bericht  über 
die  Fahrt  der  amerikan.  Fregatte  Susquehanna 
oadi  Nanking  im  Jahr  1854  (p.  190  ff.)  und 
Lord  Elgin's  Expedition  im  Jahr  1858  (p.  219 
u.  ff-  nach  Oliphant'a  trefflicher  Darstellung  iu 
dessen  Narrative  the  Earl  of  Elgins  mission 
to  China  and  Japan  in  the  years  1857,  58  and 
59,  Bd.  H.  Chapt,  u.  ff.  Vgl.  unsere  An- 
a^e  4ie8«a  ^ucbs  ni  die§.  BL  1861.  p,  1180  ff. 
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besonders  p.  1185—1199).  Iin  Jahr  1860  ver- 
fuhren die  bis  dahin  von  den  Mandschutruppea 
in  Nanking  belagerten  Taepings  wieder  aggres- 
siv (p.  246  flF.),  sie  eroberten  »the  magnificent 
city  of  Soochow«  (p.  247).  Hier  wurden  sie 
von  den  Missionaren  GriMtb  John  und  Edkiiis 
besucht  (p.  249  ff.).  Dann  wandten  sie  sich 
gegen  Schanghai  fp.  252  ff.),  wo  es  zum  ersten 
^  Mal  zu  einem  ernstlichen  Zusammenstoss  mit 
den  En^ändem  kam  (p.  254  ff.)«  Missionar 
Holmes  reiste  nach  Nanking  (p.  261  ff.),  wo  in- 
zwischen ein  Umschwung  in  den  reli^ösen  Ideen 
des  Gegenkaisers  und  seiner  Mitkönige  stattge- 
funden hatte:  sie  waren  hochmüthige  Schwärmer 
geworden  (p.  2G8  ff,).  Am  empfindlichsten  hat 
dies  der  Miss.  Roberts  erfahren,  der  eine  Zeit- 
lang am  Hofe  des  Gegenkaisers  lebte  (15  Mo- 
nate seit  Novbr.  1860).  Er  ward  schliesshch 
an  seinem  Leben  bedroht  und  flüchtete  (p.  296 
— 299).  Unterdessen  besuchten  noch  der  brit* 
tische  Consular-Attache  Forrest  (p.  275  —  280) 
und  der  Miss.  Muirhead  die  Residenz  des  Ge- 
genkaisers  (jß.  280—294).  Zu  Anfang  des  Jahrs 
1861  betrug  das  Heer  der  Taepings  etwa  320,000 
Mann,  darunter  ein  Dritttheil  Knaben  (p.  302, 


p.  321),  unter  Gommando  von  9  Nebenkönigen 

des  Tien  Wang  (p.  300).  Wegen  der 'durch 
den  Tien tsin -Vertrag  von  1858  den  Fremden  er- 
öffiüeten  Hafenstädte  am  Yangtsekiang*  war  ein 
Abkommen  mit  ihnen  nothwendig  geworden. 
Vice-Admiral  Sir  James  Hope  fuhr  mit  einem 
Geschwader  den  Yangtsekiang  hinauf  (im  Fe- 
bruar  1861),  an  dessen  Bord  sich  der  bekannte 
Consul  Parkes  befand  (p.  304  ff.).  Das  Ergeb- 
niss  der  Expedition  war  rücksichtlich  des  freund- 
schaftlichen Verkehrs  mit  den  Taepings  sdir  be« 


Vgl.  über  deren  Verwendung 
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fiiedigend  (p.  316  —  318).   Später  verlören  sie 

die  Stadt  Nganking  (p.  319  f.)  und  zogen  vor 
Ningpo  ^Ende  November  p.  322  ff.)i  welches  sie 
m  9ten  Decbr.  eroberten.  Zwanzig  Tage  nach-  - 
her  ergab  sich  ihnen  Hangshau  (p.  331).  Die 
offen  ausgesprochene  Ansicht  des  Taeping-Gene- 
lals  ChuDg  Wang  »fünf  Armeecorps  (abermals) 
gegen  Schanghai  marschiren  zu  lassen«  (p.  335) 
beweg  die  Engländer  und  Franzosen  gemein- 
scha^ck,  unter  Mithülfe  einer  kaiserlichen 
Flotte,  zunächst  Ningpo  zurückzuerobern  — 
das  Werk  einer  einzigen  Stunde  —  »and  thus 
1^  ouce  practicaUy  to  put  an  end  to  all  discus- 
sion  with  respect  to  the  policy  of  non-interven- 
tioü^  (p.  336).  Unser  Verf.  meint,  obwohl  er 
die  Wiedereinsetzung  der  mandschukaiserlichen 
Behörden  in  Ningpo  billigt:  »all  will  unite  in 
regretting  that  it  should  have  been  deemed  ne- 
cessary  for  the  protection  of  foreign  interests 
to  intervene  in  a  civil  war  of  such  magnitude 
as  that  which  is  now  desolating  the  Chinese 
empire«  (p.  338).  Mit  einer  summarischen  Ue-  . 
benicht  des  Besitzstandes  der  Taepings  am 
ScUuss  des  Jahrs  1861  (p.  338  —  340)  schlicsst 
die  histor.  Dai'stellung  dieses  Bürgerkrieges;  das 
letzte  Kapitel  XIV  (p.  341  —  365)  enthält:  »re- 
marks  on  the  prospects  of  the  rebellion<c.  Die 
Ereignisse  haben  diese  Bemerkungen  überholt« ' 
Die  Ausbildung  und  Anfuhrung  mandschukaiser^ 
lieber  Truppencorps  durch  britische  und  fran- 
zösische O&ciere,  wie  dies  seitdem  stattgefun- 
den, zeigt,  dass  England  und  Frankreich  den 
Untergang  der  Taepings  nicht  bloss  wünschen, 
sondern  zu  beschleunigen  bemüht  sind.  Damit 
Termmdert  sich  die  schon  oben  erwähnte  Aus- 
Bicht  des  Verfs  auf  eine  Theilung  des  chines. 
Beichfi.   Auch  seine  Hoäiiung  auf  Ausrottung 
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des  Buddhismus  und  Taouismus  durcli  den 
Sieg  der  Taepings  ist  damit  als  geschwun- 
den anzusehen  (p.  354).  Die  Handelsinteressen 
hestimmen  das  Verfahren  der  Westmäcbte,  vor- 
nehmlich Englands:  der  Theestrauch  und  die 
Seidenraupe,  möglicherweise  von  den  Taepingg 
mit  Vernichtung  bedroht  (p.  361),  müssen  um 
jeden  Preis  geschützt  werden.  Das  Geschick 
'  der  chines.  Nation  ist  der  westmächüichen  Po- 
litik gleichgültig,  und  gewiss  ist  es  auch  den 
Chinesen  gleichgültig ,  ob  ein  Sprobsling  der 
Tartaren  oder  der  iling- Dynastie  ihi*  Herrscher 
ist,  besitzt  er  nur  die  Macht  »to  distribute 
rewards«  (p.  349).  Das  mit  dem  gesaromten 
Volksleben  aufs  innigste  verwachsene  System 
der  Prüfungen  wird,  wie  bisher  geschehen,  auch 
die  yerheerendsten  politischen  Stürme  übw- 
dauern  (p.  345  bis  349).  Das  Grab  aller  wah- 
ren Vaterlandsliebe  ist  in  China,  wo  die  Pro- 
duction  nur  gerade  hinreicht,  die  ungeheure  Be- 
völkerung dürftig  zu  ernähren,  das  unausge- 
setzte Hingen  nach  lirod  » their  feverish  auxiety 
to  prepare  against  evil  days «  (p.  "349).  Eine 
Degeneration  des  chinesischen  Volks  kann  nur 
von  oben  herkommen,  und  sie  wird  kommen,  • 
wenn  die  uns  unbekannte  rechte  Stunde  schlägt. 
• —  Appendix  1.  enthält  einen  Abdruck  der  10 
Gebote,  des  triametrisclien  Klasbikers  und  eini* 
ger  Oden  der  Taepings;  Append.  II.  eine  kurze 
Bemerkung  über  die  von  Pater  Jartoux  1718 
volleudete  trigonometrische  Aufnahme  des  chi- 
nes.  Reichs.  Die  dem  Buche  angelegte  liLho- 
graphische  Karte  von  China  (den  18  Provinzen), 
so  wie  die  G  Holzschuitte ;  der  Yaiigtbckiang, 
Qrundriss  von  Nanking,  von  Schanghai  u.  s.  w. 
sind  dürftig,  Druck  und  Papier  dagegen  unta- 
delhaft.     Ein  Inhaltaregister  üchlicöbt  öich  der 
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Vorrede  an.  Als  übersichtliche  Darstelhmg  der 
Hauptmomente  des  gewaitigen  Bürgerkrieges  in 
ümm  hiBtortsdieii  ZuBaimnenhange  wird  die 

fleisßige  Arbeit  des  Yfs  ikien  Werth  behalten, 
I       Altona.  Bx.  Biematzki. 


The  Transactions  of  the  Entomolo- 

gical  Society  of  New  South  Wales. 
Vol.  1.  (Part  1  and  2).  Sydney  by  Beadiiig 
aod  Wellbank,  and  by  Trübner  &  Co  London. 
1863  und  1864.  XXXVI  und  154  S.  in  Octav, 
mit  10  Tafeln. 

Die  Torliegenden  beiden  ersten  Hefte  der 

Sckifteü  der  Entomologischen  Gesellschaft  in 
Sydney  geben  von  Kenem  einen  Beweis  von  der 
'  Pflege,  welcher  sieh  anch  die  Naturwissenschaft 
tea  in  dieser  noch  keine  hundert  Jahr  alten 
Colonie  erfreuen.   Wo  man  vielfach  glaubt,  dass 
fiur  der  Erwerb  des  Geldes  den  Menschen  be- 
schäftigt und  fesselt,  sehen  wir  mit  einem  Male 
eine  ganze  Gesellschaft  entstehen,  welche  sich 
in  g^en&eitiger  Anregung  dem  ruhigen  Studium 
der  Insecten  widmet,  das  von  allen  Zweigen  der 
^atur^^^ssenschaft  dem  praktischen  Nutzen  grade 
am  fernsten  stehen  mag  und  vor  allen  eine  be- 
schanhdie  Müsse  erfordert. 

Es  scheint  besonders  das  Verdienst  des  äl- 
teren Macleay,  der  seine  reichen  Mittel  seit 
laogem  für  das  Stndium  der  entomologischen 
Fanna  Australiens  verwendet,  gewesen  zu  sein, 
diese  wissenschaftliche  Gesellschait  am  5.  Mai 
ins  Leben  gemfen  zu  haben.  Zunächst 
I  v«reiiiigten  sich  achtundzwanzig  Männer,  uuter 
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denen  wir  viele  deutsche  Namen  bemerken,  und 
begannen  sofort  die  Veröffentlichnng  ihrer  Ar- 
beiten in  den  genannten  Transactions.  Aller- 
dings versprechen  grade  die  Insecten  Austra- 
liens, die  auch  dem  ungeübten  Auge  viele  der 
auffallendsten  Formen  bieten,  eine  ganz  ausser- 
ordentliche Ausbeute,  denn  während  aijdere  be- 
deutungsvollen Thierkiassen ,  wie  z.  B.  die  Sau- 
gethiere  und  Vögel  in  den  Prachtwerken  Gould's, 
die  Amphibien  in  den  Abhandlungen  besonders 
J.  E.  Gray'ß,  üiinther's  und  Krefft's  um- 
fassende Bearbeitung  fanden,  wurde  die  Insec- 
tenfauna  sehr  vernaclilässigt  und  erhielt  über- 
haupt fast  nur  in  Boisduvars  Fauna  ento- 
mologique  de  TOceanie  eine  Berücksichtigung. 

So  enthalten  auch  diese  beiden  ersten  Hefte 
schon  wesentliche  Bereicherungen  unserer  Kennt- 
niss  der  australischen  Insectenfauna ,  welche  in 
vielen  Fällen  auch  im  allgemeinem  Sinne  von 
Bedeutung  sind.  Wir  finden  darin  u.  a.  über 
liäfer  wichtige  Beiträge  von  Maclea^  demAel- 
teren  und  dem  Jüngeren  und  von  King,  fiber 
Lepidoptem  von  Scott,  über  galleiibildende 
Coccineen  von  Schräder  u.  s.  w.  Interessant 
sind  die  Beobachtungen  von  Erefft  über  ein 
zweiflügeliges  Insect  (Batrachomyia),  dessen  Lar- 
ven unter  der  Haut  kleiner  australischer  Fro- 
sche (Gystignathus)  leben,  dort  eine  grosse  Ge- 
schwulst und  bei  ihrer  Auswandrung  zur  Ver- 
puppuTig  in  der  Erde,  meistens  den  Tod  des 
Frosches  veranlassen. 

Bei  dem  Eifer,  mit  welchem  diese  Gesell- 
sclmft  beginnt,  dürfen  wir  hoffen,  durch  sie  bald 
das  Material  so  angehäuft  zu  sehen,  dass  sie 
auch  zu  einer  die  ganze  Insectenfauna  Austra- 
liens oder  vielleiclit  erst  Neu  Süd  Wales'  uii>- 
fassenden  Darstellung  schreitet,   wodurch  vor* 
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aHem  dem  entomologiscIieQ  Studium  dort  die 

fruchtbringendste  Grundlage  gegeben  würde. 

Welche  Förderung  der  Naturwissenschaft  wir 
Ulm  aber  im  Allgemeinen  von  Australien  aus 
rersprechen  dürfen,  erbeUt  aus  der  Zahl  gelehr- 
ter Gesellschaften ,  die  seit  einigen  Jahren  in 
Sydney,  in  Melbourne ,  wie  in  Adelaide  begi'ün- 
det  sind  und  regelmässig  ihre  Publicationen  lie« 
fem:  jede  dieser  Städte  hat  so  ihre  Philosophi- 
cal  Society,  Melbourne  ferner  eine  Pharmaceu* 
tical  Society,  Sydney  eine  Acclimatisatory  So** 
ciety  u.  s.  f.    Die  beschreibenden  Naturwissen- 
schaften finden  ausser  in  botanischen  Gärten, 
von  denen  der  in  Melbourne  unter  F.  Müller^  8 
'  Leitong  der  berühmteste  ist,  besonders  im  gross- 
artigen Axistralian  Museum,  das  vor  etwa  fünf- 
zehn Jahren  in  Sydney  gegründet  wurde ,  eine 
bedeutende  Förderung.   Dasselbe  steht  seit  die- 
sem Jahre  unter  der  Leitung  unsers  Landsman- 
ns Kr  efft  aus  Braunschwoig,  der  schon  seit 
mehreren  Jahren,  wo  er  proTisorisch  dem  Mu- 
seuii)  vorstand,  durch  unermüdliche  Sammlung 
der  beiden  interessantesten  australischen  Tbier- 
Uassen,  der  Amphibien  und  Säugethiere,  das- 
selbe bedeutend  bereicherte  und  viele  der  Wis- 
senschaft neue  Thiere,  vor  allen  Schlangen  und 
Bnfrachier,  kennen  lehrte.   •  Nach  dem  neusten 
Berichte  sind  im  Museum  jetzt  200  australische 
Beutelthiere  und  1500  australische  Amphibien 
auigesteilt.    Da  besonders  in  diesen  beiden  Ab- 
thmlungen  die  australische  Fauna  so  ganz  ei- 
genüiünilich  ibt,  so  müssen  wir  es  als  sehr  nütz- 
lich anerkennen,  dass  der  jetzige  Cuxator  es 
sich  an  gelegen  sein  lässt,  durch  die  Herausgabe 
eines  Katalogs  des  Museums  eine  Uebersicht  der 
auBtraiischen  Thierwelt  zu  geben.    Von  diesem 
Kataloge  liegt  uns  leider  erst  der  zweite  Bogen 


Uiyiiizc'd  by 


1396     Gött.  gel,  Aaz.  18^4,  Stück 

4 

p.  25—48  vor,  der  in  zweckmässiger  Weise  ei- 
nen Theil  der  Beutelthiere  aufzählt.  Seine  Ein- 
richtung ist  im  Ganzen  wie  di^  der  imwtbebr* 
liehen  Kataloge  des  Britischen  Museums,  nur 
dass  die  Diagnosen  weggelassen  sind.  Die  geo« 
graphische  Verbreitung  findet  man  dagegen  mit 
besonderer  Genauigkeit ,  ebenso  wie  die  betref- 
fenden Namen  der  Eingeborenen  a4  den  ver- 
schiedenen Orten,  angegeben  und  einige  zweifei* 
hafte  oder  neue  Arten  werden  ausführlich  be- 
schrieben. Keierstein* 


Charles  de  Moüy.    Don  Carlos  et  Phi- 
lippe n.   Paris,  Didier  et       1863.   XIII  und  ' 
336  S.  in  Octay. 

Den  früher  in  diesen  Blättern  angezeigten 

Untersuchungen  Gachards  (Don  Carlos  et  Phi- 
lippe II)  tritt  das  oben  genannt^  We^'k  ^iur  Seite. 
Beide  sind,  unabhängig  von  einander,  in 
nämlichen  Jahre  ins  Leben  getreten,  beida  er- 
kennen ihre  Hauptstütze!*  in  den,  y^enn  an^h 
nicht  gleichmässig  betonten,  neuerdings  yeröffent-  i 
lichten  Actenstücken  des  Staatsarchivs  zu  Siaian- 
cas  und  es  kann  sonach  nicht  fehlen,  dass  die 
Darstellung  von  Ereignissen  und  Charaktere 
uüd  die  aus  ihnen  gewonnenen  Resultate  in  bei- 
den Werken  der  Hauptsache  nach  zusammentref- 
fen. Aber  hinsichtlich  der  Yertheilung  und  Ber 
arbeitung  des  Stoffes,  der  Handhabung  der  Kri- 
tik, des  Hervorhebens  von  Momenten,  welphe  die 
Entscheidung  der  Katastrophe  herbeiführten,  zeigt 
sich  diese  üebereinstimmung  der  Verfasser  uiiLt  : 
und  bei  einem  Vergleiche  dieser  Anzeige  mii  dei' 

früheren  Selation  über  da?  Gachard'sche  Werk  , 
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wird  TiiAn  sich  der  Ansicht  nicht  erwehren  kön- 
nen, dass  der  belgische  Gelehrte  sich  aul  einem 
Gebiete  bewegt,  das  durch  langjährige  und  viel- 
seitige Forschungen  ihm  G^ewissermassen  dienst- 
bar geworden  ist)  während  de  Moiiy  nur  seine 
spmetl  auf  die  vorliegende  Episode  der  Regie- 
ning  Philipps  II.  beziicjlichen  Studien  zu  verwen- 
den hat  und  deshalb  des  bmten,  sichern  Uin- 
tergrondeB  ermangelt.  Er  überhäuft  mit  Bele- 
gen ,  ohne  zu  untersuchen ,  wie  weit  die  citirten 
Autoraii  eiiiatider  abgeschrieben  haben  oder  nach 
ihrem  hihalt  auf  eine  und  dieselbe  Hauptquelle 
znrii'k zuführen  sind;  er  beruft  sich  auf  hand- 
schnlUiche  Correspondenzen  aus  Simancaa,  die 
seit  gmramer  Zeit  in  der  Colecdon  de  documen- 
tos  ineditos  gedruckt  vorliegen;  er  stellt  die  An- 
gaben in  der  bekannten  Belation  Tiepolos  als 
tnmmstöealich  hin,  ohne  zu  erwägen,  wie  viel*^ 
fach  der  Venetianer  nur  über  Gerüchte  berich»- 
tigt  und  Thatsachen  und  Beurtheilung  von  Per- 
sonUchkeiten  nach  dem  Mittheilungen  Dritte 
einträgt;  er  unterzieht  die  verscliiedenartigsten 
Aeusserungen  über  den  Infanten,  auch  wenn 
ihre  Unhaltbarkeit  auf  der  Hand  liegt,  einer 
breiten  rrüfuug  und  lässt  sich  zu  abschweifen- 
den Erörterungen  hinreissen,  die  theils  dem  Ge- 
genstände femer  liegen,  theils  als  dem  Leser 
bekannt  vorausgesetzt  werden  düi'fen.  Kiner  so 
reinlichen  und  durchsichtig  klaren  Auifassung 
wie  bei  Gachard,  der,  ohne  mit  einem  Wust 
von  Belesenheit  zu  pranken ,  einfach  auf  den 
gehaltreichsten  Quellen  fusst,  begegnet  man  hier 
urgends^,  wohl  ab^r  einem  bewundernden  Hin- 
neigen auf  einen  mehr  von  Esprit  als  gründliclicr 
Kenntniss  zeugenden  Aulsatz,  mit  welchem  Me- 
rim^  vcit*  fünf  Jahren  ^e  Bevue  des  deux  mon*- 
des  beschenkte. 
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Diese  allgemeinen  Bemerknngen  vorangeschickt, 
möge  Ref.  rerdtattet  sein,  einzelne  Partien  des 

vorliegenden  Werkes  in  der  Kürze  der  Beleuch- 
tung zu  unterziehen. 

Noch  bis  zum  Jahre  1556,  heisst  es  S.  28, 
habe  Carlos  keinerlei  Veranlassung  zu  Klagen 
gegeben,  und  wenn  Strada  erzälile,  dass  Kaiser 
Karl  während  sdnes  letzten  Aufenthalts  in  Val« 
ladolid  tiefe  Bekümmerniss  über  das  Wesen  des 
Enkels  gezeigt  habe,  so  sei  hierauf  kein  Gewicht 
zu  legen,  da  der  Berichterstatter  jener  Zeit  all- 
zufem  gestanden.  Diese  Behauptung  steht  mit 
zahlreichen  gleichzeitigen  Niederzeichnungen  in 
Widerspruch,  und  Bef.  braucht  wohl  nur  auf  ein 
in  der  Goleccion  de  docnmentos  ineditos  (Th. 
XXVI,  S.  478)  abgedrucktes  Schreiben  Karls  V. 
vom  Januar  1555  zu  verweisen,  in  welchem  über 

'  den  Ungestüm  und  die  masslose  Leidenschaft- 
lichkeit  des  Knaben  Ivlage  geführt  wird. 

'  Die  kleine  romantische  Erzählung  von  dem 
ersten  Begegnen  des  Infanten  mit  D.  Juan  d'An« 
Stria  bei  Gelegenheit  des  im  Mai  1559  zu  Val- 
ladolid  abgehaltenen  Auto  da  fe  wird  hier  nach 
der  Darstellung  Van  der  Hammens  unverkürzt 
und  ohne  Bedenken  wiedergegeben,  während  mit 
einiger  Sicherheit  angenommen  werden  darf,  dass 
dieselbe  auf  einer  Verwechselung  von  Zeiten  und 
Ereignissen  beruht.    Dasselbe  gilt  von  der  aus 

j  dem  Geschichtswerke  von  Ferreras  entlehnten 
MittheUung,  dass  Carlos  die  Absicht  gehabt  habe^ 
sich  heimlich  nach  Malta  zu  begebian,  um  an 
der  Vertheidigung  des  Ordens  gegen  die  Osma- 
nen  Theil  zu  nehmen,  einer  MittheiiuQg,  der  un- 
streitig eine  Verwechselung  der  Person  des  In- 
fanten  mit  dem  natürlichen  Sohne  Karls  V.  zum 
Grunde  liegt  und  die  deshalb  der  weitläufigen 
Besprechung  nicht  bedurft  hätte. 
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in  der  später  bei  Garlos  dnrchbreclieodeii 

Zägellosigkeit  erkennt  der  Vf.  (S.  31)  nicht  des- 
sen eigentliche  JKatur,  die  eine  durchaus  wohl- 
wollende gewesen  sei^  sondern  nur  die  ersten 
Anzeichen  einer  Geistesstörung.  Er  ergeht  sich 
hart  darauf  in  Betrachtungen,  welchen  Gedanken 
imd  Geßihien  der  junge  Infant  nachgegeben  ha- 
ben möge,  aJs  er  dem  Flammentode  der  Ketzer 
beizuwohnen  gez^v^lngen  sei.  »Que  sentait-il,  qne  - 
peusait-il  ä  eette  Yue?  Question  insoluble  que, 
malgrt  sei,  Thistoriense  pose«.  Motty  stimmt  we- 
der denen  bei,  die  Carlos  kurzweg  köpf-  und  x 
herzlos  nennen,  noch  denen,  die  ihn  als  mit  be- 
sondem  Geistesgaben  ausgerüstet  schildern;  auf  ^ 
die  zahlreichen  kleinen  Anekdoten  und  Züge  aus 
seinem  Leben,  aus  denen  man  ein  Bild  hat  zu- 
fiammensetzen  wollen,  legt  er  kein  Gewicht  »Je 
suis  tres  souvent  arrive  a  rcconnaitre  le  neant 
des  historiettes  les  plusingenieuses.«  EineAeu- 
ssenmg,  der  man  ebenso  willig  beistimmen  wird, 
als  es  aufialHg  ist ,  den  Verf.  dessenungeachtet 
bei  diesem  Gemisch  von  »historiettes«  verweilen 
zu  sehen.  Er  erkennt  mit  Becht  in  dem  Infan* 
tai,  welchen  Prescott  als  einen  besondem  Freund 
der  neuen  Lehre  bezeichnet  und  de  Castro  (hi- 
storia  de  los  protestantes  espaSoles)  sogar  ge- 
radezu den  Protestanten  beizäblt,  immer  nur  den 
gläubigen  Katholikeu.  In  dieser  Beziehung,  so 
wie  in  der  Darstellung,  dass  von  einer  Neigung 
des  Prinzen  zu  der  Gemahlin  Philipps  II.  nicht 
d»  Rede  sein  könne ,  stimmt  der  Vf.  genau  mit 
Gachaid  überein;  alle  gleichzeitigen  Berichte  er- 
hühen  in  der  That  keine  andere  Auüassung. 
Audi  der  Auseinandersetzung  (S.  171  f.),  dass 
ein  tingleich  höherer  Grad  von  politischer  Bil- 
dung, als  er  solchen  je  besessen,  bei  Carlos  vor- 
ausgesetzt werden  mfisse,  wenn  man  den  Grund 
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^dnm-  Opporition  gegen  den  König  in  dessen 
Verfahren  gegen  die  Niederlande  suchen  wolle, 
dass  ^^elmehr  rücksichtslose  Strenge  von  der  ei- 
nen und  unbeugsame  Hartnäckigkeit  von  der  an- 
dem  Seite  dae  Zerwürfiiiss  dergestalt  steigerte, 
dass  der  Sohn  jedem  Wunsche  und  Willen  des 
Vaters  als  solchem  widerstrebte ,  wird  man  m- 
bedenklich  beipflichten. 

Wenn  dagegen  der  Verf.  die  Ansicht  Herre- 
ra's  zu  der  seinigen  macht,  dass  ein  wesentlicher 
Grund,  ans  welchem  Philipp  die  Vermählung  des 
Sohnes  mit  der  Tochter  von  Kaiser  Maximilian  IL 
fortwährend  hinausschob ,  darin  gelegen  habe 
»porque  avia  alguna  sospecha  que  no  em  babil 
en  la  generacicm  «  mid  man  bei  dieser  Gdegen- 
heit  dem  AuSBpruche  begegnet:  >^Je  suis  per- 
suade  que  D.  Carlos  n'a  jamais  ete  completemeDt 
homme,  qu^  jamais  en  a  proprement  parier 
de  maitresse«,  so  widerspricht  das  allen  vorlie- 
genden geschichtlichenZeugnissen  und  man  braucht 
dem  gegenüber  nnr  auf  die  diplomatische  Cor- 
respondenz  zwischen  Madrid  und  Wien  und  an- 
drerseits auf  die  natürlichen  Kinder  des  Infanten 
zu  verweisen,  über  welche  sich  in  der  ColecGion 
de  documentos  ineditos  (Th*  XXVÜ,  &  85)  das 
Nähere  findet. 

Einen  Hauptgegenstand  der  Unter&uchungea 
von  Gachard,  die  Frage  betre£faid,  welche  Mo- 
tive den  König  in  seinem  schliesslichen  Veilaii- 
ren  gegen  den  Sohn  geleitet  haben,  berührt  der 
Vf.  nur  beilänfig.  Der  einzige  Punkt,  in  welchem 
man  ihm ,  dem  belgischen  Gelehrten  gegenüber 
beipflichten  muss,  ist  wohl  der,  dass  er  das  von 
Letzterem  entschieden  in  Abrede  gestellte  nahe 
Verhältniss  von  Carlos  •  zn  dem  unglüoklicfaen 
Montigny  als  unbezweifelt  hinstellt  und  daxch 
BelegsteUen  «erhärtet. 
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nater  der  Aufsicht 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

36.  Stück.  7.  September  1864. 


Beiträge  zur  Qeschichte  der  oberrheinischen 
KirdbenproTinz  Von  Ignaz  yon  Lotigner. 

Tfibingen  1863.   XVII  u.  C54      in  Octav. 

Der  Titel  dieses  Buchs  entspricht  dem  In« 
halte  desselben  insofern  nur  sehr  unvollkommen, 

als  erst  auf  S.  408  mit  den  Verhandlungen,  die 
später  zur  Gründung  der  oberrheinischen  Kir- 
dienpronnz  geftthrt  haben ^  begonnen  wird;  bis 
dahin  ist  lediglich  von  den  staatsrechtlichen  und 
geschichtlichen  Vorgängen,  die  zu  Anfang  des 
gegenwärtigen  Jahrhunderts  die  Zerstörung  der 
katholischen  Kirchenverfassung  in  Deutschland 
zur  Folge  hatten,  von  Gallicanismus  und  Jo* 
sephimsnaus,  Yon  der  AngeiegiBnheit  des  Frei- 
herm  von  Wessenber^  sowie  von  den  Ver- 
suchen des  Wiener  Congresses ,  eine  ßecon- 
struction  des  verstörten  Eirchenwesens  her« 
beisnfnliren,  die  Rede  gewesen.  Die  Geschichte 
der  oberrheinischen  Kirchenprovinz  wird  dann 
auch  nur  bis  zum  Erlass  der  Bulle  Ad  dominici 
gregis  custodiam  r*  11.  April  1827  und  den  auf 
dieselbe  bezüglichen  Massnahmen  der  Staatsre- 
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gieningen  fortgefiihrt.  Doch  muss  allerdings  be- 
merkt werden,  dass  es  im  Plane  des  Hm  Yerfis 
liegt,  obgleich  das  auf  dem  Titel  nicht  weiter 
aDgedeutet  ist,  noch  einen  zweiten  historischen 
Theil,  worin  die  Geschichte  der  oberrheinischen 
KirchenproTinz  bis  anf  unsere  Tage  fortgesetzt 
werden  soll,  und  einen  dritten  die  DarstelluTig 
der  Rechtsverhältnisse  der  Bischöfe  der  ober- 
rheinischen Kirchenprovinz  enhaltend,  folgen  za 
lassen. 

Zu  unserm  Bedauern  sind  nun  aber  die  Er* 
Wartungen,  die  man  an  den  Namen  des  Herrn 
Verf.  knüpfen  musste,  der  in  früherer  Zeit  eine 
von  der  Juristenfacultät  in  Tübingen  gekrönte 
Preisschrift  über  die  Rechtsverhältnisse  der  Bi- 
schöfe jener  Provinz  veröffentlicht  hat,  mir  in 

.  sehr  geringem  Maasse  erfüllt.  Trotz  der  »meh- 
reren schätzbaren  Entdeckungen« ,  die  Herr  von 
Longner  in  einigen  bischöflichen  Archiven  auf 
einer  Reise  in  der  Provinz  im  Jahre  ltio5  ge- 
macht haben  will,  über  die  uns  aber  nirgends 
nähere  Narh Weisungen  gegeben  werden,  wird  un- 
sere geschichtliche  Kenntniss  dieser  Verhältnisse 
nur  wenig  gefördert;  und  doch  lässt  selbst  die 
beste  Darstellung  derselben  bei  Mejer  in  der 
Propaganda  noch  mannigfache  Lücken. 

Es  gilt  das  vor  allen  Dingen  von  demjenigen 
Theile  der  Darstellung,  welcher  der  Eröffnung 

.  der  Frankfurter  Conierenzen  vorhergeht ;  derselbe 
ist  lediglich  eine  Compilation,  bei  der  nicht 
einmal  die  besten  Bearbeitungen  zu  Rathe 
gezogen  sind,  wie  denn  für  die  Säcularisation 
des  Kirchenguts  und  den  Untergang  des  Reichs 
Adolf  Menzel  als  Hauptautorität  gilt,  wähi'end 
Schriften  wie  die  von  HöÜer  über  Concordat 
und  Constitutionseid  in  Bayern  ganz  übergangen 
bind.    Ein  gewisses  Verdienst  liegt  einzig  und 
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allein  in  einer  ziemlich  umfassenden  Benutzung 
der  febronianistisch  gefärbten  kirchenrecbtlichen 
Literatur  aus  den  ersten  Jahrzehenden  dieses 
Jahrhunderts,  die  man  sich  in  einiger  Vollstän- 
digkeit nur  schwer  verschaiTen  kann,  und  aus 
der  hier  weitläufige  wörtliche  Auszuge  gegeben 
werden,  von  dem  Hn  Vf.  übrigens  häufig  durch  ein 
»hört  holt«  unterbrochen.  Am  wenigsten  zu  recht- 
fertigen möchte  die  nochmalige  Behandlung  der 
Wessenbergschen  Sache  sein;  der  Herr  Verf.  be- 
schränkt  sich  dabei  wesentlich  auf  einige  Be- 
merkungen zu  dem  bekannten  Buche  von  Beck, 
ans  dem  lange  Stellen  abgedruckt  werden.  Es 
fehlt  auch  nicht  an  offenbaren  Fehlern;  es  fin- 
det sich  2.B.  auf  S.  65  folgender  Satz :  »Bei  dem 
Umschwünge  der  Dinge,  welchen  die  Auflösung 
des  deutschen  Keichs  zur  Folge  hatte ,  wurde 
(1806)  nochmals  ein  Eeichstag  zu  Begensburg 
Tersammelt,  an  welchem  nebst  dem  Gesandten 
des  Papstes,  des  deutschen,  französischen  und 
nissischen  Kaisers,  auch  die  Abgeordneten  der 
deutschen  Fürsten  erschienen,  um  zugleich  den 
politischen  wie  den  geistlichen  Zustand  des  hin* 
lälHgen  Reichs  zn  ordnen«.  Es  wird  uns  ferner 
S.  4Ö5  erzählt,  der  Artikel  lö  des  Entwurfs  zur 
Bundesacte,  habe  »im  Plenum  der  Bundesver- 
sammlung« eine  Opposition  gefunden;  völlig  un- 
begreiflich ist  es,  warum  auf  S.  407  neben  Art. 
13  der  Wiener  Schlussacte  nicht  auch  auf  Art.  7 
der  deutschen  Bundesactc  hingewiesen  wird,  da 
doch  der  Hr  Verf.  gerade  mit  der  Bundesacte. 
zu  thun  hat;  eine  Menge  Ungenauigkeiten  in  ein* 
zehen  Angaben  mögen  übergangen  werden;  wie 
es  aber  im  Allgemeinen  mit  der  Genauigkeit 
seiner  historischen  Forschung  steht,  dafür  mag 
das  Zeugniss  des  Herrn  Verf.  selbst  angeführt 
werden,  der  au  einer  Stelle,  wo  es  sich  um  die 
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Existenz  geheimer  Friedensartikel  handelt,  wört- 
lich sagt:  >D^s  Vorhandensein  solcher  geheimar 
Artikel  ist  übrigens  eine  historische  Thatsache, 
ich  erinnere  micli  noch ,  diese  geheimen  Artikel 
in  einer  Flugschrüt  gelesen  zu  haben,  ihr  Inhalt 
ist  mir  nicht  mehr  im  (^edächtniss«  (S.  28);  es 
ist  richtig,  dass  an  jeder  Stelle  auf  die  ganze 
Frage  nicht  viel  ankommt,  aber  bezeichnend  ist 
die  Aensserung  immerhin.  Die  Anfühmng  toü 
Urkunden  geschieht  ohne  Princip  im  Urtext  und 
in  der  Uebersetzung  bald  wörtlich  bald  nur  dem 
Inhalte  nach. 

Auch  über  die  Frankfurter  Conferenzen  und 
die  nähern  Umstände,  die  zum  Erlass  der  Bulle 
Provida  sollersque  gduhrt  haben,  er&hren  wir 
durchaus  nichts  Neues;  dagegen  in  Bezug  auf 
die  spätem  Verhältnisse  namentlich  soweit  sie 
Würtemberg  betreffen,  fehlt  es  an  näherem  Auf- 
klärungen nicht  ganz,  auch  ist  diese  letztere 
Zeit  noch  nie  so  ausführlich  im  Zusammenhange 
dai^estellt  worden,  man  wird  dem  Herrn  Verf. 
gern  zugestehn,  dass  er  sich  dadurch  ein  gewis* 
ses  Verdienst  erworben  hat. 

Wir  haben  von  dem  Standpunkte,  den  Herr 
von  Longner  bei  seiner  historischen  Betrachtung 
einnimmt ,  bisher  noch  nicht  gesprochen;  unser 
Urtfaeil  ist  dadurch  nicht  bestimmt  worden. 
Aber  hervorgehoben  muss  doch  um  der  Wahrheit 
willen  werden,  dass  er  sich  oft  genug  den  Blick 
durch  Parteileidraschaft  getrübt  hat  und  auch 
in  der  äussern  Form  vielfach  über  die  Grenze 
hinausgegangen  ist,  die  in  einer  Wissenschaft« 
liehen  Darstellung  unter  allen  Dmatänden  em- 
gehalten  werden  muss.  Man  wird  zuletzt  kaum 
den  Wunsch  unterdrücken  können,  dass  uns  an 
Stelle  dieser  Beiträge  ein  Urkundenbuch  der 
oberrheinischen  Kirchenprovinz  geliefert  wäre; 
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an  einer  vollständigen  Sammlung  der  darauf  be- 
züglichen Actenstücke  tehlt  es  noch  ganz. 

Emst  Meier. 


Geschichte  der  wälschen  Literatur  vom  XII. 

bis  zuiD  XIV.  Jahrhundert.  Gekrönte  Preisschrift 
Yoa  Thomas  Stephens.  Ans  dem  Englischen 
übersetzt  und  durch  Beigahe  altwälscher  Dich- 
tungen in  deutscher  Uebersetzung  ergänzt  her- 
ausgegeben von  San  Harte  (ßeg.-Rath  Dr.  A. 
Schulz).   HaUe  1864.  XIV  u.  592  S. 

Zn  sekien  fräheren  Arbeiten  auf  dem  Gebiete 

der  keltisch -germanischen  Heldensage  hat  San 
Harte  durch  die  vorliegende  Uebertragung  eines 
treflüchen  miglischen  Werkes  einen  neuen  sehr 
dankenswerthen  Beitrag  geliefert.  Zwar  sind  die 
wichtigsten  Ergebnisse  desselben  von  ihm  bereits 
in  jenen  erBtem  benutzt  und  mitgetheilt  wor-* 
den,  indess  wird  es  gleicinvohl  Vielen  willkom-' 
kommen  sein,  jetzt  deren  ausiuhrüchere  Darle- 
gung zugänglicher  gemacht  zu  sehen  als  sie  es 
InsW  war;  denn  das  Original  dürfte  sich  auf 
dem  Continente  nicht  eben  sehr  häufig  vorfin- 
den. Was  aber  die  genannten  Resultate  der 
Stephens'schen  Forschungen  bebifft,  so  bestehen 
sie  nicht  allein  darin  ,  wie  San  Marte  im  Vor- 
wort bemerkt,  das  in  Wales  so  reich  blühende  ' 
Gmstesleben  und  dessen  Literatur,  die  gerade 
mit  unbcrer  mittelalterliclien  Dichtung  aufs  eng- 
ste verknüpft  ist,  »vor  uns  überhaupt  in  einem 
grossen  Bilde  au^eroUt  und  klar  gelegt  zu  ha- 
ben, sondern  insbesoiideic  auch  daiin,  dass  der 
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Verf.  in  Folge  seiner  nüchtern  besonnenen  hi- 
storischen Kritik,  die  auf  diesem  Felde  bisher 
in  einer  für  uns  unbegreiflichen  Weise  hinten* 
angesetzt  war,  die  fernere  Forschung  TOr  Irr- 
wegen bewahren  wird,  auf  denen  sie  zum  Theil 
schon  gute  Strecken  zurückgelegt  hat  und  von 
denen  sie  unbedingt  umkehren  muss.  —  Es  gilt 
dies  besonders  von  den  celtisch- mythologisch 
Phantastereien ,  die  von  Davies  . . .  ausgegangen 
sind  und  ...  in  Deutschland  durch  Mone...und 
Eckerinaun  . . .  Anhänger  und  Nachbeter  gefun- 
den haben,  welche  der  gesund  wissenschafüicheii 
Erforschung  des  Heidentliums  geradezu  den  Weg 
verrannt  halten,  so  lange  sie  nicht  in  üii*er  vol- 
len Haltlosigkeit  und  Nichtigkeit  erkannt  und 
beseitigt  worden  sind.« 

Nach  dieser  Hinweisung  auf  den  Zweck  des  ^ 
Buches  im  Allgemeinen  wollen  wir  nun  auf  eine  ' 
genauere  Mittheikmj^^  über  den  Inhalt  desselben 
eingehen  und  gelegentlich  einige  Bemerkungen 
über  einzelne  Punkte  hinzufügen.   Die  Geschidhte 
der  wälschen   (kambrischen)  Literaloi'  zerfällt 
nämlich  nach  Stephens  in  vier  Perioden,  von 
denen  die  erste  die  Schicksale  der  Strathclyde- 
Kyniry,  die  Kriege  der  Ottadini  im  Norden  Eng- 
lajids  im  6ten  Jahrb.  imd  die  nachherige  Aus- 
wanderung dieses  Volkes  nach  Sud -Wales  (vgl.  ; 
S.  2  ff.),  die  zweite  den  Zeitraum  vom  J.  1080 
bis  1350,  die  dritte  den  von  13öO  bis  1650  und 
die  vierte  von  16öO  bis  auf  die  Gegenwart  um-  I 
fasst.    Das  vorliej^ende  Werk  nun  bebandelt  die 
zweite  Periode  und  besteht  aus  vier  Kapiteln, 
von  denen  das  erste  nach  einer  kurzen  Ueber*  ; 
sieht  über  die  friibere  Literatur  von  Wales  die 
poetisclien  Erzeugnisse  derselben  vom  J.  1080  | 
bis  1194  bespricht  und  daran  Bemerkung^  über 
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die  wälsche  Musik  und  die  Anfänge  des  Dramas 
küüfit  *). 

Das  zweite  Kapitel,  das  bei  weitem  um- 
fangreichste und  wichtigste,  handelt  in  seinem  - 
ersten  Abschnitte  von  den  Barden  und  dem  Bar- 
denthmn,  wobei  denn  der  Verf.  zu  dem  Resultat 
gelangt,  dass  das  Druidcntluim  des  12.  Jahrhdts 
sich  allein  auf  die  Barden  beschränkt  und  über- 
haupt die  Institution  (d.  h.  dieses  spätere  Drui* 
denthum)  neuern  Ursprungs,  al)cr  aucli  so  nur 
ein  blosser  Name  und  keine  Wirkliciikeit  war. 
Hierbei  löst  sich  der  in  der  bisherigen  kelti- 
schen Mythologie  eine  so  grosse  Rolle  spielende 
-Kessel  der  Keridwen«  in  Nichts  auf,  oder  viel- 
mehr er  verwandelt  sich  in  einen  bloss  jpoeti* 
sehen  Ausdruck  der  Bardensprache  für  »  Quelle 
der  Begeisterung« ;  und  es  bleibt  auch  nicht  der 
Schatten  eines  triitigen  Grundes  übrig,  »der  uns 
m  dem  Glauben  berechtigte,  dass  Keridwen  ein 
G^enstand  göttlicher  Verehrung  gewesen  sei.« 

Der  zweite  Abschnitt  dieses  Kapitels  bespricht 
die  Dichtkunst  vom  J.  1194 — 1240"*^),  w^rend 
der  dritte  die  weitere  Begründung  jener  negati- 
ven Ergebnisse  enthält,  indem  er  die  gänzliche 
'Haltlosigkeit  der  bisherigen  Meinung  darlegt, 
«fikhe  dem  TaUesin  des  6.  Jahrh.  eine  Reihe 
▼OD  Gedichten  beilegte,  von  denen  der  grössere 
Theil  und  namentlich  die  mythologischen  jeden^ 
I  Ute  eni  aus  dem  12.  Jahrb.,  einige  sogar  erst 
■  aui)  dem  14.  Jahih.  stammen.   Dass  indess  bei 

I      *)  Der  S.  59  ei  wiilmte  Kxiuniner  ist  keine  Ltteratar- 
zeitonfT,  t^ondern  ein  politisches  Wocheulihitt ,  das  aber 
'  iucb  scliaizeuswerthe  Uterariaclie  Artikel  briugt. 

*^  lu  Betreff  der  Fahrten  des  Madoc  nach  Xordamn- 
(S.  115  t.)  vergl.  auch  noch  Grässe,  Lehrb.  einer 
äiJg.  JUttgesch.  Bd.  II.  Abtb.  2.  S.  789. 
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Abfassung  derselben  mancherlei  wirklich  vorhan^  ; 
dene  Vorstellungen  der  Volksmythologie  mögen  = 
benutzt  worden  sein,  ist  der  Meinung  des  Kef. 
nach  an  und  für  sich  nicht  unwahrscheinlich 
und  ob  dem  so  sei,  Uesse  sich  bei  grauerer 
Nachforschung  vielleicht  feststellen.    An  Einem  : 
Beibpiele  soll  dies  hier  nachgewiesen  werden. 
In  dem  mythologischen  Gedichte  Preiddeu  Ann wn  : 
(die  Opfer  der  Tiefe)  heisst  es  nämlich  (Str.  5. 
S.  151):  »Ich  will  nicht  Verdienst  haben  mit  ; 
der  Menge.  —  Jenseit  Caer  Wydr  erblicken  sie 
nicht  die  Tapferkeit  Arthurs.«     Diese  Worte 
umschreibt  Stephens  (S.  157)  so:  »Es  sei  kein 
Verdienst  vor  der  Menge,  des  Helden  Thaten  zu  , 
erzählen,  da  sie  seine  Tapferkeit  nicht  sehen 
konnten,  nachdem  er  Caer  Wydi'  oder  das  glä- 
serne Schiff  bestiegen  hatte.«  Eckermann  (S. 
213)  Tei*steht  nun  freilich  mit  Mone  diese  St^e 
anders  (»  Das  Glasschiff  ist  die  Welt ;  wer  sich 
im  Glasschiff  befindet ,  sieht  Alles ,  aber  die 
Aussenstehenden  erfahren  nichts   Yon  Arthurs 
Tapferkeit^e) ;  indess  sdieint  Stephens'  Auffassung 
doch  die  richtigere:  s.  Villemarque,  Les  Koraans 
de  la  Table  Ronde,  3rae  ed.   Paris  1860  p.  43, 
wo  gezeigt  wird,  dass  in  der  Sprache  der  Bar- 
den »das  schwimmende  Krystallhaus  oder  das 
Krystalischiff  besteigen«  so  viel  hiess  wie  »ster* 
ben«.   Nun  aber  zieht  nach  Stephens  Erklärong 
Arthur  in  dem  in  Rede  stehenden  Gedichte  aus,  ' 
um  die  Unterwelt  zu  erforschen,  so  dass  er  zu 
diesem  Zweck  sich  ganz  passend  eines  Glasscbif-  I 
fes  bedient.   Vgl.  Aber  diesen  Gegenstand  ror^  | 
läufig  des  Ref.  Bemerkungen  zu  Gervasius  von  j 
Tilbury  (Hannover  lööö)  b.  150  ti.,  wo  der  Zu- 
sammenhang dieser  mythologischen  Vorstellimg 
mit  andern  der  Art,  in  welchen  allen  Glas  auf-  , 
tritt,  nachgewiesen  ist     Aus  diesem  Grunde 
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dbo  ersdmnt  in  dem  bardischen  Gedichte  du 

Gla^schiff,  nicht  aber,  wie  Stc|)hens  meint,  weil 
der  Verf.  desselben  die  Vorstellung  von  einem 
sokheii  dem  spanischen  Alexanderromane  des 

Loreiizo  Segura  (gemeint  ist  die  copla  2142  ff.) 
entnommen  habe,  was  durchaus  unwahrscheinlich 
ist;  denn  wenn  auch  in  einem  der  Gedichte  des 

Pseudo-Taliesin  eine  Anspielung  auf  die  Aben- 
teuer Alexanders  sich  findet,  so  ist  es  doch  viel 
S^blicher,  dasB  bereits  zu  jener  Zeit  Walter 
von  Ghatillon's  Alexandreis  nach  Wales  gedrun- 
gen sei,  als  dass  man  dort  damals  das  spanische 
Gedidit  kannte.  Uebri^ns  findet  dch  das  Glas- 
scbiflf  schon  im  Pseudo-Kallistbenes  II ,  38 ,  Ton 
wo  es  denn  in  alle  anderen  gereimten  und  unge- 
reimten  Alexanderromane  übergegangen  ist.  ^ 
Endlich  will  Ref.  noch  zu  diesem  Abschnitt  be- 
merken, dass  das  S.  162  angeführte  bardische 
Fragelied  2U  dem  grossen  Kreise  der  Räthsellier 
der  gehört,  die  sich  seit  sehr  alter  Zeit  weit 
umiier  in  Europa  verbreitet  finden  und  wovon 
schon  die  ältere  Edda  (Alvismdl  und  Fjölsvinns^ 
mil)  Beispiele  bietet.  Es  verdankt  also  keines- 
wegs seinen  Ursprung  der  bardischen  Philoso- 
phie, wie  Stephens  glaubt.  Weiter  hier  auf  die- 
sen Gegenstand  einzugehen,  erlaubt  der  Raum 
licht;  Ref.  verweist  daher  der  Kürze  wegen  nur  > 
auf  Svend  Grundvig's  Gamle  Danske  Folkeyiser 
1,  237  f.  (zu  No.  18).    2,  650.  3,  787;  s.  auch 

Ref.  Bemerkungen  in  Pfeifl^ers  Germania  7^  ^ 
506  (zu  Waldis  3,  92),  Reinhold  Köhler  in  Ben-  . 
fey*B  Orient  und  Occident  1,  439. —  Der  vierte 
Abschnitt  dieses  Kapitels  iührt  den  angefange- 
nen Beweis  weiter  fort  und  erörtert  noch  andere 
dem  Merddin,  Aneurin  u.  s.  w.  iälschlich  beige- 
legte Gedichte,  wie  Kyvoesi  Myrddin,  Avallenau, . 
Hoianau  u.  s.  w.,  von  denen  keins  älter  ist  als 
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das  12.  Jfthrh. ,  bei  welcher  Gelegenheit  andi 

die  Identität  des  wiilschen  und  des  schottischen 
Merlin  (Merddin)  nachgewiesen  wird.  —  Hier- 
bei müssen  wir  jedoch  anf  einen  Umstand  auf- 
merksam machen.  Auf  S.  179  nämlich  heisst 
es:  » Unsre  Literaturgeschichte  hat  vom  Tode 
Llywellyn's  *)  [1240]  bis  zur  Zeit  Davydd's  ab 
Gwilym  [um  1350]  einen  höchst  merkwürdisren 
Zug  aufzuweisen.  Eine  vollständige  lievolution 
hatte  stattgefunden,  und  eine  Periode,  die  bish 
her  für  unhuc^htbar  gegolten,  war  gerade  eine 
ernsten  Denkens,  eilriger  Keforraen  und  lieissi* 
ger  Bearbeitung  gewesen.  Diese  Zwischenzeit 
gab  dem  Genius  der  wälschen  Poesie  seine  Ent- 
stehung und  ^ene  Tage  trüben  Schweigens  und 
undurchdringlicher  Dunkelheit  waren  ein  fruchtr 
barer  Boden  für  die  Alliteration  (Cynghanedd'i 
geworden.  In  den  Kreis  unserer  Abhandlung 
fällt  jedoch  dieser  Theil  der  wälschen  Literatur- 
geschichte nicht,  und  wir  müssen  uns  dalier  ge- 
nügen lassen,  darzuthun,  dass  die  Einführung 
der  Cynghanedd  die  Grenzlinie,  über  die  wir 
nicht  gehn  dürfen,  bildet.  Avallenau  hat  keine 
Cynghanedd  und  muss  daher  seine  Entstehung 
etwa  zwischen  die  Jahre  1240  bis  1350  gesetzt 
werden.«  Dieselbe  Beweisführung  wird  auch  an 
einer  andern  Stelle  angewandt;  denn  von  dem 
Barden  Rhys  Llwd  sagt  Stephens  (S.  390  f.),  er 
dürfe  aus  verscliiedenen  Gründen  nicht  weiter 
zurück  als  in  das  Jahr  1350  gesetzt  werden, 
und  fährt  dann  so  fort:  »Auch  die  in  den  6e* 
dichten  selbst  liegenden  Beweise  unterstützen 
diese  Schlussfolgerung;  das  Fehlen  der  G>iigha* 
nedd,  welche  bald  nachher  das  sine  qua  neu 
* 

*)  Es  gab  mciirore  Fürston  dieses  Namens ;  hier  wird 
Llyweliyu  ab  Jorwerth  gemeint. 
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der  wälsehen  Dichtkunst  wurde ,  zeigt ,  dass  sie 
nicht*  ans  viel  späterer  Zeit  als  1350  sind  n.  s.w.« 
Wenn  also  San  Marte  an  der  obigen  Stelle  (S. 
180)  in  den  Jahreszahlen  »  1240— 1350*  einen 
Bnickfehler  vermuthet  anstatt  »1140 — 12öO«,  so 
ist  derselbe  5  wie  es  scheint,  keineswegs  anzu- 
Dehmen.    Und  gleichwohl  widerspricht  Stephens 
sich  hiei:;  denn  einerseits  finden  sich  in  Avalle* 
nau  allerdings  alliterirende  Verse ,  so  wie  es 
auch  a.  a.  0.  (S.  180  f.)  weiter  heisst:  »Wir 
können  daher  schliessen,  dass  die  aus  Avallenau 
angefrihrten  Zeilen  geschrieben  sein  müsseh  als 
der  allgemein  herrschende  Geschmack  einen  der- 
•  artigen  Rhythmus  verlangte;  und  neben  den  obi-- 
gen  Auszügen  haben  wir  noch  die  Autorität  des 
Giraldus  (um  1180)  für  uns,  der  bemerkt,  dass 
die  iSarden  jener  Zeit  ihren  Stolz  darin  setzten, 
die  ersten  Buchstaben  oder  Sylben  von  Wörtern 
zu  wiederholen,  und  ausserdem  nichts  für  vollen- 
det hielten«;  auch  lebten  die  andern  Barden, 
aus  deren  Gedichten  Stephens  Alliterationen  an- 
fuhrt, zwischen  1140 — 1240;  andererseits  bemerkt 
Letzterer  ausdrücklich  (S.  177):  »Ich  halte  Aval- 
lenau für  so  neu,  dass  es  sogar  in  den  letzten 
Theil  der  Regierung  des  Owain  Owynedd  fällt.« 
Dieser  regierte  aber  von  1137 — 1169.    Wie  diese 
vei^chiedenen  Aussprüche  zu  einander  passen, 
lässt  sich  durchaus  nicht  absehen,  und  es  ist 
dem  Eef.  nicht  gelungen,  sie  irgendwie,  selbst 
mcht  durch  Annahme  eines  Druckfehlers,  mit 
einander  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  — 
In  dem  fünften  und  letzten  Abschnitt  dieses  Ka- 
pitels behandelt  Stephens  die  Prosaliteratur,  d.  h- 
die  Chronisten,  namentlich  Gottfried  von  Mon* 
mouth ,  Caradoc  yon  Llancarvan  und  das  Buch 
Teilo  oder  Liber  Landavensis.     Was  Gottfried 
betrifit,  so  hat  seitdem  San  Marte  denselben  in 
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seiner  Ausgabe  ausführlich  besprochen,  Zarncke 
jedoch  gegen  des.  Letztern  Ansicht,  wonach  der 
Brut  Tysylio  die  wälscLe  Unterlage  von  Gott- 
frieds Historia  bildet  (s,  das.  S.  LXXIV  ff.  und 
das  vorliegende  Werk  S.  250  Anm.  2),  in  Eberfs 
Jahrbuch  für  roman.  und  engl.  Literat.  5,  249  ff. 
bes.  S.  253  jßf.  sehr  gewichtige  Gründe  gdtend 
gemacht,  so  dass  deiugemäss  Stephens  wohl 
Recht  behalten  wird,  wenn  er  die  Historia  ak 
das  altere  der  beiden  Werke  betrachtet, —  Zu 
der  Anführung  ans  der  Quarterly  Beview  (S. 
256  ff.)  wollen  wir  bemerken ,  dass  die  darin 
Torkommende  Stelle:  »Vielleicht  möchten  Gor- 
boduc  und  Ferrex  und  Porrex  in  der  dramati- 
schen Literatur  Europas  nicht  vermisst  werden« 
einen  Irrthum  enthält,  indem  es  sich  hier  von 
einer  und  derselben  Tragödie  handelt,  bekannt- 
lich der  ältesten  englischen,  die  den  Doppeltitel 
*  Ferrex  und  Porrex  oder  The  Tragedy  of  Gor- 
boduc  führt.  —  Stephens  schliesst  dieses  Kapi- 
tel mit  der  Anfuhrung  der  Worte  AngustiB 
Thierry's :  >  dass  die  Wälschen  das  civilibirteste 
und  geistvollste  Volk  dieses  Zeitalters  gewesen 
seien.« 

Das  nun  folgende  dritte  Kapitel  piebt  in 
seinem  ersten  Abschnitte  eine  Uebersicht  der 
innen  Verhältnisse  von  Wales  in  der  Zeit  von 
1080 — 1322*).  so  wie  eine  Darlegung  der  Ursa- 
chen, welche  den  Aufschwung  der  wälschen  Poe- 
sie gegen  Ende  des  12.'Jahrh.  hervorbrachten. 
Zu  diesen  gehörte  besonders  der  Besitz  einer 
sehr  gebildeten,  reichen  und  ausdrucksvollen 
Sprache,  häufige  und  zahlreiche  Yersammlnngen 

.  *)  In  diesem  Jahre  erregte  Sir  Gruffydd  Lhvyd  einen 
Aufstand  gegen  Eduard  II.,  erlag  jedoch  uiid  wurde  ge- 
fan^ren  genomTncn.  i)ics  war  die  letzte  Erhebung  gegen 
England  und  seitdem  blieb  Wales  rulug. 
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d  Feste  so  wie  sangliebende  Fürsten ,  unter 

denen  der  bereits  genannte  Llvwelyn  ab  Jorwortli 
(1194 — 1240)  herYorragte,  während  dessen  krciif« 
tiger  Begierung  das  Land  eine  ungewöhnliche 
Kulie  genoss.  Hierbei  wird  ancb  die  bekannte 
Fabel  widerlegt ,  wonach  auf  Befehl  Eduards  L 
nele  walisische  Barden  sollen  gehängt  worden 
sein,  so  wie  femer  die  Grundlosigkeit  einer  an- 
dern dargethan,  nach  welcher  eiue  grosse  Zahl 
w&lscher  Handschriften  in  den  Londoner  Tower 
geschafft  und  dort  von  einem  gewissen  Scolan 
vernichtet  wurde.  In  dem  zweiten  Abschnitt  be- 
Bfiricht  Stephens  spedeller  die  walisische  Poesie 
des  Zeitraums  von  1240 — 1284  *),  so  wie  in  dem 
ioigeuden  die  religiöse  Dichtung  der  Barden.  — 
Der  vierte  Abschnitt  verbreitet  sich  über  die 
Miirchen  (^labinogion,  Plur.  von  Mabinogi).  wel- 
che Lady  Guest,  die  bekannte  Uebersetzerin  der- 
selben, in  zwei  Klassen  eintheilt,  indem  die  ei* 
L  n  (nach  Stephens  Ansicht  die  ältern)  Arthur^s 
nirgends  erwähnen  und  von  Personen  und  Bege- 
benheiten einer  viel  frühem  Periode  handeln, 
während  die  andern  hauptsächlich  die  Helden 
des  Arthurkreises  feiern.  In  ihrer  gegenwärti- 
gen Form  stammen  diese  Erzählungen  vielleicht 
aus  dem  12ten  Jahrb.,  obwohl  sie  natürlich 
schon  viel  früher  im  Umlauf  w-aren.  Bei  dieser 
Gelegenheit  kommt  dann  der  Verf.  auch  auf  die 
Arthursage  und  bemerkt  dazu  Folgendes  (S. 
332):  »£s  ist  schon  so  häufig  bewiesen,  dass 
die  älteren  Barden  keinen  Unterschied  zwischen 
Arthur  xmd  den  andern  Kjiegern  seiner  Zeit 

*)  SoU  wohl  heisaon  „1280**,  da  der  zweite  Abschnitt 


m 

na 

--1240,  welche  Periode ,  wie  wir  gesehen,  den  zweiten 
AlMcihiiitt  des  zweiten  Kapitels  bildet. 
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machten,  dass  ich  nicht  nöthig  habe  mich  anf 

ein  Gebiet  zu  begeben,  das  bereits  Turner  und 
Schulz  betreten  haben,  aber  derselbe  Umstand 
ist  auch  in  den  Schriften  der  späteren  Barden 
bemerkbar.  Arthnr  wird  nur  mit  Wideret]  eben 
zugelassen  und  selbst  noch  im  12.  Jahrhundert 
zeigten  die  Barden  eine  weit  grössere  Partei- 
nahme für  Kadwalladr.  In  der  That,  so  eigen- 
thümlich  diese  Behauptung  erscheinen  mag,  so 
ist  doch  Grund  zu  glauben,  dass  die  Barden  die 
Artliurgescliichten  gradezu  missachteten  ....  und 
bis  die  Macht  der  öÜentlichen  Meinung  sie  zwang 
ihm  Baum  zu  geben,  fuhren  die  Barden  fort 

,   sich  dagegen  zu  stemmen  ....  Es  muss  sich  da- 
her  stark   die  Vermuthung  aufdrängen,  daas 

^  der  Heldencharakter  nicht  dem  Boden  entspros- 
sen ist,  auf  dem  sein  Wachsthum  nacli  seiner 
Verpflanzung  dahin  so  vielen  Schwierigkeiten  un- 
terlag.«  Demgemäss  meint  Stephens,  dasB  die 
auf  Arthur  bezüglichen  Mabinogion  von  den  Bar- 
den zuverlässig  für  Märchen  gehalten  wurden 
und  in  Europa  die  walisischen  Dichter  zu  den 
letzten  gehörten,  welche  die  Glaubwürdigkeit  der 
Arthui*sagen  einräumten,  so  dass  also  die  ersten 
Spuren  derselben  unter  den  Eymry  yon  Anno- 
rica zu  suchen  seien,  eine  Ansicht,  die  Stephens 
dann  weiter  entwickelt,  wobei  er  mit  Recht  den 
auffallenden  Umstand  herrorhebt,  dass  die  Bre- 
tagner  keine  üeberreste  von  Arthurromanen  be- 
sitzen sollen;  wenigstens  ist  bis  jetzt  nichts  da- 
von bekannt  geworden*  Demnächst  bespridit 
Stephens  den  sonstigen  Charakter  der  Mabino- 
gion, wobei  er  die  Zierlichkeit  und  Einfachheit 
derselben  so  wie  die  würdevolle,  leicht  dahin-  j 
fliessende  Sprache,  in  der  sie  geschrieben  sind, 
namentlich  hervorhebt.  Aber  auch  noch  andere 
wälsche  Bomane  scheinen  vorhanden  gewesen, 
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jetzt  aber  Terloren  m  sein,  obwohl  diese  Dicht« 

gattimg  in  Wales  nie  zu  der  Ausdehming  ge- 
langte^  die  sie  bei  andern  Nationen  gewann. 
Bei  dieser  Gel^nheit  weist  der  Verf.  mit  Meh- 
leiem  auf  den  Einfluss  hin,  welchen  einerseits 
£e  Normannen,  andererseits  die  Geistlichkeit  auf  • 
die  Dichtung  des  Biittelalters  übten  nnd  der  sich 
ebenso  in  den  Mabinogion  bemerkbar  mache. 
Deshalb  auch  sucht  Stephens  darzuthun,  »dass 
Arthur,  der  religiöse  Held,  dessen  Denkwürdig- 
keiten grossem  Theils  in  Klöstern  aufgefunden 
morden,  tlioilweise  wenigstens  ein  Geschöpf  mön- 
chisch» Erfindung  ist.«  Uebrigens  sei  ans  den 
Mabiüogion  fiir  die  Gull  Urgeschichte  von  Wales 
mehr  Belehrung  zu  erhalten ,  als  aus  den  Pro- 
ducten  der  Bardenpoesie.  Der  Verf.  schliesst 
diese  Darstelhmg  mit  einer  enthusiastischen  Lob- 
preisung jener  Märchen  und  des  EinÜusses,  clen 
sie  ihrers^ts  auf  die  übrige  europäische  Litera- 
tur ausgeübt  haben.  —  Der  fünfte  Abschnitt 
endlich  bespricht  die  Triaden,  aber  nur  sehr 
kurz,  weshalb  San^Marte  wegen  des  weitem  hier 
sowohl  wie  noch  sonst  oft  auf  Walter's  Altes 
Wales  yerweist. 

Das  yierte  tiud  letzte  Kapitel  des  Werkes 
beschäftigt  sich  in  seinem  ersten  Abschnitt  mit 
der  walisischen  Sprache,  deren  Reichthum  und 
äusserer  Charakter,  so  weit  letzterer  sich  na- 
mentlich in  dem  Consonantemvechsel  kenntlich 
macht,  hier  geschildert  wird.  —  Der  zweite  - 
Abschnitt  soll  laut  Ueberschrift  die  Dichtung 
vom  J.  1280—1322  zum  Gegenstand  haben  und 
in  der  That  beginnt  derselbe  mit  den  Worten : 
»Es  wird  nun  Zeit,  einen  übersichtlichen  Blick 
auf  die  Literatur  von  Wales  vom  Tode  des 
Llywelyn  ap  Grufl'ydd  bis  zu  dem  des  Sir  Gruf- 
fydd  Uwyd  zu  werfen.«  Letzterer  gerieth,  wie 


Digitized  by  Google 


U16     Gott.  gel.  Anz.  1864.  Stück  M. 


bereits  angeführt^  im  1822  in  englisohe  Ge- 
fangenschaft. Gleichwohl  reicht  dieser  Abschnitt 
bis  zum  J.  1350  herab,  mit  welchem  Jahre  die 
zweite  Periode  der  wälschen  Literatur,  wie  der 
Verf.  sie  in  der  Vorrede  so  wie  im  Werke  selbst 
(S.  401)  bestimmt,  ja  auch  wirklich  abschliesst, 
80  wie  denn  in  der  That  von  den  zwei  letzten 
in  dem  Werke  besprochenen  Barden  der  eine, 
Rhys  Goch  abRicert,  zwischen  1290 — 1340  dich- 
tete, der  andere,  Davydd  ab  Gwilym,  bereits  der 
folgenden  Periode  angehört  und  deshalb  anch 
das  Inhaltsverzeichniss  die  richtige  Zahl  1350 
bietet.  In  dem  ersten  Theile  dieses  Zeitraums 
nun  waren  die  politischen  Verhältnisse  der  Dicht* 
kiinst  durchaus  ungünstig,  wenn  auch  einige  poe- 
tische  Erzeugnisse  nicht  ohne  Werth  sind;  als 
jedoch  durch  die  gänzliche  Unterwerfung  von 
Wales  dann  später  eine  dauernde  Ruhe  eintrat, 
gewann  das  Volk  bald  seine  Schnellkraft  wie- 
der und  die  Barden  »sangen  in  Weisen,  die 
wenn  auch  wmiger  kühn  und  belebt,  doch  an 
Lieblichkeit  und  Glätte  Alles  übertrafen,  was 
ihre  Vorgänger  geschaÖen  hatten.  Die  Letzte- 
ren [£rsterän]  hatten  —  was  die  Andern  nicht 
besassen  —  Müsse,  und  wir  fiiKlen,  dass  sie  rei- 
che Früchte  trug.«  Nun  nämlich  Friede  im 
Lande  herrschte  und  die  Dichter  nicht  länger 
{]fezwungen  waren ,  ihre  Talente  ausbcliliesslich 
dem  Dienste  des  Krieges  zu  weihen,  konnten  sie 
sich  in  der  Wahl  ihrer  Gegenstände  einen  grossem 
Spielraum  gewähren,  und  zwar  bildete  die  Liebe 
den  hervortretenden  Charakter  der  Poesie  in 
den  letzten  siebzig  Jahren  des  14.  Jahrhunderts. 
Es  werden  von  diesen  Liebesliedem  einige  recht 
hübsche  angeführt,  und  wir  ersehen  daraus  die 
Richtigkeit  von  Stephens'  Bemerkung,  dass  »der 
Liebling  der  Barden  der  Klee  war.«  iüsoganz 
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«26  bei  uns.   Wer  die  JoitteUioohdeatschen  Dich- 
te kennt,  weiss  was  davon,  wie  auch,  ob  ^io 
*aLeii  Singiiügelii  ausserordentlich  zugethan  wa- 
ren«, und  wer  sich  daher  an  »yrou  nahtegale« 
noch  nicht  in  Deutschland  satt  gebort,  mag  sieb 
also  nach  Wales  wenden,  wenn  er  Lust  bat.  — 
lier  dritte  und  letzte  Abschnitt  endlich  bietet 
QU  Gesammtortheil  über  die  bardiscben  Dich- 
tungen und  beisst  es  in  dieser  lieziebung  (S. 
405  f.):  »Derjenige,  welcher  an  die  Barden  mit 
äer  Bo&nng  herantritt,  auf  Geister  zu  treffen, 
welche  sich  den  grossen  Dichtern  anderer  Län- 
der beigeselkn  können,  wird  sich  sicherlich  ge- 
tinseht  finden;  denn,  wie  bereits  bemerkt,  sind 
die  Vorzüge  ihrer  Gedichte  mehr  historischer  als 
poetischer  Art  —  An  diesem  Mangel  an  wahr- 
haft poetischen  Gedanken,  an  Feuer  und  Em- 
pnLdung  trägt  das  Formenwesen  des  Bai'den- 
tiioms  einen  grossen  Theil  der  Schuld.     Indem  ' 
ae  eme  künstliche  Richtschnur  für  eine  vollen- 
dete Verskunst  aufstellten,  concentrierten  sie  ihre 
gaaze  Aufmerksamkeit  auf  die  Worte  und  ver- 
Badilässigt^n  darüber  den  Geist  ihrer  Gedichte.« 
Der  historische  Werth  derselben  »ist  indess  von 
grosser  Bedeutung:  denn  die  Barden  scheinen 
im  Allgemeinen  an  dem  Grundsatz  '  Y  gwir  yn 
erbj-Q  y  byd'  (der  Gerechte  steht  gegen  eine 
^Velt),  zu  welchem  sie  sich  bekannten,  festgehal- 
tat  m  haben.     Und  wenn  ihre  Gedichte  arm 
än  schönen  Gedanken  sind ,  so  bieten  sie  dafür 
eine  fülle  genauer  Feststellungen  von  Thatsa- 
dien  ,  Ton  Sittenschilderungen  nnd  natürlichen 
AjiBpielungen  auf»  die  Gewohnheiten  des  Volkes 
^nd  auf  seine  Ueberlieferungen. «   Was  die  ver- 
lainstelte  Form  in  den  walisischen  Gedichten  be- 
trifft, so  begegnen  wir  derselben  auch  sonst 
in  den  Literaturen  des  Mittelalters,  na- 
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meiitlich  des  spätem,  im  Süden  sowohl  wie  im 

Norden.     Auch  andere  Aehnlichkeiten  mit  den 
nordisolien  Poesien  ünden  wir  bei  den  Bardeu  . 
wieder:  so  wenn  sie,  wie  Stephens  besonders  : 
hervorhebt,  Namen  berühmter  Helden  (hei  den 
Skalden  sind  es  häufig  Seekönige)  zur  Bezeich- 
nung von  Kriegern  im  Aligemeinen  verwenden; 
endlich  sind  die  trioedd  yr  addumau  (Triaden 
verschönernder  Umsclireibung ,  wovon  Proben  S. 
409  f.)  nichts  anderes  als  die  skaldischen  kea- 
ningar ,  wozu  auch  die  eben  angeführte  Antono« 
masie  gehört.     Dass  wir  bei  den  Barden  auch 
den  Stabreim  (walis.  cynghanedd)  antrelien,  ist  ^ 
schon  früher  bemerkt,  und  wollen  wir  anderer-  i 
seits  hier  noch  anführen,  dass  die  frühesten  | 
bardischen  Dichtungen,  wie  die  des  Aneurin  und  ! 
Taliesin,  die  dem  6.  Jahrh.  angehören,  bereits  j 


längere  iirades  monoruncs  bieten.    Diese  mögen  I 
also  wahrscheinlich  in  Wales  ihren  Ursprung  ge- 
habt haben  und  von  dort  her  in  die-  nord*>  und . 
südfranzösischen  chansons  de  geste  eingedrungen  I 
sein.     Dagegen  ist  die  cynghanedd  jünger  als 
der    allen   germanischen  Völkern   gemeinsame  i 
Stabreim  und  stanmit  also  muthmasslich  vonj 
diesen  her,  nicht  aber,  wie  Stephens  mehat  (S. 
416  f.),  von  Dante  und  den  Provenzalen,  welaie 
übrigens  gar  keine  eigentliche  Alliteration  Ue*{ 
tenj  die  angeführten  Beispiele  enthalten  nm-  eine 
sogenannte  anaphora^  nichts  weiter.  —  Demnächst 
zählt  der  Verf.  noch  eine  grosse  Menge  von 
Versmasbcn  auf,  die  bei  den  spätem  Barden  üb- 
lich waren,  und  kommt  dann  noch  einmal  aal 
den  historischen  Werth  der  walisischen  Poesieeii 
zurück ,  die  auch  auf  die  englische  Geschidbtej 
ihrer  Zeit  *ein  Meer  von  Licht  werfen,  und  zwar 
in  äusserst  treuer  und  glaubwürdiger  Weise-* 
wie  sie  auch  Turner  för  die  der  Angdsa(^M 
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benutzt  hat;  er  empfiehlt  sie  also  dringend  der 
AnfimerksaiD^eit  dar  Gelehiiieiiwelt.     Auf  die 

Frage,  die  sich  Stephens  schliesslich  stellt:  »oh 
ztt  jener  Zeit ,  die  er  seiner  Betrachtung  unter* 
wgen,  die  Wälsdien  nicht  den  intelligentesten 
nnd  aufgewecktesten  Völkern  Europas  angehör- 
ten«, erwartet  er  die  Antwort  mit  Zuversicht. 

So  weit  Stephens,  dessen  Arbeit,  wie  aus 
dem  Obigen  hervorgeht,  von  grossem  Fleiss  und 
gewissenhafter  Gründlichkeit  Zeugniss  ablegt. 
Hat  er  es  vermocht ,  sich  über  einen  fibel^  ver« 
standenen  provia^iellen  Patriotismus  zu  erlieben 
und  den  bardischen  Grundsatz  »Wahrheit  der 
ganzen  Welt  zum  Trotz«  (Y  gwir  yn  erhyn  y 
inftC)  bei  seinen  Forschungen  unverwandt  im  Auge 
zu  behalten,  so  ist  ihm  die  ganze  gelehrte  Welt 
aü^rdings  zu  höchstem  Dai^e  yerpflichtet,  da 

gehaltlose  Luftgebilde  in  ihr  Nichts  aufgelöst 
und  erneuten  Untersuchungen  eine  feste  Basis 
geschahen  hat.  Dass  der  Uebersetzer  einige 
Punkte  zu  berichtigen  gefunden  und  ebenso  Wal- 
ter in  seinem  trefflichen  Specialwerk  andere  ge- 
nauer und  ausführlicher  behandelt  hat,  kann 
gleichfalls  dem  Verdienst  des  walisischen  Gelehr- 
ten keinen  Abbrudi  thun,  und  so  will  deim  auch 
Brf.  bei  einigen  Ausstellungen,  die  er  zu  machen 
hätte,  nicht  lange  verweilen.  Es  scheint  ihm 
nämlich,  dass  der  Gegenstand  mit  etwas  weni- 
ger Breite  hätte  behandelt  werden  können;  so 
t.  B.  bietet  der  S.  18  mitgetheilte  Brief  Percy*8 
nur  geiinges  Interesse,  wenigstens  für  deutsche 
Leser,  und  hätte  daher  in  der  Uebersetzung 
ebenso  weggelassen  werden  dürfen,  wie  die  ästhe- 
tischen Betrachtungen  über  die  Ode  Gwalchmai's 
(S.  19)  n.  8.  w.  u.  B.  w.  Auch  die  hin  und 
wieder  sich  äussernde  Ueberschätzung  einzelner 
Geistesproducte  seiner  Heimath,  wie  der  Verse 
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Kynddelw's  (S.  101)  oder  der  Mabinogion  (S. 
354  f.  vergl.  San  Marte's  Vorrede  S.  V)  wolkn 
wir  mcht  211  sehr  pressen  nnd  so  auch  andere 
Urtheile  des  Vfs  unberührt  lassen.  Die  Schreib- 
art desselben  ist  fast  immer  gemessen  and 
schmucklos,  zuweilen  jedoch  weitschweijGg ,  nd- 
eher  Fehler  wie  der  einer  breiten  Darstellung 
englischen  Gelehrten  häufig  eigen  zu  sein  scheint. 
Dies  und  Aehnliches  lässt  sich  jedoch  leicht  über- 
sehen, ebenso  wie  manche  Irrthümer,  die  sidi 
»in  die  Blätter  eines  Mannes  eingeschlichen  ha- 
ben^ dessen  Leben  in  dem  Schatten  seiner  Hei- 
mathberge dahinfloss  und  dessen  spärliche  Er- 
fahrungen  an  den  Aussengrenzen  des  Reichs  der 
Intelligenz  eingesammelt  wurden « ,  wogegen  die 
Verdienste  des  Verfs  dauernd  sind.  Nodi  wd- 
'  len  wir  hinzufügen ,  dass  die  beigegebenen  zahl- 
reichen Proben  bardischer  Dichtungen  in  genauea, 
theils  gereimten,  theils  prosaischen  Uebersetasnih 
gen  dem  Werke  einen  erhöhten  Werth  verleihen. 

£s  bleibt  uns  noch  ein  Wort  hinzuzufügen 
über  die  Art,  wie  die  Uebersetzung  ausgeflärt 
worden;  doch  handelt  es  sich  hierbei  laut  Vor- 
rede theilweise  von  einer  Dame  und  darum  auch 
will  Refer.  aus  Galanterie  den  Finger  auf  den 
Mund  legen  und  nur  auf  Einzelnes  hiuweiijtii, 
wobei  er  bemerken  muss,  dass. er  das  engli- 
sche Original  nicht  besitzt;  so  z.  B.  ist  S.  118 
Z.  15  v.o.  von  einem  alten  Reisenden  die  Rede, 
den  man  »in  seiner  eigenen  seltsamen  Spra- 
che reden  lassen«  will.  Im  Or.  steht  gewiss 
»his  own  quaint  language « ,  welcher  Ausdruck 
besser  durch  »alterthümlich«  wiederzugeben  war; 
—  S,  179  Z.  6  jff.  V.  u.  *üm  der  Wahrheit 
näher  zu  koiiunen,  lassen  Sie  uns  ein  Daiuiu 
ausündig  machen  u.  s.  w.«;  engl,  etwa:  »la  ar- 
der to  Gome  nearer  the  truth,  Ut  m  find  cmt  a 
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date  etc.«;  deutsch  besser:  »wollen  (müssen) 
wir  ein  Datum  ausfindig  machen«;  —   S.  &31 

heisst  es  n}it  Bezug  auf  Könif^  Maelgwyn:  »Die 
Weishdt  imd  Bescheidenheit  seiner  Königin 
engl:  »the  wisdom  and  modestv  of  his  gwen^  ; 
deutsch  richtiger:  »seiner  (königlichen)  Gemah- 
lin«, ebenso  sagt  man  von  einem  Kaiser,  einem 
Herzog,  dnem  Grafen  und  überhaupt  jedem 
Manne  bessern  Standes:  »his  enipress,  his  dut- 
cbess,  his  countess,  his  lady«,  was  Alles  durch 

9  seine  Gemalin «  n  übersetze  ist ;  —  S.  536 
Z.  8  y.  u.  » Dann  erhob  er  sich  und  ging  auf 
seinen  Knieen«,  engl,  wahrscheinlich:  »Then  lie 
rose  and  u>eni  upan  his  knee$ « ;  deutsch  richti- 
per:  ^xmä  fiel  auf  die  Kniee«.  —  Doch  dies  ge- 
nüge als  Beweis  dei-  Aufmerksamkeit,  wonait  lief, 
das  vorliegende  Werk  gelesen,  und  nur  die 
Frage  möchte  er  noch  hinzufügen  (die  sich  aber 
in  diesem  Falle  an  SanMarte  richtet),  wie  Letz* 
terer  wohl  darauf  gekommen  ist,  den  englisc^ien 
Ausdmdk  lodger«  zu  interpretiren  durch  »ein 
Miethling,  ein  Söldner«  (s.  S.  11  Anm.  vgl.  S. 

10  L  Z.)?  —  Druckfehler  (um  auch  dieses  bei 
deutschen  Dnickwerken  obligate  Kapitel  nicht 
ganz  zu  übergehen)  ündeu  sich  in  dem  vorlie- 
genden Buche  mancherlei,  wenn  auch  nicht  im- 
mer sehr  sinnstörende,  und  will  Refer.  hier  nnr 
auf  einen  der  Art  hinweisen,  dass  es  nämlich 
S.  \b%  Z.  4  V.  u.  (des  Textes)  von  dem  Oeth 
und  Anoeth  nicht  heissen  kann,  es  sei  daraus 
ein  leicht  zugängliches  Geiängniss  gemacht 
worden,  da  ja  S.  157  davon  gesagt  ist:  »Es  ge- 
hörte der  gi-össte  Heldeiunuth  dazu  ,  dort  gewe- 
sen zu  sein  u«s.w.«;  es  muss  also  heissen:  »ein 
nicht  leicht  zugängliches  Geiängniss«. 

Hiermit  wäre  denn  die  Besprechung  des 
fiaupttheils  des  vorliegenden  Buches  erledigt  und 
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efii  bleiben  bloss  nocb  einige  Bemerkungen  übrig 

in  Betreff  der  von  San-Marte  beigefügten  Ueber- 
setzung  einiger  Mabinogion«     Die  bier  g^ebe- 
nen  bilden,  wie  er  in  dem  Vorworte  bemerkt, 
mit  den  in  der  »Artbursage«  und  den  »Beiträ- 
gen« bereits  früher  mitgetbeilten  den  Gesammtr 
inhalt  der  bekannten  Sammlung  der  Lady  Guest. 
—  Von  der  Verwandtscbaft  dieser  Märcbea  mit 
den  Sagen  und  Märchen  anderer  Völker  Irier 
ausführlich  zu  handeln,  ist  nicht  die  Absicht 
des  Ref.,  vielmehr  will  er  aus  den  vorliegenden 
Mabinogion  beispielsweise  nur  folgende  Einzel- 
heiten hervorheben.    In  dem  Mabinopi  »Branwen, 
.  die  Tochter  des  Lur«  heisst  es  (S.  463  ff«),  Bran 
der  Gesegnete  habe  beföhle,  ihm  das  Haupt 
abzuschlagen  und  aus  Irland  nach  London  zu 
bringen,  um  es  dort  auf  dem  weissen  Berge 
(Towerhill)  zu  vergraben.    Die  Boten  begegnen 
auf  ihrer  Fahrt  zu  Harlech  in  Wales  den  drei 
Vögeln  der  Rhiannon,  deren  Gesang  so  säss 
war,  dass  sie  demselben  sieben  Jahre  lang  lauscli- 
ten  (vgl.  S.  448  no.  8).    Demnächst  gelangten 
sie  nach  Gwales  (gleichfalls  in  Wales),  wo  sie 
eine  herrliclie  Gegend  und  eine  geräumige  Halle*) 
antrafen,  von  deren  Thoren  zwei  geöffnet,  das 
dritte  geschlossen  war.    Sie  brachten  dort  ihre 
Zeit  in  lauter  Freude  und  Wonne  zu  und  die 
Erinnerung  an  ihr  früheres  Leben  entschwand  , 
ihnen  gänzlich.   So  vergingen  ihnen,  ohne  dass 
sie  alterten ,  achtzig  Jahre ,  nach  deren  Verlauf 
sie  eines  Tages  das  geschlossene  Thor  öffheteOt 
obwohl  ihnen  Bran  vorausgesagt,  dass  sie  ab* 
dann  nicht  länger  in  Gwales  zögern  würden. 
Da  »wurden  sie  sich  all  der  Uebei  bewusst,  «elr  ' 

£agli8ch  wahrscheinlich  hall^  d.  i«  HerreiittU,  I 
HerreDhati&. 
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che  sie  jemals  überstanden  hatten,  und  aller 
Fminde  nnd  Gefährten,  die  de  verloren,  nnd 

alles  des  Elendes,  das  sie  erfahren,  als  wenn  es 
an  eben  dem  Orte  geschehen  wäre,  und  vorzüg- 
lich des  SchicksalB  ihres  Herrn.     Und  wegen 
dieses  Kummers  konnten  sie  nicht  länger  blei- 
ben,  sondern  zogen  mit  dem  Haupte  nach  Lon- 
don und  setzten  es  in  dem  weissen  Berge  bei  «• 
Was  nun   die  Vögel  der  Rliiannon  und  dei'cii 
Gesang  betrifft,  so  verweist  Eef.  auf  seine  Be- 
meikmgen  in  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  1861  S. 
435  (zu  Maurer  Isländ.  Sagen  S.  198  ff.).  Dass 
diese  Sage,  wie  sie  namentlich  im  »Bruder  Fe- 
iix*  und  den  verwandten  Versionen  auftritt  (vgL 
auch  des  Knaben  Wunderhom  1,  64  erste  Aim. 
»Legende  von  der  Tochter  des  Commandanten 
zu  Grosswardein «) ,  ganz  ebenso  auch  in  China 
vorhanden  ist,  wird  Ref.  bei  anderer  Gelegenheit 
nachweisen.     Zu  dem  wunderbaren  Aufenthalt 
der  Boten  in  Gwales  s.  Benfey's  Pantschatantra 
§  52  (S.  151  ff.  nnd  Nachtrag  S.  530),  Mann- 
hardt Germanische  Mythen  S.  392  f.  438.  lie- 
ber das  vergrabene  Haupt  des  ßran  wird  ReL 
gjeidifalis  an  anderer  Stelle  sprechen.  —  Die 
m  dCTi  nämlichen  Mabinogi  (S.  456  ff.)  erwähnte 
Wiederbelebung  erschlagener  Krieger  findet  sich 
bekanntlich  auch  in  hellenischen  Sagen  so  wie 
m  irischen  (s.  469  Anm.  8  n.  S.  472);  s.  auch 
zu  Gervasius  von  Tübury  S.  195.    In  Holtzmann's 
Indischen  Sagen  2,83  (2.  Ausg.)  heisst  es:  »Die 
Doiewer,  die  zu  Boden  gestreckt  —  Die  Götter 
hatten  in  der  Schlacht,  —  Die  rief  zum  Leben 
wieder  zurück  —  Des  Lawi  Sohn  durch  seine 
Saust.«   Auch  von  den  armenischen  Aralez  oder 
Arlez   (d.  i.  lechant  continueUement,  complete- 
menty  wird  berichtet,  dass  sie  waren  »une  classe 
d'etres  sumatorels  ou  de  divinites  nees  d'un 
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chien  et  dont  les  fonctions  etaient  de  lecher  le« 
blessures  des  guerriers  tombes  sur  le  champ  de 
bataille  et  de  les  faire  reTenir  ä  la  vie«.  Sie 
werden  auch  noch  im  4.  Jahrh.  erwähnt,  wo  die 
Armenier  schon  Christen  geworden  waren;  s. 
Journal  asiatique  4me  serie  vol.  19  S.  31. 

Der  in  dem  »Märchen  yon  Tatiesin«  yorkom- 
mende  Verwandlungswettkampf  (S.  527)  findet 
Bich  auch  sonst  noch  vielfach  wieder ;  s.  zu  Ger- 
vasius S.  156.  Benfey  Pantsohatantra  §  167  (S. 
41Oj0f.).    Ein  hierhergehöriges  chinesisches  Mär- 
chen soll  bei  anderer  Gelegenheit  mitgetlieilt 
werden.  —  Die  Art  wie  in  demselben  Mabinogi 
Elphill  erkennt,  dass  der  ihm  vor^^^ewiesene  Fin- 
ger »nie  an  der  Hand  seines  Weibes  gesessen«, 
fS.  533  f.),  erinnert  an  die  »Erbsenprobe«  in 
Grimmas  Märchen  no.  182  (5.  Ausg.),  dazu  die 
Anm.  Bd.  3  S.  254  (3.  Ausg.).       ferner  Vül- 
suugasaga  c.  21,  wo  auch  ein  fting  vorkominti 
wie  in  dem  in  Rede  stehenden  Mabinogi.  —  In 
Bezug  auf  Letzteres  will  Ref.  schliesslich  noch 
Einen  Punkt  hervorheben.    Eine  darin  vorkom* 
mende  Stelle  (S.  529)  tibersetzen  nämlich  Ladt 
Guest  und  Stephens:  »I  have  fled  vehementl). 
I  have  fled  as  a  chain«,  San  Marte  jedoch:  »leb 
floh  in  die  Eichen,  floh  in  die  Dorngebüsche*. 
Diese  Abweichung,  deren  Gründe  Letztei-er  S.  560 
darlegt,  hat  etwas  sehr  Empfehlendes ;  denn  Ts* 
liesin  tritt  hier  in  dem  Märchen  in  übernatürli- 
cher Gestalt  auf,  dergleichen  Wesen  aber  lieben 
nach  den  mythologi^en  Vorstellungen  vieler, 
besonders  nordischer  Völker,  den  Aufenthalt  auf 
Baumen  und  Dorngebüschen,  welche  beide  zu 
drücken  z.  B.  das  Geschäft  der  Mahren  irt; 
J.  W.  Wolf,  Beiträge  zur  Deutschen  Mythologie 
2,  200  und  im  lieinhardus  Vulpes  v.  1161  f. 
heisst  es  von  der  geisterhaften  Phaiftildis  ^  Ue» 
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rodias :  »  Quercubus  et  corylU  a  noctis  parte  se- 
conda  —  Usqne  nigri  ad  galli  carmina  prima 
sedei*.  Was  ferner  in  dieser  Beziehung  die 
Bäume  betriÖt,  8.  A.  Kuhn  in  seiner  Zeitschrift 
13,  126  f. ,  so  wie  andererseits  hinsichtlich  der 
Domgebüsche  sich  jeder  zunächst  des  Hagedorn- 
busches  erinnern  wird,  welcher  einem  andern 
sauberbaften  Barden,  dem  Merlin,  als  ewiges 
Gefängnisb  diente;  dann  aber  wird  auch  von 
Helieqnin  berichtet,  er  habe  unter  (auf)  einem 
Domstrauch  gesessen  (s.  J.W.  Wolf  a.  a.  0.  2, 
163),  ebenso  wie  die  Hexen  nach  den  Blocksberg- 
fahrten  unter  Domhecken  ausruhen;  s.  A«Kuhn, 
Westphäl.  Sagen  2.  155  lio.  434.  Ueber  die 
Todesbedeutung  des  Domes  s.  Max  Eieger  in 
Pfeiffer's  Germania  3,  178  f.  Diese  geht  auch 
aus  der  erwähnten  Merlinsage  hervor,  so  wie 
aus  einem  merkwürdigen  mongolischen  Berichte, 
wdcher  so  lautet:  »Artok  Buga,  einer  von  den 
Eiikelri  des  Dschengis  Chan ,  hatte  sich  wider 
Beinen  Bruder,  den  König  Toblai  Chan,  aulge- 
lehnt; dieser  bezwang  ihn,  verschob  aber  seine 
Strafe,  bis  die  Stellvertreter  der  Staaten  sich 
versammelt  hatten.  Von  diesen  ward  er  ver- 
hört und  verurtheilt,  in  vier  Wänden  von  Bocks- 
dorn eingeschlossen  zu  leben,  wo  er  nach  zwölf 
Monaten  starb.«  S.  Scheible's  Kloster  12 ,  814 
(aus  John  Bichardson's  Abhandlung  über  die  Ge- 
bräuche der  mongol.  Volker).  Da  aber  der  Tod 
nur  dn  Vorläufer  der  Wiedergeburt  ist,  so  ist 
es  natürlich ,  dem  Dornstraucb  auch  bei  symbo- 
Hi»chen  Darstellungen  der  letztern  zu  begegnen, 
8.  ZU  Gervasius  S.  170  f.  (»tige  de  ronce«), 

Mannhardt  a.a.O.  S.  135  f.  (»Hagedornliccke«), 
ierner  Bachofen  Mutterrecht  S.  322  über  den  • 
wvoaßaiog.     S.  femer  über  den  Domstrauch 
Eochholz  Schweizer  sagen  Bd.  I  no.  51.  52  mit 
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der  Anm.  so  wie  über  die  Heiligkeit  des  Hage- 
dorns und  der  Eiche  die  Bemerkung  ViÜe- 
marqnS's  Bomans  de  la  Table  Bonde  p.  36  (Sme 
ed.  Paris  1860). 

Hiermit  schliessen  wir  die  Anzeige  eines  Bu- 
ches, dessen  Wichtigkeit  und  Interesse  aus  Obi* 
gern  zur  Genüge  hervorgehen  wird. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


Untersuchungen  zur  Vergleichenden 
Anatomie  der  Wirbelthiere  von  Dr.  Carl 

Gegenbaur  Professor  der  Anatomie  in  Jena. 
Erstes  Heft.  Car^us  und  Tarsus.  Mit 
sechs  Tafeln.  Leipzig,  Verlag  von  Wilhelm  £n- 

gelmanü.  1864.    VIII  u.  127  S.  in  Qmu't. 

Je  seltener  den  Wirbelthierer  'jetzt  umfas- 
sendere vergleichend  anatomische  Studien  gewid- 
met werden,  obwohl  sie  als  die  höchsten  und 
zusammengesetztesten  Geschöpfe  dazu  am  mei-* 
sten  auflfordem  müssten,  um  so  weniger  dürfen 
wir  es  unterlassen  auf  die  vorUegenden  Unter* 
Buchungen  die  Aufinerksamkeit  zu  lenken,  wäre 
es  auch  nur,  um  zu  beweisen,  dass  sich  solche 
Arbeiten  gegen. eine  oft  gehörte  Meinung  auch 
fem  von  den  grossen  Museen  von  Paris,  Berlin 
und  London  mit  gei  ingern  Mitteln  in  fnichtbrin- 

S ender  Weise  anstellen  lassen  und  die  Anregimgt 
ie  in  dieser  Art  von  yorliegender  Schrift  «us- 
-  gehen  wird,  dankbar  zu  erkennen. 

Die  complicirte  aus  vielen  an  einander  ge- 
lenkte Knocheneinrichtung,  welche  an  den  'Exr 
tremitäten  zwischen  die  Mittelglieder  und  End- 

gieder  eingeschoben  ist  und  den  letzteren,  der 
and  und  dem  Fus^e,  den  bedeutendsten  üheä 
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ihrer  freien  und  sicheren  Bewegung  gewährt,  ist 
bisher  in  ihren  allgemeinerm  Verhältnissen  noch 
fast  gar  nicht  untersucht,  und  man  begnügte 
sich  meistens  d^  Carpus  und  Tarsus  der  Thiere 
mit  mehr  oder  weniger  Glück  auf  die  betreifen- 
den Theile  des  Menschen  zuruckzuiühren.  Wäh- 
rend man  ddi  in  fast  allen  andern  Zweigen  der 
Tergleichenden  Osteologie  auf  einen  allgemeinem 
Standpunkt  stellte  und  nachdem  man  den  Typus 
der  Kiochenbildung  der  Wirbelthiere  und  ihrer 
Klassen  umfassender  erkannt  hatte  auch  den 
Menschen  in  seinem  Bau  nui*  als  einen  speciel- 
ka  fall  den  allgemeinen  Principien  nnterord* 
nete,  blieh  man  bei  den  angegebenen  Kiiochen- 
theilen  bei  dem  unvollkommenen  Gesichtspunkte 
stehen,  alle  Bildungen  auf  die  menschliche,  gleich 
wie  auf  eine  Urforin,  zu  bezieben.  Wenn  man 
die  Lehrbücher  unserer  Wissenschaft  vergleicht, 
wird  es  klar,  welchen  Fortschritt  wir  in  der 
Auiiassuüg  der  Hand  -  und  Fusswurzel  diesen 
Untersuchungen  Gegenbau r's  verdanken* 

Der  Verf.  schliesst  die  Fische  zunächst  noch 
von  seiner  Arbeit  aus,  indem  er  in  ihren  Extre- 
mitäten und  besonders  in  den  hier  in  Frage 
kommenden  Theilen  wenig  Vergleichspunkte  mit 
den  hüheren  Wirbelthieren  findet  und  beginnt 
seine  Untersncfanng  gleich  mit  den  Amphibien. 
Weiiii  man  die  Brust-  und  Bauchflossen  der  Fi- 
sche besonders  mit  den  Extremitäten  der  Ceta- 
ceen  und  Ichthyosanren  vergleicht,  so  erkennt 
man,  dass  dieselben  gegen  die  betreffenden  Theile 
der  übrigen  Wirbelthiere  in  ihren  hinteren  Ab- 
schnitten ausserordentlich  redudrt  sind,  während 
sie  nach  vom  hin,  in  den  Pli alangen,  eine  be- 
sondere Ausbildung  erreichen,  aber  wir  müssen 
Oegenbanr  ganz  beistimmen,  dass  zur  Zeit 
wenigstens  noch  für  die  allgemeine  Betiachtung 
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der  Hand-  und  Fusswurzel  die  Fische  uns  keine 
weiteren  Vortheile  gewähren. 

In  seiner  typischen  Ausbildung  besteht  nach 
Gegenbaur  der  Carpus  ebenso  wie  der 
Tarsus,  aus  neun  Enodienstücken ,  von  denen 
'drei  eine  proximale  Pteihe  unter  den  Vorderarm, 
fünf  eine  distale  Keihe  an  der  ^fittelhand  bilden 
und  eins  zwischen  diesen  beiden  Beihen,  die 
Concavitäten  der  von  ihnen  geformten  Bögen 
ausfüllend,  seinen  Platz  findet.  Dies  letztere 
Stück  nennt  er  os  centrale ,  das  mittlere  in  der 
proximalen  Reihe  os  intermedium,  die  beiden 
/  andern  in  dieser  ReUie  an  der  Hand  os  radiale 
und  ulnare,  am  Fuss  os  tibiale  und  fibulare,  in 
leicht  verständhchen  Ausdrücken ,  während  die 
Stücke  der  distalen  Reihe  als  os  carpale  1 ....  5 
und  os  tarsale  1 ....  5  bezeichnet  werden. 

Bei  den  Amphibien  zeigt  sich  diese  typische 
Bildung  des  Carpus,  so  weit  in  der  Zahl  der 
Finger  dort  keine  Keduction  eingetreten  ist,  recht 
allgemein  und  nur  selten  yerwachsen  einige  Gar- 
palia  oder  verschmilzt  das  Ulnare  mit  dem  In* 
termedium.  Am  Fusse  treten  dort  schon  häuü- 
ger  Verbindungen**  der  einzelnen  Knochen  ein 
und  es  sind  hier  nur  vor  allen  die  geschwänz« 
ten  Batrachier  typisch  ausgebildet.  Der  Proteus 
hat  in  der  Hand-  und  Fusswurzel  nur  drei  Stü* 
cke,  eines  unter  dem  Radius  oder  der  Tibia  und 
zwei  unter  der  ülna  oder  Fibula.  Der  VerL 
will  dies  Verhäitniss  nicJit  als  eine  niedrigere 
einfachere  Bildung  ansehen,  sondern  dasselbe 
aus  einer  rückschreitenden  Metamorphose  erklä- 
ren. Allgemein  kann  man  diese  Ansicht  jedoch 
wohl  nicht  zugeben:  allerdings  deutet  oft  eine 
spätere  Verschmelzung  früher  getrennter  Theüe 
auf  eine  fortgeschrittenere  Ausbildung,  wie  man 
z.  B.  am  Brustbein  der  Affen  und  Menschen  se* 
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hen  kann,  anderseits  aber  findet  man  gerade 

das  iimgekeiirte  Verhalten,  wie  z.  B.  bei  den 
Nasenbeinen  derselben  Gescböpfe.  Hier  ver- 
wechselt man  aber  oft  die  höhere  Ausbildnng 
eines  ganzen  Thiers  mit  der  seiner  einzelnen 
Theile,  indem  ja  die  letzteren  an  einzelnen  Stel- 
len auf  einer  niedrig^en  Stnfe  stehen  können, 
als  bei  andern  im  Ganzen  sonst  niedrigem  Orga- 
nismen. Ini  Allgemeinen  möchte  mir  daher  im- 
mer das  differenzirteste  Organ,  auch  als  das 
höchst  ansgebildetste  erscheinen.  Zwar  zeigen 
sich  soweit  es  mir  bekannt  ist  z.  B.  die  fünf 
Finger  im  f^bryo  gleichzeitig  und  sie  gehen 
nicht  aus  einer  allmähligen  Zei  spaltung  der  Bil- 
dungsmasse hervor,  so  dass  zuerst  nur  ein,  dann 
zwei,  drei  ii«8.w.  Finger  vorhanden  wären,  aber 
es  niuss  noch  näher  untersucht  werden,  ob  die 
Thiere  mit  weniger  Zehen  nicht  von  Anfang  an 
diese  geringere  Zahl  haben,  also  diese  wenigen 

Zellen  den  fünf  der  andern  Thiere  morpliologisch 
eut&prächen;  eine  solche  Bildung  müsste  man 
daam  sicher  eine  niedrigere  nennen.    Oft  sind 

diese  reducirten  Hände  jedoch  duich  ein  fiühe- 
res  oder  späteres  Verkümmern  der  einzelnen 
Zehen  entstanden:  aber  dies  scheint,  ebenso  wie 
ein  Verschmelzen  melirerer  Zehen,  nicht  das 
allgemeine  Verhalten  zu  sein.  Nur  specielle  em- 
hrjologiBche  üntersnchnngen  können  in  diese 
theoretisch  wichtigen  Punkte  Klarheit  bringen. 

Während  die  Säugethiere  sich  in  der  Car- 
pusbildung  sehr  an  die  Amphibien  anschliessen 
und  wir  z.  B.  bei  den  höchsten  Affen  noch  das 
06  centrale  finden,  entfernen  sich  die  Vögel  mit 
ibrea  zwei  Carpalknochen  weit  Ton  Urnen* 
Scheinbar  noch  entfernter  stellen  sich  die  Vögel 
aber  in  der  Bildung  des  Tarsus ,  den  man  dort 
ganz  allg^ein  als  mit  dem  Metatarsus  zu  einem 
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08  tarso-metatarsi  yerwächsen  annimmt.  lAem 

Punkt  klärt  Gegeiib  aiir  nun  auf  selir  inter- 
essante Weise  auf  und  stattete  schon  im  vori- 
gen Jahre  darüber  im  Archiv  für  Anatomie  und 
Physiologie  Bericht  ab.  Bei  den  Eidechsen  be- 
reits, wo  die  proximale  ßeihe  der  larsusknochen 
mit  dem  Centrale  meistens  zu  einem  Stücke  y&c- 
wachsen  ist,  verbindet  sich  dieses  so  fest  durdl 
Bänder  mit  dem  Unterschenkel,  dass  das  Fuss- 
gelenk sich  nicht  zwischen  dem  Tarsus  und  ün» 
tcrschenkel  (wie  bei  den  Säugetbieren)  befindet, 
sondern  dass  die  Bewegung  hier  zwischen  den 
beiden  Reihen  der  Tarsusknochen,  also  in  einem 
Tarsotarsalgelenke  geschieht.  Bei  den  Vögeln, 
wo  Gegenbaur  nun  embryologisch  das  Ver- 
hältniss  verfolgte,  zeigte  sich  zunächst  ein  Tar- 
susstück,  dann  zerfiel  es  in  einen  distalen  und 
proximalen  Abschnitt  und  zuletzt  verschmolz  der 
letztere  mit  demMetatarsus.  der  erstere  mit  der 
Tibia.  Im  erwadisenen  Thier  entspricht  also 
das  Unterende  der  Tibia  der  proximalen  Tarsus- 
knochen,  das  Oberende  des  anfangs  drei*  oder 
viertheiUgen  Metatarsns  dem  distalen  Tarsnskno- 
eben  und  das  Fussgelenk  ist  hier  also  ebenfalls 
ein  Tarsotarsalgelenk. 

Es  würde  uns  hier  zu  weit  fuhren  die  vielen 
andern  bemerkenswerthen  Resultate  des  Verfe 
auch  nur  anzudeuten;  wir  müssen  uns  beschrän* 
ken,  nur  im  Allgemeinen  auf  dies  Werk  hinge* 
wiesen  zu  baben  und  hofien  der  Fortsetzung  die- 
ser » Untersuchungen  «  in  nicht  zu  langer  Fri^ 
entgegensehen  zu  dürfen.  Keferstein« 


Le  tresor  des  cbartes  d'Amienie  ou  Cartu- 

laire  de  la  chancellerie  royaie  des  &ou- 
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peniens^  contenant  tous  les  documentB 'rdatifs 

aux  etablissements  fondes  en  Cilicie  par  les  Or- 
dres  de  Ciievalehe  institueB  pendant  les  Croisa- 
des  et  par  le&  republiques  marchandes  de  Tita* 
fieetc.  Reciieillis,  mis  en  ordre  et  publiös  pour 
Ja  premiere  lois  avec  une  introdacüon  historique 
par  Victor  Langlois.  Vemse,  typographie 
Armenionne ;  Paris,  Benjamin  Duprat.  1863.  242 
S.  in  Eleinfolio. 

Diese  Aufschrift  erklärt  den  Inhalt  ihres  Wer- 
kes deutlich  genug;  und  sein  Verfasser  ist  den 
Lesern  der  Gel.  Am.  schon  aus  früheren  Jahren 
ab  ein  Mann  bekannt  welcher  sich  mit  Armeni« 
sehen  Alterthümern  vielfach  hcschäftigte  und  um 
die  JB  örderung  einer  Wissenschaft  des  Armenischen 
SchriftthnmeB  sich  yerdient  machte.    Da  man 

nun  in  unsem  Tagen  sich  um  die  Sammlung  von 
Urkunden  der  Mittelalterlichen  Beiche  zunächst 
der  Europäischen  Völker  so  tielfach  bemähet 
und  darin  schon  so  Grosses  geleistet  hat,  so  wird 
man  es  schon  deswegen  gerne  sehen  dass  hier 
zum  erstenmale  audi  das  Armenisdie  oder  viel* 
mehr,  um  sogleich  richtiger  zu  reden,  das  Klein- 
oder 2veuamienische  lieidb  der  Rupenischen  Kö- 
nige an  die  Reihe  kommt,  welches  im  Mittelalter ' 
seit  den  Kreuzzügen  in  so  viele  enge  Beziehun- 
gen zu  den  christlichen  Ländern  in  Europa  trat 
und  erst  seitdem  es  von  einem  Deutschen  Kaiser 
anerkannt  wurde  als  ein  vollkommnes  Königthum 
galt.  Um  die  Küuigsurkunden  dieses  im  J.  1375 
völlig  zerstörten  Reiches  soweit  als  es  heute  noch 
möglich  ist  zu  sammeln,  reiste  der  Verf.  selbst 
*  nach  seinem  einstigen  Gebiete  in  Asien:  allein 
weder  in  seiner  Hauptstadt  Sis  wo  jetzt  noch 
wenigstens  ein  Armenischer  Patriarchensitz  ^  ist, 
noch  sonst  wo  konnte  er  dort  auch  nur  eine  von 

solchen  Urkunden  noch  aalenden;  so  unglaublich 
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gross  ist  die  Verwüstung  welche  der  Zerstörer 
jenes  christlichen  Reiches  der  Isl4m  dort  ange- 
richtet hat.  Dagegen  fand  er  in  verschiedenen 
Europäischen  Bibliotheken  eine  verhältnissmässig 
60  reiche  Zahl  solcher  Urkunden  zerstreut  dass 
er  hier  48  derselben  mit  einigen  von  ähnlicher 
Art  veröfientlicht ;  und  unter  diesen  sind  einige 
von  weitestem  Umfange  und  sehr  lehrreichem  In« 
halte.  Diese  Urkunden  sind  zwar  theilweise  in 
der  Armenischen  Landessprache  verfasst,  und 
werden  so  vom  Verf.  mit  hinzugefugter  Ueber- 

Setzung  gedruckt;  zum  Theil  aber  sind  sie  weil 
sie  sich  auf  die  Verhältnisse  des  Königreiches  zu 
Europäischen  Gesellschaften  beziehen,  sogleich  in 
Lateinischer  Sprache  niedergeschrieben.  Hinzu- 
gefugt ist  auch  eine  äusserst  umständliche  und 
seltsam  zu  lesende  Arabische  Urkunde  worin  Kö* 
nig  Leo  IIL  in  den  Zeiten  wo  das  Reich  schon 
sehr  gesunken  war  sich  dem  Aegyptiscken  Mame- 
lukensultane Eelaün  als  Vasall  verpflichtet.  Alle 
diese  Urkunden  lassen  uns  zunächst  zwar  nur 
in  die  Geld*  und  Handelsverhältnisse,  dann  aber 
auch  in  die  anderweitigen  Zustände  jenes  Bei* 
ches  tiefe  Blicke  werfen:  aber  alles  dies  ist  für 
uns  auch  deswegen  so  lehrreich  weil  es  das  letzte 
christliche  Reich  in  Asien  war  welches  der  Isl&m 
zerstörte.  Der  Herausgeber  verfehlt  seinerseits 
nicht  alles  was  in  den  Urkunden  heute  einem 
Europäischen  Leser  dunkel  sein  kann,  näher  zu 
erlautem.  Nicht  minder  bringt  er  in  der  lan* 
gen  Einleitung  S.  1 — 101  eine  Menge  von  Nach- 
richten und  Kenntnissen  welche  unter  uns  wenig 
bekannt  sind.  Insbesondre  wird  man  dies  Werk 
künftig  bei  einer  Geschichte  des  Handels  der 
Europäischen  Länder  mit  Asien  im  Mittelalter 
viel  gebrauchen  müssen. 

Wir  finden  nur  Weniges  zu  bemerken,   S.  181 
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erlaubt  ein  königlicher  Freibrief  den  Venedischen 
Kaufmännem  frei  und  ohne  alles  Hindemiss  ihre 
Waaren  durch  das  ganze  Gebiet  Kleinarmeniens 
bis  nach  Taurisium  und  Insem  zu  schaffen.  Je« 
nes  sott  offenbar  die  noch  jetzt  so  grosse  Han« 
delsstadt  Taiiriz  sein,  in  den  hier  veröffentlich- 
ten Urkunden  auch  wohl  Torizio  genannt  Dun- 
kel ist  aber  das  zweimal  yorkommende  Insem. 
Der  Herausgeber  will  dafür  in  Sem  lesen,  als  ob 
dies  dem  ^»UwJt  entsprechend  Syrien  bedeuten 

könne.  x\nein  in  einer  Lateinischen  Urkunde 
würde  Syrien  so  nicht  genannt  sein ;  auch  schon 
die  Ausspradie  Sem  würde  nicht  passen,  ebenso 
weni^  wie  ein  vorzusetzendes  i/i;  und  Europäische 
Händler  mussten  damals  wohl  dur  ch  iüeinarme- 
nien  wandern  wenn  sie  nach  Persien  wollten, 
nicht  aber  wenn  nach  Syrien.  Wir  möchten  da- 
her lieber  Asem  d«L         Fersten  verbessern. — 

8.232  theilt  der  Herausgeber  auch  einen  Erlass 
des  Tatarenkhan's  Baidu  an  den  Armenischen 
König  flethum  II.  mit:  dieser  ersdieint  jedoch 
Ker  nicht  in  der  Ursprache  als  eine  wirkliche 
ürkimde,  sondern  nur  in  einer  sehr  kurzen  Sy- 
rischen Erzählung.  ^Das  Syrische  ist  aber  hier 
äusserst  unkenntlich  und  fehlerhaft  gedruckt,  ohne 
dass  der  Heraubgeber  es  etwa  in  dem  Nachtrage 
verbessert  hätte. —  Aus  der  Vorrede  vernehmen 
wir  mit  Bedauern  dass  die  Fortsetzung  der  Bi- 

bliotheqne  historique  arminienne  deren  erster  Band 
sogleich  bei  seinem  Erscheinen  in  den  Gel.  Anz. 
1859  S.  242  ff.  umständlich  beurtheilt  wurde,  auf 
^Schwierigkeiten  pestossen  ist  und  kein  neuer 
jband  davon  erscheinen  wird.  Wir  hätten  wenig- 
stens  gerne  die  näheren  Ursachen  davon  erfah- 
ren. Dies  neue  Werk  ist  auf  Kosten  der  Me- 
ehitaristen  zu  Venedig  erschienen.        H.  E. 
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Cortes  de  los   antiguos  reinos  de 
>    Leon  y  de  Castilla,  publicadas  por  la 
real  aoademia  de  la  historia.    Tomo  se- 

gimdo.  Madrid,  1863.  556  S.  in  Quart,  j 
Der  zweite  Band  dieser  reichhaltigen  und 
nach  Möglichkeit  vollständigen  Zusammenstellang  ; 
der  Verhandlungen  auf  den  Cortes  von  Castilien  ; 
und  Leon  ist  dem  ersten  rasch  gefolgt  und  j 
tim&sst,  trotz  seiner  bedeutenden  Seitenzi^^  nur  i 
einen  Zeitraum  von  50  Jahren.  Wir  stossen  hier  | 
zunächst  auf  sechs  umfangreiche  Actenstiicke,  \ 
welche  den  1351  zuValladoUd  abgehaltenen  Gor- 1 
tes  angehören  und  dio  von  den  Procuradoren  vor- 1 

Setragenen  Wünsche  und  Beschwerden  sammtden 
aram  ertheilten  Bescheiden  und  Schlüssen  ent-| 
halten.  Auf  demselben  Ständetage  bestädgt  Kö- j 
mg  Pedro  den  Prahlten  die  von  seinen  Yorgän-  i 
gern  ertheilten  Kechte  und  Freiheiten,  gewährt 
,  das  Verlangen,  dass  kein  Geistlicher  vor  ein  weil- 
liches  Gericht  geladen  werden  dürfe,  dass  kein 
Bicohombre  oder  königlicher  Diener  Futter  mid 
Mahl  von  Abteien  oder  klösterlichen  Gütern  be- 
anspruchen, kein  dem  Verbände  einer  geistlichen 
Herrschaft  angehöriger  Unterthan  —  er  sei  denn 
Hidalgo  —  das  Recht  haben  solle,  in  die  Vasal- 
lenschaft eines  weltlichen  Herrn  oder  in  dießiir- 
gergemeine  einer  Stadt  einzutreten  und  ddi  da- 
durch den  Pflichten  und  Leistungen  an  die  Geist-' 
lichkeit  zu  entziehen.  Er  geht  ferner  auf  dia 
Forderung  ein,  dass  Juden  und  Mauren  ihreFe^ 
ste  nicht  öffentlich,  sondern  nur  hinter  verschlos-i 
senen  Thüren  feiern,  weltliche  Beamte  innerhalb 
des  geistlichen  Gebietes  keine  Pfändung  vorneibj 
men  und  die  Einkünfte  geistlicher  Zollstätteti 
durch  Freibriefe  der  königlichen  Kanzlei  nicJii 

*)  Die  Anzeige  desaelben  findet  sioh  in  Jahrg. 

/     Stück  48  dieser  Blätter. 
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geschmälert  werden  sollen.  Der  Könip^  geneh- 
migt gleichzeitig  die  Wünsche  des  Adels,  dass 
den  Schenkungen  abseiten  der  Pflichtigen  deseel* 
len  an  Kirchen  und  Klöster  Schranken  gesetzt, 
die  Sitte,  dass  das  Gefolge  des  Königs  freie  Zeh- 
nmg  anf  den  Erb-  oder  Lehengütera  des  Hidalg:o 
finde,  beseitigt  werde.  Den  Antrag,  dass,  Avie 
den  jProcnradoren  für  die  Daner  des  Mandats 
eine  Vergütnng  von  der  Gemeine  zu  Theil  werde, 
welche  sie  verträten,  so  auch  der  Adel  eine  Ent- 
fidiädigung  für  den  kostspieligen  Besuch  der  Cor- 
tes  gewinnen  möge,  will  der  Kpnig  einer  beson- 
düm  Erwägung  unteiziehen. 

Hierauf  folgen  die  Ordenamientos  TonD.  En* 

riquL'  Je  Trastamara  in  Bezug  auf  die  Cortes  zu 
Burgos(1367),  Toro  (1369)  undMedina  del  Gampo 
(1370).  Auf  den  Cortes  zu  Toro  (1371)  errei- 
chen die  Procuradoren  von  Sevilla,  dass  ein  bis- 
her in  ihrer  Stadt  geltendes  Herkommen,  dem- 
gemäss  Frauen  so  lange  in  Haft  gehalten  werden 
kaüaten.  bis  die  Gläubiger  ihrer  Ehemänner  be- 
friedigt waren,  beseitigt,  dagegen  ein  Privilegium 
am  alter  Zeit  Bestätigung  findet,  vermöge  des- 
sen ein  Jeder,  der  seit  Jahr  und  Tag  im  Besitze 
eines  Pferdes  und  voller  Rüstung  sich  befindet, 
ffir  sich,  seine  Frau  und  seine  Kinder  von  Ab- 
gaben  Jeder  Art  befreit  ist,  eine  Exemtion,  de- 
ren sidn  nach  seinem  Tode  die  Söhne  bis  sie  das 
nie  Jahr  erreicht  haben .  die  Töchter  bis  sie 
veiheirathet  sind,  zu  erfieuen  haben.  Es  darf* 
iudfist  es  femer,  kein  Bewohner  der  Stadt  wegen 
seiner  Schulden  an  Geistlichkeit  oder  Kirchen  in 
Haft  gebracht  werden  und  dem  Gericht,  welches 
der  Alcalde  hegt,  sollen  städtische  Oydores  bei- 
wohnen.—  Den  Landtagsabschieden  von  Burgos 
in  den  Jahren  1373  bis  1379  schliessen  sich  die 
Ten  Soria  (1380)  an,  kraft  welcher  die  Procura- 
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dorcn  on eichen,  dass  wenn  unter  irgend  einem 
<  Titel  die  Geistlichkeit  ein  bis  dahin  einem  welt- 
liohen  Besitzer  zustehendes  Gut  erwirbt,  dieses 
der  gemeinen  Besteuerung  nicht  entzogen  wer- 
den, sodann  dass  Männer  und  Frauen,  welche 
als  Afiäliirte  dem  Franciscanerorden  beitreten  und 
gleichwohl  im  Genuss  ihrer  Güter  verbleiben,  der 
in  Anspruch  genommenen  Freiheit  so  wenig  theil- 
hafdg  werden  dürfen,  wie  Tonsurirte,  welche  im* 
Stande  der  Ehe  leben  (personas  que  son  coro- 
nados  e  son  casudus) ;  desgleichen  sollen  Pfalfen- 
kinder  (fijos  de  clerigos)  weder  durch  Erbschaft, 
noch  durch  Kauf  oder  Schenkung  liegende  Gründe 
erwerben  können.  Kebsweiber  der  Priester  (man- 
cebas  de  clerigos)  sollen,  um  sich  von  ehrbaren 
Frauen  zu  unterscheiden,  ein  drei  Finger  breites 
grünes  Band  um  den  Kopf  tragen  und,  wenn  sie 
ohne  dieses  Abzeichen  öfientlich  erscheineUi  durch 
Verlust  ihrer  Kleidungsstücke  bestraft  werden, 
von  deren  Erlös  das  eine  Drittel  dem  Ankläger, 
das  andere  dem  Bichter  zufällt  und  das  dritte 
auf  die  Erhaltung  der  Stadtmauer  verwendet 
wird.  Dem  Anirnge,  dass  keine  Christin  das 
Kind  eines  Juden  oder  Mauren  zu  sich  nehmen 
dürfe,  stimmte  der  König  bei,  aber  |die  Forde- 
rung« dass  Christen  weder  Juden  noch  Maui'en 
in  Dienst  haben  sollten,  lehnte  er  ab,  weil  eine 
Gewährung  derselben  der  Bestellung  von  Oarten 
und  Feld  nachtheilig  sein  werde.  Der  Wunsch, 
dass  Klagen  wegen  Vergehen  gegen  die  Alcabala 
und  Münze  fernerhin  nicht  bei  einem  eigens  da- 
zu bestellten  Richter  Erledigung  finden  müssten, 
sondern  von  iedem  Alcalden  entsdiieden  werden 
könnten,  fand  Gewährung;  desgleichen  der  An« 
trag,  dass  beim  Aubbruch  einer  Fehde  Häuser, 
Weinberge,  Fruchtbäume  und  Nachen  nicht  ver- 
brannt, gebrochen  oder  ausgehauen,  Heerden  ge- 
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aebont^  Kirdhien  heilig  gehalten,  Feldarbmter  und 

Kaufleute  unbelielligt  bleiben  sollten  und,  wenn 
wenn  dagegen  gefelüt  worden,  ein  zwieiacher  £]> 
satz  des  Schadens  gefordert  werden  dürfe;  an« 
sserdem  wiuxle  bestimnit ,  dass  wenn  Entführer 
oder  Todschläger  Yon  Frauen  in  ein  Haus  oder 
eine  Feste  unter  geistlicher  oder  weiflicher  Ho« 
heit  geflüchtet  sind  und  auf  Verlangen  der  städ- 
tischen Beamten  nicht  ausgeliefert  werden,  der 
königliche  Adelantado  sich  der  Stätte  mit  Gewalt 
bemächtigen  und  dieselbe  brechen  soll.  Endlich 
dass  dem  Landmann  für  die  Zukunft  kein  Zwang 
anferlegt  bleibe,  entlegene  Kiixhen,  denen  er  zu- 
geiheilt  sei,  regelmässig  zu  besuchen,  sondern 
dass  ihm  freistehe,  der  Predigt  in  der  Kirche  ^ 
seines  Wohnorts  beizuwohnen;  wer  aber  einen 
zum  wahren  Glauben  übergetretenen  Juden  für 
einen  yerfluchten  Abtrünnigen  schilt  (que  Umare 
manano  y  tomadizo)  soll  jedesmal  mit  300  Ma- 
lavedis  oder,  falls  er  nicht  zahlungsiähig  ist, 
mit  nerzehntägigem  Gefängniss  bässen«  Zum 
Schhss  gelobt  der  König  auf  Begehren  der  Stände, 
keinen  Juden  als  Zahlmeister,  Einnehmer  (al- 
morarite)  oder  zu  irgend  einem  andern  Befaufe 
in  seinen  Dienst  zu  nehmen. 

Auf  den  ebengenannten  Cortes  erliess  D.  Juan 
den  Ordenaraiento ,  dass  ein  Jude ,  welcher  im 
Gebet  die  Christenheit  verwünscht,  oder  die  hier- 
auf bezuglichen  Worte  in  seinem  Talmud  nicht 
streicht,  mit  hundert  Rutlienhieben  gezüchtigt 
werden  soll.  Haben  sich  die  Juden  bisher  Bab* 
Ins  oder  Richter  gewählt,  welche  unter  ihren 
Glnubensgenossen  die  volle  bürgerliche  und  pein- 
liche Gerichtsbarkeit  üben,  so  soll  ihnen  nur  (Jie 
erstere  verbleiben,  über  ein  Verbrechen  aber 
Tom  Alcalden  der  Spruch  gefällt  werden.  Ein 
Jude,  welcher  einen^Mauren  durch  Beschneidung 
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ZU  seinem  Glauben  herüberzieht,  acht  der  Frei- 
beit  yerlu&tig. —  An  der  Spitze  der  gesetzlichen 
Bestimmungen,  welche  auf  den  Cortes  zu  Valla* 
dolid  (1385)  erlassen  wurden,  steht  das  Gebot, 
dass,  gleichwie  Jedermann  unausgesetzt  mit  geist- 
lichen Waffen  zum  Kampfe  gegen  die  Versuchun« 

gen  des  Satans  gerüstet  sein  müsse,  also  der 
^ampf  mit  den  Feinden  der  Ueiinath  imd  des 
Glaubens  ihn  nie  unvorbereitet  finden  dürfe.  Es 
wird  deshalb  der  gesammten  maimlicben  Bevöl- 
kerung des  Beichs  vom  20sten  bis  zum  Güsten 
Jahre f  gleichviel  ob  Geistliche  oder  Laien,  ob 
Hidalgos  oder  Pflichtige,  eine  stete  Kriegöbereit- 
schalt  zui*  Pflicht  gemacht  und  die  Axi  der  Be- 
waffnung nach  Massgabe  des  Vermögens  genaa 
vorgeschrieben.  Auf  den  Antrag,  dass  das  Ge- 
setz abrogirt  werden  möge,  vermöge  dessen  bei 
einem  schriftlichen  Contracte  zwischen  Juden  und 
Christen  die  Unterschrift  eines  jüdischen  Zeugen 
nicht  fehlen  dürfe,  erwiedert  der  König,  dass 
diese  Verfügung  seiner  Vorgänger  auf  Grund  des 
Hasses  der  Christen  gegen  Juden  und  der  nicht 
genügenden  Bekanntschaft  der  letzteren  mit  christ- 
lichen Gesetzen  erlassen  sei  und  deshalb  nicht 
füglich  beseitigt  werden  könne.  Dagegen  findet 
der  Vorschlag  Genehiiiigung,  dass  Juden,  welche 
gestohlenes  Gut  an  sich  gebracht  haben,  nicht 
bloss  zur  Rückgabe  desselben  angehalten,  aon-^ 
dern  nach  Umständen  auch  als  Hehler  der  Stiele 
unterzogen  werden  sollen.  Eine  dahin  zielendi^ 
Abänderung  gesetzlicher  Vorschriften^  dass  dto 
in  den  Händen  eines  Juden  befindliche  Verschrei-* 
bung  des  Christen  moht  länger  als  10  bis  12 
Jahre  in  Kraft  bleiben  solle,  wird  vom  Königfl^ 
verworfen.  Zum  Schluss  verkündet  D.  Juan,  das^ 
er  für  den  Fall,  wenn  Krieg  oder  andere  üm^ 
stände  seine  Abwesenheit  aus  dem  Beiche  naollt 
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,  sich  zögen .  eine  aus  12  Mitgliedern  —  4  Prä- 
iaten,  4  Caballeros  und  4  Städtern  —  beste- 
.  hende  Piegentschaft  eingesetzt  habe,  welcher,  mit 
Ausnahme  namhafter  Gegenstände,  die  Erledi- 
guDg  der  laufenden  Oeschäite  anheimfalle. 

Es  folgen  die  Cortes  znSegovia  (1385),  Bri- 
biesca  (1387)  und  Palencia  ( 1388) ,  deren  Ver- 
lumdlnngen  vorzugsweise  sich  auf  Münzrerord- 
Hungen  beziehen.    Auf  dem  Btändetage  zu  Gua- 
^jara  (1390)  untersagt  D.  Juan  alle  eidlich 
^gegangenen  ligas  e  ayuntamientos,  auch  wenn 
solche  scheinbar  zu  Gunsten  des  Reichs  und  des 
i^ömgiichen  Hauses   abgeschlossen  seien,  weil 
durch  sie  die  Aufrechterhaltung  der  öffentlichen 
RuLe  und  Sicherheit  erschwert  werde.    Von  den 
Pächtern  königlicher  Gefälle  soll  die  Einrede 
Sfibon  geleisteter  Zahlung  keine  Berücksichtigung 
finden,  falls  sie  nicht  mit  der  betreffenden  Qui- 
taflg  belegt  wird.    Wer  Renten  des  Königs,  mö- 
8^  sie  in  Geld ,  Wein  oder  Brot  bestehen ,  ge- 
■  ^altsam  an  sich  reisst,  bat  den  Werth  dersel- 
ben doppelt  zu  ersetzen.   Die  Granden  erhalten 
I  die  Anweisung ,  der  Berufung  von  ihrem  Spru- 
;  <Ae  an  den  königlichen  Richter  kein  Hindemiss 
^  den  Weg  zu  legen.     Es  wird  die  Ausfuhr 
YOfl  Pferden ,  Maultieren  und  Eseln  und  deren 
'  Verschenkung  an  Auswärtige  untersagt,  das  Ver- 
des  Verkaufs  dieser  Thiere  an  Feiertagen 
I  f gehoben ,  nur  fremdenr  Pilgern ,  die  beritten 
I  W  Keich  kommen ,  gestattet  ^  auf  gleiche  Weise 
'  '»rieder  über  die  Grenze  zu  ziehen ;  auch  Gold 
QAd  Silber,  gleichTiel  ob  gemünzt  oder  unge- 
Äfinat,  soÜ  mit  über  die  Grenze  geführt  wer- 
den.   Wer  Wein  aus  Aragon ,  Navarra  oder 
Portugal  einbringt,  yerliert  Ladung  und  Ge- 
•dürr,  wer  sich  zum  zweiten  Male  dieses  Ver- 
g^iiens  schuldig  macht,  wird  durch  Einziehung 
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seines  Vennögons  pfestraft,  fehlt  er  zum  dritten  Male,  so 
verwirkt  er  das  Leben.  Dann  hfisst  es:  Prieater,  Kir- 
chen und  Klöster  sind  durch  götthches  Gesetz  von  den 
Lasten  und  Abgaben  der  Untert hauen  befreit:  nbor  von 
Theiluahme  au  den  Kosten  zur  Vertheidiguiig  ihrer  Stadt 
und  zur  Herstellung  von  Brücken  und  Strassen  sind  m 
80  wenig  zu  entbinden,  wie  Ton  Abgaben,  welche  auf  ^ 
nem  dem  Geistlichen  persönlich  zustehenden  Besitzthom 
haften*  Caballeros,  welche  sich  den  Monitorien  oder  der 
Excommnnication  der  Kirche  nicht  fiigen,  verfallen  in 
eine  Strafe  von  lUüO  Maravedis,  die  gleichmässig  unt«r 
die  Kathedrale ,  den  Fiscus  und  den  mit  der  Execution 
beauftragten  Beamten  vertheilt  werden.  Wer  Kirchen 
oder  Klöster  in  ihren  Einkünften  beeinträchtigt,  soll  zum 
vierfachen  Ersätze  des  Schadens  angehalten  worden.  Zn- 
gleich  findet  ein  schon  ld2d  auf  den  Cortes  zu  Madrid 
verkündetes  Gesetz  Bestätigung,  dem  gemäss,  w^  für  30 
Tage  mit  dem  Bann  der  Kirche  belegt  ist,  100,  wer  für 
die  Dauer  eines  Jahres  excommunicirt  ist,  1000  Harave- 
dis  büsst,  wer  aber  über  dieses  Jahr  hinaus  im  Fludie 
verbleibt,  täglich  60  Maravedis  zu  entrichten  hat,  welche 
Strafgelder  dem  Fiscus  und  deu  l*rälateu  der  Diöcese  zu 
gleichen  Theilen  zufallen. 

Auf  den  Cortes  zu  Segovia  (1390)  giebt  D.  Juan  die 
Erklärung  ab,  dass  er  fortan,  nicht  wie  bis  dahin  mit 
Statten  wechselnd,  nur  in  Segovia  seine  Gerichtstage  hal- 
ten werde  und  zwar  mit  Beirath  von  oydores  perlados  e 
doctores  e  alcalles  e  otros  oi&Qiales,  die  hiemach  euudn 
namhaft  gemacht  werden.  Da  nun  unter  den  bisher  gel^ 
tenden  Verhaltnissen  hieraus  eine  grosse  Last  für  die^dt 
erwachsen  wurde,  indem  dieselbe,  altem  Brandl  gemäss, 
dum  Könige  und  dessen  Kanzlei  uud  Gefolge  Ilorberg  ! 
bieten  musste,  so  wird  veruiciiiei,  dass  deu  1  laus V)eait2em 
als  Entschädigung  für  die  eingeräumten  Gemächer  ein 
Drittel  des  Miethpreises  eines  Jahres  veralireieht  werden  | 
soll.  Die  Cortes  zu  Madrid  (1391)  beschältigeu  sich  su- 
nachst  mit  der  Zusammensetzung  einer  JEtegentechaft  fir 
die  Dauer  der  Mindeijährigkeit  D.  Enrique  III.  lliorao ; 
reihen  sich  die  Ständetage  zu  Segovia  (1396) ,  Tordesäto 
(1401)  und  Yalladolxd  (1405),  welche  letzteren  —  sie  bOr 
den  den  Schluss  dieses  Bandes  —  sich  vornehmlich  mit 
gesetzlichen  Bestimmungen  bescliäftigen ,  um  dem  Zias- 
wucher  der  Juden  Schrankeu  zu  setzen. 
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HiBtoria  de  la  cindad  de  Toledo,  sns  claros 

varones  y  monumentos,  per  D.  Antonio  Mar- 
tin Gamero.  Toledo,  Ubreria  de  Severiano 
Lopez  Fände.  1863.   IV  n.  1108  8.  in  Octav« 

Der  Verf.  spricht  in  der  kurzen  Vorrede  mit 
einer  Wärme,  welche  ihm  die  Herzen  der  Leser 

'  gewinnen  muss,  seine  Dankbarkeit  gegen  einen  ^ 
hochbetagten  Priester  aus,  dem  er  die  Richtung 
imd  Leitung  seiner  Studien  verdankt.  £ine  ge-  . 
nSgende  Geschichte  Spaniens,  wiederholte  ihm 
dieser  yäterliche  Freund ,  könne  nicht  eher  ge- 
sehrieben werden,  als  bis  monographische  Werke 
vSber  die  grosseren  Städte  desselben  vorlägen ; 
aber  freilich  nicht  solche,  wie  man  deren  bereits 
in  Menge  besitze,  die,  weit  über  ihre  Aufgabe 
hinaus,  in  die  Geschichte  grosser  Landesgebiete 
hinäberschweiften,  sondern  die  sich  innerhalb  der 
naturgemäss  vorgezeichneten  Schranken  hielten, 
die  Worte  zündeten  und  der  Verf.  wandte  sich 
mit  um  so  grübserem  Xachdruck  den  Untcrsu- 
chongeB  über  die  Geschichte  seiner  Vaterstadt 
zu,  als  die  älteren  auf  diesen  Gegenstand  b^zttg- 
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liclien  Werke  auf  jeder  Seite  von  Einseitigkeit 
in  der  Behandlung  und  dem  auffallendsten  Man- 
gel an  Kritik  der  benutzten  Quellen  zeugen.  Es 
galt  ihm,  die  gesdbiditliche  Entwickehing  einer 
Stadt  zu  verfolgen,  von  der  ein  altes  Volkslied 
.  sagt: 

Toledo,  la  realiza, 

Alcazar  de  emperadores, 

Donde  grandes  j  menores 

Todos  viven  en  franqueza. 
Die  erste  Fruclit  dieser  Studien  war  die  1857 
Teröffentlichte  Abhandlung:  Los  dgarrales  de 
Toledo,  recreacion  literaria  sobre  su  Mstoria, 
riqueza  y  poblacion ,  der  im  Jahre  darauf  die 
Monograna  sobre  las  antiguas  oidenanzas  de 
Toledo  folgte. 

Der  Verf.  beginnt  mit  einer  Einleitung,  die 
^ich,  nicht  eben  in  übersicfatlicher  Ordnung,  über 
Topographie,  Wappcji,  Bevölkerung,  Handel  ubJ 
Industrie  Toledos  verbreitet  und  indem  er  hier- 
auf zu  dem  eigentlichen  Gegenstände  seiner  Auf- 
galjc  übergeht,  verthcilt  er  denselben  dergestalt, 
dass  die  primera  parte  die  Epoche  von  der  äl- 
testen Zeit  bis  zum  Untergange  der  westgotiii- 
beben  Monarcbie,  die  segunda  parte  die  Jahr- 
hunderte von  der  Invasion  der  Araber  bis  auf 
die  neueste  Zeit  nm&sst.  Jede  dieser  Abthä- 
luBgen  zerfällt  wiederum  in  Bücher,  die  nach 
einer  mehr  oder  minder  grosse  Zahl  von  Kapi- 
teln gesondert  sind.  Von  der  dem  Spanier  ei- 
genen Vorliebe,  sich  in  Untersucliungen  über  eine 
vorgeschichtliche  Zeit  zu  ergehen,  ist  auch  unser 
Verf.  so  wenig  frei,  dass  er  das  ^te  Buch  der 
ersten  Abtheilung  ausbchliesslich  mit  der  ürge- 
scliichte  Toledos  füllt  und  ^cb  zu  einer  aas- 
iuhrlichen  Widerlegung  der  Angaben  gedrangea 
hüllt  ^  dasi»  die  Stadt  hart  nadi  der  Sündfluiii 
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doreh  die  Nachkommen  Noalis,  o^  durch  die 

Ton  Nebucaduezar  aus  ihrer  Heimath  vertriebe- 
aeu  Jaden  gegründet  sei.  Er  kann  die  Annah- 
me nicht  gat  heissen ,  dass  Toledo  urspiünglich 
Tubleto,  nach  ihrem  Gründer  Tubal,  genannt 
sei,  oder  dass  man  ihren  Stifter,  wenn  nicht  in 
HerealeB,  doeh  in  einem  der  Heerführer  yon 
Cvrus  zu  suchen  habe;  für  die  von  Alcocer  auf- 
gestellte Behauptimg,  dass  die  Stadt  ihre  iint- 
rtehimg  den  Griechen  rerdanke^  findet  er  kdnen 
ansrädienden  Beweis ^  nnd  die  Hypothese,  dass 
Römer  Toledo  aufgefährt  hätten,  fällt  nach  ihm 
schon  um  deshalb  zmeanmien,  weil  Livius  de» 
Tdetam  Enrähnimg  thnt,  olme  die  Eriwining 
desselben  für  Rom  zu  vindiciren.  Am  wahr- 
ichdnlichsjLen  sdieint  üun  Toledo  celtischeii  Ur- 
sprungs zu  sein» 

Der  Verf.  ist  iiiclit  frei  von  Weitschweifig- 
keit; Digressioi^n  reihen  sich  an  Digressionen 
nnd  die  freie,  Mchte  Uebersichfe  eines  Lafuente* 
ist  ihm  nicht  zu  Theil  geworden.    Er  ist  nicht 
geneigt,  dem  Leser  eine  gedehnte  Lebensbeschrei- 
rang  jedes  westgotiiisdien  Königs  zu  schenken^ 
er  sdialtet  umständliche  arabische  Berichte  selbst 
dann  ein,  wenn  diese  keinerlei  Material  für  die^ 
Gesdbidbte  Toledos  bieten.  Er  übt  gern  Kritik^ 
aber  weniger  in  Bessng  auf  Qiiellenschr£ft0&  imd 
spätere  Historiker,  die  er  niclit  nach  ihrem  in- 
nera  Werthe,  sondern  nachdem  sie  sidi  für  seine 
Daratdhing  zu  eignen  seheinen,  der  Benuizimg 
unterzieht,  als  auf  Sagen,  poetische  üeberliefe- 
nmgeD  nnd  gelegentliche  Angaben  ¥on  nnterge- 
ordneter  Wicähtigkeit.    Es  brancht  sonaeh  nicht 
hervorgehoben  zu  werden,  dass  deutsche  Städte* 
gescbicliten ,  wie  sie  namentlich  die  Neuzeit  ge* 
hdßrt  bat^  nicht  ab  Massstab  an  dieses  Werk 
aogelegt  werden  dürfen.   Zur  Durchfuhrung  von 
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Untersuchtmgen,  wie  wir  solche  einem  Eiöhhorn, 

Gaupp,  Arnold,  Heusler  etc.  verdanken,  fehlt  es 
in  Spanien  zur  Zeit  noch  an  den  erforderlichen 
Vorarbeiten. 

Diese  Bemerkungen  vorausgeschickt,  wirdeine 
'  gedrängte  üeiation  über  das  umfangreiche  Werk 
genügen,  um  zahlreichen  Schwächen  gegenüber, 
dem  Verf.  eine  gewisse  Anerkennung  nicht  zu 
versagen. 

Das  zweite  Buch  des  ersten  Theils  bespricht 
die  Zeit  der  römischen  Herrschaft,  die  ihr  m- 
geliürigen  Münzen  und  Monumente,  besonders 
die  Verbreitung  des  Christenthums ,  welche  vor- 
nehmlich durch  das,  hier  nicht  in  Zweifel  ge- 
stellte, Auftreten  der  Apostel  Paulus  und  Jaco- 
bus  in  Spanien  erfolgt  sei.  Das  dritte  und  bei 
weitem  umfassendste  Buch  gehört  der  westgo- 
thischen  Epoche.  Seitdem  unter  Eurich  Toledo 
dem  gothischen  Keiche  einverleibt  war,  entwi- 
ckelte sich  in  ihm  ein  neues  Leben.  DorUiin 
vorlegte  zuerst  Athanagild  die  Residenz  und 
hier  war  es,  wo  Keccared  zur  katholischen  Kir- 
che übertrat,  in  Folge  dessen  die  rasdiere  Fu« 
sion  von  Germanen  und  Komanen  eintreten 
musste.  Unter  Gamba,  der  allen  Geistlichen  die 
Verpflichtung  auferlegte,  sich  zur  Vertheidigung 
des  Landes  bewafihet  im  Heerlager  einzufindeti. 
gewann  Toledo  an  Umfang  und  Festigkeit.  Wen- 
det sich  der  Verf,  dann  zur  Schlacht  bei  Xerez 
und  damit  zum  Untergange  der  Monarchie,  so 
ergeht  er  sich  in  einer  umständlichen,  der  Haupt- 
sache nach  nur  auf  den  von  Gonde  veröHentlich- 
ten  arabischen  Berichterstattern  sich  stütoenden 
Widerlegung  der  Geschichte  von  der  Caba.  An 
die  Aulzählung  der  Bischöfe  von  Toledo,  unter 
denen  begreiflich  das  an  Wundem  nicht  arme 
Leben  von  San  Ildefonso  besondere  Beriicksich- 
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tiguDg  gefunden  hat,  reiht  sich  die  Beschreibung 
und  Kritik  der  ältesten  Bauwerke  Toledos,  so- 
dann  eine  Uebersicht  der  unter  westgothischer 
Herrschaft  in  der  Hauptstadt  abgehaltenen  Gon- 

dlien. 

Segunda  parte.  Nach  dem  Siege  am 
Gnadaleto  war  begreiflich  der  Bliök  Mnzas  zu^ 

nächst  auf  die  Königsstadt  Toledo  gerichtet, 
welche  der  Habsucht  seiner  Araber  die  höchste 
Verheissnng  bot.   Eben  dahin  wandten  sidi  die 
flüchtigen  Gothen  und  wenn  man  hier,  nach  dem 
Tode  BodrigoSi  dem  Gedanken  an  eine  neueKö- 
mgswahl  Raum  gab,  so  glaubt  der  Verf.  mit  ei- 
niger Wahrscheinlichkeit  annehmen  zu  dürfen, 
da86  man  in  dieser  Hinsicht  auf  Pelayo,  als  ei- 
nen Nachkömmling  Chindaswinds  ^  das  Augen- 
merk gerichtet  habe.     Dazu  liess  indessen  das 
rasche  Vordringen  der  Sieger  keine  Zeit,  die 
sich!,  in  drei  Abtheilungen  vorstürmend,  gleich- 
Mtig  gegen  Malaga,  Ciordova  und  Toledo  wand- 
ten.   In  der  Königsstadt,  von  wo  die  Heiligthü- 
laar  ins  Gebirge  geiiiichtet  waren,  verzweifelte 
man  an  dem  £rfolge  ieder  Gegenwehr  und  die 
Angabe  christUcher  Chronisten,  dass  sich  die 
Bürgerschaft  länger  als  drei  Jahre  gehalten  habe, 
widerspricht  in  gleichem  Grade  den  arabischen 
üeberlieferungen ,  als  sie  jeder  inneren  Begrün- 
dung entbehrt.     Auch  hier  sollen  Juden  die 
Bofle  der  Verräther  überAommen  haben.  Die 
Urkunde  über  die  Capitulation  Toledos  ist  uns 
nicht  erhalten,  aber  wir  kennen  ihren  Inhalt  so 
weit,  dass  die  Bewohner  Waffen  und  Pferde  ab<- 
liefem  mussten,  dass  ihnen  freier  Abzug  mit 
Zurückiassung  ihrer  Habe  gestattet  wurde,  dass 
dagegen  den  Zurückbleibenden  ihr  Besitzthum 
nidit  genommen,  dieselben  zu  einer  nur  mässi- 
gen  AJkigabe  verpflichtet  seien,  die  Uebung  der 
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Religion  ihnen  unYerkiumnert  und  sie  nameni* 
lieh  im  Besitz  von  sieben  namhaften  Kirchen 
verbleiben  sollten;  endlich  dass  sie  unter  eige- 
nen Sichtern  nach  ihrem  Gesetz  und  Herkom- 
men leben,  den  Uebertritt  zum  Koran  aber  nicht 
mit  Strafe  belegen  durften.  Darnach  hielt  Ta- 
rik  seinen  Einzug  in  die  von  den  meisten  Be- 
wohnern verlasBene  Stadt  und  bemächtigte  sich 
der  Königsschätze  im  Alcazar. 

Von  nun  an  begegnen  wir  mehr  einer  allge- 
meinen Geschichte  der  Araber  auf  der  pjrraäi* 
scbea  Halbinsel,  als  einer  Specialgeschichte  To- 
ledos und  erst  in  den  beiden  letzten  Kapiteln 
des  ersten  Budies  dieses  Theiis  wendet  sidi  der 
Verf.  derselben  wieder  zu.  Mit  Ausnahme  der 
dui'ch  die  Capitulation  den  Christen  reservirten 
Kirchen  fielen  die  Gotteshäuser  in  Toledo  dem 
Glaubenshass  der  Sieger  zum.Opfer,  wurden  ent- 
weder gebrochen  oder  in  Moscheen  verwandelt, 
während  die  Stadt  in  Bezug  auf  Alcazars  und 
Minarets  bald  mit  Gordova  wetteifern  konnte, 
Bauwerke,  welche  freilich  im  Laufe  der  Zeit 
theiis  vemichteti  theiis,  um  ihnen  den  muhame* 
danischen  Charakter  zu  nehmen,  vielfach  entr 
stellt  wurden,  so  dass  von  der  alten  Pracht  we- 
nig geblieben  ist  und  nur  die  mudejarischen 
Bauten  —  so  nennt  Amador  de  los  Bios  selir 
bezeichnend  die  Gebäude,  welche  nach  der  re- 
conquista  Ton  Morisken  aufgeführt  wurden  — 
den  Charakter  arabischer  ArcMtektur,  wenn  auch 
keinesweges  ungetrübt,  an  sich  tragen.  Desglei- 
chen sind  die  kunstreichen  Gärten  der  Araber 
mit  ihren  springenden  Wassern  und  kühlen  Groi- 
tcm,  die  prächtig  gezierten  sitios  und  alamedas, 
von  denen  die  Chronisten  erzählen,  iast  spurlos 
verschwunden. 

Die  zugesagte  Sieherheit  der  Person  und  des 
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fügenthnms,  sodann  die  freie  Religioneübnng,  wie 
solche  Tarik  gestattete,  liess  viele  Bewohner  der 
Stadt  die  Unterwerfung  einer  Flucht  ins  Gebirge 
Toniehen.   Seitdem  hieBsen  sie  Mozaraben  und 
wie  die  in  die  Schluchten  und  auf  die  Felshöhen 
Asturiens  geüiichteten  Gothen  das  gebrochene 
Gfanstenreidi  vertraten  und  für  neae  Grundla* 
gen  der  FreiJicit  kämpften,  so  behauptete  sich 
bei  den  in  den  Städten  Gebliebenen  die  HoH- 
mmg  auf  Wiederherstellung  der  gesunkenen  Herr- 
schaft.   Das  war  es,  was  die  Ei  oberungen  eines 
Alibnso  VI.  so  wesentlich  begünstigte.    Die  Er- 
klärung der  Bezeichnung  ron  Mozarabe  giebt  der 
Verf.  (S.  661)  also:  »Salga  la  voz  raozarabe  del 
partidpio  mosiarab^  que  dicen  significa  arabi- 
*9d0j  corno  determinando  la  manera  doTasallaje 
qne  los  aistianos  rendian  bajo  la  dominacion 
maJionietana,  6  provenpa  de  mvciaaraby  vocablo 
eon  qae  se  indica  al  que  sin  ser  originariamente 
uabe,  habla  bien  y  usa  de  ordinario  la  lengua 
aräbiga.^     Die  Erkliimng  von  christiano-moro 
^AttzarArabe) ,  oder  von  mizti  arabes  glaubt  der 
Fer£  mit  Entschiedenheit  yerwerfen  zu  müssen. 

Dem  Inhalte  der  Capitulation  gemäss  waren 
die  christlichen  Bewohner  Toledos  ursprünglich 
nur  zur  Entrichtung  des  Zehnten  ihrer  gesamm- 
ten  Einkünfte  verpflichtet-  aber  diese  Abgabe 
wurde  im  Laufe  der  Zeit  bis  auf  den  Füj^ten 
gesteigert  und  führte  zur  Verarmung  der  von 
ihr  Betroffenen.    Was  ihnen  blieb,  war  das  un- 
verkümmerte  Wort  des  Priesters,  der  selbstge- 
wählte  Bichter  und  das  alte  heimische  Gesetz. 
In  Folge  dessen  drang  das  arabische  Wesen  in 
das  Familienleben  der  Christen  nicht  ein  und 
jtmuxte  2;wi8chen  beiden  Bacen  ein  Connubium 
nicht  Statt  finden ;  dne  scharf  gezogene  Schei- 
40waiid  trennte  beide  von  einander.  Aber  der 


1448     Gott,  gel  Anz.  1864.  Stück  37. 

Verkehr  brachte  es  mit  sick^  dass  derMozarak 
viel  von  der  Sprache  und  manche  Sitte  des  Sie- 
gers aniiahin ,  während  noch  geraume  Zeit  da^ 
Lateinische  die  officielle  Sprache  abgab.  Die 
geringere  Klasse  der  Mozaraben  kleidete  sich 
arabisch,  die  höhere  Klasse  blieb  der  Tracht  der 
Väter  getreu.  Das  Einzige,  woran  Alle  festhid- 
ten,  war  der  Glaube  und  in  dieser  Beziehung 
wurden  sie  nur  zeitweise  gewissen  BelilstigUD^ieii 
unterworfen.  Nicht  nur  dass  Concilien  in  To- 
ledo abgehalten  werden  konnten,  selbst  der  Üe- 
beriritt  eines  Muhamedaners  zum  Christenthum 
gehörte  nicht  zu  den  Seltenheiten,  und  der  Yi 
versäumt  nicht ,  in  dieser  Hinsicht  der  schönen 
maurischen  i  ürstcntochter  Erwähnimg  zu  thim. 
die  gefangenen  Christen  Trost  und  Brot  speur 
deto  und,  als  sie  auf  diesem  Wege  einst  vom 
Vater  überrascht  wurde,  das  Brot  in  Blumen  I 
^  verwandelt  sah;  ein  anmuthiges  Seitenstück  der  { 

tbüriugisclien  Laiidgräfin.  Anstatt  einer  Iiieran  | 
sich  reihenden  Aufzählung  der  in  der  Zeit  ara- 1 
bischer  Herrschaft  auf  einander  folgenden  t(dd- 
donischen  Bischöfe  oder  Erzbischofe  würde  man 
lieber  emem  gründlichen  Eingehen  des  Verf.  auf 
die  bürgerliche  Stellung  der  Mozaraben,  den  Sie^ 
gern  gegenüber,  gefolgt  sein,  ein  Gegenstand, 
welcher  merkwürdiger  Weise  keine  sorgtältige 
Erörterung  gefunden  hat,  obgleich  in  dieser  Be- 
ziehung ,  auch  ab|?esehen  von  dem  grösseren 
Werke  Circourts,  manche  interessante  Vorarbei- 
ten vorliegen. 

Das  zweite  Buch,  mit  der  Ueberschrift  De 
la  reconquista  a  los  reyes  catolicos,  lässt  die 
Umgesteltung  der  inneren  Zustände  weniger 
sser  Acht.     Seit  Alfonse  el  bravo  sich  in  den 
Besitz  Toledos  gesetzt  hatte,  zeigte  die  dortige  i 
Bevölkwung  ein  eigenthiimliches  Gemifich  vonj 
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Sprache^  Tntcht  und  Sitte;  Gastilier  und  Galle-^ 

gos.  Franzosen  und  Burgunder,  welche  Lust  am 
Iwriege  dem  Könige  zugeluhrt  hatte  ^  theilten  die 
Qaartiere  mit  Mozaraben  und  Arabern.  Lets-» 
tere  waren  freilich  beim  Abschlüsse  der  Capitu- 
iation  der  grösseren  Zahl  nach  mit  ihrer  beweg- 
lichen Habe  ausgewfmdert  und  hatten  nament« 
lieh  in  Yalenda  eine  neue  Heimath  gesucht,  so 
dabs  lür  Alfonse  die  Schwierigkeiten  sich  häuf- 
tea,  seine  der  Aussicht  auf  reiche  Beute  be- 
raubte Ritterschaft  ssuMeden  ssu  stellen.  Dm  die 
zurückgebliebenen  Araber  und  Juden  im  Zaum 
zu  halten^  liess  er  inmitten  der  Stadt  einen 
starken  Alcazar  auffuhren  und  verwies  beide  auf 
gesonderte,  durch  Mauern  und  Thore  von  dem 
chhstHchen  Stadttheile  getrennte  Quartiere.  Der 
Capittdation  zufolge  souten  die  Araber  »aus  ca- 
dies  que  juzgasen  sus  pleitos  y  causas,  conforme 
a  las  leyes  muzlimicas«  behalten,  aber  in  Bezug 
auf  criminelle  Vergehen  wurden  sie  mit  den  an* 

feässig  gewordenen  siegreichen  Fremden  demsel- 
ben fuero  juzgo  unterstellt.     Uebrigens  erhielt 
jede  Nationalität  ihren  eigenen  fu^o.   So  wurde 
den  Castiliem  bewilligt,  sich  alljährHch  ihren 
Alcalden  zu  w^ählen  und  aus  jedem  Kirchspiele 
yvEx  Beisitzer  des  Bichters  zu  ernennen;  jedes 
Gewerbe  stand  ihnen  offen;  durch  die  über  ei- 
nen Verbrecher  verhängte  Todesstrafe  sollten 
dessen  Frau  und  Kinder  nicht  an  der  bürgerii- 
dien  £hre  verkürzt  vrerden.   Wer  innerhalb  der 
Stadt  die  blanke  Wehr  zückte,  büsste  mit  60 
sueldos;   wer  zwölf  Monate  in  Toledo  gelebt 
hatte,  konnte  sein  liegrades  Gut  beliebig  ver- 
kaufen und  sich  anderswo  ansiedeln.    In  dem 
liir  die  Francos  ausgestellten  Fuero  heisst  es: 
mfi  wählen  sieh  ihren  Biefater  und  nur  dieser 
darf  innerhalb  ihres  Quartiers  eine  Pfändung 

HO 
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vornehmen;  sie  sind  weder  zum  Kriegsdienste 

Bocb  zu  Froluiden  und  anderweitigen  Leistun- 
'  gen,  mit  Ausnaixme  bolcher,  die  bereits  zur  Zeit 
der  Erobemng  ihnen  oblagen,  verpflichtet;  im 
Handel  und  Wandel  wird  ihnen  volle  Freiheit 
gewährt,  und  man  soll  von  ihnen  weder  unter 
irgend  einer  Form  ein  Darlehn  begehren«  noch 
sie  mit  Beden  belästigen.  Die  Mozaraben  er- 
hielten in  dem  ihnen  ertheilten  Fuero  die  Be- 
stätigung aller  früheren  Bechte  und  wurden  ge- 
gen EingriflFe  der  Sieger  kräftig  geschützt;  die 
Veräusserung  ihrer  Grundstücke  stand  ihnen  un- 
benommen, doch  durfte  diese  weder  an  ausser- 
halb der  Stadt  Wohnende,  noch  an  einen  conde 
ni  persona  poderosa  erfolgen. 
,  Seitdem  hob  sich  die  mit  Vorrechten  jeder 
Art  begnadigte  Stadt,  welche  in  Eönigsurkunden 
als  die  » imperial ,  muy  noble  y  muy  leal  -  be- 
zeichnet zu  werden  pflegt.  Alfonso  el  sabio  er- 
klärte sie  zum  Haupt  des  Staats  und  befahl, 
dass  dieselbe ,  »como  metro  de  la  lengua  « ,  bei 
zweifelhafter  Deutung  eines  castilischen  Aus- 
drucks um  Bescheid  angegangen  werden  solle» 
San  Fernando  verordnete,  dass  der  Königstitel 
in  »reyes  de  Castilla,  de  Toledo  etc.«  ge£asst 
werde.  Auf  den  1348  zu  Alcala  de  Henares  ge* 
haltenen  Cortes  wurde  Toledo  für  immer  von 
jeder  Kiiegssteuer  eximirt  und  seinen  Procura- 
doren  das  Becht  eingeräumt,  bei  d^  Abstim* 
mung  Allen  voranzugehen,  einen  gesonderten  Sitz 
•  hart  am  Thron  einzunehmen  und  unmittelbar 
nach  dem  Könige  das  Wort  zu  beanspruchen. 

Die  älteste  Sammlung  von  usos  y  costumbres 
Toledos  gehört  dem  Jahre  1355  an  und  be- 
schränkt sich  der  Hauptsache  nach  auf  polizei- 
liche Verfügungen.  Seitdem  häufen  sich  die  re-> 
copiladones ,  welche  mit  dem  fun&ehnten  Jahr- 
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bondert  eine  auffallende  Hintansetzimg  altherge- 
brachter Sitte  und  ein  Aneignen  fremder  Inerti- 

tutionen  an  den  Tag  legen.  Zu  den  Zeiten  AI- 
foQs  VI.  hatte  Toledo  zwei  Alcalden,  von  denen 
der  Eine,  aw  den  Mozaraben  bestellt,  die  cri- 
mineUe  Gericlitsbarkeit  über  alle  Bewohner  der 
Stadt  handhabte  und  Givilldagen  zwischen  Mo- 
xaraben  nnd  Franken  nach  dem  Fuero  Jnzgo 
schlichtete,  der  Andere  dagegen  aus  der  Reihe 
derCastilier  hervorging  und  nach  dem  fuero 
tiqo  de  Castilla  Becht  sprach.  Axaher  und  Ju* 
den  Latten  ihre  eigenen  Richter  (cadies  y  mu- 
nimes),  mussten  sich  aber,  wenn  sie  mit  Chri- 
sten haderten,  dem  Bescheide  des  mozarabischen 
Alcalde  unterwerfen.  Ueber  allen  diesen  jähr- 
lich aus  freier  Wahl  hervorgegangenen  Behörden 
sboid  der  vom  Könige  ernannte  alcalde  major. 
Mit  fünf  Caballeros  und  fünf  ciudadanos  bildete 
derselbe  den  consejo  (ayuntamiento). 

In  der  ersten  Hälfte  des  funfeehnten  Jahr- 
hunderts wurde  das  städtische  Regiment  einer 
wesentlichen  Umbildung  unterzogen  und  gewann 
eine  Gestaltong,  wie  sich  solche  sdion  früher  in 
Sevilla,  Cordova  und  Burgos  zeigt.  Einem  zu 
^eidien  Theilen  ipit  Caballeros  und  Bürgern 
besetzten  cabildo  de  regidores,  anfangs*  ans 
sechszehn,  später  aus  vierund zwanzig  jVIitgliedem 
^08  veuitecuatros)  bestehend,  lag  die  eigentliche 
Verwaltung  der  Stadt  ob ,  w^end  ihm  zur 
Seite  ein  gleichmässig  aus  den  Kirchspielen  be- 
setzter cabildo  de  jurados  die  Rechtspflege,  die 
Verwendung  der  öffentlichen  Mittel  und  die  Be- 
hanptung  der  fueros  überwachte.  Damit  brach 
der  bis  dalnn  geltende  Unterschied  zwischen  Ca- 
stiliern,  Franken  und  Mozaraben  zusammen  und 
blieb  nur  die  Sonderung  des  Adels  und  derBür- 
gttschaft. 
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Mit  der  Eroberung  (hirch  Alfonso  VI.  ge- 
langte die  christliche  Kirche  Toledos  plötzheb 
aus  Druck  und  Armuth  zu  Macht  und  Reich« 
thum.  Die  Kirche  Santa  Maria,  welche  l)is  da- 
hin den  Arabern  als  Bethaus  gedient  hatte^ 
wurde  zum  zweiten  Male  eingeweiht^  zur  Gatiie* 
dl  ale  erhoben,  mit  reichem  Grundbesitz  und  dem 
Zehnten  aller  innerhalb  ihres  Sprengeis  neuer- 
dingB  für  den  chrisüidien  Gottesdienst  wieder- 
gewoimcnen  Kirchen  Loschenkt  und  dem  vom 
Könige  designirten  Erzbischofe  Beniardo  über- 
geben, welchen  Papet  Urban  in  seiner  Bestäti* 
gungsbuUe  von  1088  als  >in  totis  Hispaniorura 
regnis  piimatem «  bezeichnet.  Fünfzig  Jahre 
später  fand  auch  hier  eine  Theilung  der  Dom- 
reuten  zwischen  dem  Erzbisdiofe  und  seinem 
Capitel  Statt,  dergestalt,  dass  letzterem,  welches 
30  und  unlange  darnach  50  Mitglieder  zählte, 
ein  Drittel  der  Einkünfte  zufielen.  Seitdem  flös- 
sen Schenlninj?en  und  Gnadenbezeugungen  in  un- 
,  gemessener  Zahl  der  Cathedrale  zu,  die  Pfründ- 
ner  wandten  sich  von  der  alten  Ghorbermr^l 
ab  und  gaben  das  geraeinsame  Leben  auf,  zu 
welchem  bekanntlich  selbst  der  thatkräftige  Xi- 
menez  deCisneros  sie  nicht  zurückzuführen  ver- 
mochte.   Auf  Betrieb  des  .Erzhiscliofs  Gonzalez 

* 

deMendoza  siedelte  das  Inquisitionsgericht,  dem 
der  berüchtigte  Dominicaner}  Tomas  de  Torque- 
mada  als  Generalinquisitor  vorstand ,  nach  To- 
ledo über  (1483),  wo  es,  trotz  der  heftigt>ten 
Opposition  der  Bürgergemdne ,  seinen  Sitz  be^ 
hauptete.  Auf  der  plaza  deZocodover,  die  einst 
zur  Auflfiihrung  der  Spiele  und  maurischen  Tänze 
gedient  hatte,  und  auf  der  Vega,  neben  da^ 
Trümmern  eines  altrömiscben  Cirous,  wurden 
von  Tiun  HTi  die  Autos  da  fe  f^ehalten.  —  Den 
Schluss  dieses  Kapitels  bildet  eine  Aufzählong 
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und  G^edrängte  Biographie  aller  Erzbiacliüfe  von 
Toledo. 

Seitdem  zum  zweiten  Male  eine  christliche 

Herrschaft  in  Toledo  gegründet  war,  finden  wir 
Sitte  und  Leben  der  Araber  in  Auflösung,  den 
Koran  im  Absterben  begriffen.   Die  Bevölkerung 
stieg  dui'ch  die  iimeiLalb  der  Mauern  zahlreich 
sich  niederlassenden  Sieger  und  die  Stadt  ge- 
wann in  Kurzem  eine  völlig  neue  Physiognomie. 
WähreiKl  die  Moscheen  zerfielen  oder  gebrochen 
wurden,  ei reichte  der  Wetteifer  in  der  AuüÜh- 
ruBg  von  Kirchen  und  Klöstern  eine  solche  Höhe, 
dass  schon  Alfonse  X.  jeden  Neubau  der  Art 
voji  der  königlichen  Genehmigung  abhängig  zu 
mchen  sich  gedrungen  fühlte.     Die  den  ersten 
Sihren  nach  der  Eroberung  angehörenden  Bau* 
ten  zeigen  noch  die  arabisch-andalusische  Arclii- 
tectur;  ihr  schloss  sich  der  sogen,  mudejarische 
Stil  an ,  der  sich  erst  unter  der  Begierung  der 
katholischen  Könige  verlor ,  als  den  Mudejaren  * 
nur  die  Wahl  gelassen  wuide,  entweder  den 
Glauben  der  Väter  oder  die  bisherige  Heimath 

aufzugeben. 

Das  dritte  Buch,  Toledo  austriaca  v  borbo- 
mca  überschrieben',  verfolgt  übersichtlich  die  Ge- 
schichte der  Stadt  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Der 
einzige  Gegenstand,  welchen  der  Verf.  in  diesem 
Absc^tt  mit  grösserer  Ausführlichkeit  behau* 
delt,  ist  die  Schilderhebung  der  Coraunidades 
von  Castilien  und  namentlich  die  Stellung  eines 
D.  Juan  de  PadiUa  in  und  zu  ToledO)  eine  Dar- 
stellung, von  der  man  wünschen  möchte,  dass  in 
ihr  das  treffliche  Werk  von  Juan  Maldonado 
(Bistoria  de  las  comunidades  de  Castilla,  spa- 
nische Uebersetzong  von  Quevedo,  Madrid  1840) 
nicht  übersehen  wäre. 

Die  angehängten  liustraciones  y  docamentos 


r 


I 


1454     Gott,  gel*  Adz.  1864.  3tück  37. 

bestehen  aus  33  Nummern,  zum  Theil  wertUroUe 
Urkunden ,  die  aber  doch  nicht  alle  hier  zum 
ersten  Male  abgedruckt  sein  dürftenj^  zum  Theil 
Bruchstücke  aus  Chroniken,  Hymnen,  welche 
dem  breviario  mozarabe  entnommen  sind,  Bo- 
manzen,  denen  man  in  allen  Ausgaben  des  Ro- 
mancero  begegnet.  Die  fünf  beigegebenen  Ku- 
pfertafeln enthalten  sauber  durchgeführte  Bild* 
werke  von  römischen,  westgothischen  und  arabi- 
schen Münzen,  so  wie  die  Wappen  von  Toledo. 


Biblischer  Gommentar  über  die  poetisdiea 

Bücher  des  Alten  Testaments  von  Franz  De- 
litzsch Dr.  und  Prof.  der  Theol.  Zweiter 
Band.  Das  Buch  lob.  Leipzig,  Dörfling  imd 
Franke,  1864.    543  S.  in  Octav. 

Zwar  gibt  es  kein  noch  so  kleines  Stück  der . 
Bibel  welches  unter  den  richtig  angezündeten 
und  richtig  gekehrten  Leuchter  unsrer  heutigen 
ächten  Wissenschaft  gestellt  jetzt  nicht  in  einem 
ganz  neuen  und  viel  schöneren  Lichte  aa%län- 
zen  müsste  als  man  dies  ehemals  vermuöiete 
oder  für  möglich  hielt.  Aber  bei  einem  Stücke 
wie  das  B.  Ijob  welches  das  seiner  Anlage  und 
Kunst  nach  gi  össte  und  herrlichste  aller  ist  mid 
seinem  Inhalte  nach  mit  zu  den  vollendetsten 
und  fruchtbarsten  aller  gehört,  kann  dieses  Lieb- 
tes  Wohlthat  freilich  leicht  am  wärmsten  em- 
pfunden und  am  dankbarsten  anerkannt  werdea.  | 
Und  gewiss  wird  Niemand  der  die  Oe&hrenl 
ebenso  wie  die  Bedürfnisse  unserer  Zeit  etwas 
näher  kennt,  diese  Wohlthat  leichtsinnig  ?oq 
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sieb  weisen  oder  gar  yerachten  und  verlästern. 
Man  soUte  wenigstens  erwarten  dass  alle  solche 

Gelehrte  unserer  Zeit  welche  nicht  zu  iliren  Zer- 
störern und  Umstörzem  gehören  wollen,  nichts 
erstreben  nnd  thun  würden  wodurch  jenes  Licht 
wieder  schwer  getrübt  und  die  alte  Finsternifes 
wieder  mächtig  gefordert  werden  muss.  Allein 
€8  ist  noch  immer  das  Trugbild  verkehrter  Fröm- 
migkeit welches  uns  in  Deutschland  (um  hier 
Yen  anderen  Ländern  zu  schweigen)  so  viel  scha- 
det, jener  verkelirten  Lebensrichtung  welche  je 
oach  Lage  und  Zeit  sich  in  tausend  verschiede- 
nen Weisen  äussert,  in  nnsem  Tagen  aber  sich 
innerhalb  der  Evangelischen  Kirche  gerne  in 
das  Gewand  einer  frömmelnden  Bibelverehrung 
kleidet  Als  ein  solcher  Bibelfirömmler  begann 
der  Verf.  des  obigen  Werkes  vor  zwanzig  bis 
dreissig  Jahren  seine  gelehrte  Laufbahn :  er  wur- 
de wi^erholt  offen  genug  an  die  Rechte  und 
Pflichten  einer  ächten  Wissenschaft  erinnert;  so 
änderte  er  sich  allumhlig  sichtbar  hie  und  da, 
er  sdieint  der  Wissensdiaft  nicht  mehr  so  un- 
verstellt zu  widerstreben  und  zu  widersprechen, 
er  wagt  vielmehr  scheinbar  auch  mit  der  Frei- 
heit der  Wissenschaft  zu  wetteifern,  und  ist 
(loch  im  Grunde  wenig  jrebessert  derselbe  ge- 
bheben weil  es  ihm  noch  immer  an  jener  Strenge 
und  Reinheit  der  Wissenschaft  fehlt  ohne  wel- 
che diese  eben  nichts  ist.  Wir  bedauern  dass 
dadurch  hier  in  das  Verständniss  und  die  rich- 
tige Schätzung  eines  so  wichtigen  Theües  der 
Bibel  wie  das  B.  Tjob  ist  nur  wieder  Rückschritte 
gebracht  werden  sollen,  und  wollen  dieses  hier 
kurz  zeigen  ohne  übrigens  die  vielen  unrichti- 
gen ja  auch  ganz  unwiLrdigen  Aeusserungen  des* 
Verf.  irgendwie  weiter  zu  berücksichtigen. 
Yor  Allem  ist  es  das  sprachliofae  Verständ- 
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msB  dieses  BuehM  ebenso  wie  des  gamsen  ATs 

worin  der  Verf.  noch  immer  sehr  zurück  ist  und 
wo  er  seinem  Bestreben  nach  gerne  wieder  Kück- 
sebritte  herbeiführen  möehte.  So  will  er  S.  74 
lehren  das  bekannte  Fragewörtchen  "n  welches 
nur  die  Frage  als  solche  einfuhrt,  könne  auch 
einerlei  sein  mit  \k\r\^  obgleich  dieses  sofern  es 
die  Verneinung  hinzufügt  den  Sinn  des  Satzes 
in  sein  geradem  Gegentheil  umkehrt  und  naan 
dieses  nur  klar  zu  denken  braucht  um  das  töI^ 
lig  Unmögliche  einer  solchen  Annahme  einzuse- 
hen. Zur  Begründung  dieser  seiner  Annahme 
beruft  er  sich  auf  die  Stellen  Qob  6,  13.  20,  4. 
41,  1.  Num.  17,  28:  alle  diese  Stellen  bew^sen 
aber,  sobald  man  sie  nur  richtig  versteht,  das 
gerade  Geg(Bnthcil  derselben.  £r  beruit  sich  fer- 
ner dabei  auf  Gesenius,  als  ob  das  ein  Beweis 
wäre.    Aber  man  kann  an  diesem  Beispiele  die 

Sanze  so  höchst  ungenügende  sprachliche  Bü« 
ung  des  Verb  hinreichend  erkennen,  und  ea 
scheint  uns  unnöthig  noch  mehrere  der  Art  hier 
anzuführen.  £s  ist  ihm  schon  danach  ganz  un- 
möglich  ein  noch  dazu  aus  maneberlei  Ursachen 
60  schwieriges  Buch  richtig  zu  verstehen. 

Sprachkenntniss,  auch  wenn  sie  die  voUkom^ 
menste  und  treffendste  wäre  welche  Jemand  in 
einem  so  schwierigen  Gebiete  haben  kümite, 
reicht  freilich  an  sich  nach  nie  aus  um  eine 
alte  Schrift  deren  nächster  und  lebendigst«  Sinn 
uns  heute  in  so  vielen  Einzelnheiten  zweifelhaft 
geworden  scheint  sicher  zu  verstehen:  manches 
Andere  muss  noch  hinsukemmen»  woo^  man  bin* 
ter  der  hier  vorliegenden  Aufgabe  nieht  snrück- 
bleiben  will.  Dem  Verf.  fehlt  sehr  Vieles  auch 
von  dem  übrigen  guten  Geräthe  welches  hier  in 
Anwendung  zu  kommen  hat;  und  es  tbut  uns 
leid  sagen  zu  müssen  da^asich  dies  bis  auf  d&s 
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erstredet  was  Im  einem  Biblischen  Buche  das 
Nothwendigste  ist,  das  richtige  Gefühl  für  das 
Leben  wahrer  BeUgion  wie  es  sich  auch  in  ei- 
nem Helden  wie  Ijob  sogar  mitten  nnter  dem 
Rasen  des  tiefsten  Schmerzes  und  der  drohen- 
den Allverzweiflung  regen  muss.  Nehmen  wir 
hier  als  ein  geringes  Beispiel  die  Worte  7,  20a : 
Jer  blossen  Sprache  nach  ist  nicht  viel  einzu- 
waiden  wenn  man  sie  mit  dem  Yeif.  so  verste- 
hm  wollte  als  sagte  Ijob  in  einem  Augenblicke 

der  Verzweiflung  zu  Gott  » Hab  ich  gesündigt, 
was  konnte  ich  dir  thunV  «  Zwar  wird  das  völ** 
hg  ünricbtige  dabei  schon  durch  den  ganzen 
Zusammenhang  der  Rede  sogar  innerlialb  dieses 
eiBzeinen  Verses  hinreichend  einleuchtend:  allein 
wst  woUeii  dies  hier  einmal  übersehen  und  uns 
bloss  an  diese  Worte  selbst  halten,  müssen  dann 
aber  so£ort  erkennen  dass  wenn  Ijob  wirklich 
dies  gesagt  hätte  er  schon  in  jenem  Augenblicke 
aus  aller  wahien  Religion  herausgefallen  wäre 
uad  etwas  gesagt  hätte  wodurch  der  Satan  so- 
iinrt  seine  Wette  auf  ihn  gewonnen  haben  würde^ 
Wenn  ein  Mensch  meint  er  möge  gesündigt  ha- 
im  oder  nicht,  so  könne  das  doch  Gotte  ver- 
möge seiner  Allmacht  oder  (wmn  man  will  auch) 
Tennöge  seiner  Seligkeit  ganz  gleichgültig  sein : 
so  bricht  er  damit  schon  ToUkommen  das  Band 
weiches  ihn  mit  Gott  vereinigen  sollte,  und  kann 
stieiig  genommen  nichts  noch  Aei'geres  denken 
luid  reden.  Dr.  Del.  hätte  schon  als  evangeli- 
sdher  Theologe  dieses  feinere  Gefühl  haben  sol- 
lea  dass  der  Dichter  in  keiner  Weise  seinen  Hel- 
den so  hätte  redm  lassen  höntteUf  wenn  er  üm 
nicht  aus  seiner  ßoUe  fallen  lassen  wollte:  dies 
aber  thut  ächter  dramatischer  Dichter,  und 
am  wenigsten  der  des  B.  Ijob.  Es  ist  etwas 
ganz  Anderes  wenn  der  Dichter  Ijob'en  schwer 
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ja  bitter  klagen  lässt  dass  er  Manches  ja  Vides 

in  Gott  nicht  versteLe;  eine  solche  Klage  schh'esst 
noch  kein  Verläugnen  Gottes  in  sich,  sondern 
ist  bei  einem  wirklich  Frommen  wie  Ijob  tiel- 
mehr  eine  Aeusserung  tiefster  Sehnsucht  nach 
Aufklärung  des  drückenden  Dunkeln.  Auf  jene 
Worte  aber,  wenn  Ijob  sie  wirklich  gesagt  hätte, 
könnte  nichts  folgen  als  die  hohnlächelnde  Frende 
des  Satan's  über  seine  gewonnene  Wette,  und 
das  ganze  Lebensspiel  oder  Drama  welches  der 
Dichter  aufiührt  müsste  schon  hier  sein  Ende 
finden.  Aber  zum  Glücke  kann  schon  d^  Zn- 
sammenhang der  ganzen  Rede  zeigen  dass  diese 
Worte  einen  ganz  anderen  Sinn  haben. 

Versteht  jedoch  ein  Erklärer  die  einzeben 
Worte  80  wenig,  so  wird  er  noch  weniger  ihren 
Zusammenhang  im  Grossen  und  die  ächten  Glie- 
der verstehen  in  denen  die  ganze  Hede  ück 
ebenmässig  bewegt.  Es  war  eine  der  besten 
Folgen  des  in  luiseni  Tagen  wiederaufgefunde- 
nen besseren  Verständnisses  der  Worte  dass 
auch  die  Wraden  (Strophen)  der  Dichterrede  im 
B.  Ijob  in  ihrer  rechten  Art  wiedererkannt  wur- 
den. Wohl  war  es  schon  viel  dass  überhaupt 
das  Dasein  solcher  fester  Glieder  der  Rede  in 
jeder  der  vielen  dichterischen  Reden  dieses  Ba- 
ches sich  als  imzweifelhaft  ergab:  noch  Schöne- 
res aber  ergab  sich  als  einleuchtend  wurde  wie 
herrlich  sich  in  dieser  Gliederung  die  höchste 
Freiheit  und  Mannichfaltigkeit  mit  der  festesten 
Ordnung  verbinde;  und  erst  wenn  man  so  das 
jede  der  vielerlei  dichterischen  Reden  des  Buches 
'  ois  ins  feinste  gliedernde  Gesetz  erkannt  hat, 
kann  man  auch  in  der  Erklärung  der  einzelnen 
Worte  sich  sicherer  bewegen.  Der  Verf.  hat , 
aber  diese  ganze  Entdeclning  nicht  begrüen, ' 
und  stellt  daiiir  etwas  Neues  auf  welches  ebtiiso 
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grundlos  als  unpassend  ist.     Er  JÜI  lÄmUch 
überaU  nicht  Verse  sondern  VersgUeder  zw  JJ^- 
heit  der  Zählung  mchen ,  verüert  sich  aber  so- 
Lk  ii,  ein  rlin  änsserüches  Zahlen  solcher 
GUeder  und  stellt  nichts  als  Wenden  auf 
doch  kein  .rahres  Gesetz  haben  ^«^^^e^'  7. 
soll  sogleich  die  erste  Dichtenrede  K.  3 ,  aU^ 
din«  dn  wahres  Lied  und  daher  schon  an  sich 
Ädenmg  sich  neigend    aus  Wenden  von 
8. 10.  6.  8.  6.  8. 6  Gliedern  bestehen:  dann  läge 
ar  kein  Gesetz ,  aber  .  diese  Ghedemng  ist  ja 
aTdi  schon  deshalb  nothwendig  untreflend  wed 
dieses  Lied  so  Mar  als  mbghch  nnr  in  dm 
grosse  Güeder  aeriäUt  welche  sich  vollkonnnen 
mit  Jer  Strophe  der  Antistarophe  und  dem  Lpo^ 
dos  anes  Liedes  in  der  Griechischen  Tragödie 
rergleichen   lassen.     Scheinbar   f*^^^«  ^«f 
scheint  dem  Verf.  sdne  Art  zu  «lindern  bei  c. 
19  zu  gelingen,  wo  er  6  Wenden  sra  3«  1**^^!^ 
dem  zädt:  allein  auch  hier  wird  das  Unverein- 
barste zusammengeworfen  und  das  am  schopsteii 
in  sich  Zusammenhangende  ausemandOTgenssen, 
Mosa  damit  die  rein  vermut,hungsweise  ange- 
üonunene  Zahl  sich  gleich  bl«Je.     Ab^r  diese 
g»Dze  Zählart  selbst  wird  willkürlich  angenom- 
mes,  weil  wenn  das  einzelne  YersgUed  allein  lur 
sich  die  feste  Einheit  büden  soUte ,  dann  dei 
Vers  selbst  überflüssig  und  sinnlos  wäre,  «ur 
der  Vers  büdet  die  wahre  Einheit :  er  kann  abei 
aus  einer  verschiedenen  Zahl  von  Gliedern  sich 
asammensetzen;  und  nicht  in  jedem  lüede  oüot 
gar  in  jeder  dichterischen  Rede  «t  (soweit  un- 
heitige  Einsicht  reicht)  auch  die  ZaU  der 
YersgUeder  sich  durchgängig  gleich.   Jede  An- 
acht%elche  wie  die  des  Yerfe  den  Vers  ^ 
hebt,  muss  hier  sphon  von  vorne  an  verkehrt 
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'  üeber  allen  diesen  Fragen  nach  der  Gliede- 
rung jeder  dichterischen  Rede  steht  die  nach 
den  Gliedern  des  ganzen  Gedichtes  selbst:  auch 
in  diese  sucht  der  Verf.  nur  neue  Verwirrung 
zu  bringen.  Dass  das  Buch  Ijob  seinem  dichte* 
rischeu  Wesen  nach  dramatischer  Anlage  und 
Kunst  sei,  dass  es  wenn  auch  für  keine  wirkU- 
che  Bühne  als  ein  gemeines  Spielstück  bestimmt 
doch  nur  als  ein  achtes  Drama  liöherer  Art  und 
Kunst  begrifien  werden  könne,  ist  in  unseren 
Tagen  zu  deutlich  und  zu  richtig  gelehrt  als 
dass  Br.  Del.  es  jetzt  läugnen  könnte.  Dennodi 
läugnet  er  wiederum  das  Beste  dieser  Einsicht, 
mitten  indem  er  sie  billigen  zu  wollen  sich  an- 
stellt und  wirklich  im  Einzelnen  Vieles  aus  ihr 
entlehnt.  Es  ist  jetzt  so  sicher  als  möglich  er- 
kannt rlass  das  B.  Ijob  ganz  wie  eine  ächte 
grosse  Tragödie  in  5  Haupttheüe  oder  Acte  zer- 
fällt; und  'will  man  erkennen  warum  eine  solche 
gi'osse  Uaupthandlung  in  fünf  besondere  Hand- 
lungen zerfalle,  so  thäte  man  wohl  am  besten 
immer  zuerst  dieses  Buch  zu  befragen:  so  toU- 
endet  ist  in  ihm  die  Kunst  bei  aller  ihi*er  Ein- 
fachheit. Unser  Erklärer  aber  TriU  durchaus 
sieben  Theile  in  diesem  Buche  finden ,  als  ob 
die  Siebenzahl  auch  in  ihm  herrschen  müsste, 
wo?on  doch  keine  Spur  Bachzuweisen  ist;  so 
sondert  er  als  einen  vierten  Theil  c.  22 — 26 
und  lässt  diesen  *die  aufs  äusserste  gestiegene 
Verwickelung«  enthalten;  als  einen  5ten  Theil 
0.  Vi — 31,  als  enthielten  diese  beiden  Reden  Ijoh^s 
*den  üebergang  von  der  Verwickelung  zur  Lö- 
sung«; als  6ter  Theil  soll  dann  c«  38  —  42,  6 
»die  Lösung  im  Bewusstsein«  und  als  7ter  c 
42.  7 — 17  »die  Lösung  in  äusserer  Wirklichkeit« 
bringen;  als  8ten  Theil  könne  man  Elihu's  Be- 
den c.  32 — 37  sich  denken.   Alles  dies  ist  durdn 
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aus  willkürlich  gedacht  und  unzutreffend.  Die 
fieden  der  Freunde  und  Ijob's  22 — ^26  geben 
so  wenig  die  Siisserste  Verwickelung  dass  diese, 
aber  mit  ihr  auch  bereits  der  noch  verborgene 
Anfang  einer  letzten  Lösung  sich  vielmehr  d& 
findet  wo  sie  sich  finden  muss.  auf  der  wahren 
Höbe  der  ganzen  grossen  Handlung  c*  19«  Die 
beiden  Beden  IjoVs  c.  27 — 31  bilden  gar  kei- 
nen TLeil  des  Ganzen  für  sich,  können  auch 
mcbt  ^Monologe«  heissen,  daljobc.27  so  stark 
und  deutlich  als  möglich  zu  den  Freunden 
spricht;  antworten  diese  aber  nicht,  so  ist  dat> 
ihre  nicht  seine  Sache,  und  seine  Absicht  war 
es  nicht  hier  einen  Monolog  zu  halten.  Die 
^Lösung  im  Bewusstsein«  wenn  man  diesen  Aus- 
druck gebrauchen  irill,  vollzieht  sich  nach  der 
richtigen  Kunst  und  Anlage  des  Gedichtes  so 
sehr  erst  mit  der  »der  äussern  Wiiküchkeit«  dass 
daraus  zwei  Theile  zu  machen  gar  nicht  angeht. 
Allein  nachdem  Dr-  Del.  auf  solche  Art  vorne 
ueben  Iheile  angenommen  hat,  unterscheidet  er 
^ator  gar  nur  vier  Theile^  als  ob  jene  zwei 
Beden  Ijob's  c.  27 — 31  einen  Theil  fiir  sich  bil- 
den könnten*  £r  bleibt  so  überall  im  ünsi- 
chfirn. 

Erst  auf  dieser  Stufe  kann  sich  zidetzt  die 
Frage  erheben  ob  im  B.  Ijob  wie  wir  es  jetzt 
hid)eu  nach  dem  ursprünglichen  Sinne  des  Dich* 

Im  weder  eine  bedeutende  Lücke  noch  ein  frem- 


iter  als  hier  zu  beantworten  ist  wenn  man 

die  ächte  Kunst  und  den  wahren  Inhalt  des  Ge- 
dichtes wirklich  begrüten  hat.  Unser  Verl.  will 
na  jetzt  obwohl  unter  vielem  Zaudern  und 
Schwanken  dennoch  zugeben  dass  Elihu's  Eeden 
c.  32 — 37  keinen  ui  sprüngüchen  Theil  des  Ge- 
dkibtes  ausmachen.  Wir  äbersehen  dabei  dass 
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er  S.  458  dieses  Zugeständniss  durch  die  Ver- 
muthuBg  abzuschwächen  sucht  der  Dichter  der 
Elihareden  sei  wohl  der  erste  Herausgeber  des 
bis  dahin  verborgen  gebliebenen  Gedichtes  ge- 
blieben: diese  leere  Vermuthung  ist  leicht  zu 
widerlegen,  und  Dr.  D.  will  doch  danut  nicht 
läugnen  dass  diese  Reden  von  anderer  Hand 
sind  und  nicht  zum  uisprünglichen  Gedichte  ge- 
hören. Allein  während  er  so  dies  Zugestand- 
niss  macht,  sträubt  er  sich  das  andere  ihm 
ganz  gleiche  zu  machen  dass  die  Beschreibung 
des  Nilpferdes  und  des  Krokodiles  c.  40,  15— c 
41  ebenfalls  dem  Gedichte  erst  später  einge- 
schaltet wiu:de.  Er  gibt  auch  hier  der  neueren 
Einsicht  nach  dass  die  zweite  Rede  Jahve's  nur 
von  der  göttlichen  Gerechtigkeit  in  Bezug  auf 
die  menschlichen  Dinge  handeln  könne,  und  mdä 
dennoch   dem    daraus    nothwendig  folgenden 

'  Schlüsse  dass  schon  danach  jene  Beschreibung 
hier  fremd  sei  zu  entschlüpfen.  Er  wiederhol 
nämlich  hier  nur  was  hundert  AiKlere  sagt^^n, 
die  Beschreibung  dieser  beiden  Ungeheuer  solle 
Ijob'en  lehren  er  der  sie  nicht  bemeistem  könne 
iverdü  auch  die  üngerecliten  nicht  bemeistem. 

.  Allein  dass  er  dies  könne  ht  auch  Ijob'en  nie 
auch  nur  entfernt  eingefallen,  noch  viel  weniger 
bedurfte  es  für  ihn  eines  solchen  Beweises  um 
einzusehen  dass  er  das  nicht  könne.  Aber  jene 
Gedankenverbindung  welche  Dr.  DeL  willkürlich 
hier  aufstellt,  ist  auch  nicht  einmal  von  dem 
späteren  Dichter  selbst  angedeutet.  Und  dazu 
versucht  er  nirgends  ernstlich  zu  beweisen  dass 
wir  hier  auch  abgesehen  von  jener  gross ten 
Schwierigkeit  die  Hand  und  die  Kunst  des  alten 
Dichters  wirklidbi  haben. 

Das  Schlimmste  scheint  uns  jedoch  scliliess^ 
lieh  dass  dieser  neue  Erklärer  die  höchsten  Wahr- 
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häten  wdche  das  B.  Ijob  lehren  will  durch  die 

willkürlichsten  Vorstellungen  seiner  eignen  Ein- 
bildung fast  nur  zu  trüben  und  zu  verdunkeln 
weiss.  Man  lese  in  Bezug  darauf  was  er  S.  20  ff. 
übe)  >die  letzte  Losung  des  Problem's«  der 
I>iGbtung  aagti  und  man  wird  schon  daran  ge- 
nug haben:  wir  haben  hier  nicht  Kaum  dies 
einzeln  zu  besprechen.  Und  was  ist  auch  Yon 
einem  Ck>mmentare  zu  hoffen  der  sich  nur  ak 
em  »Biblischer  Commentar«  bei  den  Lesern  ein- 
fiihren  zu  können  meint!  Was  ist  denn  ein 
»BiUificher  Commentar  äber  die  Bibel  ?  «  (denn 
nach  dem  schon  in  den  Gel.  Anz.  1862  S.  17  ff. 
Bemerkten  trägt  auch  das  ganze  Werk  zu  wel- 
dtem  dieser  einzelne  Band  gehört  dieselbe  Be- 
zeicliiiuncr'  ?  oder  was  ist  ein  Homerischer  Com- 
mental'  über  Homer  ?  hat  man  jemals  vor  unse- 
len  neuesten  Zeiten  solche  Namen  und  Begriffe 
erdichtet?  Freilich  hat  der  Verf.  dieses  Wer- 
kes damit  etwas  sagen  wollen:  ist  es  aber  un- 
ter Torständigen  Männern  audi  nur  der  Mühe 
Werth  zu  fragen  was  er  damit  habe  andeuten 
wollen?  W' ollen  sich  unsre  Bibelfrömmler  noch 
immer  einbilden  und  vor  aller  Welt  sagen  sie 
allein  verstuiiden  die  Bibel? 

Indessen  bemerkt  der  Verf.  auf  der  Stirne 
seines  so  benannten  Buches  auch  dass  es  » mit . 
Beiträgen  von  Prof.  Dr.  Fleischer  und  Consul 
Dr.  Wetzstein«  erscheine:  und  wenn  diese  bei- 
den Gelehrten  ihre  Beiträge  etwa  um  die  oben 
angedeuteten  Fehler  des  Buches  zu  verbessern 
hier  eingesandt  hätten,  so  würden  wir  uns  des- 
sen recht  ireuen  können.  Allein  so  ist  es  nicht 
gemeint.  Die  Beiträge  welche  hier  Prof.  Flei- 
achez^  seinem  alten  Schüler  .  Delitzsch  spendet, 
drehen  sich  nur  um  die  Etymologie  einiger  Worte: 
\?ir  bemerken  aber  darunter  nichts  wodurch  auch 
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nur  em  schwieriges  "Wort  im  B.  Ijob  deutlicher 
würde  und  finden  im  Besondern  nur  Folgendes 
hier  zu  erwähnen.  Wie  das  B.  Ijob  ttfoerhaupt 
so  viele  schwerer  zu  verstehende  Worte  ( nthält. 
so  macht  auch  das  nirgends  weiter  vorkommende 
Wort  o'ip;  8^  14  keine  geringe  SchwierigkeiteiL 
Diese  verschwanden  jedoch  in  unserer  Zeit  vor 
der  neu  aufgehenden  Gewissheit  dass  es  ak 
mit  oder  y**;|:  verwandt  Smnmerfäden  be- 
deute .  mit  welchen  dann  im  Tanze  der  Glie- 
der das  folgende  Spinnengewebe  selir  treffend 
wechselt.  Eine  Bestätigung  schien  alsdatm  mA 

das  Arabische  ^^«xj!^  oder  ^^«uU»  zu  geben,  da 
es  dieseihe  Bedeutung  trägt   und  aua  einem 

und  ähnlichen  Sinnes  zusammenge- 
wachsen sein  kann.  Dieses  Arabische  Wort  ist 
sichtbar  ein  sehr  altes,  und  findet  sich  in  Seliiif- 
ten  sehr  selten:  doch  ist  sein  wirkliches  Vor- 
kommen bereits  keineswegs  aus  den  blossen 
Wörterbüchern  nachgewiesen.  In  derThat  sind 
die  gewöhnlichen  Arabischen  Bezeichnungen  der 

Sommerfädeu  (wie  J^L^  DMGZ.  1851 

S.  98)  so  deutlich  iieueren  Ursprunges  da^s  nur 

{'enes  Wort  ächten  altarabischen  Stammes  sein 
i»im.  Was  jetzt  Prof.  Fleischer  dagegen  ein- 
wendet ist  olme  Gewicht.  Dass  ein  Wort  wie 
,     einst  im  Arabischen  ebenso  wie  im  Aramäi- 

sehen  Spreu  bedeuten  konnte,  zeigt  das  noch 
im  gewöhnlichen  Arabischen  sich  findende  ^\yn ; 

mid  dass  zwei  alte  Wörter  im  Arabischen  ganz 
zu  einem  zusammenwachsen  können^  zeigt  der 

Fall  4ÜJm^  ßaaibek.   Wollte  man  daa  Won  lur 

ein  einfaches  halten,  so  müsste  man  annehmen 
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^y^^*^t^  sei  erst  aus  einem  jyu^ 


etwa  so  ent- 


standen wie  ...Ua9  9chö9ilockigt  Hain.  p.  486,  13 


erst  (wie  so  Tide  andre  vierlautige)  aus  jenem, 

Nennworte  neugebildet  sei. 

Von  etwas  anderer  Art  sind  die  auch  weit 
zahlreicheren  Beiträge  welche  sich  Dr.  Del.  von 
dem  eheinahgen  Preussischen  Consol  in  Damask 
Dr.  Wetzstein  erbeten  hat.  Dieser  hat  so  lange 
in  jenen  Gegenden  als  ein  halber  Einheimischer 
gelebt  und  seine  dortigen  Jahre  in  seiner  dop- 
pelten Eigenschaft  als  mächtiger  Europäer  und 
als  Geehrter  so  gut  zu  benutzen  gewu^st  dass 
er  immer  aus  dem  Schatze  seiner  Morgenländi- 
fechen  Kenntnisse  vieles  Unterrichtende  mitthei- 
len kann.  So  gibt  er  als  Anhang  diesem*  Buche 
S.  507 — 539  eine  ganz  selbständige  Abhandlung 
bei  über  »das  Ijob's-Kloster  in  Hauran  und  die 
^obVSage,  mit  einer  Karte  der  Umgebung  des 

Ijob.-klosters «:  und  diese  Abhandlung  enthält 
nicht  Weniges  was  sehr  lesenswerth  ist.  Vor- 
züglich denkwürdig  ist  dass  er  in  diesem  seit 
den  Anfängen  des  Isläm's  den  Christen  entris- 
&enen  Kloster  doch  noch  eine  hier  in  seiner  Ur- 
geatait  mitgeth^te  griechische  Lischrift  fand 
welche  deutlich  besagt  dass  es  im  J.  567  n.  Ch. 
mit  einer  neuen  Oberschwelle  geschmückt  wurde : 
aber  das  Denkwürdigste  ist  wieder  dabei  dass 
damals  in  jenen  Gegenden,  wie  die  Inschrift  sagt, 
schon  nach  Jahren  des  »Königreiches  Christus  « 
gezahlt  wurde ,  anfangend  mit  dem  J.  32  unse- 
rer Zeitrechnung  als  dem  der  Himmelfahrt ;  dass 
man  wenigstens  unter  Klosterleuten  in  jenen  Ge- 
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genden  damals  so  redbnete,  wird  liier  zum  er- 

stenmale  gescliichtUcli  gewiss.  Ueberhaupt  kann 
man  dem  Verf.  für  Vieles  das  neuere  Morgen- 
land Betreffende  was  er  theils  hier  theils  sonst 
zerstreut  mitthcilt  reclit  dankbar  sein.  Allein 
wir  mü8seu  es  beklagen  dass  er  das  alte  und 
das  neue  Morgenland  zu  sehr  vermischt,  das 
alte  nicht  hinreichend  kennt  und  doch  Alles  in 
ihm  nach  dem  neueren  beurtlieilen  will.  Ist  nun 
dazu  von  einem  so  uralten  Stücke  des  Morgen- 
landes wie  dem  im  B.  Ijob  die  Rede,  so  kann  man 
nicht  behutsam  genug  im  Urtheilen  sein  und 
muss  zuvor  weit  sorglältiger  als  der  Verf.  dies 
hier  thiit  die  ersten  festen  Grunde  zusammen- 
suchen auf  welchen  alle  unsre  Urtheile  über 
jene  entferntesten  Zeiten  und  0 ertlichkeiten  sich 
erheben  sollen.  Der  Verf.  will  insbesondere  be- 
weisen Ijob  habe  in  Hauran,  nic^ht  in  Edom 
weit  südlicher  oder  sonstwo  gelebt.  Der  Beweis 
dafür  lässt  sich  aus  dem  blossen  Namen  des 
Landes  Ijob's  *Us8  oder  nach  anderer  alter  Am- 
spräche 'Auss,  auch  "Aiss,  sehr  wenig  fuhren, 
weil  dieser  Name  selbst  nur  ein  uralter  und 
nur  dieses  seines  holien  Alters  wegen  im  Buche 
Ijob  gebrauchter  ist,  der  in  den  späteren  Zeiten 
keine  ganz  scharfe  Bedeutung  noch  hatte.  Nur 
so  viel  ist  sicher  dass  dieses  Land  nach  dem 
B.  Ijob  selbst  in  den  Nordosten  von  Palästina 

gehörte,  eine  Gewissheit  gegen  welche  auch  die 
teile  xß^Q,  4,  21  nicht  spricht,  da  diese  nur 
von  einer  solchen  Ausbreitiiiig  der  Llumiier  bis 
nach  jenem  Nordosten  liiu  redet  welche  auch 
anderen  geschichtlichen  Sparen  zufolge  erst  nach 
der  ersten  Zerstörung  Jernsalem's  unter  der 
Gunst  des  Ghaldaischen  Nabukodrossor  statt* 
fand.  Will  man  näher  bestimmen  wo  Ijob  nach 
des  Dichters  Sinne  wohnte,  so  gibt  es  für  <lie 
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Untersucliuiig  keinen  anderen  festen  Anhalt  als 
da^  man  die  drei  Oerter  zu  bestimmeii  sucht 
denen  die  Freunde  Ijob's  entstammten:  nicht 
veit  von  diesen  kann  er  gewohnt  haben.  Ei- 
nen solchen  Gang  dieser  Untersuchung  schlug 
Wetzstein  wirkUch  in  seiner  Tor  einigen  Jahren 
eTBcliienenen ,  auch  in  den  Gel.  Anz.  1860 
1001  ff.  beurtheilten  kleinen  Schrift  über  den 
Hauran  ein ,  und  wir  bedauern  dass  er  hier 
verlassen  ist.  Denn  von  jenen  Dingen  der  ur- 
alten Vorzeit  welche  das  B.  Ijob  beschreibt, 
mm  man  alle  die  späteren  Vorstellungen  und 
Meinimgen  über  den  Helden  und  seine  Woh- 
nung ganzlich  trennen.  Erst  nachdem  der  Dich- 
ter unsres  Buclies  mit  seiner  wunderbaren 
Kunst  das  Andenken  an  den  alten  Helden  in 
ein  ganz  neues  Leben  gerufen  hatte,  bemühete 
man  sich  allmählig  immer  emsiger  auch  den 
Ort  wieder  lebhaft  aufzusuchen  wo  er  gelebt 
kben  könne,  und  alle  die  Umstände  seines  Le- 
bens sich  in  ihm  zu  veranschaulichen.  Dieses 
Bemuhen  begann  schon  in  den  letzten  Jahrhim- 
derten  Tor  Chr.;  ee  steigerte  sich  dann  am 
höchsten  in  Folge  der  neuen  Weltmacht  des 
Christen  thumes  wähi'end  der  Zeiten  zwischen 
Constantin  und  Muhammed  in  welchen  auch  je- 
nes Kloster  gegründet  wurde,  und  erhielt  sich 
durch  den  Qoran  noch  im  Islam.  Allein  alle 
diese  in  den  letzten  zweitausend  Jahren  so  hoch 
ausgebildeten  Vorstellungen  reichen  nicht  ent- 
fernt an  die  um  andere  zwei  Jahrtausende  äl- 
tere Wirklichkeit  der  Zeiten  Ijob's. 

Zwar  versucht  dieser  Verf.  auch  einige 
dunklere  Stellen  und  Worte  im  B.  Ijob  neu  zu 
erklären,  allein  wir  können  darin  nichts  Tref- 
feudes entdecken,  sogar  da  wo  die  Vergleichung 
des  Arabischen  sehr  nahe  gelegen  hätte.  Neh- 
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nien  wir  nur  das  geringe  Beispiel  S.  476  wo  er 
von  der  bekannten  Beschreibung  des  Strausses 
im  B.  Ijob  ans  die  Hebräischen  und  Arabi- 
sehen  Kamen  desselben  bespricht.  Man  hat 
viel  gefragt  woher  ini  Hebräischen  die  Strausse 
ti-y^y^  (wozu  n:!?"  als  Sirausrin)  ihren  Namen 
haben;  auch  unser  Verf.  kann  hier  nicht  das 
Richtige  treffen  schon  weil  er  den  Arabischen 

Namen  des  Strausses  ^.Lui  üw«Ljü  bloss  vermu- 

thungsweise  von  der  Weichheit  der  Federn  des 

Vogels  ableiten  will.  Man  wird  vielmehr  diese 
Namen  in  beiden  Sprachen  trotz  der  Abwei- 
chungen einzelner  Laute  für  ursprunglich  gleich 
halten  müssen:  denn  dass  auch  mit  7  im  An- 
fange der  Wörter  wechseln  kann,  ist  jetzt  Iüd- 
reichend  bewiesen.  Wie  uns  nun  das  Hebräi- 
sche Wort  durch  das  Aramäische  in  seiner 
Urbedeutung  klar  wird ,  ebenso  ist  ^^Ui  sicher 
mit  ^  und         schlingen  verwandt »  und  der 

Straüss  hat  von  der  Gefrässigkeit  seinen  Na- 
men.   Die  Semitischen  Sprachen  haben  trotz 

aller  abweichenden  Laute  sich  auch  hier  nur 
erst  aus  einem  Stamme  getrennt. 

Möchte  raan  denn  endlich  in  unsern  Tagen 
allgemein  sowohl  unter  Theologen  als  unter  an- 
deren Gelehrten  zu  einer  klaren  «Einsicht  über 
den  wahren  heutigen  Zustand  aller  hieher  ge- 
hörenden Wissenschaften  gelangen!  Was  hilft 
es  doch  wenn  so  viele  Männer  in  Deutschland 
hier  immer  noch  ganz  vergeblichen  oder  gnv 
auch  verderblichen  Bestrebungen  sich  hingeben  r 
Man  übersieht  dabei  dass  das  Vergebliche  ge- 
rade in  diesen  Fächern  von  so  izanz  eif^onthüm- 
licher  Art,  weil  es  weit  über  sein  nächstes  Gre* 
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biet  hiimusgreift,  leicht  überall  an  das  Verderb- 
liche grenzt. 

H.  K 


HüliAK  FERALES;  or,  Studies  in  the  ar- 
chaeology  of  the  northem  nations.    6y  the  late 

Julin  M.  Kemble,  M.  A. ,  edited  by  R.  G. 
Latham,  M.  D.,  F.  R.S.,  and  A.W.  Franks, 
H.  A«,  Director  of  the  society  of  Antiquaries. 
London  Lovell  Keeve  and  Co.  18G3.  X  u.  231 
Seiten  sammt  31  Tafeln,  in  gross  Quart. 

Der  verstorbene  ausgezeichnete  englische  Ge« 
lehrte  John  Kemble,  nachdem  er  früher  den 
Sprachdenkrnälern  und  Urkunden  der  Angelsäch- 
sischen Periode  wichtige  Arbeiten  gewidmet  und 
den  Anfang  zu  einer  eingehenden  Darstellung 
der  politischen  und  rechtlichen  Zustände  jener 
Zeit  gemacht,  die  er  leider  unvollendet  gelas* 
sen,  heschäftigte  sich  in  seinen  späteren  Jahren 
hauptsächlich  mit  den  Ueberbleibseln  alter  Cul- 
tnr,  die  uns  der  Schoos  der  Erde  bewahrt,  wie 
sie  allmähUch  zu  Tage  gefördert  und  in  gi*Össe- 
ren  oder  kleineren  Sanimlungen  vereinigt  sind. 
Die  reiche  historische  Bildung,  die  er  dazu  mit- 
brachte, setete  ihn  in  den  Stand,  auch  diese  oft 
mehr  dilettantisch  betriebenen  Studien  in  wirk- 
Kch  wissenschaftlicher  Weise  anzufassen;  ausge- 
dehnte Reisen,  ein  längerer  Aufenthalt  nament* 
lieh  in  Deutschland  gaben  ihm  eine  Uebersicht 
über  ein  reiches  Material  und  füiuten  ihn  zu 
einer  auf  umfassender  Kenntmss  und  Yerglei«' 
ehung  beruhenden,  in  Manchem  eigentiiämlidien 
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Auffassung  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Verhältnisse.  Eine  Beihe  einzekier  Untersuchon- 
gen  und  Abhandinngen,  die  hier  einschlagen 
ist  von  ihm  nach  und  nach  veröffentlicht  worden,  die 
wir  zu  dem  Besten  zählen  müssen,  was  auf  die« 
sem  Gebiet,  das  so  oft  noch  als  Tummelplatz 
für  willkürliche  Annahmen  und  unbegründete 
Systeme  dienen  muss,  geliefert  worden  ist.  Er 
trug  sich  aber  mit  dem  Gedanken,  ein  grösseres 
Werk  zu  liefern,  in  welchem  er  die  Resultate 
seiner  Untersuchungen  in  Deutsciüand ,  England 
und  Irland  niederzulegen  gedachte,  und  dem  er 
den  Titel,  der  diesem  Bande  vorgesetzt  ist,  be- 
stimmt hatte.  Der  Tod  raffte  ihn  weg,  im  J. 
18Ö7  schon,  ehe  es  zur  Veröffentlichung,  ja,  wie 
wir  jetzt  hören,  eigentlich  überhaupt  zur  Ans- 
führung  kam.  Eine  bald  nachher  erschienece 
'  Ankündigung  liess  freilich  Anderes  erwarten; 
nach  ihr  dume  man  glauben,  dass  wmiigstens 
in  der  Hauptsache  jene  Arbeit  vollendet  vor- 
liege und  nur  der  Herausgabe  warte.  Insofern 
werden  Manche  einigermassen  enttauscht  sein, 
wenn  sie  das  nun  erschienene  Buch  zur  Hand 
nehmen. 

Aber  gleiphwohl  ist  der  reich,  ja  man  kann 

sagen  glänzend  ausgestattete  Band   von  nicht  j 
geringem  Interesse  und  Werth.    Er  besteht  aus  i 
mehreren  Thailen.  Einmal  giebt  er  eine  Samm- 
lung verschiedener  theils  handschriftlich  hinter- 
lassener,  theils  gedruckter  Aufsätze  Kembles  an- 
tiquarischen Inhalts.     Dazu  kommt  eine  Beihe 
Yortreffllicher  Abbildungen   von  Alterthümem, 
von  denen  einige  zu  jenen  Aufeätzen  gehören,  j 
der  grössere  Tbeil  von  dem  Vorsteher  der  anti- 
quamchen  Gesellschaft  in  London ,  Frank,  zu- 
sammengestellt ist,  in  Ausführung  wohl  des  von  j 
Kemble  tiir  dieses  Werk  gehegten  Planes  und 
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nie  eine  Art  ülastrierenden  Commentars  zu  den 

wichtigsten  der  hier  gegebenen  Abhandlungen. 
Aosserdem  ist  eine  Einleitung  von  Latham  hiih» 
zugefügt,  der  mit  der  Edition  des  Werkes  be-» 
aultragt ,  auch  die  Beiträge  von  Frank  veran- 
lasst hat,  selbst  aber  eine  ziemlich  Iremdartige 
Beisteuer  liefert. 

Um  dieser  zuerst  kurz  zu  gedenken,  so  be- 
merke ich  nur,  dass  hier  die  von  dem  Vi.  auch 
anderweit  entwickelte  Ansicht,  dass  die  Slaven 
schon  in  früher  Zeit  sich  weit  gegen  den  Westen 
bis  an  die  Elbe  eistreckt  und  dass  die  von  Ta- 
eitos  in  dem  östlidien  Theil  seiner  Germania 
beschriebenen  Völker  den  Slaven  zuzurechnen 
seien,  noch  einmal  eine  Ausfiihrung  erhält,  von 
der  er  selbst  freilich  nicht  glaubt,  dass  de 
Kembles  Zustimmung  erhalten  haben  %vüi  de :  aus 
einer  mündlichen  Aeusserung)  die  er  anfuhrt^ 
meint  er  nur  schliessen  zu  dürfen,  dass  jener 
die  Frage  wenigstens  als  eine  noch  offene  ange- 
sehai  hai3e.  » Why  it  is ,  i  cannot  say ,  but 
wherever  i  find  any  genuine  artistic  feeling,  i 
find  independent  traces  of  Slavonism«.  Aber 
die  Alterthümer,  so  weit  diöse  überhaupt  in  Be- 
tracht kommen,  ebenso  wenig  wie  die  histori-- 
sehen  Nachrichten,  am  wenigsten  die  Germania 
selbst,  lassen  sich  für  jene  Meinung  geltend  ma* 
chen,  die  man  als  eine  ganz  willkürliche  und 
imbegründete  entschieden  zurückweisen  muss, 
und  die  sicher  bei  Kemble  nie  Eingang  gefim- 
den  hätte. 

Unter  den  eigenen  Arbeiten  von  diesem  bis* 
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bedeutendsten  ist  ein  Vortrag  zu  der  Eröffnung 
des  Hannoverschen  antiquarischon  Museums, 
deutsch  gesdirieben ,  hier  in  englischer  Ueber- 
setzuug  gegeben.     Bei  dieser  iällt  es  auf,  wie 
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wenig  richtig  einige  deutsch  beibehaltene  Worte 
wiedergegeben  sind:  Grab*Kämmem ,  Kegelgrä« 
ben,  —  gräbe;  manche  Namen  sind  verderbt: 
Wilhelm  statt  Wilhelmi  (S,  66),  Linsheim  statt 
Sinsheim  (S.  66.  67)  u.  g.  w«  Was  »Land  bai- 
liwick«  in  Hannover  ibt  (S.  60),  vermag  ich  nicht 
zu  rathen.  * 

Die  Abhandlnng  handelt  von  den  drei  Pe- 
rioden der  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit,  wie 
sie  mit  den  meisten  Antiquaren  auch  Kemble 
unterscheidet,  ohne  aber  die  Ansichten  zu  thei* 
len,  welche  namentlicb  die  Dänischen  Gelehrten 
in  Umlauf  gesetzt  haben,  nach  denen  diese  Cul- 
turperioden  mit  bestimmten  Völkern  in  Verbin- 
dung gebracht  werden  sollen  (vgl.  S.  71  dieBe* 
merkuügcn  gegen  Woibaee).  Namentlich  erkläit 
Kemble  sich  entschieden  dagegen,  die  sogenannte 
Bronze«  oder  Erzperiode  als  keltisch  zu  bezeich- 
nen, die  Erzsachen  allgesammt  den  Kelten  bei- 
zulegen oder  auch  nui*  die  jener  Penode  beson- 
ders eigenthümlichen  Gegenstände  für  sie  zu 
Tindicieren.  Vielleicht  mehr  als  alles  Andere 
kommen  die  Schwerter  mit  auffallend  kleinen 
Handgriffen  in  Betracht,  die  in  keiner  Weise  zu 
dem  stimmen,  was  wir  von  der  Körperbescbaf- 
fenheit  der  Germanen  wissen,  aber  ebenso  we- 
nig als  keltisch  werden  in  Anspruch  genommen 
werden  können.  In  einer  zweiten  Abhandlung 
(Address  to  the  president  and  members  of  the 
royal  Irish  academy  S.  71  ff.)  geht  Kemble  et- 
was näher  auf  die  Frage  ein:  er  ist  geneigt, 
jene  bronzenen  Schwerter  einer  älteren  iberi- 
sehen  Bevölkerung  beizulegen,  mit  der  er  auch 
die  fernen  Massageten  in  Verbindung  bringt,  die 
bulche  gefuhrt  habeu  sollen.  Die  Kelten,  sagt 
er,  waren,  als  sie  in  Berührung  mit  den  Cultur- 
Völkern  des  Südens  kamen,  ebenso  wie  die  Ge^ 
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manen,  lange  im  Besitz  von  Eisen  (The  conciir* 
lent  testimony  of  all  andent  faistory  proves  to 
US  tliat  at  the  time  wheii  thc  nations  we  call 
classical  £rst  came  in  contact  with  these  of  tbe 
North,  both  Celt  and  German  had  long  been  in 
the  possessio!!  of  iron,  and  formed  all  their 
complements   of  war  of  that  metal;    S.  76). 
Wenn  er  aber  meint ,  dass  neben  den  eisernen 
Waffen  anch  die  ehernen  in  Gebranch  blieben, 
so  würde  man  dem  im  Allgemeinen  nicht  nngern 
beipflichten,  nur  scheint  gerade  die  Beschaffen- 
heit der  Schwerter  » of  that  graceMl  form  with 
which  we  are  all  acquainted«  fili  die  Hände, 
welche  die  grossen  eisenien  fiüu-ten,  wenig  geeig- 
net.   Nach  Kembles  Meinung  sind  jene  wenig- 
btens  in  Irland  nicht  gemacht,  sondern  von  au- 
ssen eingeführt.     Er  scheint  sie  fiir  giiecliisch 
ZQ  halten.   Die  Verzierongen  der  alten  Bronze- 
wachen,  fühlt  er  aus,  wurden  durch  Spirallinien 
gebildet,  wie  sie  »essenüally  and  peculiarly« 
Griechisch  seien^  yerschieden  von  der  eigenthüm- 
lich  keltischen,  die  in  coiicentrischen  Kreisen  be- 
stehe (vgL  S.  tiO).   Er  knüpft  daran  die  Bemer- 
kiuig,  dajsB  es  einen  doppelte  Strom  derCultur 
nach  dem  Norden  Europas  hin  gegeben  habe, 
den  einen  aus  Norditalien  über  die  Alpen  nord- 
wärts an  die  Elbe  und  Ostsee,  endend  auf  der 
SkandinaTischen  und  der  Cimbrischen  Halbinsel 
(^in  Holstein  and  Ditmarsh«),  den  andern  längs 
der  Nordküste  Ton  Africa  und  von  da  nördlich 
bis  nach  Irland:  er  fand  »its  principal  develop- 
jnent   in  this  Island  of  the  Atlantic  Ocean«. 
Wnrd  man  ihm  hier  wohl  nicht  ohne  Weiteres 
folgen,  so  ist      der  vollsten  Beistimmnng  ge- 
wiss, wo  er  die  keltischen  und  eigenthümlich 
deutschen  Verzierungen  unterscheidet»   »In  these 
Jon  have  merely  geometrical  Agares — circläs  and 
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parts  of  circles ,  triangles  and  Squares,  lozeüges 
and  horizontal  zigzags.  Enamel  bas  ceased;  it 
is  replaced  by  niello.  Ambcr  is  unknown;  but 
torquoises,  and  slabs  o£  gamets,  or  coloured 
glass .  have  become  common.  Eacdi  form  of  art 
is  beautiful  in  its  way;  but  each  bas  a  charac- 
ter  so  peculiar  tbat  I  will  deiy  any  observer  to 
find  any  one  point  by  which  the  two  can  bc 
classed  together,  beyond  the  one  that  they  both 
deal  with  metal,  and  are  subservient  to  oruament«. 

Während  also  die  nordischen  Gelehrten  die 
£i66nperiode  als  germanisch  (oder  ine  sie  woU 

,  sagen  gotliiscli)  bezeichnen.  Lisch  gar  als  sla- 
visch  in  Anspruch  nimmt  (vgl.  dagegen  die  Be- 
merkung S.  72) ,  Tindiciert  Kemble  sowohl  deil 
Kelten  als  den  Deutschen  Eisen,  untersclieidet 

'  aber  ihre  Erzeugnisse  auf  andere  Weise, 

Die  zuerst  genannte  grössere  Abhandlung  cha- 
rakterisiert die  Zustände  der  einzelnen  Perioikn 
nach  dem  was  von  dem  Leben  übrig  ist  und 
geht  auf  einzelne  besonders  merkwürdige  Punkte 
naher  dn.  Leider  ist  der  Abschnitt  über  die 
Eisenperiode  unbeendigt  geblieben,  Einiges  über 
die  Kelten  ausgeführt  (S.  61  ff.),  zu  einer  aus- 
föhrhcheren  Darstellung  der  deutschen  Verhalt» 
nissc  aber  nur  der  Anfang  gemacht  (S.bo — 70). 
Hier  linden  sich  eine  Amsahl  interessanter  Be- 
merkungen namentlich  äber  die  Art  der  Bestat- 
tung, über  ein  Mitverbrennen  von  Rossen,  Iliin- 
den,  bei  Frauen  Kühen,  über  die  formae  apre* 
rum,  die  Tadtus  Oermania  45  erwähnt,  als 
eine  Art  von  Amulet  auf  den  Helmen,  u.  a.  l?Tne 

^  gewisse  Ergänzung  bietet  der  früher  gedruckte 
hier  wiederholte  Aufsatz:  Burial  and  cremation 
rS.  83 — lüG),  an  den  sich  ein  anderer  anschhesst: 
Notices  of  heathen  interment  in  the  »Codex  di* 
plomaticus«. 
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Einen  Haupttheil  des  Bandes  machen  aber 
die  Abbfldungen  mit  den  dazu  gehörigen  £rläu« 

tenmgen  aus-  Nicht  weniger  als  30  vortrefflich 
äusgetührte  Tafeha  und  die  Seiten  125 — 217  des 
Textes  sind  dem  gewidmet*  Sie  geben  diesem 
Bande  einen  ganz  besoi] deren  Werth  und  gehö- 
ren zu  dem  Besten,  was  der  Art  bisher  vei'öf- 
kitlicht  ist.  Einen  Theil  der  Zeichnungen  hat 
Kemble  gemacht;  aber  diese  sind  revidiert  (der 
Herausgeber  besuchte,  wie  er  bemerkt,  noch 
einmal  Hannover,  dessen  Sammlungen  jener  be- 
sonders benutzt  hat) ,  um  ein  Bedeutendes  ver- 
mehrt. Sie  scheinen  alle  nach  den  Originalen 
gemadit:  bei  jedem  ist  die  Herkunft  angegeben, 
auch  wo  etwa  schon  frühere  Abbildungen  sich 
finden.  Die  reichsten  Beiträge  hat  das  Britti- 
sche Mnsenm  geliefert,  dessen  Schätze  auch  auf 
diesem  Gebiet  hier  grossentheils  zuerst  bekannt 
Hörden.  Ausserdem  sind  benutzt  die  Sammlun- 
gen in  Dublin,  Berhn,  Schwerin,  Hannover,  Dres- 
den, Sigmaiingen,  Paris,  auch  mehiere,  die  Pri- 
vaten angehören.  Die  in  Kopenhagen  scheint 
mit  Absicht  nicht  herbeigezogen  zu  sein.  Der 
AuMlilung  der  einzelnen  Stücke  mit  den  spe- 
oellen  Angaben  über  Grösse,  Beschaffenheit,  Her- 
konft  u.  s.  w.  geht  eine  mehr  allgemeine  Erör- 
terung über  den  Inhalt  der  einzelnen  Tafeln 
foraa,  wo  aiif  interessantere  Einzelheiten  anf- 
naerksam  gemacht  wird.  Die  ersten  3  Tafeln 
sind  den  Steinsachen  ,4  —  13  den  Jironzesachen 
gewidmet.  Es  folgen  14 — 20,  wie  sie  genannt 
werden:  Antiquities  of  thc  late-Celtic  period, 
auf  die  als  bisher  weniger  bekannt  und  beachtet 
der  Herausgeber  besonders  aufmerksam  macht: 
auf  sie  beziehen  sich  die  oben  mitgetheilten  Be- 
merkungen Kembles  über  den  eigenthümüchen 
keltisehea  Styl  der  Yerzierongen ,  der  hier  in 
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schönen  Abbildungen  sehr  anschaulicli  vorliegt, 
und  auf  dessen  Uebereinstimmvjig  mit  dem  was 
die  ältesten  irischen  Manuscripte  darbieten  mit 
Recht  von  Hn  Frank  aufmerksam  gemacht  mrä 
(S.  185).  Tafel  21  —  25  geben  noch  bronzene 
Schmucksachen.  Dann  folgen  26 — 28  Teutonie 
antiijuities,  wie  die  Bezeichuuncr  lautet,  hier  we- 
niger reich  bedacht ,  weil,  wie  bemerkt  wird,  so 
manche  Werke  diesen  besonders  gewidmet  seien. 
In  die  Beschreibung  ist  eine  Notiz  von  Kemble 
über  den  Gebrauch  der  Schwerter  bei  den  Deut- 
schen aufgenommen,  wo  er  ausführt,  dass  nur 
Reiter  solclie  geführt  zu  haben  scheinen,  was 
beine  Bestätigung  durch  das  erhält,  was  wir 
über  die  Bewaffnung  noch  in  der  Zeit  Karl  des 
Grossen  wissen;  s.  Verf.  G.  IV,  S.  457,  Die 
letzten  Tafeln,  29. 30,  geben  Thongefässe  (sepul- 
cral  ums),  gruppenweis  zusammengestellt  aus 
Norddeutschland  und  England,  die  eine  Tafet 
aus  der  Stein-  und  Bronze-,  die  andere  aus  der 
Eisenperiode. 

Den  Schluss  des  Bandes  bilden  zwei  fröher 
gedruckte  Abhandlungen  Kembles  »On  mortuaiy 
urns  etc.*  und  >0n  some  remarkable  sepulchral 
objects  from  Italy,  Styria  and  Mecklenburg«,  die 
letzte  auf  die  merkwürdigen  ehernen  ^Vagen  mit 
bildlichen  Darstellungen  bezüglich,  die  in  den 
angegebenen  Ländern  gefunden  und  der  Gegen- 
btaiid  wiederholter  Erörterung  gewesen  sind. 

G.  Waitz. 


Vorlesungen  über  den  Gebrauch  des  Augen- 
spiegeis  von  C.  Schweigger.  Berlin,  ilf- 
liussche  Verlagsbudihandlung  1864.  8. 

Der  Verf.  hat  sich  duixh  pathologisch -ana- 
tomische Untersuchungen  aus  der  Klinik  toa 
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üräfe's  einen  sehr  guten  Namen  gemacht.  Es 
werden  an  dieser  Klinik  über  die  zum  Verständ- 

niss  der  r)]>litlialmologie  notliwencligen  Kapitel 
Vorlesungen  gehalten.  In  dem  vorliegenden  Bu* 
die  ist  eine  Reihe  derselben  über  die  Anwen- 
duDg  und  Benutzung  des  Augenspiegels  enthal- 
ten. Der  Zweck  des  Buches  ist  naohzuweisen, 
wdche  Aufschlüsse  über  den  gesunden  und  krank* 
haften  Zustand  der  Bulbuscoiitenta  der  Augen- 
spiegel zu  geben  yermiig.  Wenige  Menschen 
sind  in  der  glücUichen  Lage  über  diesen  6e- 
gcustand  so  umfassende  Unteisuchuugen  anzu- 
stellen wie  der  Verfasser. 

Das  Buch  ist  in  der  Weise  der  v.  Gräfeschen 
Klinik  gehalten  für  solche,  welche  ihre  medici- 
sifichen  Studien  so  weit  vollendet  haben,  um  zu 
Aem  Specialstudium  der  Ophthalmologie  überzu- 
gehen. Als  ein  kurzes  Lehrbuch  über  die  Lehre 
¥001  Augenspiegel  ist  es  in  jeder  Weise  anzuer** 
kennen.  Es  ist  höchst  klar,  einfach  geschrie- 
ben, geht  präcise  auf  die  Sache  ein  und  erle- 
digt sie  in  einer  jeden  Praktiker  sehr  befriedi* 
genclen  Weise.  Anders  verhält  sich  allerdings 
das  Urtheil,  wenn  man  einen  wesentlichen  Fort- 
schritt für  die  Theorie  oder  Praxis  suchen  wollte, 
und  dazu  berechtigt  cinigermassen  der  Namen 
und  die  Stellung  de??  Verfs.  Seit  einigen  Jah- 
ren haben  seine  pathologisch  «anatomischen  Bei- 
träge aufgeli'ij't  und  den  Grund  offoTibart  dieses 
Budi.  Er  hat  die  theoretischen  Untersuchun- 
gen aufgegeben,  um  zur  Praxis  überzugehen* 
Jedenfalls  al)er  hat  der  Verf.  in  diesem  Buche 
sme  anatomischen  Kenntnisse  der  Praxis  dienst- 
bar gemacht.  —  Was  die  Zeidmungen  anbe- 
triflFt,  so  sind  sie  leider  nicht  von  des  Verfs 
Uand  und  jeder  anatomische  Schriftsteller  wird 
wissen,  wie  sehr  die  eigne  Hand,  das  eigne 
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Auge  zu  Zeichnungen  noth wendig  sind.  Da  das 
Buch  einen  hauptsächlich  praktischen  Zwedc 
hat,  sind  in  den  Zeichnungen  die  feineren  histo- 
logischen Verhältnisse  nicht  berücksichtigt. 

Die  ersten  drei  Kapitel  setzen  die  optischen 
Principien  und  die  Anwendung  des  A1lgen8pi^ 
gels  auseinander.  Die  Darstellung  derselben  ist 
leicht  und  gut  verstandlich,  ein  Punkt,  welcher 
für  das  medicinische  PubUcum  nicht  hoch  genug 
angeschlagen  werden  kann.  Die  Autoplitlialmo- 
skopie  wird  mit  gutem  Hecht  als  Uebung  em- 
pfohlen, leider  ist  sie  schwieriger,  als  die  Un* 
tersuchung  fremder  Augen.  Aus  der  Verglei- 
chune  der  Untersuchung  im  aufrechten  und  im 
lungäehrten  Bilde  geht  so  Tiel  hervor,  dass  die 
Erfahrung  sich  für  die  Benutzung  beider  Metho- 
den ausgesprochen  hat,  da  früher  in  der  Klimk 
T.  Grafels  nur  die  weit  raschere  im  nmgekehi^ 
ten  Bilde  gelehrt  wurde.  Für  den  praktischen 
Zweck  des  Buches  hätte  eine  Erwähnung  der 
wirklich  benutzten  Augenspiegel  nicht  gescha- 
.  det.  Der  binoculäre  Augenspiegel  von  Giraud* 
Teulon  macht  die  directe  Erkennung  der  Niveau- 
differenzen  in  den  inneren  Augenmembranen 
mißlich. 

Das  vierte  Kapitel  handelt  von  der  ÜTitei- 
suchung  der  brechenden  Medien  und  der  focalea 
Beleuchtung.  Der  Verf.  huldigt  der  Ansicht, 
dass  der  Glaskörper  Zellen  enthält,  und  wird 
dadurch  zu  irrigen  Beschreibungen  der  patholo' 
gischen  Gebilde  im  Glaskörper  verleitet.  Die 
Ansichten  über  den  Glaskörperbau  stehen  sich 
noch  schroff  einander  gegenüber. 

Die  Diagnose  des  Brechungszustandea  und 
des  Astigmatismus  durch  den  Augenspiegel  wird 
im  fünften  Kapitel  besprochen.  Leider  ist  es 
nicht  möglich  auf  diese  höchst  interessanten 
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Punkte  einzugeben,  da  sie  eine  kurze  Fassung 

nicht  erlauben.  Der  physiolof^sche  Augenhinter- 
grund  bildet  den  Inhalt  des  6.  Kapitels,  soweit 
er  zum  Yerständniss  der  kranklu^ften  Erschei« 
üUDgen  nöthig  ist. 

Den  rechten  Kern  des  Buches  enthalten  die 
letzten  drei  Kapitel,  welche  die  Veränderungen 
der  Cliorioidea,  der  Retina  und  des  Sehnerven 
einhalten.  Hier  greifen  des  Vis  pathologische 
Untersuchungen  ein. 

Alle  Krankheiten  der  Cliorioidea  geben  sich 
durch  Veränderungen  der  Pigmentiiung  kund. 
Die  consecutive  Atrophie  der  Chorioidea  neben 
der  Papille,  welche  sich  so  häufig  in  myopisdien 
Aügen  findet,  hat  ihren  Giund  in  der  Verlänge- 
nmg  der  Sehaxe.  Diese  Veränderung  fasste  v. 
Gräfe  iruher  als  sclerotichorioiditis  posterior  zu- 
samiuen;  Sch.  geht  zu  der  richtigeren  Erklärung 
zurück j  betont  aber,  dass  sich  nur  selten  sta- 
phyknna  posticum  dabei  findet.  Auch  die  Cho- 
rioiditis disseminata  findet  ihr  Ende  in  Atropliie, 
in  dem  Erscheinen  weisser  Flecke.  Zu  dieser 
Form  fuhren  einfache  Chorioiditis,  syphilitische 
Chorioiditis ,  die  Verdickungen  der  Glaslaraelle 
ttiid  Tubereulose;  es  genügt  daher  die  ophtha!- 


1 

iE 
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noidea  bcthciligen.  Wucherung  der  Pigmentepi- 
thelien  und  Einsprengung  ihres  rigmentes  in  die 
fietina  fol^^en  oft  auf  die  Erkrankung  grösserer 
iixeile  der  Chorioidea.  Die  Retina  atrophirt 
me^t  durch  Durchtränkung  mit  Exsudat. 

Die  Ansichten  desVfs  über  den  Bau  der  Re- 
tina bind  nicht  ganz  richtig,  so  scheint  er  die 
äussere  Kömerschicht  zum  Bindegewebe  zu  rech- 
mL  Die  pathologische  Anatomie  der  Retina  be- 
ilarf  noch  zahlreicher,  genau  beschriebener  Ein- 
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zelfälle,  ehe  sie  eine  gedrängte  Zusammenstellung 
gestattet,  der  Vf.  erlaubt  sich  daher  zuweilen  die 
Demonstration  eines  Falles  zur  Aufstellung  eines 
pathologisch-anatomischen  Krankheitsbildes  su  be- 
nutzen.   Trübungen  der  äusseren  Netzhautschich- 
ten  verdecken  nur  die  Chorioidea,  Trübungen  der 
inneren  Schichten  auch  die  Netzhautgefässe.  Hy- 
perämie ist  durch  Anfüllung  und  Schlängelung 
der  Venen  erkenntlich.    Alle  übrigen  Verände- 
rungen sind  unter  dem  Namen  Retinitis  zusam- 
mengefasst,  ohne  Zweifel  mit  Unrecht.    Die  fal- 
sche Auffassung  des  Bindegewebes,  welches  Tor- 
läufig  noch  allein  den  Sitz  der  Entzündung  bü* 
den  kann,  konnte  leicht  dazu  verführen.    So  lässt 
sich  die  streifige  Anordnung  der  Trübungen  nicht 
auf  Hypertrophie  des  Bindegewebes  in  der  Nor- 
venfaserschicht  zurückführen,  da  die  Limitanrfi- 
sern  wenigstens  in  den  centralen  Partien  nicht 
seitlieh  zusammenhängen,  also  nur  punkttbnnige 
Trübungen  hervorrufen  könnten.   Ebenso  erklärt 
Vf.  die  Veränderungen  bei  Morbus  Brightii  für 
Hypertrophie  des  Bindegewebes.    Als  Folge  der 
Retinitis  wird  Sclerose  der  GangUenzellen  un^  i 
Nervenfasern  beobachtet.    Fettige  Degeneration 
lässt  sich  von  diesen  Zuständen  durch  den  hei- 
len, weissen  Glanz  unterscheiden.   Specifische  Be- ' 
deutung  haben  die  ophthalmoskopischen  Erschei- 
nungen nicht,  sie  können  bei  Morbus  Brightii,  Synhi-, 
Iis,  Leucämie  in  gleicher  Weise  vorkommen.  Pig* 
ment  in  der  Retina  kann  aus  der  Chorioidea  eingo- 
schwemmt  werden,aber  auch  selbständig  sich  entwi- 
ckeln. Die  Pigmentflecke  beginnen  in  der  Aequalchj 
rialgegend,  die  Gelässe  werden  dabei  durch  hyalin^ 
Verdickung  ihrer  Wände  enger.   Das  letzte  Kapitel 
bespricht  die  Sehnervenveränderungen,  die  Excava- 
tion ,  die  Atrophie  und  die  Neuroretinitis  mit  Sch^ 
lung  der  Papüle.  R. 
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nuter  der  Aufsicht 

der  Königl.  GeseUschaft  der  Wissenschaften^ 
38.  Stack.  21.  September  1864. 


Nosologische  und  anatomische  Beiträge  zu 
der  Lehre  von  den  Greisenkrankheiten ,  eine 
Sammlung  von  Krankengeschichten  und  Nekro- 
skopien ,  herausgegeben  von  Dr.  C.  Metten- 
heimer.  Leipzig,  Druck  u.  Verlag  von  Teub« 
ner  1863.   356  S.  in  Octav. 

Sectiones  Longaevomm.  Eine  Zusammenstel- 

lunp  und  üeberbetzung  der  Berichte  über  die 
ältesten  Menschen ,  die  einer  anatomischen  Un- 
tersadituig  unterworfen  worden  sind,  nebst  er- 
läuternden Bemerkungen  von  Dr.  C.  Metten- 
he inier.  Frankfurt  a.  M.  Sauerlander  1^63. 
5(5  S.  in  Octav. 

Die  Ornndsätsse,  welche  den  Verf.  bei  der 

Veröfientlichung  des  erstgenannten  Werks  leite- 
ten, sind  von  ihm  in  der  Einleitung  erörtert 
worden;  es  ist  eine  Sammlung  von  61  Erank- 
heitsbeobachtungen  an  Greisen,  die  zum  grössten 
Theii  im^Yersorgungshause  in  Frankfurt  am  Main, 
an  dem  der  Verf.  mehrere  Jahre  als  Arzt  tMr 
tig  war,  gemacht   wurden,   und  die  wir  als 
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ßchätzenswerthe  Beiträge  zur  Pathologie  des  Grei- 
senalterB  um  so  freudiger  begrQssen,  als  das 
grosse  Material,  welches  solche  Siechen-  und 
Yersorgungshänser  darbieten,  sonst  bislang  kaum 
verwertbet  wird  und  überhaupt  die  Greisenkrank- 
heiten sich,  wenigstens  in  Deutschland,  noch  kei- 
neswegs überall  der  speciellen  Beachtung  er- 
freuen, die  sie  wegen  ihrer  mannigfachen  Eigen- 
thmnhchkeiten  verdienen.  Die  yerschiedenen 
Rückbildungsprocesse,  welche  die  Organe  im  Grei- 
senalter  erlahren  und  welche  die  eigentliche  smr 
tomische  Grundlage  des  Senium's  bilden,  geben 
nicht  nur  selbst  während  des  Lebens  zu  man- 
.nigfacben  Störungen  der  Function  Veranlassung 
und  wirken  als  prädispouirende  Momente  (ur  an- 
derweitige Erkrankungen ,  sondern  sie  verleihen 
auch  den  von  ihnen  unabhängig  auftretenden 
Afi'ectionen  .  ein  ganz  eigenthtimUohes  Gejn  fige 
und  einen  eigenthümlichen  Verlauf.  Die  patho* 
logischen  Vorgänge  im  senilen  Organismus  lau- 
fen deshalb  selten  so  einfach  ab  und  geben  nicht 
die  reinen  Krankheitsbilder,  wie  in  anderen  Le- 
bensepochen ,  sondeiii  erscheinen  meist  durch 
vielfache  Complicationen  modificirt  und  geträbi 
Andrerseits  bedingt  aber  die  geringere  Erreg- 
barkeit des  Nervensystems  im  Greisenalter,  dass 
noanche  und  namentlich  die  subjectiven  Krank- 
heitserscheinungen viel  weniger  bestimmt  und 
auffällig  hervortreten  und  nicht  selten  verbergen 
sich  unter  dem  Bilde  der  Altersschwäche,  die 
man  in  der  Praxis  überhaupt  noch  zu  gewohnt 
ist  als  Ursache  des  senilen  Siechthuras  olme 
weitere  Untersuchung  leichthin  anzunehmen,  eine 
Gewohnheit,  die  der  Trägheit  in  der  Beobach- 
tung und  dem  Nichtsthun  nur  allzu  sehr  Vor- 
schub leistet,  sehr  bedeutende  pathologische  Vor- 
gänge, die  bei  sorgfältiger  Untersuchung  häufig 
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recht  wohl  zu  ermitteln  und  der  Therapie  kei-  ^ 
Deswegs  immer  unzugänglich  sind.  Die  Mitthei- 
bmg  guter  Krankengeschichten  ist  deshalb  fttr 
das  Stuflium  der  Greisenkrankheiten  von  beson- 
derem Werth,  ind^  sie  gerade  das  im  Einzel- 
nen Abweichende  imd  das  Eigenthämliche  im 
Verlaul  anschaulicher  hervortreten  lassen,  als  es 
eine  sysiematische  Darstellnng  zu  thon-  yer^ 
möchte.  Diesen  Gesichtspunkt  hat  auch  der  Vf. 
bei  der  ^littheilung  seiner  Beobachtungen  immer 
festgehalten  und  er  geht  deshalb  mit  Keoht  so« 
wohl  in  den  Krankengeschichten  als  Sectionsbc- 
richten  selir  ausführlich  auf  die  Details  ein,  eben 
weil  es  sich  hier  weniger  darum  handelt,  ein- 
zelne Ilauptmomente  herauszuheben,  als  ein  Ge- 
aammtbüd  von  den  Vorgängen  und  Veränderun- 
gen im  senilen  Organismns  und  den  besonderen 

Bedingungen  zu  liefern ,  welche  mudificirend  in 
üen  Gang  der  Ereignisse  eingreifen.  Je  nach 
dem  besonderen  Interesse  sind  bald  die  Kran- 
kengeschichten,  bald  die  Sectionsbefuiule  voran- 
gestellt und  in  kurzen  lateinischen  Ueberschrif- 
ten  der  wesentliche  Inhalt  eines  jeden  Falls  zu- 
sammengefasst ,  während  die  jeder  Beobachtung 
angehängten  ausiührlichen  Epikrisen  dem  Verf. 
Gelegenheit  geben,  seine  eigenen  Ansichten  über 
viele  Punkte  der  Greisenpathologie  eingehender 
zu  entwickeln.  Zu  wünschen  wäre  nui*  gewesen, 
dass  die  Beobachtungen  übersichtlicher  zusam- 
mengestellt und  nicht,  wie  es  scheint,  ohne  be- 
stimmten Plan  aneinander  gereiht  wären. 

Um  doch  eine  ungefähre  Uebersicht  des  In- 
halts zu  geben,  will  Ref.  wenigstens  die  weseut- 
hchen  pathologbchen  Veränderungen  nadi  den 
Organen  kurz  zusammenstellen  und  nur  einige 
Punkte  besonders  hervorheben. 

Das  Gehirn  und  seine  Hüllen  zeigen  in 
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der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  mehr  oder  min- 
der erhebliche  Yerändeningen;  acute  entzündli- 
che ProcesBe  9iiid  jedoch  äusserst  selten  und  wo 
sie  vorkommen  setzen  sie  meist  nur  seröse  Ex- 
sudate, wovon  Fall  41  ein  Beispiel  liefert.  Da- 
gegen bilden  die  Residuen  chronischer  Entsrnt- 
dimg  oder  ihr  nahestehender  Emährungsstönm- 
gen,  wie  sie  sich  in  Verdickung  der  Häute,  Yer- 
wadisong  derselben  unter  einander  oder  mit  der 
Gehirnrinde  und  dem  Cranium  kund  geben,  ei- 
nen sehr  häufigen  Befund«  Als  unzweilclhafteii 
Fall  von  Pachymeningitis  betrachtet  Verf. 
nur  Fall  6.  Das  dichte  schwartige  Exsudat  war 
symmetrisch  auf  beiden  Seiten  ausgebreitet  and 
umgab  das  ganze  Gehirn  wie  eine  Hülle  ^  das 
Blutextravasat  in  demselben  w^ar  unbedeutend, 
aber  gleichfalls  gleiclunässig  ausgebreitet.  Auch 
die  äussere  Fladhe  der  Dura  mater  war  entzanr 
det,  es  hatten  sich  auf  derselben  Zotten  und 
osteophytische  Ablagerungen  gebildet«  Die  £^ 
scheinungen  während  des  Lebens  waren  die  dm 
allmäüg  zuuolimenden  Hirndrucks,  aufikllend  da- 
bei war  das  Erlöscheu  der  Sprache,  die  völlige 
Tonlosigkeit  der  Stimme,  ein  Symptom?,  das  Vf. 
bei  schweren  Gehirnkrankheiten  häufiger  beob- 
aditete.  In  Fall  7  fieuid  sich  ein  grosses  Blut^ 
coagulum  in  der  dura  mater,  welches  die 
Hemisphäre  des  grossen  Gehirns  ganz  zusam- 
mendriickte,  das  aber  Verf.  nicht  als  Folge 
ner  Pachymeningitis,  sondern  als  Blutextravasat 
zwischen  die  Schichten  der  dura  mater  selbst 
aufiSust,  da  er  zwischen  den  beiden  LameUen, 

welclie  der  Erguss  von  einander  trennte,  in  kei- 
ner Beziehung  einen  Unterschied  entdecken 
konnte.  Auch  Fall  8,  wo  sich  neben  Hydroce- 
phalus  und  Atrophie  des  Gehirns  an  der  Innen- 
fläche der  Dura  mater  reichliche  Eocbpgm&n 
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i  fanden  nnd  ein  dünnes  bindegewebiges  Häutchen 
I  äck  von  derselben  abziehen  liess,  will  Vi  nicht 
'  als  PachymeningitiB  betrachtet  wissen,  doch 
'  scheinen  die  Gründe  für  seine  Ansicht  hier  noch 
weniger  stichhaltig,  als  im  vorigen  Fall. 

J)em  Greisenalter  eigenthümlich  und  auch 
Iiier  nur  in  wenigen  Fällen  ganz  vermisst  sind 
aber  die  chronischen  Ernährungsstörung^,  die 
zur  schlieselichen  Atrophie  des  Gehmis  und. 
consecutivenHydrocephalus  führen  und  meist 
mit  der  atheromatösen  Entartung  der  Gehimar- 
terieii  arasammenhängen.   Die  Genese  der  seni- 
len Gehirnatrophie  ist  deshalb  entschieden  eine 
andere,  als  die  der  tiehimatrophie  im  mittleren  • 
LebensiBdter  und  wenn^Verf.  auffällig  findet,  dass 
ci  aie  bei  der  letzteren  von  Erlenmeyer  als  ein 
fast  constantes  Symptom  angeführte  Erweiterung 
der  Pupillen  bei  Greisen  ebenso  selten  gefunden 
habe,  als  die  Verwachsung  der  Pia  matcr  mit  * 
der  Gehirnrinde,  so  ist  dem  eben  entgegonzu'- 
hahen,  dass  jene  den  Ausgang  einer  wirJdichen 
Entzündung  der  Gehirnrinde  darstellt,,  während 
^  sich  bei  der  Greisenatrophie  um  einfache 
fiockbüdungsprocesse  handelt.   Es  fehlt  deshalb 
der  letzten  auch  das  gerade  bei  jener  so  cha- 
rakteristische acute  Stadium  mit  psychischen 
£xsdtationszuständen  und  maniakalischer  Aufre* 
nmg  und  wo  dasselbe  in  den  Fällen  des  Verfs 
beobachtet  wurde,  wie  in  Fall  8,  fehlte  auch 
die  Verwachsung  der  Pia  mater  mit  der  Gehirn- 
rinde nicht.   Die  Dementia  senilis  als  Erschei- 
nung der  Greisenatrophie  hat  als  rein  psychi- 
eher  Schviächezuötand  einen  ganz  anderen  Cha- 
rakta:. 

Eine  hochgradige  Atrophie  der  liu« 

ken  Hemisphäre,  die  sich  in  Folge  eines 
apoplektischen  AnMs  gebildet  hatte  F.  42  ist 
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durch  ihren  mikiuskopischen  Befund  interessant. 
£s  fanden  sich  nämlich  zwischen  den  atrophir- 
ten  Oehimelementen  und  reichlichem  kömigem 
Fett,  welches  namentlich  die  Gefübbe  volktaüdig 
incrustirte,  zahlreiche  freie  Myelintrophen ,  mit 
denen  auch  der  Boden  des  Ventrikels  vde  ge- 
pflastert war.  Wie  übrigens  der  chronisclie  Hy- 
drocephalos ,  auch  wenn  an  und  für  sich  ^ 
Leben  längere  Zeit  dabei  bestehen  kann,  bei  in- 
tercmTirenden  Krankheiten ,  namentlich  der  Ik- 
spirationsorgane ,  häufig  die  letzte  Todesursache 

bildet,  indem  durch  die  hinzutretende  vcnüa* 
Stauung,  der  Wassererguss  plötzlich  ?ermelut 
wird  und  im  Kurzen  Paralyse  der  Gehimfui^ 
tion  herbeiführt,  zeigen  mehrere  Beispiele. 

Die  zahlreich  vertreteneu  Apoplexien  de^ 
Gehirns  kamen  gleich£ftll8  meist  mit  Athemel 
und  Verfettung  der  Gehirnarterien  vor;  mehrere' 
derselben  sind  durch  die  Eigenthiimlichkeit  und 
das  Yon  dem  sonst  Beobachteten  abweicheDde 
Verhalten  der  Erscheinungen  von  Interesse;  Dur, 
ist  hier  durch  die  meist  gleichzeitig  vorhandd-l 
'  nen  ausgebreiteten  anderweitigen  Veränderongen 
der  Schädelorgane  und  die  Unregelmässigkeit  da 
Biutvertheilung  in  denselben  die  Deutung  der 
Symptome  und  ihre  Beziehung  zu  der  fierda> 
krankung  oit  misslich.    Einfache  BlutüberluUunp 
führt  hier  deshalb  häufiger  als  in  anderen  Le- 
bensepochen zu  ausgeprägten  apoplektischen  Aor 
fällen,  selbst  mit  halbseitiger  Lähmung,  viem 
uns  auch  diese  Annahme  nicht  in  allen  Fällen 
wo  der  Verf.  bei  der  Section  keine  local  be* 
schiänkte  Laesion  auffinden  konnte^  gereclitter- 
tigt  erscheint.    So  in  Beob.  20 ,  wo  der  er^  | 
Anfall  eine  nielnrere  Monate  andauernde  Uät 
mung  der  Sprache  und  des  rechten  Armes  hin- 
terliess  und  die  später  sidi  wiederholenden  hiut* 
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figen  Anfälle  und  die  einmal  während  des  Ver- 
laofe  plötzlich  ohne  nachweisbare  Yeranlassui^ 

am  Untei  SLlcnkel  sich  bildenden  gangränösen 
Geschwüre  aui  capilläre  Embolien  hinzudeuten 
sdieinen. 

Von  G  e  i> c  h  w  ül s  t  en  wird  nur  ein  Fall  von 
Sarcom  der  Duia  nriater  betrachtet  (Fall  47), , 
der  während  des  Lebens  zu  keinen  Erscheinun- 
gen Veranlassung  gegeben  liatte.  Goliirner* 
weiciiung  wurde  in  verschiedenen  Fällen  ge- 
fallen. Bei  einem  schon  in  der  Deutschen  Kii- 
liik  mitgetheilten  Fall  von  sehr  eigenthiimlichen, 
der  Chorea  durchaus  ähnlichen,  aber  auf  die 
recbfe  Körperhälfte  beschränkten  Bewegungsstö- 
rungen (Beob.  49)  glaubte  Verf.  früher  eine  Er- 
veicbung  ioi  Dorsaltheil  des  liückenmarks  ge- 
fanden  zu  haben,  ist  aber  jetzt  selbst  geneigt, 
(Jieselbe  als  ein  bei  der  Section  entstandenes 
Artelact  zu  betrachten.  Andere  Veränderungen 
des  Bfickenmarks  finden  sich  nicht  erwähnt. 

Im  Herzen  gehören  einerseits  Hypertrophie 
und  Erweiterung,  anderseits  Atrophie  und  let- 
tige Entartung  zu  den  häufigsten  Befunden;  von 
den  Klappenfehlern  wiegen  die  der  Aortaklap- 
pen vor.  Ein  Fall  von  Ruptur  des  Herzens 
ist  Beob.  9.  Die  schnittförmigc  Ruptur  befand 
sich  im  rechten  Ventrikel,  nahe  dabei  eine  an- 
dere Stelle,  die  dem  Durchbrucb  nabe  war,  das* 
Herz  war  fettig  entartet,  säinnitliche  Arterien 
d€^  Körpers  mit  Ausnahme  der  des  Kopfes  in 
hohem  Grade  atheromatös.  Atherom  der  Ar- 
terien ist  üherhaupt  ein  fast  constanter  Befund 
in  Greisenleichcn ,  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass 
sie  die  wesentliche  Grundlage  des  Marasmus  se- 
nilis bilde,  indem  bei  einer  solchen  Verändening 
der  zuführenden  Gefässe  die  iirnährung  der  Or- 
game  wesentlich  leiden  und  atrophische  Zustände 
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die  Folge  sein  müssen.  Atrophien  der  Organe  ! 
bti  fortgesolirittener  Atherose  üirer  Arterien  fis-  | 

den  wir  in  der  That  mehrfach  erwähnt,  ein  be-  I 
merkenswerther  Fall  ist  namentlich  Beob.  33. 
wo  bei  hochgradigem  Atherom  sämmtlicher  Ae- 
ßte  der  absteigenden  Aorta  alle  giösseren  Or- 
gane der  Bauchlmhle  in  bedeutendem  Grade  | 
atrophisch  gefunden  wurden.     Als  weitere  Fol* 
gen  finden  sich  häufig  seröse  Ergüsse  und  Blut-  ! 
extravase  angeführt.   Einige  Fälle  von  Atberose 
sind  durdi  die  grosse  Ausdehnung  derselben  auf 
fast  ßämiBtlicliG  Arterien  des  Körpers,  andere 
durch  das  Ergn&nsein  von  sonst  meist  ler- 
schonten  Gef  ässen  von  Interesse.    So  waren  ia 

Fall  25  namentlich  die  Nierenarterien  in 
hohem  Grade  atheromatös,  die  Nieren  selbst 
voller  Narbenvertiefungen,  ihre  Cortical8ubstan2 
fast  gänzlich  geschwunden.  In  Fall  4  fand  sich 
neben  Atherom  der  Art.  pulmon.  und  ih- 
rer Yalv.  semil.  Yerknöcherung  der  Vena  por- 
tarum,  im  Magen  und  Darmcanal  starke  venöse 
Hj'peräjme  und  Blutextravasate  in  die  Schleim- 
haut, diese  zum  Theil  erweicht  und  zerstört,  der 
linke  Leberlappen  geschrumpft,  die  Milz,  deren 
Arterie  fast  bis  zum  Verschluss  entartet  ^ar, 
sehr  klein  und  fast  nur  aus  Balkengewebe  be- 
stehend. 

In  den  Respirationsorganen  bilden  ne- 
ben der  senilen  Atrophie  der  chronische-Catarrli 
mit  seinen  Ausgängen  in  Bronchialerweitenmg 
und  Emphysem,  dann  die  Folgen  der  Blutstauimg 
in  den  Lungen,  blutige  Infarcte  und  Oedeme  die 
vorzugsweisen  Erkrankongen ,  die  letzten  fiber* 
Laupt  eine  der  häufigsten  Todesursachen.  In  Beob. 
31  musste  das  hochgradige  Emphysem  als  Ursache 
von  Pneumothorax  angesehen  werden,  obgieiGh  eine 
Bissstelle  in  den  zum  Theil  bis  zur  Grösse  eines 
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Boisdorfer  Apfels  ausgedehnten  Blasen  nicht  anf- 

geiiinden  werden  konnte.    Auffallend  war,  dass 
die  Luft  zugleich  unter  den  Pieuraüberzug  ge* 
laogt  war  und  sich  von  da  weiter  verbreitet 
hatte,  denn  die  Fettkapseln  beider  Nieren  und 
das  Zellgewebe  zwischen  dem  Peritoneum  und 
den  an  der  Innenfläche  des  Beckens  sich  inse- 
rirenden  Moskdn  fand  sich  in  hohem  Orade 
empliysematös.     Merkwürdig  ist  die  Entstehung 
eines  Pneumothorax  ex  vacuo,  in  Folge  hoch- 
gradiger Atrophie  der  Lungen  in  Fall  22.  Diese 
bildeten  mit  dem  Herzen  und  grossen  Gelassen 
Bm  mageres ,  kaum  die  Grösse  des  Mediastini 
anderer  Menschen  fiberschreitendes  Eingeweide* 
convolut  und  lagen  mit  dem  gleichfalls  atroplü- 
scben  Herzen  so  dicht  an  der  Wirbelsäule,  dass 
dieses,  auch  wenn  es  sich  bewegte,  die  Brust- 
wand nicht  erreiclien  konnte  und  der  Thorax  zu 
Dreiviertheilen  leer  war.    Während  des  Lebens 
war  derHerzstoss  nicht  zu  fühlen,  die  Herztöne 
nicht  zu  hüren,  das  Respirationsgeräusch  schwach 
aber  normal,  der  Thorax  überaU  aufiaiiend  tym- 
panitisdi.    In  Fall  13  fand  sich  bei  einem  Phti- 
aiker  ein  peripneumonisches  Emphysem,  indem 
beide  Lungen  durch  ein  sehr  lockeres,  lufthalti- 
geb  Bindegewebe,  welches  eine  etwa  ^4  21oll  di- 
cke Schicht  bildete,  an  die  Brustwand  geheftet 
waren.     Während  des  Lebens  war  der  Schall 
über  den  ganzen  Thorax  tympanitißch  gewesen. 

Der  hei  Greisen  häufig  latente  Verlauf  der 
Prien monien  und  ihr  rascher  üebergang  in 
graue  Hepatisation  wird  auch  vom  Verf.  bei 
mehreren  Fällen  hervorgehoben.  £in  abgekap- 
seltes })  1  euritisches  Exsudat  Beob.  50  ist 
durch  seinen  elgenthümlichen  Sitz  bemerkens- 
werth.  Tuberculose  der  Lungen  findet  sich 
idemlich  häufig  erwähnt,  neben  veralteter,  zum 
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Theil  retrograder  wurde  auch  nicht  selten  frisch 
entstandene,  dreimal  auch  allgemeine  acute  Mi- 
Hartuberculose,  einmal  in  Verbindung  mit  Krebs^ 
beobachtet.  Beob.  13  ist  ein  l  all  von  bei  Gtä- 
8en  seltenen  tnberculösen  Larynsgeschwüren.  In 
Beob.  14  dagegen,  wo  der  E^ranke  während  des 
Lebens  gleichfalls  das  Bild  der  Kehlkopfsphthise 
dargeboten  hatte ,  war  die  Schleimhaut  det  La- 
rynx ,  der  Trachea  und  der  Bronchien ,  nament* 
lieh  aber  des  erstell,  mit  zahlreichen,  dichtge- 
drängten papillösen  Wucherungen  bedeckt,  die 
einen  ^robsen  Gefässreichthum  und  starke  Schleim- 
absonderung  zeigten  und  die  Morgagnischen  Ta- 
schen fast  ganz  verschlosBen.  In  der  Spitze  des 
bronchiectatischen  oberen  Lungenlappens  fand 
sich  eine  faustdicke  Concretion,  weldie  eine  An- 
zahl domiger  Spitzen  in  den  mittleren  Lappen 
hineinsandte,  ganz  wie  eineKnochenl)i!(luni4  aus- 
sah, sich  aber  bei  der  mikroskopischen  Unt^- 
Budiung  als  verkalktes  Bindegewebe  auswies  und' 
wohl  auf  eine  in  Folge  einer  chrouischen  Ent- 
zündung entstandene  Bindegewebswuchemng  zu- 
rückzuführen ist.  Eine  ganz  ähnliche  Concre* 
tion  wurde  auch  in  Fall  45  bcubachtet. 

Beob.  10  giebt  einen  Fall  von  secundärem 
Lungencarcinom,  der  Krebs  trat  Her  in 
Form  zahlreicher  ein  iiinscripter  Liiiigenentzfin- 
dungen  auf,  die  ihre  Aehnlichkeit  mit  der  ge- 
wöhnlichen Pneumonie  während  des  Lebens  durch 
die  crepitirenden ,  wenn  gleich  nur  an  einzeben 
Stellen  hörbaren  Geräusche  verriet lien.  Bass 
der  tympanitische  Ton  der  rechten  Thoraxhalfte, 
wie  Verf.  meint,  dadurch  entstanden  sei,  dass 
die  Krebsgeschwülste,  welche  sich  auf  der  Lon- 
gehpleura  gebildet  hatten,  diese  von  derRippea- 
pleura  entfernt  hätten,  so  dass  bich  ein  letrer 
Raum  zwischen  beiden  Blättern  der  Pleurahöhia 
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gebildet  habe,  mü.  Referent  nicht  recht  ein« 
leocbten. 

Ih  den  AbdominalorgaDen  finden  sidi  am 

vonriegendsten  die  Folgen  der  Blutstase,  durch 
die  häufigen  Veränderungen  im  üespirationa-  und 
Srasbraf-System  bedingt  nnd  der  Atiierose  der 
Gefässe,  Hyperämien  und  Atrophien,  oft  beide 
combinirt,  im  Magen  und  Darmcanal  deshalb 
häufig  chronisehe  Catarrhe,  Extravasationen  in 
die  Schleimhaut,  hämorrhagische  Erosionen.  In 
Fall  8  enthielt  der  Magen  neben  solchen  zahl- 
rache  kömchen*  oder  blaschenartige  Anachwel- 
Inngen,  die  angestochen  eine  klare  schleimige 
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en  der  Magendrflsen  hält.     Es  handelte 

sich  aber  doch  wohl  nur  um  Verschliessung  und 
passive  Ausdehnung  derselben  durch  Flüssigkeit, 
die  mit  der  AtropUe  der  Magenwandungen  und 
dem  chronischen  Catarrh  im  directen  Zusam- 
menhang standen. 

EinFall  toh  hochgradiger  Hyperämie 
der  Leber  ist  Fall  8  interessant  besonders 
dadurch,  dass  die  Gallenblase  ganz  mit  dunkel- 
kincbrothem  Blute  gefüllt  war,  das  bei  voll- 
kommen normaler  Beschaffenheit  ihrer  Häute 
oor  aus  der  Leber  stammen  konnte.  Der  Kranke 
fcatte  auch  während  des  Lebens  schwarze  Mas- 
sen durch  Mund  und  After  entleert,  doch  ist 
deren  Ursprung  nicht  so  sicher,  da  auch  ein  Ul- 
cofi  rotundiun  des  Magens  vorhanden  war.  Die 
rerschiedenen  Formen  atrophischer  Leber  finden 
Bfih  mehrfach  erwähnt. 

Bei  einem  Fall  von  obsoleten  Echinococ- 
cen  in  der  Leber  (Beob.  53),  die  ganz  wie  alte 
Icäsige  Tuberkelmassen  aussahen,  und  bei  denen 
inch  acute  Tuberculose  der  Lungen  vorhanden 
foir,  glaubt  Veri  nach  der  mikroskopischen  Un- 
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tersuchuDg  eine  tuberculöse  Exsndatiian  in  den 

Ecliinoccocussack  annehmen  zu  müssen,  eine  An- 
nahme ,  die  Eef.  mehr  als  hedenklich  erscheint. 

Unter  den  mehreren  Fällen  Ton  Gallen- 
steinen ist  namentlich  Beoh.  17  cliirch  die 
gi*os8e  Ausdehnung  der  Concrementbildung  be* 
merkenswerth ,  die  Leber  war  orangegelb,  ent- 
hielt an  ihrer  Oberfläche  einige  Abseesse,  die 
Gallenblase  gesdirumpft,  <K>ncamerii*t ,  sie  sowie 
der  diictus  hepat.  und  cyst.  sowie  die  GaUengänge 
in  der  Leber  selbst  mit  schwarzen  eckigen  Gal- 
lensteinen und  breiigem  braunen  Gallenharz  ge- 
füllt.  Daneben  hochgradige  Steatose  der  Nieren. 

In  den  3  Fällen  von  Magenkrebs  (Beob. 
1,  21.  u*  22)  war  derselbe  während  des  Lebens 
fast  ganz  latent  geblieben,  obgleich  es  nanrait- 
lieh  bei  Beob.  1  schon  zu  erheblichen  Contium- 
tätsstörungen  der  Schleimbaut  gekommen  war. 
Fiine  durch  den  Ausgangspunkt  und  die  grosse 
Verbreitung  interessante  Carcinombildung  ist 
Beob.  9.  Die  Aorta  abdom.  war  von  ihrem 
Durchtritt  durch  das  Zwerchfell  bis  zum  Ein- 
gang in  das  Becken  von  einer  V/2  bis  2  Zoll 
dicken  cylindrischen ,  aus  fester  Krebsmasse  be- 
stehenden Schicht  umgeben,  wodurch  dieselbe 
zusammengedrückt  wurde,  so  dass  ihre  innere 
Haut  in  zahlreiche  Falten  gelegt  erschien,  mA 
viele  ihrer  Seitenäste  in  eine  krebsige  Masse  ein- 
gebettet und  von  Thromben  erfüllt  waren.  Se- 
cnndäre  Ablagerungen  hatten  sich  in  den  Lun- 
gen ,  dem  Herzen,  der  Leber  uud  der  rechten 
Niere  gebildet,  offenbar  überall  von  dem  serö- 
sem Ueberzuge  ausgehend.  Die  ersten  Erecheh 
nungen  während  des  Lebens  waren  Kreislauf- 
störungen ,  Blutextravasate  und  seröse  Ergüsse 
in  verschiedenen  Organen. 

Eigen thümlich  ihrem  äusseren  Ansehen  uud 
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ihrer  mikroskopischen  Structur  nach  waren  die 
Pseudoplasmen ,  die  Verf.  in  ßeob.  11  am  Me- 
senterium und  Mesocolon  fand,  und  die  makro- 
skopisch und  mikroskopisch  die  grösste  Aehn- 
üdikeit  mit  den  Geschwülsten  hatten,  wie  sie 
Ton  Virchow  bei  der  Perlsucht  des  Rindviehs 
beschrieben  sind. 

'  AussoT  dem  Angeführten  wurde  noch  Krebs 
des  Oesophagus,  des  Mastdarms  ^  der  Niere  und 
des  Ovariums  beobachtet.  Die  mannigfachen  pa- 
tLoloj^ischen  Befunde  in  den  Nieren,  namentlich 
die  sehr  häufigen  Cystenbildungen ,  die  atrophi- 
schen Zustände  imd  die  dem  äusseren  Ansehen 
nach  als  fettige  Degeneration  und  Steatose  be- 
schriebeneu Veränderungen  sind  leider  keiner 
loikroskopisdien  Untersuchung  unterzogen  wor- 
den, was  gei  ade  bei  diesem  Organ  von  Interesse 
gewesen  sein  würde* 

Von  der  Harnblase  ist  namentlich  die  hau* 
fige  oft  hochgradige  Atrophie  ihrer  Häute  zu  er- 
wähnen, obgleich  dieselbe  merkwürdiger  Weise 
wählend  des  Lebens  nicht  immer  zu  krankhaften 
Eiscfaeinungen  Veranlassung  gegeben  hatte. 

Von   den  Krankheiten    der  Knochen 
sei  nur  erwähnt,  dass  der  Verf.  nicht  selten  bei 
Greisen  eine  Form  von  Caries  beobachtete,  die 
von  Verjauchung  der  Weichtheile  in  specie  des 
Uuterhautzellgewebes  ausging,  mit  dem  leuchten 
Brand  die  grösste  Aehnlichkeit  hatte  und  in 
acut(  i  Weise  unter  pyämischen  Erscheinungen 
lüdtete  und  die  er  deshalb  als  eigenthümliche 
Caries  senilis  von  der  gewöhnlichen  Form  zu 
urjterscheiden  geneigt  ist.     Die  Beobachtungen 
von  Pyäinie  und  Blutdissolution  gehören  fast 
sammtUch  diesen  Fällen  von  Caries  an,  und  sei 

fiierbei  nur  bemerkt,  dass  das  pyämische  Fieber 
uei  Greisen  selten  mit  den  wiederholten  Schüt- 
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telfrösten  auftritt^  die  es  sonst  m  charakteridi* 

ren  pflegen. 

Das  zweite  Schriftchen,  eine  Denkschrift  zur 
Feier  des  lOOjährigen  Bestehens  des  Senkenber« 
gischen  Instituts  enthält  eine  ZusanunenstellxiBg 
der  heglaubigten  Sectionsberichte  der  ältesten, 
zum  Theil  über  lOOjährigen  Individuen,  die  vom 
Verf.  durch  einleitende  fiemakungen  und  fort- 
laufende Erklärungen  conunentirt  werden  und 
sowohl  physiologisch  als  pathologisch  nicht  oime 
Interesse  sind. 

L. 


Meklenburgisches  Urkundenbuch,  herausgege- 
ben von  dem  Vereine  für  meklenburgische  Ge- 
schichte und  Alterthumskonde.  I.  Band.  786 
—  1250.  Schwerin,  1863.  In  Commission  der 
Stillerschen  Hofbuchhandlung.  LXXI  und  611 
S.  in  Quart. 

Unter  den   Geschichtsquellen  manrngfaeher 
Art,  welche  in  den  letzten  Jahrzehenten  aus  der 
Vergessenheit  ans  Tageslicht  gezogen  sind^  notüsr 
sen  ohne  Zweifel  die  Urkunden  als  das  bei  wei- 
tem wichtigste  Material  angesehen  weiden.  Ich 
glaube  so^  nicht  zu  irren,  wenn  häx  die  Be- 
deutung ,  welche  heute  auf  allen  Gebieten  der 
Geschichtsforschung  den  öifenthchen  und  priva- 
ten Urkunden  beigelegt  wird,  als  den  wesent^ 
lichsten  Fortschritt  meiner  Wissenschaft  1m- 
zßichne.    Dass  hierdurch  die  herkümmlielie  An- 
schauung der  geschichtlichen  Dinge  vieliach  gau 
beseitigt,  vielfach  abw  durehaos  erweitert  oder 
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umgestaltet  ist,  erscheint  mir  dabei  noch  längst 

nicht  als  der  grösste  Vorzug,  vielmehr  sehe  ich 
denselben  vornehmlich  dariu,  dass  eine  haupt- 
sächlich anf  Urkunden  gestützte  Dairstellung  hi- 
storischer Dinge  immer  zur  Detailforschung  führt, 
wiKliirch  denn  nothwendig  einer  subiectiven,  will- 
iniriichen  Anschauung  der  Historiker  gesteuert 
vird.   Die  besten  Werke,  welche  wir  über  Ge- 
schichte des  Mittelalters  und  der  neuem  Zeit 
haben,  beweisen  gmiägend,  dass  die  Heranzie^ 
hung  von  Urkunden  zu  einer  so  sehr  objective- 
ren  Darstellung  des  Thatsächlichen  veranlasst, 
dass  von  einer  willkürlichen  Auffassung  gar  nicht 
mehr  die  Rede  sem  kamt.    In  der  That  wären 
die  werthvollen,    oft  tuiumstösslichen  Uiitersu- 
oiiungen  über  Yerfassuugsgeschicbte  des  deutschen 
Beidies^  ttber  die  Verhältnisse,  welche  ^ur  fran- 
^oijischen  Revolution,  zum  baseler  oder  zweiten 
pariser  Frieden  führten,  ohne  umfassendes  ur- 
kundliches Itfaterial  unmöglich  gewesen.  Für 
einzelne  Perioden,  namentlich  der  Geschichte  des 
Mittelalters,  sind  wir  aber  daneben  in  solchem 
Ifaase  auf  Urkunden  hingewiesen,  dass  wir  olme 
dieselben  auf  jedwede  Erforschung  der  vergan- 
genen Zeit  verzichten  müssten. 

Das  ist  namentlich  für  die  ältere  meklenbur-  • 
gische  Geschichte  der  Fall. 

Meklenburg,  von  heidnischen  Slaven  bewohnt, 
die  mehr  als  dreihundert  Jahre  mit  den  Deut- 
schen in  beständigem  Kampf,  zunächst  um  ihren 
Glauben,  dann  um  ihre  Unabhängigkeit  lebten, 
ist  erat  sdnr  spät  der  Sitz  eigner  Geschichts^ 
sdireibimg  geworden.  Die  ältesten  Nachrichten 
über  das  Land  mussten  lange  Zeit  sparsam  aus 
den  deutschen  Quellen  zusammengesucht  w^- 
den,  bis  sie  vor  wenig  Jahren  durch  Wigger,  in 
seinen  meklenburgischen  Annalen  bis  zum  Jahre 
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1066  sorgsam  und  mit  grosser  Genauigkeit  zu* 

sammeugetragen  sind,  lieber  die  später  folgende 
Zeit  der  so  wichtigen  Wendenkriege ,  in  denea 
die  Macht  des  Slaventhnms  in  Meklenbnrg  ge- 
brochen und  dasselbe  chmn,  gleichsam  nach  dem 
Verluste  eines  vorgebcliobenen  Bollwerks,  am 
ganzen  Rande  der  Ostsee  binnen  kurzem  förm- 
lich aufgerollt  wurde ,  sind  wir  lediglich  durch 
unzusammenhän^ende  Darstellungen  in  diimscheiii 
besonders  aber  m  deutschen  Quellen,  unterrich- 
tet, während  für  den  wichtigen  Process,  der  dem 
furchtbaren  Yernichtungskampf  folgte,  bei  dem 
Mangel  inländischer  wie  auswärtiger  Gteschichts- 
Schreiber,  die  Urkunden  fast  unsere  einzige  Ge- 
schieh tsquelle  bilden.  Erst  im  14.  Jahrhundert 
hat  Meklenburg  in  Emst  Kirchberg,  dessen  is 
niedersächsischer  Mundart  abgefasste  Reinichro- 
nik  bis  1378  geht,  einen  eignen  Geschichtsschrei- 
ber gefunden« 

Bei  solcher  Beschaffenheit  des  historischen 
Materials  ist  es  sehr  begreiflich,  dass  bisher 
schon  viele  Urkunden  für  die  Gesdiichte  Meklen* 
buigs  hervorgezogen  sind.  Es  geschab  das  zum 
Theil  bereits  im  vorigen  J ahrhundert,  dann  aber 
mit  ganz  besonderm  Geschick  durch  den  Archiv- 
rath Lisch  in  Schwerin,  der  sich  überhaupt  seit 
einer  Reihe  von  Jahren,  wie  für  die  Geschichte 
seiner  Heimath  im  Besondern,  so  för  die  ganze 
norddeutsche  Geschichte  im  Allgemeinen,  viele 
Verdienste  erworben  hat.  So  reich  aber  auch 
diese  einzelnen  Mittheilungen  waren:  sie  ver- 
mochten doch  nicht  dem  Quellenbedürfiodsä  bei 
der  Geschichtsforschung  für  den  deutschen  Noi^ 
den  abzuhelfen.  Die  ältern  Urkundenabdröcke 
sind  sämmtlich  sehr  mangelhaft,  namentlich  die 
bei  Westphalen,  Monum.  ined.  rer.  Oimbr.,  die 
neuem  aber  sind  so  zerstreut  erbchicueu,  dass 
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es  bei  dem  gänslichraMangel  eines  neuernReporto- 

riunis  fai-t  gar  nicht  zu  vermeiden  war,  dass  die 
eine  oder  andere  Urkunde  übersehen  wurde. 
Diesen  Mangeb  ist  jetzt  durch  das  mekleubur- 
gische  Urkundenbuch  in  einer  Weise  abgeholfen 
die  jeden  befriedigen  muss,  der  sich  irgendwie 
mit  norddeutscher  Geschichte  innerhalb  des  be- 
treffenden Zeitraums  zu  beschättigen  hat,  denn 
liier  tinden  wir  nunmehr  den  ganzen  reichen  Ur* 
knndenschatz  auf  das  sdiönste  in  volleudeter 
Ausstattung  und  Brauchbarkeit  zusamnaen. 

Es  liess  sich  von  Lisch  nach  seinen  bisheri* 
gen  Publicationen  bereits  erwarten ,  dass  auch 
das  vorliegende  grobse  Werk  in  zweckmässiger 
Weise  bearbeitet  werden  würde*   Dem  ist  dann 
mäk  Tollkommen  entsprochen.    Gleich  die  Vor- 
rede zeigt,  wie  sehr  die  Herausgeber  dem  rich- 
tigen Bedürfnisse  des  Geschichtdbrschers  nach* 
zÄommen  wussten.    Wir  finden  hier  nicht  etwa 
eine  ebenso  unnütze  wie  geschmacklose  Inhalts- 
äbersicht  der  abgedruckten  Urkimden,  sondern 
Tiehnebr  sorgsame  Nachricht  über  die  Beschaf- 
leniieit  der  Archive,  welche  bei  Herstellung  des 
üdnmdenbuches  benutzt  wurden.    So  ist  denn 
Lierbei  eingehend  über  die  sowohl  weltlichen  als 
geistlichen  Archive  in  dem  heutigen  Meklenburg 
gehandelt,  und  dadurch  eine  Art  Geschichte  der- 
selben gegeben,  die  fiir  den  praktischen  Zweck 


dadurch  gar  manche  zeitraubende,  müh- 
.>arDe  Nachfrage  abgeschnitten  wird.  Der  Zu- 
stajui  der  Originalurkunden,  der  Copialbücher 
und  selbst  einzelner  Abschriften  ist  ferner  hier 
in  der  Vorrede  besprochen,  so  dass  jeder 
aich  bei  den  spätem,  nicht  spärlichen  An- 
gaiben  leicht  zurecht  finden  kann.  Auch  die 
auswärtigen  Archive,  welche  Ausbeute  gewähr- 
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teil ,  sind  einer .  wenn  freilich  auoh  kürzern  Be* 
sprechtmg  gewürdigt. 

Die  Vorrede  schliesst  mit  einer  kurzen  Dar- 
legung der  Grundsätze,  die  bei  der  Bearbeitung 
des  Urkundenbuches  befolgt  wurden.  Zanäohst 
Jiaiidelte  es  sich  da  um  die  Auswahl  der  aufzu- 
nehmenden Sachen.  Dass  hierbei  alle  Urkun- 
den, deren  ganzer  Inhalt  sich  auf  den  jetzigen 
territorialen  Bestand  von  Mcklenburg  bezieiit, 
ohne  Weiteres  zur  vollständigen  Aufnahme  be- 
stimmt wurden,  war  selbstverständlich.  Zweifel- 
haft konnte  aber  die  Frage  sein,  inwieweit  die 
Urkunden  zu  berücksichtigen  seien,  die  nur  zum 
Theil  für  die  meklenburgischen  Verhältnisse  vod 
Werth  sind.  Hier  entschied  man  sich  fiir  Aus- 
züge.  jedoch  in  solcher  Vollständigkeit,  dass  der 
Zusammenhang  und  die  Bedeutung  der  emzebea 
Notiz,  z.  B.  in  Betreff  der  Zeugenreihen,  keineD 
Schaden  leiden  konnte.  Von  einzelnen  Urkun- 
den, die  verloren  gegangen,  hat  sich  wenigstens 
eine  Nachricht  erhalten,  welche  dann  anstatt  des 
vollständigen  Textes  mit  diplomatischer  Genauig- 
keit an  der  Stelle  desselben  eingerückt  ist  An* 
nalistische  Aufzeichnungen  wurden  nur  aufge- 
nonimen,  wo  in  einzelnen  Fällen  über  ^^^chtiL^e 
Ereignisse  und  Verhandlungen  alle  Urkunden 
fehlen.  Dahingegen  fanden  die  wenigen  Notizeiif 
welclio  ausvvärti^e  Memorienbücber  über  hervor- 
ragende meklenburgiscbe  Persönlichkeiten  brin- 
gen, um  so  lieber  Beriicksichtigung,  da  eigne 
meklenburgiscbe  Nekrologien  untergegangen  za 
sein  scheinen. 

Auch  über  die  Entstehungsgeschichte  des  Ur- 
kundenbuches und  über  die  Vertheüung  d«r- Ge- 
schäfte für  dasselbe  giebt  die  Vorrede  Auskuiut. 
Der  feste  Beschluss  zur  Herausgabe  wurde  bei 
der  Jubelfeier  des  so  thatigen  Vereins  f&r  mok* 
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leubnrgiBche  Gesdiichte  und  Alterthumsforschung, 
im  April  1860  gefasst,  und  dabei  gleich  be- 
stimint,  dass  eine  wissenschaftliche  Conunission, 
zu  deren  Dirigenten  ArchiYrath  Lisch  ernannt 
mrde,  die  Sache  vorbereiten  sollte.  Die  Be- 
dacüonsgeschäfte  übernahm  der  jetzige  Archiv- 
secretär  Dr.  Wigger  in  Schwerin,  dem  für  Stre- 
ütz  der  Architrath  Masch,  bekannt  durch  seine 
Geschichte  des  Bisthuuis  liatzeburg ,  zugesellt 
mirde«  Nicht  unwesentliche  Unterstützungen 
lon  den  beiden  meklenburgischen  Begierungen 
und  den  Landständen  erleichterten  in  materiel- 
ler Beziehung  das  Unternehmen,  während  eine 
ganze  Reihe  durch  gleiche  Studien  verbundene 
Männer  es  auch  an  wissenschaftlicher  Beihülfe 
oicbt  fehlen  liess.  Jener  Commission,  in  der 
augenscheinlich  die  Ansichten  des  bewährten 
Liück  den  Ausschlag  gegeben,  verdanken  wir  die 
zweckmässige  Anordnung  bei  der  Herausgabo 
des  Werkes.  In  ihr  sind  namentlich  auch  die 
Grundsätze  angenommen,  welche  bei  der  Fest- 
stellung der  Texte  beobachtet  worden  sind, 
wobei  im  Allgemeinen  die  von  Waitz,  Hi- 
storische Zeitschrift  IV,  438  empfohlenen  Princi- 
pien  den  verdienten  Beifall  fanden.  Eine  Ab- 
weichung, —  die  römischen  Ziffern  der  Urkun- 
den beizubehalten,  anstatt,  wie  Waitz  a.  a.  0. 
p.  442  wünscht ,  stets  die  Deutschen  zu  setzen 
~  kann  ich  für  ein  Urkundenbuch  nicht  für 
imzweckmässig  halten.  Sehr  zweckentsprechend 
scheint  mir  die  Ausw^dil  der  erläuternden  Be- 
merkungen in  den  Noten  zu  sein,  indem  hier 
gerade  nicht  zu  viel  und  nicht  zu  wenig  gege- 
ben ist.  Von  beiden  ist,  für  mich  wenigstens, 
gerade  das  erstere,  das  Zuviel,  ganz  unaussteh-' 
lieh,  und  ziehe  ich  dem  sogar  noch  das  zweite,  . 
dah  Zuwenig  vor,  wiederhole  jedoch,  dass  in  dem 
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vorliegenden  Urkimdenbuche  nach  ipeinen  Erfah- 
rungen gerade  das  richtige  Mass  getroffen  ist 
Kaum  möchte  ich  micli  irren ,  wenn  ich  in  die- 
sen Noten  die  sorglältige  Hand  des  mir  befreun- 
deten Dr.  Wigger  erkenne.  Fär  zweckmässig 
halte  ich  auch  iiehen  einer  Aufführung  der  frü- 
hern Drucke,  die  Angaben  über  ihr  Yerhältniss 
zu  dem  vorliegenden.  * 

Bei  solchen  vernünftigen  Grundsätzen  in  Be- 
treff der  Bearbeitung  muss  es  als  doppelt  er- 
freulich erscheinen,  dass  sich  für  diesen  ersten 
Band  des  meklenburgischen  Urkundenbuches  ein 
so  reiches  Material  fand.  Derselbe  reicht  von 
786  bis  1250,  und  obgleich  die  eigentlich  mek- 
lenburgischen Urkunden  erst  ndt  dem  dreizehn- 
ten Jahrhundert  beprinnen,  finden  wir  doch  666 
Nummern  in  dem  Werke.  Die  meisten  der  ab- 
gedruckten Urkunden  waren  allerdings  schon  frfi« 
her  bekannt,  allein  nicht  wenige  konnten  doch 
auch  aufgenommen  werden,  welche  bisher  noch 
nicht  gedruckt  waren.  Dahin  sind  vor  Allem 
sehr  wichtige  Verträge  aus  der  Zeit  WalJe- 
mar  II.  von  Dänemark,  namentlich  über  dessen 
Freilassung  zu  zählen ,  die  früher  gänzlich  un- 
bekannt waren  und  die  ich  zuerst  in  meiner 
deutsch-dänischen  Geschichte  durch  die  Güte  der 
Herren  Archivbeamten  in  Schwerin  benatzen 
konnte.  Für  die  norddeutsche  Geschichte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  sind  diese  ürkuiiden 
von  der  allergrössten  Wichtigkeit.  Auch  meh- 
rere bisher  unbekannte,  altere  Urkunden  der 
Grafen  von  Schwerin  erscheinen  hier  zum  erstea 
Male  gedruckt. 

Ueber  die  Richtigkeit  der  chronologischea 
Einordnung  einzelner  undatirter  Documente  lässt 
sich  streiten.  Ich  selbst  bin  in  dieser  Hinsicht 
in  meinem  angeführten  Buche  zu  einigen  abwel- 
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chendcn  Piesultaten  gekommen,  von  denen  abzu- 
gehei)  ich  noch  keinen  Grund  sehe.  Doch  ist 
es  aDerdings  zu  bedauern,  dass  beide  Werke 
gerade  gleichzeitig  bearbeitet  werden  mussten. 
Die  beiderseitigen  Forschungen  haben  freihch 
Tieliach  zu  gleichen  Ergebnissen  geführt ,  allein 
mehrfach  würde  docli  auch  die  eine  zur  Erwei- 
terung der  andern  gedient  haben.  So  sind  mir 
namentlich  einige  Notizen,  die  für  die  Gennani« 
ßhrung  Meklenburgs  Interesse  haben,  bei  der  bis* 
herigen  Zerstreutlieit  des  Materials  entgangen, 
während  andrerseits  einige  Nachricht,  welche  sich 
in  meinem  Buche  über  die  Grafen  von  Schwerin ,  Graf 
Albert  von  Orlnmiinde  u.a.  finden,  den  Heraus- 
gebern des  meklenburgischen  Urkundenbuches 
von  Werth  gewesen  sein  möchten.  Eine  ganz 
besondere  Abweichung  zwischen  letzteren  und 
mir  findet  in  JBetreif  der  Sclilaclit  bei  Waschow 
Statt,  für  die  von  mir  der  25.  Mai  1201  ange- 
nommen ist,  wiihrend  Dr.  Wipper,  mit  dem  ich 
schon  Irüher  darüber  correspondirte,  glaubt,  die- 
selbe habe  ein  Jahr  früher  Statt  gefunden. 
Nach  meiner  Ansicht  passt  dieses  gar  nicht  in 
den  ganzen  Zusammenhang  der  Ereignisse,  so 
dass  ich  das  Jahr  1200  selbst  verweifen  wiirde, 
wenn  uns  eine  bessere  Beglaubigung  dafür  vor- 
läge, als  ich  in  der  Abschrift  des  Nekiulogiums 
ÜQ  doberaner  Kirchenfienster  zu  erkennen  ver- 
mag. Ich  mache  noch  darauf  aufmerksam,  dass 
auch  andere  Zahlen,  z.  B.  das  Todesjahr  Pri- 
bislavs  in  diesem  Nekrologium  falsch  sind.  —  Un- 
ter den  ans  Geschicbtswerken  ausgewählten  Stel- 
len Tormisse  ich  namentlich  die  aus  dem  Chro- 
aicon  Henri.  Letti.  SS.  rer*  livon.  I,  208,  über  den 
Kreuzzug  Heinrich  Borwins  im  Jahre  1218,  die 
doch  ohne  Auszug  leicht  für  die  meklenburgische 
Geschichte  übersehen  werden  kann.     Die  unter 
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No.  194  abcredruckte,  verworrene  Stelle  auslluit- 
feldt  hätte  wohl  keine  Aufnahme  verdient,  da 
den  Herausgebern  selbst  die  darin  enthaltene 
falsche  Combination  nicht  entgangen  ist.  Es 
sind  das  jedoch  nur,  ich  erkenne  es  an,  subjec- 
tive  Wünsche.  Eigentliche  Fehler  sind  mir  mir 
zwei,  die  sich  jedoch  auf  einen  und  denselben 
Gegenstand  beziehen ,  aufgestossen*  In  den  üe- 
berschriften  der  Urkunden  Nr.  80  und  Nr.  97 
ist  beide  Male:  Northeim,  anstatt:  Nörten  zu 
lesen* 

Die  äussere  Ausstattung  des  Werkes,  For- 
mat, Satz,  Druck  und  Papier  sind  sehr  gut, 
ganz  dem  inneren  Werthe  entsprechend.  Zur 
besonderen  Zierde  gereicht  demselben  noch  eine 
ganze  Anzahl  von  Siegelabdriicken,  die  in  säu- 
bern Holzschnitten  ausgeführt  sind.  Wir  findeo 
da  nicht  allein  die  Siegel  der  gei^-tlichen  Corpo- 
rationen  des  Landes,  der  Bischöfe  und  Domca- 
pitel  in  Schwerin  und  Ratzeburg,  sondern  auch 

der  Städte  ,  der  nieklenburgischcn  Fürsten  und 
Grafen  von  Schwerin.  Letztere  sind  von  beson- 
derm  heraldischen  Werth.  Auch  ein  Si^l  der 
Gräfin  Adelheit  Ton  Dassel- Piatzeburg  ist  abge- 
bildet, doch  ergiebt  sich  leider  nicht  daraus, 
welches  Wappen  die  Grafen  von  Ratzeburg,  tod 
denen  wir  kein  Siecrel  kennen,  führten.  Nicht 
ganz  praktisch  erscheint  es  mir,  die  Siegelalh 
drücke ,  wie  hier  geschehen ,  anstatt  auf  beson« 
dem  Tafeln  zusammenzustellen,  mit  in  den  Text 
einzureihen.  Die  für  heraldische  Zwecke  so 
nothwendige  Uebersicht  wird  dadurdi  bedeutend 
erscliwert,  und  dem  Auge  entgehen  somit  leicht 
kleinere  heraldische  Abweichungen,  die  durch 
Vei^leichung  einer  gr5ssem  Anzahl  von  Si^feb 
grössere  Bedeutung  gewinnen  können.  Wenn 
überhaupt,  so  wird  doch  z.  B.  die  ForschoDg 
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fiber  das  dfesen  wendischen  Gegenden  eigen- 

thüiuliche  Wappeuthier  des  Greifes,  den  selbst 
die  deutschen  Grafen  von  Schwerin  angenom- 
men, nur  auf  Grand  des  gesammten,  sorgfältig 
mit  einander  verglichenen  Materiales  zum  Ab- 
schlags kommen  können,  was  durch  die  zer- 
streute Abbildung  desselben  in  mehreren  dicken 
Bänden  wenig  pclordert  werden  kann.    Die  mit 

grosser,  dankeuswerther  »Sorgtalt  noch  neben 
den  Abbildungen  gegebenen  Beschreibungeii  der 
Siegel,  die  offenbar  durch  Lisch  verfasst  sind, 
wurde  durch  Siegeitateln  nicht  überflüssig  wex*- 
den.  Schliesslich  will  ich  nicht  unterlassen, 
hier  noch  besonders  zu  erwähnen,  dass  sich  die- 
sei^  meklenburgische  Urkundenbuch  gerade  durch 
die  fortlaufende,  genaue  Beachtung,  welche  den 
Siegeln  geschenkt  ist,  vortheilhaft  vor  vielen  an- 
dern auszeichnet.  Siegel  werden  heute  oft  zu 
wenig  beachtet,  obgleieh  doch  deren  Kenntoiss 
für  die  Erforschung  des  Mittelalters  gar  nicht 
zu  entbehren  ist. 

Da  ich  im  Vorstehenden  nun  einmal  auf  das 
»Bedauern«  in  Betreff  der  Abbildungen  gekom- 
men  bin,  so  will  ich  hier  auch  noch  hinzufugen, 
da&s  ich  einmal  Nachbildungen  der  interessan- 
ten alten  Inschriften,  welche  unter  Nr.  86  und 
Nr,  87  abgedruckt  sind  ,  mit  Freuden  begrüsst 
haben  würde,  dass  mir  sodann  aber  das  Feh- 
len eines  Facsimile  des  wichtigen  Vertragent^ 
^surfes  von  1225  geradezAi  als  ein  Mangel  des 
Werkes  erscheint.  Die  gerade  auch  durch  ihr 
Aevfiteres'so  merkwürdige  Urkunde  habe  ich  in 
der  Deutsch-Dänischen  Gescliichte  für  meinenZweck 
zu  schiideiii  gesucht,  würde  jedoch  beiderWich- 
ti^ceit  d^  Sache  nicht  unterlassen  haben,  wo 
möglidi  eine  Abbildung  davon  zu  geben,  wenn 
ich  nicht  Torausgesetzt  hätte,  dass  solche  jeden- 
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falls  in  dem  meldenburgischen  Urkundenbudie 

erscheinen  würde.     Vielleicht  lässt  sich  dieser 
Mangel  im  zweiten  Theile  nachholen. 

Diesem  ersten  Bande  des  vorliegenden  U^ 
kimdeiil)i]ches  sollen  zunächst  noch  zwei  gkicli 
'  f  starke  Bände  mit  den  übrigen  Urkunden  aus  der  ' 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jaiu'handerts  folgen.  Es  ' 
^verden  somit  für  die  nächsten  fünfzig  Jahre 
etwa  150  Bogen  in  Anspruch  genommen.  Wahi^  : 
.  Uch  ein  reicher  Urkundensohatz  1  Für  die  spa- 
tere Zeit  wird  dann  eine  Auswahl  getrofien  wer- 
den, worüber  bich  aber  noch  nichtb  Näheres 
mittheilen  liess.  Die  Herausgeber  hoffen ,  die 
beiden  nächsten  Bände  bis  znm  Schluss  des 
Jahres  lb(»5  fertig  vorlegen  zu  kuiinen.  Für  die 
norddeutsche  Geschichte  würde  dadurch  in  kur- 
zer Zeit  ein  sehr  erheblicher  Zuwachs  an  Qoel- 
lenmaterial  gewonnen  werden,  was  um  so  erfreu- 
licher sein  müsste,  wenn,  wie  sich  doch  erwar- 
ten lässt,  auch  die  Fortsetzung  dieses  Werlm  in 
derselben  gediegenen  Weise  und  Ausstattung  er- 
folgen könnte,  als  es  bei  dem  voräegenden  er- 
sten Bande  der  Fall  ist. 

R.  Usinger. 


Das  Buch  Ochlah  W'ochlah  (Massora).  Her- 
ausgegeben, fibersetzt  und  mit  erläuternden  An* 

nierkungen  versehen  nach  einer,  soweit  bekannt, 
einzigen ,  in  der  Kaiserlichen  Bibliothek  zu  Pa* 
ris  befindlichen  Handsdbrift  .von  Dr.  S.  Frens* 
dorff,  Oberlehrer  der  Bildungsanstalt  fiir  jücii- 
sehe  Lehrer  in  Hannover.  Hannover,  Halm'sche 
Hof buchhandlung ,  1864.  XIV,  71  u.  187  &  in 
gr.  Quart. 
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Seit  über  300  Jahren  rahmten  im  gelehrten 
Europa  die  Arbeiten  zur  Erkenntniss  der  Mas^, 
8ora  oder  der  einst  in  den  Jüdischen  Söhulen 
ausgebildeten  "Wissenschaft  von  den  Worten  der 
Bibel,  und  zur  vollkommenen  Wiederherstellung 
des  dieser  entsprechenden  Wortgefiiges  des  AI* 
ten  Testamentes;  noch  einmal  suchte  Buxtorf 
der  Vater  im  Anfange  des  siebzehnten  Jahrhun- 
derts sie  weiter  zu  fuhren,  aber  seitdem  schlum- 
merten diese  Bemühungen  sowohl  bei  Christen 
als  bei  Juden  nur  noch  tiefer  ein.    Man  musste 
dieses  aus  idelen  Ursachen  bedauern.  Unsre 
Bemihnngen  zur  Wiederherstellung  desnrsprüng- 
lichsten  Wortgefiiges  des  Alten  Testamentes  müb- 
sen  zwar  weit  über  die  Massora  hinausgeben  : 
allein  die  in  allen  Einzelnheiten  vollkommen  si* 
chere  Erkenntniss  der  ihr  gemässen  Gestaltung 
der  Bibel  muss  bei  alle  dem  unsre  nächste  Sorge 
sein.    Die  Massara  ist  dazu  sowohl  ihrem  Ur^ 
Sprunge  und  ihrer  Ausbildung  als  ihrem  Inhalte 
und  Zwecke  nach  etwas  so  Eigenthümliches  und 
banahe  Einzige»  in  ihrer  Art  das»  sie  auch  an 
sich  alle  unsre  Aufmerksamkeit  und  nähere  Un- 
tersuchung verdient:  denn  obwohl  sich  nachwei- 
sen lässt  dasB  (um  hier  in  der  Nähe  zu  bleiben) 
auch  die  Syrer  und  die  Araber  ihren  heiligen 
Schriften  etwas  der  Massora  Aehnliches  widme- 
ten, so  reichen  diese  fremden  Massoren  doch  bei 
weitem  nichi  an  die  in  den  Jüdischen  Schulen 
ausgebildete.    Allein  diese  Massora  ist  zugleich 
ihren  dunkeln  Ursprüngen  und  ihren  schriftü- 
dien  Quellen  nach  fiir  uns  hmU  so  schwer  m 
verfolgen   und  vor  340  Jahren  wo  man  diese 
ihre  Quellen  noch  Imcfater  hätte  verfolgen  kön^ 
nen  von  ihrem  damaligen  grossten  Kraner  und 
deibsigsten  Bearbeiter  Jakob  ben-Chaijim  in  sei- 
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orkaniit  und  hinreichend  mitgetheilt  dass  wir 
erst  heute  alles  das  bei  ihr  Schwierigste  aosza- 
führen  haben. 

Der  allgemeine  grosse  Fortschritt  unserer 
Zeit  in  den  vielerlei  Zweigen  der  Biblischen 
Wissenschaft  liess  jedoch  endlich  auch  diese  seat 
drei  Jahrhunderten  wie  schlummernden  Bemfi- 
hungen  um  die  Massora  nicht  länger  ruhen;  imd 
schon  in  den  letzten  Jahren  vor  1848  regte  sich 
vielfach  ein  nener  Eifer  dies  ganz  öde  gewor- 
dene Feld  zu  bebauen.    Wir  haben  die  wichtijr- 
sten  Schriften  und  Abhandlungen. welche  damals 
über  diesen  Gegenstand  schienen  ^  in  den  Gel 
Anz.  1847  St.  73  zusammengestellt  und  ii-ilier 
beurtheilt:  dort  ist  auch  über  die  erste  Schrill 
des  Hm  Br.  Frensdorff  geredet  welche  in  die* 
ses  Fach  einschlug,  und  welche  uns  so  vorzüg- 
lich zu  sein  schien  dass  wir  schon  damals  den 
Verf«  ö£Gentlich  ermunterten  in  seinen  ebenso 
mühevollen  als  verdienstlichen  Arbeiten  fortzu- 
laliren  um  endÜch  für  die  Massora  AUes  2a 
thon  was  sich  heute  noch  thun  lässt  und  eine 
möglichst  vollständige  Wissenschaft  von  ihr  zu 
gründen.   Es  freuet  uns  nun  dass  der  Verf.  die- 
sen wichtigen  Gegenstand  seitdem  mit  allem  Ei- 
fer weiter  verfolgt  hat  und  hier  einen  neuen 
noch  weit  bedeutenderen  Beitrag  zu  seinem  Ver- 
^   ständnisse  in  einem   sehr  schön  ausgeführten 
grossen  Druckwerke  mittheilt.   Man  wusste  zwar 
längst  dass  die  Massora  niclit  bloss  in  kürzeren 
oder  längeren  üandbemerkungen  (die  sogenannte 
Mauora  parea  und  magmi)^  sondern  audi  in 
besonderen  Schriften  niedergelegt  wurde;  und 
dieser  habhaft  zu  werden  musste  leicht  das  Wich^ 
tigste  seheinen:  allein  immer  wollte  es  in  un- 
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Sern  Zeiten  nicht  gelingen  eine  bis  dabin  verlo« 
rene  Schrift  der  Art  noch  iriedertafinden.  Na- 
mentlich hatten  sich  von  einem  Buche  genannt 
Ochla  vochla  (unrichtig  auch  wohl  Achla  ausge* 
sprechen)  allerlei  Spuren  erhalten:  sie  selbst 
sd)ien  unwiederbringlich  verloren.    Da  wurde  ' 
sie  im  J.  1859  von  Hnß.  Goldberg  zu  Paris  in 
dem  Handschriftenschatze  der  dortigen  grossen 
Bibliothek  wiedergefunden,  und  liegt  uns  nun 
schon  in  der  sichtbar  mit  der  t^rössten  Liebe 
2ur  Sache  imtemommenen  und  ausgaiührten  san- 
bem  Ausgabe  des  gelehrten  Herausgebers  vor. 
Dieser  hat  aber  auch  nicht  bloss  eine  reiche 
Menge  von  erläuternden  Anmerkungen  aller  Art 
hinzugefügt,  sondern  auch  durch  fortlaufende 
Zusätze  und  durch  eine  äusserst  treffende  über^ 
sichtliche  Anordnung  den  meist  so  überaus  kura 
gedrängten  und  oft  dunkeln  Inhalt  des  Buches 
für  den  bequemen  Gebrauch  sehr  erleichtert. 

Nun  bestätigt  dieses  jetzt  so  glücklich  wieder 
an  den  Tag  konmiendeWerk  einziger  Art  zwar  im 
Allgemeinen  nur  die  Vorstellungen  über  die  Mas- 
sora welche  wir  schon  früher  aus  ihren  damals 
bekannten  Bruchstücken  uns  bild^  konnten.  Es 
zerfällt  in  374  kleinere  oder  grössere  Abschnitte 
weiche  man  am  richtigsten  üiuli  (a'^aTs^'D)  nen- 
nen könnte,  weil  jeder  die  stärkere  oder  schwä- 
chere Anzahl  merkwürdiger  Fälle  yon  Worter* 
scheinungen  unter  eine  kurze  Ueberschrift  bringt; 
die  Any^iüil  wird  dann  am  liebsten  wo  es  geht 
nach  der  alphabetischen  Reihe,  -sonst  nach  der 
Reihf^  der  Bücher  und  Verse  der  h.  Schrift  vor- 
geführt.    Das  ganze  Bestreben  geht  hier  nur 
erst  d&hin  solche  irgendwie  merkwürdige  Falle 
TOD  Worterscheinuügen  zusammenzustellen,  auch 
zu  dem  Zwecke  um  jedes  einzelne  Wort  eben  in 
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dieser  seiner  Erscheinung  an  seinem  Orte  festzuhal- 
ten und  vor  willkürlicher  Veränderung  zu  schützen. 
So  umständlich  und  mühevoll  war  damals  die  Sorge 
eiiie  der  Willkür  6br  Schreiber  ausgesetzte  h. 
Schrift  vor  jeder  Veriiiiderung  zu  bewaln  cn:  es 
kamen  aber  ia  den  Jüdischen  Schulen  allerdisg^ 
leicht  noch  andere  Antriebe  hinzu ,  welche  man 
im  Allgemeinen  als  der  Qabbala  entstammend 
und  ihr  wiederum  dienend  bezeichnen  kann,  da 
mim  in  den  Worten  der  h.  Schrift  überall  audi 
nach  allerlei  verborgenen  Geheimnissen  suchte 
Allein  Zweierlei  ist  dabei  diesem  Werke  eigen- 
thümlich.   Einmal  zählen  die  beiden  Abschnitte 
182  f.  auch  noch  rein  nach  dem  Sinn  Verhältnisse 
merkwürdige  Doppelsätze  der  h.  Schrift  auf.  of- 
fenbar mit  einer  gewissen  Absichtlichkeit  dix- 
auf  hinweisend  dass  5  dieser  Fälle  im  Pentateu- 
che  und  ebenso  viele  in  den  zwei  übrigen  gro- 
ssen Theilen  der  h.  Schrift  sich  fänden:  dies 
geht  über  die  gewöhnliche  Massora  Mnaus,  be- 
weist aber  zuletzt  nur  wie  nahe  verwandt  mit 
aller  Bibelerklärung  die  Massora  urspnini^'lich 
ist  und  wie  sie  sich  atid' jenem  wculeren  Gebiete 
selbst  erst  allmählig  aussonderte.    Zweitens  ent- 
hält dieses  Werk  nichts  von  jenem  Zäiilen  der 
Verse  und  der  Buchstaben  ganz«  Bücher  wd- 
ohes  man  heute  sehr  gewöhnlich  zur  Massora 
hinzurechnet:  auch  dies  beweist  aber  nur  dass 
es  nicht  notfliwendig  zur  Massora  gehörte,  mb- 
dem  ein  anderweitig  aufkommendes  Bestreben 
war  welches  sich  nur  ailmählig  mit  der  Massora 
enger  rerknüpfte.     Entfernter  Aehnliches  zeigt 
sich  aber  allerdings  auch  hier. 

Wer  dieses  Werk  verfasst  habe  wissen  wir 
jetzt  nicht  mehr :  man  hat  aidi  daher  gew  öhnt 
est  bioss  nadi  den  beiden  Anfangswörftem  Ockla 
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t'ockla  m  nennen.  Aliein  an  der  Spitze  der 
jelst  wie  es  scheint  einzig  erhaltenen  Handsohrilt 
steht  der  Reimvers  ninD«  jnb^^tD  73110  n-^T2^n 
nbnn^n  nno» ,  wonach  es  keinen  Zweite!  hat 
dass  man  das  Werk  einst  auch  die  graue  Mm^' 
tora  nauxite;  und  danach  hätte  der  heutige  Her- 
ausgeber ihm  gewiss  auf  der  Inschrift  seine^i 
fincdies  den  dentlioheren  Nam^  Die  grosse  Maß'* 

süra  nach  dem  Bache  Oclda  o'ochla  geben  kön- 
nen.    Denn  jener  JäeimverB  entstammt  zwar 
sUea  Zeichen  znfolge  nicht  dem  ^ursprünglichen 
Verfasser:   dieser  schrieb  in  der  Chaldäischen 
oder  vielmehr  Aramäischen  Sprache,  welche  über- 
irapt  die  der  .Massora  Ton  Anfang  an  war  imd 
später  immer  blieb;  der  Reimvers  ist  aber  He- 
kräisch,  und  zwar  von  jener  Art  welche  sick 
sadi  dem  Master  der  Beimdiefatnng  der  dirist«^ 
Üch-abendländischen  Völker  richtet  und  sich  so 
TOD  dem  zugleich  metrischen  Verse  sehr  ,  unter«- 
scheidet  weichen  die  Juden  in  Spanien  und  sonst 
den  Arabern  nachahmten.    Anch  wo  sich  sonst 
in  dem  Werke  bisweilen  Hebräische  Erläuterun- 
gen finden  wie  Absdin.-  168  ^  sind  diese  schwer- 
Hch  von  dem  ursprünglichen  Verfasser.  Allein 
dass  man  das  Werk  mit  dem  Namen  der  gro^ 
sten  Massara  richtig  bezeichnen  konnte^  sdmnt 
tms  nicht  zweifelhaft;  ja  unser  Werk  kann  wohl 
seihst  am  besten  darauf  hinfahren .  wie  dieser 
Name  überhaupt  entstanden  sei  und  welchen  ur« 
sprünglichen  Sinn  er  habe.     Am  Ende  vieler 
Abschnitte  findet  sich  hier  nämlich  der  Zusatz 
etnnio»»  'lib'»  arul  ausser  der  Massora  ^  worauf 
dann  eine  Reihe  neuer  Beispiele  folgt  welche  in 
der  ersten  BeÜie  fehlen.    Demnach  setzt  dieses 
Werk  ein  ganz  ähnliches  aber  noch  unvollstän- 
digeres voraus,  welches  selbst  schon  die  Mas^ 
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Bora  faiess  und  sich  gewiss  aus  einer  viel  frfibe« 

ren  Zeit  vererbt  hatte.  Wenn  aber  unser  Werk 
80  ein  früheres  kleineres  nur  verfoUständigto 
und  manmchfach  yermehrte,  so  yersteht  sich 
von  selbst  wie  es  die  grosse  Massora  genannt 
werden  konnte.  Jedes  andere  welches  die  ur« 
sprünglich  kleinere  Ilassora  ansehnlich  vermehrte, 
konnte  freilich  ebenso  genannt  werden;  und 
wenn  wir  diese  beiden  Namen  hier  noch  in  ei- 
nem  ganz  anderen  Sinne  finden  als  in  welchem 
sie  in  neueren  Zeiten  gebraucht  werden,  so  kann 
das  nicht  auffallen. 

Ebenso  wenig  wissen  wir  jetst  genau  die 
Zeit  in  welcher  es  verfasst  wurde.  Aber  dieses 
Werk  eines  Ungenannten  war  auch  bei  weitem 
nicht  das  einzige  in  seiner  Art:  wir  können 
dies,  wie  eben  gezeigt,  aus  ihm  selbst  beweisen; 
und  als  weiterer  Beweis  tritt  sogleich  der  An- 
hang hinzu  welchen  es  in  der  Pariser  üand* 
sohrift  trägt  und  den  der  Herausgeber  auch  S. 
173^ — 176  gesondert  hat.  Dieses  in  der  Hand* 
Schrift  selbst  von  einer  anderen  Hand  hinzuge- 
fügte Werkcfaen  stellt  24  besondere  Worterscha** 
nungen  zusammen  welche  in  der  Ochla  v'ochla 
nicht  bemerkt  sind,  nicht  aber  etwa  als  eine 
blosse  Fortsetzung  zu  dieser,  sondern  in  einer 
andern  und  weit  künstUcheren  Aramäischen  Fas- 
sung; es  war  also  ein  Werk  für  sich,  und  ge- 
wiss eins  von  hundert  andern  ans  dem  Strome 
dieses  ganzen  Massoretliischen  Schriftthumes,  wel- 
cher einst  so  voll  geflossea  haben  muss.  Aber 
die  nach  alter  Hebräischer  Sitte  bei  den  mei- 
sten Fächern  des  Schriftthumes  herrschende  Na- 
menlosigkeit  scheint  allen  diesen  Schriften  noch 
gemeinsam  gewesen  zu  sein:  um  so  leichter 
konnte  man  sie  dann  zu  blossen  Randbemerkun* 
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.  gen  bei  den  Bibelhaudscliriften  benutzen,  welche 
jetzt  gawüluüich  so  genannte  grosse  Massora 
uns  in  dieser  Qestalt  Tiel  später  za  sein  scheint 
Davuii  tinm  verschieden  sind  die  kurzen  Rand- 
bemerkungen welche  rein  das  richtige  Lesen  be- 
stimmen nnd  die  ältesten  Lesezeichen  erläutern? 
diese  jetzt  so  genannte  kleine  Massora  war  von 
jeher  nothwendiger  und  ist  weit  älter. 

£s  bleibt  daher  nichts  übrig  als  das  Alter 
dieses  wie  aller  der  ähnlicheB  Bücher  nach  all- 
gemeinen Ivennzeiehen  zu  bestimmen.  Und  hier 
sdtte  man  von  der  einen  Seite  zugeben  dass 
alle  solche  Werke,  sofern  sie  selbständigen  Ur- 
sprunges und  Wesens  sind,  schon  ziemlich  lange 
Yor  d6m  Zeitalter  entetanden  in  welchem  die  ei- 
gentUche  Sprachwissenschaft  des  Hebräischen  un- 
ter den  Arabischen  Juden  zu  blühen  begann. 
Die  Pariser  Handschrift  welche  der  Herausgeber 
benutzte,  hat  nach  S.  176  auch  ein  paar  Reime 
grammatischen  Sinnes  welche  schon  ganz  aus 
der  Arabiseihen  Sprachkunst  geflossen  sind :  al^ 
lein  sie  sind  sicher  von  einem  weit  späteren 
Ver£sftser,  da  nidits  sich  schrotier  entgegenste- 
hen kann  als  jenes  noch  acht  Hebräische  oder 
(wenn  man  es  so  nennen  will)  liabbiuische  und 
dieses  Arabisch-Hebräische  Schriftthum.  Von 
der  andern  Seite  aber  muss  ebenso  sicher  die 
Punctation  des  Hebräischen  Wortgefüges  und  die 
ganze  Schale  der  ursprünglichen  Punctatoren 
diesen  Massorabüchem  vorangegangen  sein,  weil 
diese  die  sogen.  Puncte  überall  voraussetzen,  ja 
sdion  mit  der  höchsten  A^q^tlichkeit  festhalten 
wollen.  Allein  die  Verfasser  dieser  Bücher  ver- 
stehen die  Punctation  theilweise  selbst  nicht 
mehr:  dnen  sehr  deutlichen  Bewieis  davon  gibt 
der  imgenannte  Verfasser  unsrcs  Buches  wenn 
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er  Abschn.  236  das  Suffix  in  Wörtern  wie 
p:n))|;rti  Num.  5,  16  für  das  der  Einzahl  und 
das  in  Wörtern  wie  m-^Taym  He«.  24,  11  for 
das  der  Mehrzahl  halten  will.  Man  kann  die* 
sen  schweren  Irrthum  nicht  verkennen,  noch  da* 
mit  entschuldigen  dass  man  etwa  sagen  wollte 
der  Verfasser  habe  die  verschiedenen  Endungen 
auf  solche  Art  bloss  äusserlicb  zu  beschreiben, 
nicht  sie  zu  erklären  die  Absicht  gehabt:  er 
zeigt  rielnichr  damit  dass  er  überhaupt  vod  dem 
Leben  und  Wesen  des  Hebräischen  als  Sprache 
bei  weitem  nicht  mehr  die  klare  vorateUnng 
hatte  welche  doch  den  Punctatoren  noch  ein- 
wohnte, und  würde  sich  ganz  anders  ausgedrückt 
haben  wenn  er  den  Unterschied  richtiger  dnge- 
sehen  hätte. 

Der  Herausgeber  bespricht  diesen  merkwür- 
digen Fall  nicht,  wundert  sich  aber  bei  Abschn. 
128  wie  das  Buch  meinen  könne  bei  Wörtern 
wie  irjD^  ibTp ,  in-^i  fehle  eigentlich  ein  vor 
dem  \  Allein  der'Massoralehrer  beweist  damit 
wiederum  nur,  dass  er  sich  zu  tief  in  die  spä- 
ten und  oft  so  irrthünilichen  Vorstellungen  und 
Sitten  seiner  Zeit  verloren  hat  und  danach  auch 
sein  Werk  anlegt.  Es  ist  eine  erklärliche  aber 
nichts  desto  weniger  nicht  zu  rechtfertigende 
Verirrung  der  spätem  Schreibart  am  Ende  des 
Wortes  überall  nach  Belieben  i"»-»  für  den  Laut 
•tfü  zu  setzen:  folgt  man  einmal  dieser  Verirr 
rung,  so  hat  unser  Massoralehrer  mit  seinen 
Bemerkungen  nicht  umreoht,  und  man  darf  sich 
über  ihn  nicht  wundern.  An  einer  anderen 
wichtigen  Stelle  scheint  uns  der  Herausgeber 
sogar  einen  blossen  Fehler  welcher  sich  vielleicht 
allein  in  die  Pariser  Handschrift  eing^chhohen 
hat,  in  Schutz  zu  nehmen.     Bei  Abschn.  100 


Frensdorff,  Das  Bußh  Ocblah  W'ochlah  1513 


wo  die  Stelleu  des  von  der  Massora  vorgefunde- 
nen Wortgefuges  sttfiammeDgereihet  werden  wel- 
die  ein  Wort  in  zwei  auseinandergezogen  ent* 
halten,  wird  auch  ^^ee  Jes.  9,  5  angeführt, 
während  man  sonst  weiss  dass  die  Massora  zu 
den  Stellen  dieser  Art  vielmehr  das  Wort  nanqb 
in  dem  nmnittelbar  tolgenden  Verse  Jes.  9,  6 
rechnet,  da  dieses  wegen  des  D  als  Schlussbnch- 
stabens  wenigstens  möglicherweise  in  Db 
getrennt  weiden  Icönnte.  Der  HeransgelTer  läng- 
net  nun  dass  letzteres  Beispiel  liieher  gehöre, 
el^eich  wir  eben  zeigten  dass  es  hier  nicht 
bmd  sei;  nnd  will  dagegen  das  erste  als  das 
riclitige  festhalten ,  obgleich  die  Wörter  iy  '^n^^ 
dem  Sinne  zulblge  in  keiner  Weise  in  eins  ge- 
zogen werden  können  nnd  nie  irgendwo  wirklioh 
in  eins  gezogen  sind.  Man  wird  also  leicht  be- 
gleiten auf  welcher  Seite  die  Verwechselung  der 
beiden  sich  nahe  stehenden  Redensarten  nnd  der 
Fehler  liege.  —  Beiläufig  bemerken  wir  dass 
sich  bei  dem  Herausgeber  einige  unrichtige  Aus- 
sprachen finden  welche  bei  neueren  Juden  ganz 
angerissen  zu  sein  sdbeinen  nnd  doch  lUs  irr* 
thüinlich  wieder  verlassen  werden  müssen.  So 
die  Aussprache  Meosnäim  für  tTj^rr^b,  Madm^ 
ckäi  sogar  mit  Hebräischen  Bnchstalien  oft  *»nd'>T» 
geschrieben  für  das  Aramäische  "»n:";^.  Wir 
wünschten  nicht  dass  solche  Verirrungen  noch 
weiter  einrissen. 

Es  freuet  uns  aber  ungemein  dass  der  Her- 
ausgeber seine  Absicht  die  ganze  Massora  neu 
zu  bearbeiten  nnd  so  vollständig  nnd  richtig  als 
möglich  herauszugeben  noch  immer  festhält. 
Durch  die  gute  Ausfuhrung  eines  solchen  Wel- 
kes, wie  wir  sie  von  ihm  hoffen  können ,  wird 
er  sidi  die  bleibendsten  Verdienste  erwerben. 
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Freilich  kann  ein  soldies  Werk  nicht  wohl  aus- 
geführt werden  wenn  es  nicht  wie  mitten  aus  • 
allen  den  sichersten  Erkenntnissen  und  den  be-  ' 
sten  Antrieben  unserer  heutigen  Wissenschaft 
heraus  geboren  wird  :  doch  haben  wir  zu  dem 
Herausgeber  das  gute  Vertrauen  er  weide,  durcb 
solche  Vorarbeiten  wohl  gerästet  und  im  Ein- 
klänge mit  allen  unsern  heutigen  wissenschaftK» 
chen  Bestrebungen,  das  wichtige  Werk  ebtusa 
richtig  als  nützlich  ausfuhren.     Sollten  aber 
noch  irgendwo  in  den  Winkeln  der  Bächersehatae  ! 
und  Handschriften  Hülfsmittel  verborgen  sein  ! 
welche  zur  Ausfühiung  des  grassen  Werkes  ir-  • 
gend  einen  Pienst  leisten  können,  so  worden  j 
alle  welclie  sie  zeitig  dem  Herausgeber  zukom-  j 
men  lassen  sich  selbst  zugleich  ein  würdige  , 
Denkmal  wissenschafUidien  Verdienstes  grimdeiL  ' 

H.  K. 


Atlas  ichthyologique  des  Indes  on-  ; 
entales  neerlandaises,  publie  sous  les  as- 

spices  du  gouvernement  colonial  neerlandais  pai 
P.  Bleeker.     Amsterdam.    Fredeiic  Müller,  i 
editeur.  1862.   Tome  L  Scaroides  et  LabroidoB.  | 
XXI  u.  168  S.  mit  Tafel  1—48.    Tome  H.  Si-  i 
luroides,  Chacoldes  et  Heterobranchoides.  112 
S.  mit  Tafel  49—101.   Tome  HI.  Cyprins  im^ 
150  S.  mit  Tafel  102— U4.   In  Folio.     '  | 

Schon  vor  zwei  Jahren  bei  der  Anzeige  eiiii- 1 

ger  vorbereitenden  Schriften  desselben  Verfa^sci^  ' 
wurde  in  diesen  Blättern  (1862.  p.  2ii9 — 275); 
auf  das  vorliegende  groasartige  Werk,  daa  sich ' 
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damals  erst  durch  einen  eben  ausgegebenen 

Proijpectus  angekünciigt  hatte,  hingewiesen,  und 
wir  dürien  es  daher  nicht  unterlassen,  nun  auch 
Yon  dem  Fortgange  dieses  bedeutenden  Unter- 
nehmens eine  kurze  Nachricht  zu  geben.  Die 
beiden  ersten  Bände  mit  101  Tafeln  liegen  vor 
and  sind  in  acht  Liefemngcin  beide  sel^  rasch 
in  einem  Jahre  erschienen.  Allerdings  schenkt 
auch  das  kaufende  Publicum  dem  Werke  seine 
ennunteimde  Aofinerksamkeit ,  und  schon  im 

JaLre  1862  fanden  sich  143  Abonnenten,  von  • 
denen  allerdings  100  auf  HoUäudisch  Ostindien, 
auf  Holland  dagegen  nur  19 ,  auf  Deutschland 
10,  auf  England  7  u.  s.  w.  kommen. 

Es  ist  an  der  obigen  Stelle  schon  die  aus- 
serordentliche Bereicherung,  welche  unsere  Kennt* 
siss  d»  indischen  Fischfauna  und  auch  die  ganze 
Ichthyologie  durch  Bleeker's  ganz  grossartige 
Untersuchungen  eriährt,  geschildert  worden  und 
um  £e  Reichhaltigkeit  seiner  Forschungen  auch 
hier  anzudeuten,  erwähneich  nur,  dass  der  ver- 
ehrte Verf.  seine  Speciahmtersuchungen  über 
Fische,  gleidisam  als  Vorläufer  dieses  grossen 
Werkes,  in  bereits  313  von  1846  an  erschiene- 
nen kleineren  Abhandlungen  niedergelegt  hat. 

Das  vorliegende  Werk  soU  nun  dne  erschö- 
pfende Darstellung  der  Fischfauna  der  Meere 
und  Süsswasser  der  ostindischen  Inseln  enthal- 
ten« Wie  im  Titel  angegeben^  sind  bereits  die 
Familien  der  Scaroiden,  Labroiden,  Siluiiden, 
Cjprinoiden  vollständig  erschienen  und  in  den 
so  eben  herausgekommenen  Lieferungen  13  und 
aden  wir  Tafel  145 — 168,  welche  den  Mu- 
xSniden  gewidmet  sind. 

Auf  die  Beschreibung  der  Arten  ist  der 
grosste  Werth  gelegt  und  man  findet  da  neben 
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einer  umfassenden  lateinischen  Besclireibuni?  ge- 
naue Angaben  über  das  Vorkommen  und  andere 
das  Leben  u.  6.  w.  betreffende  Bemerktmgeo. 
Die  Gattungen,  ünterfamilien  und  Familien  sind 
ebenfalls  noch  ausreich tnd  beschrieben,  obwoki 
hier  schon  öfter  die  Bezüge  auf  nicht  indische 

Vorkoiiiincn  unvollständig  werden  und  die  üeber- 
sioht  im  Ganzen  dadurch  sich  erschwert,  j^lan 
mnss  es  sicher  beklagen ,  dass  der  verehrte  Vf. 
nicht  bei  allen  Familien  eine  Zu>ammensteUung 
aller  dahin  gehörigen  Unterfamiiien  imd  Gattiis« 
gen,  wie  er  es  z.  B«  bc^  den  Sihiridra  that.  ge-* 
geben  hat,  indem  sein  Werk  dadurch  an  allge- 
meiner Brauchbarkeit  ganz  ausserordentlich  ge- 
wonnen hätte.  Dass  kein  Anderer  wie  er  selbst 
zu  solchen  systematischen  Uebersichten  ausge- 
zeichnetere Üenntnisse  besitzt,  darl  man  dreist 
behaupten,  zumal  da  sich  seine  eignen  Arbo* 
ten  nicht  allein  auf  die  Fischfauna  Indiens  be* 
schränken,  sondern  wie  sie  früher  bchon  die  Fi- 
sche Japans,  des  Capa  u.  s.  w.  umÜEttstenu  ueQe^ 
din<^8  auch  die  Fische  der  piineischou  Küste  be- 
handeln*). Indem  wir  deslialb  diesem  scbon 
jetrt  ganz  unentbehrlichen  Werke  den  boten 
Fortgang  wünschen,  hoffen  wir,  dass  der  Verf. 
immer  mehr  auch  den  allgemeiner  systemati- 
schen Verhältnissen  der  Fische  Rechnung  tra- 
gen werde.  In  der  letzten  Zeit  ist  das  Erschei- 
nen des  Werkes  etwas  langsamer  vor  sich  gih 
gangen  wie  früher,  aber  wir  dürfen  hoffen,  dass 
die  Liebe  zur  Wissenschait ,  der  er  bereits  so 
viele  Opfer  brachte,  den  vwehrten  Ver£,  nun 
^Yon  neuem  eine  Anstellung  als  Staatsrath  im 

*)  in  den  Natuurkundigen  Verhandelingfu  van  de  Hol- 
landsche  MaatscLappij  te  Hai*leni.  Deel  XVlli*  Uariem 
IböS.  mit  28  Taf.  4. 
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Haag  angenoiiiiiien  hat,  auch  ferner  veranlassen 
wird  diesem  ausgezeichneten  Werke  den  besten 
Theil  seiner  Arbeitskraft  zu  schenken. 

Wir  fliii-fen  nicht  unterlassen ,  hier  noch  ei- 
nem andern  grossen  ichthyo logischen  Werke  ei- 
nige Worte  za  widmen,  welches,  da  es  alle  be- 
kannten Fische  in  kurzer  und  übersichtlicher 
Weise  charakterisiien  will,  in  vieler  Beziehung 
die  treffliebste  £rgänznng  zu  Bleeker's  Indi« 
sdiem  Fundamentalwerke  zu  werden  yerspriciht: 
ich  meine  den  von  unserm  Landsmann  Alb. 
Günther  herausgegebenen  Catalogue  of  Fishes 
in  tbe  British  Musenm ,  London  18&9 — 62.  8. 
In  den  bereits  vorliegenden  vier  Bänden  dieses 
ausserordentlich  nützUohen  Werkes  ist  die  grosse 
Qcdhnng  der  Stachelflosser  schon  vollständig  ab- 
geliandelt  und  im  vierten  Bande  findet  man  über- 
dies die  kleineren  Ordnungen  der  Pharyngogna- 
tben  und  Anacantbines.    Im  Ganzen  werden 

darin  bisher  4570  Fiscliarten  kurz  charakteri- 
sirt,  mit  besonderer  Angabe  derer,  welche  .zur 
Zeit  im  Britidehen  Museum  yorhanden  sindi  und 
▼iele-  neue  Arten  sind  dabei  ausfuhrlich  beschrie- 
ben. Zum  Theil  sind  die  letzteren  auch  abge- 
büdet,  doch  scheint  der  Band  mit  diesen  Tafeln 
noch  mcbt  erschienen  zu  sein. 

Keferstein. 


Beisen  in  den  Vereinigten  Staaten,  Canada 

und  Mexico  von  Baron  J.  M.  von  Müller.  In 
drei  Bänden.  Mit  Stahlstichen,  Lithographieen 
und  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Er- 
ster Band.   Leipzig.    F.  A.  Blockhaus  1SC4. 

Nachdem  der  weitgewanderte  Verf.  des  vor- 
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liegenden  Bandes  Afrika  zu  verschiedenen  Malen 
und  in  mehreren  Richtungen  bereist,  die  hedi- 
gen Orte  der  Mohamedaner  wie  der  Christen  b^ 
sucht,  und  Europa  von  den  Ufern  der  Newa  bb 
zu  den  Dardanellen  und  von  der  Akropolis  bis 
zur  Albambra  durchstreift  hatte,  regte  sich  in 
ihm  der  Wunsch,  auch  die  westliche  üälfte  im- 
eeres  Globus  kennen  zu  lernen.  Er  hatte  fri- 
her  die  ungewöhnlichen  und  grossartigen  Er- 
Bcheinungeu  der  tropischen  Gegenden  besondei^ 
anziehend  gefunden,  er  empfand  zu  i^ten  ein 
gewisses  Heimweh  nach  dem  Süden,  und  ci 
fasste  daher  auch  in  der  Neuen  Welt  wieder  vor 
allefi  Dingen  ein  tropisches  Land  und  zwar 
das  an  interessanten  Natur  -  Erscheinungen  so 
reiche  Mexico  als  das  Ziel  seiner  diesmaligem 
Pilgerfahrt  ins  Auge« 

Im  April  1856  schiffte  er  sich  in  Havre  da- 
hin ein,  und  nahm,  um  sich  mit  transatlantischen 
Zuständen  überhaupt  erst  etwas  vertraut  zu  ma*  I 
chen,  seinen  Weg  über  Canada  und  die  Verei*  • 
nigten  Staaten.   £r  besah  sich  m^ere  Parti» 
dieser  Länder  und  hielt  sich  dann  eine  ZeiUng 
in  Washington  auf.     Wasliington  ist  oder  war 
wenigstens  damals  nicht  nur  für  die  Vereinigt» 
Staaten,  sondern  überhaupt  für  den  ganzen  «ae» 
rikanischen  Continent  ein  Central pimkt  und  ge- 
wissermassen  eine  Hauptstadt.    Dort  land  man 
Abgesandte  und  unterrichtete  Gäste  aus  allen 
Staaten  Amerika's.    Dort  wurden  fast  beständig 
Kj^peditioneu  zu  allen  Ahse  ) mitten  des  Welttheiis, 
zum  fernen  Westen,  zum  Nordpol,  zum  spani'* 
sehen  Amerika,  bis  nach  Patagonien  hin  ausge- 
rüstet, und  dort  traten  täglich  Berichte  uod 
Kunde  aus  allen  diesen  Gegenden  zusammen. 
Es  war  daher  namentlich  auch  ein  selir  geeig- 
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neier  Punkt,  um  daselbst  eine  Reise  nach  Mexico 
m  becrinnen,  nm  voilaufipe  Kikimdigungen  ein- 
zozieben,  mn  sieb  mit  den  nöthigen  Empfetilun* 
gen,  Instrumenten  etc.  zu  versehen. —  Nachdem 
Baron  Müller  seine  Vorbereitungen  und  Ausrü- 
stnngen  daselbst  vollendet,  auch  einen  deutschen 
Geld^rten,  einen  Astronomen,  Hm  Sonntag,  als 
seinen  Sekretär  engagirt  hatte,  segelte  er  von 
den  Vereinigten  Staaten  und  durch  den  Golf- 
strom über  Westindien  nach  Vera*Cruz  und  be» 
gab  sich  von  da  auf  der  gewühnliclieD,  seit  Cor* 
tez  Zeiten  bewanderten  Strasse  zu  der  Haupt- 
stadt Mexico,  die  er  dann  wieder  zum  Centrum 
seiner  weiteren  Ausflüge  und  Beobachtungen  im 
Lande  machte. 

Die  gesammten  Resultate  seiner  Unterneh- 
mung stellte  der  Verf.  in  einrai'  dreibändigen, 
dem  jungen  Kaiser  von  Mexico  Maximilian  I. 
dedicirten  Werke  zusammen,  von  welchem  indess 
mst  der  erste  Band  gedruckt  ist  und  uns  vor^ 
Kegt.  Derselbe  enthält  zunächst  »die  einfache 
iiTzählung  seiner  Keise-Erlebnisse  mit  eingeilocli- 
tenen  Beobachtungen  über  Menschen,  Thiere  und 
Pflanzen  in  Mexico.  Von  den  letzteren  wurde 
den  für  Handel  und  Industrie  wichtigen  eine 
besondere  Beachtung  gewidmet«  Als  vorzugs- 
weise interessant  möclitcn  wii*  die  kühne  Sclul- 
derang  der  selten  versuchten  Besteigung  des  be- 
rühmten Vulkans  Orizaba,  dessen  Höhe  der  Vf. 
mrf  über  19,000  spanische  Fuss  (s.  S.  278  des 
Werks)  schätzt,  und  dann  die  Mittheilung  der 
vom  Verf.  an  Bord  seines  Schiffs  und  in  Vera- 
Cm  so  wie  bis  Orizaba  geführten  meteorologi- 
schen Journale  hervorheben. 

Doch  ist  es  wohl  billig,  dass  wir  die  eigent* 
Jidie  nähere  Besprechung  dieses  Werks  bis  zur 
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Erscheiiiui^  seines  zweiten  und  drittesn  Thefle^ 

verschieben,  in  denen  der  Verf.  die  Hauptresul^ 
täte  seiner  Beobacktuagen,  Studien  und  Forschun- 
gen, unter  andern  nämlich  eine  Gescbidiite  imdi 
Statistik  Mexico's,  niittlieilen  will. —  Pfir  diegJ 
msl  bedauern  wir  es  hier  nur  noch,  dass 
Verf.  auf  seiner  Beise  einen  so  aasserord^itlidli 
herben  Verlust  erlitt.     Er  hatte   eine  presse 
Sammlung  von  naturhistorischeu  Gegenständen, 
namentlich  ^ele  mexikanische  Fisdie  und  eii» 
reiche  Suite  von  Troilus-Arten,  sowie  auch  Tiele: 
Papiere  und  Schriften  mit  Verzeichnungen  sei* 
ner  magnetischen  und  meteorologischen  Beobai^ 
tungen,  topographischen  Aufnahmen,  Höhe-Be- 
stimmungen, ferner  mehrere  aztekische  Origisai* 
Manuscripte  aui*  Magueypapier,  eine  Anzamatt» 
mexikanischer  Geschichtswerke,  und  besonders  ein 
seiir  ausgedehntes  Material  zu  einer  Statistik  des 
Landes,  das  er  der  Zuvorkommenheit  der  Regie- 
rung verdankte ,  welche  auf  seine  Bitte  in  den 
verschiedenen  Ministerien  eigene  Beamte  davü 
beauftragte  die  Tön  ihm  erbetenen  Notizen  aas» 
zuziehen  und  zusammenzutragen,  in  Kisten  za* 
sammex^epackt  und  diese  sämmtlichen  Schätze  | 
in  Mexico  einemi  Handelshause  zur  Speditiofi 
übergeben.    Er  hörte  aber,  nach  Europa  zurück-  i 
gekehlt,  nie  mehr  davon,  und  es  blieben  aofiti 
alle  seine  Coi'respondenzen  und  Nachforscbmign 
nach    den    yerlorenen  Gegenständen  erfolglos! 
Schmei'zUcheres  kann  eineni^'orscher  kaum  tref- 
fen.  Aua  diesen  Umständen  werden  sieh  dielt* 
ser,  wie  der  Verf.  bescheiden  hofft,  »nianehe  Lö- 
cken in  seiner  Arbeit  erklären,  und  eine  nadt^ 
sichtige  Beurtheilung  dersriben«  üben. 

Bremen.  J.  G.  Kohl. 
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Kime  Schkswigholstemsche  Landesgeschichte 
Ton  Georg  Waitz.  Kiel,  Emst Homann  1864. 
VII  und  203  &  in  Octav. 

Dass  nach  so  Manchem,  was  üher  die  (ie- 
sduchte  Schleswig  -  Holsteins  geschrieben,  noch 
fies  Bach  herrarfaritt,  mag  vielleicht  Wunder 

neliDien.  Ich  habe  mich,  gestehe  ich  offen,  durch 
das  Urtheil  Anderer  leiten  lassen.   Freunde  in 


TJ 

>  
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Stellung.  Mir  aber  war  es  fast  ein  Bedürfniss, 
kk  den  letzten  so  ereigttissvollen  Monaten  die 
Kodsertanden  nicht  mit  etwas  Anderem  als  der 
beschichte  des  Landes  zu  beschäftigen,  für  das 
nun  ein  entscheidender  Wendepunkt  der  Entwi- 
ckelong  eingetreten.  Und  so  entschioss  ich  mich 
gcne  zu  dem  Versuch,  in  engem  Bahmen  ein 
Bild  zu  zeichnen  von  der  bewegten  Vergan- 
«abe^  der  deutschen  Grenzlande  im  NordeOi 
dtetme  immer  wachsendeBedeutung  erlangt  haben. 

Die  ältere  Zeit  ist  kürzer,  die  spätere  wenig- 
stes etwas  ausführlicher  behandelt.  Ich  habe 
aadi  dort  mxM  imai  blossen  Aoszug  aus  meiy^ 
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nein  p^üsseren  Buche  geben  wollen,  sondern  mich 
wenigstens  bemüht  zu  benutzen,  was  spätere  for- 
scbung,  namentlich  von  Nitzsch,  Neues  ergeben 
hat.  Der  Theil  seit  IGGo  entbehrt  der  Grund- 
lage umfassender  archivalischer  Forschungen,  wie 
ich  sie  irüher  für  die  Zeit  von  1460 — 1660  an- 
stellen konnte  und  die  ich  gerne  hoffe  auch  noch 
einmal  dieser  neusten  Zeit  zuwenden  zu  können. 
Ich  habe  mich  im  Ganzen  mit  dem  begnügen 
müssen,  was  ich  früher  zum  Behuf  meiner  Vor- 
lesungen gesammelt,  hatte,  doch  auch  dabei 
neuere  Untersuchungen,  wie  sie  über  einzelne 
Punkte  vielfach  gerade  die  jüngste  Zeit  gebracht, 
wenigstens  nicht  vernachlässigt. 

Am  meiaten  Bedenken  konnte  es  haben,  auch 
über  die  neuste  Zeit,  seit  1848,  in  fiolcher  Kurse 
zu  sprechen ,  wie  es  hier  notbwendig  war.  Ich 
habe  an  Manchem  selbst  thei  1  genommen ,  die 
handelnden  Personen  grossentheils  persönlicfa  ge- 
kannt, ausserdem  gelesen  was  von  verschiedenen 
Seiten  verööentlicht  worden  ist:  es  wird  mich 
i^uen,  wenn  man  finden  wird,  daes  ich  mir  ein 
unbefangenes  Urtheil  bewahrte  und  da«  Wesent- 


1 

1  ^ 

erwähnt 

wird,  durch  einen  Druckfehler  verunstaltet  (S. 
196  November  14  statt  15),  ist  einer  von  den 
kleinen  Unglücksfällen,  die  der  SohriütoteUier  übet 
sich  ergehen  lassen  muss. 

Die  Darstellung  schliesst  mit  dem  Tode  Köm 
Friedrich  VU.,  dto  den  Herzog  Friedrich  VUl 
zur  Herrschaft  berief.  Sie  hätte  ja  sdion  ein 
wichtiges  weiteres  Blatt  der  Geschichte  hinzufü- 
gen können,  den  neuen  Kampf  mit  Dänemark, 
die  glücklidie.  Befreiung  des  Landes  durch  deot^ 
sehe  Waffen;  aber  sie  konnte  noch  nicht  den 
vollständigen  Sieg  des  Kechtes>  di«  J^^iardiMUig 
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der  staatlichen  Verhältnisse  unter  Aem  ^gei>or'^ 
noD  Hemolier  reraeickneii« 

Mojge  diese  nicht  mehr  lange  ausstehen,  und 
die  spätere  Geschichte  nur  zu  berichten  haben, 
irie  ein  selbständiges  Sobleswig  -  Holstein  unter 
seinem  berechtigten  Herzog  in  enger  Verbindung 
mit  Deutschland  ungehemmt  seine  reichen  Kräfte 
en^lten  konnte. 

G.  Waitz. 


Lectures  on  the  science  of  language,  deli- 
vered  at  the  Royal  Institution  of  Great  Britain 
in  February,  March,  April,  &  May,  1863.  By 
Max  Müller,  M.  A.  Fellow  of  all  souls  Col- 
lege, Oxford:  CorrespQndant  de  Flnstitut  de 
Franoe.  Second  Series.  With  thirty-one  wood«- 
cuts.  London:  Longuian,  Green,  Longman,  Ro- 
berts, &  Green.  1864.   VIII  u.  600      in  Oct 
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-  Es  ist  dies  eines  Ton  den  Wecken,  welche 
weder  einer  Emxvfehlimg,  noch  auch  selbst  nur 
einer  Anzeige  bedürfen,  um  die  Aufmerksamkeit 
aller  derjenigen  auf  siciujoi  ziehen,  die  sich  fiir 
d»  WisBenschaft,  der  es  gewidmet  ist,  oder  fiir 
den  Verf.  desselben  in teressiren.  Die  erste  Reihe 
dieser  Vorlesungen  (in  diesen  Anzeigen  1862  S. 
176  ff.)  besptoclien)  hat  in  den  alierweitesten 
Kreisen  solch'  eine  günstige  Aufnahme  gefunden, 
dass  damit  eine  gleiche  auch  für  diese  zweite 
gesicbeirt  ist  ttnd  von  dem  Vwf«,  der  sich  echon 
m  jener  als  einen  so  kenntnissreichen  Meister 
seines  Stofles  und  der  Kunst  ihn  im  edelsten 
Sinne  des  Worts  popniär  d^ustellen  bewährt 
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hat|  kaon  man  vornweg  erwarten,  dass  die  Vor- 
zfige,  welche  dem  erstell  Theüe  des  Werkes  eine 

so  hervorragende  Stellung  gewannen,  in  der  Fort- 
fahrung desselben  noch  lebendiger  und  wirksar 
mer  hervortreten  werden.  Und  diese  Yorai» 
Setzung  ist  nicht  getäuscht.  Vollständige  und 
durchdringende  Bewältigung  des  YOrzul^endea 
Stoffes,  höchst  geistvolle  Behandlung  desselbei, 
Klarheit,  Anschaulichkeit,  Lebhaftigkeit  der  Dar^ 
Stellung,  eine  fast  stets  spannende  Entwicklimgi 
eine  mit  grosser  SorgMt  vollzogne  Auswahl  von 
Theilnahme  erregenden  und  erhaltenden  Beispie- 
len, Qiachen  das  Buch  zu  einer  ebenso  belehren- 
den als  fesselnden,  zu  eineü*  angenehmen ,  selbst 
unterhaltenden  Leetüre.  Was  mit  diesem  Ur- 
theil  gesagt  ist,  vermag  man  erst  recht  zu  wür* 
digen ,  wenn  map  den  Stoff  berücksichtigt ,  wd-» 
chen  sich  der  Verf.  in  dieser  Reihe  seiner  Vor- 
lesungen zur  Erörterung  gewählt  hat.  Er  be- 
schränkt sich  nicht  auf  Gegenstände  mid  Fra- 
gen der  Sprachwissenschaft,  welche^  dem  Bereich 
der  allgemeinen  Bildung  eng  verbunden,  oder 
wenigstens  nahe  stehend,  vornweg  auch  in  gro- 
ssem Kreisen  auf  eine  gewisse  Theilnahme  rech- 
nen dürfen;  er  lässt  seine  Zuhörer  vielmehr 
Blicke  in  die  Tiefen  und  Grundlagen  dieser  Wis* 
senschaft  thun,  wagt  ea,  sie  in  noch  sehr  dunkle 
Gebiete  derselben  einzuführen,  sie  mit  dmsi 
schvderigsten  Aufgaben  bekannt  zu  machen  und 
bewährt  sich  dabei  als  einen  so  vortrefflichen 
Führer  und  Erklärer,  dass  Kundige  und  Unkun- 
dige, wenn  auch  nidit  mit  gleichem  Noteen,  dock 
mit  gleicher  Theilnahme  ihm  folgen  werden. 

Das  Werk  aeriällt  in  zwölf  Vorlesungen,  Ten 
denen  die  erste  gleichsam  den  Verbindungsring 
zwischen  dieser  und  der  vor  zwei  Jahren  er- 
schienenen ersten  Beihe  bildet   Der  Verf.  hdbt 
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darin  zunächst  einige  neue  Ansichten  hervor, 
die  seit  der  Veröffaitlichiing  des  ersten  Bandes 
ausgesprochen  sind  und  bezeidmet  alsdann  S.  14 
als  Aufgabe  dieses  zweiten  » die  Prüfung  eines 
sehr  beschränkten  Sprachgebiets  —  nämlich  Eng- 
lisch^  Franxösiseh,  Deutsdi,  Lateinisch  und  Grie^ 
chisdi  und,  wie  sich  von  selbst  versteht,  San- 
skrit —  um  einige  Grundprinäpien  der  Sprach* 
irissenscbaft  zu  entdecken  oder  festw  zu  stel- 
len.«   Als  einen  allgemein  gültigen  Grundsatz 
stellt  er  die  Annahme  auf,  dass  das  was  sich  in 
Beiieren  Bildungen  als  thatsächlich  erweist,  in 
älteren  möglich  ist  (S.  14).    Diese  Annahme  wird 
dann  durch  gut  gewählte  Beispiele  erläutert,  zu- 
gleich aber  (S*  24)  darauf  hingewiesen,  dass  die 
Verschiedenheiten  der  Sprachen  dabei  zu  berück- 
sichtigen sind)  dass  dieser  Satz  keine  geringe 
Besd^änkung  dadurch  carhält,  dass  das,  was  in 
einer  Sprache  möglich  ist,  es  nicht  in  einer  an- 
ctem  zu  sein  braucht.     Dabei  macht  er  auch 
darauf  aufmerksam^  dass  die  Verschiedenheit  der 
Sprachen  und  Sprachstämme,  so  wie  die  Ver- 
schiedenheit der  Stufen,  auf  denen  sie  stehen, 
eine  verschiedne  Behandlung  erfordre^  dass 
das  Verhaltniss  agglutinirender  Sprachen  unter 
einander  nach  andern  Gesetzen  zu  erkennen  sei, 
als  das  der  flezivischen.    Er  hebt  hervor  ^  wie 
die  Entwicklung  und  Umnprandlung  einsylbiger 
Sprachen  eine  ganz  andre  sein  müsse,  als  die 
der  mehrsylbigen  und  flexivischen,  wie  rasch  ur- 
^urSnghch  verwandte  Spradien,  die  keinen  ilezi- 
viüchen  Charakter  haben,  einander  entfremdet 
werden  müssen  und  wie  schnell  überhaupt  no- 
madisehe  —  oder  um£usender  gesprochen  — 
Sprachen,  die  nicht  mit  einer  mächtig  entwickel- 
ten und  historisch  zusammenhängenden  Gultur 
in  Verbindung  stehen,  sieb  umwanddn  müssen. 
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Es  werden  die  Sonderbarkeiten  der  polyned- 
sehen  und  andrer  Sprachen  beleuchtet,  in  denen 
eine  übel  verstandene  Ehrfurcht  ^  eine  überaus 
weitgetriebne  Art  socialer  Scheu,  eine  tief  und 
weit  greifende  Scheidung  zwischen  Männer-  nnd 
Frauen-Sprache  zerstörend  und  umbildend  in 
einem  Grade  wirkt,  von  weldiem  sich  die,  ml- 
che  durch  Jahrtausende  alten  Gebranch  befe- 
stigte Sprachen  sprechen,  kaum  eine  VorsteUaug 
zu  machen  vermögen« 

Auch  bei  uns  rottet  Decenz ,  Mode ,  Gefühl 
der  Veraltnng,  Vergessen  der  Bedeutung  Wörter 
mn.  Allein  diese  Verluste  sind  durch  lange 
Zeiträume  hindurch  vertheilt,  treten  fast  ud- 
merklich  ein,  haben  noch  ehe  sie  eingetreten 
sind,  ihren  Ersatz  gefunden,  und  4>leibeii  sowoU 

an  Zahl  und  Bedeutung  unendlicli  weit  hinter 
denen  zurück,  welche  in  den  polynesischen  Spra* 
chen  durch  willkürliche  Aufiraerzung  dem  ^ndi* 
schätze  geraubt  werden.  Jene  sterben  eines  nt- 
türlichen  Todes;  diese  fidlen  in  ihrer  Blüthe,  in 
roUer  Lebenskraft  als  Opfer  thörichter  VorB^ 
theile.  Auch  treten  die  in  Folge  von  YerhisteD 
nothwendig  gewordenen  Ergänzungen  in  den  auf 
einer  alten  Cultur  beruhenden  Sprachen  in  ganz 
at^er  Weise  ein,  als  in  diesen  sicli  tinilwep 
selbst  zerstörenden  und  neu  gestaltenden,  in 
manchen  Beziehungen  fesseliosen  Gebilden  des 
Sprachftyedürfoisses.  Ein  reich  TerEweigtesy  ib 
systematischer  Entwicklung  vorliegendes  Spracl- 
material  bietet  für  die  auf  natürlichem  Wege 
entstehende  EinbusBe  fast  ausnahmslos  nahelie* 
genden  sich  ebenso  natürlich  ergebenden  Ersate. 
Wo  kategorisch  gleiche  Bildungen  ausbleiben 
genügen  die  in  den  Verschiedensten  Kidibuigoi 
gebahnten  Wege  der  mannigfa(  Lbten  sprachlicbcR 
Bezeichnungsweise  9  die  nöthigen  Ergänzungen, 
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weoü  aucli  in  kategorisch  abweichender  Weise, 
doch  aus  dem  überlkierteD  Material  zu  ge« 
vhmeo. 

In  keinem  Fall  trat  eine  absolute  Nothwen- 
iligkeifc  211  der  Schöpfung  neuen  Materials  ein^ 
80  dass  diese  nur  in  den  seltenfiten  Fällon  Statt 
tiüden  mochte.    Dies  ist  auch  der  Grund,  wes- 
w^en  yieXe  Sprachforscher  —  auch  der  Vi.  de9 
anzuzeigenden  Werkes  —  in  diesen  hochcnltiTir* 
ten  Sprachen  überhaupt  keine  neue  Schöpiungen 
fOD  sogenannten  Wurzeln  anerkennen  wollen,  eine 
Ansicht,  welcher  Refer.  jedoch  nicht  beitreten 
kann,  wenn  gleich  er  nicht  verkennt ,  dass  die 
falle  noch  bestritten  werden  können,  in  denen» 
er  materiell  neue  Schöpfungen  zu  erkennen  glaubt, 
(L  h.  Laute  oder  Lautcomplexe  begriiiiich  ver* 
wendet  findek,  die  früher  sprachlich  nicht  ge^ 
fj milcht  wurden ,  oder  sich  nicht  den  lautlichen 
und  begri&lichen  Sprachgesetzen  gemäss  an  laut- 
lich verwandte  Gebilde  sehliessen^  sondern  in 
derselben  Weise  in  den  Spi  acliscliatz  gelaugt 
sind,  wie  wir  uns  die  ur&piüngliche  Schöpfung 
des  Spracfamateriala  äberhanpt  vorzustellen  haben. 

Aber  wenn  auch  nach  des  Ref.  Ansiebt  keine 
Noihwendigkeit  vorliegt,  die  Entstehung  mate- 
riell neuer  Sprachelemente  selbst  in  hoch  und 
reich  ent\vickelten  Spraclien  zu  leugnen  und 
Sdiöptungen  der  Art,  wenn  auch  —  da  sie  ei- 
gentlich unnötfaig  sind  —  selten  doch  wirklich 
vorgekommen  sein  mögen,  so  ist  doch  wie  über- 
haupt 80  auch  in  dieser  Beziehung  in  der  Ent- 
wickhing der  schon  Jahrtausmde  hindurch  hoch 
cultivirten  oder  aus  solchen  hervorgegangenen 
Sprachen  und  denen  der  geschichtlosen  Volker 
nsk  sehr  bedeutender  Unterschied  anzuerkennen. 

Unterschied  giebt  den  letzteren  einen 
HTertb  und  eine  Bedeutung  für  die  Erkenntniss 
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sprachlicher  Entwickelung  überhaupt,  welche  in 
manchen  Beziehungen  das  Studium  der  erstren 
für  diese  Zwecke  überragen  würden,  wenn  nicbt 
die  Schwierigkeit,  die  der  rasche  Wechsel,  wel- 
chem viele  dieser  Sprachen  unterworfen  sind, 
und  die  bis  jetzt  so  überaus  mangelhafte  Kennt» 
niss  ihrer  Geschichte  einem  tieferen  und  sichren 
Eindringen  in  ihxe  Entwicklung  entgegensetzen, 
die  Vortheile,  welche  sie  der  Theorie  nach  ge- 
währen könnten,  in  praktischer  Hinsicht  meinr 
oder  weniger  ja  fast  ganz  paralysirten.  Den- 
\noch  ist  ihr  Studium  fiir  dea  Sprachforscher  ei- 
nes der  belehrendsten,  und  wir  mfissen  ganx 
den  Worten  des  Verfs  beistimmen,  wenn  er  S.41 
sagt:  »Wir  sehen  in  ihnen  was  wir  selbst  in 
dem  ältesten  Sanskrit  oder  Hebräisch  zu  sein 
nicht  mehr  hoffen  können.  Wir  lernen  die  Kind- 
heit der  Sprache  mit  allen  ihren  kindischen  Lait- 
nen  kennen  und  erhalten  wenigstens  die  eine 
Lehre,  dass  es  in  der  Sprache  mehr  giebt,  als 
unsre  Philosophie  sich  träumen  lässt.« 

Andrerseits  bestehen  aber  auch  Spradhen,  die 
trotz  des  Mangels  einer  historisch  entwickelten 
Cultur  eine  ausserordentliche  Stätigkeit  in  Be- 
zug auf  das  sprachliche  Material  und  nicht  Bär 
ten  auch  seiner  sprachlichen  Formen  besitzen. 
Ihr  Studium  tritt  belehrend  in  die  Mitte  zwi- 
schen jenen  cultimt^  einerseits  und  den  jugend* 
lieh  strotzenden  andrerseits,  so  dass  hier  dne 
Vereinigung  von  drei  Charakteren  vorliegt,  de- 
ren Studium,  gepaart  mit  der  Erforschung  cler 
Gründe,  auf  wel<men  sie  bwuhen,  d.  h.  des  Oha» 
rakters  und,  wo  möglich,  der  Geschichte  dei 
bezüglichen  Völker,  die  Aufgabe  der  Spracliwiär 
sensdiait  sicher  fördern .  und  ihrem  Ziel  näher 
fuhren  wird. 

Den  Schluss  der  ersten  Vorlesung  bildet  die 
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Abgabe  der  Eintheilung.  Zuerst  will  der  Herr 
Verf.  den  Leib ,  die  AMseiieeite  der  Sprache  in 
Betracht  ziehen,  die  Laute«  in  welchen  sie  sich 
kund  giebt,  dann  die  Seele,  ihr  Inneres ^  indem 
er  die  ersten  Begriffe ,  weldie  nach  Aensserang 
ringen,  ihre  Verl)indung  und  Verzweigung  prüft. 
»In  die3em  Theile«,  lieisst  es  S.  43,  »werden 
wir  einige  der  Gmndprincipien  der  Mythologie 
sowohl  der  alten  als  neuen,  zu  untersuchen  und 
den  Einäuss,  wenn  es  einen  solchen  giebt,  zu 
bestimmen  haben,  welchen  Sprache  lüs  solche 
auf  unsre  Gedanken  ansftbt.« 

Refer.  verstattet  sich  bei  di^er  Gelegenheit 
einige  Bemerkungen  über  das  Verhältniss  dieser 
Wisseofinewefge  zu  der  Sprachwissenschaft  im  ei- 
gent)i<ljen  Hinn  zu  machen,  welche  jedoch  weit 
enUemt  sind,  gegen  des  Hm  Verfs  Behandlung 
derselben  gerichtet  zu  sein.  Ich  bin  nämlich 
der  Ansicht,  dass  weder  jenes ,  wenigstens  nicht 


sehen  Betrachtung  der  Laute,  noch  dieses  zu 

der  Sprachwissenschaft  im  eigentlichen  Sinne  ge- 
bort. Mir  scheint  nur  das  Wort,  als  articu* 
livter  Ausdruck  einer  VorsteUung  — ,  also  die 
Schöpfung,  in  welcher  die  Basen,  auf  denen  die 
Sprache  beruht,  zu  einer  von  diesen  selbst  we- 
MDtlich  Tersdnednen  Einheit  zusammengesdios«« 
sen  sind,  —  wie  es  der  Anfang  der  Sprache  ist, 
so  auch  die  eigentliche  Aufgabe  der  Sprachwis- 
senschaft zu  sein.  Das  Material,  in  welchem 
das  Wort  ausgedrückt  wird,  so  wie  die  Vorstel- 
hing,  welche  es  ausdrückt,  stehn,  wie  ich  glaube, 
w  ihm  in  demselben  Verhältniss,  wie  die  Kennt-» 
aise  des  Ifstorials,  dessen  eich  z.  B«  die  bil- 
dende Kunst  bedient,  so  wie  der  Gegenstände, 
felche  sie  darstellt,  zu  dieser.  Es  ist  z.  B. 
ig  ftr  den  Bildhauer  so  viel  von  den 
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gensehaften  des  Marmors  oder  andrer  Steine 

u.  s.  w.  zu  wissen,  als  nothig  ist,  damit  er  sich 
Dicht  in  der  Wahl  des  Materials  für  seine  Werke 
vergreift;  es  ist  nöthig,  dass,  wenn  er  einen  hi- 
storischen Gegenstand  behandelt,  er  dess^  ge- 
schichtlichen Verlauf  oder  Charakter  genau  kennt, 
um  ihn  mit  künstlerischer  Freiheit  zu  behan- 
deln.  Jenes  eriährt  er  aus  der  Mineralogie,  die- 
ses aus  der  Geschichte;  trotz  dem  sind  aber 
weder  Muieralogie  noch  (jieschichte  Theile  der 
Kunstwissenschait.   Auch  die  Kenntniss  der  pbj-  | 
Biologischen  Bildung  der  Laute,  so  wie  die  der  . 
Vorstellungen  und  Vorstellungskreise  ist  für  die  . 
Jünger  derSprachwissensdhaft  unverkennbar  Ton  ' 
höchstem  Werth.     Aber  darum  sind  diese  Ge-  I 
biete  noch  nicht  Theile  der  Sprachwissenschaft.  ' 
Bei  einer  seiner  wichtigsten  Aufgaben  —  der 
Etymologie  —  genügt  es  in  unzähligen  Fällen  j 
nicht,  Herr  der  Gesetze  der  lautlichen  und  be-  ; 
grifflichen  Umwandlungen  za  sein,  welche  in  ei*  | 
ner  oder  auch  in  mehreren  Sprachen  erkannt  zu  i 
werden  vermögen,  sondern  geschichtliche,  insbe-  | 
sondre  culturgeschichtliche,  technologische,  bota* 
nische  und  viele  andre  Kenntnisse  werden  ihm 
zur  Gewinnung  eines  sicliern  Resultats  oft  bei 
weitem  förderlicher  sein,  ijs  jene  rein  sprach- 
wissenschaftlichen Elemente.   Dennoch  wiiil  nie- 
mand die  Wissenschaften,  aus  denen  diese  Kennt- 
nisse zu  schöpfen  sind,  für  Theile  der  Sprach- 
wissenschaft aasgeben  wollen.   Die  Lautlehre  im 
Allgemeinen,  so  wie  die  Lehre  von  den  \  orstd- 
lungen  und  Gedanken  sind  für  die  Sprachwis« 
senschaft  etwas  Gegebnes,  Vorauszusetzendfls» 
jene  der  Physiologie  augehöiig,  diese  der  Psy- 
chologie« 

£benso  wenig  scheint  dem  Ref.  die  Nädiwai» 
'   snng  des  Einflusses,  den  die  Sprache  aiif  Gestal-  i 
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tung  TOD  Vorstelliuigen  und  Gedankt  fibt,  ei- 
nen Theil  der  Spiachwissenbchaft  zu  bilden,  son- 
dern vielmehr  in  die  Wissenszweige  zu  gehören, 
in  denen  er  sich  zeigt,  grade  wie  z.  B.  der  Ein- 
fluss  der  Kunst  auf  Bildung  der  Menschheit  nicht 
von  der  Aesthetik,  sondern  von  der  Culturge- 
Bchicbte  nachzuweisen  ist.  Natürlich  kann  der- 
jenige, der  diese  Nachweise  führen  will,  wie  hier 
einer  Kenntniss  der  Kunst,  so  dort  der  Sprach- 
wissenschaft nicht  entbehren,  beide  aber  sind 
fibr  ihn  Gegebnes,  Vorauszusetzendes,  grade  wie 
die  Lautlehre  und  Psychologie  für  die  Sprach- 
wissenschaft« 

£s  kssm  yieUeicht  pedantisch  scheinen,  dass 
ich  Wissenszweige .  deren  nahe  Berührung  ich 
wät  entfernt  bin  zu  verkennen,  principiell  so 
scharf  zu  scheiden  suche;  allein  wie  in  der 
Kunst  die  Sonderung  der  Formen  von  hohem 
Werth  ist,  so  und  noch  mehr  sclieint  mir  die 
genaue  Begränzung  einer  Wissenschaft  von  ih- 
rem eigentlichen  Kei  n  aus  nicht  bloss  in  theo- 
retischer, sondern  auch  in  praktischer  Beziehung 
för  die  Förderung  derselben  von  keiner  gerin- 
gen Bedeutung.  Jeder  weiss  eher  was  seines 
Amtes  ist,  wo  er  selbststündig  zu  wirken  ver- 
klag oder  zu  wirken  hat,  und  wo  die  Hülfe  bei 
dem  Xachbar  zu  holen  ist. 

Doch  ich  kann  mich  in  meiner  beschränkten 
Auffassung  der  Sprachwissenschaft  irren.  Al- 
lem selbst  wenn  ich  mich  nicht  irren  sollte,  so 
bin  ich  doch  weit  entfernt,  in  Abrede  zu  stel- 
len, dass  eine  Wissenschaft  auch  ihre  Gränzge- 
inete  zu  berücksichtigen  hat,  dass  sie  einerseits 
die  Voraussetzungen ,  auf  denen  sie  ruht,  scharf 
ins  Auge  zu  fassen  und,  so  weit  es  für  «ihren 
Aufbau  Ton  Wichtigkdt  ist,  zu  untersuchen  und 
prüfen  hat,  andrerseits  wenigstens  gut  thut, 
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einen  Blick  auf  die  Folgerungen  zu  verien,  zu 
welchen  sie  die  Yorauesetzungen  zu  geben  bat 
Denn  da  sie  berechtigt  ist,  bei  der  BeurtheilnBg 
der  üichtigkeit  der  Folgerungen  eine  mitent- 
soheidende  Stimme  zu  beanspruchen^  wird  aie 
auch  einer  gewissen  Verantvs'ortlichkeit  fiir  un- 
berechtigte Folgerungen  nicht  zu  entgehen  v^- 
mögen.   Auf  känen  Fall  möchte  ioh  so  Terstaa- 

den  sein,  als  ob  ich  demjenigen,  der  sich  mit 
Sprachwissenschaft  beschäftigt,  in  Bezug  auf 
diese  Gränzgebiete  irgend  eine  Bescfar^ikang 
auflegen  wollte.  Ich  bin  weit  entfernt  zu  ver^ 
kennen,  dass  nicht  selten  sehr  wesentliche  Fort- 
sohritte  einer  Wissenschaft  griEuie  durch  tieferes 
Eindringen  in  ihre  Gränzgebiete  und  Verwer- 
thiing  Yon  deren  Resultaten  fiii'  die  Hauptauf- 
gabe gewonnen  werden,  und  was  des  Hm  Verls 
Behandlung  dieser  Gegenstände  betrifft,  so  glaube 
ich  nicht  nöthig  zu  haben  zu  bemerken,  dass 
eine  so  geist*  und  werthvolie  Darstellung  der- 
selben, wie  sie  ihnen  unter  seiner  Feder  lu 
Theil  geworden  ist,  selbst  mit  Hereinziehung 
ferner  liegender  Wissenszweige  versöhnen  würde, 
geschweige  mit  der  Erörterung  von  so  nah  be- 
nachbarten und  für  die  tiefere  Einsicht  in  die 
Hauptaufgabe  wichtigen. 

Li  der  zweiten  Vorlesung  bespricht  der  Hr 
Verf.  die  Gestaltung  künstlicher  Sprachen  und 
besonders  das  darauf  bezügUche  Werk  too 
Idns^  welches  unzweifelhsit  der  um&ssendste 
und  geistvollste  Versuch  dieser  Art  ist.  Höchst 
beachtenswerth  sind  die  in  dieser  Vorlesung  ent- 
haltenen Ausführungen  über  das  Verhältniss  ?o& 
Vernunft  und  Spradie  (reason  and  speech),  ob^ 
gleich  sie  manchen  Einwendungen  Raum  gestat* 
ten.  Auch  dass  alle  Benennung  auf  Generaliaar 
tion  beruhe^  scheint  mir  kehoteswi^eB  in  dflom  Üm* 
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fang  c^esichert,  als  die  Phasen  der  genauer  un- 
tersuchten Sprachen )  welche  wir  kennen,  wahr^ 
KheiDlich  machen.  Wir  werden  hier  zwischen 
sprachlicher  und  logischer  Gener alisation  zu  un- 
terscheiden haben.  Wenn  z.  B.  alle  irgendwie 
Terschiedne  Pferde,  alte,  junge,  braune,  scnwarze, 
weisse  u.s.  w.  unter  die  eine  Benennung  »Pferd« 
subsumirt  werden,  &o  ist  das  nicht  ein  Act  der 
speciellen  Sprachvemunft ,  sondern  der  mensch** 
lieben  Vernunft  überhaupt.  Wenn  aber  der  Be- 
griff »Pferd«,  indem  er  in  den  indogermanischen 
Sprachen  dnrch  sskr.  a^va,  lateinisdi  eq^nos 
und  deren  übrige  Reflexe  in  verwandten  Spra- 
chen bezeichnet  wird,  welche  unzweifelhaft  von 
einem  Verbnm  abgeleitet  sind,  das  »scharf  sein«, 
»schnell  sein«  bedeutete,  dem  BegriflF  »schnell 
sein«  untergeordnet  ist,  so  ist  dieses  ein  Act  der 
speciellen  Sprachyernunft.  Wenn  andrerseits  sskr. 
tittiri  das  Rebhnhn  bezeichnet,  so  ist  hier,  wie 
wohl  in  allen  ononiatopoietischen  Wörtern,  die 
Lautnachahmung  vom  Standpunkt  der  Sprach- 
Temmift  ans  nicht  etwas  Aligemeines,  dem  die 
Bezeichnung  des  Rebhuhns  untergeoidnet  wäre, 
sondern  etwas  diesem  ganz  Besonderes,  gewis* 
sermassen  eine  Identification  mit  dem  Gegen« 
stand.  In  nicht  \venigen  Fällen  kann  man  so- 
gar zweifelhaft  sein,  ob  der  allgemeine  Begriff, 
mit  welchem  die  Benennung  in  Verbindung  steht, 
das  Substrat  des  speciellen  sei,  oder  nicht  viel- 
mehr umgekehrt,  erst  aus  dem  speciellen  her* 
Torgegangen  sei  So  z.  .B.  ist  wohl  kaum  zu 
bezweifeln,  dass  ahd.  gauch,  der  Kuckuk,  innig 
verwandt  sei  mit  dem  sskr.  Verbum  küj,  wel- 
ches nnter  fielen  Tönen,  wie  knurren,  brummen, 
«tohnen,  murmeln  u.  s.  w.  auch  das  Zwitschern, 
Girren  der  Vögel  bezeichnet;  das  griechische 
Wort  filr  Kuckuk  »tfannil  sieht  sogar  wie  eine 
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Ableitung  von  einem  Frequentativ  dieses  Ver- 
bum  aus  (vgl.  -noqfpvqui) ,  weiches  man  in  wat- 
wv^  zu  erkennen  glauben  könnte.  Ist  es  aber 
irgend  wahrscheinlich,  dass  ein  so  sehr  durch 
seinen  ganz  besonderen  Ton  auüallender  Vogel 
wie  der  Eudcuk,  seinen  Namen  durch  Ablei- 
tung von  einem  so  vielerlei  Töne  bezeichnenden 
generellen  Begriff  erhalten  habe?  In  den  Veden 
bezeichnet  höchst  wahrscheinlich  koka  den  Ku* 
ckuk  und  davon  ist  dann  dessen  Benennung  im 
gewöhnlichen  Sanskrit  kokila  abgeleitet  und  steht 
iiir  ursprüngliches  kokala,  welchem  lat.  cuculos 
und  höchst  wahrscheinlich  in  seiner  Basis  auch 
das  hesychifiche  uav^Xiag  entspricht.  Trotzdem 
dass  koka  ganz  wie  eine  regelrechte  Ableitoi^ 
von  kuc  »einen  lauten  Ton  von  sich  geben«  aus- 
sieht, wird  wohl  von  niemand  bezweifelt ,  dass 
es  ursprüngUdi  auf  einer  Onomatopoiesis  be- 
'  ruht.  Dann  ist  es  aber  sehr  walirscheiülich, 
dass  dasselbe  auch  von  ahd.  gauch,  griech.  xox- 
m|  anzunehmen  sei;  ist  dies  aber  wahrschem* 
lieh ,  so  ist ,  da  die  innige  Verwandtschaft  luii 
sskr.  küj  schwerUch  bestritten  werden  kann, 
kaum  zu  bezweifeln,  dass  das  Verbum  küj  erst 
aus  diesem  ursprünglich  onomatopoietischen  Wort 
hervorgegangen  ist  und  die  dann  ohne  Zweifei 
ursprüngliche  Bedeutung  »den  Kuckuksrof  er- 
schallen lassen«  erst  zu  der  Bezeichnung  aller 
Vogeltöne  erweitert  und  dann  auch  auf  andx« 
unairticulirte  übertragen  sei.  Die  Grundlage 
würde  dann  kuku  sein.  Wie  daraus  vermittelst 
*kuk  dann  kuc  und  kuj  geworden  sei,  wird  viel- 
leicht noch  nicht  auf  eine  überzeugende  Weise 
zu  erweisen  sein;  doch  scheint  mir,  als  ob  eia 
tiefres  Eindringen  in  die  Entstehung  der  indo- 
germanischen Verba  fähig  sein  wird,  diese  üe- 
bergänge  sehr  wahrscheinlich  zu  machen,  ich 
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gestehCj  dass  mir  die  Anfänge  der  Sprache  über- 
haupt und  so  auch  des  Indogermanischen  trotz 
des  sich  ans  der  uns  bekannten  Phase  ergeben- 
den Scheines,  nicht  auf  sprachlicher  Generalisa- 
Uon  zu  beruhen  scheinen,  sondern  nur  auf  der 
allgemeinen  logischen,  mit  andern  Worten  auf 
,  üiuer  Re/eichnungsweise  der  Begriffe ,  die  vom 
sprachlichen  Standpunkt  aus  eine  specielle  zu 
nemen  ist,  mag  sie  gleich  eine  Menge  objectiv 
gleiclier  Erscheinungen  unter  sich  begreifen. 
Tieier  auf  diese  Frage  einzugehen,  würde  jedoch 
hier  zu  weit  führen. 

Die  dritte  Vorlesung  giebt  eine  ganz  vor- 
treffliche Darstellung  des  physiologischen  Alpha- 
bets, welche,  gestützt  auf  die  Arbeiten  von  Joh. 
MäUer,  Helmboltz  und  Bracke  einen  sehr  Maren 
Einblick  in  diesen  schwierigen  Gegenstand  ge- 
wahrt. 

Die  vierte  Vorlesung  ist  »Phonetische  üm-* 

Wandlung«  überschrieben  und  beschäftigt  sich 
mit  der  Erklärung  sprachlicher  Thatsachen,  wel« 
che  die  wichtigsten  Resultate,  gewissermassen 
den  Centraipunkt  der  neueren  Sprachwissenschaft 
bilden.  Diese  Vorlesung  ist  eine  der  reichhal- 
tigsten nnd  anregendsten,  und  selbst  da,  wo 
man  dem  Hrn  Verfasser  nicht  beistimmen  kann, 
wird  man  seinen  Entwicklungen  mit  gross t er 
Theilnahme  folgen.  Er  bemüht  sich,  die  Gründe 
zu  erkennen,  welche  bewirken,  dass  ursprüng- 
lich gleiche  Wörter  in  verschiedenen  Sprachen 
verschieden  erscheinen,  dass  z.  B.  Völker,  wel- 
che Wörter  von  andern  Völkern  entlehnt  haben, 
diese  mehr  oder  weniger  verändern,  oft  ganz 
entstellen,  wie  z.  B.  das  englische  Wort  steel 
»Stahl«  in  die  Sprache  yonmwai  aufgenommen 
ist,  aber  hier  kila  lautet;  dass  femer  in  innig 
verwandten  Sprachen  gemeinschaftliches  Erbgut 
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sich  in  ganz  verschiedenen  Gestalten  zeigt,  z.B.  | 
die  indogermanische  Benennung  der  Zahl  »Tier«,  | 
engl*  foor,  lat.  qnatnor,  altiriech  ceüiir,  sskr.  | 
chatvar,  lit.  keturi,  griech.  Tsnagcg,  äoL  nfot^pic,  1 
goth.  fidvor ,  ahd.  iior ,  franz.  quatre,  wallacL  ä 
pabru  lautet.  | 

Zur  Erklärung  der  Entstellungen  von  Fremd-^  ' 
Woltern  wird  die  Verschiedenheit  der  Spracfaea'  , 
in  Bessug  auf  die  Anssithl  ihrer  Laute  har?oi;ge-  , 
hoben,  so  wie  die  Unfähigkeit  einiger  Raten  im 
Hören  oder  Sprechen  die  normalsten  Laute  uns-  i 
res  Alphabets  zu  unterscheiden,  z*  B.  zwischen  ■ 
k  und  t,  g  und  d,  1  und  r  (S.  167).    Die  pho- 
netischen Umwandlungeu  in  einer  und  derseibea 
Sprache  (die  historische)  wird  auf  die  Scheu  TOt  i 
bestimmter,  eine  p^ewisse  Anstrengung  der  Sprach-  I 
Organe  erfordernder  Articulation  zurückgeführt, 
auf  die  Neigung,  sich  ein  Wort  bequem  und 
mundgerecht  zu  machen.  i 

Durch  dieseii  Princip  erklärt  man  jetzt  «i» 
GherUch  mit  Recht  Vieles,  was  früher  einem 
Streben  nach  Euphonie  zugeschrieben  wanl. 
Aber  ich  glaube,  dass  man  sehr  unrecht  thon 
würde,  das  Stralau  nach  Euphonie  als  eines  der 
Principien  der  Sprachentwickhins^  verkennen,  oder 
auch  nur  gering  anschlagen  zu  woUen,  und  bei 
vielen  Umwandlungen  kann  man  wenigstens  sehr 
zweifelhaft  sein,  ob  sie  aus  jener  Scheu  vor 
Jdoskelanstrengung,  oder  nicht  vielmehr  aus  die* 
sem  Streben,  gewisse  Lautcomplexe  dem  Ohr 
geiäUiger  zu  machen,  hervorgegangen  sind. 

So  B.  erklärt  der  Herr  Verf.  S.  179  die 
Qm  Wesentlichen  auch  vom  Sanskrit  getheOte) 
Eigenthümlichkeit  des  Griechischen  in  der  Yer- 
balieduplicatiou  an  die  Stelle  einer  Aspirata  ia 
der  Reduplicationssylbe  die  entsprechende  Nicht* 
aspirata  zu  seUen ,  z.  B.  ^  zu        (sskr*  äbi 
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zu  dadbä)  zu  redupliciren,  nicht,  wie  früher  ge- 
schehen, aus  eiueia  Streben  nach  Euphonie,  sonr 
dem  ans  der  grösseren  Schwierigkeit  eine  Aspi- 
rata als  eine  tenuis  zu  sprechen,  also  aus  dem 
Bestreben,  sich  das  Sprechen  zu  erleichtem. 
Der  Grund,  welchen  er  dafür  speciell  geltend 
macht,  ist,  dass  die  Griechen  in  Wörtern  wie 
tßiüp,  (pO^dyyog^  Verbindungen  von  Aspiraten,  die 
UQserm  Ohr  noch  härter  vorkommen,  als  ein  et- 
waiges ^id-ij  nicht  gescheut  haben. 

Ich  zweijde  aber,  ob  dieser  Grund  stichhal- 
tig ist  und  zwar  erstens  deshalb,  weil  wie  x^^S 
für  lat.  Les-  in  hesternus,  sskr.  hyas,  und  ähnli- 
che Fälle  zeigen,  die  Griechen  die  Verbindung 
Ton  organ-yerschiednen  Aspiraten  nicht  allein 
nicht  gescheut,  sondern  sogar  gesucht  haben, 
eine  Annahme,  welche  in  der  bekannten  Regel, 
nach  welcher  hvn-^fp^  zu  itv^^i/p  wird,  ihre 
Bestätigung  findet.   Die  Anhänger  der  Euphonie 
werden  daraus  zu  folgern  haben,  dass  sie  weit 
entfernt  waren,  in  derartigen  Verbindungen,  die 
uns  hart  und  unschön  vorkommen ,  eine  Harte 
oder  Missklang  zu  fiihlen,  andrerseits  aber  auch 
■  die  der  Spracherieichterung,  dass  wenn  die  Grie* 
dien  sich  in  diesen  Fällen  nicht  xnit  dem  über^ 
lieferten  schwer  zu  sprechenden  Laut  begnügten, 
sandem  die  angenommene  Schwierigkeit  sogar 
durch  Hinzufügung  eines  ebenso  schwer  zu  spre*« 
chendeB  noch  verdoppelten,  das  Bestreben  die 
Aussprache  der  Aspiratä  durch  IiJitziehung  der 
Agitation  zu  erleichtem  kein  besonders  umfas- 
sendes gewesen  sein  könne.     Tür  das  Sanskrit 
würde  dieser  Grund  aber  gar  nicht  vorgebracht 
wwdeMk  können,  da  hier  auch  die  Verbindung 
zweier   Aspiratä  in  einer  Gruppe  verboten  ist 
and  selbst  eine  ursprüngliche  Aspirata  vor  einer 
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folgenden  ihre  Aspiration  einbiisst  (z.B.  loiubli- 
dhi  zu  lolubdhi  wird). 

Zweitens  ist  im  Griechischen  diese  Gruppen- 
Verbindung  von  Aspiraten  auf  organ  -  verschied* 
ne  beschränkt;  organ  •  gleiche  sehen  wir  nie  ver- 
bunden,  sondern  "^AiOlq  ^ampM^  grade  wie  n- 
bei  syllabischer  Trennung.  Wir  sehen  al- 
so, dass  sie  bei  organ^verschiednen  gesucht,  bei 
organ  -  gleichen  gescheut  ward;  die  Sprechbar- 
keit  ist  aber  in  beiden  Fällen  dieselbe;  wir  dfi^ 
fen  also  daraus  wohl  schon  entnehme,  dass 
diese  nicht  der  Grund  der  Umwandlung  sein 
köime«  £s  folgt  nun  zwar  daraus  noch  nidit| 
dass  es  das  Streben  nach  Euphonie  sein  müsse. 
Allein  wenn  wir  bedenken,  dass  die  aus  dem 
Sanskrit  angeführte  Erscheinung  der  griechiscfaea 
wesentlich  ganz  gleich  ist,  so  wird  es  —  zmnal 
da  Griechisch  und  Sanskrit  auch  wesentlich  auf 
gleicher  sprachlicher  Entifricklungsstufe  stehen^ 
erlaubt  sein  zu  schliessen,  dass  wenn  die  san- 
skritische Erscheinung  viel  grössere  Wahrschein- 
lichkeit hat  auf  einem  euphonischen  Streben  zu 
beruhen,  dasselbe  auch  von  der  griechischen  an- 
zunehmen sei. 

Im  Sanskrit  findet  sich  nun  bekaminilidk 
auch  statt  eines  zu  reduplicirenden  GuLtural;^  in 
der  lieduplicationssylbe  die  entsprechende  nidit 
aspirirte  Palatale:  c,  gesprochen  tscha,  statt  h 
kh,  und  j,  gesprochen  dscha,  statt  g,  gh,  h,  z.B. 
statt  kakama,  tschakama,  statt  hahami,  dschar 
b&mi.  Idi  wage  nicht  zu  entscheiden,  ob  dett 
Sanskritvolke  k,  kh  schwerer  auszusprechen  war 
als  tsch,  g,  gh,  h  schwerei*  als  h,  obgleich  mir 
wenigstens  vorkommt,  dass  z.  B.  hahami  mm 

geringere  Muskelaubtronguiig  erfordern  würdt\ 
als  jahanu,  wie  wir  denn  specieii  im  Saubkrit  b 
als  einen  sehr  leicht  sprechbaren  Laut  dadurdi 
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erkennen,  dass  er  in  so  überaus  Tielen  Fällen 
an  die  Stelle  von  gh,  bh,  dh  tritt. 

Allein  es  giebt  noch  zwei  Erscheinungen  des 
Sanskrits,  welche  bei  Entscheidung  unsrer  Frage 
in  Betracht  zu  ziehen  sind.  1.  Diese  Umwand- 
lung von  Rednplicationsconsonanten  tritt  nämlich 
regehiiässig  nur  in  Verbalbildungen  ein;  in  Ver- 
balstämmen und  Nominibus  dagegen  erscheinen 
die  Anlaute  auf  einander  folgender  Sylben,  ob- 
gleich der  erste  in  den  meisten  Fällen  nachwei's- 
Heh,  ebenfalls  durch  Keduplication  entstanden 
ist,  unyerändert,  B.  ghaghati  (3  Sing.  Präs. 
von  ghagh),  ghargliara,  ghurghura,  chucchundai  a, 
ihuthukrit,  thüthü,  pharpharika,  phupphusa, 
bharbhatiy  kakate,  kakud,  kakubh,  hahala,  hähä, 
huhu  u.  aa.  Ebenso  zeigen  sich  auch  selbst  bei 
einigen  Verbalreduplicationen  Ausnahmen  von 
dieser  Regel  und  zwar  in  dem  ohne  Zweifel  zu 
den  ältesten  Bildungen  gehörigen  Frequentativ, 
z.  B.  koku  und  koküya  (nicht  cok^),  kanikrand, 
karikri,  karikrisb^  bharibhri,  ganigam  und  gha- 
nighan  (von  han).     Man  kann  daraus  folgern, 


ei^bt  und  wohl  von  Niemanden  geleugnet  wer«* 
den  wird,  dass  diese  Umwandlung  des  Redupli- 
cationsconsonanten  nicht  ursprünglich  mit  der 
Kedupiication  unmittelbar  verknüpft  war,  son- 
dern erst  nach  und  nach  eintrat.  Dann  muss  man 
sich  aber  fragen,  "wne  so  es  komme,  dass  eine  noch 
keinesweges  im  Allgemeinen  herrschend  gewor- 
dene  phonetische  Erscheinung  sich  fast  vöUig 
ohne  Ausnahme  in  allen  Verhak  cduplicationen 
—  deren  es  im  Sskr.  bekanntlich  viel  mehr 
giebt  als  in  den  übrigen  verwandten  Sprachen 
(nämlich  Frequentativ,  Desiderativ,  dritte  Cou- 
jugatioDsclasse,  Perfect  imd  Aorist)  —  festgesetzt 
hi^be.    Man  wird  antworten  müssen,  dass  dies 


durch  andre  Momente 
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wesentlich  Folge  des  systematischen  Zusammen- 
hangs und  der  kategotisdien  Gleichheit  der  Ter* 
schiednen  Klassen  der  i  eduplicirten  Verbal-For- 
^   men  gewesen  sei.    Ist  es  aber  nun  wahrschein- 
lich, dass  zu  einer  Zeit,  wo  man  noch  Wörter 
ohne  diese  Umwandlung  sprach,  eine  solche  um- 
fassende ge Wissermassen  systematische  Umwand«* 
lung  einer  Nachlässigkeit  in  der  Aussprache, 
ner  Scheu  vor  einer  Muskelanstrengunpf  eine  sol- 
che Ausdehnung  zu  verdanken  habe?    Ist  es 
nicht  wahrscheinlicher,  dass  in  den  zahLreichea 
Tieduplicationen  dieser  Art  dem  Spracligefiihl  eine 
Erscheinung  entgegentrat,  die  etwas  für  das  Uhr 
Beleidigendes  hatte  und  däram,  d.  h.  aus  eih 
phonischem  Grund,  zu  einer  Umwandlung  auf- 
rief?    Und  ist  es  denn  nicht  für  das  Ohr  be- 
leidigend, wenn  sich  zwei  ganz  gliche  Sjlbas  j 
unmittelbar  hinter  einander  so  überaus  hänfi^^ 
wiederholen  —  so  gut  wie   die  Wiederholung 
gleicher  Wörter — ?  Wenn  das  aber  wohl  kaum 
zu  leugnen,  so  musste  imSskrit  bei  der  grossen  I 
Fülle  von  redupliciii;en  Formen  dieser  Missklai^ 
überaus  stark  gefühlt  werden  und  zu  derleicfafea  j 
DiflFerenziirungzudennnheverwandtenLauteninder  , 
Reduplicationssylbe  fast  nothwendig  hin überleitei» 
2.  Für  diese  Erklärung  spricht  aber  noA  \ 
eine  Erscheinung,  die  zugleich  zu  beweisen  scheint,  j 
worüber  ich  meinem  Ohr  oder  Gefühl  kein  Dr«  | 
theil  zu  verstatten  wagte,  dass  den  Indern  ä» 
Palatale  nicht  leichter  sprechbar  gewesen  sein 
können,  als  die  Gutturale.   Das  Verbum  ji  här 
det  nämlicb  nicht  nach  der  allgemeinen  Anab- 
gie  ein  Perfect  jiji,  sondern  jigi,  das  Verbum  d 
zeigt  neben  dci  auch  ciki;  es  ist  dies  der  reine  Ge- 
gensatz Yon  der  Umwandlung  anlautender  Gut- 
turale zu  Palatalen  in  der  Ecduplication;  hier 
ist  vielmehr  der  anlautende  Palatal  der  Stamm* 
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sylbe  in  den  Guttural  verwandelt«  Schwerlich 

darf  man  sagen ,  dass  diese  Umwandlunpf  bloss 
durch  die  Analogie  der  regelmässig  so  anlauten- 
den Perfecta  von  Verhen  mit  anlautendem  k  oder 
g  herbeigeführt  sei.  Dazu  ist  deren  Anzahl  zu 
gering  und  ein  derartiger  Einfluss  würde  durch, 
die  vielen  mit  c  oder  j  anlautenden  Yerba  para- 
Ijsirt  worden  sein,  welche  ganz  regelmässig  re- 
duplicirt  werden.  Ich  glaube  vielmehr,  dass 
man  sich  nicht  wehren  kann,  lüer  das  Streben 
die  beiden  gleichlautenden  Ai^angssylben  zu  dJf- 
ferenriiren,  entschieden  anzuerkennen.  Auch 
möchte  ich  kaum  bezweiieln,  dass  in  diesen  bei- 
den Fällen  Anfänge  einer  Umwandlung  zu  er- 
kennen, sind,  welche  sich,  wenn  das  Sanskrit 
sich  nicht  zur  Zeit  ihres  Eintritts  fixirt  hätte, 
ober  alle  mit  c  und  j  anlautenden  Verba  ausge-» 
dehnt  haben  würde. 

So  glaube  ich,  scheint  Alles  dafür  zu  spre- 
chen, dass  die  Differenzen  der  Reduplications- 
ttnd  Stammconsonanten  im  Sanskrit  überliaupt 
und  speciell  die  durch  den  IVIangel  der  Aspira- 
tion gebildete  auf  einer  Sehen  vor  der  Aiufein- 
uderfolge  zweier  überhaupt  oder  in  dieser  Be- 
ziehung gleichklingender  Sylben  beruhe  und 
vag  in  diesei'  Frage  für  das  Sanskrit  gilt,  ist 
auch  fiir  das  Griechische,  trotzdem  dass  diese 
Lautumwaiidhmg  keine  gemeinschaftliche  war, 
schwerlich  zu  bezweifeln» 

Für  die  Erklärung  der  dialektischen  Gegen- 
sätze in  den  Lauten  —  d.  h.  der  Erscheinung, 
dass  stammverwandte  Sprachen  in  einer  oft 
dnrchgreifenden  Begelmässigkeit  in  gleichen  Wör- 
tern statt  der  Laute  der  einen  Sprache  andre 
zeigen,  wie  z.  B«  das  Gothische  ein  f  hat,  wo 
das  Lateinische  p  zeigt  —  schlägt  der  Hr  Y&rL 
einen  eignen  Weg  ein,  der  mii',  so  sehr  er  Be- 
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achtung  verdient,  doch  nicht  der  richtige  zu  sein 
scheint.   Auch  bei  diesen  Gegensätzen  anf  einer 

Seite  eine  Scheu  vor  Muskelanstrengung  anzu- 
nehmen, scheint  ihm  unbillig  (unfair).   Doch  es 
wird  dienlich  sein,  diese,  wie  gesagt,  höchst  be- 
achtenswerthe  Deutung  so  weit  als  es  der  Raum 
verstattet,  mit  des  Verfe  eignen  Worten  mitzu- 
theilen.   S.  180  heisst  es :  When  we  find  that, 
instead  of  Latin  pater^  the  Gothic  tribes  pro- 
nounced  fadar^  it  would  be  unfair  to  charge  the 
Gotha  with  want  of  muscolar  energr.     On  the 
contrary  the  aspirated  f  requires  more  effort  . 
than  the  mere  tenuis,  and  thet/,  which  betweea 
two  Tewels  was  most  likely  sounded  like  the 
Hüft  ih  in  Englishj  was  by  no  means  less  trouble- 
some  than  the  L    Again,  if  we  find  in  Sanskrit 
gharma,  heat^  with  the  guttural  aspirate,  in  Greek 
xkcQfwg  with  the  dental  aspirate,  in  Latin  for- 
tnus  adj.  with  the  labial  aspirate,  we  caniiot 
Charge  any  one  of  these  three  dialects  with  ef- 
feminacy,  but  we  must  lock  for  another  cause 
that  could  have  produced  tliese  changes.  Tbat 
cause  I  caMDiaiecHc  yrowlh;  and  I  feel  strongly 
inclined  to  ascribe  the  phonetic  diversity  which 
we  observe  between  Sanskrit,  Greek  and  Latin, 
to  a  previous  State  of  language^  in  which,  as  in 
the  Polynesian  dialects ,  the  two  or  three  prin* 
cipal  puiuts  of  consonantal  contact  were  not  yet 
feit  as  definitely  separated  Irom  each  otherw 
"Weiter  heisst  es  (S.  181):  No  Greek  eyer  took 
the  Saneki'it  word  and  niodißed  it;  but  all  three 
received  it  (rom  a  common  source,  in  which  its 
articulation  was  as  yet  so  vague  as  to  lend  it-  jj 
belf  to  these  various  interprctations.  I 
Gegen  diese  Erklärung  scheinen  mir  iu^l  e-  f 
Bondre  zwei  Umstände  zu  sprechen.    So  wenig  | 
es  zu  bezweifeln  ist,   dass  einem  Volke  die  i 
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Spraohlaiite  eines  andren  Volkes  oft,  ja,  ich 

glaube  fast  sagen  zu  dürfen,  im  normalen  Ge- 
gensatz, d.  h.  wenn  das  eine  Volk  nicht  die 
spräche  des  andern  versteht,  fast  immer  unbe- 
stimmt vorkommen,  dass  es  sie  undeutlich  hört 
und  ialsi^  nachbildet,  so  überaus  unwahrschein- 
Ueh  ist  es,  dass  dieses  bei  dem  Volke,  weldies 
die  Sprache  selbst  spricht,  Statt  findet.  Für  . 
dieses  sind  alle  seine  Sprachlaute  ganz  bestinuntei 
die  Ton  allen  Mitgliedern  desselben  Volks  —  ab- 
gesehen von  den  Differenzen ,  die  in  den  natur- 
gemässen  Unterabtheilungen  eines  Volkes,  vom 
Stamm  bis  zum  Individuum  herab,  hervortreten 
imd  zTv^ar  auch  hier  für  diese  selbst  immer  wie- 
der ganz  bestimmte  sind  —  auf  wesentlich  glei- 
ebe  Weise  gehört  und  gebildet  werden.  Mögen 
Bie  auch  noch  so  sehr  von  dem  normalen  phy- 
ttrfogischen  Alphabet  abweichen,  so  sehr,  dass 
dieses  sie  kaum  oder  gar  nicht  zu  berücksichti- 
gen vermag,  wie  die  Klatschlaute  südafrikanischer 
Sprachen,  für  das  Volk,  welches  sie  spricht,  sind 
aie  ganz  bestimmte,  im  Kreise  desselben  leicht 
untmcheidbar  und  bildsam.  Ja  ich  weiss  nicht, 
ob  nicht  ein  wirklich  physiologisches  Lautsystem 
—  womit  ich  ein  solches  meinen  wüx*de,  welches 
ohne  Rücksicht  auf  eine  oder  auch  mehrere  be- 
stimmte Sprachen,  bloss  aus  der  Natur  und  Wir- 
kung der  Sprachorgäne  abstrahirt  wäre,  den  in 
'den  Sprachen  erscheinenden  Lauten  ebenso  fremd 
gegenüber  stehen  wurde,  wie  eine  rein  nach  den 
mathematischen  Gesetzen  construirte  Tonleiter 
den  in  der  Musik  erscheinenden  Tönen.  Wie 
das  musikalische  Gefühl  nur  eine  temperirte 
Stimmung  verträgt,  so  scheint  auch  ein  gewis- 
ser —  bei  den  verschiednen  Völkern  verschied- 
ner  —  Einfluss  der  einzelnen  Laute  eines  Laut- 
s^btems  auf  einander  eine  Art  Temperatur  der 
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Laote  herbeigeföhrt  zu  haben,  wodurch  sie,  ab* 

weichend  vüd  dem  rein  pliybiologischen  Charak- 
ter, zu  einer,  dem  bestimmten  Lautgelülil  ein^ 
Volkes  adequaten  Hamonie  gelangen.  Doch 
dies  nur  beiläufig.     Denn  ich  fühle  sehr  woU, 
dass  ein  tieferes  Eingeben  in  das  Verbäftniss  der 
historischen  Lautsysteme  zu  dem  physiologischen 
über  mdne  Kräfte  geht,  und  selbst  wenn  idi 
es  versuchen  wollte,  einen  grossem  Raum  in  An- 
sprach nehmen  wUrde,  als  für  eine  Anzeige  an*  j 
gemeesen  ist.   Wenden  wir  une  daher  lieber 
gleich  zu  döm  zweiten  Umstand ,  welcher  mir 
scheint  gegen  diese  Erklärung  geltend  gemacht  | 
werden  zu  können. 

Diese   dialektischen  Gegensätze   treten  be- 
kanntlich nicht  bloss  in  den  ältesten  Ditferenzii*  I 
rangen  der  Sprachen  —  in  den  z.  B*  selbst  sa 
grossen  Sprachstämmen  erwaclisenen  ursprüngli- 
chen Dialekten  der  indogermanischen  Grundspra-  ^ 
che  —  hervor,  sondern  auch  in  allen  Dialektes 
oder  auch  Sprachen ,  die  in  deren  Schooss  er- 
scheinen, oder  sich  aus  ihm  her  vorgebildet 
beo,  in  Dialekten,  die  unter  den  Aogen  der  Ge^ 
schichte,  oft,  wie  der  spanische  in  Cura^äo,  in 
sehr  neuer  Zeit,  entstanden  sind.    Selbst  wenn 
man  einräamen  wollte,  * —  was  ich  für  meine  Per* 
son  jedoch  nie  zageben  werde,  da  mir  Deutlieb* 
keit  und  Bestimmtheit  zu  allen  und  am  meisten 
in  den  ältesten  Zeiten,  wo  von  ihnen  das  Ver^' 
ständniss  noch  bei  weitem  mehr  abhängig  ge*« 
Wesen  zu  sein  scheint  als  in  späteren ,  Haupt- 
bedingungen   einer   Sprache    zu    sein  schei« 
neu,  —   dass   die  ältesten  Differenziming^ 
auf  der  von  dem  Herrn  Verfasser  angenomme- 
nen Unbestimmtheit  der  Laute  beruhen,  würde 
man  wagen ,  dasselbe  auch  von  allen  diidekti- 
scheu  Gegensätzen   zuzugestehen?    Und  doch 


Müller,  Lect.  on  tlie  science  of  lang,  etc,  1645 
mfisBte  man  es,  da  es  vesentlich  dieselben  Er« 

ßcheinunpen  sind,  also  auch  der  höchsten  Wahr* 
scbeinlichkeit  nach  aus  wesentlich  gleichen  Ur- 
sachen entstehen  mnssten.   Welch  ein  Gewoge 
Yon  unbestimmten  Lauten  niüssten  aber  dann 
alle  Sprachen  enthalten  haben  und  enthalten, 
TOB  denen  wir  doch  in  den  lebenden  Sprachen^ 
wenn  wir  sie  nur  ans  sich  selbst  und  nicht  nach 
andern,  oder  physiologischen  Principien  beurthei- 
len,  keine  Spur  erblicken.   Ich  sehe  i^war ,  dass 
der  Hr  Verf.  seine  Erklärung  auch  für  das  Da- 
coromanische  geltend  macht,  indem  er  S.  182 
bemerkt:   The  Bomans  ^vho  settled  in  Dacia, 
where  their  language  still  lives  in  the  modern 
Wallachian.  are  said  to  have  cbanged  every  gu^ 
if  followed  by  a  ^  into  p.   They  pronounce  aqua 
as  apa;  equa  as  epa.    Are  we  to  suppose  that 
the  Italian  colonists  of  Dacia  said  aqua  as  long 
as  they  stayed  on  Italian  soil  and  changed  aqua 
into  apa  as  soon  (NB.)  as  they  reached  the  Da- 
nube?   Or  may  we  not  rather  appeal  to  the 
iragments  of  the  ancient  dialects  of  Italia ,  as 
preserved  in  t^.e  Oscan  and  Umbiian  inscriptions, 
which  sliow  that  in  difierent  parts  of  Italy  cer- 
taiij  words  were  from  the  beginning  (NB.)  fixed 
differently,  thus  justifying  the  assumption  that 
the  legions  which  settled  in  Dada  canie  froxn 
loealities  in  which  these  Latin  y/^s  had  always 
r^SB.)  bene  pronounced  as  p's.     Allein  gesetzt, 
diese  ErU&ung,  die  unzweifelhaft  höchst  scharf- 
sinnig und  geistvoll  ist,  wäre  auch  richtig,  was 
übrigens  erst  dann  bewiesen  wäre,  wenn  das 
TOU  mir  mit  einem  NB.  versehene  as  soon  sioh 
entschieden  feststellen  Hesse,  so  wäre,  wenig- 
stens nach  meiner  Ansicht  weiter  nichts  damit 
gewonnen,  als  dass  die  Erscheinung,  welche  vor- 
W  innerhalb  des  Wallachischen  zu  erklären  war, 
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nuti  innerhalb  der  italischen  Spradien  ihre  Er- 

klä]  img  erhalten  miisste.  Doch  will  ich  nicht 
unterlassen  hervorzuheben,  dass  dies  nicht  auch 
die  Ansicht  des  Hm  Verfe  zu  sein  sdieint.  Die 
von  mir  ehenfalls  mit  einem  NB.  verseheDen 
Worte  from  the  beginning  und  always  deuten 
viel  mehr  darauf  hin ,  dass  er  auch  diese  Diffe- 
renziirung  zu  den  ältesten,  auf  der  Unbestimmt- 
heit der  Laute  in  der  Grundsprache  beruhenden 
rechnetv  Miissten  denn  aber  nicht  conseqnen* 
terweise  auch  alle  übrigen  so  unzahligen  dialek-  ' 
tisi^hen  Differenzen  ebenfallfi  schon  auf  diese  zu- 
rückgeführt werden?  und  würde  dann  nicht  fnr 
die  Ursprache  eine  Unbestimmtheit  der  Laute 
anzunehmen  sein,  bei  welcher  sie  alles  Andre,  : 
nur  keine  verBtandliche  Sprache  hätte  sein 
können? 

Ich  kann  mich  demgemäss  mit  des  Hm  Vfs  i 
Erklärung  der  dialektischen  Differenzen  nicht 
befreunden.     Mir  scheinen  sie  im  Allgemeinen 
auf  dem  in  der  ganzen  Natur  herrschenden  Dif-  : 
ferenziimngsprincip  beruhen^  kraft  dessen  sich  ; 
in  jedem  genus  species  bilden. 

Ganz  abgesehen  von  fehle];haften  Lautiran- 
gen,  hat  jedes  Individuum  seine  eigenthümlicbe  | 
Aussprache,  diese  aber  ordnet  sich  der  etwas 
generelleren  bestimmter  Familien  unter,  diese 
der  von  bestinmiten  Ortschaften,  sie  wiederum  ; 
der  von  Districten,  Provinzen  und  so  alle  in  sich  1 
immer  mehr  erweiternden  und  aufsteigenden  ; 
Kreisen  der  sie  alle  umfassenden  Volkssprache. 
^    So  existireu  DiÖeren2;en  schon,  an  und  für  sidb  ; 
in  allen,  den  kleinsten,  wie  den  grössten  Spradi*  ; 
kreisen.    Allein  diese  Verschiedenheiten  der  Aus- 
sprache beruhen  nicht  auf  dem  verschiednen  ' 
Sprechen  an  und  für  sich.;  denn  das  Sprechen  ' 
ist  nichts  Selbständiges ,  sondern  es  wird  durdi 
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bestimmte  Organe  vermittelt.  Sie  müssen  viel- 
mehr in  einer,  wenn  auch  noch  so  geringen  Ver- 
sddedenheit  derSprechorgane  liegen,  mag  diese  nun 
deren  Gestaltung,  Lage,  oder  gegenseitiges  Ver- 
bäitniss  betre£fen.  Wie  sich  l)ilierenzen  in  der 
Physiognomie  von  Kindern  derselben  Familie-  zei« 
gen,  die  mch  aber  einer  Familienähnlichkeit  un- 
terordnen, so  nach  meiner  Ueberzeugung  auch 
in  den  Sprachorganen*  Wie  aber  sdbst  noch 
in  unsem  VerfalUtmssen  —  wo  so  viele  Völker 
sich  mit  einander  gemischt  haben  und  mischen 
—  dennoch  wenigstens  im  Allgemeinen  alle  Fa- 
milien* und  proYinzieUe  Physiognomien  sich  ei* 
ner  Volkbphysiognomie  unterordnen,  so  ordnet 
sich  die  Differenz  der  Sprachorgane  einer  yolks* 
thumlichen  unter,  von  welcher  das  allgemeine 
Lautsystem  und  die  allgemeine  Aussprache  eines 
Volkes  bedingt  ist.  Die  Dichtigkeit  dieser  An- 
sidit  lässt  sidi  durch  manche  Einzelnheiten  er* 
weisen,  so  z.  B.  haben  die  amerikanischen  Völ- 
ker^  welche  keine  Lippenlaute  besitzen,  im  AU- 
meinen  eine  Bildung  der  Lippen,  bei  welcher 
e  Verbindung  derselben  etwas  ganz  Ungewöhn- 
liches sein  wüide.  Die  richtige  Aussprache  des 
Englischen  ist  wesentlicb  davon  bedingt,  dass 
beide  Zahnreihen  fast  wagerecht  untereinander  ste- 
hen, und  ich  glaube,  dass  wohl  schon  Viele  be- 
merkt haben  werden,  dass  in  echt  englischen  Phy* 
siognomien-  die  untere  Kinnlade  stark  hervor- 
ragt. Femer  will  man  bestimmte  Eigenthüiö- 
hchkeiten  der  Aussprache  eines  Individuums  nach* 
ahmen,  so  hat  man  —  bei  übrigens  angebomem 
Talent  —  fast  nur  nöthig,  dieselbe  Mundstellung 
anzunehmen,  oder  sonst  irgend  eine  einzelne 
Aendemng  in  der  Benutzung  der  Sprechorgane 
vorzunehmen  —  z.  B.  den  Abzug  aes  Athems 
durch  die  Nase  theüweis  zu  sohliessen,  um  statt 
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1  atetB  o  zu  sprechen.    Sobald  diese  Verände- 

rungen  vorgenommen  sind,  hat  mau  gar  nicht 
Böthig,  bei  den  einzelnen  Wörtern  sich  beson- 
ders zu  bedenken;  die  Nacbahmnng  wird  dann 
von  selbst  richtig.  Femer  sieht  man  aber  auch 
.bei  Schauspielern,  welche  diese  Gabe  besitze&i 
dass  wenn  sie  Jemandes  Stimme  Tollständig  nach- 
ahmen, ihr  Gesiclit  (luch  des  Nachgeahmten  Züge 
oft  in  einem  vollendet  hohen  Grade  wiedei^ebt 
und  da  die  Lage,  insbesondre  die  gegenseitige» 
der  Sprechorgane  von  der  Mundstellung  und  diese 
von  der  ganzen  Bildung  des  Gesichts  be- 
dingt wird,  so  kann  man  mit  hoher  Wahrschein- 
lichkeit vermuthen ,  dass  Aenderung  der  Physio* 
gnomie  auch  auf  die  Veränderung  der  Ausspra- 
che von  grösstom  Einfluss  ist  und  beide  in  einem  re- 
gelmässigen Verhältniss  zueinander  stehen  werden. 

Denken  wir  uns  nun  ein  Volk  in  volklichem 
Zusammenhang,  so  werden  zwar  dem  im  genus 
sich  geltend  machenden  Differenziirungsprooess 
gemäss  specielle  Differenziirungeu  dieser  Art  ein- 
treten; sie  werden  aber,  so  lange  die  Umstände, 
unter  denen  das  Volk  existirt,  dieselben  sind, 
nicht  die  Gränzen  überschreiten,  die  den  gene- 
rellen Charakter  bilden.  Die  aus  derartigen 
Differenzen  hervorgehende  Aussprache  ToUends 
wird  selbst,  wo  die  natürlichen  Bedingungen,  auf 
denen  sie  beruht,  so  stark  differenziirt  wären, 
dass  sie  an  und  fiir  sich  eine  bedeutende  Ver- 
änderung erleiden  müsste ,  durch  die  Controlle, 
weiche  die  Aussprache  der  generelleren  und  des 
generellsten  Kreises  auf  die  specielleren  übt,  in- 
nerhalb bestimmter  Gränzen  gehalten,  welche  in 
letzter  Instanz  durch  die  allgemeine  Aussprache 
bedingt  sind* 

Trennen  sich  aber  Theile  dieses  Volkes  und 
entferuen  sich  aus  der  ui*spiünglichen  Heimath^ 
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80  hört  zunächst  diese  CoMroUe  auf«    Die  in 

dem  abgetrennten  Kreis,  wenn  er  ein  selbststäu- 
diger  war,  etwa  ein  besondrer  Stamm  jenes 
Volks,  schon  vor  der  Abtrennung  geltend  gewor- 
dece  Differenziirung  hat  von  nun  an  keine  äu- 
ssere Controlle  mehr,  sondern  herrscht  unbe- 
schränkt, ist  statt  eines  specieilen  Gesetzes  ein 
generelles  geworden.  Ist  dagegen  der  abge- 
trennte Yoikbtheil  kein  selbstständiger  gewesen, 
M)ndem  eine  Mischung  von  Individuen  verschied- 
ner  specieller  Kreise,  so  werden  sich  die  ver* 
schiednen  diüerenziirenden  Momente  unter  ein- 
ander ausgleichen  und  einen  neuen  generellen 
Charakter  bilden. 

Setzt  dieser  abgetrennte  Volkötheil  sein  Le- 
ben unter  Bedingungen  fort,  welche  von  denen, 
die  äs»  Muttervolk  beeinflussten,  dessen  Gestalt 
und  C[iarakter  entwickelten  und  erhielten,  ver- 
schieden sind,  so  tritt  ein  neties  diiferenzüren- 
des  Moiäent  hinzu,  welches,  je  nach  der  grösse- 
ren oder  geringeren  Verschiedenheit  dieser  Be- 
dingungen, die  weitre  DiHerenzürung  mehr  oder 
w^ger  fördern  wird,  und  zwar  in  einem  den 
veränderten  Bedingungen  in  einer  gewissen  Re- 
gehnäösigkeit  entsprechenden  Yerhäitniss. 

Unter  diesen  Bedingungen  ~  deren  Verfol- 
gung hier  zu  weit  führen  würde  —  würde  eine 
etwaige  Mischung  mit  einem  oder  mehreren 
stamm-  und  sprachverschiednißn  Völkern  einie  der 
bedeutendsten  Stellen  einnehmen;  je  nach  dem 
Grade  derselben  wiUde  sie  schon  an  und  fut 
&ich  gleichmässig  für  die  Umbildung  des  Charak- 
ters und  der  Gestalt  von  Einfluss  sein,  während  die 
Umbildung  des  Charakters  und  andre  diÜerenziirte 
Momente  wiederum  in  ihrer Besond er lieit  Umbil- 
dung derGestalt  jondHervorrufungitndKntwickelung 
andi  er  differenziirender  Momente  bedingen  würden. 
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So  kann  es  gcfsohehen,  dasB  der  ZasammeiH 

hang  von  Wesen  und  Sprache  eines  abgetrenn- 
ten Volkstbeils  mit  seinem  Mutterrolk  seinen 
Halt  nur  noch  in  der  Bewahrung  des  in  seiner 
speciellen  Richtung  ruhenden  allgemeinen  Cha- 
rakters und  der  aus  ihm  hervorgegangenen  and 
auch  in  der  speciellen  Differenzürung  erhaltenen 
Gestaltungen  mdet  und  unter  noch  feiudlicheren 
Bedingungen  kann  selbst  dieser  yerlorcn  gebn 
und  der  abgetrennte  Volkstheil  seine  Sprache 
und  selbst  Alles,  was  er  vom  Muttervolk  über- 
kommen hatte,  einbüssen. 

Doch  genug  tou  dieser  Hypothese !  Ich  mnss 
mich  um  so  mehr  bescheiden,  hier  abzubrechen, 
da  der  Versuch,  sie  fester  zu  stützen,  wie  ich 
schon  angedeutet  habe,  Studien  der  Phjsiologiei 
Ethnologie  und  Geschichte  erfordern  wurde,  de- 
nen ich  mich  nicht  gewachsen  fühle. 

Ich  habe  mich  in  der  Besprecimng  der  vier 
ersten  Vorlesungen  so  sehr  gehen  laesen,  dass 
ich  das  Bedürfniss  fiihle,  mich  bezüglich  der 
übrigen  in  den  engsten  Gränzen  zu  halten.  Ich 
kann  dies  um  so  unbedenklicher,  da  —  abgesehen 
von  der  unmittelbar  folgenden,  welche  das  von 

Grimm  entdeckte  und  meiner  Ansicht  nach 
aus  der  eben  angedeuteten  Hypothese  zu  erklä- 
rende, Lautverschiebungsgesetz  und  einigem  in 
der  siebenten,  welche  die  Bedeutungen  der  Wur- 
zeln behandelt — ich  mich  mit  wenigen  Ausnab* 
men  fast  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
Herrn  Verf.  weiss,  und  nicht  umhin  kann,  mit 
Freude  und  Dank  ^zuerkennen,  dass  die  ge- 
sundesten Kesultate  der  sprachforschenden  Tha- 
tigkeit  hier  eine  so  überzeugende,  klare  und 
verständliche  Darstellung  und  nicht  selten  Er- 
weiterung und  Vertielung  gewonnen  haben,  wie 
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sie  selten  einer  Wissenschaft  in  populären  Vor- 
lesungen zu  Tbeil  werden. 

Die  sechste  Vorlesung  bespricht  die  Grund-* 
sätze  der  Etymologie  und  führt  insbesondi  o  vier 
Thesen  aus:  L  Dass  ein  und  dasselbe  Wort  in 
verschiedenen  Sprachen  verschiedne  Formen  an* 
nimmt.  2.  Dass  ein  und  dasselbe  Wort  ver* 
schiedene  Formen  in  ein  und  derselben  Sprache 
annimmt.    3.  Dass  verschiedene  Worte  dieselbe 

Furm  in  verschiednen  Sprachen  annehmen.  4. 
Dass  verschiedene  Worte  dieselbe  Form  in  ein 
and  derselben  Spradhe  annehmen.  Ich  muss 
darauf  Verzicht  leisten,  genauer  auf  die  sorgfäl- 
tige Erörterung  dieser  Sätze  einzugehen ,  allein 
ich  kann  nicht  umhin,  wörtUch  eine  SteUe  her- 
vorraheben,  in  weldier  eine  der  wichtigsten  Er- 
rungenschaften der  neueren  Sprachwissenschaft, 
welche  trotzdem  noch  oft,  selbst  von  solchen, 
die  sich  eindringend  mit  linguistischen  Untersn- 
chungen  beschäftigen,  missachtet  wird,  in  einer 
so  schlagenden  Weise  besprochen  wird,  dass  sie 
wohl  tähig  sein  mag ,  dem  ihr  widersprechenden 
Verfahren  wenn  nicht  ein  Ende  zu  machen,  doch 
wenigstens  engere  Gränzen  zu  setzen.  S.  282 
heisst  es:  Etjnoiology  is  the  knowledge  of  the 

chaiiges  of  worJb ,  and  so  far  from  expecting 
identity,  or  even  similarity  of  sound  in  the 
outward  appearance  of  a  ward,  as  now  used  in 
English  and  as  used  by  the  poets  of  the  Veda, 
we  should  always  be  on  our  guard  against  any 
etgrmology  wfaich  would  fain  makc  us  believe 
fbat  certain  words  which  exist  in  French  ezist* 
ed  in  eactly  the  same  form  in  Latin ,  or  that 
certain  Xiatin  words  could  be  discovered  without 
the  ehange  of  a  Single  letter  in  Greek  or  San« 
skrit.  If  there  is  any  truth  in  the  laws  which 
govem  the  growth  of  language,  we  can  lay  it 
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down  with  perfect  oertainty,  that  words  of  iden- 

tically  the.saine  sounci  in  English  and  in  San- 
skrit caanot  be  the  same  words  ....  It  does 
happen  now  and  then  tiiat  in  languages,  whether 
related  to  each  other  or  not,  ceitain  words  ap- 
pear  of  identically  the  same  sound  and  with 
8ome  simUarity  of  meaning.  These  words,  which 
fonner  etymologists  seized  upon  as  most  confir- 
matory  of  their  views ,  are  now  looked  upon 
with  well-founded  mistrust.  Attempts,  for  in- 
stance ,  are  frequently  made  at  .comparing  He- 
brew  words  with  the  words  of  Aryan  languag^. 
If  this  is  done  with  proper  regard  to  the  im* 
mense  distance  which  separates  the  Seniitic  fiom 
the  Aryan  languages,  it  deservcs  the  highest 
credit.  But  if  instead  of  being  satisfied  with 
pointing  out  the  faint  coincidences  in  the  lowest 
and  most  general  elements  of  speech,  scholars 
imagine,  they  can  discover  isolated  cases  of  mi* 
nute  coincidence  amidst  the  general  dispariiy  in 
the  granimar  and  dictionarj'  of  the  Arjan  and 
Seiuitic  families  of  speech,  their  attempts  be- 
come  unsdentifie  and  reprehensible. 

Die  achte  Vorlesung  »Metapher«  ühei«chrie- 
ben,  liefert  treffliche  Beiträge  zur  tieferen  Kennt- 
niss  der  Art,  wie  die  Sprache,  ausgehend  tod 
Wörtern,  welche  in  die  Sinne  fallende  Gegen- 
stände  und  Handlungen  bezeichnen,  durch  Ue- 
bertragung  derselben  auf  rein  geistige  Vorstel- 
lungen und  ßcgrific  sich  zum  Trägei*  dey  gan- 
zen, sprachhchen  Ausdrucks  bedürftigen^  Inhal- 
tes des  menschlichen  Lebens  beiähigt.  Zugleich 
weist  bie  auf  die  Missverständnisse  hin ,  welche 
durch  Vergessen  des  Grundes  für  eine  specielle 
Uebertragung  nnd  durch  künstliche  Ausfüllung 
der  eingetretenen  Lücke  entstanden  sind  und 
noch  entstehen.   Der  Hr  Verf.  nennt  derartige 
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Erscheinungen  mythologische,  eine  Ei-weiterung 
dieses  Begriffs,  die  darin,  dass  sie  mehrfach  in 
der  Mythologie  nachgewiesen  werden  können, 
wohl  eine  gewisse  Vertheidigimg,  schwerlich  aber 
eine  vollständige  Rechtfertigung  finden  möchte. 

Die  drei  folgenden  Vorlesungen  beschäftigen 
sich  mit  vergleichender  Mythologie,  einem  der 
jüngsten  Zweige  indischer  Wissenschaft,  der,  wie 
die  des  indischen  Feigenbaums  sich  schon  in  die 
Erde  gesenkt  hat,  um  Wurzel  zu  sdilagen  und 
zu  einem  besonderen  Baume  emporzuwachsen. 
Der  Verf.,  der  unter  den  Männern,  weldie  sich 
mit  diesen  Forschungen  beschäftigen,  eine  der 
hervorragendsten  Stellen  einnimmt,  behandelt  in 
diesen  Vorlesungen  sowohl  allgemeine  als  spe- 
cielle  Fragen,  welche  ihr  Gebiet  betreffen  und 
wird  gewiss  jeden  unbefangenen  Leser  ebenso 
sehr  von  der  Berechtigung  dieser  Art  die  My- 
thologie zu  behandeln  überzeugen,  als  von  dw 
Richtigkeit  einer  Menge  der  von  ihm  mitgetheil- 
ten  Besultate.  Aus  der  zwölften  und  letzten 
Vorlesung  »Moderne  Mythologie«  überschrieben, 
ersieht  man,  dass  die  mythologische  Thätigkeit 
—  zumal  in  dem  vom  Verf.  angenommenen  er- 
weiterten Sinn  —  keinesweges  mit  dem  heroi* 
sdien  Zeitalter  der  Griechen  ausgestorben  ist, 
-ondem  sich  fort  und  fort  geltend  macht,  wie 
dies  inabesondre  an  einem  sehr  schön  erörterten 
erheiternden  Factum  yeranschaulicht  wird,  wel- 
dies  einer  verhältnissmässig  neuen  Zeit  angehört. 
,  Wir  können  diese  Anzeige  nicht  schliessen, 
Hme  den  gewiss  Ton  allen  Liraem  dieser  Vörie- 
lungen  getheilten  Wunsch  auszusprechen,  dass 
1^  mit  dieser  zweiten  Reihe  nicht  schliessen 
Egen.  Die  unerschöpfliche  Tiefe  und  der  weite 
ImfaTig  der  Sprachwissenschaft  bietet  noch  eine 
nie  TOB  Fragen  dar,  durch  deren  Erörterung 
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in  ähnlicher  Weise,  wie  in  den  beiden  vorlie- 
genden Beihen,  der  Hr  Verf.  seine  Yerdienste 
um  diese  Wissenschaft  immer  mehr  erhöhen 
würde. 

Th.  Benfey. 


Nederlandsch  Tijdschrift  voor  de  Dier- 
kunde,  uitgegeven  door  het  Koninklijk  Zoolo- 
gbch  Genootschap  Natura  AiüsMagistra  teAm* 
sterdam,  onder  de  Redaktie  van  P.  Bleeker, 
H.  Schlegel  en  G.  F.  Westermann.  £er- 
ste  Jaargang.  Amsterdam,  M.  Westermann  et 
Zoon.  1863.  IV  u.  383  u.  LXXIX  S.,  mit  8  oo- 
lorirten  Tafeln  Octav.  Jaargang  II.  Aflevering 
1—3«   Amsterdam  1864.   112  S.  in  OcUt. 

Nachdem  von  dieser  zoologischen  Zeitschrift 
nun  der  erste  Jahrgang  und  der  Anfang  de& 
zweiten  vorliegt,  dürfen  wir  es  um  so  wemg» 
unterlassen  auf  dieselbe  aufmerksam  zu  machen, 
als  sie  trotz  ihres  inneren  Werthes  und  wohl 
nur  durch  Schuld  des  Buchhandels  in  Deutsdi* 
land  eine  sehr  geringe  Verbreitung  erlangt  hat. 
—  Wir  verdanken  diese  Zeitschrift  der  GeseD* 
Schaft  in  Amsterdam,  welche  holländischer  SiUm' 
gemäss  nach  ihrem  Motto  den  Namen  Natura 
artis  magistra,  seit  Kurzem  daneben  auch  dca  | 
Titel  Königlich  Zoologische  führt  und  üch  duMk-. 
die  Begründung  des  grossen  zoologischen  Gar*' 
tens  bereits  ein  ausserordentliches  Verdiensfc.ua  . 
unsere  Wissenschaft  erworbra  hat.    Schon  8Bifcj[ 
1848  giebt  dieselbe  Gesellschaft  das  pradiAi|p^ 
ausgestattete  Foliowerk  Bijdragen  tot  de  Dier- 
künde  heraus  und  stattet  in  einem  Jaarbodi|| 
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jährlich  über  den  .Fortgang  ihres  Gartens  und 
einige  der  merkwürdigsten  Thiere  desselben  Be^ 
licht  ab.  Doch  zeigte  es  sich  bald,  dass  diese 
zoologischen  Publicationen  noch  lange  nicht  dem 
Bedürfniss  sowohl  der  zahlreichen  zoologischen 
Forscher  in  Holland,  als  des  Publicums  Bech« 
nuog  trugen ,  wenn  dkneben  anch  für  die  Ento- 
mologie  noch  eine  besondere  Zeitschrift  besteht 
und  die  Schriften  mehrerer  gelehrten  Akademien 
me  Menge  zoologischer  Abhandlungen  yeröffent- 
lieben. 

Diese  rein  zoologische  Zeitschrift  liefert  nun 


■ 

1 

a 
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dabei  auf  den  cosmopolitischen  Standpunkt  für 
alle  Sprachen  gleichmässig  zugänglich  sein  zu 
wollen.  So  sehen  wir  darin  bis  jetzt  die  hol« 
länclische,  französische  und  deutsche  Sprache 
wechseln,  wenn  auch  in  den  Abhandlungen  die 
französische  und  in  den  Thier-^Diagnosen'  die 
lateinische  Sprache  vorwaltet.  Ferner  will  sie 
Uebersichten  liefern  über  sämmtliche  in  Holland 
d  dessen  Colonien  ersdbeinenden  zoologischen 
Arbeiten,  von  denen  bisher  aber  nur  die  Vers- 
lagen  en  Mededeelingen  der  Akademie  in  Am- 
stardam  insoweit  benutzt  sind,  dass  alle  dort  er- 
scheinenden zoologischen  Abhandlungen,  doch 
ohne  die  etwa  dazu  gehörigen  Abbildungen,  in 
der  Zeitschrift  vollständig  abgedruckt  werden. 

dlich  findet  man  in  einer  besonders  paginir- 
ten  Abtheilung  der  Zeitschrift  Berigte  uit  de 
Diergaarde,  in  Bezug  auf  die  Lebensweise  dor« 
tiger  merkwürdiger  Thiere  und  Nachrichten  über 
die  Veränderungen  im  Museum,  Garten  und  Bi- 
Uiothck  der  Gesellschaft. 

Die  Redaction  der  Zeitschrift  liegt  in  den 
Händen  dreier  Männer,  deren  Nam^n  allein  schon 
&r  die  Bedeutung  des  Unternehmens  hinreichende 
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Bürgschaft  geben;  es  sind  dies:  Bleeker  der 
grosse  Ichthyologe  und  jetzt  Staaf  srath  im  Haag, 
Schlegel  unser  Landsmann  und  Director  des 
Rijksmuseum  in  Leyden  und  endlich  West  er- 
mann der  Director  des  zoologischen  Gartens  in 
Amsterdam,  dessen  Thätigkeit  und  Keimtniss 
iiiaii  vor  allen  die  grosse  Clüthe  dieses  InsütatB 
verdankt. 

Entsprechend  der  FttUe  des  in  Holland  zu- 

strömenden  Materials  bezieht  sich  bibhei  der 
Hauptinhalt  der  mitgetheilten  Abhandlungen  auf 
die  systematische  Kenntniss  der  Thiere  und  Tor 
allen  derer  der  ostindischen  Biseln.  Bleeker 
liandelt  dort  über  Fische,  Schlegel  über  Sätt- 
gethiere  und  Vögel,  Herklots  über  Seefedera^ 
S.  van  Vollen  Ii  Oven  über  Insccten,  van 
Wickevoort  über  holländische  Enten  und  den 
Syrrhaptes;  von  Ausländem  findet  mait  allffs 
Beiträge  von  Kaup  in  Darmstadt  über  dnige 
Fische.  Acht  colorirte  Steindrucktafeln,  von  de- 
nen zwei  den  Säugethieren ,  sechs  den  Vögeln 
gewidmet  sind,  begleiten  den  Text. 

Sehr  dankeiibwerth  ist  eine  Aufziililung  aller 
aus  Madagascar  bekaiintor  Wirbellhiere  nat  üt^ 
Ter  Synonymie,  welche  Fr.  Pollen  zur  Vorhe» 
reitung  seiner  zoologischen  Reise  nach  dieser 
Insel  anfertigte.  Es  sind  hier  43  Säugethieren 
203  Vögel ,  öO  Amphibien  und  52  Fische  (nadl 
Bleeker)  aufgefiihrt.  Die  zoologischen  Schatze 
Madagascars  sind  bisher  erst  sehr  wenig  ausge- 
beutet, trotzdem  schon  Commerson  1771  das 
uUerverlockenclbte  Bild  ihrer  Fülle  entwarf  nnd 
an  Lalande  unter  Anderm  schrieb:  ^Le  Diosr 
coride  du  Nord  y  trouverai  de  qnoi  faire  dte 
editions  de  sou  Systeme  de  la  Nature  et  finirait 
par  convenir  de  bonne  foi  que  Ton  n  a  encore 
souleve  qu^un  coin  du  To3e  qui  la  eouvre.«  Wir 
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diiifen  daher  von  dieser  zoologischen  Reise  des 
»Ehren-Gehfilfen  am  Beichsmuseum«  bedeutende 
Erfolge  erwarten. 

Unter  den  Mittheilungen  aus  dem  zoologi* 
sehen  Garten  Terdient  die  über  die  Geburt  eines 
Nielpferdes  unser  besonderes  Interesse.  Diese 
fand  am  25.  Juni  18ü2  nach  einer  Tragzeit  von 
273  oder  Tielleicht  nur  223  Tagen  Statt,  aber 
das  Junge  st^b  leider  bald,  indem  es  durch 
die  unsanften  Berührungen  der  Mutter  an  bei- 
den üinterboinen  gelähmt  wurde.  Wester« 
mann,  dem  mr  augenscheinlich  die  inte(ressante 
Beschreibung  selbst  verdanken,  führt  als  das 
vichtigste  Kesultat   seiner  Beobachtungen  an, 
da^s  die  Mutter  trotis  ihrer  unverkennbaren  Sorge 
und  Liebe  für  da^  kräftig  entwickelte  Junge 
keine  Versuche  machte,  dasselbe  saugen  zu  las- 
sen und  dieses  ebenso  wenig  die  übervolle  Brust 
anzufassen.    Der  Verf.  schliefst  daraus,  dass 
wahischeinlich  der  Hippopotamus  die  Jungen 
laicht  im  eigentlichen  Sinne  säugt,  sondern  ähn- 
Keh  wie  der  Ornithorhynchus  mit  den  Schenkeln 
die  Brust  presst  und  so  die  Milcli  ausdrückt, 
welche  dann  durch  ihren  Fettgehalt  auf  dem 
Wasser  eimge  Augenblicke  schwimmend,  dort 
von  d(  iü  Jungen  aufgetninken  wird.    Für  diese 
Annahme  spricht  noch,  dass  im  Verhältniss  zum 
Huer  die  Brustwarzen  äusserst  klein  sind,  die 
Lippen  grosse  Dicke  und  Weichheit  zeigen  und 
die  Zunge  so  tief  in  der  Mundhöhle  liegt,  dass 
sie  schwierig  nach  vom  und  nie  aus  dem'ldunde 
lierausgestreckt  werden  kann. 

Aua  den  weiteren  Mittheilungen  erwähne 
jA  nur  noch  die  Beobachtungen,  welche  Mait- 
land  an  einem  im  Jj  am  20.  Dcccmber  1862 
gestrandeten,.  5  Meter  langen  und  2000  Kilo- 
gnonm  schweren  Finnfisch  (Balaenoptera  rostrata) 
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anstellen  konnte.  An  der  Unterseite  des  lig.  in- 
tervertebrale  zwischen  dem  letzten  Lenden-  ond 
ersten  Kreuzbein- Wirbel  fanden  sich  zwei  SSnm 
lange,  25ram  breite  Knochen,  die  Mai tl and 
OBsa  tricarinata  nennt,  von  denen  er  aber,  da 
sie  erst  spät  beim  Skelettiren  entdeckt  wurden, 
nicht  ausmachen  konnte,  ob  sie  mit  den  von 
Beinhardt  aufgefundenen  Becken  -  und  Extre- 
mitäten-Rudimenten, obwohl  er  es  för  wahrscfaein^ 
lieh  hält,  in  Zusammenhang  stehen.  Ob  datei 
die  sogen,  unteren  Domfortsätze  berücksichtigt 
sind,  wird  leider  nicht  angegeben. 

Die  zoologischen  Gärten  in  Amsterdam  und 
Rotterdam,  wie  der  Akkhmations-Garten  im  Haag 
liefern  solch  ausserordentliches  Material  auch  ät 
die  anatomische  Untersuchung  der  Thiere,  diss 
wir  im  Fortgang  der  Zeitschrift  auch  diese  Rich- 
tung der  Zoologie  hoffentlich  in  ihr  beraeksiob- 
tigt  finden  werden.  Auf  die  Amsterdamer  Foi» 
scher  dürfen  wir  da  mit  besonderer  Erwartung 
blicken. 

Eeferstein. 


J.  F.  Boissonade.  Chtique  litteraire  sous 
le  Premier  empire  publice  par  F.  Co  1  ine  am 

Professeur  ä  la  Faculte  des  lettres  de  Douai 
precedee  d'une  notice  historique  sur  M.  Boisso- 
nade par  M.  Naudet  de  Tlnstitut   2  Tomea, 

Paris,  18G3,  CHI,  507  u.  648  S.  in  Octav. 

Jean  Frangois  Boissonade  de  Fontarabie,  säS 
altem  und  vornehmem  Geschlecht,  war  den  12. 
August  1774  geboren,  verlor,  mit  dem  funftfli 
Jabe  yerwaist,  durch  die  Schuld  der  Vonnii^ 
der  sein  Vermögen  und  erhielt  sich,  nach  kur- 
zer Verwendung  auf  dem  Ministerium  des  ArnkSr 
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sero,  seit  1795  durch  schriftstellerische  Thatig- 

keit,  wurde  dann  1809  Suppleant,  1813  wirkli- 
cher Professor  des  Griechischen  in  der  Faculte 
des  Lettres,   erhielt  1828  dieselbe  Professur 
am  College  de  France,  und  starb  den  8.  Sept. 
1857.    Er  ist  in  Deutschland  als  gründlicher 
K^er  des  späteren  Griechischen  und  Heraus- 
geber einer  grossen  Anzahl  dieser  späten,  meist 
tinbedeutenden  Nachzügler  der  griechischen  Li- 
teratur geachtet ,  weniger  bekannt  ist  es  viel- 
leicht, dass  im  Magasin  enc^dopedique  toh  Mil* 
lin,  Men^iire  de  France,  vorzüglich  dem  Jour- 
nal de  Debats  (nachher  Journal  de  TEmpire) 
1802—1813  mehrere  hundert  Artikel  unter  dem 
Zeichen  Si  von  ihm  erschienen,  die  sich  mit  der 
Beurtheilung  von  neuen  Büchern  ^ur  griechi- 
sehen^  lateinischen,  englischen,  französischen  Li- 
teratur beschäftigen ,  dass  sich  in  der  Biogra- 
phie universelle  von  Michaud  144  Artikel  von 
semer  Hand  finden«   In  Frankreich  bUeben  diese 
französischen  Aufsätze  wegen  ihres  geschmack- 
vollen, einfachen  Stils,  feinen  Urtheils,  gediege- 
nen Inhalts  in  guter  Erinnerung;  aus  denselben 
giebt  deshalb  der  Herausgeber  in  Verbindung 
mit  dem  Sohne  des  Verstorbenen  hier  eine  Aus- 
wahl, weniger  für  Gelehrte,  als  für  ein  grösse- 
res PubUcum:  furchtet  er  sich  doch  Aufsätze 
aufzunehmen,  in  denen  viel  Lateinisch  oder  Grie- 
chisch vorkomme  (1  S.  VI.  498.  2  S.  493). 

Diese  Auswahl  giebt  in  ö  Abtheilungen  134 
Aufsätze,  nemlich  I.  Critique  grecque  33 ,  Bd.  1 
S.  1—274,  II.  Critique  latine  13,  S.  275—366, 
in.  Quelaues  eurumti$  de  phUologie  grecque  et 
lalme  4,  S.  367—406,  IV.  Critique  Hrangerc  (eng- 
lische Literatur  19,  holländische  1,  neu^echi- 
sehe  1,  italienische  1,  spanische  1,  portugiesische 
1,  hebräische,  arabische,  ägyptische  6),  2  S.  1 
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—202,  V.  Critique  francaise  39,  S.  203—492. 
Yorangehn  ein  Aufsatz  des  Herausgebers:  M. 
Boissonade  et  TAtticisine  dans  rerudition,  S.XY 
— LVIII,  Notice  hislorique  sur  la  vie  et  les  tra* 
vaux  de  M.  Boissonade  par  M«  Naudet,  p.  LIX 
— ^XCVI,  und  Liste  des  ourrages  de  M.  Boisso- 
iiade.  S.XCVII— CHI.  Ferner  giebt  ein  Anhang 
im  1.  Band  (S.  407 — 491)  8  Notices  biographi- 
ques  ^ast.  Brunck.  Holstenius.  Isocrate.  Lar* 
eher.  Lucien.  Sainte-Croix.  Villoison),  und  ein 
Abschnitt  VI  im  2.  Band  (S.  493  —  588)  ünge- 
dnicktes,  4  Vorträge,  die  er  bei  der  EröfinuBg 
von  Vorlesungen  gehalten  hat  (Sur  la  xnethode 
et  sur  le  style  des  dialogues  de  Piaton,  Notice 
sur  Lysias.  Notice  sur  Lvcurgae,  Noüce  sur  Pin- 
tarque),  und  französische  Uebersetzungen  tob  Pin* 
dars  4.  pytiiischer  Ode,  Ton  Kallimachos  Bad 
der  Pallas  und  Hymne  auf  Demeter,  von  Gold*' 
smiths  £insiedler.  Ein  Anhang  endlich  des  2. 
Bandes  (S.  588  —  620)  enthält  51  ungedrnckte 
Briefe  und  einige  Bemerkungen  aus  einem  Ta- 
gebuch. 

Nichts  giebt  einen  so  sicheren  und  Lcllen 
Einblick  in  das  literarische  Leben  und  die  gei- 
stige Bewegung)  die  Strömungen  und  G^enstro* 
mungen  irgend  einer  Zeit ,  als  eine  Sammlung 
von  Aufsätzen  und  Beurtheilungen,  mit  denen 
ein  befähigter  Mann  die  Erscheinungen  jener  Zett 
begleitete.  Und  so  bilden  ohne  Zweifel  auch 
diese  Aufsätze  Boissonades,  ganz  abgesehn  von 
dem  Werth,  den  ihnen  ihr  Stil  für  Franzosen 
verleiht,  einen  werthvollen  Beitrag,  um  die  lite* 
rarischen  Neigungen  und  Zustände  Frankreiclis 
in  einer  so  bewegten  Zeit^  wie  es  die  ersten  15 
Jahre  dieses  Jahrhunderts  waren,  kennen  zaler« 
nen.  Dem  Inhalt  nach  Neues  bietet  freilich 
auch  das  Ungedruckte  nicht  H.  & 
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gelehrte  Anzeigen 

uuter  der  Au&iclit 

der  KöBigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

40.  Stück.  5.  October  1864, 


Cours  de  droit  public  et  adniinistratif  par 
IL  F.  Laferriere,  membre  de  Tinstitat,  in^ 

specteur  general  des  facultes  de  droit.  Cin^uieme 
edition.   T.  L  IL   Paris  1860. 

Traite  theorique  et  pratique  de  droit  public 
et  adniinistratif  par  A.  Batbie,  ancien  audi- 

teur  au  conseil  d'etat,  professeur  suppleant  ä  la 
iaculte  de  droit  de  Paris,  avocat  ä  la  cour  im- 
juaiale.   T.  I— IV.  Paris  1862—1863. 

Es  ist  die  natärliohe  Folge  des  annehmen- 
den materiellen  und  geistigen  Verkehrs  gewesen, 
das8  man  in  neuerer  Zeit  immer  mehr  sich  ge* 
wöhnt  hat,  bei  Beurtheiliuig  einheimischer  In- 
stitutionen auch  die  Recht^zubtände  irenider  Län- 
der als  Maassstab  anzulegen.  Derartige  Yetr 
gleicfamigai  sind  jedoch  im  ei&e  richtige  Würdigung 

nicht  ohne  Gefahr,  denn  es  kommt  nur  zu  leicht, 
dass  dabei  ohne  eine  allseitige  Kenntniss  der  in 
Betiaeht  kommenden  Verhältoisse  m  Werke  g&- 
gangen  wiid,  und  dass  namentlich  ohne  Berück« 
aichligung  des.  allgemeine  Zusammenhangs,  in 
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welchem  eine  einzelne  fiinriobtiing  zu  dem  6e- 

sammtreclitszustande  eines  Landes  steht,  über 
deren  Natur,  Anwendbarkeit  und  Folgen  irrige 
Ansichten  atrfgestellt  werden.  Es  ist  daher  eine 
Aufgabe  an  die  Wissenschaft ,  hier  ein  neu  ent- 
standenes Bedür&iss  zu  befriedigen,  ein  an  sich 
berechtigtes  Streben  vor  Abwegen  zu  bewahren, 
und  an  Stelle  der  vielfach  nur  äusserlichcn  Ver- 
gleicliung  eine  innerliche  zusetzen.  Eine  solche 
comparative  Methode,  die  wir  namentlich  für 
das  Staatsrecht  fordern,  und  die  auch  von  be* 
deutenden  Kechtslehrern  auf  diesem  Gebiete  schon 
zur  Anwendung  gebracht  ist,  wurde  in  keiner 
Weise  einer  geschichtlichen  Behandlung  unserer 
Wissenschaft  zu  nahe  treten ,  sondern  dieselbe 
lediglich  ergänzen,  ja  die  vergleichende  Behand- 
lung wttrde  insofern  mit  der  gesehiohtlichen  auf  ^ 
der  gleichen  Grundlage  stehn,  als  es  sich  auch 
bei  dieser  wesentlich  um  Vergleichung  handeltt 
nur  dass  man  sich  bisher  begnügt  hatte,  die 
Rechtszustände  desselben  Volks  in  verschiedenen 
Zeiten  aui  einander  zubeziehn,  während  es  sich 
jetzt  um  eine  Beziehung  des  Rechtszustandes 
verschiedener  Volker  auf  einander  handelt.  In  ' 
der  That  hat  gerade  der  Begründer  der  histo- 
rhchen  Schule  in  umfassender  Weise  fremde 
Rechtskreisc  zur  Betrachtnnir  herbeigezogen,  und 
kaum  dürfte  irgend  eine  andere  Methode  so  sehr 
geeignet  sein,  einerseits  die  Anschauungen 
erweitern ,  und  andrerseits  den  Blick  innerhalb 
des  Kieises  des  Erreichbaren  zu  halten,  als  ge- 
rade diese  Berücksichtigung  der  Geistesarbeit  an- 
derer Völker. 

Es  sind  nun  mehrfache  Gründe,  \NelcIie  ge- 
rade ein  Studiiim  des  französischen  Staatsrechts 
empfehlen.  Vor  allen  Dingen  haben  die  in  der 
Revolution  entstandeneu  Einrichtungeu  sowohl 
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Besmg  auf  Verfassung  wie  in  Bessug  auf  Yerwal- 

tuTisr  einen  kaum  hoch  genug  anzuschlagenden 
li^intiuss  auf  die  meisten  übrigen  Länder  des  eu- 
ropäischen Festlandes  ausgeübt;  abgesdin  da- 
von, (lass  in  einigen  Theilen  von  Deutschland 
sogar  französische  Normen  und  Institute  noch  in 
immittelbarer  Geltung  sind*  Man  erwäge  nur, 
wie  sehr  fast  alle  unsere  Verfassungen  hinsieht- 
lidi  der  allgemeinen  Freiheitsrecbte ,  der  Orga- 
nisation und  Attribute  der  Gewalten  u.  s.  w. 
vieKach  selbst  bis  auf  den  formellen  Ausdruck 
mit  französischen  Vorbildern  übereiubtiinmen ; 
und  wenn  man  nun  auch  über  die  Bichtigkeit 
solcher  üehertragungen  Zweifel  erheben  mag. 
wenn  lerner  die  neueste  Phase  der  französischen 
Verfassungsentwicklung  ¥iel£Btch  andere  Normen  * 
aofireist,  so  ist  doch  die  Bedeutung  des  franzö- 
sischen Staatsrechts  für  unsre  bestehenden  Ver- 
hältnisse damit  nicht  geleugnet.  kommt  dann 
hinzu^  dass  in  Franbreich  ein  Verwaltungsrecfat 
mr  Ausbildung  gelangt  ist,  von  einer  Folgerich- 
tigkeit, einer  Durcbbiildung,  einer  Zweckmässig- 
keit, wie  dergleichen  kein  anderes  Land  aufzu- 
weisen hat,  und  dass  wenn  manche  Partien  des 
iranzösischen  Verfassungsrechts  aus  dem  deut- 
schen  Staatskörper  vielleicht  besser  ausgestossen 
werden  mögen,  dagegen  viele  Institute  des  Ver- 
waltungsrechts zur  Aulnahme  sich  eignen.  £& 
bezieht  sich  übrigens  diese  vortrefQiche  £inrich« 
tung  der  französischen  Administration  nicht  nur 
auf  die  einzelnen  Anordnungen,  sondern  auch 
auf  die  aUgoneuum Grundsätze;  das  französische 
Verw^altunpsrecht  ist  duichaus  nicht  ein  »unor- 
ganischer llauien  von  Befehlen.« 

Dazu  kommt  dann  noch  eine  hohe  wissen* 
schaftliche  Ausbildung  der  staatsrechtlichen 
Disdplin  in  Frankreich«    Zwar  unter  der  alten 
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MonarcUe  wandte  man  sich  bei  der  Aengstlich- 

keit  und  Gewaltsamkeit  der  Regierung  mehr  der 
Bearbeitung  des  ailgememen  Staaterechts  und 
der  Politik  ra ,  um  dann  anf  diesen  Gebieten 
Epochemachendes  zu  leisten;  auch  während  der 
Ke[)ublik  und  des  Kaiserreichs  ist  kein  einziges 
Werk  erschienen,  welches  eine  systematische  Iter* 
Stellung  des  geltenden  Staatsrechts  gegeben  hätte; 
dagegen  mit  der  Charte  von  1814  und  nament- 
lich mit  der  Jnlirevolntion  hat  ein  Wissenschaft» 
hoher  Aufschwung  in  der  staatsrechtlichen  Lite- 
ratur begonnen,  der  Frankreich  mit  einer  gan- 
asen  Reihe  hervorragender  Werke  beschenkt  bat 
Und  wenn  dann  das  Verfassungsrecht  seit  dem 
Sturze  der  Julidynastie  nicht  weiter  fortgeschrit- 
ten ist,  so  wird  dagegen  an  der  weitem  wissen* 
schaftlichen  Ausbildung  des  Verwaltungsrechts 
unausgesetast  mit  bestem  £rfolge  gearbeitet 
Während  man  sich  in  Deutschland  vielfach  mit 
einer  rein  äusserlichen  Anordnung  der  positiven 
Bestinunungen  begnügt,  so  ist  in  Frankreich  eine 
viel  wissenschaftlichere,  streng  juristische 
thode  in  Gebrauch,  die  darauf  gerichtet  ist,  die 
£inzelbestimmnngen  aof  allgemeine  Grundaätie 
zurückzuführen,  die  positiven  Vorschriften  zu  ^jr 
len  Consequenzen  zu  entwickeln.   So  sehr  übri- 
gens die  Thatsache  einer  üeberlegenheit  der 
iranzösischen  Jurisprudenz  auf  diesem  Gebiete 
anzuerkennen  ist,  so  würde  es  doch  ungerecht 
sein,  wollte  man  die  unbefriedigende  AnsUldong 
dieser  Disciplin  in  Deutschland  vorzugsweise  der 
Theorie  zur  Last  legen.    Es  soll  xwar  zugege* 
ben  werden,  dass  vielfach  bei  uns  eine  nicht  ge« 
rechtfertigte  Geringschätzung  dieser  Wissenischait 
besteht,  welciie  beiähigte  B^beiter  abhält,  ihre 
ffßma  Kraft  diesem  Gegenstande  m  widmen;  sie 
18t  eben,  wo  sie  sich  findet,  mit  dem  Hinweis 
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auf  Frankreich  zu  bekämpfen.     Es  darf  doch 
aber  aucb  andererseits  nicht  verkannt  werden^ 
dass  in  der  Beschaffenheit  des  Stoffs^  wie  er 
dem  deutsclion  Bearbeiter  vorliegt,  kaum  zu  be- 
wältigende Hindernisse  für  eine  der  französischen 
ebenbürtige  wissenschaftliche  Ausbildung  des  Ver- 
waltungsrechts liegen.    Man  bedenke  nur,  dass 
der  deutsche  Bearbeiter  für  jeden  einzelnen  Ge- 
genstand einige  dreiseig  Terschiedene  Gesetze  her- 
beizuziehn  hat,  die  formell  und  materiell  vielfach 
grosse  Mängel  darbieten,  weil  die  zu  der  gründlichen 
Ausarbeitung  dieser  grossen  Anzahl  nothwendi- 
gen  Kräfte  keineswegs  fiberall  vorhanden  sind, 
während  dagegen  die  französischen  Schriftsteller 
ein  einheitliches  üecht  zu  bearbeiten  haben ,  an 
dessen  Herstellung  in  ganz  anderer  Weise  Zeit 
und  Kräfte    verwendet    werden    konnten.  Es 
möchte  dann  Ireilich  scheinen,  als  ob  gerade  ge- 
genüber diesem  mangelhaften  Stoffe  der  Wissen-« 
Schaft  in  Deutschland  eine  umfassendere  und 
deshalb  lohnendere  Aufgabe  zufalle;  indessen 
theils  hat  die  Ausfüllung  von  Lücken  und  die 
Auflösung  von  Controversen  durch  die  Wissen- 
schaft ihre  bald  zu  erreichende  Grrenze,  theils 
steht  h&nfig  die  darauf  zu  verwendende  Mühe 
und  Anstrengung  in  keinem  Verhältnisse  zu  der 
Kleinheit  des  Landes,  der  Unbedeutendheit  der 
Beditflqietände ,  uni  die  es  eich  handelt.  Das 
gerade  ist  in  Frankreich  ganz  anders ,  dort  ist 
ein  glücklich  aufgestellter  und  erwiesener  ürund- 
sats  für  viele  Millionen  von  Nutzen;  eine  Streit- 
frage, wurde  neuerdings  gesagt,  ist  nie  lächer- 
lich, wenn  sie  das  Kecht  eines  mächtigen  Rei- 
ches betrüFt,  der  Bnf  eines  guten  Buchas  hört 
nicht  mit  dessen  Anwendbarkeit  anf  der  näch- 
sten Poätstation  auf.   Dazu  kommt  noch,  dass 
in  emem  grossen  Lande  sich  auch  die  Folgen 
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einer  Staatseinrichtang  vollständiger  entwickeKi 

können,  dass  ein  grösserer  Reichthum  von  That- 
sachen  und  Entscheidungen  zur  Verarbeitung 
vorliegt;  und  das  ist  eben  iur  die  theoretisclMS 
Bearbeitung  von  der  grössten  Bedeutung,  denn 
blosses  Nachdenken  liihrt  nicht  auf  alle  erdenk- 
liche Fragen.  Die  Franzosen  selbst  sehen  auch 
den  ^valiren  Grund  der  hohen  Cultur  ihrer  Wis- 
senschalt sehr  wohl  ein;  in  einem  der  neuern 
Systeme  des  Verwaltnngsrechts  wird  geradem 
gesagt:  »A  quelle  condition  le  droit  administra- 
tif  pouYait*il  naltre  en  France  et  preudie  place 
dans  Fenseignement  iuridiqne?  A  conditioHf 
qu'une  epoque  nouvelle  enfanterait  l'unite  ad* 
ministrative ,  comme  Tancienne  monarchie  avait 
prodnit  Tunite  politique;  a  condition  que  les 
principes  d'administration ,  puises  dans  rordre 
rationel  seraient  dominants,  et  que  les  institu- 
tions  ne  seraient  que  la  realisation  et  le  oorol* 
laire  des  principes.« 

Neuerdings  hat  Robert  von  Mohl  im  dritten 
Bande  seines  grossen  Werks  »Geschichte  und 
Literatur  der  Staatswissenschaften«  eine  umfas- 
sende Darstellung  der  gesammten  staatsrechtli- 
chen Literatur  Frankreichs  gegeben,  und  man 
mag  vielleicht  behaupten  dürfen,  dass  gerade 
dieser  Abschnitt  der  hei  vorragendste  des  ausge- 
zeichneten Buches  ist,  welches  wie  kaum  ,em  an- 
deres fiir.  die  Fortbildung  der  gesammten  Staute* 
Wissenschaften  Anregung  und  Förderung  bietet. 

Mit  der  vierten  Auflage  des  Werks  von  La- 
fernere,  erschienen  1854,  wird  dort  die  Beqm^ 
chung  der  grösseren  staatsrechtlichen  Schrif- 
ten geschlossen;  »von  allen  französischen  Wer- 
ken fiber  positives  Staatsrecht«,  sagt  Mohl,  »ent» 
spricht  das  vorliegende  am  meisten  den  deut^ 
sehen  Begriffen  von  einem  systematischen  üand- 
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buche,  und  zwar  sowohl  nach  seiner  streng  8y- 
stematischen  Anordnung  als  nach  der  Behand- 
lung der  einzelnen  Gegenstände,  endlich  hinsieht» 
lieh  der  Antührung  der  Literatur;  es  muss  na- 
mentlich dem  Ausländer  vor  allen  andern  em- 
pfohlen werden.«  Ich  vermag  nun,  da  mir  die 
Tierte  Auflage  unzugänpUch  war,  nicht  zu  sagen, 
inwielem  die  fiinlte,  welche  kurz  Tor  dem  Tode 
des  berähmten  Verfassers  im  Jahre  1860  erschie- 
nen ist,  davon  abweicht;  es  scheint  jedoch  nicht, 
als  ob  die  Abweichungen  bedeutend  w^ären,  ja 
es  deutet  sogar  Manches  darauf  hin,  dass  nur 
eine  neue  Titelauflapo  vorliegt  (vgl.  T.  I.  S.  I. 
IV.  XII.  L);  au  dl  sind,  soviel  ich  habe  sehen 
können,  die  seit  der  vierten  Auflage  eingetreten 
nen  thatsächlichen  Veränderungen  nirgends  be- 
rücksichtigt. Es  möge  jedoch  gestattet  sein, 
theils  wegen  der  grossen  Bedeutung  des  Buchs 
an  sich,  theils  wegen  der  nalien  Beziehung,  in 
weicher  es  zu  einem  zu  besprechenden  neuen 
Werke  steht,  den  aUgemeinen  Plan  und  die 
Anlage  desselben  kurz  darzulegen. 

Das  Ganze  zeriällt,  wie  schon  der  Titel  an- 
deutet, in  zwei  Abschnitte,  droit  pubUc  (Verfas- 
sungsrecht) und  droit  administratif  (Verwaltungs- 
recht); an  einem  besondern  gemeinsamen  Aus- 
drucke für  das  gesammte  Staatsrecht  fehlt  es; 
doch  wird  der  Ausdruck  droit  public  auch  in 
diesem  weitern  Sinne  gebraucht,  ja  sogar  in  dem 
noch  weitem,  wo  derselbe  das  gesammte  öfi^ent* 
Hebe  Redit,  namentlich  Staatsrecht  und  Völker^ 
recht  im  Gegensatz  zum  Privatrecht  bezeichnet. 
Der  Unterschied  von  Verfassung  und  Verwaltung 
beruht  nach  Laferriere^  auf  dem  Unterschiede 
von  Organisation  und  Action ,  so  dass  die  Ver- 
faim^i^  die  Staatsgewalten  an  sich,  die  Verwal- 
tung die  Functionen  derselben  darstellen  wfirde. 
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Indessen  ganz  streng  ist  dieser  Gesichtspunkt 
doch  nicht  durchgeführt ,  xuimentlich  ist  die 
Lehre  Ton  der  Oesetzgebung,  die  eigentUdi  zur 
Verwaltung  in  diesem  weitern  Sinne  gerechnet 
werden  müsste ,  im  Yerfassimgsrecht  bei  Gele- 

fmheit  der  Organisation  des  gesetzgebendez 
örpers  und  Senats  abgehandelt.  Ueberhanpt 
sollen  im  Verfassungsrechte  die  allgemeiDeB 
Grundlagen  der  staatlichen  Ordnung  erörtert 
werden,  während  das  Verwaltungsrechfc  vonmgs^ 
weise  mit  der  detaillirten  Durchführung  dersel- 
ben zu  thun  hat.  Das  Verfassungprecht  ^driat 
public)  zertäUt  wieder  in  das  droit  pubHe  phdoso* 
phique,  oder  wie  nach  dem  Vorgange  Montes- 
quieu's  noch  neuerdings  das  Reglement  des  Staats* 
raths  Uber  die  Prüfungen  sich  ausgedrSckt  hat, 
droit  public  politique,  und  in  das  droit  public  positif. 

Das  pliilosophische  Verüassungsrecht  enthiUt 
nur  ganz  kurz  die  rechtsphüosophischen  Gnud* 
begriÖe  über  Entstehung  und  Zweck  des  Staats, 
Staatsgewalt,  Souverainetät,  individuelle  Freiheit 
Das  positive  Verfassungsrecht  gliedert  sieh  wie- 
der in  drei  grosse  Abtheilungen:  in  das  droit 
constitutiuneU  welches  sich  auf  die  politisoh^ 
Organisation  des  Staats  bezieht  und  streng  ge« 
nommen  mit  dem  droit  public  positif  identisch 
ist,  wahrend  in  einer  frühem  enger u  Bedeutung 
nur  das  Becht  der  Volksvertretung  darunter 
standen  wurde,  sodann  in  das  droit  pubKc 
ecclesiastique  Y  welches  die  Beziehung  von  Stasi 
4ind  Kirohe  enthält,  und  in  das  droit  publio  in* 
temational,  welches  sich  auf  das  Verhältniss  des 
Staats  zu  andern  Staaten  bezieht.  Das  droit 
constitutionel  zerfällt  insofern  in  zwet  HamA^ 
theile  als  der  eigentlichen  DarsteUung  dtf 
f^anisation  des  franzosischen  Staatswesei^, 
Erörterung  über  die  einzelnen  Freiheitsraohte 
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vorhergeht.  Im  Hiiiblick  auf  den  Art.  1  der 
ConstitntioB  vom  14«  Januar  1852  dahin  lau- 
tend: La  Constitution  reconnait  confirme  et  ga- 
raatit  les  grands  prindpes,  proclamefi  en  1789 
et  qui  sont  la  base  du  droit  public  des  Fran* 
fais,  sendet  sich  der  Hr  Verf.  zunächst  zu  ei- 
ner Aufzählung  der  Menschenrechte ,  (»la  grande 
Charte  de  la  ciTilisation  moderne«).    Bei  der 


indiTiduellen  und  politischen  Becbten  zu  Grun- 
de, Ton  denen  die  einen  dem  Menecben,  die 

andern  dem  Bürger  zustehn.    Die  individuellen 
Rechte  beruhen  auf  der  Freiheit  und  Gleichheit 
der  menschlichen  Natur,  sie  etehn  daher  zum 
grössten  Theile  auch  den  in  Frankreich  wohnen- 
den Fremden  zu;  es  gehören  dahin  Freiheit  der 
Person,  Gewissensfreiheit,  Unverletzbarkeit  der 
Wohnung,  Pressfreiheit,  Unterrichtsfreiheit,  glei- 
che Zulassung  zu  den  öffentlichen  Aemtern,  Frei*» 
heit  der  Arbeit  und  der  Gewerbe,  des  Eigen- 
fhums,  der  Versammlungen  und  Vereinigungen, 
das  Petitionsrecht,  das  Recht  von  seinem  nattir- 
Hchen  Bichter  gerichtet  zu  werden.  Dagegen 
beruhen  die  politische  Bechte  nicht  auf  der 
Freiheit,   sondein  auf  der  Fähigkeit  und  be- 
stehe in  dem  Rechte  der  direc  ten  oder  indireo*. 
ten  Theilnahme  an  der  Einrichtung  und  Aus- 
übung der  öflTentlichen  Gewalten  und  Functionen. 
Wesentlich  dieselbe  Eintheilung  der  allgemeinen 
Freiheitsrechte  in  individuelle  und  politische  fin- 
det sich  bei  Bluntsclili  im  allgemeinen  Staats- 
recht; doch  weicht  die  Darstellung  insofern  ab, 
als  4w  Kreis  der  politiscben  Rechte  weiter  gezogen 
ist,  und  einige  der  bei  Laferriere  imter  den  indivi- 
duellen Rechten  aufgezählten  Befugnisse,  wieRechts- 
^dbheit,  Petitionsrecht,  Yereinsrecht  zu  der  Ka- 
t^brie  der  p<^tischenRechte  gerechnet  werden.  Es 


weitem  Ausführung  liegt  die 
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werden  nun  aber  bei  Laferriere  an  dieser  Stelle 
bloss  die  obersten  Principien  entwickelt)  wäh- 
rend die  Art  und  Weise  der  Gestaltung  dersd- 
ben  dem  droit  administratif  und  dem  droit  pu- 
blic ecclesiastique  vorbehalten  wird;  dort  erst 
finden  sich  fiber  Pressfreiheit,  UntenichtsweMif 
Expropriation,  Cultnsfreiheit  die  näheren  Bestim- 
mungen, durch  welche  freilich  häufig  diese  l'roi- 
heitsrechte  in  ihr  Gegentheil  umgekehrt  werden. 
Um  so  weniger  dürfte  ein  Grund  vorliegen,  durch 
die  Darlegung  der  allgemeinen  Principien  an  dieser 
Stelle  des  Systems  den  Begriff  des  VerÜEissimp- 
rechts  zu  beeinträchtigen.     Doch  ßclicini  der 
Grund  für  diesen  systematischen  Fehlgriff  in  ei- 
ner unrichtigeii  Auffiatssung  der  Freiheitsrechto 
überhaupt  zu  liegen,  die  in  Frankreich  selir  ver- 
breitet ist.  Gewiss  hat  der  Einzelne  gegenüber  der 
Staatsordnung  nidit  bloss  Pflichten  des  Gehor- 
sams imd  der  Leistung,  sondern  auch  ßedite, 
die  eine  juristische  Schranke  gegen  die  lUgie- 
ruug,  und  eine  moralische  g^en  die  Gesetzge- 
bimg bilden,  kralt  dereni  der  Mensch  niebt  bloss 
Unterthan,  sondern  auch  Staatsbürger  ist,  der 
zwar  dem  Staate  unterworfen  ist,  aber  auch  ge-  ' 
genüber  demselben  eine  selbständige  Sphäre  m-  , 
ninimt.    Es  ist  femer  ganz  richtig,  dass  diese  I 
Jäechte  nicht  bloss  von  der  Staatsgewalt  sich  i 
herleiten ,  sondern  dass  sie  auch  zum  Theil  ib 
der  höhern  Ordnung  der  sittlichen  Welt  begrüii  I 
det  sind.    Aber  trotzdem  beruht  die  positive  i 
Anerkennung  derselben,  wie  auch  historisch  nadi-  | 
weisbar  ist,  auf  einem  au sd lücklichen  Acte  der  ; 
Staatsgewalt.     Es  ist  daher  gar  kein  Grund 
Torhanden,  die  Erörterung  derselbe»  gleidh  i 
sam  der  Constituirung   der  Staatsgewalt  vor-  i 
hergehn  zu  lassen.     So  gross  gerade  die  Ver- 
dienste der  Franzosen  um  die  Feststellung  man*  i 
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char  dieser  Rechte  sind,  so  sehr  muss  doch  eine 

derartige  Auffassung  als  eine  üebertreibung  zu- 
rückgewiesen werden. 

Die  Organisation  der  jetzigen  kaiserlichen 
Begieining,  deren  Darstellung  sich  hier  anschliesst, 
ist  bekanntlich  im  höchsten  Grade  ein£Eu^,  aber 
doch  keineswegs  uninteressant;  wir  verweisen 
jedoch  in  dieser  Beziehung  auf  das  Werk  selbst. 

Damit  ist  der  Abschnitt  über  das  droit  consti- 
tutionel  beschlossen ;  es  folgen  die  beiden  andern 
Abschnitte  des  positiven  VerÜEtssungsrechts ,  das 
droit  public  ecclesiastique  und  das  droit  public  in- 
ternational. Jenes  enthält  ausführliche  historische 
Erörterungen  über  die  pragmatische  Sanction  von 
1268 ,  die  Pragmatik  Karls  VII. ,  das  Concordat 
Franz  I.,  die  Declaration  des  gallicanischen  Cle- 
ras,  die  Civüconstitotion,  das  Concordat  von  1801, 
die  Verfassung  von  1848,  ausserdem  gründlidie 
Darlegungen  über  den  appel  comme  d'abus,  über 
Sectenfreiheit,  über  die  ilechts Verhältnisse  reli-. 
giöser  Genossenschaften.  Das  droit  public  in- 
ternational zerfällt  wieder  in  drei  Abschnitte, 
das  droit  des  gens  universel  et  naturel,  das  droit 
des  gens  maritime,  und  das  droit  des  gens  di* 
plomatique ;  das  internationale  Privatrecht  wird 
ausdrücklich  von  der  Dai  Stellung  ausgeschlossen. 

Der  zweite  Haupttheil  enthält  das  Verwal- 
tongsrecht  (droit  administratii).  Voran  steht 
ein  korser  Abschnitt  über  die  Grundzüge  der 
administrativen  Organisation  (partie  organique, 
reglementaire  et  technique  de  radnünistration)) 
der  die  territoriale  £intheilung,  die  administra» 
tive  Hierarchie  und  das  Ressort  der  einzelnen 
Ministerien  behandelt.  Das  eigentliche  Verwal- 
tungsrecht  zeriällt  in  drei  Theile,  von  denen  der 
erste  die  Grundsätze  über  die  allgemeine  Btaats>* 
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Terwaltung,  der  zweite  die  Normen  über  die  lo- 

cale  Administration  in  Bezug  auf  DepartemcDls, 
Arrondissements ,  Cantons  und  Gemeinden,  der 
dritte  endlich  die  Regeln  enthält,  welche  bei  Wi- 
(lersprüchen  zwischen  der  administrativen  Action 
imd  den  Hechten  und  Interessen  der  Einzelnen 
maassgebend  sind,  die  Lehre  von  der  Admim- 
stiativjubtiz  und  den  Competenzcoiiflicten.  Der 
ifberaus  reiche  Inhalt  des  ersten  dieser  drei 
Theile  wird  wieder  in  der  Weise  zur  Uebersicht  , 
gebracht,  dass  theils  diejenigen  Normen  nnd  Ein-  | 
richtungen  zusammengestellt  werden,  welche  die 
Erhaltung,  theils  diejenigen,  welche  den  Fort- 
schritt  der  Gesellschaft  zum  Zweck  haben.  Den 
Zweck  der  Erhaltung  der  Gesellschaft  verfolgt 
Tor  allen  Dingen  die  Polizei,  sie  ei*streckt  ihre 
Fürsorge  auf  einen  sehr  weiten  Kreis  von  Ge- 
genständen, sie  bestimmt  den  Preis  der  notii* 
wendigsten  Lebensmittel,  sorgt  für  Ausfiihnrer^ 
böte,  legt  Staatsmagazine  an ,  verliindert  anste- 
ckende Krankheiten,  bekämpft  Clubs  und  geliei* 
me  Gesellschaften,  beaufsichtigt  die  öifenthcheB 
Anschlüge,  erklärt  den  Belagerungszustand;  sie 
ertheilt  Pässe,  regulirt  das  Heiinathsrecht, 
leitet  das  Annenwesen;  sie  hält  auf  Sonntags- 
heiligung, controUirt  die  Arbeit  in  den  Fabri- 
ken, bestimmt  Maass  und  Gewicht,  sie  hat  die 
Sorge  für  das  Geiangnisswesen.  Den  Zwedc  der 
Erhaltung  der  Gesellschaft  hat  ausserdem  die  be- 
waÜnete  Macht,  Armee  und  Nationalgaide;  uad 
unter  denselben  Gesichtspunkt  bringt  der  Herr  | 
Verf.  die  National domünen.  die  Organisation  der 
öffentlichen  Arbeiten,  die  Expropriation,  die  borge 
für  die  Land»  und  Wasserstrassen,  den  Bergbau, 
die  Anstrocknung  der  Sümpfe,  die  Steuern.  Dem 
Zwecke  des  Fortschritts  der  Gesellschaft  die&t 
vor  Allem  das  Unterrichtswesen ,  auseerdon  die 
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Creätiiistitute ,  eine  Menge  von  Ansialteh 

Ackerbau,  Handel  und  Industrie ;  endlich  geAvi^sse 
staat^eitig  iur  einige  Erworbszweige  gegebene 
Garantien,  wie  £i^dnngspatonte ,  Schatz  gegen 
Nachdruck,  Prüfung,  Cautionen.  Der  von  der 
loealeu  Administration  handelnde  zweite  Abschnitt 
liat  die  £intheilung  nach  diesen  beiden  Gesichts*- 
punkten  fallen  lassen ;  er  handelt  zuerst  von  der 
depaitementalon,  dann  von  der  municipalen  Ad- 


1 

1 

n 

tiuD  des  Departements  der  Seine  und  der  Stadt 
Paris,  und  giebt  endlich  eine  genaue  Darl^ung 
des  fiir  die  legislativen,  d^artementalen  und 
coinmuualen  Waiden  bestehenden  Systems,  und 
der  Antertigung  der  Listen  der  Jury.  Der  dritte 
nod  letzte  Abschnitt  hat,  wie  schon  erwähnt, 
die  Adminibtrativjustiz  zum  Gegenstande. 

Wenn  bei  der  wiederholten  Durcharbeitung 
das  Werk  za  einem  betrachtlichen  ümüange  an* 
gewachsen  war,  so  befriedigte  es  gerade  deshalb 
in  einer  Hinsicht  seinen  ursprünglichen  Zweck 
nur  noch  in  unvollkommener  Weise.  Für  das 
erste  Studium  des  französischen  Staatsrechts  war 
es  zu  stoÜreich  geworden.  Daher  hat  sich  La- 
fisrriere  bei  Gelegenheit  der  fünften  Auflage  da« 
/M  entschlossen,  ^vas  schon  einige  seiner  Vor- 
gänger, z.  B.  l'oucart  gethan  hatten,  einen  kür* 
zem  preds  de  droit  public  et  administratif  zu 
veranstalten.    Derselbe  bildet  einen  noch  immer 


weicht  jedoch  in  der  Systematik ,  namentlich  im 

Ver\\  altungsrechte  etwas  ab ,  und  ist  dem  zwei- 
ten Bande  als  Anbang  (S.3 — 256)  in  enggedruck* 
tet  Ausstattung  beigegeben.  Der  hochverdiente 
Herr  Verf.  hat  jedoch  diesen  precis  nicht  allein 
angefertigt,  sondern  er  hat  dafür  die  Mitarbei- 
terschaft des  Um  Batbie,  Auditeur  des  Staats« 
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raths  und  Mitglied  der  Pariser  juristischen  Fa- 
caltät  gewonnen,  der  wohl  die  ^hanptsächliche 
Last  dieser  Arbeit  getragen  hat. 

Nach  einer  Aeusserung  von  La  fernere  in  der 
Vorrede  zu  jenem  precis  stellt  er  der  wissen- 
schaftlichen Welt  noch  werthvoUe  Arbeiten  des 
Herrn  Batbie  im  Staats*  und  Verwaltungsrechte 
in  Aussicht.   Diese  Vorhersagung  ist  jetzt  in  Er- 
fliUung  gegangen.     Gestätzt  nuf  die  Arbeiten 
seiner  Vorgänger,  hat  jetzt  Batbie  die  Heraus- 
gabe eines  Staats-  und  Verwaltimgsrechts  be- 
gonnen, das  in  sehr  ausführlicher  DarsteUusa 
eine  möglichst  enge  Verbindung  Ton  Theorie  mid 
Praxis  anstrebt.    Der  erste  Band,  die  allgeroei- 
ne  Einleitung  enthaltend,  ist  zunächst  nur  ein 
Wiederabdruck  des  eben  erwähnten,  von  Batbio 
unter  Laferriere's  Leitung  ausgearbeiteten  precis 
elementaire.   Der  Herr  Verf.  resumirt  auf  diese 
Weise  im  Voraus  sein  ganzes  Werk,  giebt  des- 
sen Plan  und  den  Geist  seiner  Doctrin,  bietet 
zugleich  den  Lernenden  einen  willkommenen  Leit- 
fibdien*  Der  zweite  Band  enthält  dann  in  semer 
ersten  Hallte  eine  kurze  DaisteUung  der  Hülfe- 
wissenschaften des  Staats-  undVerwaLtuugsreciits. 
der  Nationalöconomie  und  Statistik.     Es  wird 
sich  gewiss  gegen  eine  solche  Erweiterung  des 
ursprünglichen  Plans  Manches  sagen  lassen;  nicht 
bloss  wird  dadurch  die  innere  Einheit  desselben 
gestört,  indem  neben  dem  Staats-  und  Verwat* 
tungs recht  einzelne  Theile  der  Staats-  nnd 
Verwaltungswissenschaft  zur  Darlegung  ge- 
bracht weraen,  sondern  es  liegt  auch  dieGe&hr 
nahe,  dass  durch  eine  solche  Aufstellung  der 
GrundbegriÖe  ein  gründhches  Studium  dieser  i 
Wissensdhaften  verhmdert  wurd.   Indessen  ande- 
rerseits ist  fiir  ein  solches  Studium  in  Frank- 
reich noch  immer  sehr  t^A^^hi•.  gesorgt;  was 
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namentlich  die  NationAUksoiiaiiiie  faetriffit,  so  giebt 

es  Lehrstühle  für  dieselbe  nur  am  College  de 
France,  am  csonservatoire  des  arte  et  inetierB) 
md  an  der  eoole  des  ponte  et  diaiissees ;  in 
den  Provinzen  keinen  einzigen.  Der  Herr  Verf. 
aber  war  zu  einer  solchen  Arbeit  durch 
im  Jahre  1661  von  der  Akad^e  der 
moralischen  und  politischen  Wissenschaften  ge« 
krönte  Preisachrift :  Turgot,  philosophe,  eco- 
nomiste,  et  adminietrateur  bestens  legitmiirt; 
wie  er  denn  auch  seine  Aulgabe  unter  um- 
g^nder  Berficksichtigung  der  deutschen  Li- 
teratur und  stetem  Hinweis  auf  Monogra*' 
pbieu  mit  grossem  Geschick  gelöst  zu  haben 
scheint«  Die  Darstellung  wendet  sich  dann  so- 
fort zu  dem  droit  public  ou  constitutione!;  die 
Gnmdleluen  des  philosophischen  Staatsrechts, 
ebenso  das  Kirdienstaatsarecht  und  das  intemar 
tionale  Eecht  fehlen  ganz.  Voran  gehen  wieder 
die  individuellen  Bechte,  die  in  grösster  Aus- 
fohrtichkeit,  namentboh  mit  genauer  Berficksicli^ 
tigung  der  geschichtlichen  Entwicklung  seit  1789 
behandelt  werden;  die  verschiedene  Gestaltung 
diesOT  Freiheitsrechte  unter  den  zehn  Ver&ssmi- 

gen,  die  sich  in  Frankreich  im  Laufe  von  sech- 
zig Jahren  gefolgt  sind,  ist  von  nicht  geringem  Inter- 
esse. Jeder  dieser  Abschnitte  bildet  eine  fönnliohe 
Monographie;  besonders  gelungen  scheinen  uns 
die  Erörterungen  über  Rechts^eichheit ,  Press« 
freiheit,  Unterrichtsfreibeit)  und  über  den  appel 
comme  d'abus ;  namentlich  auf  diesen  letztern 
Gegenstand,  der  auch  für  Deutschland  noch  eine 
ganz  besondere  Wichtigkeit  erlangen  wird^  möoh' 
ten  wir  aufmerksam  machen ;  die  Darstellung  ist 
eine  Ueberarbeitung  eines  frühern  selbständige 
Buchs  von  Batbie,  Dootrine  et  jurisprudduce  ea 
maüere  d'appel  comme  d'abus  Paris  1854,  wel*^ 
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ches  namentlich  die  Entwicklung  des  positiven 


gen  des  Staataraths  sich  zur  Aufgabe  gesetzt 

hatte.  Unter  der  üeherschrift  appel  conmie  (Va- 
bus  finden  auch  diejenigen  G^enstände  ilire  Be- 
handlung, die  bei  Laferriere  unter  der  Ueber- 
schrift  droit  public  ecclesiastique  erörtert  wur- 
den; wir  bekommen  sogar  einen  Abriss  der  ka- 
tholischen, protestantisdien  und  englischen  Kir- 
ch enverfassung,  wogegen  aber  Manches  auf  die 
Verhältnisse  der  geistlichen  Corporationen  Be- 
zügliche bei  der  Lehre  von  der  Vereinsfreiheii, 
auf  die  wir  gleichfalls  besonders  aufmerksam 
machen,  seine  Stelle  findet.  Die  Erörterung  der 
Freiheitsrechte  nimmt  die  letzte  Hälfte  des  zwei- 
ten und  den  grössten  TbeU  des  dritten  Bandes 
ein,  der  übrige  Theil  desselben  bietet  eine  ziem- 
lich kurze  Darstellung  des  geltenden  Verfassungs- 
rechts,  woran  sich  im  vierten  die  Lehre  Ton  der 
administrativen  Organisation  in  Bezug  auf  den 
Staat  im  Ganzen,  die  Departements,  Arrondisse- 
ments  und  die  Gemeinden  anschliesst.  Damit 
schliesst  das  Werk  vorläufig  ab;  der  ganze  Um- 
fang ist  auf  sieben  Bände  berechnet,  dürfte  aber 
diese  Zahl  leicht  überschreiten;  im  folgenden, 
fünften  Bande,  würde  das  eigentliche  Verwal- 
tun^recht  beginnen. 

Ein  eigenüitimlicher  Vorzug  des  Werks  Ton 
Batbie  beruht  auf  der  umfassenden  Berücksich- 
tigung, die  den  fremden  Gesetzgebungen  zu  Theil 
geworden  ist;  jedem  einzelnen  Abschnitte  folgt 
ein  häufig  sehr  umfangreicher  Anhang  unt^ 
der  Üeherschrift  droit  compare.  Es  sind  drei 
Gruppen  Ton  Landern,  die  zur  regelmässigen 
Vergleicfaung  mit  den  französischen  Staats*  und 
Recht s zuständen  herbeigezogen  werden  ;  theUs 
solche^  deren  Einrichtungen  wie  die  von  England 
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]  und  Nordameiica  yon  denen  Frankreichs  stai^ 

abweichen,  theils  solche,  die,  wie  Spanien,  fast 
g^uiz  dein  französischen  Muster  gefolgt  sind,  theils 
eiidlich  solche,  die  in  der  Mitte  stehn,  wie  Hol- 
land, Belgien  und  Deutschland ;  hei  hesondem  Ver- 
anlassungen wird  auch  auf  Skandinavien,  Iluss- 
land,  Griechenland,  die  Schweiz,  Mittel- tind  Süd-* 
america  verwiesen.     Endlich  wiid  auch  das  äl-  . 
tere  französische  Recht  vor  der  Bevolution  auf 
diese  Weise  in  die  Darstellung  verwoben,  doch 
irar  dann,  wenn  wie  hei  der  Territorialeinthei- 
loDg,  dem  Staatsrath,  der  Departem^talverwal- 
tang  eine  solche  Vergleichung  hesonders  nahe 
liegt.   Es  ist  nun  vor  allen  Dingen  rühmend  an- 
,  zuerkennen,  dass  gerade  ein  Franzose  zu  einer 
so  nm&ssenden  Anwendung  der  vergleichenden 
Methode  sich  entschlossen  hat,  da  doch  häuhg 
me  principielle  Geringschätzung  fremder  Zu* 
s^nde  als  eine  der  wenig  empfehlenswerthen 
Seiten  des  französischen  Nationalcharakters  hin- 
gestellt wird.    Herr  Batbie  ist  eben  entschlos- 
sen, aus  der  Geistesarbeit  anderer  Volker  für  die 
einheimische  Wissenschaft  und  Praxis  Nutzen  zu 
zidien,  wie  das  besonders  aus  seinen  Aeusse* 
ningen  in  Bezug  auf  Genieindewesen  und  Cen- 
tralisation  hervorgeht.   Derselbe  war  auch  auf 
eine  solche  Arbeit  sehr  gut  vorbereitet,  er 
Latte    früher   schon    in  Toulouse  Vorlesungen 
öber  vergleichendes  Verwaltungsrecht  gehalten, 
in  denen  die  jetzige  französische  Administra-> 
üon   einerseits  mit  der  römischen  unter  den 
Kaisern  und  mit  der  französischen  vor  1789,  an- 
dererseitB  mit  dem  jetzigen  Recht  von  England^ 
Xordamerica,  Belgien,  Deutschland,  den  römi- 
schen Staaten  und  Spanien  verglichen  wurde« 
Auch  scheint  gerade  auf  die  Ausarbeitung  die- 
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ser  Abschnitte  besondere  Mühe  verwandt  zu  min^ 
namentlich  hat  der  Verf«  die  einsdilagendo  Li- 
teratur in  sehr  umfassender  Weise  benutzt.  Man 
wird  demgemäss  gewiss  sagen  dürfen,  dass  hier 
etwas  Nützliches  geleistet  ist,  wodordi  nament- 
lich die  erste  Orientirung  iu  fremden  ßechtsge* 
bieten  sehr  erleichtert  wird. 

Wenn  ich  dennoch  genöthigt  bin  in  Bezug 
auf  Deutschland  einige  nicht  unbedeutende  Ans* 
Stellungen  zu  machen,  so  wird  man  dabei  im 
Auge  behalten  müssen,  dass  gerade  eine  ezacte 
Darstellung  der  deutschen  Rechtsznstande  wegen 
unserer  staatlichen  Zersplitterung  besondere 
Schwierigkeit  darbot,  und  nainenthch  im  Verwal- 
tungsre<£te  zum  Theil  Gegenstände  in  Betracht 
kommen,  über  die  oft  unsere  eignen  Compendien 
nur  dürltige  Andeutungen  haben.  Es  fehlt  zu- 
nächst eine  Berücksichtigung  Deutschlands  ganz 
in  Bezug  auf  Pressfreiheit,  wo  doch  sogai-  die 
Zustände  yon  Kussland  und  Brasilien  herbeige* 
zogen  werden ,  femer  in  Bezug  auf  Veremsfrei- 

hcit  nnd  in  Bezug  auf  Petitionbrecht.  Iliiii^icht- 
lich  des  letztern  Gegenstandes  dürien  wir  den 
Harm  Verf*  wohl  nodi  ganz  besonders  auf  die 
vortreffliche  Abhandlung  von  Robert  von  Mohl, 
Beiträge  zur  Lehre  vom  Petitionsrecht  'in  con- 
stitutionellen  Staaten  (Staatsrecht,  Völkerrecht 
und  Politik  Bd  1.  S.  222  ff.)  venveisen,  die 
mentlich  durch  eine  umfassende  Benutzung  des 
positiven  Rechts  der  verschiedenen  liändai'  ück 
auszeichnet  und  um  so  mehr  zur  Benutziuig 
sich  empfiehlt,  als  namentlich  auch  Frankreich 
und  die  Verfassung  von  1Ö52,  die  bekanntlich 
hierüber  sehr  eigenthümlidie  Bestimmungen  hi^ 
ausfülirliclie  Berücksichtigung  gefunden  hat.  Sehr 
^  ungenügend  sind  femer  die  deutschen  Gesetze 
über  Heimathsverhältnisse  nndPasswesen  benufast 
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Eodlidi  aber  finden  sich  sogar  Unrichti^ceiteii. 
So  wird.  z.  B.  gesagt:  le  principe  dn  secret  des 

lettres  n'est  pas  consacre  dans  les  constitutions; 
wir  verweisen  aber  auf  die  preussischeVerfassungs* 
orkonde  vom  31.  Jannar  1850  Art.  83,  auf  die 
wörtlich  gleichlantende  Bestimmung  in  der  Ol- 
denburgischen Verfassung  von  1852.  Art.  42,  auf 
die  karhessische  Verfassmig  von  1631.  §  38,  de- 
ren Bestimmung  sogar  wörüicb  übergegangen  war 
in  die  kurhessische  Verfassung  von  1852  §  27; 
auf  die  Anl^tische  Verfassung  v.  1850  §  12, 
auf  die  Luxemburgische  von  1848  Art.  29  und 
1856  Art.  28,  und  auf  einige  Verfassungen  der 
Uemsten  Staaten.    Ganz  unrichtige  Vorstellun* 
gen  werden  sodann  durch  die  wenigen  Worte 
erweckt,  die  sich  auf  die  Unverletzbarkeit  derWoh- 
Bimg beziehen;  es  wäre  namentlich  auf  die  mit  der 
belgischen  wörtlich  übereinstimmende  preuss.  Ver- 
iassuDgsurkunde  Art.  6  zu  verweisen  gewesen^ 
auf  die  ganz  ähnlichen  Bestimmungen  in  der 
Coburg-Gothaischen  von  1852  §  2,  auf  die  aus- 
führlichen Nonnen  der  Oldenburgischen  von»  1852 
Art.  40,  auf  die  Garantien  der  kurhessischen  von 
1881.  §  117  und  deren  Abschwächung  in  der 
Verfassung  von  1852.     Ebenso  wäre  der  ge- 
setzliche Schutz  zu  erwähnen  gewesen,  der  fast 
in  sämmtlichen  Verfassungsurlninden  der  Unver^ 
letzbarkeit  des  Eigenthums  zu  Theil  geworden 
ist;  wie  in  der  preussischen  Art.  9,  in  der  bay- 
riscben  von  1818  Tit.  4  §  8.  Es  muss  femer 
die  Behauptung  zurückgewiesen  werden,  als  ob 
der  Einfluss  der  französischen  Ideen  während 
der  Fremdherrsdiaft  auf  die  £ntwicklung  der 
Religionsfreiheit  in  Deutschland  von  irgend  nen- 
aenswerüier  Bedeutung  gewesen  wäre,  wie  ea 
auch  unrichtig  ist,  dace  in  der  Bheinbundesacto 
eine  derartige  Bestimmung  sich  ündo;  nur  in 
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den  AccessioDBurkunden  findet  sich  etwas  darauf 

Bezügliches.  Auch  die  Erklärung  des  Art.  IG  der 
Bimdesacte  in  Bezug  auf  die  den  Juden  zugesicliert^ 
Rechte  ist  nicht  richtig,  da  ihnen  nicht  die  in  deo 
einzelnen  Bundesstaaten,  sondern  von  den  einzel- 
nen Bundesstaaten  zugesicherten  Rechte'  erhal- 
ten werden  sollten,  wofiir  auf  die  Veriumdluh 
gen  des  Wiener  Congresses  verwiesen  werden 
mag.  Ganz  ungenügend  ist  die  Darstellung  der 
neu^  Verfassnngsgeschicfate  in  den  einzehMn 
deutschen  Staaten,  namentlich  in  Bezug  auf 
Preussen,  und  geradezu  unrichtig  wiid  die  Zö- 
sammensetzung  söwohl  der  fröhem  ersten  Kaai«* 
mer  als  auch  des  jetzigen  Herrenhauses  ange^ 
ben,  es  fehlen  ganze  Kategorien.  Die  Ver- 
meidung aller  dieser  Ausstellnngen  ist  aber  sa* 
sserordeutlicb  leicht ;  der  Verf.  braucht  nur  Za- 
chariae's  Sammlung  der  deutschen  Verfassuags- 
gesetze  zu  Rathe  zu  zi^en;  es  wird  sich  na- 
mentlich mit  Benutzung  des  dem  ersten  Bande 
beigegebenen  Registers  eine  völlig  correcte  Dar- 
stellung geben  lassen  (vgl.  Sybel,  bist.  Zeit* 
sehr.  Jahrg.  VI.  1864.  S.  456  ff.).  Schwerer  mi 
schon  Verstösse  im  eigentlichen  Verwaltungsredite 
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nung  der  preussischen  Landräthe,  in  Bezue^  aui' 
Zusammensetzung  und  [Geschäftskreis  der  R^e- 
rang  sich  finden;  doch  konnten  auch  darabar 
die  von  dem  Herrn  Verf.  ausdrücklich  citirtea 
Werke  den  vollständigsten  Aufschluss  geben. 

.  Man  kann  zuletet  noch  nach  der  potitischeD 
Richtung  fragen,  die  in  den  beiden  Werken  zum 
Ausdruck  gekommen  ist.  Im  Ganzen  findet  auch 
auf  Batbie  dasjenige  (Jrtheil  Anwendnng,  wdciieB 
Mohl  über  Lalerriere  gefällt  hat.  Von  einem 
grundsätzlichen  Widerspruch  gegen  das  zweite 
Kaiserthnm  ist  bei  beiden  keine  Rede,  das  be- 


Digitized  by  Google 


Laferriere,  BatUe^  droit  pubL  et  admiiiist.  1681 

weist  schon  das  Vorhandensein  ihrer  Werke. 
Audi  werden  derLage  derUinge  hinsichtlich  der  Art 
mid  Weise  der  Behandhmg,  der  Auslassung  man* 
eher  Gegenstände  einige  Opfer  gebracht.  »Auf 
der  andern  Seite  aber  ist  die  Haltung  eine  durch* 
aus  würdige,  weil  dem  Unrechte  und  der  blossen 
Ge\valt  nienmls  das  Wort  geredet  wird,  keine 
Spur  von  feiler  Dienstbereitschaft  sich  findet  f 
wo  irgend  von  einer  bloss  gegenständlichen  Dar- 
stellung des  positiven  Rechts  abgegangen  wdrd, 
geschieht  es  zum  Nutzen  der  gesetzlichen  Frei- 
heit; mit  Feinheit  und  nicht  ohne  eine  leise 
Ironie  wird  an  die  Grundsätze  von  1789  ange- 
knüpft; wo  eine  unmittelbare  und  nähere  Be- 


sieht selten  ein  ziemlicher  Umweg  und  eine 
künstliche  AuslÜhrung  nicht  gescheuet;  wo  die 
Gegenwart  vermissen  oder  bedauern  lässt^  wird 
wenigstens  tröstend  auf  eine  künftige  grössere 
Freiheit  hingewiesen.«  Namentlich  auch  bei 
Batbie  tritt  überall  ein  maassvoller,  auf  Kecht 
imd  G^erechtigkeit  gerichteter  Sinn  hervor,  und 
vielfach,  wie  in  seiner  Vertheidigung  der  Schul- 
pflichtigkeit eine  edle  Humanität^  £r  ist  wohl 
mit  Montesquieu  der  Ansicht,  dass  es  unter  Um- 
ständen nothwendig  sei ,  die  Bildsäule  der  Frei- 
heit zu  verschleiern,  er  mdnt  aber,  dass  der 
Nutzen,  den  die  successiven  franzosischen  Begie- 
rungen  aus  ihren  exceptionellen  Maassregeln  ge- 
zogen hätten,  dem  Schaden,  der  damit  nothwen- 
dig verbunden  sei,  nicht  entsprochen  habe,  und 
äoflsert  seine  Uebereinstimmung  mit  der  Ansicht 
▼on  Roy  er  Collard:  »les  lois  d'exception  sont 
des  emprunts  usuraires  qui  ruinent  les  gouver- 
nements,  mdme  lorsquils  paraissentlesenriGhir.« 


Ernst  Meier. 
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Memoires  et  correspondance  du  rai 
Jerome  et  de  la  reine  Catherine. 

Tome  cinquieme.  Paris,  E  Dentu  1S64. 
546  S.  in  Octav. 

Auch  in  diesem  Bande,  welcher  in  drei  Bü- 
chern den  Zeitiaum  vom  Anfange  des  Jahres 
1811  bis  g^en  den  Ausgang  dea  Julius  1812 
umfasst,  also  sich  wenig  über  anderthalb  Jahre 
verbreitet ,  dient  die  historische  Erörterung  des 
ungenannten  Verfassers  nur  als  Uebersicht  der 
Ereignisse  und  Zustände,  als  Anhaltspunkt  und 
Mittel  zur  Orientirung  in  Bezug  auf  die  nach- 
folgenden amtlichen  und  vertraulichen  Correspon- 
denzen,  Verordnungen,  Ausschreiben  und  Ijige- 
bücher.  In  so  weit  würde  man  die  Erstere  al- 
lerdings ungern  vermissen,  während  die  eiqge- 
schalteten  Urtheile  über  Personen  und  Manie- 
geln  der  Regierung  selten  fi'ei  von  Parteilichkeit 
sind.  Doch  gilt  dieses  weniger  hinsichtlich  Na« 
poleona  als  des  Königs  von  Westphalen^  der,  aa 
scharf  auch  zum  Theil  die  Correspondenzen  die- 
sen Schilderungen  widersprechen,  nur  in  dem 
Schhnmer  der  Liebenswürdigkeit^  des  mit  Treue 
nach  dem  Glück  seiner  Unterthanen  ringenden 
Landesherrn,  selbst  des  willenskräftigen  und  reich 
begabten  Mannes  vorübergefiihrt  wird.  Es  ver* 
steht  sich  sonach  von  selbst,  dass  die  £rbänii-> 
lichkeiten  und  der  Schmutz  des  Hoflebens  zu 
Cassel  keiner  Besprechung  untersogen  werden, 
ja  kaum  den  Gegenstand  einer  verstohlenen  Aii^ 
deutimg  abgeben,  während  sich  zwischen  den 
Zeilen  der  Depeschen  von  Meinhard  die  voile 
Trostlosigkeit  herausstellt. 

Die  groben  und  zahlreich  wiederkehrenden 
Verunstaltungen  der  Namen  von  Oerüiohkeitea 


Memoires  et  corresp.  du  i;oi  Jerome  etc.  1583 

mid  Personen  —  so  ist  B.  fortwährend  von 
emer  Grafediait  Helberg-Vermingenda  die  Rede, 
in  der  man  nicht  ohne  Mühe  ein  Stolberg- Wer- 
nigerode erkennt,  der  Prinz  tob  Hohenlohe -In- 
gelfingen  wird  als  ein  Zugelfingen  vorübergeführt, 
der  Baron  von  Haxthausen  in  eineg  Hanthausen 
verwandelt  —  bezeichnen  zur  Genüge  den  Stand* 
imnkt  der  Studien  des  Verfassers  auf  dem  Ge- 
biete der  deutschen  Geschichte  und  Geographie. 

Das  Tagebuch  der  Königin  Katherina.,  des- 
sen bereits  bei  der  Anzeige  des  vorhergehenden 
Bandes  gedacht  ist,  nimmt  auch  hier  einen  be- 
träcLtlichen  Kaum  ein.  Es  sind  leicht  hinge- 
worfene Niederzeichnnngen ,  die  sich  über  fdle 
Ereignisse  des  Tages  velbreiten  und  mitunter 
in  ein  kleines  harmloses  Raisonnement  über  Po- 
litik auslaufen,  im  Gedanken  und  Ausdruck  im- 
mer keusch  und  weiblich,  aber  ohne  eigentliclio 
Schwere ;  rasch  aufsteigende  Gefühle,  die  ebenso 
rasch  durch  die  Eindrücke  der  nächsten  Stunde 
verwischt  werden.  An  Weinen  Festlichkeiten, 
wie  solche  namentlich  in  Katherinenthal  häufig 
veranstaltet  wurden,  nimmt  sie  nut  kindlichem 
Frohsinn  Theil,  während  sie  den  grossen  Bällen 
und  Maskeraden  in  Cassel  nur  mit  Widerwillen 
beiwohnt.  Es  ist  nicht  denkbar,  dass  der  leicht- 
fertige Sinn  des  Königs,  dessen  Gunstbezeugun- 
gen  nur  selten  eine  Frau  am  Hofe  auswich,  ihr 
imbekannt  geblieben  sei ;  aber  sie  scheint  es  un- 
t^  ihrer  Würde  zu  halten,  auf  die  Untreue  des 
Gemahls  auch  nur  in  Anspielungen  hinzuweisen. 
Dass  sie  als  Tochter  ihres  Vaters  und  als  Kö- 
mpan  Yon  Westphalen  für  die  Persönlichkeit  ei- 
nes Freiherrn  von  Stein  kein  Verständniss  ha- 
ben konnte,  liegt  nahe.  Sie  gedenkt  seiner, 
wenn  sie  von  Ems  aus  Schloss  Nassau  besucht, 
als  des  Mannes,  der  durch  seine  Libelle  das  rei- 
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zende  Besitzthum  verscherzt  habe  und  fiigt  hin- 
zu: »II  me  parait  inconeevable  -  que  rhomme,  q[m 
a  une  fortune  ais6e  et  im  beau  nom ,  sacrme 
tous  ces  avantages,  toutes  ses  aflections.  potir 
intriguer,  et  c'est  bien  la  le  cas  de  M.  de  btein.« 
Die  Königin  kann  sich  der  Furcht  nicht  erweh- 
ren, dass  ihre  Ehe  kinderlos  bleiben  und  in 
Folge  dessen  der  Gedanke  an  eine  Scheidung— 
sie  hatte  das  Beispiel  des  kaiserlichen  Schwagers 
vor  Augen  —  in  Jerome  aufsteigen  werde.  Sie 
fühlt  sich  durch  den  steten  Zwang,  welchen  die 
Krone  ihr  auferlegt,  eingeengt*  »ü  y  a  en  xm^ 
heisst  es  in  dem  TagebucLe ,  deux  personnes 
toutes  dülerentes:  la  lemme  dans  son  Interieur 
et  la  femme  dans  le  monde.« 

Die  dem  erstün  Buche  beigegebenen  Corre- 
spoudenzen  beziehen  sich  der  Hauptsache  nach 
auf  die  erzwungene  Abtretung  bedeutender  Ge^ 
bietstheile  des  Königreichs  Westphalen  an  das 
Kaiserreich,  auf  die  wachsende  Finanznoth  und 
auf  die  unerschwinglichen  Auflagen,  welche  dem 
jungen  Staat  in  der  Erhaltung  eines  staifan 
ii'anzösisclien  Ariiieecorps  angesonnen  wurden. 

Mit  eiserner  Hand  drückt  der  Kaiser  auf  den 
Bruder,  der  sich  für  jeden  Regierungsact  Anwei* 
sungen  und  Befehle  erbittet;  selbst  unerhebliche 
Fragen  der  Etiquette  sollen  nur  in  Paris  ihre 
Lösung  finden,  und  es  liegt  eine  Note  des  Her- 
zogs von  Cadore  (Champagny)  au  den  französi- 
schen Gesandten  in  Cassel  vor,  welche  besagt, 
dass  der  Kaiser  nichts  dagegen  habe,  wenn  die 
neue  Hofoidnuug  allen  Damen  auferlege,  sich 
von  ihren  Sitzen  zu  erheben,  sobald  der  König 
in  die  Beihe  der  Tanzenden  eintrete,  und  schliess- 
lich wiederholt:  ^Sa  Majeste  ne  voit  point  d'ob- 

}*ection  a  ce  que  les  femmes  se  tiennent  debout 
orsqne  le  roi  -danse;  mais  £Ue  pense  qu'en  ge- 
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n^ral  m  roi  iie  doit  pas  dansi^r,  ce  n'est  m 
trb'petat  conutS««    Aa  einer  andcom  Stelk  be* 

fiehlt  Napoleon  dem  Bruder,  die  SchenkuDg  ei- 
niger Pfende  an  ^äim  fiaronphnzen  v<m  Schweden 
rißkgängig  ra  machen«  Die  Besahweideii  J^ro- 
mes  über  das  eigenmächtige  Verfahren  von  Da- 
TOttst,  der  seine  Regimenter  nach  eigenem  Er-* 
mefieen  in  wertphäUiche  Städte  Terlegt,  denV^er- 
lauf  gericbtlicher  Verhandlungen  inhibirt  und 
statt  der  l^öniglichen  Behörden  sein  Kriegsgericht 
sprechen  laeet^  können  beim  Kaiser  keind  Ab* 
Mlfe  erwirken.  Dann  bemächtigt  sich  seiner 
wohl  YorübergehttMl  der  Unmutli  und  gekränk- 
tes Ehigeföhl  praest  ihm  die  Erklärung  ab,  dass 
er  znm  Niederlegen  der  Krone  bereit  sei.  Aber 
zur  DurcliführuQg  diesw  Drohung  fehlt  ihm  der 
männliche  Math  eeinee  Bradera  I^uis  and  die 
Kr;viedernng  aus  Paris ,  »  que  si  le  roi  veut  de* 
scendre  du  tröna  il  ea  est  ii>rt  le  maib^;  que 
Sa  Majeate  n^est  pM  cmbarraas^e  de  gouvemer 
des  etats ;  que  c'est  dans  ce  sens  qu'il  doit  s'ex- 
pbqaeri  et  que  ies  menaces  ridicales  ne  sont 
d*aucan  effet«  macht  den  an  Gehorsam  und  Un- 
terordnung Gewöhnten  gefüge..  Seinen  Klagen 
ober  die  grenzenlose  Zerrüttung  der  Finamsen 
begegnet  der  Kaiser  kurzweg  mit  dei:  Erklärung  : 
»La  Frauce  n'a  pas  demande  que  la  cour  de 
Cassel  riralisat  de  luxe  et  d'eclat  avec  lU  qomt 
imperiale;  eile  n*a  pas  coiiseilU  taut  de  projiir 
gahtes  et  de  d^penses  inuliles.« 

In  seinen  Schrien  an  den  Kaiser  kommt 
Jdiome  mehrfach  aitf  die  besoi^ehe  Stimmung 
zurück,  die  sich  in  all^  Theilctfi  von  Deutsch* 
knd  ausaprediie^  ohne  indessen  hei  £r«terem 
Glauben  zu  finden.  Schon  im  März  1811  bet- 
richtet er,  dass  alle  NationaUtätem  Deutschlands 
ihre  kleinen  Eifersnehteleien  gegen  einandßr  auf- 
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gegeben  zu  haben  schienen  und  sieb- im  Em 

gegen  die  bestehenden  Zustände  begegneten;  habe 
der  Deutsohe  bis  dahin  einen  hohen  Grad  Yon 
Geduld  und  gelehriger  Unterwürfigkeit  gezeigt, 
so  stehe  augenblicklich  zu  befürchten,  dass  die 
wachsende  Noth  eine  ihm  sonst  nicht  beiwoh- 
nende Energie  wecken  werde. 

Den  bei  weitem  gediegensten  Theil  der  Mitr 
theilungen  bieten  die  Correspondenzen  Reinliards, 
besonders  dessen  an  den  Herzog  von  Gadore 
gerichteten  Depeschen*  £in  emster ,  bocbgebil- 
deter  Mann,  mit  deutschen  Zuständen  vertraut, 
scharfblickend,  reohtlich,  in  seinen  Deductionen 
fein  und  lauter,  voll  lebendigen  Interesses  für 
seine  Heimath  ohne  den  Pflichten  seiner  amtli- 
chen Stellung  zu  vergeben,  dem  Hofe  zu  Gassei 
eine,  schon  wegen  ihrer  Gediegenheit,  missiie« 
bige  Person.  Er  beklagt  ohne  Rückhalt  die 
Entlassung  Bülows  und  die  Ersetzung  desselben 
durch  Malchus;  seinen  Berieht,  dass  der  König 
sich  augenblicklich  mehr  als  sonst  mit  Gcscliäf- 
ten  befasse,  schliesst  er  mit  dem  Wunsche,  dass 
diese  Umwandelung  von  Dauer  sem  möge;  er 
läset  sich,  ohne  zu  verstecken  oder  zu  beschö^ 
nen,  über  die  heillose  Lage  der  westphähschen 
Finanzen  aus. 

Reinhards  Ansichten  über  die  politisdieStim* 
mung  in  Deutschland  und  vorzugsweise  in  West- 
phalen,  wie  solche  in  einer  dem  Anlange  des 
Jahres  1812  angehöri^n  Depesche  an  den  fiei^ 
zog  von  Bassano  (Maret)  Ausdruck  gefunden  ha- 
ben, sind  zu  interessant,  als  dass  Ref*  nicht  des 
Weiteren  auf  sie  eingeben  sollte.  »  Le  maJaiBe 
est  partout  et  la  fermentation  n'est  nulle  part« 
heisst  es  hier;  wäre  Letztere  vorhanden,  so 
wlirde  gleichzeitig  eine  Bewegung  hervortreten, 
die  sich  der  Beobachtung  nicht  entziehen  könnte. 
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Aber  dieses  allgemeine  Unbehagen,  fährt  er  foi*t| 
erzeugt  Misszufriedenhdt  und  aus  dieser  wieder- 
um erwächst  das  Verlangen  nach  Umgestaltung 
der  Verhältnisse.    Der  Grund  des  Unmuths  in 
Westphalen  beruht  auf  der  gänzlichen  Stagna- 
tion des  Handels,  der  Beseitigung  von  Regierun- 
gen, an  deren  Schwächen  und  Uebelständen  so- 
Kar  das  Volk  sich  gewöhnt  hatte,  auf  der  Ue* 
berbürdung  mit  stehenden  Abgaben  und  Kriegs- 
contributionen ,  den  unausgesetzten  Durchzügen 
französischer  B^^enter,  den  die  Hälfte  aller 
Einkünfte  verschlingenden  Ausgaben  für  ein  weit 
über  den  Bedarf  vergrössertes  Heer,  den  Ver* 
schwendungra  am  Hofe  und  dem  Mangel  eines 
stetigen  Princips  in  der  Administration.  In 
Folge  dessen  greift  Verarmung  auf  wahrhaft  ent- 
setzliche Weise  um  sidi,  und  in  gleichem  Grade 
schwindet  die  Achtung  vor  der  Regierung.  In 
der  Stadt  Hannover,  die  mit  dem  früheren  Adels- 
hofe die  HauptqueUe  ihres  Verdienstes  einge- 
büsst  hat ,  zählt  man  Familien ,  die ,  trotz  eines 
Vermögens-von  100,000  Thaler,  Betten  und  Tisch- 
geräth  veräussem  müssen,  weil  keine  Zinsen  ein* 
gehen;  Hauser  zum  WerÜie  von  40,000  Francs 
sind  ebendaselbst  für  ein  Fünftel  dieser  Summe 
verkauft,  und  wenig  bemittelte  Bürger  berechnen 
die  monatliche  Ausgabe  für  Einquartirung  auf 
3 — 400  Francs.    Aehnlich  sind  die  Verhältnisse 
in  Magdeburg  und  Braunschweig,  und  in  letzt- 
genannter Stadt  darf  die  Stimmung  geradessu 
als  eine  bedenkliche  bezeichnet  werden.  Das 
Alles  findet  freilich  auf  Cassel  keine  Anwendung, 
dessen  Beyölkeiimg  » apathique  et  paresseuse « 
reiclilicben  Erwerb  durch  den  Hof  gewinnt.  Das 
Heer  anbelangend ,  so  werde  der  König  auf  die 
höheren  Officiere  allerdings  bauen  diirlen,  wäh- 
rend   der  Soldat  durchschnittlieh  mit  Unlust 
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diene  imd  die  subalternen  Officiere  Familien  an* 
gehörten,  die  eben  nicht      den  wohlgesinnten  | 

zählten.     Schliesslieh    glaubt   Reinhard   einen  ; 
Hauptgrund  der  Missstimmung  in  der  haute  po-  | 
Um  Mchen  tu  ihüssen,  deren  Verdachtignngei  I 
und  rücksichtsloses  Verfahren  nur  zu  sehr  ge- 
eignet seien,  die  Gemüther  zu  erbittern.  Die 
Zekhnong  einzelnem  Persönlichkeiten^  die  damak 
den  Gegenstand  besondei-er  Beobachtung  für  die 
.  geheime  Policei  abgaben  ^  ist  eine  Fortrefflicbe. 

Das  letzte  Buch  dieses  Bandes  gehört  den 
Vorbereitungen  zum  russischen  Feldzuge  und  der  | 
Eröffnung  desselben.   Das  aus  mehr  als  25000 
Mann  bestehende  westphäJiscfae  Heer  erhielt  die 
Benennung  des  achten  Arraeecorps  und  'VMirde 
anfangs  dem  General  Vandammei  dann,  weil  em 
Verständigung  zwisdien  diesem  schroffen  Mam 
und  dem  Könige  schwer  fiel,  dem  General  Thar-  j 
reau  übergeben,  während  Ersterem  der  Oberbe-  | 
^  fehl  über  den  rechten  Flügel  der  grossen  Arme  i 
$:ugetheilt  wurde.    Für  die  Dauer  seiner  Abwe*  I 
senheit  legte  Jerome  die  Kegentschaft  in  die 
Hände  der  Königin  Katherina  taend  ernannte  den 
Grafen  Simeon  zum  Vorsitzenden  im  Ministerium. 
Man  weiss,  für  wie  kurze  Zeit  Jerome  den  Ober- 
bdehl  über  ein  Heer  ton  80,000  Mann  fährte. 
Die  Frage,  ob  derselbe  in  der  That  Missgriffe 
in  der  Führung  begangen,  oder  Saumseligkeit 
in  Befolgung  der  ihm  ziqgegangenen  Befehle  ge- 
7/eigt  habe,  giebt  für  den  Verf.  den  Gegenstand 
breiter  Erörterungen  und  einer  sciiairfsn  Discas- 
sion  über  die  Dfinttellnn^  Ton  Thiers  ab.  Seit 
er  sich  dem  ihm  persönlich  widerwärtigen  Mar- 
schall Davoust  untergeordnet  sah,  konnte  dar 
Köni^  freilich  nidht  anders ,  als  um  Entbmdimg  1 
yon  dem  ihm  übertragenen  Posten  anhalten.  ! 
In  der  angehängten  Correspondenz  sphcbt 
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sich  Reinhard  in  einer  Depesche  (30.  April  1812^ 
an  den  Henog  toq  Qaasano  ebenso  fein  als  tr^ 

fend  über  eleu  König  aus:  »le  roi  n'a  qu'un  sen! 
de£ättt,  qui  sans  doute  n'est  que  oelui  de  sqa 
äge,  o'est  de  ne  vQuloir  pas  approfondir;  ü  n'a 
qB'une  seule  habitude  qui,  en  grande  partie,  ra- 
chete  le  defaut  dont  je  yiens  de  parier.  G'eat 
Celle  de  prendre  pour  SEiodele  de  sm  gouTeme« 
loent  celui  de  sa  Majeste  imperiale.^    Von  der 
als  llegentin  eingesetzten  Königin  steiie  wegen 
ihrer  Schüchternheit  und  angeborenen  Sanftmutih 
keine  Umgestaltung  in  der  Verwaltung  zu  er- 
waiten;  aber  der  Hof  entfalte  -weniger  Pracht- 
liebe  als  sonst  und  die  chronique  scandaleuse 
zeige  eine  auffallende  Armuth,   seitdem  der 
ganze  Tross  von  Kaminerherm,  Ilofjiinkern  und 
Stalhneistem  dem  Könige  als  Ordonnanzof&äerQ 
gefolgt  seien.  Die  Venehmebning  der  Nationa- 
litäten, fährt  er  fort,  nimmt  eineii  erfreuUclien 
ortgang;  die  jfranzosen  sind  toleranter  gewor- 
den, die  Deutschen  treten  weniger  zurucklmitend 

auf.  und  die  bis  dabin  schärft^  Sonderung  zwi- 
schen Uannoveranem,  Braunsohweigern,  Freussm 
und  Hessen  verschwindet  wenigstens  in  gesell'« 
:>chaftlicber  Beziehung.  Den  Hauptübelstand  ge- 
ben foilwäluend  die  Finanzen  ab,  die  für  das 
laufende  Jahr  ein  De&iot  von  beiiudie  30  Mülio-> 
nen  Francs  herausstellen. 


£thnologische  Schriften  von  Anders 
Bet2itts.  Nach  dem  Tode  des  Verfassers  ge- 
bammelt. Stockholm,  P.  A.  Norstedt  &  Söner. 
Uipzig,  Alphons  Dürr.  18^4.  uud  1^8  .8. 
in  Folia^  mit  6  @tein(lriKkt«felit, 


* 
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Wir  müssen  Herrn  Gustaf  Ketzins  (wenn 
wir    nicht   irren    zur  Zeit   der  Medicin  Be« 
flissener  in  Stockholm)  grossen  Dank  für  dies 
glänzend  ausgestattete  Werk  wissen,  in  welchem 
er  uns  die  zahlreichen  anthropologischen  Ab- 
handlnngen  seines  bertthmten  Vaters  gesammelt 
und  in  deutscher  üebersetzung  mittheilt.  Ein 
grosses  anthropologisches  Werk,  welches  An- 
ders Ad.  Retzius  Torhatte,  wurde  leider  uns 
durch  seinen  unerwarteten  und  plötzlichen  Tod 
(18,  April  1860,  geboren  3.  Oct.  1796)  geraubt, 
und  wir  haben  deshalb  in  den  yorlic^enden  Ab- 
liandlungen,  die  theils  Keferate  an  die  Akademie 
in  Stockholm,  theils  allgemeinere  Vorträge  vor 
den  Skandinavischen  Naturforscher- Versammlan- 
gen  bilden,  die  ganze  Quelle  für  Retzius  an- 
thropologische oder  ethnologische  Ansichten,  wel- 
che so  wesentlich  zu  dem  grossen  Aufschwung 
beigetragen  haben,  dessen  sich  zur  Zeit  an  al* 
len  Orten  diese  Studien  erfreuen. 

Zwar  sind  £ast  alle  diese  hier  gebotenen  vier 
und  zwanzig  Abhandlungen,  die  aus  den  Jaliren 
1842  bis  1860  herrühren,  schon  durch  deutsche 
Uebersetzungen  in  MüUer's  Archiv  für  AjnaVo- 
mie  und  Physiologie  unserem  Publicum  bekannt, 
jedoch  fehlen  dort  grade  einige  der  interessan- 
testen und  überdies  werden  uns  hier  zwei  Briefe 
Retzius'  vom  Jahre  1852  mitgetheilt  ^an  Dib 
vernoy  und  an  Nicolucci),  welche   m  ihren 
unumwunden  ausgesprochenen  Worten  in  vielai 
Punkten  am  best^  die  Ansichten  ihres  Verfisa- 
sers  klar  machen  und  eine  umfassendere  Be- 
nutzung des  Briefwechsels  sehr  vermissen  lassen. 
Ferner  sind  diesen  Abhandlungen  verschiedene 
Bemerkungen  des  Herausgebers  hinzugefügt,  wel- 
che namentlich  gegen  vielfache  Missverstandnisse 
gerichtet  wurden,  denen  Retzius  ioiäichten, 


•fast  immer  iu  abgerissener  form  zur  Yeröffent- 
Hchang  gelangt,  ausgesetzt  waren  und  endlich 
findet  man  in  diesem  Werke  auf  sechs  schönen 
Steindrucktafeln  Abbildungen  nach  Photographien 
Arieler  der  Hauptsohädel ,  auf  welche  sich  die 
Studien  beziehen  und  welche  früher  nur,  und 
auch  lange  nicht  alle,  in  wenig  ausreicheui^en 
Holzschnitten  bekannt  gemacht  waren.  ' 

Ketzius  anthropologische  Ansichten  sind 
bei  uns  allerdings  bekannt  genug,  denn  schon 
durch  die  Freundschaft  Job.  Müllers  war  der 
treffliche  Anatom  des  Carolinisdien  Instituts  bei 
uns  eingebürgert  imd  seine  wiederholten  Besu- 
che unsers  Vaterlands  Hessen  Vielen  bei  uns 
auch  die  persönliche  Bekanntschaft  des  überaus 
lebendigen  und  heiteren,  bedeutenden  Mannes 
gemessen,  allein  bei  dem  ganz  ausserordentlichen 
und  ungeahnten  Aufschwung,  welche  in  den 
letzten  Jahren  die  Anthropologie  genommen  hat, 
ist  es  oft  vergessen  worden,  dass  von  Betzius 
der  Haupt-Impuls  dazu  ausging. 

Zwar  ist  unser  Bluraenbach  der  Va- 
ter der  wissenschaftlichen  Anthropologie,  in  so 
fem  sie  besonders  auf  d^  naturwissenschaftli- 
chen Eenntniss  des  Menschen  und  vor  allen  sei* 
nes  Schädels  beruht,  aber  bei  ihm  wurden  die^ 


Aufmerksamkeit  schenkte,  keiner  Messung  unter- 
worfen und  die  Beschreibung  dabei  hielt  sich 
oft  so  im  Allgemeinen,  dass  z.  B.  bei  dem  be- 
rühmten Griechenschädel  nur  mit  Entzücken  von 
seiner  Schönheit  gesprochen  wird.  Retzius  da- 
fgdgm  führte  die  Messung  in  das  Studium  der 
MeD8<^nachädd  ein  und  betrachtete  sie  nach 
den  bestimmten  Kategorien  des  Verliültnisses  ih- 
i-er  grössten  Länge  zur  grässten  Breite.  Er 
tbeüte  danach  die  Schädel  in  Dolichocepha- 


seinen  Decades  so  grosse 
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leti,  LafigkSpfe  und  Brachyoephalen,  Km* 

kcipfe,  zwischen  denen  aber,  wie  er  zugiebt, 
mancherlei  Uebergänge  yorkommeo«  Nach  Bet> 
II  in 6  fibertrifflt  bei  den  Dolichocephaleii  die 
Länge  die  Breite  um  V*?  l>ei  den  Brachycepha- 
len  nur  um  V5  ^  V»  i  bei  den  Dolicbocepbalen 
ist  ferner  da«  Hinterhanpt  weit  vorgewölbt,  niclit 

abgeflacht,  die  tnberositas  occipitalis  ist  entwi- 
ckelt, die  Farietalhöeker  fast  fehlend,  der  Schä« 
del  ist  femer  hoch  nnd  die  Basis  desselben  lang 
und  schmal.  Ebenso  beachtete  Betzius  nach 
Oamper'g  Voi^ange  das  Vorspringen  der  Kie- 
fer besonders  und  unterschied  danach  oriho«^ 
gnate  und  prognate  Schädel;  so  erhielt  er 
ti»  Abtheilungen  Dolichocephalen,  orthognath 
und  prognath,  und  Brachycephalen ,  orthogimth 
und  prognath,  nach  denen  er  die  verschiedeneii 
lebenden  oder  ausgestorbenen  Völkerschaften  an» 
ordnete. 

Retzius  Betrachtung  des  Schädels  ergab 
sich*  demnach  am  leichtesten  bei  der  reinen  Profil- 
ansieht  und  reinen  Scheitelandcht ,  die  zusam- 
men mit  Owen's  Basalansicht  seit  der  Zeit 
auch  in  den  Abbildungen  nächst  der  reinen  Fa» 
ceansicht  die  allein  angewendeten  wurden.  Bin- 
zenbach, wenn  er  auch  die  Beschreibung  der 
Schädel  nach  diesen  Verhältnissen  niqiit  gana 
remachlässigt,  giebt  doch  fast  allein  seine  zahl- 
reichen Schädelbilder  in  nur  perspectivischer  An* 
sieht,  wodurch  also  die  Möglichkeit  der  genauen 
Vergleichung  oder  gar  Messung  ganz  verloren 
geht.  Wenn  nun  jetzt  gegen  die  perspectiviscbe 
Ansicht  die  geömeftrisme  allein  berttcksicfatigt 
wird,  so  dürfen  wir  es  doch  nicht  unterlassen 
anzuführen,  dass  Nathusius  in  seinem  neoen 
fimdamentalen  Werke  über  die  Schweinesoliädel^ 
das  wir  in  Kurzem  in  diesen  Blattern  seiner 
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grosseii  Bedeutimg  nach  genauer  wärdigen  wer^ 
im^  die  perspectivische  Ansicht  der  geometri^ 

sehen  wieder  vorzieht  und  den  Yortheil  der  letz- 
teren durch  die  mitgetbeilten  Messangen  auf- 
wiegt. 

Retzius  vertheilt  also  die  Völker  in  diese 
vier  Gruppen  und  stellt  so  z.  B.  zu  den  ortho- 
gnathen  Dc^cfaocephalen  die  Gelten ,  Germanen, 
Romanen,  Hellenen,  Perser,   Araber,  zu  den 
prognatben  Dolichocephalen  die  sogen.  Atlanten 
(d.  L  Nubier,  Gopten,  Gabjlen     s.  w.),  Ghi- 
nesen,  Caraiben,  d.  h.  Amerikaner  der  Ostseite, 
Auätralneger,  zu  den  orthognathen  Brachycepba- 
len  die  Scjthen  (d.  k  Finnen,  Türken,  Tataren 
u.  8.  w.),  Slaven,  Basken,  zu  den  proguathen 
ßrachjcephalen  endlieh  die  Malaien,  Mongolen, 
Polynesier  und  die  Amerikaner  der  Westseite. 
Ketzins  hat  selbst  früh  eingesehen,  dass  diese 
Vertheilung  zu  keiner  natürlichen  Anordnung 
fiihrte,  aber  wenn  auch  noch  so  häufig  neuer- 
dings nachgewiesen  ist  (Broca),  wie  in  diesen 
Retzius  sehen  Schädelkategorien  wenig  Charak- 
teristisches und  selbst  nichts  Constanles  liege, 
so  sind  sie  doch  eben  immer  noch  die  Haupt- 
gesichtspunkte ,     nach    denen    man  zunächst 
den  Schädel  betrachtet,  geblieben  und  nichts 
Besseres  konnte  an  ihre  Stelle  noch  gesetzt 
werden. 

Die  deutsche  Uebersetzung,  die  bei  den  mei-^ 
sten  Abhandlongen  schon  besonders  ans  Crep- 

lin's  Feder  vorlag,  wurden  überall  von  Dr. 
Frisch  in  Stockholm  nachgesehen ^  doch  sind 
maacho  Härten  hoch  nicht  ausg^önlt  So  wird 
man  z.  B.  im  Deutschen  schwerlich  sagen,  die 
Messungen  des  van  der  Hoeven,  die  Schrif* 
tea  d0&  Ketzin e  wie  es  hier  überall  gleich* 
juäösig  gedruckt  ist,  sondern  wie  im  Schwedi- 
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sehen  entweder  den  Genitiv  oder  von  gebrau- 
chen. Ebenso  bemüht  sich  der  Herausgeber  die 
Worte  ganska  durch  ziemlich  oder  sehroad 
knappt  durch  kaum  vollständig  wiederzu- 
geben, während  wir  im  Deutschen  im  selben 
Sinne  die  Worte  galiz  .  und  knapp  überall  ge- 
brauchen. 

Wir  hoffen,  dass  wir  dem  jungen  Herausge- 
ber nicht  zuletzt  in  diesem  Werke  begegnet 
sind,  wenn  ihm  auch  die  schwere  Aufgabe  zu- 
iäUt  schon  in  der  dritten  Generation  den  ana- 
tomisch^-zoologischeu  Buhm  seiner  Familie  auf* 
recht  zu  erhalten. 

Kefei'stein. 


Der  Eosengarten  des  Scbeikh  Muslih-eddin 
Sa^di  aus  Schiras.     Aus  dem  Persischen  über* 

setzt  von  G.  H.  F.  Nesselraaun.  Berlin. 
Weidmannsche  Buchhandlung.  1864.  Vli  u.  31 1 
S.  in  Octar. 

Muslih  ed-din  SaMi,  dessen  Leben  nach  dem 
Dichterbiographen  Dauletshah  in  die  je  30  Jahra 
langen  AbtheUungen  der  Lehrzeit,  der  Wander* 
zeit  und  der  Ruhezeit  zeriallt^  yerdient  in  ho- 
hem Grade  die  Beachtung .  welche  ihm .  seit 
Gemtitts  (16öl)  geschenkt  ward,  weil  seine  Dich- 
tungen mit  seltnen  Ausnahmen  einen  allgemem 
menschlichen  Charakter  zeigen  und  einen  Urhe- 
ber verrathen,  der  in  hohem  Haasse  jene  l^- 
stigkeit  neben  Milde,  jenen  Emst  neben  HeiMr* 
keit  und  vor  allem  eine  öfter  hervorbrecliende 
eletgische  Stimmung  besitzt,  welche  den  wahr^ 
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Dichter  beiähigen,  jedem  Gegenstand  der  Anssen- 
welt  tmd  seines  Herzens  eine  zu  künstl^scher 
Darstellnng  geeignete  Seite  abzusehn.  Wird  er 
auch  in  manchen  Stücken,  besonders  in  der  Ly- 
rik, TOD  seinem  jungem  fast  noch  berühmteren 
Landsiaann ,  dem  durch  den  geistesverwandten 
Göthe  bei  uns  eingefiilnten  Hafis,  noch  überbo- 
ten, so  entschädigt  uns  bei  Sadi  doch  die  rei- 
chere Erfahrung,  die  er  in  einem  neunundneun- 
zigjiihngen  Leben  gesammelt  Latte.  Ausser  ei- 
nem Divan  oder  einer  Samxrjlnng  lyrischer  Ge- 
didite  (meist  Ghaseien  imd  Kasiden)  besitzen 
wir  von  ihm  zwei  zu  den  besten  didactischen 
Dichtungen  des  Morgenlandes  zählende  Werke, 
den  Bostan  oder  Fruchtgarten  und  den  von 
Nesselmann  übertragnen  Gulistan  oder  Rosen- 
garten« Der  Dichter  selbst  erzählt  die  Veran- 
lassung, welche  ihm  diesen  Namen  für  dasBudi 
eingab:  mit  einem  Freunde  ging  er  im  Garten, 


rieth  er  ihm,  wie  ein  Weiser  seinen  Sinn  vom 
Vergänglichen  abzuwenden:  die  Rosen  des  Gar- 
tens haben  keine  Dauer,  die  Fülle  des  Rosenge- 
büBches  verwandelt  sich  in  Trauer;  er  selbst 
woUe  einen  Bosengarten  schreiben,  auf  dessen 
Blätter  der  Herbstwind  keine  Maclit  üben  und 
dessen  Frühlingsleben  der  Wechsel  der  Zeit  nicht 
trfiben  wird;  was  helfen  dir  die  schönsten  Ro«* 
senstücke?  aus  meinem  Rosenhain  ein  Blatt  dir 
pflücke.  Die  Blume  fünf,  sechs  Tage  höchstens 
stehn  bleibt,  doch  dieser  Rosenhaun  für  inuner 
schön  bleibt.  So  hat  der  Dichter  in  dieses  sein 
letztes  Werk,  das  er  ein  Bild  von  sich  selbst 
nennt,  welches  stehn  bleiben  wird,  wenn  die 
Winde  seinen  Staub  längst  verweht  haben,  eine 
Fülle  von  Gedanken  und  Erzählungen  aus  sei- 
nem mtid  Andrer  Leben,  stets  mit  bezuglichen 


und  als 


sein  Kleid  mit  Blumen  füllte, 
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Versen  verbrämt,  verwebt,  welche  uns  deshalb 
w  sehr  ansprechen ,  weil  sie  für  alle  Zeiten  — 
Gentiiia  will  den  Gulistan  als  ein  solatium  mA 
der  schrecklichen  drei ssicrj ährigen  Kriegszeit  sei- 
nem Vaterland  darbringen  —  und  in  allen  Stri- 
eben  der  gebUdeten  Welt  verständlich  dnd  und 
doch  ^ferade  noch  so  viel  von  dem  persischen 
Himmel  an  sich  tragen,  daas  dadurch  der  m 
unaem  Tagen  besonders  gern  bemerkte  Reiz  des 
Fremden  stehn  bleiht.  Namentlich  die  beiden 
ersten  Abschnitte  des  Koseiigartens  sind  ?o^ 
trefiiiob  gearbeitet;  der  erstere  enthalt  eine  Alt 
Fürstenspiegel  und  ist  bei  den  Grossen  des 
Morgenlandes  so  beliebt,  daas  man  in  den  Bä- 
obersammlongen  derselben  den  Gulisten  oft  in 
prachtvollen  Handschriften  mit  goldnen  und  bunt- 
l'arbigen  Ornamenten  findet;  der  andre  Ab* 
Schlatt  spricht  Ton  dem  Leben  der  Derrishe, 
und  hier  sind  wieder  so  echte  Züge  vorgebracht, 
dass  wir  uns  «unwillkürlich  Grestalten  unarer  le« 
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den  Worten  des  Sufischeikhs  au  Stellen  der 
£vangelien  gemahnt  werden;  es  fehlen  auch  m 
Rosengarten  wie  im  Bostan  fast  ganz  jene  fett* 
nischen  Stellen,  die  zwar  im  Orient  bei  der  ge- 
seUscbaftlicben  Stellung  der  Frauen  nicht  so 
auffallen  dürfen  wie  bei  uns,  aber  doch  einen 
europäischen  Leser  gegen  den  Dichter  einneh- 
men köunen. 

Dass  ein  Dichter  wie  Sa*di  schon  öfter  Ue- 
bersetzer  und  Nachahmer  ge&mden  hat,  kami 
uns  nicht  wund^,  und  audi  ^Nesadmuma 

höchst  gediegener  Versuch  einer  Dcueu  üeber» 
tragung  wird  dem  Scheikh  von  Sohiras  neue 
Idebhs^lp  in  Deutschland  gewinnen«.  Der  Us^ 
bersetzer,  in  der  wissenschaftlichen  Welt  bekannt 
durch  seine  Schrift  über  die  Spraciie  der  aUea 
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freufisen,  sowie  durch  seine  Sammlung  litaui- 
seher  Dainos ,  zeigt  eine  gründliche  Keimtiues 

des  Persischen  und  scheint  uns  den  eigenthüm- 
lichen,  anmuthigen  Ton  des  Originals  besonders 
in  der  makamenähnlichen  Prosa  gut  getroffen 

zu  haben.  Nur  selten  sind  die  Verse  ungelenk,, 
wie  S,  15: 

Ein  Garten,  dnrch  den  Wasserbäche  rieseln, 

Baumreihn,  voll  Vögel  melodienzart; 
Jener  gelullt  mit  Tulpen  mancher  Farben, 
Gnd  diese  Toller  Früchte  reichgeschaart; ' 
hk  Baumesscfaatten  breitet  Zephyr  ans 
Den  Teppich  bunt  von  Farben  aller  Art. 
Da  Nesselmann  selbst  bemerkt,  dass  seine 


■ 
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iich  der  Grafschen,  nach  dem  Onginaltext  ge- 
arbeitet ist,  so  iällt  die  Beurlheilung  seines 
Werkes  «tmig  genommen  ausserhalb  des  Gebie* 
tes,  in  welchem  sich  diese  Blätter  bewegen,  doch 
verdient  noch  eine  Sache  von  wissenschaftlichem 
Gharakti^  hier  Erwähmiiig.  Danletshafa  giebt 
zwei  widersprechende  Nachrichten  über  die  Le- 
b^sdauer  des  Sa*di,  indem  er  einmal  sagt,  er 
sei  691  (der  Hedschjra),  andrerseits,  er  sei  un- 
ter dem  Atabeg  Muhaiumed  ben  Sankar  ben 
Saad  ben  Sengi  102  Jahre  alt  gestorben.  Die* 
ser  regierte  aber  9  Monate  des  Jahres- 66 K 
Nessehnaim  zeigt  ans  verschiednen  Andeutungen 
aus  dem  Munde  des  Dichters  -selbst,  dass  die 
Zahl  691  (auch  bei  J.  r.  Hammer  in  dessen 
schönen  Redekünsten  der  Perser  aufgeführt)  falsch, 
die  andre  Angabe  aber  richtig,  dass  also  Sadi 
nach  misrer  ^trecdinnng  1164  geboren,  1263, 
99  diristKche,  102  muhammedamsche  Jahre  alt, 
gestorben  ist. 

Das  üiich  ißt  elegant  ausgestattet,  und  eii^ 
gas  uns  Aimtiissige,  frie  die  Geschichte  -wn  -dem 
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Eadhi  (Gentius  p.  366.  Nesselmann  204),  ausge- 
lassen oder  abgekürzt,  weil  der  Verfasser,  wie 
.  er  im  Vorwort  sagt,  dem  Diditer  auch  die  enh 

pfindbameren  Gemüther  der  Frauen  zu  gewinnen 
wünscht. 

Marburg.  F.  JustL 


Del  nesso  Ärio-Semitico,  Del  professore 
G.  J.  Ascoli.  Milano,  G.  DaelU  et  C.  1864. 
32  S.  in'  Octav. 

Diese  kleine  Schrift  würden  wir  hier  nicht 
zur  Anzeige  bringen,  wäre  es  nicht  in  der  Ge- 
schichte der  Ausbildung  der  Wisbenschaften  zü 
unserer  Zeit  bedeutungsvoll  dass  nun  auch  lU- 
Usche  Gelehrte  an  den  Arbeiten  Deutscher  Ge- 
lehrten zur  Herstellung  einer  wahren  Sprach- 
wissQuscliaft  thätigen  Antheil  zu  nehmen  begin- 
nen. Dass  die  Arischen  oder  Mittelländisdben 
(Indogermanischen)  Sprachen  in  einem  letzten 
geschichtlichen  Zusammenhange  mit  den  Semiti- 
schen stehen,  ist  ein  Satz  welclier  in  Deutsch- 
land schon  vor  länger  als  dreissig  Jahren  auf 
wissenschaftlichem  Wege  streng  genug  bewiesen  ; 
ist«  Mau  hat  daran  später  wieder  zweifeln  wol- 
len, aber  ohne  gute  Gründe.  In  der  That  sind 
wir  heute  in  der  Forschung  über  die  Ursprünge 
der  menschlichen  Sprachen  schon  viel  weiter 
.  fortgeschritten,  und  es  ist  trotz  des  Wider- 
spruchs dagegen  welcher  sich  zerstreut  aus  kei- 
nen besseren  Gründen  erhebt,  schon  sicher  ge- 
nug bewiesen  dass  ein  unläugbarer  letzter  Zn- 
sammenhang die  vier  grossen  Sprachbtamnie  ftst 

der  ganzen  Alten  Welt  verbindet.   Indessen  kün-  , 
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nen  wir  ganz  zufrieden  sein  dass  der  Verf.  der 
obigen  Schrift  wenigstens  die  beiden  uns  bekann- 
teran  Sprachstämme  in  das  Gebiet  dieser  Un- 
tersuchungen zieht.  Erkennt  man  auch  nur  erst 
bei  diesen  beiden  einen  solchen  letzten  geschieht* 
liehen  Zusammenhang  an  nnd  sucht  ihn  im  Ein- 
zehien  näher  zu  beweisen,  so  wird  man  nicht 
lange  dabei  stehen  bleiben  können  sondern  dies 
ganze  weite  Gebiet  immer  voUkommner  zu  er- 
obern suchen. 

Die  richtigen  Beweise  müssen  aber  in  dieser 
Sache  immer  nur  von  dem  grossen  sichern  Gan- 
Mi  ausgehen )  nicht  vou  einzelnen  Spuren  und 
zulälligen  Aehnlichkeiten  welche  leicht  sehr  in 
die  lire  führen  können.  In  dieser  Hinsicht 
scheint  uns  der  Verf.  der  obigen  Schrift  noch 
an  manchen  Mängeln  zu  leiden.  Er  geht  z.  B. 
sogleich  vorne  davon  aus,  der  l>fominativ  habe 
mi  Mittelländischen  die  Endung  -(a)ifi  im  Sin- 
gnlftr,  -dm  im  Dual  und  -um  im  Plural  gehabt. 
Vielleicht,  meint  man,  passe  das  nun  gut  zu 
den  sogenannten  TaMin  oder  den  vielen  En- 
dungen im  Arabischen  auf  -n.  Allein  weder 
lässt  sich  etwas  der  Art  aus  den  Sanskrit-Füi- 
wörtem  akam  tvam  ijam  u.  s.  w.  beweisen,  noch 
ist  es  überhaupt  richtig  dass  der  Mittelländische 
Nominativ  zu  dem  ältesten  Stocke  der  Sprach- 
büdung  gehört  und  im  Semitischen  etwas  ihm 
Entsprechendes  hat.  Oder  wenn  der  Vf.  meint 
f'as  iSemitische  qäm  (sich  erheben)  sei  ursprüng- 
lich eins  mit  dem  Mittelländischen  oder  viel- 
mehr Sanskritischen  gam  (gehen),  und  daher 
entspreche  der  Semitische  Name  für  das  Kamel 
bsi  als  wäre  seine  Urbedeutung  der  Gänger 
gßnz  dem  Sanskritischen         welches  nach  den 

Sanskritwörterbüchem  dasselbe  Thier  bedeutet, 
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80  sind  jene  beiden  Wurzeln  schon  iiinr  Bedeu- 
tung nach  zu  sehr  verschieden  als  dass  man  sie 
liegend  wie  zusammenbringen  köimte.  Woher  aber 
die  Inder  diesen  Nämen  kramWa  für  das  Kamel 
(wobei  sie  allerdings  an  ihr  kram^  schreiten,  ge- 
dacht haben  mögen)  geschichtlich  haben  mi 
jon  welchem  Alter  er  eei,  miisste  za?or  naher 
erforsdht  werden,  ehe  man  darin  einen  Beiveb 
für  den  ursprünglichen  Zusammenhang  beider 
Sprachstämme  ünden  könnte.  Die  Iadiseh*Per- 
sischen  Sprachen  besitzen  vielmehr  ans  dem 
Schatze  ihrer  eignen  Begriffe  und  Bildungen  ein 
aU^emein  gebi^auchtes  Wort  für  das  Kamel ;  wäh* 
rand  das  Semitische  Wort  offenbar  andi  th 
*2tewJLjLoyA  in  das  Aegyptische  uberg^angen  ist. 
Sogar  noch  das  Armenische  Wort  ntjjm  ist  bei 
aller  Verkürzung  und  Veränderung  der  I^ute 

dasselbe  mit  dem  Indisch  -  Persischen 

und  dies  ist  im  Armenischen  das  einzige  Wort 
fär  daa  Eamd:  so  gewiss  ist  dass  daa  Mitb^- 

ländische  dieses  Thier  in  der  Urzeit  auch  von 
sich  aus  benannte,  und  es  nickt  erst  von  dea 
Arabischen  Wüsten  her  kennen  lernte.  Und  so 
findet  sich  in  dieser  Schrift  Manches  was  zuvor 
einer  genaueren  Untei'suchung  und  Feststelhuig 
bedarf. 

Der  Verf.  meldet  uns  inzwischen  er  habe 


haltes  veröffentlicht,  nnd  seine  Gedanken  über 
den  anziehenden  Gegenstand  weiter  ausgeführt» 
Wir  bedauern  diese  zweite  Abhandlung  bis  jetzt 
nicht  empfangen  zn  haben,  Terfefaiea  jedoek 
nicht  hier  anf  sie  zugleich  fainzuwekena 

H.  E. 
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der  Königl.  GeseUschaft  der  Wissenschaften.  , 
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Das  Leben  Jesu.  Vorlesungen  an  der  Uni- 
vereität  zn  Berlin  im  Jahr  1832  gehalten  von 
Dr.  Friedrich  Schlei  erniacher.  Aus 
Scbieiermacher's  handschriftlichem  Nachlasse  und 
Nachschriften  seiner  Zuhörer  herausgegeben  von 
K.  A.  liütenik.  Berlin,  Druck  u.  Verlag  von 
G.  Keimer,  1864.  (Auch  als  ein  Theil  des  Li- 
terarischen Nachlasses  Schleiermacher^s 
erscheinend).   XX  u.  511  S.  in  Octav, 

Dass  diese  Vorlesungen  erst  jetzt  über  30 

Jahre  Dt'^cli  Sclileieriiiaclier's  Tode  erscheinen, 
triüt  mit  einigoa  so  denkwürdigen  Zeiterschei- 
nungen zusammen  dass  wir  billig  von  ihnen  aus 
die  nähere  Beurtheilung  derselben  beginnen.  Sie 
erßdieinen  während  seit  dem  im  Sommer  vori- 
gen Jahres  veröffentlichten  Renan'schen  Werke 
eine  wahre  StiiniiHuth  solcher  Bücher  über  ^Jesu 
Leben«  über  die  Welt  ausgegossen  wird;  und 
Iricht  könnte  man  meinen  das  Schiff  dieses 
Schleiermacherschen  Werkes  welches  so  lange 
aus  wenig  bekannten  Gründen  auf  irgend  einer 
harten  Sandbank  zu  kleben  schien  sei  erst  durch 
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den  neuen  gam  anders  woher  gekommenen  wil- 
den verheerenden  Strom  flott  gemacht.  Allein 
eine  solche  Yorstellupg  wäre  ganz  nnti^end* 
Man  ersieht  ans  dem  Vorworte  des  Hera^s^ 
berß  welche  ungemein  schwere  Arbeit  ihm  das 
Zustandebringen  eines  dmckiähigen  Werkes  ans 
den  ihm  zu  Gebote  stehenden  handsclirifthchen 
StofTen  machte,  und  dass  er  nicht  weniger  als 
drei  Jahre  darauf  verwandte.    Von  einer  Eile 
nur  schnell  drucken  zu  lassen  und  buchhändle- 
rische Ueberflügelung  zu  versuchen  kann  also 
hier  keine  Bede  sein.   Auch  wäre  ein  solcher 
Gedanke  etwa  mit  Schleiermacher^s  Namen  und 
Ansehen  schnell  gegen  diese  neueste  Uebeiy 
schwemmung  mit  Jesu -Leben  ins  Feld  rücken 
zu  wollen  schon  an  sich  sehr  eitel  gewesen. 
Wir  haben  die  aus  irgend  einer  Bücbskht  be- 
deutendsten Werke  Tvelche  aus  dieser  üeber- 
schwemmung  hervorragen  in  den  Gel.  Anz.  ei- 
nem näheren  Urtheile  unterworfen,  tmd  jeder 
Sachkenner  kann  bei  näherer  Erforschung  ein- 
sehen dass  sie  weniger  aus  wissenschaftUchen 
als  *  vielmehr  aus  einem  Gemische  von '  allerlei 
der  Wissenschaft  fremdartigen  Bestrebungen  her- 
vorgegangen und  etwa  einer  schnell  sich  ver- 
breitenden leichten  Waare  vergleichbar  sind  die 
desto  kürzer  dauert.    Schleiermacher's  Name  ist 
zu  gut,  sein  Wollen  und  Wissen  zu  ernst,  als 
dass  man  annehmen  sollte  seine  Freunde  hätten 
sein  Werk  in  irgend  eine  näliere  Beziehung  zu 
dieser  leichten  Waare  bringen  wollen.   Und  so 
ist  es  uns  wirkUch  angenehm  zu  sehen  dass  der 
würdige  Herausgeber  desselben  schon  lauerst  vor 
dem  Anzüge  dieser  neuesten  Windhose  der 
gen.  Tübinger  Schule  sich  der  Arbeit  unterzo- 
gen hat  und  auch  bei  dem  Drucke  auf'deren 
Inhalt  keinerlei  Eiicksicht  nimmt. 
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Allein  die  Herausgabe  dieser  Vorlesungen  trifft 
jetzt  noch  mit  ganz  anderen  schon  etwas  weiter 
zurückliegenden  und  doch  g^n  Schleiermacher^s 
Tage  gehalten  ziemlich  neuen  Zeiterscheinungen 
zusammen.    Man  weiss  dass  eine  von  Schleier- 
macber  und  seiner  Schule  (sofern  bei  ihm  von 
einer  Schule  die  Bede  sein  kann)  völlig  unab« 
hängige  Art  von  Wissenschaft  sich  besonders 
auch  m  den  Jahren  nach  seinem  Tode  mit  der 
Gesdiiehte  Gfaristos'  und  Allem  was  mit  dieser 
zusammenhängt  gar  eifrig  beschäftigt  hat;  und 
ihre  hauptsächlichsten  Ergebnisse  liegen  jetzt 
'  fldion  zimnlich  lange  der  Welt  vor.    Idi  sage 
eine  Ait  von  Wissenschaft:  die  Wissenschaft  ist 
2war  zuletzt,  wenn  sie  keine  verkehrte  ist,  we- 
seatlicb  dieselbe;  die  Mittel  aber  und  die  Hül* 
fen  womit  der  einzelne  Forscher  an  den  Gegen- 
stand geht,  können  so  sehr  verschieden  sein  dass 
derselbe  Gegenstand^  je  schwieriger  er  zu  er- 
nennen ist,  desto  mehr  von  sehr  verschiedenen 
Gängen  aus  erforscht  werden  kann;  so  gestaltet 
sich  die  Wissenschaft  selbst  so  mannichfach,  dass 
man  von  verschiedenen  Arten  hei  ihr  reden  mag 
ohne  zu  läugnen  dass  jede  solche  Art  vom  rein- 
sten wissenschaftlichen  Eifer  beseelt  sein  und  so 
mehr  oder  weniger  dem  Zwecke  der  Wissenschaft 
dienen  koime.    Ist  eine  besondere  Wissenschaft 
noch  weniger  YQllmdet,  so  sind  in  diesem  Sinne 
verschiedene  Gänge  und  Arten  von  ihr  sogar 
Sehl-  wünschenswerth;  haben  sie  aber,  je  unab- 
hängige die  eine  von  der  andern  desto  besseri 
sich  bereits  versucht,  dann  ist  es  lehrreich  ge- 
nug ihre  Ergebnisse  unter  einander  zu  verglei- 
chen und  einzusehen  wie  viel  eine  jede  mit  ih- 
ren besonderen  Kräften  gewinnen  konnte.  Und 
eine  solche  Vergleichung  muss  wiederum  desto 
lehrrencher  sein  je  mehr  sie  so  wie  in  diesem 
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Falle  ganz  unwillkürlich  geboten  wirJl  Wir 
werden  wie  überrasciit  wenn  wir  heute  zum  er- 
Btenmale  lesen  wie  ein  bedeutender  Forsdm 
vor  länger  als  30  Jahren  einen  schwierigen  Ge- 
genstand nach  alleii  seinen  Seiten  wissenschalV 
lich  behandelte  f  und  können  daran  am  leichte- 
sten schätzen  welche  Fort  -  oder  Rückschritte 
seitdem  in  demselben  Felde  gemacht  wurden. 

Schleiermacher  war  unstreitig  ein  Mann  äclh 
ter  Wissenschaft;   dies  können  aucli  die  hier 
na^  sehr  unzureichenden  Hülismitteln  zusam- 
mengestellten Vorlesungen  über  das  Leben  Jesa 
bezeugen.   Ueberall  findet  man  hier  ein  so  He- 
bevolles und  eifriges  und  doch  so  ruhig  erschö- 
pfendes Eingehen  in  die  Dinge,  eine  so  sidi 
stets  gleiclibleibende  goldene  Aufrichtigkeit  und 
Wahrheitsliebe  zugleich  mit  so  scharfspürender 
Forschung  und  feiner  Unterscheidung,  eine  so 
verständige  Erkenntniss  und  klare  AnwenduniT 
dessen  was  eigentlich  Wissenschaft  sein  soU  auch 
in  Beziehung  auf  einen  scheinbar  über  ihr  lie- 
genden Gegenstand,  dass  man  aus  der  besoiidera 
Wissenschait  welche  er  behandelt  stets  die  Fun- 
ken allgemeiner  Wissenschaftlichkeit  aufsprühen 
sieht  und  sich  von  Anfang  bis  zu  Ende  nirpencb 
in  jenem  ächten  Leben  des  reinen  GedaukeBS 
gestört  fühlt  welches  alle  Wissenschaft  stets  ath- 
men  sollte.     Er  hat  dazu  das  Verdienst  das 
»Leben  Jesu«,  wenn  man  überhaupt  ihm  so  viel 
besondem  Raum  widmen  und  es  nicht  (was  aneh 
sehr  wohl  möglich  und  theilweise  besser  ist) 
bloss  als  Glied  in  ein  höheres  Ganze  einflechten 
will,  zuerst  zu  einem  vollen  akademischen  Lehr- 
gegenstände  ausgebildet  zu  haben  :  schon  im  J. 
1819  fing  er  damit  an,  und  wiederholte  die  Vor- 
lesungen darauf  ziemlich  oft  bis  1832;  die  Wer 
nach  ihrer  letzten  Gestaltung  im  J.  1832  ge- 


Digitized  by  Google 


Schleiermacher ,  Das  Leben  Jesu.  .1605 

druckten  sind  der  Zahl  nach  71,  fallen  also  ein 

ganzes  Souimerhalbjalii'.    Was  dabei  besonders 
wohlthuend  berühit,  ist  dass  der  grosse  Predi-; 
ger  80  gut  die  Grenze  zivischen  Predigt  und 
wissenschaftlicher  Erörterung  einhält  und  den 
Hörern  auch  bei  einem  solchen  Gegenstande  der 
80  leicht  in  ein  ganz  anderes  Gebiet  hinüber- 
yerleiten  kann,  nirgends  etwas  Anderes  zumu- 
thet  als  die  reine  Strenge  und  die  eigenthümli- 
che  Befriedigung  der  Wissenschaft.   Denn  wohl 
ist  es  nicht  geradezu  zu  verwerfen  weim  die 
strens^e  Ruhe  der  Wissenschaft  an  gewissen  Stel- 
len wie  durch  einen  Ueberschuss  des  ganzen 
Lebens  unwillkürlich  audi  zur  hinreissenden  Er- 
malmuDg  wird,  wiewohl  man  solchen  Ausbrüchen 
der  Empfindung  hier  in  keiner  einzigen  der  71  * 
Vorlesungen  begegnet :  aber  was  ist  dagegen  die 
Vermischung  beider  völlig  verschiedener  Vortrags- 
wdsen,  wie  man  sie  mit  ihrer  Anmassung  und 
ihrer  öden  Unfruchtbarkeit  so  oft  findet  1 

Allein  Schleiermacher  verstand  zu  wenig  den 
grossen  Zusammenhang  in  welchen  Christus  ge- 
hört, und  ohne  weldien  richtig  zu  begreifen 
Christus  selbst  von  so  vielen  Seiten  aus  ein 
kaum  halb  verständliches  Räthsel  bleibt.  Das 
Alte  Testament  war  und  blieb  ihm  im  Ganzen 
fast  ebenso  wie  im  Einzelnen  beinahe  ein  Sibyl- 
lischesBuch,  und  noch  weniger  erkannte  er  den 
langen  Lauf  aller  Geschichte  an  welche  sich  die 
ßo  kurze  und  dichtgedrängte  Christus'  nur  wie 
das  endlich  gefundene  rechte  Ziel  anschliesst. 
So  entging  ihm  auch  die  sichere  Einsicht  in  das 
Wesen  Hebräischer  SchriftsteUerei  und  Erzäh- 
lung: und  bei  allen  den  vielen  und  herrlichen 
Lichtblicken  welche  er  scArohl  in  die  Geschichte 
mid  das  Wesen  Christus'  selbst  als  in  den  Sinn 
und  die  Entstehung  der  Evangelien  warf,  ver- 
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stand  er  doch  diese  ihrem  ganzen  Wesen  nnd 

Wertlic   nach  viel  zu  wenig.     Am  wenigsten 
-    konnte  er  die  drei  ersten  Evangelien  richtig 
schätzen,  eben  weil  sie  wenigstens  ihrer  Woiiel 

nach  noch  stärker  und  fühlbarer  Heb räi schartig 
sind:  aber  wer  die  Einleitung  des  herrlichfia 
Mannes  zu  seiner  Schrift  über  das  Lukasefsih 
gelium  erwogen  hat,  der  begreift  dass  dabei 
noch   etwas  Besonderes   ungünstig  einwirkte« 
Denn  es  ist  danach  nnyerkranhar  dass  er  Im 
seiner  Ansicht  über  die  drei  ersten  Evangelien 
sich  ?on  dem  verworrenen  und  Yorzüglich  aal 
den  seL  Eichhorn  fast  ganz  grundlos  erbitterin 
Geiste  seines  damaligen  Collegen  de  Wette  et- 
was zu  sehr  anwehen  liess;  es  ist  eins  von  dffi 
wenigen  Stänbchen  welche,  wie  man  leicht  bch 
merkt ,  dem  vortrefflichen  Forscher  wie  von  au- 
ssen angeweht  anklebten  und  die  man  bei  ihia 
eigenthdti  nicht  erwartet.   Allein  auch  das  jdmar^ 
ste  Stäubchen  kann  bei  feinen  Dinc^en  schaden: 
wiewohl  Eichhornes  Ansicht  jetzt  nur  noch  in 
^  der  Geschichte  der  Ausbildung  unsrer  heutigen 
Einsichten  in  die  Entstehung  der  drei  ersten 
Evangelien  ihre  Stelle  hat,  so  ging  sie  doch  ÜB^ 
fer  als  die  bloss  auf  Zweifel  und  Ungewisshd- 
ten  hinauslaufende  de  Wettische ;  und  schon  dies 
Stäubchen  verhinderte  an  seiner  Stelle  geiii^( 
von  dem  freieren  Schaffen  und  Walten  des  Gei- 
stes Schleiermacher's.    Er  konnte  in  diesen  dcei 
Evangelien  nirgends  etwas  wahrhaft  und  reift 
Apostolisches  finden,  wusbtc  im  Markus  kaiun 
auch  nur  das  kleinste  im  Yerhältniäs  zu  den 
beiden  andern  Ursprüngliche  zu  entdecken,  nnft 
stellte  sie  alle  durchgängig  tiefer  als  sie  wirk-» 
lieh  stehen;  aufiiaUend  ist  uns  dabei  noch  daiä 
diese  Vorlesungen  sogar  nichts  von  dem  Liofa^ 
blicke  in  sich  tragen  welchen  Schleiernaacher  ia 
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eraer  seiner  letzten  Abhandlungen  auf  jenes  ur- 
sprüngliche Eyangelienwerk  waif  welenes  man 
jetzt  am  treffendsten  die  iSpnichsammlung  nennt 
und  welches   nian  sicher  genug  vom  Apostel 
Matthäos  ableiten  kann.   Nimmt  man  dazu  dass 
Schleiennacher  alle  die  Zeitrechming  der  Eron-^ 
gelischen  Geschichte  und  die  Zeitreihe  der  ein- 
zelnen Evangelischen  Ereignisse  betreffenden  Un- 
temchungen  Temachlässigte  oder  auch  als  doch 
unmögliche  oder   wenig   eintragende  von  sich 
wies,  dass  er  sich  demDach  von  dem  ganzen  in- 
neren nnd  äusseren  Verlaufe  dieser  einzigartigen 
Geschichte   keine  klare  Vorstellung  entwerfen 
konnte,  so  begreift  man  leicht  wie  ungenügend 
Vieles  bei  ihm  bleiben  musstse.   Und  so  verlängt 
und  ermüdet  sich  sein  stets  so  reger  und  stets 
so  feiner  Scharfsinn  auch  oft  in  Vorstellungen, 
welche  doch  zuletzt  keinen  festen  Halt  haben; 
80  dass  der  herrliche  Scharfsinn  hier  auch  wohl 
seihst  ein  Mittel  wird  Vergängliches  festzuhal- 
ten und  bloss  Scheinbares  mit  einem  Lichte  von 
mehr  als  Schein  zu  umkleiden.    Was  aber  da- 
bei das  Schlimmste,  ist  dass  zuletzt  das  Ganze 
dieser  Geschichte  tbeils  niedriger  theils  verwor- 
rener da  stehen  bleibt  als  es  ist,  und  auch  so 
^eles  Einzelne  in  ihm  nicht  in  jenem  seinem 
achten  Lichte  wiederaufglänzt  von  welchem  es 
doch  ursprünglichst  umstrahlt  war  nnd  welches 
vviederherznstellen  der  einzige  Lohn  aller  solcher 
Forschungen  ist.    Nicht  als  ob  er  die  Höhe  und 
die  eimdge  Bedeutung  Christus'  irgendwie  ange* 
tastet  hätte:  vor  solchem  Frevel  seiner  halben 
Nachfolger  bewahrte  ihn  schon  sein  ganzer  Sinn 
wKi  seui  ganzes  Streben.     Aber  die  Voraus- 
setzungen nach  welchen  er  Christus  und  seine 
beschichte  von  den  Evangelien  aus  wie  er  sie 
reratand  beurtheilt,  sind  oft  selbst  grundlos. 
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Man  nehme  nur  das  eine  geringe  Beispiel  wie 
er  lehrt  Christus  habe  die  Zwölf  als  eine  ge- 
schlossene kleinste  Gemeinde  nicht  selbst  wäh- 
len können  weil  sich  sonst  nicht  erkläre  iris 
ein  Ischarioth  unter  ihnen  habe  entstehen  kön- 
nceni,  und  man  wird  genug  verstehen  was  him 
gemeint  sei. 

Um  wie  viel  weiter  und  feiner  ist  die  hieim 
gehörende  Wissenschaft  jetzt  schon  ansgebiUs^ 
und  welche  weit  grössere  Gewissheit  in  ihtm 
Erkenntnissen  und  Ergebnissen  und  Sieherbeil 
in  ihrem  Verfahren  hat  sie  jetzt  erreicht  1  Wir 
brauchen  dies  nicht  im  Einzelnen  hier  zu  te» 
weisen ,  da  es  jedem  der  sich  daxum  bemühi^ 
hinreichend  einleuchtend  ist.  Aber  wir  mfissA 
hinzusetzen:  wie  wenig  hat  die  wahre  Ilocli- 
schätzuBg  dieser  Gescliichte  durch  ihre  heutig 
genauere  Erkenntniss  verloren ,  und  wie  bat  Ml 
vielmehr  in  derselben  Stufe  in  welcher  sie  im- 
mer sicherer  wiedererkannt  wurde  an  wahser 
Bedeutung  für  sich  und  an  Werthe  für  uns  ge* 
Wonnen!  Nicht  dass  wir  uub  dieser  seit  Schleier* 
macher's  Iruchtbarem  Wirken  gewonnener  l^atit 
schritte  rühmten,  oder  auf,  sie  allein  ein  Ml 
grosses  Gewicht  legten:  aber  da  sie  einnial  dt^ 
sind,  so  wäre  es  eitel  sie  übersehen  und  w-* 
achten  zu  wollen,  wie  dennoch  heute  so  oft  lii 
den  einander  ganz  entgegengesetztesten  Umcbea 
geschieht.  Das  heutige  Erscheinen  der  Vork*- 
sungen  Schleiermacher's  legt  aber  eine 
Vergleichung  und  einen  gesammdten  üebeibluk: 
über  alles  bisher  in  dieser  so  wichtigen  Saflkd' 
Geleistete  unabwendbar  nahe. 

Allein  fast  noch  bedeutsamer  scheint  es  ifll 
dass  dennoch  eine  ebenso  unverkennbare  giol 
üebereinstimmung  in  sehr  wesentlichen  Frag»' 
zwischen  unsrer  heutigen  \Viäse£u>chali  und  aoa 
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Ergebnissen  der  hier  mitgetheilten  Erforschnn- 
geii  Schleiermadiers  sich  findet.  Es  ist  faßt 
riUttend  in  den  so  ansfiihrlichen  Darlegungen 
dieses  Werkes  zu  sehen  wie  Schleiermacher  trotz 
aller  der  oben  berührten  Mängel  seines  Verfah- 
rens und  seiner  Mittel  rein  durch  seine  ebenso  - 
unbestechliche  alö  uneruiüdliclie  Aufrichtigkeit 
im  Forschen  zu  so  manchen  £rgebnis8en  geführt 
wird  weldbie  mit  den  hente  gewonnenen  so  nahe 

übereinstimmen  dass  sie  alle  sich  gegenseitig 
stützen  und  beweisen  können.  Vorzüglich  lei- 
tete ihn  sein  aUgemeiner  guter  Sinn  und  sein 
reges  Wahrheitsgefühl  ebenso  wohl  \nc  seine 
einzebe  Erforschung  zu  einer  so  richtigen  Er- 
kenntniss  und  Schätzung  des  Johannesevange* 
ttiune  dass  wir  nach  dieser  Seite  kaum  sehr  Vie- 
les bei  ihm  vermissen,  wiewohl  wir  im  Einzel- 
nen nicht  fordern  dürlen  dass  die  Fülle  und  . 
Oewis^eit  der  Erkenntidsse  über  den  Ursprung 
die  Ghederung  und  das  ganze  Wesen  dieses 
Evangeliums  welche  wir  heute  gewonnen  haben 
ihm  schon  geläufig  gewesen  sein  sollte.  In  der 
That  ist  ihm  so  das  Johannesevangelium  als 
Quellensohriit  fast  Alles:  was  freilich  mit  sei- 
ner, wie  oben  bemerkt  ^  m  geringen  Schätzung 

der  drei  früheren  aufs  engste  zusammenhängt 
und  uns  insofern  nicht  zum  Vor urth  eile  und  Vor- 
gsnge  dienCT  kann:  aber  dem  höchst  ungerecht 
ten  ürtheilen  nnd  der  ganzen  schweren  Verken- 
nung gegenüber  welche  dies  Evangelium  heute 
dufch  die  näheren  oder  entfernteren  Freunde 
der  sogen.  Tfibinger  Schule  erfahren  hat,  fällt 
dieses  so  ernste  duichgängige  Verfahren  Schleier- 
moGher^s  stark  genug  ins  Gewicht,  und  kann 
wenigstens  mit  andern  Beweggründen  zusammen 
dazu  dienen  die  heutigen  leichtsinnigen  Vcräch-  . 
ter  dieses  Evangeliums  auf  ihre  soiweren  Irr- 
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thümer  aufinerksam  zu '  machen.  Aber  das  Be- 
ste bei  Schleiermaclier  ist  hier  dass  die  wissen- 
schaftliche Aufrichtigkeit  bei  ihm  80  gross  und 
das  sorgsame  Hin  -  und  Herwenden  aller  mögli- 
eben  und  gut  denkbaren  Fälle  bei  seinem  durcb- 
sicbtigen  Verfahren  so  lichtvoll  ist  dass  man  so* 
gar  den  Irrthum  bei  welchem  er  etwa  hie  imi 
da  aus  irgend  welchem  Grunde  stehen  bleibt 
sehr  leicht  selbst  au£ßndai  und  berichtigen  kaim. 
So  wenig  liebt  er  also  den  Irrthum,  und  so  ve> 
nig  sucht  er  die  Hörer  oder  Leser  durch  die 
bekannten  und  beliebten  Mittel  zu  ihm  hinzor 
fuhren  und  bei  ihm  festzuhalten.  Wir  wisMi 
aber  nicht  ob  es  für  einen  Mann  der  Wissen- 
schaft ein  grosseres  Lob  gebe  als  dieses.  Und 
doch  sind  bei  diesem  Werke  ebenso  denkwürd% 
die  nicht  wenigen  Stellen  wo  er  in  aller  Unbe- 
fangenheit, seinen  Zuhörern  gegenüber  erläutoi 
dass  gewisse  Schwierigkeiten  die  er  von  dlea 
Seiten  zu  lösen  sucht  und  deren  Lösung  ürn 
doch  nicht  befriedigt  erst  durch  künftige  weitere 
Entdeckungen  namentlich  über  das  Wesen  uns- 
rer  Evangelien  gehoben  werden  kuimten.  Was 
würde  er  also  heute  sagen?  Der  Schluss  iA 
nach  dem  was  vorliegt  leicht  zu  ziehen,  wir  wdk 
len  ihn  aber  hier  nicht  aussprechen  da  unten 
Ton  selbst  erhellen  wird  welche  Leute  heute 
seine  Verächter  sind. 

Darum  wollen  wir  auch  hier  nicht  weiter 
fortfahren  in  die  einzelnen  Meinungen  Schleier- 
macliüi's  einzugehen  wie  sie  in  dem  Druckwato 
jetzt  mitgetheüt  werden.  Auf  dem  heutigen 
Standorte  der  hieher  gehörenden  Wissenscbaft 
kommt  dazu  auf  diese  seine  einzelnen  Meinun- 
gen nicht  mehr  so  viel  an:  wohl  aber  ist  e» 
von  Nutzen  überhaupt  genau  zu  wissen  in  wel- 
chem Verhältnisse  ein  so  unabhängiger  Forscher 
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und  guter  Christ  wie  ScHeiermacher  war  2?u 
dieser  Wissenschaft  wirklich  stand.  Dies  genaa 
za  wissen  ist  för  alle  Zukunft  gut ,  es  ist  aber 
auch  wegen  gewisser  Vermuthungen  und  Behaup- 
tongen  nützlieh  welche  heute  über  dies  Verhält- 
niss  und  vieles  damit  Zusammenhängende  in  Be- 
wegung gesetzt  sind,  und  worüber  noch  etwas 
weiter  zu  reden  uns  der  Mühe  werth  scheint. 
Der  Herausgeber  selbst  spricht  in  seinem 

Vorworte  mit  einer  Art  Yon  Unwillen  über  die 
heutigen  Verächter  Schleiennacher's.     Wir  fin- 
den seinen  Unwillen  über  diese  leicht  erklärlich, 
wünschten  aber  er  hätte  sich  deutlicher  darüber 
ausgedrückt  und  bestimmter  die  Schriftsteller 
dieser  Tage  bezeichnet  welche  er  wirkUch  meine. 
Nim  gehört  Schleiermacher  zu  den  nicht  eben 
zahlr^hen  Deutschen  Schriftstellern  an  deren 
vielseitiger  Wirksamkeit  wie  sie  einst  vor  aller 
Oeffentlichkeit  sich  entfaltete  man  eine  &st  ganz 
ungetrübte  Freude  haben  kann.     Das  » Leben  ' 
Jesu«  war  dazu  ein  Gregenstand  welchen  zu  sei- 
ner Zeit  gewiss  Niemand  tiefer  und  vielfEu^her 
erwogen  hatte  als  er:  in  der  ganzen  Bibel,  auch 
im  N.  T. ,  verstand  er  nichts  besser  als  dieses 
grosse  Stück;  aber  auch  sonst  gibt  es  in  dem 
weiten  Umkreise  der  Gegenstände  seiner  Erfor- 
schung und  Erkenntniss  kaum  irgend  einen  wel- 
chen er  trotz  der  oben  hwvorgehobenen  Mängel 
ToUiger  beherrschte  als  diesen.     Dennoch  Hess 
vor  einiger  Zeit  der  Ludwigsburger  Strauss  die 
Geleg^eit  nicht  TorUbergdien  diese  Vorlesun- 
gen über  Christus  noch  bevor  sie  gedruckt  wa- 
ren an  einem  Beispiele  welches  er  ganz  genau 
kennen  wollte  als  höchst  imbedeutend  darzustel- 
lestf  aber  auch  zugleich  einen  Stein  auf  die  Man* 
ner  zu  werfen  welche,  wie  er  meinte ,  die  Her- 
ausgabe derselben  törtwährend  v^hinderten  da- 
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mit  Schleiermacher's  Name  niclit  zu  sehr  da- 
durch litte.  Das  ist  eins  der  gewohnten  Bei- 
spiele vde  die  sogen«  Tübinger  Schule  Alles  ver- 
dächtigt was  ausserhalb  ihres  bescliränktcü  Krei- 
ses sich  bewegt  und  von  dem  wissenschaftliche& 
und  sittlichen  Varderben  sich  fem  hält  ivelches 
ihr  gefällt.  Hätte  nun  der  Herausgeber  diese 
Schule  als  die  heutige  Verächterin  Schleierma- 
chers o£fen  genannt,  so  würde  er  deutlich  gere- 
det und  etwas  för  unmre  Zeit  Nützliches  ^gesagt 
haben.  Dehn  die  Hengstenbergische  Richtnnßf 
wird  er  doch  nicht  gemeint  haben,  weil  deren 
Feindschaft  gar  nichts  Nettes  ist  sondern  schon 
bei  Schleiermacher's  Leben  wenn  auch  noch  et- 
was verdeckt  lebhaft  und  bekannt  genug  war. 
Hat  aber  jene  Schule  diese  Vorlesungen  fdien 
bevor  sie  erschienen  zu  verdächtigen  t^estrebt, 
so  werden  Alle  welche  die  Wahrheit  und  das 
Qhristenthnm  mehr  lieben  sich  dieser  Veräffent- 
lichung  vielmehr  freuen,  auch  im  mindesten 
nicht  finden  dass  durch  diese  Schleiermacher  s 
guter  Name  etveas  yerlorsn  habe.  Aber  andi 
mit  ihrer  Verdächtigung  der  Männer  welchen 
die  Herausgabe  seines  Nachlasses  durch  Schleier- 
macher's eignen  Willen  anvertraut  war,  TerhaH 
es  sich  vielmehr  folgendermassen: 

Von  Schleiermacher's  Hand  selbst  fand  der 
mit  der  Herausgabe  betraute  Prediger  Ihr,  Jo- 
nas hier  nichts  vor  als  eine  nicht  emmal  voll- 
ständige Reihe  ganz  kurzer  Aufzeichnungen  wel- 
che er  sich  für  jede  Vorlesung  entworleu  hatte. 
Man  hat  diese  jetzt  mit  abdrucken  lassen^  sia 
sind  in  der  That  so  völh<^  ungenügend  dass  man 
auf  sie  wenig  bauen  konnte.  Bessere  Nachacbrif- 
ten  von  der  Hand  der  Zuhörer  schiexieii  ihm 
ebenfalls  zu  fehlen:  so  liess  er  die  Sache  nibeja, 
bis  sie  nach  seinem  Tode  an  den  jetzigen  Her- 
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Ausgeber  kam.   Dieser  ist,  wenn  wir  die  Vor«' 
recht  Terstehofi,  ein  Kuhörer  Bchleierma- 

cher's  aus  der  Zeit  vor  1819,  er  hatte  also  diese 
besondre  Vorlesung  nicht  gehört,  und  nur  seine 
überaus  grosse  Liebe  sm  dem  {jehrer  half  ihm 
in  langw  ieriger  Arbeit  aus  so  ungenügenden  Stof- 
fen eine  dinicküihige  Arbeit  zusammenzusetzen« 
Oass  er  mit  der  grössten  Treue  dabei  Ywfahr, 

dafür  bürgt  sein  niclit  unbekannter  Name :  aber 
freilich  hat  jede  Veröffentlichung  ganz  ireier 
Vorträge  ihre  sdiweren  Mängel;  nnd  an  diesen 
fehlt  CS  hier  um  so  weniger  da  Schleiermacher*s 
Vorträge  sich  jedesmal  verschieden  genug  gestal- 
teten und  der  Herausgeber  ihrer  letzten  Gestal« 
tmig  vom  J.  1883  doch  nur  einen  yerhältniss- 
raässigen  Vorzug  geben  konnte.    Da  sich  nun 
neuestens  die  Btotie  zur  Herstellung  des  Wer- 
kes in  seiner  möglichsten  Richtigkeit  und  VoUp* 
ständigkeit  unter  den  Händen  des  Herausgebers 
häufen,  so  verspricht  er  künftig  Verbesserungen 
md  Zusätze  zu  diesem  Bande  zu  gebra.  SoU«* 
ten  diese  wirklich  wichtige  Ergänzungen  enthal«* 
ten,   so  würden  sie  gewiss  Vielem  erwünscht 
koimnien ,  weil  man  bei  diesem  Droefee  über  «i* 
nige  Stucke  welche  Schlcierraacber  sicher  irgend 
einmal  berührt  hat  ein  auflbJlendes  Schweigen 
findet  wdches  sich  nur  ans  dem  Mangelhaften 
der  dem  Herausgeber  zu  Gebote  stehenden  Stoffe 
erklärt.   Sonst  aber  wären  weitere  Zusätze  wohl 
sehr  tinnothig,  da  das  hier  Mit^etheilte  hinreicht 
iich  ein  Bild  von  der  ganzen  Art  zu  entwerfen 
in  welcher  Schi,  den  gr-oßsea  Gegenstand  zu  be- 
handeln pflegte«     Von  einem  absichtlichen  Zu- 
rückhalten dieser  Vorlesungen  von  Seiten  der 
Freunde  Schleiermacher'b  kann  aber  nach  alle 
dem  nicht  emstlich  die  Eede  sein:  sie  würden 
sich  werngstena  dadurch  nur  als  üble  Freimde 


f 

1614     GöU.  gel.  Anz.  1864.  Stück  4L 

des  Verewigten  yerrathen  haben,  was  wir  Ton 
ihnen  vorausznsetzCTi  kein  Recht  haben. 

üebrigens  ist  schon  oben  erörtert  das8  die»e 
Vorlesungen  heute  mehr  für  die  Geschichte  der 
Ausbildung  dieses  Stückes  von  Wissenschaft  als 
fnr  den  gegenwärtigen  Stand  derselben  ihre  Wich* 
tigkeit  haben.  Möchte  man  nur  von  allen  Sei- 
ten bald  wenigstens  vorläufig  unter  uns  Deutr  ; 
sehen  begreifen  welche  Bedeatnng  die  sichere 
und  die  vollständigere  Wiedererkennimg  der  ach-  | 
ten  Geschichte  Christus'  für  sich  sowohl  als  in 
ihrem  ganzen  Zusammcmhange  mit  aller  übrige 
Geschichte  der  waliren  Keligion  wirklich  fiir  tms 
habe!  Was  uns  drückt  und  stört,  ist  auch  hier 
nicht  die  Fülle  nnd  die  Klarheit  der  Erkennt- 
niss,  noch  das  lautere  Streben  nach  dieser  wo 
es  sich  wirklich  regt,  sondern  nur  der  Mangel 
an  der  Erkenntniss  und  die  Unlauterkeit  welche 
sich  von  vielen  Seiten  her  in  dieses  Streben  ein* 
mischt.  Wie  könnte  die  Fülle  und  die  Klarheit 
hier  schaden  ?  zumal  nachdem  jetzt  die  Eriah- 
mng  selbst  hinreichend  gelehrt  hat  dass  d&t 
Gegenstand  je  näher  man  ihn  wiederei  kennt  so- 
.  wohl  an  eigner  Herrlichkeit  als  an  wirksam  hei- 
lender Kraft  nnr  gewinnt;  nur  dem  Isl&m  nnd 
jeder  unvollkommnen  oder  verkehrten  Religioa 
wie  sie  heisse  und  wo  sie  sei,  schadet  alle  nä- 
here Untersndmng  nnd  idles  geschichtliche  Liebt 
Oder  wie  könnte  das  blosse  Streben  schaden 
das  was  durch  die  Schuld  der  Sorglosigkeit  und 
Übeln  Sicherheit  der  Jahrhunderte  und  Jahrtau- 
sende für  nnsre  Augen  dunkler  nnd  verwerrener 
geworden  ist  als  es  sein  sollte  wieder  dentlicliei 
und  voller  zu  erkennen?  Aber  der  feigen  Furcht 
vor  jener  wachsenden  Fülle  nnd  Klarheit  haben  inr 
auf  der  einen  Seite ,  des  Einmischens  unlauteren 
Strebens  auf  der  andern,  und  des  Grebraucbes 
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ungeeigneter  Mittel  auf  beiden  noch  immer  zu  viul; 
und  wenu  man  meinen  sollte  in  dem  Lande  und 
Volke  wo  seit  Aber  dreihundert  Jahren  eine 
Reihe  der  herrlichsten  Männer  zu  denen  man 
auch  den  Verfasser  dieser  Vorlesungen  rechnen 
muss  so  sich  selbst  zum  edelsten  Opfer  für  das 
Ganze  bringend  wirkte  könne  nicht  leicht  mehr 
irgend  ein  xVntrieb  zum  Verderblichen  lange  nach- 
haltig schaden ,  so  lehrt  die  Erfahrung  dass  so*  , 
gar  so  elende  Bücher  wie  das  Renan^sche  wenn 
sie  nur  aus  der  Fremde  kommen,  wenn  auch  zu- 
nächst nur  im  Päpstlichen ,  doch  auch  noch  im- 
mer in  dem  übrigen  Deutschland  genug  unnö» 
thigen  Lärm  machen  und  genug  halbe  Nachah* 
mungen  hervorrulen.   Solchen  noch  immer  fort- 
dauernden Verirrungen  gegenüber  hat  es  denn 
noch  besonders  sein  Gutes  dass  auch  die  letz- 
ten Worte  und  Gedanken  eines  Mannes  wie 
Schleiermacher  nicht'zurückgehalten  werden,  son- 
dern fi  ei  vor  die  Augen  und  Ohren  der  Zeitge- 
nossen treten,  ob  diese  wenigstens  Jetzt  auf  sie 
hören  vollen.   Es  ist  dann  nicht  mehr  das  ein- 
zelne Wort  und  die  Reihe  einzelner  sogleich  an- 
zuwendender Lehren  welche  da  wirken  wollen 
und  denen  man  eine  nachhaltigere  Wirkung  wün- 
adien  muss:  es  ist  nur  der  allgemeine  Geist  in 
welchem  sie  einst  wirkten  welcher  noch  bei  den 
Lebenden  an  die  Thüre  klopft  imd  welchen  sie 
joicht  eitel  bei  sich  yorttbergehen  lassen  sollten. 
In  diesem  Siime  wünschen  wir  denn  den  hier 
beurtheilten  Vorlesungen  eine  gute  Beachtung. 

Wir  benutzen  indess  diese  Gelegenheit  um 
noch  kurz  über  zwei  Bücher  verwandten  Inhal- 
tes zu  reden: 

Critica  degli  Evangeli  di  A.  Bianchi- 
GioTini.   Seconda  edizione  originale  rive'^ 
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im      Gott,  gel  Am.  1864.  Süick  41, 

dttta  et  aumentata  considerevoimente  dall' 
autore.  Milano  per  Fr.  Sanvito,  1862.  3 

Bände;  XXffl,  341  u.  317  S.  in  Octa?, 

Ueber  das  »Lebea  Jesu«   von  Renan. 
Vortrag  gehalten  zu  Halle  —  von  Willibald 

Beyschlag  Doct.  und  Prof.  der  TheoL 
Berlin  bei  L,  Kauch,  1864.   60     in  12. 

'  Das  erste  scheint  vor  etwa  zehn  Jahren  zu- 
erst erschienen  zu  sein,  ist  aber  auch  in  dieser 
neuen  Ausgabe  in  Deutschland  noch  so  wmdg 
bekannt  dass  sich  ein  Wort  darüber  liier  ent- 
schuldigen mag.  Denn  man  ersieht  daraus  klar 
genug  wohin  am  Ende  alle  Päpstliche  ^Hssen- 
Schaft  fuhrt.  Der  Verf.  hat  sich  von  dem 
schweren  Joche  welches  diese  allen  die  sie  er- 
reichen kann  auflegen  will  zwar  vollständig  £cei 
gemacht,  und  spridit  in  der  Vorrede  bitter  iS}m 
die  Italischen  Bischöfe  welche  seine  früher  vom 
liidex  verdammten  Bücher  auch  noch  durch  ein 
eignes  öffentliches  Aussdhreiben  vernichten  woll* 
ten;  spöttisch  genug  widmet  er  ümen  nun  selbst 
diese  Schrift  und  fordert  sie  auf  ihn  zu  wider* 
legen.  Auch  lässt  sich  nicht  läugnen  dass  9i 
seinen  Gegenstand  mit  viel  Fleiss  und  Beharr- 
lichkeit behandelt  hat,  obgleich  ihm  die  Kemit- 
njas  des  neuesten  Zustandes  unsrer  Wissenschaft 
abgeht  luld  sein  Werk  schon  deshalb  äusserst 
ungenügend  geblieben  ist.  Allein  will  man  se- 
hen wohin  die  altvererbte  Unwissenheit  von  der 
einen  Seite  und  von  der  andern  die  wilde  Frei- 
heit führe,  so  lese  man  dieses  Buch:  es  leistet 
darin  das  Möglichste.  Für  diesep.  Verf.  siad 
unsre  vier  Evangelien  »zufällig  ausgewählt«; 
und  keii^a  derselben  ist  von  dem  dessen  Namen 
es  trägt.  Nach  diesen  zwei  bei  ihm  unzweifel- 
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haft  ieststehenden  Annahmen  erklärt  er  alles 
Einzelne:  aber  ge^viss  baben  auch  unsre  Leser  , 
daran  genug.  Und  was  hat  ihm  nun  sein  Un» 
glaube  an  die  Päpstliche  Kirche  und  deren  Bi-  ^ 
schöfe  geholfen?  oder  wie  hilft  er  seinen  Lesern 
damit?  Hier  sucht  man  vergeblich  zu  erken» 
nen  welche  der  beiden  kämpfenden  Seiten  auch 
nur  im  Geringsten  besser  sei  als  die  andre. 

Die  zweite  Schrift  yeranlasst  uns  nur  zu  d6r 
Bemerkung  wie  wenig  es  nütze  solche  Zweifler 
mit  ungenügenden  Gründen  widerlegen  und  be- 
seitige m  wollen.    Der  Verf.  meint  den  Pari* 
ser  Gelehrten  widerlegen  zu  können  wenn  er 
sich  ganz  willkürliche  Begriffe  über  Natur  und 
Gott  macht  und  danach  den  Inhalt  der  fivange« 
tischen  Erzählungen  beurtheilt.   Aber  mit  wül- 
kürlichen  Begriffen  lässt  sich  nichts  beweisen 
und  richtig  beurtheilen:  ein  Mann  wie  Henau 
nrass  ganz  anders  widerlegt  werden  als  durch 
eine  solche  Geschäftigkeit.   Und  am  besten  re- 
det man  über  Erscheinungen  welche  nur  in  der 
Päpsthcben  Kirche  die  Wurzeln  ihrer  MögUch- 
keit  Laben  gar  nicht,  wenn  man  sie  nicht  von 
¥ome  an  mit  überlegenen  Waffen  angreift.  Auch 
aoilten  sich  die  Theologen  unter  uns  hüten  den 
▼ollig  verkehrten  Lärm  welclien  sie  vor  dreissig 
Jahren  bei  einem  ähnlichen  Anlasse  erhüben  jetzt 
zu  6raeaem. 

H.  E. 


ChoLx  de  pieces  inedites  relatives  au  regne 
de  Charles  VI.  Fubliees  pour  la  sociute  de  Thi-^ 
Bboire  de  France  par  L.  Douet  d'Aroq.  To« 
me  I.  Paris  chez  Jules  Renouard.  1868.  462 
&  in  Octav. 
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Der  Inhalt  dieses,  wie  das  aus  wenij^en  Zei- 
len bestehende  Avertissement  besagt,  auf  zwei 
Bände  berechneten  Werks  kann  füglich  nadi 
zwei  Ivategorien  gesondert  werden,  von  deneu 
did  eine  Mittbeilungen  von  allgemeinem  Ixiter- 
esBe,  jEjrläuterungen  nnd  Ergänzungen  zu  der 
politischen  Gescliiclite  Frankreichs  unter  der  Re- 
gierung Karls  VI.  enthält,  die  andere  der  Be- 
leachtung  der  inneren  Zustände  dient,  über  kirch* 
liehe  und  sociale  Verhältnisse,  Oerichts^erfahr^^ 
Sitte  und  Leben  am  Hofe,  auf  Schlössern  und 
in  btädten  sich  verbreitet.  Dieser  erste  Theil 
um&sst  204  chronologisch  geordnete  Piecen,  die 
mit  der  Thronbesteigung  Karls  VI.  (1380)  be- 
ginnen und  bis  zu  dessen  Tode  (1422)  reiobea« 

Befer.  will  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  es 
nicht  geeigneter  gewesen  wäre,  das  gehäufte  und 
zum  ersten  Male  veröffentlichte  Material  eini-  ' 
germassen  nach  Verwandtschaft  des  Inhalts  m 
ordnen,  vielleicht  aucli  hin  und  wieder,  wo  sprach- 
liche Dunkelheiten  vorwalten ,  oder  die  Urkun- 
den, Correspondenzen,  Mandate  und  Bruchstücke 
aus  amtlichen  Niederzeichnungen  sich  auf  weni* 
ger  bekannte  Ereignisse  und  Persönhclikeiten  be-  i 
ziehen,  mit  Anmerkungen  oder  Nachweisungea 
zu  Treben.    Jeden&lls  wird  diese  moles  indi* 
gesta,  diese  Sammlung  des  Verschiedenartigsten 
durch  und  nebeneinander,  als  gewichtiges Ihilis- 
mittel  bei  einer  speciellen  Bearbeitung  dieses 
Theils  der  französischen  Geschichte  iliren  Werth  , 
zur  Geltung  bringen.    Für  die  zahlreichen  Lü* 
cken,  denen  man  in  den  Chroniken  Ton  Mon- 
strelet  begegnet  und  die  auch  durch  das  Wei4 
von  Juveual  des  Ursins  mit  den  gelehrten  An* 
merkimgen  von  Grodefroy  und  duxeh  die  von  ei-  i 
nem  Religiösen  von  St.  Denis  verfasste  und  "voa  | 
Laboureur  französisch  edirte  Biographie  des  gf^ 
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dachten  Königs  nicht  ausgefüllt  werden,  findet 
sich  in  ihr  eine  reichhaltige  Quelle  zur  Au8<- 
gleichnng. 

Ein  näheres  Eingehen  auf  diese  Mischung  der 
heterogensten  Elemente  würde  ebenso  schwierig 

wie  undankbar  sein  und  Ref.  begnügt  sich  des- 
halb mit  einer  allgemeinen  Inhaltsangabe,  der 
das  Hervorheben  einzelner  Actenstücke  sich  an- 
schliessen  möge.  Wir  über«:ehen  sonach  die  Ur- 
kunden über  Anleihen,  welche  von  dem  Träger 
der  Krone,  zum  Theil  ziemlich  gewaltsam,  abge- 
sciJobbeii  werden,  die  Fehden  des  Adels,  die 
nadi  dem  Gebote  des  Königs  ein  Ziel  linden, 
Berichte  über  Wegelagenmgen  und  Aufstände 
gegen  Stenerheber,  Untersuchungen  wegen  Ent- 
wendung des  grossen  k(inigliclieii  Siegels,  Juden- 
verfolgungen, Arrets  und  gerichtliche  Yerhand« 
lungen,  Absageschreiben  des  Herzogs  Karl  von 
Geldern  (12/ Juli  1387)  an  König  Karl  VI.,  Ver- 
leihung von  Adelsbriefen,  den  Ritterschlag,  wel- 
dien  Kaiser  Sigismund  in  Paris  einem  Edlen  er- 
(heilte,  königliche  GnadenbezeugUDgen  jeder  Art, 
Lehenshuidiguugeni  endlich  die  zahlreichen  Ac- 
trastäcke,  welche  sich  auf  die  Bewegungen  in 
niederländischen  Städten  und  auf  die  Stellung 
Franki'eichs  zu  Burgund  und  Navarra  beziehen. 

Die  Instructioneii  (24.  Januar  139ä)  der  an 
den  Papst  abgefertigten  französischen  uesandten 
bezwecken  vornehnilich,  dass  der  heilige  Vater 


■ 

1 

J 

gen  den  römischen  Stuhl  losgesagt  haben  und 
unter  der  Herrschaft  unabhängiger  Dynasten  ste- 
hen, dem  jungen  und  muthigen  Herzoge  von  Or- 
leans zu  Lehen  auftragen  ujoge;  Letzterer  sei 
zur  Ableistung  der  Huldigung  bereit  und  habe 
überdies,  da  schon  der  verstorbene  Ludwig  von 
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Anjou,  König  von  Neapel  eine  ähnliche  Beleh- 
nung empfangen  habe,  ein  gewisses  Anrecht  auf 
diese  Gebietstheile ,  die  nur  auf  solche  Weise 
der  Kirche  erhalten  werden  könnten. 

In  einer  dem  Februar  1394  angebörigen  ür- 
Iciinde  ertheilt  Karolus  de  Flisco,  palatimis,  Ala- 
vaaus  comes,  seine  Einwilligong ,  dass  König 
Karl  und  dessen  Nachfolger  auf  dem  franzod- 
Bclien  Thron  » sint  de  cetero  imperpetuum  do- 
niini  naturales  ville  siye  civitatis  et  territoni 
Januensis. 

Nro  73  enthält  die  Urkunde  (Rheims,  31. 
März  1398),  kraft  ^velcl^r  Kaiser  Wenceslaos 
die  Verlobung  Elisabeths,  der  Todhter  seines 
verstorbenen  Bruders  Johann,  mit  Karl  von  (h> 
leans  eingeht,  die  folgende  Nummer  giebt  die 
ausfuhrlich  motivirten  Gutachten  der  Prinzen  tob 
Geblüt  über  die  Frage,  ob  Frankreich  sich  vom 
Gehorsam  gegen  Papst  fienedictXIH.  losznsag^ 
habe.  Das  nächste  Mittel,  um  die  einheitiiche 
Kirche  wiederherzustellen,  erklären  die  Herzöge 
von  Berry,  Burgund,  Orleans  und  Bourboui  be- 
stehe darin,  dass  man  an  gedaditen  Papst  die 
Aufforderung  ergehen  lasse,  sich  seiner  Würde 
zu  begeben;  dodi  stehe  zu  wünschen,  dass  diese 
Aufforderung  bescheiden  und  in  der  ehrerbieti* 
gen  Haltung  erfolge,  die  man  dem  Vorsteher  ge- 
meiner Christenheit  schuldig  sei.  In  Bezog  auf 
eben  diesen  Papst  findet  sich  (Nro  96)  dneVöv 
öffentlichung  vom  h  August  1401,  in  welcher 
Karl  VL  die  Erklärung  abgiebt,  das»  er  zn  kei- 
ner Zeit  daran  gedacht  habe,  Benedict  Xm.  der 
F  reiheit  zu  berauben  oder  auch  nur  eine  feind- 
Uche  Stellung  gegen  ihn  einzunehmen,  »quinyma 
ipsum  ad  tuicionem  persone  suo  familiarumque 
et  bonorum  suorum  suscenünus,  et  posuinms  in 
nostra  salva  gardia  speddi,  et  pro  migori  soa 
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securitate  sibi  in  gardiatorem  deputavimus  ca- 
rissimum  germanum  nostrum  Ludovicum,  ducem 
Anrelianensem.« 

In  einem  dem  Jahre  1404  angehörigen,  la- 
temiach  abgefassten  Schreiben  (Nro  110)  nimmt 
däie  guelfiache  Partei  in  Florenz  den  Scnutz  des 
Königs  gegen  die  Ungebühr  und  Willkür  der 
durch  auswärtige  Bündnisse  erstarkten  Ghibel- 
linen  in  Ansprach. 

Eine  interessante  Urkunde  bringt  Nro  166, 
nämlich  die  vom  Herzoge  von  Boiirbon  ausge- 
bende Stiftung  (1415)  eines  Ritterordens.  »JDe- 
sirant,  heisst  es  in  der  Einleitung,  eschiver  oi- 
sivite  et  explecter  nostre  personne  en  advan^ant 
nostre  honneur  par  le  mestier  des  armes,  pen- 
sant  7  aoquerir  bonne  renommee  et  la  gracede 
la  tresbelle  de  qui  nous  sommes  serviteui-s,  avons 
sagueres  voue  et  emprins  que  nous,  accompagne 
de  seice  autres  cheTaliers  et  escuiers  de  nom  et 
d'armes,  porterons  en  la  jambe  senestre  cliascim 
un  fer  de  prisonnier  pendant  ä  une  chesne,  qui  \ 
s^nt  d'or  pour  les  dievalier»,  et  d^argentpour 
les  escuiers,  par  tötis  les  dimanches  de  deux  ans 
entiers«  bis  man  einer  jzl eichen  Zahl  untadel- 
hafter  Bitter  und  Knappen  begegne,  mit  denen 
man  den  Kampf  auf  Lanze,  Streitaxt,  Schwert 
oder  Dolch  bestehe.    ^^Iteni,  lautet  die  Urkunde 
weiter,  seront  tenuz  touz  et  chascun  de  nous, 
garder  de  tous  noz  pouvoirs  llionneur  des  da- 
me^  et  de  toutes  gentik  femes,  et  se  nous  nous 
trouvons  au  lieu  oü  Ton  dict  mal  ne  vilenje  des 
^itilz  femes,  seront  tenms  d'en  resprendre  et 
d'y  garder  honneur  de  la  gentil  fame  comme 
nous  ferions  pour  nostre  faict  propre  et  de  me- 
stre  noz  corps  si  mestier  est.« 

In  einem  Schreiben  vom  25.  März  1422  (No 
200)  benachrichtigt  Karl  VI.  den  Herzog  Karl 
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▼on  liothringen ,  dass  er  allen 

aufgegeben  habe,  sofort  nach  seinem  Tode  dea 
König  Heinrich  von  England  als  Erben  der  fran- 
zösischen Krone  anzu^kennen  nnd  knüpft  hier-* 
an  die  Erwartung,  dass  der  Herzog,  seinen  Le- 
henspflichten gemäss,  diesem  Gebote  gleichialls 
entsprechen  werde. 


Beport  npon  the  Colorado  Bayer  of  the  West, 

explored  in  1857  and  1858  by  Lieutenant  Jo- 
seph C-  Ives,  Corps  of  topograpbical  engineers, 
nnder  the  direction  of  the  office  of  escplorations 
and  surveys,  A.  A.  Huinplireys,  Captain  topo- 
grapbical engineers  in  cbarge.  By  order  of  the  j 
Secretary  of  War.   Washington  1861. 

Der  »Bio  Colorado  des  Westens«,  so  ge- 
nannt von  seinen  trüb  gefärbten  Gewässern, 
ist  neben  dem  mächtigen  Strome  Oregons  (dem 
»Columbia«)  der  grösste  der  Flüsse,  die  von  der 
Westseite  des  Amerikanischen  Continents  dem 
StiUen  Oceane  zufliessen.  Er  bezieht  seine  Ge- 
wässer ans  den  weiten  Territorien  von  Neu* 
Mexico  luid  Utah,  dem  Lande  der  Mormonen, 
und  mündet  in  die  Nordspitze  des  Californischen 
Meerbusens  aus.  Die  Amerikaner  berechnen  die 
Grösse  des  Gebiets,  aus  dem  seine  Nebenadem 
(die  »Gila«,  der  »Grand-River«,  der  »Green-Ki* 
ver«)  zusammentröpfeln,  auf  circa  »20Ü,000 
Square  MUes«,  was  ungefähr  der  Grösse  ^oa 
Deutschland  gleichkoniiuen  möchte. 

Gleich  in  den  ersten  Zeiten  der  Entdeckung 
Americas  und  der  Eroberung  Mexicos  zog  dieses 


Digitized  by  Google 


IveSf  Report  upon  £he  Colorado  Biver  1623 

Flusa-Gebiet  die  Aufinerksamkeit  der  europäi- 
schen Eriüi  scher  der  neuen  Welt  auf  sich  und 
die  Mündung  des  Flusses  wurde  das  Ziel  meh- 
rerer abenteuerlicher  Expeditionen  des  Gortes, 
seiner  Capitäne  und  Nachfolger,  die  am  Rio- Co- 
lorado ein  neues  Goldland,  das  »Königreich  der 
Sieben  Städte«,  und  den  »Orosschan  von  Ca- 
thav«  suchten  und  den  Fluss  unter  vorschiede- 
neu  jetzt  längst  wieder  vergessenen  Namen  iür 
einige  Zeit  in  den  Mund  der  Leute  brachten. 
Lange  Zeit  glaubte  man,  dass  dor  Meerbusen 
von  Califorüiea  im  Norden  nicht  geschlossen, 
dass  die  Halbinsel  Califomien  eine  Insel  sei, 
und  dass  zwischen  ihr  und  dem  Festlande  Ame- 
ricas  der  directeste  Weg  nach  dem  reichen  China 
üihre,   welches  man  sich  ganz  nahe  bei  der 
neuen  Welt  dachte.   Bs  giebt  sogar  noch  aus 
dem  17.  Jahrhundert  Karten,  auf  denen  der  Co-  . 
lorado  als  ein  breiter,  weit  nach  Norden  hinauf- 
gehender Meeresarm  dargestellt  wird.  £ine  Rei^ 
he  mühseliger  Fuss-  und  Bootreisen  der  küh- 
neu und  strebsamen  jesuitischen  Missionäre,  de- 
ren Orden  für  einige  Zeit  in  den  Besitz  von  Ca- 
lifomien kam ,  und  welclie  die  ersten  richtigen 
Schiiderungen  und  Karten  von  diesen  Küsten 
lieferten,  brachten  jene  Bäthsel  aufs  Klare,  stell- 
ten den  Zusammenhang  Californiens  mit  dem 
Festlande   ausser  Zweifel,    verscheuchten  die 
Traumbilder  von  den  Eldorados  im  Norden  nnd 
zeigten,  dass  hier  in  weit  gestreckten  Wüsteneien 
nur  einige  wenige  arme  Indianer- Völker  ihr  dürj- 
ügGR  Leben  fristeten. 

Darüber  gerieth  denn  der  einst  so  Tiel  ge- 
nannte und  in  allen  alten  spanischen  Werken  • 
über  Mexico  besprochene  Fluss  fast  gänzlich  in 
Vergeseeoheit ,  wurde  im  18.  Jahrhunderte  und 
während  der  ersten  Hälfte  des  gegenwärtigen 
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Jahriiimdertft  keiner  treitereH  ErfonchnAg  ge- 

würdigt,.  auf  unsern  Karten  sehr  ungenau  und 
phantastisch  daxgestellt,  und  erst  you  den  Pio- 
nieren der  Vereinigten  Staaten  gleichsam  wieder 
von  neuem  entdeckt.  Schon  im  Jahre  1844  hatte 
Fremont  auf  seinen  Zügen  nach  Caiifornien  meh- 
rere Thäler  der  nördlichen  und  oberen  Zweige 
des  Colorado  berührt  nnd  in  seinen  Berichtan 
beschrieben.  Doch  fingen  jene  amerikanischen 
Pioniere  erst  nach  dem  siegreichen  Kriege  mit 
der  Republik  Mexico  nnd  nach  dem  Frieden 
von  Guadalupe  Hidalgo  (1848),  durch  den  ihnen 
die  nördlichen  Provinzen  der  Spanier  zugesprö- 
oben  wurden ,  häufiger  an ,  in  das  Gebiet  des 
Colorado  einzudringen,  und  verschiedene  Kriegs- 
und Forsch-Jfckpeditionen ,  unter  andern  die 
Capitain  Bitgreaves  (im  Jahre  18öl),  berührten 
und  verfolgten  mehrere  östliche  Branchen  des 
Flusssystems.  Auch  befestigten  sich  die  Ameri- 
caner  seit  dem  berühmten  Zuge  des  Geneiab 
Keamy  nach  Caiifornien  wenigstens  an  einem 
Punkte  des  Flusses  in  dem  sogenannten  Fort 
Yuma  bei  der  Vereinigung  sdner  beiden  Haupte 
zweige,  und  in  neuester  Zeit  entstand  audi  an 
der  Müiulun^T  ein  kleines  Handels-Etablissement, 
zu  dem  im  Laufe  des  Jahres  dann  und  wann 
ein  Schiffchen  aus  San  Franc»co  mit  Waam 
für  das  »Fort  Yuma«  und  die  Colorado-Indianer 
aiüangte.  Auch  die  aus  vielbändigen  Werken 
bekannten  Expeditionen  der  Americaner  zurlW 
cirung  der  bebten  Eisenbahn  -  Verbindung  des  , 
Westens  mit  dem  Osten,  namentlich  die  unter 
Lieutenant  Whipple  (im  Jahre  1854),  veranlass- 
ten die  Erforschung  mehrerer  Abschnitte  und 
Zweige  des  Flusses  und  machten  ihre  Natur  et- 
waa  näher  bekannt.  Doch  berührten  alle  diesa 
und  andere  Expeditionen  dm  Fluss  nur  gefe* 


Digitized  by  Google 


lyes,  fieport  upon  the  Colorado  River  1625 

gentlich  und  stellenweise  und  waren  zudem  auch 
nur  Landmärsche. 

Es  wurde  in  Folge  des  Vordringens  der  ame- 
rikanischen Ck>lonisten-Wanderung  aber  nun  wün- 
schenswerth  und  dringlich,  eine  eigene  dem  Co* 
lorado  ausschliesslich  bestimmte  Forschreise,  und 
uamentlich  eine  Wasseriahrt  auf  dem  Flusse  selbst 
zu  veranstalten,  vorzüglich  um  seinen  Werth  als 
eine  Verbindungs  -  Strasse  des  Ostens  mit  dem 
Westen  und  des  Südens  mit  dem  Norden,  den 
Grad  seiner  Schifibarkeit  zu  bestimmen. 

Schon  in  den  ältesten  Zeiten  der  Wanderun- 
gen der  sogenannten  Tolteken,  Azteken  etc.  war 
der  Colorado  seiner  geographischen  Stellung  ge- 
mäss ein  Passage  -  Gebiet  der  Völkerwanderung 
aus  dem  Norden  und  Nordwesten  Amerika's  nach 
Mexico.  In  der  Neuzeit,  wo  sich  dort  (im  Nor- 
den und  Nordwesten)  vielversprechende  Staaten 
(der  Mormoneii-Staut  und  das  neue  Californien) 
bildeten,  wurde  die  Frage  von  der  Benutzbar- 
keit  seiner  Thäler  und  Wasseradern,  die  weit 
nach  Norden,  Westen  imd  Osten  ausgreifen,  wie- 
der besonders  wichtig. 

Im  Jahre  1857  entschloss  sich  das  Kriegs- 
Depiutement  der  Union  zu  einer  Expedition  der 
bezeichneten  Art  und  beauftragte  den  Ingenieur- 
Lieutenant  Ivos  und  dne  Anzahl  ihm  beigegebe- 
ner Männer  der  Wissenschaft  mit  ihrer  Ausfüh- 
rung. Unter  den  letzteren  befanden  sich  für 
Geologie  Dr.  J.  S.  Newberry,  der  bereits  früher 
bedeutende  geologische  Forschungen  in  Oregon 
und  Californien  auägefiilut  hatte,  die  Herrn  J. 
H.  Taylor  und  C.  E.  Booker  als  astronomische 
und  meteorologische  Assistenten,  und  vor  Allem 
die  deutschen  Herrn  F.  W.  Egloffstein  als  Ar- 
tist und  Kaxtenzeichner  und  unser  berühmter 
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Reisender  Möllliausen,  der  Freund  und  Coire- 
spondent  Humboldt's,  für  Naturgescbidite  im  All- 
gemeinen. 

Es  wurde  in  Philadelphia  ein  eisernes  Dampf- 
boot gebaut,  dessen  Bauart  für  alle  möglichen  FaUe 
und  denkbarenGefiahren  eines  unbekanntenFlnsses, 
für  ^eine  etwaigen  Stromschnellen,  Felsenrifle, 
Untiefen )  Sandbänke  etc.  berechnet  war*  Das- 
selbe mnsste  in  Stücke  zerlegt  auf  einem  langes 
Wege  über  Panama  nach  San  Francisco  trans- 
portirt  und  von  da  abermals  zur  Mündung  des 
Colorado  yei'schifit  werden,  woselbst  man  a 
nach  üeberwinduug  mancher  Schwierigkeiten  zu- 
sanünensetzte ,  und  von  wo  aus  die  kleine  Ge- 
sellschaft von  Forschem  dann  endlich,  am  Schlnsse 
des  Jahres  1857  ins  Innere  abging. 

Die  Besultate  ihrer  Forschungen  Tind  An- 
schauungen in  den  so  selten  und  zum  Theil  nie 
besuchten  Gegenden  haben  die  einzelnen  Mit- 
glieder der  Expedition  nachher  in  verschiedoien 
Werken  und  Journale  bekannt  gemach!  Nsr 
mentlich  publicirte  Hr  B.  Möllhausen  in  Deutsch- 
land einen  Bericht  über  diese  B^se  in  zwei 
Bänden*),  durchweiche  dem  deutschen Publicom 
die  Ergebnisse  des  Unternehmens  bekannt  wur- 
den, und  von  denen  die  Kritik  imd  Wissenschaft 
schon  vielfach  Notiz  genommen  hat.  Der  toü 
dem  amerikanischen  Chef  und  Commandeur  der 
Expedition  in  d^  oben  genannten  Werke  ent- 
»  baltene  Bericht  über  den  Colorado  ist  etwas 
später  zu  uns  gelangt.  Derselbe  betrifit  im  We- 
sentlichen dieselben  Dinge  und  Ergebnisse,  die 

"^1  MoIIhausen  (Balduin),  Reisen  in  die  Feleengebirge 
Nord-Amerika's  bis  zum  Hoch  riateau  von  Neu-Mexioo. 
ELagetülu  t  durch  Alexander  von  Humboldt.  Lcipss.  1661. 
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Möllliausen  schon  behandelte.    Nichts  desto  we- 
nigeir  bat  wieder  er  seine  ihm  eigenen  Vorzüge 
imd  enthält  als  eine  von  der  Regierung  reichlich 
ausgestattete  Publication  begreiflicherweise  Vie- 
les, was  sich  bei  Möllhausen  nicht  findet.  Das 
Werk  des  lieatenant  Ives  ist  mit  landschaftli-* 
eben  Skizzen  und  Ansichten  und  mit  grossen 
topographischen  und  geognostischcn  Karten  ^  die 
?on  den  deutschen  Begleitern  der  Expedition 
herrühren ,  ausgestattet.    Die^e  Karten  und  die 
anderen  sehr  treuen^  detailliiten  und  schön  aus- 
geföhrten  Illustrationen  aller  Art  sind  in  deoi 
Werke  so  zahlreich,  dass  eine  flüchtige  üeber- 
schau  derselben  allein  schon  Vieles  über  die  Be- 
schafienheit  des  Colorado-Landes  lehrt  und  dass 
dieses  bisher  so  unbekannte  Land  mit  seinen 
wilden  und  überaus  eigenthümlichen  Scenen  darin 
uns  80  zu  sagen  auf  einmal  von  Kopf  zu  Fuss 
genati  portraitirt  ?or  Augen  tritt.  Ansserdem 
ist  dem  Werke  ein  umständlicher  geologischer 
Bericht  von  Dr.  Newberry,  ein  zoologischer  von 
Prof.  Ba&rd  (in  Wadbdngton),  ein  botanischer 
Ton  Prof.  Gray,  und  eine  Reihe  meteorologischer, 
barometrischer  und  astronomischer  Beobachtun- 
gen beigefögt  oder  incorporirt.  Eine  Kenntnisse 
nähme  dessen,  was  das  Buch  enthält,  ist  um  so 
interessanter,  da,  wie  auch  der  Verf.  in  seiner 
Vorrede  selbst  sagt,  es  nicht  sehr  wahrschein- 
lieh  ist,  dass  eine  ähnliche  Ebcplorations^ Reise 
schon   bald   wieder   dieselbe  Beute  verfolgen 
werde.   Damals  —  noch  vor  5 — 10  Jahren  — , 
ab  die  anglosächsisehen  Amerikaiier  Ruhten, 

dass  die  ganze  neue  Welt  ihnen  vom  Schicksale 
bestimmt  sei,  und  als  sie  dieselbe  als  ihre  Do- 
mMse  betrachteten,  war  ihre  Capitale  Wa^üng-* 
ton  ein  rühriger  Central-  und  Ausgangspunkt 
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für  Tielerlei  interessante  Expeditionen  nach  bst 

allen  Theilen  Amerikas,  und  da  der  traurige 
Bürgerkrieg  diese  friedliche  Thätigkeit  der  Ame- 
rikaner fiir  eine  unbestimmte  Zeit  unterbrochen 
und  gehemmt  hat,  so  werden  uns  Ton  da  woU 
leider  so  bald  keine  officiellen  Berichte  über  von 
der  amerikanischen  Begierung  veranstaltete  For- 
acher-Reisen  wieder  zukommen  und  die  dainals 
gewonnenen  Resultate  und  Schriften  werden  ußS 
noch  wohl  für  länger  dienen  müssen. 

Wir  können  hier  den  Leser  indess  nur  auf 
einige  besonders  interessante  und  mehr  oder 
weniger  neue  Beobachtungen  in  dem  vorhegen- 
den  Werke  aufmerksam  machen,  namentlich  auf 
solche,  die  Möllhaubon,  der  ohne  dies  zuiu 
T  h  e  i  1  eine  andere  Route  verfolgte  als  der  Cob- 
mandeur  Ives,  nicht  mittheilt. 

Dahin  rechne  ich  zunächst  die  gleich  vor  der 
Mündung  des  Colorado  gemachten  Beobachtun- 
,gen  über  die  dortige  »Bora«,  dieses  sonderbare 
an  wenigen  Orten  der  Erde  gewöhnliche  und 
bisher  nur  bei  den  grossen  Flüssen  Süd-Ameri- 
kas allgemeiner  bekannt  gewordene  Fluth -Phä- 
nomen. Obgleich  die  Finthen  des  Stillen  Oeeaus 
im  Ganzen  so  viel  niedriger  sind  als  die  des 
Atlantischen,  so  steigt  doch  in  Folge  der  eigen- 
thümlichen  Gestaltung  des  schmalen  Golfs  toe 
Californien  in  seine  nördliche  Spitze  eine  hef- 
tige Bora  bis  auf  30  Fuss  und  mehr  empor. 
Sie  kommt  mit  gewaltigem  Getöse  und  Gebrüll 
herangerolit.  Es  ist  als  wenn  das  Meer  von 
dem  Lande,  aus  dem  es  einst  durch  Hebung  des 
Bodens  vertrieben  wurde,  von  Neuem  Besitz  neii» 
men  wollte.  Und  dies,  der  Nachweis,  da» 
das  califomische  Meer  einst  in  einem  breiten 
Arm  viel  tiefer  und  nördlicher  in  das  Land  hin- 
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aufdi'ang,  ist  eine  zweite,  sehi*  interessante  und 
ziemlich  neue  Mittheilnng  unseres  Berichterstat- 
ters.   Seine  Darstellung  zeigt,  dass  die  beiden 
hohen  Ufer,  zwischen  cleiien  jenes  Meer  einge- 
kastet  ist ,  sich  zu  beiden  Seiten  noch  weit  im 
Lmem  verfolgen  lassen.    Was  dazwischen  liegt, 
ist  ein  flacher  niedriger  Boden,  ehem ah' ger  Mee- 
resgrund, und  der  Anblick  dieser  Verhältnisse 
mag  daher  auch  die  alten  spanischen  Oonquista- 
(loren  in  ihrer  sclion  oben  berührten  Meinung, 
dass  der  Busen  iiier  noch  nicht  abgeschlossen 
sei,  bestärkt  haben.   Jetzt  ist  dieser  ehemalige 
MceresLoden  eine  vollkommene  Wüste ,  von  den 
Amerikanern  »the  Colorado-Desert«  genannt,  de- 
ren Niveau  grossentheils  kaum  ein  Weniges  hö- 
her ist,  als  das  des  califbmischen  Golfs.  Sie 
bietet  noch  jetzt  fast  dieselbe  Physiognomie  dar, 
wie  ehemals,  als  sie  noch  vom  Meere  bedeckt 
war.    Sie  ist  mit  denselben  Arten  feinen  Sandes 
und  Thons  (clay  and  sand)  bedeckt,  die  sich 
an  der  Mündung  des  Flusses  selbst  befinden, 
und  zeigt  Spuren  und  Trümmer  derselben  Arten 
von  Ostreas  Anomias  und  Gnathodons ,  die  man 
dort  noch  jetzt  findet.   Auch  war  sie  einst  nach 
dem  Ablaufen  des  Meeres  von  einem  grossen 

weit  und  breit  gestreckten  hrakisclien  Süss-Was- 
scr-See  bedeckt  und  zeigt  noch  jetzt  einige  zu 
Zeiten  gefüllte  Lagunen. 

Zu  beiden  Seiten  dieses  deprimirten  Terrains 
erhebt  sich  das  Land  in  hohen  Plateaus,  die 
durch  die  Arme  des  Colorado -Systems  zersägt 
und  in  eine  Menge  oben  flacher  Tafelländer  mit 
schroiTen  Abhiingen  zerschnitten  sind.  Die  Spa- 
nier nennen  ein  solches  tischartiges  Land-  oder 
Höhenstück  eine  »Mosa«.   Durch  die  Einschnitte 

und  Zwischenräiune  dieser  Mesa's  ziehn  sich  die 
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zahUosen  »-Arroyos«  oder,  wie  die  Amerikaner 
sie  auch  wohl  iieniieii,  »Washes«  hiOf  welche  von 
idlen  Seiten  in  den  Colorado  imd  seine  Arme 
münden.  Es  sind  dies  meist  trockene  felsige 
Flussbetten,  durch  welche  nur  dann  und  wann 
nach  euier  EntMnng  atmosphäiischer  Nied6^ 
scliläge  in  deu  oberen  Gegenden  ein  wilder  Berg- 
strom brauet.  Diese  NehentiUsse  und  auch  der 
Colorado  selbst  haben  zuweilen  eins  der  hohes 
Tafelhänder  in  die  Quere  durcli schnitten,  imd  da 
entsteht  denn  ein  tiefer  Einschnitt  mit  hohea 


w 
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den  die«  Spanier  ein  »caBon«  nennen.  Diese  fin- 
Stern  » Canons«  (Klüfte),  in  denen  die  Flüsse 
tief  versteckt  sind  und  fast  unterirdisch  dahin 
fliessen,  sind  oft  mehrere  deutsclie  Meilen  lang 
und  ihre  lothrechten  Wände  mehrere  tausend 
Fuss  hoch.  Ihre  spanische  Benennung  ist  allge* 
mein  bei  den  Amerikanern  adoptirt,  wie  denn 
überhaupt  die  ganze  geographische  Nomen clatur 
der  Spanier  in .  Califomien  und  in  den  Ländeni 
am  Stillen  Ocean  von  den  Anglosachsen  adoptirt 
wurde.  Die  Scenerie  in  diesen  Canons,  die  wil- 
de Zerklüftung  und  Zerreissung  der  Felsen  und 
des  Erdreichs  übersteigt  an  Grossartigkeit  und 
Mannichfaltigkeit  AlleSi  was  sich  der  Art  diesseits 
des  Oceans  aarbietet.  —   Wie  jene  Arroyos,  eo 

sinkt  auch  der  Colorado  selbst,  der  eigentlicli 
nur  ein  sehr  grosses  Arroyo  ist,  in  der  trocke- 
nen Jaiireszeit  zusammen,  steigt  aber  wieder  bei 
anhaltendem  Regen  so  gewaltig ,  dass  unsere 
Reisenden )  die  ihn  zur  Zeit  seines  niedrigen 
Standes  besuchten,  die  Wassormarke  des  ktstm 
Hochwassers  50  und  mehr  Fuss  über  dem  jetzi- 
gen Niveau  erkannten«  Die  vom  Fluss  h^bd- 
geführten  Baumstamtne  steckten  dort  oben  in 
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den  Febenhöhlen  über  ihren  Köpfen.  Die  Ufer- 
landscbaiten  und  die  Oberflächen  der  Tafellän- 
der sind  meisteBS  kahl,  vegetationslos  nnd  aller 
Formen  des  Lebens  bar:  es  giebt  weitge- 
streckte  Striche,  in  denen  man  tagelang  reist, 
ohne  auf  einen  schattigen  Baum  oder  eine  la* 
•  bende  Quelle  zu  stossen.  Nichts  desto  weniger 
bieten  sich  längs  der  Flüsse  stellenweise  auch 
lachende  Fluren  und  blumenreiche  Wiesen  dar. 
Auch  durchstreicht  der  Colorado  hie  und  da 
Waldungen,  aus  denen  er  wie  der  Mississippi 
und  Missouri  alte  entwurzelte  Baumstämme  zu- 
sammenschwenimt,  die  im  Flussbette  sich  als^ 
sogenannte  » snags «  wieder  festsetzen  und  die 
Schifffahrt  im  Colorado  wie  im  Mississippi  ge« 
iährden. 

Die  Indianer  -  Stämme ,  die  den  Colorado  in 
seinen  unteren  und  mittleren  Partien  bewohnen, 
unter  denen  die  schon  von  den  ersten  Spaniern 
genannten  Yunias  die  bekanntesten  sind,  schei- 
nen zu  den  armseligsten  menschlichen  Geschö- 
pfen der  Erde  zu  gehören.  Einige  von  ihnen 
leben  fast  nur  vne  die  Anwohner  des  Oregon, 
die  sogenannten  »Diggers«  (Wurzelngräber),  von 
den  wüden  Früchten  und  Wurzeln  des  Bodens 
und  kennen  fast  keine  Art  von  Bekleidung  Sie 
haben  ausser  dem  Hunde  kein  gezähmtes  Tliier 
in  ihrem  Dienst.  Sie  verstehen  nicht  einmal 
wie  die  Canadier  den  Ganoe«Bau,  und  besitzen 
meistens  nur  kleine  aus  Schilfbündeln  zusam« 
mengesetzte  Flösse  zum  üebersetzen  über  den 
Flnss.  Doch  giebt  es  unter  ihnen  sehr  auffal- 
lende Varietäten  im  Körperbau  und  bedeutende 
Abschattirungen  in  ihren  Ciüturstnfen.  Während 
einige  Stämme  Ton  sehr  dinünutiver  Figur  mit 
unproportionirtcn  Extremitäten  sind,  giebt  es 
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wieder  andere,  z.  B.  die  deswegen  gerahmten 

Mojaves,  bei  denen  jedes  Individuum  einen  athle- 
tischen und  schönen  Gliederbau  zeigt.  Auch 
bauen  Einige  in  der  That  den  Boden  und  pflaa* 
zen  Mais,  das  amerikanische  National  -  Getreide, 
und  man  findet  daher   ihre  Hütten  -  Gruppen 
meist  immer  in  den  Marschgründen  (alluvial 
bottoms)  des  Flusses  oder  in  der  Nähe  der  Für- 
then und  Sandbänke.    In  den  innem  oder  mitt* 
leren  Gegenden  des  Golorado^Flnsses  &nden  un- 
sere Reisenden  einen  Stamm  von  Rofhhäuten. 
die  Huolpais,  die  so  wenig  reizbar  und  so  in- 
different waren,  dass  sie  ohne  die  geringsten 
Zeichen  von  Neu-  oder  Wissbegierde  die  weissen 
Beisenden,  deren  Erscheinung  ihnen  doch  man- 
ches Wunderbare  und  Niegesehene  darbot,  an 
sich  vorüberziehen  Hessen ,  und  die  in  ihrem 
barbarischen  Gleichmuthe  so  wenig  Notiz  von 
den  Fremden  njahmen,  wie  von  den  alltäglichsteD 
Geschöpfen. 

Der  kleine  »  Explorer  « ,  so  hiess  jener  von 
Philadelphia  herbeigeschaffbe  Dampfer,  mit  sei- 
nen külinen  und  in  ihren  engen  Räumen  stets 
mit  Barometer,  Thermometer,  Sextant  imd  aus* 
serdem  mit  allerlei  Noth,  Hungerstillung  und 
dazu  mit  diplomatischen  und  zuweilen  kriegeri- 
schen Massregeln  gege;i  feindliche  Indianer-Stam- 
me beschäftigten  Insassen,  arbeitete  sich  müh- 
selig, aber  tenax  propositi  durch  alle  die  Win- 
dungen, Gaoons  und  Schluchten,  weldie  der 
Fluss  darbot,  hinauf.  Sie  hatten,  wie  gesagt,  ge* 
rade  die  Zeit  des  niedrigsten  Wasserstandes  zur 
Beise  gewählt,  um  die  Schwierigkeiten  des  Flus- 
ses und,  wessen  er  fähig  sei ,  desto  besser  ken- 
nen zu  lernen.  Sie  kämpften  zuweilen  lange  mit 
einer  Stromschnelle,  die  zu  überwinden  mau  wie- 
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derbolte  Anstreiigimgeii  machen  mtisste.  Ein 
einziges  Canon  oder  Flussriegel  und  seine  Er- 

fon?chDng  und  Passiiiing   beschäftigte  sie  oft 
mehrere  Tage.    Mit  Hülfe  der  Dampfinaschine, 
und  mit  Beihälfe  von  Stricken  und  Zuglinien, 
wobei  das  Scliifi'  oft  entladen  und  wieder  bela- 
den werden  musste,  stiegen  sie  den  Colorado 
530  englische  Meilen  weit  hinauf,  bis  zu  dem, 
gigantischen  und  wilden  Black  Canon,  bei  dem 
der  Colorado  die  Haupt krüinmung  seines  Laufes 
bildet  und  seine  bis  dahin  nordsüdliche  Richtung 
m  eine  in  der  Hauptsache  ostwestliche  umwan- 
delt und  welches  Lieutenant  Ives  als  das  Ende 
^er  Schiffbarkeit  des  Stromes  bezeichnet.  Ober- 
halb dieses  Punktes  sind  die  noch  sehr  langen 
Flnssfäden  in  lauter  Katarakten   und  Strom- 
schnellen aufgelöst,   ein  Labyrinth  wilder  Ge- 
birgsströme  von  noch  mehr  als  400  Meilen  Länge. 
Das  Scliiff  wurde  von  hier  stromabwärts  zum 
Meere  zurückgesandt  und  die  Reisegesellschaft 
bestieg  die  von  Fort  Ynma  herbeigeschafften 
Maulthiere  und  wandte  sich  ostwärts  über  die 
colossalen  und  wüsten  Felsen-Plateaus  des  Lan- 
des  hinweg  in  der  Richtung  zu  den  Ansiedlun- 
gen  am  Rio  Biavo,  der  seine  Quellen  neben  de- 
nen des  Colorado  in  den  Felsengebirgen  hat. 
Jenes  Hochland  des  Colorado  (the  Colorado  Pla- 
teau) gehört  vennuthlich  zu  den  grossartigsten 
Berg  -  Plateaus  der  Welt.    Denn  es  erhebt  sich 
bis  zu  Höhen  von  5  bis  7000  Foss  und  behält 
diese  Höhe  fast  unverändert,  nur  hie  und  da, 
von  tiefen  Wassern  oder  Canons  durclischnitten, 
auf  Strecken  von  200 — 300  englischen  Meilen 
beL    Wunderbar  genug  hat  sidi  aber  mitten 
auf  dieseDi  Plateau,  durch  furchtbare  und  unpas- 
sirbare  Canons  von  aller  Welt  abgeschnitten,  ein 
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halb  civilifiirter  Indianer-Stamm  angesiedelt,  näm- 
lich die  Moquis,  die  im  Vergleich  mit  den  sta- 
piden  und  von  allem  entblössten  wurzelessenden 
Stämmen  am  unteren  Colorado  sogar  als  sehr 
cultivirte  bezeichnet  werden  können.  Diese  Mo- 
quis,  welche  unsere  Reisenden  besuditen,  be- 
bauen den  Boden,  haben  sogar  grosse,  gut  ge- 
haltene und  geregelte  Felder,  besitzen  &ch6S* 
heerden  und  pflanzen  sogar  ein  wenig  Baum« 
wolle.  Sie  wohnen  in  nett  und  ziemlich  solide 
gebauten  und  reinlich  gelialtenen  Häusern,  die 
in  Yolkreichen  Dörfern  (»Pneblos«)  beisammen 
liegen.  Dazu  ist  diese  auffallende  Cultur  der 
Moquis  und  der  ihnen  ähnlichen  und  benadi- 
barten  »Zniiis«  nicht  etwa  erst  durch  die  Euro- 
päer eingeführt.  Vielmehr  ist  sie  sehr  alt  und 
schon  die  Spanier  und  die  von  Mexico  aus  weit 
nach  Norden  hinaufstreifenden  Jesuiten -Missio- 
näre haben  von  ihnen  gesprochen.  Nach  diesen 
ersten  Besuchen  der  Spanier  sind  sie  aber  nur 
selten  oder  nie  wieder  von  europäischen  Keisaa* 
den  gesehen  worden,  und  Alles,  was  in  onserm 
Buche  darüber  mitgetheilt  wird,  ist  daher  von 
besonderem  Interesse.  —  Indem  unsere  Beisen- 
den von  dem  Hochlande  des  Colorado  und  der 
Moqiiis  ostwärts  hinabstiegen,  trafen  sie  halä 
auf  die  Spuren  und  Einwirkungen  der  von  den 
Spaniern  Neu- Mexicos  eingeführtmi  Gnltor,  auf 
mit  Pferden  und  Schiesswaffen  verbolicne  India- 
ner, namentlich  die  berittenen,  berühmten  und 
gefurchteten  Navajos,  die,  wenn  eine  Zwisti^odit 
entstand,  oft  der  Schrecken  der  Ansiedlnngen 
Neu-Mexico's  gewesen  sind.  Der  erste  ameri- 
kanische Posten,  den  man  erreichte,  war  das 
sogenannte  Fort  Defiance,  in  einem  der  obem 
Zweige  und  ^häler  des  Colorado ,  von  wo  man 
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Bocb  einen  Weg  Ton  etwa  200  Meilen  bis  nach 

Santa  Fe,  der  Hauptstadt  Neu-Mexico's  am  Bio 
Umo^  m  überwinden  hatte. 

Von  Santa  Fe  aus  begab  sich  mit  einziger 
Ausnahme  des  Chefs  der  Expedition,  Lieutenant 
Ives,  der  längs  des  Rio  Gila  zum  californischen 
tfeerbusen  und  zu  seinem  Dampfschiffe  zurück- 
eilte, die  ganze  Gesellschaft  von  Forschern  zu 
Lande  auf  den  weiten  Heimweg  über  die  Felsen- 
Gebirge  und  durch  die  grosse  Mssouri- Ebene' 
zurück.     Die  Contrasto  zwischen  diesem  Lande 
ostwärts  der  Felsengebirge  und  dem  Colorado- 
Gebiete  im  Westen  waren  auffallend  und  für  die 
Natur  und  Beschaffenheit  des  letztem  besonders 
bezeichnend  und  chaiakteristisch.     Der  ganze 
CoQtiuent  von  Nordamerika  wendet  seine  rauhe 
und  schroffe  Seite  dem  Stillen  Ocean  zu.  So 
'rie  man  in  das  Gebiet  östlich  von  den  Felsen- 
gebirgen eintritt,  ist  die  Abdachung  des  Bodens 
AÜiDähhch,  die  Ströme  ffiessen  gemach,  benetzen 
und  befruchten  das  Land  zu  Zeiten  weit  und 
breit.  Es  giebt  überall  weit  gestreckte  grasrei- 
cbe  Prairien,  die  einer  Fülle  von  mannichf alti- 
gem Thierleben  den  nöthigeu  Unterhalt  gewäh- 
ren, wie  man  deren  in  den  zerklüfteten  i^lateau's 
des  Colorado-Landes  —  »in  the  cannoned  Coun^ 
frj'^,  in  welchem  sogar  Insecten  und  Reptilien 
wie  auch  Fische  ganz  rar  sind  —  nirgends  fand. 
Doctor  Newberry's  Darstellung  der  Contraste  des 
Westens  und  Ostens  und  seine  Untersuchung 
über  die  geologischen  und  meteorologischen  Ur- 
sachen derselben  ist  sehr  interessant,  wie  denn 
vberhanpt  sein  geologischer  und  paläontologi« 
scher  Bericht  über  das  ganze  Colorado- Gebiet 
wohl  der  wichtigste  Abschnitt  unseres  Werkes 
ist,  der  ans  den  angegebnen  Gründen  wohl  noch 
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fiir  längere  Zeit  die  einzige  Quelle  der  Beleii- 
ruug  über  diese  von  der  Natur  mit  so  vielea 
Hindernissen  umstellten  und  so  wenig  lockenden 
Gegenden  bilden  wiid. 
Bremen.  J.  G.  Kohl. 


Ueber  die  Theilbarkeit  der  Combinatioi»- 

summen  aus  den  natürlichen  Zahlen  durch  Prim- 
zahlen von  Prof.  Dr.  H.  F.  Scherk  ^^Programm 
der  Hauptschule  zu  Bremen).  Bremen  166L 
20  S.  in  Quart. 

Diese  Gelegenheitsschrift  enthält  vielerlei  In- 
teressantes, woraus  hier  nur  die  wesentlichstoi 
Resultate  hervorgehoben  werden  sollen.  Det 
Ausgangspunkt  der  Untersuchung  ist  ein  combi* 
natorischer  Satz^  welchen  zuerst  Steiner  im  13. 
Bande  des  Crelle'schen  Journals  f.  d.  Mathon. 
in  beschränkter  Form  ausgesprochen  und  dsm 
Jacobi  im  folgenden  Bande  in  yeraUgemebierter 
'  Gestalt  ausgesprochen  und  bewiesen  hat.  Der 
Jacobi  sche  Satz  heisst,  wenn  p  eine  Primzahl 
ist  und  man  n  nicht  durch  p  theilbare  Zahkn 
nimmt,  welche,  durch  p  dividirt,  verschied«» 
Beste  geben,  so  sind  die  Summen  ihrer  Combi- 
nationen  mit  Wiederholung  zur  Glasse  p — 
p — n-f"!  ^-  w.  bis  zur  Classe  p  —  2,  jeAi 
durch  p  theübar.  Herr  Prof.  Scherk  zeigt  duü 
zuerst,  dass  dieser  Satz  in  einem  allgemeineran 
enthalten  ist.  Wenn  nämlich  p  eine  PrirazaH 
ist,  so  wird,  wenn  man  die  Summe  der  ComU- 
nationen  mit  Wiederholung  zur  hten  Glasse  w 
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n  beliebigen  Zahlen ,  welche  kleiner  als  p  sind, 
und  die  Summe  der  Combinritionen  ohne  Wie- 
derholung zu  derselben  Classe  aus  den  übrigen 
p — D — l  Zahlen,  welche  kleiner  als  p  sind, 
bildet,  die  SuDime  oder  der  Unterschied  dieser 
beiden  Summen  durch  p  theilbar  sein,  je  nach- 
dem h  ungerade  oder  gerade  ist.  Sobald  also 
Ii  grösser  als  p — n — 1  isl,  fallen  die  Combi- 
nationen  ohne  Wiederholung  zu  dieser  Classe 
aus  p — n — 1  Elementen  von  selbst  weg  und 
man  erhält  dann  den  Jacobischen  Satz.  Mit 
Hülle  einer  schon  früher  von  dem  Verf.  entwi- 
ckelten Formel  werden  dann  Yerschiedene  Eigen«- 
sckaften  der  Combinationen  *mit  Wiederholung 
gefunden,  und  namentlich  der  Satz:  die  Summe 
der  Combinationen  mit  Wiederholung  zur  Classe 
h  aus  den  Zahlen  1,2,3  ....  k  ist  durch  alle 
innerhalb  der  Grenzen  k  und  k  +  h  liegenden 
Primzahlen  (diese  Grenzen  mit  eingeschlossen), 
die  zu  ihrer  Mdung  nicht  verwandt  worden  sind, 
theilbar. 

Schon  Steiner  hat  bemerkt,  dass  die  Summe 
dar  Combinationen  ohne  Wiederholung  aus  den 
Zahlen  1,  2,  ...  p — 1  zur  dritten  Classe  durch 

theilbar  ist,  wenn  p  eine  Primzahl  bedeutet. 
Herr  Prof.  Scherk  hat  diesen  Gegenstand  einer 
viel  allgemeineren  Untersuchung  unterworfen  und 
beweist  hier  namentlich  folgende  drei  Sätze. 
Erstens  ist  die  Summe  der  Combinationen, 
sowohl  mit  als  ohne  Wiederholimg  aus  den  Ele- 
menten 1 ,  2  ...  k  zur  Classe  h  durch  k*  und 
(k4-l)^  theilbar,  wenn  h  ungerade  ist  und  zwi* 
sdmi  1  und  k  hegt.  Zweitens,  wenn  man, 
fiir  irgend  einen  Werth  von  h,  welcher  zwischen 
diesen  Grenzen  liegt,  die  Summe  der  Combina- 
tionen mit  Wiederholung  und  die  Summe  der 
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Oombinationen  ohne  Wiederbolung  zur  hten  Clause 

ans  den  Elementen  1,  2  ....  k  gebildet,  zusara- 
men  addirt,  so  ist  die  Summe  dieser  Summen 
durch  (k-f-  1)^  theilbar  Drittens  ist  die 
Differenz  dieser  Sunmien  durch  2k  -4-  1  theilbar, 
sobald  h  kleiner  als  2k  ist«  Am  Schlüsse  be* 
merkt  der  Verf«,  dass  sich  aus  diesen  Sätsea 
eine  Reihe  von  Folgerungen  über  die  Summe 
der  Oombinationen  mit  imd  ohne  Wiederholuiig 
aus  den  quadratischen,  biquadratischen  und  ho* 
heren  Potenzresten  ziehen  lassen.  Namentlich 
wild  hervorgehoben,  dass  die  Combinations- 
summe  sowohl  aus  den  quadratischen  Bestso 
als  Nichtresten  der  Primzahl  p  durch  dSese 
theilbar  sind.  Kef.  darf  bemerken,  dass  er  mA 
schon  mit  diesem  Gegenstande  in  einer  Abhand- 
lung beschäftigt  hat,  welche  im  15.  Bande  det 
'  von  der  Brüsseler  Akademie  geklönten  Preis- 
schriften enthalten  ist. 

Stern. 


Die  Inhalationen  der  zerstäubten  Flüssigkei* 
ten,  so  wie  der  Dämpfe  und  Gase  in  ihr» 
Wirkung  auf  die  Krankheiten  der  AUnmmfsof* 
gane.  Lehrbuch  der  respiratorischen  Tlierapie, 
Erweiterte  Ausfuhrung  einer  von  der  Gesellschaft 
zur  Beförderung  der  Heilkunde  in  Amsteordani 
gekrönte  Preisschrift.  Von  Dr.  L.  Walden- 
burgs Arzt  etc.,  Redacteur  der  Allgemeinen 
Medidnischen  Gentraizeitung  in  Berlin.  Mit  dm 
litbograpLirten  Tafeln.  Berlin,  Druck  und  Ver- 
lag von  Georg  Keimer.  1864.  X  und  567  S. 
in  gr.  Octav. 
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Es  ist  bekannt,  dass,  weniger  bedeutende 
Anfänge  abgerechnet,  der  französische  Badearzt 
Sales-Girons  in  Pierrefonds  es  war,  der  dem 
Piincip  der  Inhalation  zerstäubter  Flüssigkeiten 
zum  Zweck  der  Behandlung  von  Krankheiten 
des  Pharynx  und  der  Luftwege  zuerst  £ingang 
in  die  Therapie  verschaffte,  in  Pierrefonds  ein 
Vapomtorium  einrichtete  und  1856  sein  erstes 
Memoire  über  den  neuen  Gegenstand  der  Pari- 
ser Akademie  der  Medicin  einreidite,  dass  aber 
Pietra-Santa  die  wissenschaftlichen  Vorbedingun- 
gen für  die  Brauchbarkeit  der  Methocie  zuerst 
festzustellen  suchte«  Der  Verf.  fuhrt  uns  durch 
die  Streitigkeiten  im  Schoosse  der  Akademie 
hindurch,  in  denen  sich  die  neue  Methode  erst 
das  Recht  der  Existenz  errang  und  sicherte, 
und  zeigt  uns  ihre  langsame  Ausbreitung  über 
die  Grenzen  Frankreichs  hinaus,  erörtert  die 
irissensebaftlichen  Grundlagen  dersdben,  liefert 
dnrcli  Experiment  und  auf  laiyngoskopi^^cliem 
Wege  dea  Beweis   des  wirklich  geschehenden 
Eiudrii^eiis  pulverisirter  Flüssigkeiten,  geht  die 
vorzüglich  zur  Inhalation  sich  eignenden  Medi- 
camente durch,  so  wie  die  verschiedenen  Pulve- 
risations- Apparate ,  unter  denen  wohl  besonders 
die  von  Sales-Girons,  Matthew  und  dem  Verf. 
Beachtung  verdienen,  und  schliesst  den  ersten 
Theil  seiner  Schrift  mit  einer  Aufzählung  der- 
jenigen Affectionen,  für  welche  die  neue  Me» 
tliüde  besonders  passt  und  in  denen  sie  sich 
vorzugsweise  wirksam  erwiesen  hat.   Der  zweite 
Theil  erörtert  die  Inhalation  der  Oase  und  Däm- 
pfe, wobei  namentlich  auf  die  narkotischen,  bal- 
samischen und  Theer-Bäucherungen  aufmerksam 
gemacht  werden  mag.     Der  dritte  endlich  be- 
liandelt  die  specielle  respiratorische  Diät,  die 
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medicamentösen  Respiratoren  und  Atmu^^phären. 
—  Theerfabriken ,  Gerbereien ,  Kuhstallslut^ 
Wald-,  See-,  Gebirge-,  Salinenluft,  compiimiiie 
Luft  —  und  schliesst  mit  einem  Anhange  über 
die  Insufflation  tiockener  Pulver  und  Lajectm 
von  Flüssigkeiten  in  Larynx  und  Trachea. 

Nachdem  wir  in  Küi*ze  von  dem  reichen  k- 
halt  Nachricht  gegeben ,  wollen  wir  doch  noch  I 
besonders  hervorheben,  dass  der  Verf.  kdne»- 
wegs  bloss  für  einen  gelehrten  Compilaior  za 
halten  ist,  obwohl  er  alle  Thatsachen  und  £r- 
fahrungen ,  die  sich  auf  seinen  Gegenstand  wis» 
senschaftlich  beziehen,  mit  ausgezeichneter  VoD- 
ständigkeit  und  Gründlichkeit  erörtert,  sondeni 
dass  er  in  der  That  aus  eigner  reicher  Eriah- 
rung  —  als  Specialist  wie  es  scheint  —  mit- 
spricht und  dass,  indem  es  ihm  gelang,  dmck 
Herrichtung  eines  besondern  Apparates ,  das 
Problem  der  Herbtellung  eines  constam 
warmen  Nebels  auf  höchst  emfache  Weise 
zu  lösen,  er  sich  das  Verdienst  erworben  hat, 
die  Inhalationstherapie  für  die  praktische  An- 
wendung auch  in  jenen  Fällen  vorzuberdten,  no 
entweder  warme  pulverisirte  Flüssigkeit,  oder 
bloss  warme  Dämpfe,  oder  medicamentüse 
pfe  mit  fixen  Substanzen  verbunden  mhaüit 
werden  sollen. 


Berichtigungen. 

S.  lüUU  Z.  4  lese  man  Armi^/a;  Z.  Id  if: 

Die  in  den  letzten  Zeilen  dort  berüInU^  zweite 
Abhandlung  AscoU's  ist  indessen  hier  angelimgt. 
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EoBigl.  GesfUseha^  der  Wi^si^cbafteiip 
^2.  Stück.  19.  October  1864. 


History  of  Jewish  coinage,  and  of  the  money 
in  ihe  Old  and  New  Testament;  hy  Fredeyio 

W.  Madden,  MRSL.,  Assistant  in  the  Depart- 
ment of  Coins  and  Medals,  British  Museum  etc. 
With  264  woodcutg)  and  a  plate  of  alphabete, 
by  F.  W.  Fairholt,  FSA.  London:  Bernhard 
Quaritch,  1864.   XU,  XI  u.  3öO  S.  in  Octov. 

Weü  die  Verhandlungen  über  die  Jüdischen 

Münzen  seit  den  letzten  Jahren  auf  dem  Fest- 
lande in  so  rühriger  Bewegung,  in  England  aber 
bis  jetzt  wenig  oder  gar  nichts  in  dieser  Sache 
geschehen  sei,  so  habe  er  sich  entschlossen  die- 
ses Werk  aussKuarbeiten :  dies  sagt  uns  der  Vf, 
offda,  aUein  man  wird ,  wenn  nichts  als  ein  sol- 
cher Grund  ihn  trieb ,  schon  zum  voraus  kaum 
etwas  die  Wisseitöchaft  wahrhaft  Förderndes  bei 
ihm  erwarten;  und  wirldich  zeigt  auch  die  nä^ 
here  Untersuchung  dass  dieses  so  umfangreiche 
imd  wenigstens  wegen  des  mannichfachen  in  ihm 
zusaammengehäuften  Stoffes  welchen  es  den  Le« 
sem  gewährt  recht  nützliche  Buch  für  die  Wis- 
senschaft selbst  nur  einen  höchst  geringen  £r^ 


1 

Digitized  b^*Google 


s 


1642     Gött.  gel.  Anz.  1864.  Stück  42. 

trag  gibt,    ja  hinter  Vielem  tiiid  Wichtigem 
was  in  ihr  jetzt  schon  gewonnen  ist  weit  genug 
zurückhleibt.   Es  ist  yerdienstlich ,  ist  audbi  an- 
genehm und  bei  günstigen  Verhältnissen  nicht 
zu  schwer  allerlei  zerstreute  Ueber bleibsei  des 
Alterthumes,  auch  so  kleine  und  doch  so  übe^ 
aus  wichtige  als  die  Münzen  sind ,  zu  sammeln 
und  zu  beschreiben.   Manchen  Ländern  wird  im 
Laufe  der  Zeiten  dazu  die  leichteste  Gelegenheit 
geboten.    Früher  war  aus  vielen  Ursachen  Ita- 
lien der  günstigste  Boden  dafür :  in  unsem  Zei- 
ten treffen  eine  Menge  neuer  Ursachen  zusam- 
men um  England  zu  diesem  bevorzugten  Lande 
zu  machen,  und  die  Fülle  der  dort  an  so  man- 
t^m  Stellen  zosammenfliessenden  ebenso  kost- 
baren als  lehrreichen  Schätze  vom  Alterthume 
her  mehrt. sich  noch  täglich.    Allein  wird  dabei 
eine  tiefere  und  umfassendere  Erforschung  des 
gesammten  Alterthumes  vernachlässigt,  so  wird 
die  so  anmuthige  aber  in  gewisser  Hinsicht  nur 
zu  bequeme  Beschäftigung  mit  solchen  zerstreu- 
ten Ueberbleibseln  desselben  leicht  mehr  zu  ei- 
nem Spiele  oder  äusserem  Prunke  als  zu  einer 
Förderung  der  Wissenschaft.    Als  in  Italien  in 
den  Zeiten  nach  dem  dreissigjährigen  Kriege  ja 
theilweise  sdion  zu  Scaliger^s  Zeit  die  ernsteren 
und  schwereren  Erforschungen  des  Alterthumes 
immer  mehr  stockten,  wandte  man  sich  bis  ia 
unser  Jahrhundert  hinein  immer  einseitiger  der 
gelehrten  und  ungelehrten  Bescliäftigung  mit  sei- 
nen sinnlichsten  Ueberbleibseln,  seinen  Bildern 
Inaohnften,  Münzen  zu,  ünd  konnte  doch  auch 
diese   immer   weniger    richtig    verstehen  und 
schätzen.    Aehnlich  ist  es  jetzt  in  England  mit 
solchen  Alterthümem  weldie  sich  näher  oder 
entfernter  auf  die  Bibel  beziehen.    Man  scheuet 
noch  immer  vor  der  Arbeit  und  der  Gefahr  eine 
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ächte  BibUsehe  Wifisenschaft  zu  gründen  zurück, 
und  kann  bö  auch  nicht  einmal  die  einselnen 

mit  Hünden  zu  greifenden  Stücke  richtiger  wür- 
digen welche  sich  von  jenem  Alterthume  her 
nun  in  imiber  reicherer  Fülle  in  England  an^* 
sammelt  haben  und  sich  fortwährend  ansam- 
meln. Eine  Folge  davon  ist  auch  die  dass  mau 
80  immer  mehr  die  Beute  von  Leuton  mrd-  wel- 
che  wohl  die  Lust  sich  üherall  vorzudrängen 
mit  ihren  Fähigkeiten  zu  prahlen  und  sich  in 
der  Welt  loben  zu  lassen  yerspüren  ^  die  aber 
kaum  die  geringste  Lust  und  Fähigkeit  der  Wis- 
senschaft zu  nützen  wirklich  bewähren.  So  i$t 
auch  der  Verf.  des  vorliegenden  Werkes  biöss 
weil  es  ihm  zu  sehr  am  eignen  Urtheile  felilt, 
viel  zu  abhängig  von  dem  Werke  eines  heutigen 
Juden  über  die  älten  Jüdischen  Münzen  gewor- 
den dessen  Mängel  in  den  Gel.  Anz.  1862  S. 
841  ff.  bemerkt  wurden.  Ohne  nns  dabei  wei- 
ter hier  aufzuhalten ,  gehen  wir  in  die  Baeke 
selbst  näher  ein,  um  ein  richtiges  Urtheil  über 
die  Verdienste  des  neuen  Buches  zu  fällen. 

Sieht  man  nämlich  vor  Allem  auf  das  was 
heute  in  dieser  Münzkunde  noch  schwieriger  zu 
erkennen  und  darzustellen  ist,  so  zerfallen  alle 
die  von  dem  Verf.  in  seinem  neuen  Buche  zu- 
sammengefassten  Münzen  in  zwei  sehr  verschie« 
dene  Hälften.  Sofern  diese  Münzen  Griechische 
oder  theilweise  auch  Lateinische  Legenden  tra« 
gen,  sind  sie  verhältnissmässig  leidit  und  sicher 
genug  zu  verstehen  und  je  an  ihren  Ort  zu 
setzen.  Nicht  als  ob  es  nicht  auch  aui'  dieser 
Säte  noch  manches  sehr  Zweifelhafte  und  Dunkle 
gäbe:  aber  die  Beschäftigung  mit  der  Griechisch- 
Bömischen  Münzkunde  ist  unter  uns  so  alt  und 
mch  k  der  neuesten  Zeit  wieder  so  lebhaft  BXh 
gefaclit  dass  ein  richtiges  ürtheil  über  alles  hie- 
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her  Gehörende  ^el  leichter  2u  enreichen  igt. 

Ganz  anders  stellt  es  mit  der  andern  Hälfte: 
die  Münzen  weiche  blase  Hebräische  Spradie 
und  Schrift  tragen  (Bolche  aber  welche  beiderld 
Sprache  und  Schrift  tragen  gibt  es  nur  wenige), 
sind  für  im^  noch  immer  weit  schwerer  richtig 
an  veratehad)  wenigstens  eind  über  eie  heote 
noch  immer  weit  mehr  Vorurtbeile  verbreittt  | 
welchen  unser  Verf.  wiederum  zu  folgen  vor- 
zieht. Denn  die  meieten  di^er  Mümieii  sind 
erst  in  unsern  Tagen  tbeils  in  grössern  Mengen 
wieder  auigefunden,  theils  näher  in  ^wägung 
gezogen  und  durchgängig  einer  wissenadiaftli* 
cheti  Untersucliiing  unterworfen.  Näher  betrach- 
tet zerfallen  jedodi  auch  di^  wiederum  in  zwei 
sehr  Tersdniedeoartige  Hälften,  die  wir  hier  se- 
gleich  am  angemessensten  töUig  sondern  uiul 
einzeln  besprechen. 

Auf  der  einen  Seite  stehen  alle  die  Mausen 
welche  man  ebenso  kurz  als  richtig  die  Hasmo- 
näischen  nennen  kann ,  weil  sie  im  Namen  dar 
bekannten  Hasmonäischen  Fürsten  geprägt  wor- 
den. Zwar  kann  man  bei  ihnen  die  Münzen  des 
von  den  Partiiera  eingesetzten  und  von  ihim 
Abhängigen  Königs  Antigonos,  welchen  zuletzt 
Herodes  mit  Hülfe  liömischer  Heere  und  Kömi- 
schen Ansehens  stüretef  auch  sehr  wohl  als  eme 
besondere  kxt  unterscheiden:  allein  der  zweiten 
unten  zu  beapiechenden  grossen  Hälfte  Hebräi- 
scher Manzen  gegenüber  können  diese  auch  im 
Allgemeinen  zu  den  Hasmonäischen  gerechiict 
werden.  Das  Verstandniss  aller  Arten  Hasmo- 
näischer  Münzett  ist  jedoch  eohon  heute  bA 
ebenso  sicher  me  das  der  Griechisch-Römischen; 
man  kann  wenigstens  über  die  Art  und  die  Zeit 
wohin  sie  gehören  im  Allgemeine  nicht  mehr 
zweifeki,  und  auch  die  einzelnen  Hebräisdiea 


Digitized  by  Google 


Maddep,  IS^^ßty  of  Jewieh  oDin^fB  9tc.  1645 

W(»fte  4iif  ihaen  eind  bereits  klar  gesug.  Kaum 
kaim  der  einzige  Anfidrack  »-»«iw^rv  **)dn  auf 

ihnen  noch  viel  Zweideutigkeit  erregen.  HeiT 
Madden  will  di^es  Wort  aussprechen  und 
b6  verttehea  als  ob  die  fiasmbnäifichea  Miiasen 

von  dem  Fürsten  und  dem  Bunde  der  Judäer  ge- 
prägt wären;  ja  ei:  Jlegt  allen  Nachdruck  dar- 
anf  das  Wort  txm»  eanfederation  bedeuten.  AI* 

lein  abgesehen  davon  dass  ein  Wort  n:3n  nie 
weder  im  Alt-  noch  im  Nieuhebräischen  einen 
Bund  tob  Stämmen  Völkern  oder  Staaten  be« 
deutet,  80  würde  ja  eine  solche  Bezeiclmung 
hier  ganz  untieÜend  sein^  da  jNiemand  je  den 
Staat  der  Haraioafier  einen  Bund  nenneti  Iconnte 
noch  genannt  hat.     Wollte  man  das  Wort  in 
dieser  Aussprache  '^yn  beibehalten,  so  wäre  viel- 
mehr 6i0  eim$]ge  Mogliebk^t  die  bereits  in  den 
Gel.  Anz.  1862  S.  844  erwähnte  in  ihm  ^e 
Bezeidinung  des  bekaanten  Griechischen  Aus- 
druckes wi  nok¥üP  %mf  ....  (z.  £«  Tt^nimv  C.  1» 
Gr.  n.  p«  228 ,  oder  Hmiqwm¥  %&y  n^l  Ooh- 
ytxfiP  B&d.  Akad.  MB.  1856  S.  101)  zu  finden 
und  anraa<^;unen  die  Münzen  seien  im  Namen 
des  itürslea  imd  der  Gemeinde  der  Judäet  ge- 
prigt.    Eine  solche  Bezeichnung  wäre  aber  schon 
an  eiob  höchst  seltsam,  und  ist  in  diesem  Falle 
gaia  lunac^Qh.     Dmn  der  «rste  Hasmonäer 
Juda  welcher  noch  gar  nicht  Fürst  war,  konnte 
nach  1  Makk.  8,  20  wohl  in  seinem  seiner  Brü- 
der und  des  Judäisefaea  V^iUkies  (m^  mUj&ae  wi^ 
^Jw6al(M}u)  Namen  Gesandte  nach  Rom  schicken, 
und  ähnlich  nacb  1  Makk.  12,  3  dessen  Bruder 
and  Nachfolger  Jonathan  welcher  zwm*  Hohe- 
piiester  aber  noch  nicht  anerkamiter  Fürst  war: 
als  aber  Simon  öf^entUoh  als  Fürst  anerkannt 
milde  aad  nun  aaerst  auch  das  Münzrecht  em- 
pfing,  da  wäre  es  sinnlos  gewesen  die  Münzen 
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anders  als  im  Namen  der  Fürsten  zu  prägen.. 
Wir  musm  dazu  aud  1  Makk.  13,  42  dass  seit- 
dem alle  öffentlichen  Urkunden  (wozu  auch  die 
Münzen  gehören)  nur  im  Namen  des  Fürsten 
anBgestdllt  wurden.  Ä.W  dem  öffenlUchen  Na^ 
men  welchen  nur  die  Hasraonäischen  Fürsten 
von  Amts  wegen  trugen  und  der  nach  derselben 
zuverlässigen  Erzäiüung  voUständig  dQx^^Qsi^g  fti- 

lautete,   entspricht  ja  die  Bezeichnung 

Q^iin^n  nahi  tdr"^  Viart  auf  diesen  Mtinzoi 

••I 

so  vollkommen  dass  wir  nichts  Urkundlicheres 
von  beiden  Seiten  wünschen  können  und  die 
wahre  Bedeutung  des  nah  oder  "nati  daraus  fon 
selbst  erhellet ;  im  Hebräischen  ist  nur  das  tir^ 
fihpog  vor  (TtQavfjydg  gestellt  und  das  xai  vor 
ihm  ausgelassen,  was  auch  beiderseits  besser  ist 
Dass  diese  Hebräisohe  Legende  auf  eüizd&en 
Münzen  durch  Auslassung  des  d.  i.  ^ro4- 

fksyog  oder  sogar  des  nai  etwas  mehr  zusam- 
mengezogen, ja  auf  einigen  ihre  zweite  Hälfte 
bis  zu  den  Buchstaben  "«m  (d.  i.  einerlei  mit 
'"i  ni),  ja  auch  bis  zu  n  verkürzt  ist,  kann  nicht 
auffallen.  Aber  ein  besonderer  Bew^s  fir  die 
Eichtigkeit  dieser  Ansicht  liegt  noch  darin  dass 
nicht  nur  sowie  diese  Hasmonäischen  Fürsten 
den  Königsnamen  annehme  der  eine  Name  *fVttT 
alle  jene  Bezeichnungen  aufhebt,  sondern  auch 
einige  Antigonosmünzen  auf  der  einen  Seite  ßa-- 
ühli^g  ^Amif.,  auf  der  anderen  noch  jene  gaiM 

ältere  Hebräische  Bezeichnung  tragen,  als  wären 
beide  sidi  wesentlich  gleich  und  als  wäre  der 
Königsname  mehr  nur  der  Oriecheoti  w^en  gs* 

wählt.    Der  Verf.  hat  dies  Alles  nicht  beachtet; 
wir  halten  aber  das  Gesagte  für  genug,  obgleiob  ' 
wnr  hier  noöh  viel  weiter  fortfahre  kinnrteB 
Um  bei  diesem  weit  über  die  blosse  Sprache 
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und  Schrift  hinaus  wichtigen  Gegenstände  noch 
I  etwas  langer  zn  verweisen  und  zugleich  etwas 
^er  Bodi  nicht  Gesagtes  berichtigend  zn  er- 
Punzen ,  so  ist  es  wohl  nützlich  sich  überhaupt 
Idar  zu  denken  warum  denn  die  Hasmonä^schen 
Fürsten  sielt  znerst  mit  einer  (wie  wir  nrkund* 
j  lieh  wissen)  so  weitschweifigen  Bezeichnung  ih- 
'  rer  Würde  befassen  mnssten  und  warum  sie  erst 
sehr  allmählig  Am  einfachen  Königsnamen  anzu- 
nehmen wagten  welcher  alle  die  früheren  einzel- 
nen Würdenamen  überflüssig  machte.    In  der- 
Th^t  h&agt  dies  mit  der  ganzen  geschichtlichen 
Entwickelung  ihrer  Öflfentlichen  Macht  aufs  eng- 
iite  zusammen.   Diese  Fürsten  hatten  nicht  ein- 
mal auf  die  Hohepriesterwürde  ein  unbestritte- 
ne» Aniecht,  noch  weniger  hatten  sie  die  übri- 
gen öffentlichen  Vollmachten  erei  bt,    Sie  tauch- 
ten rein  aus  schweren  und  langwierigen  Volks«- 
kämpfen  auf,  und  es  dauerte  lange  bis  sie  die 
übrigen  zwei  Würden  sich  errangen.    Hatten  sie 
ireilich  einmal  die  Hohepriesterwürde  die  im  en- 
gem Sinne  so  zu  nennende  Herrschaft  d.  i.  die 
ganze  innere  Gewalt  und  Verwaltung  unddieFeld- 
herrnmaeht  zusammen  errungen,  so  besassen  sie 
mit  diesen  drei  VoUmadbten  in  der  Wirklichkeit 
zwar  bereits  die  ganze  Königsmacht:  allein  in 
Wier  Zeit  emporkommend  welche  rein  der  alt- 
mottisdien  sl^ngen  Oottherrschaft  wieder  zu- 
rtrebte  und  aus  vielen  Ursachen  von  einer  irdi- 
iäien  Kölligsmacht  nichts  wissen  wollte,  mussten 
de  flieh  schon  nach  gemeinem  Bedenken  lange 
nhr  wohl  hüten  den  Königsnamen  anzunehmen. 
jm  so  mehr  musste  ihnen  aber  daran  liegen 
HEie  drei  einzelnen  Würdenamoi,  so  schwer  sie 
a  ihrer  Weitläufigkeit  klingen,  in  öfl'entlichen 
kksmdexx  beizubehalten  und  anerkannt  zu  se- 
inu    Etwas  ganz  Aebnliohee  geschah  ja  über 
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hundert  Jahre  später  als  die  Cäsaren  unter  den 
Eömern  emporkamen  und  mühsam  die  einzdnen  | 
.  höchsten  Würdenamen  aUmählig  sich  «rwarben 
tmd  dann  sorgsam  in  dieser  ihrer  Zerstrentbrit 
festhielten  ohne  den  einen  Kamen  anzunehmen  | 
zu  wftgeb  weldier  sie  alle  kun  b&tte  waammm  \ 
fassen  können  und  den  erst  die  Byzantiner  spSt  \ 
genug  sich  zulegten.   Ist  dies  aber  Alles  so  wie 
man  doch  itfebt  Iftugnen  kann,  so  vm 
auch  die  langen  Namen  der  Hasmonäer  aufiL- 
ren  Münzen  desto  weniger  verkennen. 

Die  zerstreuteren  Verstösdc^  gegen  das  Va<- 
ständniss  Hebräischer  Wörter  welche  der  Verf 
theils  durch  seine  Vorgänger  verleitet  theSs  toq 
selbst  begeht,  übei^ehen  wir  ausserdem  tdllig> 
Denn  die  Münzen  welche  man  schon  weil  sie 
Yon  den  Hasmonäischen  stark  genug  abweichen 
und  doch  unter  sich  wieder  ähnlicher  shid  ^ 
mit  Recht  auf  die  andere  Seite  stellen  kann, 
sind  von  dem  Verf.  ebenso  wie  ¥on  seinem  an> 
mittelbaren  Vorgänger  noch  weit  mehr  ^fanst 
Er  will  nämlich,  um  hier  nur  die  Hauptsache 
hervorzuheben,  einen  Theil  derselben  wieder  in 
die  Zeit  des  ersten  Hasmonäischen  Fürsten  ^* 
mon  versetzen,  und  iällt  damit  in  einen  Haupt- 
irrtibium  zurück  der  heute  weniger  leicht  aber- 
sclibar  ist  weil  schon  deuttich  genug  gezeigt 
wurde  dass  alle  nicht  von  Hasmonäischen  Für- 
sten geprägten  Manzen  nur  in  die  beiden  Zeitai 
der  grossen  Aufstände  gegen  die  Römer  untff 
Nero  und  seinen  Nachfolgern  und  unter  HadciaA 
fallen  können.  In  der  Thatt  ist  es  kaum  zu  W 
greifen  wie  man  noch  [imuier  so  weit  sich 
irren  könne.    Hätten  ^var  jetzt  keine  ander«!. 
Hebräischen  als  diese  Münzen  weiche  man  noch 
immer  in  die  frühern  Zeiten  Simon's  versetzen 
will,  so  könnte  mm  leichter  dabei  ineQi  ob- 
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gleich  auch  dann  noch  auf  diesem  Wege  gewisse 
schwer   zu  überspringende  Steine  und  Haken 
übrig  bUeben  weldie  jeden  sorgfältiger  Nachden- 
kenden wolil  von  der  Verfolgung  des  Weges  ab- 
schrecken Bellten.   Denn  aUe  die  Münzen  wel«* 
ehe  man  dem  Hasmonäer  Simon  zuschreiben 
will ,  fallen  in  die  vier  ersten  Jahre  der  »  Erlö- 
sung Israelis «:  keine  einzige  you  den  sehr  vie; 
len  Münzen  dieser  Art  welche  man  bis  jetzt  wie- 
der aufgefunden  hat,  geht  auf  ein  spateres  Jahr 
herab,  wahrend  sie  doch  im  geradesten  Gegen- 
satze zu  jenen  Hasmonäischen  die  Jahreszahl  so 
gerne  bemerken,  die  vielen  ehernen  wenigstens, 
da  die  silbernen  lieber  gewichtigere  Inschriften 
tragen.   Gesetzt  nnn  die  Jahre  dieser  »Erlösung 
IsraeFs«  fingen  nach  1  Makk.  13,  41  f.  mit  dem 
ersten  Jahre  Simon's  (143  v.  Ch.)  oder  wenig- 
stens nach  1  Makk.  14,  27  nur  zwei  Jahre  spä- 
ter an ,  so  würde  man  nicht  begreifen  warum 
seine  Münzen  mit  dem  vierten  Jahre  schlössen 
da  er  doch  noch  länger  herrschte,  oder  warum 
die  Rechnung  nach  solchen  Jahren  »der  Erlö- 
sung IsraePs«  vom  vierten  an  ganz  aufgegeben 
sei,  obgleich  dazu  damals  nicht  der  geringste 
Anlass  vorlag,  da  vielmehr  die  von  Simon  er- 
rungene Freiheit  des  Volkes  unter  ihm  und  auch 
nach  seinem  Tode  noch  viele  Jahi*e  lang  sich 
glücklich  erhielt«   Allein  aus  den  so  klaren  und 
so  bichern  Erzählungen  1  Makk.  13,  41  f.  14,  27 
erhellt  ja  dass  man  damals  überhaupt  nicht  so 
hochfliegend  war  um  nach  Jahren  der  » Erlö?* 
sung  Israel's«  neu  zu  zählen,  sondern  sich  wie 
billig  an  der  neu  errungenen  Herrschaft  des 
eignen  Fürsten  freuete  und  einfach  nach  ihr  die 
Jahre    zählte.     Man  kehrte  damit  hierin  wie 
sonst  in  allen  Dingen  nur  zu  der  alten  Ordnung  * 
der  furetlichen  (obwohl  jetzt  dem  Namen  nach 
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nicht  königlichen)  Herrschaft  in  Israel  zurück, 
tmd  tbat  recht  daran.   Kommt  nun  noch  hinzo, 

•  dass  alle  diese  Münzen  gar  nicht  im  Namen  Si- 
mon's  oder  eines  andern  Fürsten  geschiagen 
sind  (denn  die  mit  Simon's  Namen  hat  rsm 

-  jetzt  allgemein  aus  guten  Gründen  einem  weit 
späteren  zugeschrieben) ,  so  hebt  sich  hier  aller 
und  jeder  tirund  auf  solche  Münzen  dem  enteo 
Hasmonäer  beizulegen.  Aber  hätten  wir  Mün- 
zen von  jenem  Simon  und  aus  seiner  Zeit,  m 
müssten  diese  ja  den  sonst  bekannten  Hasmo- 
näischen  gleichen:  alle  die  Hasmouäischen  sind 
aber  an  Schrift,  an  Sinnbildern,  an  Legenden 
und  in  der  ganzen  Haltung  von  denen  welche 
man  dem  ersten  Hasmonäer  zuschreiben  will  so 
ToUkommen  verschieden  dass  diese  auch  danach 
in  ein  ganz  anderes  Zeltalter  gehören  müssen. 

Zwei  Wahrheiten  stehen  hier  vielmehr  vor 
Allem  fest.  Einmal  diese  dass  die  Münzen  Has- 
monäischer  Fürsten  von  allen  den  übrigen  voUig 
verschieden  sind,  weil  sie  ebenso  sind  wie  sie 
zu  ihrer  Zeit  sein  mnssten.  Wie  diese  FürsteB 
aus  der  Mitte  einer  Menge  Griechischer  herTO^ 
gingen  und  mit  diesen  wetteiferten,  so  gleiclien 
ihre  Münzra  trotzdem  dass  sie  die  Zeichen  heid- 
nischer Religionen  streng  vermeiden  doch  sonst  gan£ 
den  Griechischen  ihrer  Zeit,  und  entlehnen  von 
ihnen  sogar  manches  Bild«    Von  dem  ältestea 

-  dieser  Fürsten  Simon  haben  sich  jedoch  bis  jetzt 
keine  wiedergefunden,  was  keineswegs  so  auiial- 
lend  ist  wie  es  zunächst  scheint.  Denn  dieser 
Simon  empfing  zwar  141  v.  Ch.  das  Münzrecht, 
wir  wissen  aber  nicht  ob  er  sogleich  sehr  viele 
Münzen  schlagen  liess.  Dazu  herrschte  er  ziar 
noch  länger  als  vier  Jahre,  starb  aber  doch  so 
früh  dass  seine  Münzen  nicht  zu  zahlreich  sem 
konnten.   Und  die  ältesten  Münaeu  verscbwia- 
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den  immer  am  leichtesten ,  wie  wir  auch  aus 
den  etwa  htmdert  Jahren  der  folgenden  Hasmo- 

näer  zusammen  nicht  mehr  so  viele  Münzen  ha- 
ben als  allein  aus  den  vier  Jahren  des  Neroni* 
sehen  nnd  den  etwa  eben  so  vielen  des  Hadrian 
nischcB  Krieges,  üebrigens  köiuien  wir  hoffen, 
dass  auch  vom  ersten  Hasmonäer  sich  noch  das 
eine  oder  andere  Münzstück  wiederfinden  wird. 
—  Die  zweite  Wahrlieit  ist  dass  alle  die  übri- 
gen Münzen  erst  aus  den  Zeiten  der  beiden  letz^ 
ten  acht  Judäischen  Kriege  unter  den  Römern 
abstammen ,  wo  man  endlich  die  »Erlösung« 
oder  die  »Freiheit  IsraeFs«  enningen  zu  haben 
sich  nur  zu  laut  ^euete  und  sie  doch  beide- 
male  nach  sehr  wenigen  Jahren  desto  schwerer 
verlor,  das  letztemal  unter  Hadrian  für  immer. 
Dass  die  Münzen  die  sich  so  der  Erlösung  und 
der  Freiheit  oder  des  »heiligen  Jerusalems«  und 
ähnlicher  Dinge  rühmen,  erst  in  diese  Zeiten, 
gehören,  lässt  sich  vielfach  weiter  beweisen. 
Und  W0I3I  kann  es  bei  einigen  derselben  auf  den  - 
ersten  Blick  zweifelhaft  sein  ob  sie  in  die  weni- 
gen Jahre  des  ersten  oder  des  zweiten  grossen 
Aufstandes  zu  versetzen  seien:  allein  auch  sol« 
che  Zweifel  verschwinden  am  Ende  vor  einer 
genaueren  Berücksichtigung  aller  Umstände,  wie 
ifir  hier  gerne  weiter  zeigen  würden  wenn  der 
Raum  es  erlaubte  und  wenn  es  zur  Beurthei- 
lung  der  neuen  Schrift  des  Hi*n  Madden  noth- 
wendig  wäre.  Denn  solche  feinere  Untersuchuu* 
gen  liegen  dieser  sehr  ferne.  ' 

Der  Verl  handelt  indessen  auch  noch  in  ei- 
nem weiteren  Sinne  von  den  überhaupt  in  der 
Bibel  erwähnten  Münzen  und  Geldwerthen  aller 
Arten  und  aller  Zeitalter.  Er  sucht  alle  die 
^elerlei  Namen  dieses  Gebietes  zu  erkläien^ 
bringt  hier  zwar  einiges  Richtige     B.  dass  das 
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Xentov  als  die  kleinste  Münze  nicht  wie  Cave- 
doni  meinte  mit  dem  ämäq%ov  oder  dem  Bömi- 

sehen  as  einerlei  sei,  betrachtet  aber  sehr  Vie» 
les  auch  untreffend  und  erschöpft  bei  aller  Weit- 
schweifigkeit doch  nicht  Alles.  Er  redet  auch 
ausführlich  über  die  Hebräische  Münzsclirift,  lässt 
sich  hier  auf  eine  allgemeinere  Geschichte  der 
Semitischen  Schrift  ein,  Yeriällt  aber  dabei  auf 
eine  Menge  verkehrter  und  grundloser  Vorstel- 
lungen welche  näher  zu  beurtheilen  bei  dem 
Stande  der  Wissenschaft  in  Deutschland  kaum 
der  Mühe  werth  ist.  Ein  besonders  langer  Ab- 
schnitt S.  248 — 304  beschäftigt  sich  mit  den  Ge- 
wichten der  Münzen,  und  geht  auch  weit  äber 
den  nächsten  Gegenstand  der  bloss  Hebräischen 
Münzen  hinaus.  Dieser  ist  grösstentheils  ?oa 
Hm  Stuart  Paole  verfasst,  welcher  dabei  Tor* 
züglich  die  in  den  neuesten  Zeiten  in  das  Briti- 
sche Museum  gekommenen  Assyrischen  Muster- 
gewichte benutzte  und  eine  Menge  neuer  Ergeb* 
nisse  aufstellt  welche  man  künftig  bei  dieser 
Frage  nach  den  Münzgewichten  bei  allen  altea 
Völkern  nicht  ganz  übersehen  darf.  Wir  müs- 
sen jedoch  bedauern  dass  Herr  Madden  gerade 
das  was  am  nächsten  die  Gewichte  der  Hebräi- 
schen Münzen  betrifft  weniger  vollständig  be- 
handelt und  alles  dahin  Gehörende  nicht  durch- 
gängig berücksichtigt.  Ueber  die  Gewichte  kann 
nur  gut  reden  wem  eine  grosse  Menge  von  MuiH 
zen  unmittelbar  zu  Gebote  stehen,  wie  dieb  im 
Britischen  Museum  heute  in  so  ausgezeichneter 
Weise  möglich  ist:  wir  vermuthen  jedoch  dass 
eine  genaue  Untersuchung  aller  der  besonderen 
Arten  der  Hebräischen  Münzen  nach  ihren  6e^ 
Wichtverhältnissen  die  oben  zunächst  aus  den 
vielen  anderen  Anzeichen  gezogenen  Ergebnisse 
über  diese  Münzen  nur  bestätigen  könne. 
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Der  Umfang  dieses  Münzwerkes  ist  übrigens 
Yorzüglich  axu£  dadurch  so  angeschwollen  dass 
der  Verf.  überall  eine  ausführliche  Erzähhuig 
über  die  Zeiten  einschaltet  in  welche  die  Mün- 
zen fallen.  Schon  früher  haben  wir  Gelegenheit 
gehabt  solche  fremdartige  Einm^chungen  zu  rü- 
gen: nur  sofern  neu  entdeckte  oder  besser  er- 
läuterte Münzen  ein  neues  Licht  auf  die  Ge- 
schichte werfen,  sollte  ein  Münzbeschreiber  sich 
auf  die  Beschreibung  der  Zeiten  einlassen  und 
darüber  wenn  auch  noch  so  ausführlich  reden; 
idles  Uebrige  ist  hier  Ballast«  Dagegen  erläu- 
tert der  Verf.  die  von  ihm  nicht  gebilligten  An- 
sichten über  die  Münzen  viel  zu  wenig,  ja  denkt 
sie  sich  selbst  nicht  klar  und  schiebt  ihnen  Tor 
den  Augen  seiner  Leser  vieles  völlig  Grundlose 
unter.  Offenbar  hätte  sein  Werk  viel  b^ser 
werden  können  wenn  er  auch  nur  die  über  alle 

diese  Münzarten  bereits  öffentlich  aufgestellten 
Ansichten  hinreichend  verstanden  und  sich  von 
Tome  an  vor  dem  Kleben  an  allerlei  Vorurthei» 
len  sorgfältig  gehütet  hätte.  Die  in  so  grosser 
Fülle  und  meist  in  schöner  Anschaulichkeit  hier 
mitgetheilten  Abbildungen  sichern  indessen  dem 
neuen  Werke  bei  allen  seinen  hier  nur  den 
Hauptsachen  nach  berührten  schweren  Mängeln 
und  Fehlem  einen  guten  Werth.  £&  ist  gegen* 
wärtig  das  an  den  rohen  Stoffen  reichste  und 
insofern  nützlichste  Werk  seiner  Art. 


Paul  Flemings  lateinische  Gedichte  her- 
ausgegeben von  J.  M.  Lappenberg.  Stutt- 
gart 1863.   624  S.  in  Octav. 
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Seit  Jahrea  i&t  der  unermüdlich  thätigeHer- 
aufigeber  neben  seinen  grossen  geschichtUcheii 

ünterneliniungen  mit  einer  Ausgabe  der  deut- 
schell  Gedichte  Paul  Fiemiugs  beschäftigt.  Vor- 
läuferin derselben  ist  diese  Sammlung  der  latei* 
nisclien  Gediclite,  die  als  73.  Baud  der  Biblio- 
thek des  litterarischen  Vereins  in  Stuttgait  er- 
schienen ist«  Sie  zerfallen  in  9  Bücher  SyleoB 
(1.  Hexametri.  2.  Elegiae.  3.  Odae.  4.  Heii' 
decasyllabi.  5.  Hipponax.  G.  lambi.  7.  Gymna- 
sium Revaliense.   8.  Suavia.   9.  Miscellanea) 

1 —  212,  7  Blicher  Manes  Glogeriani  (1.  Amoies. 

2-  Cupidines.  3.  Vota.  4.  Desideria.  5.  Suspi- 
ria,  6.  Lacrymae  —  dies  6.  reorloren  — .  7.  Tu- 
muli).  zum  Andenken  seines  am  16.  October 
1631  in  Leipzig  verstorbenen  Freundes  Georg 
Gloger,  S.  213—283,  endlieh  12  Bücher  Epi- 
grammata  (1.  Coeli..  2.  Sidera.  3.  Corcnla.  4. 
Ocelli.  5.  Animae.  6.  Flores.  7.  Corona.  8- 
Oemmae.  9.  Lepores.  10.  Ignes.  11.  Epdaa 
12.  Cachinni)  S.  284—475.  Von  S.  476  iolgea 
Anmerkungen  des  Herausgebers. 

Von  diesen  Gedichten  hatte  Fleming  selbst 
nur  einige  Trauer-  und  Hochzeitgedichte  (jetzt 
Sylvae  9,  1.  3),  das  J!^atalitium  Jesu  Christi  (S. 
9,  2))  einen  Profmus  misceUaneomm  epigramma^ 
tum  et  Odarum ,  die  sich  auf  die  Schlacht  bei 
Leipzig  am  7.  September  1631  beziehen  (jetzt 
S.  9 ,  8),  und  die  Suatia  (jetzt  das  8.  Buch 
Sylvae)  1630  und  1631  drucken  lassen,  Adjuu 
Olearius  sodann  1649  die  Epigrammata  heraas- 
gegeben.  Die  übrigen,  von  Fleming  selbst  knrz 
vor  seinem  Xode  geordnet  und,  wie  es  scheint, 
durchgesehn,  hat  eine  Handschrift  derBibUothek 
zu  Wolfenbüttel  erhalten,  die  früher  Olearius, 
dann  Marquard  Gude  geborte.  Aus  ihr  ersobai- 
nen  sie  jetzt. 
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Fast  alle  smd  Gdegenbeitsgediobte  und  das 

Leben,  in  welches  sie  uns  Blicke  eröflfhen,  ist 
bewegt,  reich,  gross  genug.  Von  1628 — 1633 
stadirte  Fleming  in  Leipzig  Medicin,  während 
Pest  und  alle  Schrecken  und  jähen  Wechselfälle 
des  Khegsglucks  die  Stadt  in  steter  Aufregung 
erhielten.  Tilly ,  Pappenbeim ,  Gustav  Adolf  er- 
scheinen neben  Professoren  und  Studenten,  lait 
denen  Fleming  in  Berührung  kam,  in  den  Ge- 
dichten dieser  Jahre.  Vom  Herbst  1633  bis 
zum  Frühjahr  1635  nahm  er  südann  Theil  an 
der  Gesandtschaft,  weiche  Herzog  Friedri(  h  von 
Holstein  *  Gottorp  an  den  Czaren  nach  Moskau 
sandte,  vom  Herbst  1635  bis  zum  Sommer  1639 
war  er  bei  der  holsteinischen  Gesandtschaft  an 
den  Schach  von  Persien.  Im  Herbst  desselben 
Jahres  ging  er  nach  Leyden,  promovierte  hier 
am  22.  Januar  1640  und  starb  am  2.  A^ril  zu 
Hamburg,  kaum  30  Jahr  6  Monate  alt» 

Auf  beiden  Reisen  verweilte  man  längere  Zeit 
in  Iieval  und  wir  bekommen  von  der  Herzlich- 
keit, mit  welcher  die  Beisenden  Aufnahme  fan- 
den, von  dem  tiefen  Eindruck,  den  ide  auf  das 
Leben  in  der  fernen  deutschen  Stadt  ausübten, 
einen  Begriff  durch  die  Menge  von  Gedichten, 
die  an  Bürger  gerichtet  sind,  und  durch  die 
Menge  von  Heirathen,  welche  Mitglieder  der  Ge- 
sandtschaften mit  Töchtern  der  Stadt  schlössen. 
Lust  und  Gefahren  sodann  der  Reise  auf  der 
Wolga  und  dem  kaspischen  Meere ,  die  wunder- 
bare Schönheit  der  asiatischen  Natur,  die  Aben- 
teuer und  Widerwärtigkeiten  des  Aufenthalts  in 
Ispahan  und  der  Rückreise  werden  durch  zahl- 
reiche grössere  und  kleinere  Gedichte  bezeugt. 

Auch  bricht  Tiefe  und  Innigkeit  desGeiuhls, 
Kraft  und  Reichthum  der  Gedanken,  die  wir  in 
den  deutschen  Gedichten  des  jugendlichen  Dich- 
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ters  bewundern,  oft  durch  die  fremde  Form  und 
Sprache  hindarch.  Fleming  verfügt  über  die 
Mittel  des  Lateinischen  frei  und  sicher  genug, 
um  der  eigensten  Empfindung  passenden  Aus- 
druck zu  geben.  So  findet  der  Schmerz  über 
die  Noth  und  Schmach  des  Vaterlandes  ergrei- 
fenden Ausdruck  in  der  Elegie:  Germaniae  ex- 
sulis  ad  8U08  filios  sive  proceres  regni  epistola 
1631  (Sylvae  9,  7),  Lnst  nnd  Schönheit  des  Früh- 
lings sind  in  den  Hendecasyllabi  ad  Venerem 
stellam  matutinam,  die  er  an  Ph.  Crusius  Na- 
menstag, dem  1«  Mai  1638,  zu  Tarku  dichtete 
(Sylr.  4,  7),  frisch  *ind  aiiuiuthig  geschildert,  das 
ländliche  Stillleben  eines  Ferienaufenthalts  bei 
seinen  Eltern  in  Wechselburg,  zu  dem  er  Freund 
Gloger  den  12.  Juli  1631  einladet  (S.  2,  3), 
stellt  er  bis  zur  Biersuppe  in  der  Schenke  in 
anschaulicher  Lebendigkeit  dar,  die  Liebe  m 
Gloger  und  der  Schmerz  um  den  Geschiedenen 
kommen  in  manchen  Gedichten  der  Manes  zu 
ergreifendem  Ausdruck,  in  den  Epigrammen  tref- 
fen wir  manclien  ^vitzigen  Einfall,  manchen  fei- 
nen Gedanken,  manche  artige  Wendung.  Aber 
dennoch  erkennen  wir  die  Fesseln,  wdche  die 
fremde  Form  der  freien  Bewegung  seiner  dich- 
terischen Kraft  anlegte-  Vergleichen  wir  die 
Schilderungen  von  der  grossen  Reise  in  den  la* 
teinischen  Gedichten  mit  dem  deutschen  an  Hm 
Hartmann  Grahmanu,  Astrachan  1638  (Poet-. 
Waelder,  Neues  Buch  N.  26),  oder  die  Gedichte, 
die  sich  auf  den  Märtyrertod  des  Uhrmachers 
Rudolf  Stadler  in  Ispahan  beziehn  (E.  5,  53 — 59), 
mit  dem  schönen  deutschen  Sonett  (4,  8),  oder 
manche  hübsche  Spielereien  der  Suayia  mit  den 
deutschen  Liebessonetten,  oder  so  manches  der 
religiösen  Gedichte  mit  den  Liedern  I»  allem 
meinen  Tkaten^  Lose  dich  mar  nichts  dauern,  m 
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wird  sofort  deutlich,  dass  es  nicht  der  wei- 
che, schmiegsame  Stoff  der  Muttersprache  ist, 
der  sich  an  die  leisen  Bewegungen  der  Empfin- 
!  düngen  und  Gedanken  liebevoll  anschmiegt. 
I  Während  erst  das  gelehrte  Wissen  die  Form 
herrichtet  und  bildet,  verliert  das  einströmende 
Metall  an  Warme ,  Glanz  und  hellem  Klang. 

Wir  können  uns  nur  üreuen,  dass  Paul  Fle- 
ming  viel  zu  deutsch  war  im  innersten  Wesen, 
um  Lateiner  in  Gedanke  und  Form  zu  werden, 
wie  dies  etwa  bei  Joseph  Scaliger,  Daniel  Hein- 
sius ,  Jacob  Balde  in  der  gleichen  Zeit  der  Fall 
war,  denn  eben  dem  verdanken  wir  die  Treff- 
lichkeit seiner  deutschen  Dichtungen,  aber  aner- 
kennen müssen  wir  die  Mängel,  die  diesen  la- 
teinischen Gedichten  anhaften.    Fleming  mochte 
in  Meissen  viele  Verse  gemacht,  viel  llateinisch 
getrieben  haben,  aber  es  war  eine  enge,  trübe 
Zeit,  die  auf  Deutschland,  die  auch  auf  der 
deutschen  Philologie  und  den  deutschen  Gymna- 
sien lastete.     Mechanische  Uebung  nach  her- 
kömmlichem Schema,  Nachahmung  modemer  La- 
tinisten,  nicht  ein  frisches  Schöpfen  aus  dem  le- 
bendigen Quell  der  Alten.   Daher  vor  allem  bei 
FlCTung  dieses  wunderliche  Einmischen  veralte- 
ter Wörter,  wie  sie  nur  Plautus  noch  hat  oder 
Granunatiker  bezeugen  (Lappenberg  zu  S.  1, 4^; 
detm  etwas  anderes  ist  es,  wenn  Jos.  Scaliger  m 
der  üebersetzung  des  Lycophron  solche  anbringt, 
iiaher  dies  Aufputzen  mit  verschollenen  Gestal- 
ten der  römischen  Mythologie,  wie  S.  6.  6,  12  ff. 

Prorsa,  NasciOy  NixHj  Levana^  S.  7.  2,  2  f.  Fa- 
ama,  Aganius,  Murcia,  S*  8  p.  142  v.  133  £m- 
paiula,  E.  4.  46,  8  Ädeana  und  S.  2.  22,  18 
Abeona,  Auch  der  Name  Clariae,  den  Fleming 
Tom  Apollo  Clarius  so  oft  auf  die  Musen  über- 
trägt (a;noh  im  Deutschen  Klarien),  gehört  hier<^ 
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her.   Wie  manches  Unrichtige  bei  solchan  Woit- 

kram  unterlief,  mag  Cyrrha  zeigen,  das  FlemiBg 
S.  3.  9,  44.  5.  IL  14.  E.  6.  17,  8  gieicbbedea- 
tend  mit  fons  CSastalins  geloaucht.  Airii 
neue  Worte  hat  Fleming  viele  gebildet,  und 
wenn  man  auch  dies  bei  einer  todten  Spraobe 
bedenkliche  Recht  dem  neuen  Diohtw  in  gewis- 
sen Schi-ankcn  zugestehn  will,  so  wird  doch  die 
feinste  Beobachtung  der  Analogie  sie  deckai 
müssen.  Das  kann  man  lur  Wörter  wie  tabm-  i 
dus  S.  9.  7,  26.  albividus  8  p.  III,  19.  ohhor 
sirividus  S.  8.  18, 2.  mtidwidus  8.  89,  7.  9.  l,% 
1.  2,  661.  9.  3,  4,  14  oder  ntwercus  S.  2. 1.24. 
iauricerebros  S.  1.  4,  91.  mitlemunis  "iL  GL  i, 
33,  18.  uranimae  faces  S.  8.  16,  24  nicht  gel- 
tend machen.  Und  ich  gebe  nur  wenige  Bei- 
spiele, die  ich  mir  zufällig  angemerkt  habe» 
Viel  der  Art  hat  Lappenberg  bemei4ct,  mandie» 

noch  übergangen.  Noch  w^eniger  werden  sich  j 
Dinge  wie  debens  (was  man  schuldet)  S.  2.  22,  25 
(earmina  defrefilio),  3. 3, 9  (debentem  framdem)  oder 
odens  [hassend)  S.  4.  7,  46.  E.  4.  15,  4,  femer 
casis  (gefallenen)  S.  9.  7,  172  (denn  wegen  des 
yoransgehenden  labanti  darf  man  nidit  dun 
denken  caesis  zu  schreiben)  rechtfertigen  lassen. 
Ferner  eximiu$  als  Neutrum  des  CompamUvs  £. 
4.52,2,  dann  (jfiif<ifr»S.  3.1,31  oder  polare  nadi 
bibere  in  der  transitiven  Bedeutung  tränken  S. 
5.  9,  30.  4.  6,  13«  (Auch  5.  11, 14  ist  potal  m 
m  fassen  und  Cyrrha  quas  (f.  quae)  $uwem  po- 
•  tat  zu  schreiben).  Auch  die  ^Vortstellung  über- 
schreitet  bisweilen  jede  Grenze  des  Eriaubteii 
z.  B.  8.  9^2,  172  ümnis  in  urbi  sommo  — 
pulta.  Auch  prosodische  Fehler  koimneiL  man- 
che vor,  wie  mnnt  exereilus  armu  &  1.  5,  28« 
blande  £.  1.  39,  3.  siea  £.  8.  20,  4.  Auf  an- 
dere hat  Lappenberg  aufmerksam  gemiMÜit^  dodi 
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dürfeii  wir  von  dreien  Fleming  wohl  befreien, 
indem  wir  E.  2.  5,  1  Sancte  geneXy  vener ande 
paier,  cui  pqret  OlympuM  für  patet  und  E.  4.  41, 
i  nmit  cum  genii  famn  secunda  tui  für  moeet 
herstellen,  mde  ferner  E.  4.  51,  3  ist  kein  Feh- 
ler ,  wie  der  HeraBSgeber  meint* 

Wenn  daher  auäh  das  Urtliell  über  die  la-  ' 
teiniscben  Gedichte  Flemings  etwas  ungünstiger 
sein  muss,  als  dies  der  fir  Herausgeber  znzuge* 
ben  geneigt  sein  möchte,  so  sind  ihm  doch  die 
Freunde  der  deutschen  Literatur  liir  die  Veröf- 
fentlichung zu  aufrichtigem  Danke  verpflichtet. 
Und  dieser  Dank  steigert  sich,  wenn  wir  die 
ausserordentliche  Sorgfalt  und  Gelehrsamkeit  er- 
kennen, mit  der  für  die  überaus  grosse  Menge 
von  Parsönlichkeiten ,  die  in  diesen  Gedichten 
vorkommen,  zum  Theil  wenig  oder  nicht  bekann- 
ter, in  den  Anmerkungen  aus  den  entlegensten 
Winkehi  erwüimcbte  Auskunft  gegeben  vrird. 
Wenn  über  Sprachliches  noch  Manches  mit  Nu- 
tzen bemerkt  sein  könnte,  so  zeigt  sich  doch  in 
den  Anmerkungen  auch  in  dieser  Beziehung 
grosse  Sorgfalt. 

Und  vergessen  wir  nicht  noch  an  ein  ande- 
res bedeutendes  Verdienst  Lappenber^  zu  erin- 
nern. Zwar  soll  die  Handschrift  in  Wolfcnbüt- 
tel  von  Fleming  selbst  durchgesehn  sein  (vgL 
479  aber  es  findet  sich  eine  Menge  Ton 
Sciireibfeblem  darin»  Sehr  viele  von  diesen  hat 
der  Hr  Herausgeber  im  Texte  oder  in  den  An- 
KoeiJcungen  verbessert  und  nur  höchst  selten  wird 
man  an  diesen  Verbesserungen  etwas  auszusetzen 
laben.  Wenn  es  z.  B.  S.  2.  3,  78  heisst:  nec 
ieeril  w^tra  sed  non  natalu  in  ora  Bacchus  et 
U  vema  pingma  zyiha  pasa^  so  vermuthet  der 
lerausgeber  vemo^vase,    um  wenigstens  einen 

.  fehler  zu  eutfemeui  pä$e  würde  immer  noch 
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bleiben.    Freilich  scheint  Märzbier  ganz  woU  m 
pas88n,  aber  obne  Zweifel  hat  Fleming  rerna  — 
CMO  gesagt,  Bier  von  eignem  Gebräu,  im  G^en- 
satz  zu  dem  Wein  aus  der  Ferne.    Er  braiicht 
Verna  im  Sinne  von  eigen  ziemlich  ofk.  Bald 
nachher  3,  106  ist  garrit  et  in  resona  valle  mo- 
dalis  aeis  ganz  richtig  und  die  VermnÜiimg  \ 
talis  =  motacilla  bürdet  Fleming  ohneNoth  ebe 
bedenkliche  Neuerang  auf,  während  modalis  etwa 
iur  modulans,  canora ,  vocalis  nicht  schlecht  ge- 
bildet ist  und  für  den  Sinn  vortrefflich  passt— 
Gleich  S.  1.  1,  18  sind  freiüch  die  Worte  Res 
libera  amara  est  alterius  nee  epontis  apu$  un- 
möglich richtig.     Wenn  aber  der  Herausg.  res 
libera  in  amare  est  vermuthet  und  übersdzt: 
frei  und  keines  Anderen  Werk  ist  die  Sache  durch 
die  Liebe,  so  passt  das  nicht  in  den  Znsammoi- 
hang,   lifit  geringerer  Aenderung  muss  es  Geis- 
sen res  libera  amare  e«l  — :  im  Gegensata  xu 
dem  Vorhergehenden  fluxus  amor,  quem  htm  fi- 
gant  sagt  Fl.  lieben  ist  frei  und  nicht  Werk  ei- 
nes anderen  WiUens.  —  S.  2.  14,  49  quam  »- 
ser  et  vulta  par,  sors  quos  damnat,  eodem  p«r- 
didero  titae  iempora  fiuxa  meae  schlägt  die  An- 
merkung quo  vor,    was   ich   nicht  verstehe. 
quos  ist  richtig :  eodem  vultu  eis  (atque  ei),  quos 
sors  damnat,  mit  einem  Gesicht,  wie  VerurtheiUe' 
—  Warum  soll  S.  3.  3,  31  pone  vocali  stepi-' 
tant  remista  gaudiarisu  nichtiricfatig  sein?  Hflwt 
4.  15,  30:  lydis  remixio  carmine  tibiis.  DieVir- 
mutliung  des  Herausg.  remissa  entspricht  dea 
Gedanken  nicht. 

Aber  alle  Fehler  hat  der  Herausgeber  mm 
beseitigt  und  Ref.  denkt  ihm  am  besten  seinea 
Dank  für  die  Veröffentlichung  dieser  GedioUd 
dadurch  abzustatten,  dass  er  auf  einige  &MBt 
Fehler  aufmerksam  macht.    S.  1.  2,  14  ist  nec 
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fram  ho/ce  naciHtra  'tibi  kein  Fragsatz.   Vers  24 

Am?  eelui  isie  canis  potivndi  fcrridus  nuri  er- 
klärt der  Herausg.  canis  als  Terächtlicben  Aus- 
druck för  homo;  aber  Fleming  schrieb  wohl  ni- 
mi5.  Der  unklare  Anfang  desselben  Gedichts  ist 
80  zu  construiren:  non  mens,  striata  illa  in  se* 
qnendo  et  torva  in  tuendo  fas  licitum  rigideqne 
suo  iuri  dedita,  exiget,  ut  iustitiam  laudeiQ. 
Vielleicht  meint  die  Anmerkung  des  Herausge- 
hers dasselbe,  aber  der  Aendenmg  exigii  bedarf 

es  nicht.  —    S.  1.  3,  10  muss  es  wohl  heissen 
et  quae  in  utrosque  pia  deceat  reterenüa  nafo. 
Ohne  in  haben  die  Worte  keinen  Sinn.  V.  24 
lies  ariificis  Iractata  manu  für  artifici.    Auch  ist 
die  Interpunction  so  zu  ändern,  dass  man  leicht 
sieht,  wie  sich  qualiter  V.  19  und  sie  V.  26  ent- 
sprechen. —   S.  1.  4,  15  schrieb  wohl  Fleming 
Hos  non  deleciat  mea  Clio  — ,  während  jetzt  ni  ' 
steht,  aber  es  folgt  kein  Nachsatz.   V.  16  hiess 
es  gewiss  cumEuandri  matre  loquatur,  nicht  mit 
metrischem  Fehler  cim  matre  Euandri  loquatur. 
In  demselben  Gedicht  Y.  100  kann  venibis  nur 
Schreibfehler  für  eenibit  sein.  —  2.  1,  11  mnss 
es  Dach  sat  misero  licet  esse  tibi  heissen  tibi 
deßt  abunde  für  desit.    Jenes  findet  sich  oft  bei 
Fleming.  —   2.  3,  127  to  quoque  noscenii  bona 
terba  precare  poetae  giebt   keinen  Sinn.  Fl. 
schrieb  nascenti,  parallel  mit  mU  novo  im  fol- 
gmden  Vers.   Vgl.  2.  5,  3  omnia  nascenti  gra^ 
tantur  numina  vati.  —    2.  5  ,  27  hiess  es  dum 
f lumin a  sacri  larga  poetifico  meliis  ab  ore  ca^ 
Amt^  nicht  fiumine.   V.  37  quis  serta  tibi  für 
acerba.  —    2.  6,  1   lese  ich  audio  dispositum 
regalia  momina  tempus  decrefumque  viae  signiß^ 
cag$e  diem  für  nomina,  was  ich  nicht  yerstehn 
kann,    momina  braucht  Fleming  auch  2.  10,  19 
etwa  iur  Wille  ^  in  anderer  Bedeutung  auch  9. 
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7,  55.  2.  10,  26.  regalia  momina  ist  der  Aoca- 
satiy  des  Subjects  zu  $ignißeaue.  —  2.  12,  1 
— 12  ist  ein  Satz:  dum  —  habet  der  Vordersatz, 
iu  decus  der  Nachsatz.  Darnach  ist  die  In- 
terpnnetion  m  ändern.  —   5.  8 ,  7  schrieb  FL 

ohne  Zweifel  omne  ego  mihi  dwes^  omne,  omne 
tufus  nuper  ei  mens  totus,  nicht  tutum.  —  k 
dem  hübschen  und  interessanten  Katalog  aUer 
mödichen  Dichtergeliebten  8.8.  13.6,  derAehu- 
lichkeit  mit Hermesianax  Gedicht  hat,  ist  HosüLa 
quol  DouMe  nicht  eu  ändern,  sondern  Flemiag 
hat  sich  gestattet  Douzae  dreisilbig  zu  neliuien, 
wie  auch  16,  IL  —  S.  9.  7,  91:  to/  iujfa  m 
lapMm  prooerum  äis$en9io  truneat  klagt  Germi- 
iiia.  iuga  erklärt  der  Herausg.  durch  continua 
für  fr7j7t^.  Aber  dann  bleibt  immer  noch  M 
unerklärlich,  und  auch  iüga  ist  bedenklich. 
Wahrscheinlich  hiess  es  tot  iuga  me  passam.  — 
V.  141  muss  es  heissen  non  mea  germamas  an^ 
guni  t&rmenta  sarares  für  GermoMSj  umgeketei 
E.  8.  88 ,  7  Occide ,  sine  er  um  Germani  peciom 
instar  für  germani.  Möge  der  verehrte  Hr  Her* 
ausgeber  sein  Versprechen  erfüllen  und  die  deut- 
schen Gedichte  unseres  theuren  Dichters  bald 
nachfolgen  lassen. 

H.  Sauppe. 


Memoires  sur  Carnot.  Par  son  fil^. 
Tome  second.  Deuxieme  partie.  Paris,  Pag* 
nerre,  1864.   390  S.  in  Octav. 

Der  Verf.  ist  seit  1814  den  Ereignissen,  wel* 
che  er  bespricht,  näher  gerückt,  Bilder  und  fie* 
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miniscenzen  aus  der  Kindheit  tauchen  vor  ihm 
auf  und  er  ?erknüpft  das  Selbfiterlebte  mit  den 
Niederzeichnungen  des  VatOTS.  Die  Schriften  des 
Letzteren  und  die  für  oder  gegen  dieselben  laut 
gewordene  Kritik  werden  durch  ihn  einer  sorg- 
^tigen  Analyse  unterzogen  und  eine  Menge  ver- 
schiedentlich eingestreuter  Mittheiltingen  über 
Napoleon,  Anecdoteiu  rasch  hinge woriiene  Aeu- 
ssemngen  desselben  liefern  keinen  geringen  Bei*- 
trag  zur  Vervollständigung  eines  Bildes  des  Man- 
nes, den  der  Hof  der  Tuilerien  zum  zweiten 
Male  als  Kaiser  verehrte.  Camots  Urtheüe  sind 
im  Allgemeinen  weniger  scharf  als  die  der  mei- 
sten seiner  politischen  Freunde  und  verdienen 
um  so  mehr  Beachtung,  als  seine  ganze  Persön- 
lichkeit nicht  erlaubte,  dieselben  von  flüchtigen 
Eindrücken  oder  einer  leidenschaftlichen  Stim- 
mung abhängig  zu  machen. 

Waren  wir  in  der  ersten  Abtlieilung  dieses 
Bandes  Carnot  in  seiner  lebendigen  und  tbäti- 

Sm  Theilnahme  an  der  politischen  Gestaltung 
er  französischen  Zustände  gefolgt,  so  begegnen 
wir  ihm  jetzt  zunächst  für  den  Zeitraum  von 
1806  bis  1813  in  wenig  gestörter  Einsamkeit, 
Erzieimng  und  Unterricht  seiner  Kinder  leitend 
und  mit  Lecture  und  selbständigen  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  beschäftigt.   £r  hatte  für  beide, 
auch  ab  er  im  Tribunate  sass  und  mit  der  ihm 
eigenen  Energie  und  Unwandelbarkeit  die  Prin- 
cipien  zur  Geltung  zu  bringen  suchte ,  in  denen 
«r  die  Grundlagen  wahrer  Freiheit  für  sein  Va^ 
terland  erkannte,  immer  noch  Müsse  zu  gewin- 
nea  gewusst;  jetzt  aber,   da  das  kaiserliche 
Franßcmch  seiner  so  wenig  bedurfte,  als  ei^iifam 
eine  Stellung  zu  bieten  im  Stande  gewesen  wäre, 
die  er  ohne  Verleugnung  seiner  Grundsätze  hätte 
aumduneti  können ,  gab  er  sich  ihnen  ungetheilt 
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hin.  In  diese  Zeit  fällt  die  Abfassung  seiner 
Reflexions  sur  la  metaphysique  du  calcul  infini- 
tesimal und  als  Mitglied  des  Institut  fand  er 
reichliche  Gelegenheit,  junge  Talente  zu  fördern 
und  vor  der  Abweichung  von  richtigen  Bahnen 
zu  warnen.  Die  alten  Freunde  waren  ihm  ge- 
blieben, der  nie  abgerissene  Verkehr  mit  dem 
Weltumsegier  Bougainville  wurde  neu  belebt  und 
in  den  Kreis  seiner  wissenschaftlichen  und  kunst- 
liebenden Genossen  sehen  wir  auch  Humboldt 
eintreten.  Dass  (seine  financiellen  Verhältnisse 
auf  eine  ehrenvolle  Weise  gebessert  wurden,  Yer- 
'  dankte  er  der  Anhänglichkeit 'Marets ,  der  seine 
Liebe  zu  dem  burgundischen  Landsmann  auch 
dem  Kaiser  gegenüber  nicht  zu  verleugnen  den 
Muth  hatte  und  dadurch  Veranlassung  gab,  dass 
Ersterer  die  berühmte  Abhandlung  über  die  De- 
fense des  places  ausarbeitete,  die  freilich  hin- 
terdrein bei  Napoleon  schlechte  Aufnahme  fand. 

Aus  dieser  Abgeschiedenheit  trat  Carnot  ei-st 
dann  heraus,  als  nach  den  Niederlagen  Napo- 
leons in  Busslaaid  und  Deutschland  die  Heere 
der  Verbündeten  Frankreich  zu  überziehen  droh* 
ten.  Ihm  blieb  zwischen  zwei  Uebeln,  dem  Em- 
pire und  dem  Verluste  nationaler  Unabhängig- 
Keit,  keine  Wahl,  und  während  Günstlinge  des 
Kaiserhofes  in  heimliche  Correspondenz  mit  Ar- 
tois  traten  und  Generäle  den  Abfall  von  ibreiB 
bis  dahin  vergötterten  Herrn  erwogen,  drängte 
der  Republicaner  Carnot  jeden  GroU  gegen  den, 
der  die  junge  Freiheit  seines  Vaterkodes  ge- 
knickt hatte,  zurück  und  bot  in  einem  Schrat 
ben,  das  bezeichnend  genug  mit  den  Worten 
schliesst:  »II  est  encore  temps  pour  vous,  Sicei 
de  conqu^rir  une  paix  glorieuse  et  de  faire  q«e 
Tamour  du  grand  peuple  vous  soit  rendu«  der 
gefallenen  Grösse  seine  Dienste  an.  Kapdeon, 
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welcher  Beinen  eh^aligen  Gegner  gründlich  ge- 
nug kannte,  um  zu  wissen,  dass  unter  diesen 
Umstanden  der  Mann  von  unerschütterlicher  Fe- 
stigkeit zu  ihm  spreche,  vertraute  ihm  die  Be- 
hauptung Antwerpens  an.    Refer.  übergeht  die 
Geschichte  der  Belagerung  dieser  Stadt,  welche 
einen  grossen  Theil  dea  yorliegenden  Bandes 
SQsfullt  und  begnügt  sich  mit  dem  Hervorheben 
selcher  Momente,  aus  denen  die  Persönlichkeit 
des  Mannfes  besondei^  heraustritt.    Unter  deu 
von  verschiedenen  Seiten  an  ihn  ergangenen  Auf- 
forderungen zur  Uebergabe  befindet  sich  auch 
die  des  luronprinzen  von  Schweden  ^8.  April 
1614),  deren  Beantwortung  so  fein  wie  scharf 
mit  den  Worten  anhebt:  »C'est  au  nom  du  gou- 
rernement  fran^s  .que  je  commande  dans  la 
pkce  d'Anvers;  lui  seul  a  le  droit  de  fixer  le 
teriue  de  nies  fonctiuns.    Ausssitot  que  ce  gou- 
Temenient  sera  deiinitivement  et  incontestable- 
ment  etabli  sur  ses  nouvelles  bases,  je  m^em*- 
presserai  d'executer  ses  ordres;  cette  resolution 
ne  peut  manquer  d'obtenir  Papprobation  d'un 
prince  ne  Frangais,  et  qui  conndt  si  bien  les 
lois  que  rhonneur  prescrit.«    Nun  aber  häufen 
sich  die  Nachrichten  von  dem  gänzlichen  Unter- 
li^en  >Iapoieon6,  dann  von  dessen  Abdication; 
der  von  der  provisorischen  Regierung  zum  Kriegs- 
minister  ernannte  General  Dupunt  setzt  seinen 
J  reund  Carnot  von  der  Umgestaltung  der  Ver- 
hältnisse ofificiell  in  Kenntniss,  ohne  jedoch  Letz- 
teren zum  Aufgeben  der  Vertheidigung  bewegen 
2u  können.   Selbst  eine  bedenkliche  Bewegung, 
welche  sich  unter  der  Bevölkerung  Antwerpens 
kund  gab,  so  wie  die  im  Heere  um  sich  grei- 
lende Desertion  konnte  die  Festigkeit  des  für 
eioeii  gesturstten  Kaiser  einstehenden  Bepublica- 
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ners  nicbt  beugen.  £r6t  der  Abschluss  der 
Convention  vom  23«  April  1814  bewog  Garnot 

zum  Niederlegen  der  Waffen.  Es  war  eine 
schwere  Zeit  gewesen,  welche  die  Bewohner  von 
Antwerpen  während  der  Daner  der  Belagerung 
hatten  tragen  müssen;  gleichwohl  Hessen  sieden 
Befehlshaber  nicht  ohne  den  Ausdruck  der  all- 
gemeinsten Aditung  und  Dankbarkeit  von  sich 
scheiden. 

Eine  wahrheitsgetreue  Geschichte  Napoleons, 
sagt  der  Verf.,  fehlt  uns  bis  zur  Stunde;  Haas 
und  Scbmeichelei  haben  das  Leben  des  Kaisers 
in  gleichem  Grade  geschwärzt   und  verschönt 
und  auf  der  Grundlage  seines  Namens  und  sei- 
ner Thaten  begannen  die  Fdnde  der  Restaura- 
tion ihre  Angriffe  auf  die  Bourbons.   Aber  schwer- 
Uch  wird  man  hierin  mit  dem  Verf.  nur  ein 
»temoignage  nouveau  de  Tattadiement  du  peuple 
frangais  pour  sa  revolution  erblicken  können, 
noch  der  Behauptung  beistimmen ,  dass  ^  wenn 
man  dem  Ursprünge  aller  woiütbätigen  Schöpfen* 
gen  des  Empire  nachgehe,  in  ihnen  sich  nur 
die  Erbschaft  republicanischer  Principien  dar- 
stelle.  Hieran  anknüpfend,  ergeht  dch  dtf  Vf. 
in  einer  scharfen  Diatribe,  die,  wahrend  ihr  die 
Vergangenheit  als  Vorwurf  dient,  ihre  Spitze  of- 
fenbar g^eU'  das  aweite  Kaiserthnm  richtet 
Napoleon,  heisst  es  hier,  hat  ein  starkes  und 
siegesstolzes  Volk  in  ein  zur  Demuth  und  zum 
schweigenden  Gehorsam  geschultes  umgewandelt  ; 
die  Nation  als  solche  verlor  sich  in  einem  ein- 
zigen Mann,  die  freie  Bewegung  des  öffentlichen 
Lebens  ging  in  der  üegierung,  die  Begeisterung 
in  Knechtschaft  unter  und  Frankreich  bfisste  aUa 

Errungenschaften  der  Kinder  der  Revolution  ein. 
Ein  grosses  Volk  kann  nur 
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alb  Beute  zufallen,  wenn  Noth  und  Unzufrieden- 
heit bis  zu  einer  solchen  Höhe  gesteigert  aind, 
d&88  die  Herrschaft  der  Fremden  nioht  mehr 
als-  ein  Unglück  und  selbst  ein  schimpflicher 
Friede  als  Rettung  aufgenommen  wird.  Erfolg- 
reicher hat  Keimr  den  Bourbons  Torgepbeitet 
als  Napoleon  durch  sein  consequent  verfolgtee 

lieactionswerk. 

Als  Camot  von  Antwerpen  nach  Paris  zu- 
rückgekehrt war,  gab  er  sich  eine  Zeitlang  der 
Hoffnung  hin,  dass  das  politisdie  Leben  unter 
dem  Einflüsse  liberaler  Institutionen  einen  neuen 
Aa&cbwong  getwiniDen  werde«    Wie  bald  soUte 
er  in  dieser  Beziehung  enttäuscht  werden!  Der 
König  zeigte  sich  als  unversöhnlicher  Feind  des 
jungen  Frankreich;  wenn  er  Zöglinge  desselben 
in  seiner  Nähe  duldete,  so  waren  es  nur  Rene- 
gaten wie  ein  Talleyrand  oder  Fouche,  und  wenn 
er  gegen  politische  Widersacher  Nachsicht  zu 
üben  schien,  so  war  es  immer  dieselbe  Maske, 
hinter  welcher  er  seine  Vorliebe  für  Absolutis- 
mus versteckte.   Darin  gingen  ihm  seine  Freunde 
so  gewissenhaft  zur  Hand,  dass  in  der  kürzesten 
Zeit  alle  Verheissungen  der  neuen  Charte  zer- 
rannen.  Diesem  Zustande  der  Dinge,  der  eine 
abermalige  Krisis  in  nshe  Anssidit  stellte,  konnte 
Carnot  nicht  gleichgültig  zusehen,  und  indem  er 
es  lur  Pflicht  erachtete ,  die  Regierung  auf  die 
Gefiüiren  auiinerksam  zu  machen,  welche  sie 
leichtfertig  und  muthwillig  hervorrief,  fasste  er 
seine  Ansichten  und  Rathschläge  in  der  kleinen 
Sehfift  »Des  caracteres  d'une  juste  liberte  et 
d'un  pouvoir  legitim«  zusammen,  die  er  unter 
dem  Titel  ^Memoire  au  roi«  als  Manuscript  und 
mit  der  Unterschrift  seines  Namens  in  die  Hände 
des  Königs  gel{ingen  Uess.  Die  Schrift  verletzte 
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nicht  nur  durch  ihre  scharfe  und  ironische  Hal- 
tung, sie  drohte  zugleich,  durch  ihre  Enthüllung 
der  augenblicklichen  Zustände  eine  in  fast  allen 
Schichten  des  Volks  aufsteigende  Gährung  zu 
fördern ,  so  dass  man  im  Conseil  emstlich  be-  • 
rieth,  ob  Carnots  Name  nicht  aus  der  Zahl  der 
Mitglieder  der  Academie.  gestrichen  werden 
müsse.  Nur  die  ernste  Opposition  eines  Arago, 
dem  Chaptal  und  reservirter  Laplace  sich  an- 
schlössen, konnte  die  Academie  vor  dem  beab- 
sichtigten Gewaltstreich  schützen. 

Cainot  wusste,  dass,  als  die  Nachricht  von  i 
der  Landung  Napoleons  nach  Paris  gelangt  war, 
eein  Name  in  die  Liste  der  zu  Verhaftenden 
eingetragen  wai'  und  entzog  sich  deshalb  durch 
Versteck  in  einem  befreundeten  Hause  der  Be- 
raubung seiner  Freiheit.  Auf  den  Antrag  des 
Kaisers,  der  mit  der  Erklärung  vorangegangen 
war,  dass  er  kein  anderes  Ziel  habe,  als  das 
nationale  Gebiet  zu  vertheidigen  und  die  innem 
Zustände  Frankreichs  zum  Bessern  zu  gestalten, 
übernahm  er  das  Ministerium  des  Innem.  Sein 
EinwuT-f,  dass  gerade  für  dieses  Portefeuille  ihm 
alle  Erfahrung  abgehe,  &nd  nur  die  kurze 
Entgegnung:  *Quand  on  a  comme  vous  le  com- 
pas  dans  Toeil,  on  voit  juste  en  tout.«  Es  kam 
ihm  zunächst  nur  auf  Behauptung  der  nationa* 
len  Unabhängigkeit  an  und  erst  wenn  diese  er- 
rungen, konnte  dem  Streben  nach  Freiheit 
Raum  gegeben  werden.  In  diesem  Sinne  sprach 
er  zu  dem  provisorischen  Bureau  der  Kammer 
der  Deputirten :  »Messieurs,  notre  maison  brule; 
travaillous  en  commun  k  eteindre  le  feu;  apres 
cela  comptez  sur  moi  pour  vous  aider  ä  repa- 
rer  !a  maison.«  Er  gab  sich  damals  der  vollen 
Ueberzeugung  hiUi  dass  es  dem  Kaiser  um  £r*  i 
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haltung  des  Friedens  und  Begründung  eines  vä- 
terlichen Begiments  Emst  sei.  Auch  Cainot 
entging  den  Launen  des  Mannes  nicht ,  der 
gleichzeitig  von  ihm  die  unvcrliüUt  gebotene 
Wahrheit  ertragen  konnte.  »Je  persiste  a  aoire 
äusserte  er  sidi  einst  gegen  ihn,  que  vous  au* 
riez  niieux  fait  de  rester  Premier  Consul.  Vous 
etiez  le  seul  de  Tespece  en  Kurope.  Au  lieu  de 
cela ,  dans  quelle  compagnie  vous  etes  *  vous 
place?«  Camot  war  dem  Kaiser  gewissenna- 
ssen durch  die  öfientliche  Meinung  aufgedrun- 
gen; nicht  so  ein  Fouche,  dessen  vielfacher  Ver- 
lath  vor  Niemandem  geheim  geblieben  war  und 
den  der  Gebieter  gleidiwohl  nicht  entbelu'en  zu 
können  vermeinte. 

Camot  war  weit  entfernt,  die  Absicht  des 
Kaisers  zu  billigen,  sich  auf  das  englische  und 
preussische  Heer  zu  werfen,  bevor  noch  die  öst- 
reichischen  und  rassischen  Streitkräfte  an  der 
Grenze  gesammelt  seien;  er  hielt  vielmehr  fiir 
erforderlich,  die  Wehrbereitschaft  Frankreichs 
zu  TervoUständigen  und  eine  feste  Stellung  bei 
Paris  einzunehmen.  Seine  Einwürfe  wurden  in- 
dessen durch  die  Bemerkung  beseitigt:  »Laissez- 
moi  faire;  vous  savez  mieux  que  moi  compoeer 
un  plan  de  campagne;  mais  je  sais  mieux  que 
vous  livrer  une  bataille.  Vous  avez  raison  en 
principe,  mais  ma  politique  veut  un  coup  d'e- 
clat.«  Als  nadi  der  Schlacht  bei  Waterloo 
Napoleon  Alles  verloren  gab  und  seine  Abdan- 
kung Unterzeichnete!  übermannte  der  Schmerz 
Camot  also ,  dass  man  sein  Auge  ^  feucht  sah ; 
die  Thräne  galt  nicht  dem  von  seiner  Höhe  ge-  ^ 
stürzten  Mann,  sondern  dem  Laude,  das  er  mit 
sidli  ins  Verderben  zog.  Unter  den  fünf  Mit-* 
gliedern  der  vorläufig  eingesetzten  liegierungs- 
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^^omraission  finden  wir  abermals  Carnot  einem 
Fouche  zur  Seite,  und  Letzterer  war  es,  der 
die  Annahme  eines  jeden  VorBohlags  zur  Ver^ 
theidigung  der  Hauptstadt  zu  hintertreiben 
wusste  und  den  muthigen  aber  charakterlosen 
Davoust  nadi  seinem  Willen  lenkte.  Der  Wie* 
dereinsetssiaig  von  Ludwig  XVHL  folgte  bekannt* 
lieh  die  Proscription  Carnots. 

Der  Schluss  des  Werks  enthält  die  Erzäh- 
lung von  der  glüaklioh  bewerkstelligten  Hucbt 
Gamots  über  die  französische  Grenze^  seine 
Reise  über  Brüssel,  München,  Wien  und  Krakau 
nach  Warschau,  wo  er  längere  Zeit  verweilte, 
bis  das  auf  seine  Oesundheit  nachtheilig  einwir* 
kende  Clima  ihn  beweg,  den  dortigen  Aufenthalt 
mit  dem  in  Magdeburg  zu  vertauschen.  Hier 
verlebte  er  den  Kest  seiner  Tage  in  Studien  und 
im  Verkehr  mit  Gelehrten  und  wenigen  Freun- 
den. Sein  Schmerz  über  die  Trennung  von  der 
Heimath  endete  erst  mit  seinem  am  2«  August 
1823  erfolgten  Tode. 

Als  Beilage  giebt  der  Verf.  ein  Veneidmiss 

der  von  Carnot  verfassten  und  der  iälscUich 
unter  seinem  Namen  verbreiteten  Schriften* 


I  Ii 


Le  droit  administratif  beige  par  J.  H.  N.  de 
Fooz,  ancien  echevin  de  la  ville  de  LiegCi  an« 
ckm  sttbititut  du  proooveur  du  roi  k  Nannir^  an- 
cien juge  au  tribunal,  professeur  emerite  a  la 
faculte  de  droit  de  Tuniversite  de  Liege.  T.  I 
— m.  Paris.  Tonnai.  1869—1863. 
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Die  erste  grössere  ^seAscbaftlichö  Bearbei- 
tung des  in  mancher  Hinsiebt  selir  interessan- 
ten öffentlicben  Rechts  von  Belgien  erseliien  in 
den  Jahren  1844r-1848  zu  Lütticb  in  drei  Bän- 
den unter  dem  Titel ;  Traite  de  droit  public  de 
la  Belgique  par  M.  F.  G.  J.  Thimus,  docteur 
en  droit,  agrege  a  la  faculte  de  droit  de  Tuni- 
versite  de  Liege.  Das  Werk  enthält  einleitungß- 
weise  einen  kurzen  Abriss  der  Yerfassungsge- 
adücbte  und  des  philosophischen  Staatsrechts, 
haiiilelt  dann  ausführlich  über  die  individuellen 
Freiheitsreciite ,  über  die  Organisation  der  Ge- 
walten, ihre  Competenz  und  ihre  Beziehungen 
und  üher  die  den  Einzelnen  staatsseitig  aufer-s 
legten  Lasten,  wie  Militairpflicht,  Steuern  u.  s.  w., 
imd  giebt  im  Anhange  noch  die  wichtigsten  ür* 
konden  für  das  bdgische  öffentliche  Becht,  die 
Verfasöungsiirkunde,  das  Wahl-  und  Pressgesetz, 
die  Gesetze  über  Expropriation  und  die  Rech- 
nnngskammer.  Die  Darstellung  des  Verfassungs- 
rechts ist  dabei  dem  Umfange  nach  sehr  über- 
wiegend. 

Das  belgische  Verwaltungarechti,  welches  hier 
vorliegt,  ist  dalier  eine  sehr  gute  Ergänzung; 
es  ist  auf  fünf  Bände  angelegt ;  davon  beziehen 
tkh  die  schon  erschienenen  drei  ersten  auf  die 
Organisation  und  Competenz  der  administrati- 
ven Gewalt,  auf  das  Finanzrecht  und  auf  das 
PoUzeirecht;  der  vierte  soll  die  Rechtsverhalt- 
nisse der  GemeiDdett,  ProTinJsen  imd  öffentUch«n 
Aastalten  zum  Gegenstände  haben,  der  fihifte 
endUcii  die  Gesetzgebung  über  die  Bergwerke 
darateUen,  über  welche  der  Verf.  schon  früher 
geschrieben  hat,  unter  dem  Titel  :  Points  fondar 
mentaux  de  la  legisUtion  des  laines,  minier««, 
et  carxidceB.  18^ 
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Sowohl  die  praktische  Gestaltung  wie  auch 
die  wissenschaftliche  Aushildang  des  belgischen 
Verwaltungsrechts  steht  in  einem  sehr  hohen 
Maasse  unter  französischeni  Einfluss;  in  einigen 
Materien  herrscht  iedoch  eine  grosse  SelbstäB« 
digkeit  gegenüber  aem  französischen  Recht,  nsr 
mentlich  in  Bezug  auf  die  Gemeinde-  und  Pro- 
vincialverwaltung,  sowie  in  Bezug  auf  die  Ab* 
gren2nng  von  Justiz  und  Administration,  lie- 
ber den  letztem  Gegenstand  liegen  auch  Ein- 
zelbearbeitungen  vor,  besonders  die  Schrift. Ton 
Alfred  Giron,  du  contentienx  administratif  en 
Belgique  Bruxelles  1857,  mehrere  Aufsätze  vöd 
Nypels  in  der  Zeitschrift  für  Rechtswissenschaft 
und  Gesetzgebung  des  Auslandes  Bdl4.  18,  end- 
lich die  besonders  auf  Holland  bezügliche  Ab- 
handlung* von  Ploos  van  Amstel,  de  jurisdictione 
quae  dicitur  admioistrativa  in  patria  nostra  Am- 
stelodami  1847. 

Während  früher  in  beiden  Ländern  nur  gaiB 
vereinzelt  eine  Verwaltungsrechtsptlege  vorge- 
kommen war,  so  wurde  seit  der  Incorporatfen 
derselben  in  Frankreich  das  ganze  dort  ausge- 
bildete System  über  Administrativiustiz  und  Com- 
petenzconflicte  maassgebend.  Schon  das  Grund- 
gesetz für  das  Königreich  der  Niederlande  rom 
24.  August  1815  kehrte  insofern  zum  älteni 
Rechtszustande  zurück,  als  nach  Art.  165  alle 
Streitigkeiten,  welche  Eigenthnm  oder  die  d8^ 
aus  hertiiessenden  Rechte,  Schulden  oder  über- 
haupt Privatrechte  zum  Gegenstande  haben,  au&- 
schUesslich  vor  die  Gerichtsbarkeit  der  Triba- 
nale  gehören  sollen,  und  im  Art.  183  bestimmt 
wurde,  dass  die  Criminalgerichtsbarkeit  aus- 
schliesslich durch  die  Provinzialgerichtshöfe  und 
andere  Criminaltribunale  verwaltet  werden  soll; 
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daä  Gesetz  vom  16.  Juni  1816  veriiigte  ausser- 
dem, dass  in  Streitigkeiten  über  Eigentiinm, 

Schulden  und  Civilrechte  überhaupt  keine  Con- 
flicte  erhoben  werden  düi^ften.  Diese  Ausdeh- 
nung der  Wirksamkeit  der  Justiz  wurde  jedoch 
auf  das  Aensserste  wieder  eingeschränkt  durch 
die  königl.  Verordnung  vom  5.  Oct.  1822,  wo- 
durch erklärt  wurde,  dass  die  richterliche  Ge- 
walt nicht  zu  nrtheilen  habe  über  Akte  der  Ad- 
ministration  oder  über  Handlungen  der  Verwal- 
tttugsbeamten  in  amtUcher  Eigenschaft,  und  also 
in  dieser  Beziehung  der  Schutz  von  Privatrech- 
ten  den  Gerichten  entzogen  wurde;  Conflicte  in 
solchen  I' iilien  sollten  vom  Könige  nach  Anhö- 
ren des  Staatsraths  entschieden  werden.  Es 
bildete  sich  djmach  eine  administrative  Justiz  in 
einem  ziemlich  weiten  Umfange,  imd  es  gab  für 
dieselbe  nicht  etwa  wie  firüher  unter  der  fran- 
zösischen Gesetzgebung  eigene  von  den  ge- 
wöhnlichen Verwaltungsstellen  iverschiedene  Be- 
hörden. 

Erst  die  belgische  Staatsverfassung  vom  25. 

Febr.  1831  hat  die  Justiz  in  ihren  natürlichen 
Wirkungskreis  wieder  eingesetzt.  Nach  Art.  92 
sollen  alle  Streitigkeiten,  welche  bürgerliche 
Rechte  zum  Gegenstande  haben ,  ausschliesslich 
vor  die  Tribunale  gehören;  und  nach  Art.  93 
die  Streitigkeiten,  welche  staatsbürgerliche  Rechte 
zum  Gegenstande  haben,  gleichfalls,  mit  Vorbehalt 
der  durch  das  Gesetz  bestimmten  Ausnahmen.  Man 
könnte  allenfalls  bedauern,  dass  der  Begriff  der 
bäuerlichen  und  staatsbürgerlichen  Rechte  nicht 
näher  bestimmt  worden  ist  jmanhatZweifei  darüber 
erhoben,  zu  welcher  dieser  beiden  Kategorien  die 
sog.  Menschenrechte,  wie  Freizügigkeit,  Vereins-, 
Gewissens-,  Gewerbefreiheit  gehören,  und  man 
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neigt  sich  in  Belgien  der  Ansicht  zu  sie  zu  den 
bürgerlichen  Rechten  zu  rechnen  ^  w&8  mit  der 
Grundansicht  über  diese  Bechte  zusammenhängt, 
als  oh  sie  vom  Staate  nicht  gegeben  wären,  son- 
dern mit  der  Existenz  des  Menschen  Torhanden 
seien  und  vom  Staate  nur  anerkannt  und  ge* 
schützt  werden.  Der  Art.  92  ist  absolut;  audi 
,  der  Staat  in  seiner  Privatrechtssphäre,  als  Scliuld- 
ner,  Gläubiger,  £igenthümer,  Gewerbtreibender, 
iet  der  Justiz  ganz  so  unterworfen  wie  ein  Ein- 
zelner; die  Gewaltentreniiung  kann  das  in  kei- 
ner Weise  hindern,  denn  der  Staat  tritt  in  sol- 
eben  Fällen  gar  nicht'  als  öffentiiehe  Macht  raf ; 
alle  Processe  zwischen  dem  Einzelnen  und  dem 
Staate,  soiern  letzterer  als  juristische  Peraon  er- 
scheint,  geboren  in  Belgien  unl^ingt  vcxr  die 
Justiz,  wahrend  in  Frankreich  vielfach  die  Ad- 
ministration Richter  in  eigner  Sache  ist;  jedoch 
hat  der  belgische  Richter  Jn  solchen  Processen 
nur  juridiction ,  d,  h.  die  Macht  Recht  zu  spre- 
chen unter  den  Parteien,  nicht  aber  commande- 
ment,  d.  h.  die  Macht  zu  befehlen,  dass  die 
Sentenz  vollzogen  werde,  und  über  die  Mittel 
der  Execntion  zu  erkennen.  Diese  Bestimn jun- 
gen sind  der  Administration  resenrirt,  so  daes 
also  ein  Kassenbeamter  nicht  auf  ein  blosMfe 
ricliterliches  Urtheil  hin  Zahlung  leisten  darf, 
sondern  nur  wenn  ihm  dies  durch  den  compe» 
tenten  Minister  befohlen  wird,  der  seineraetts 
die  Zustiumumg  der  Rechnungskammer  haben 
muss;  der  Staat,  sagt  man,  ist  nicht  contrai^^ 
nable,  es  können  die  öfiSantlidien  Kassen  niehi 

mit  Beschlag  belegt,  clie  Immobilien  des  Staats 
nicht  expropriirt  weiden.  Die  Processe  iihem 
Civilreohte  gehören  in  der  Weise  unbedingt  nm 
die  Gerichte,  dass  auch  der  Satz  gUt:  jus  public 
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mn  piivatonim  pacüs  mutari  non  potest,  und 
^  bat  daher  der  GasgatiaQBhof  ausdräcklich  er- 

kljrt.  riass  die  Clausel,  vermöge  deren  ein  Un- 
ternehmer ötientlicher  Aibeiten  oder  ein  Päch- 
ter Yon  Staatsgütern  sich  der^  admimstratreen 
Jurisdiction  unterwirft,  ungültig  sei.  Die  Straf- 
gerichtsbarkeit ist  zwar  in  den  beiden  Verfas- 
Bangsarfcikehi  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  doch 
ist  man  in  Belgien  allgemein  der  Ansicht,  dass 
die  Anwendung  von  Strafen  stets  bürgerliche 
Rechte  beröfare,  wie  £hre,  Freiheit,  Leben  und 
Vetmögen,  dass  daher  die  Administration  iinfä* 
hig  ist,  Strafen  anfzulegen.  und  also  die  durch 
ien  ende  d'instruction  criminelle  eingeführten 
Polizeitribmiale  Imne  legale  Existenz  mehr  ha- 
icD,  die  Bürgermeister  nicht  befugt  sind,  über 
Pohzeicontraventionen  zu  erkennen,  sondern  dies 
\m  Friedensrichtern  zusteht,  auch  das  Oesetz 
Olli  29.  Florial  des  Jahrs  X,  welches  der  Ad- 
oinistration  die  Repression  der  Delikte  en  ma- 
iere  de  grande  voirie  übertrug,  der  Verfassung 
ntgegtu  sei.  Der  Art.  183  der  frühern  h(jllau- 
ischen  Verfassung  wird  im  Art.  92  der  belgi- 
chen  eingeschlossen  betrachtet,  doch  hat  es 
üerdings  den  Gerichtshöfen  einige  Mühe  ge- 
lacht, da  man  gewölmt  war,  Civil-  und  Straf- 
t&t\7.  sich  entgegenzusetzen« 

Eine  Reditsprechting  durch  administrative 
ehörden  ist  bloss  unter  den  beiden  Voraus- 
t Zungen  zulässig,  dass  einerseits  das  in  Frage 
«hende  Recht  zu  den  staatsbürgerlidien  ge«* 
>re,  und  dass  andererseits  ein  förmliches  Gö- 
tz eine  solche  Competenz  begründet  habe. 
5tzteres  ist  nun  der  Fall  zunächst  in  Bezug 
if  Wahlstreitigkeiten;  die  Bitdung  der  Wähl- 
ten ißt  eine  administrative  Function,  die  den 
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Colleges  echevinaux  zusteht;  Reclamatiomii  m 
Bezuf^  auf  diese  Wahllisten  entscheiden  in  er- 
ster lustanz  die  conseils  commonaux,  sofern  es 
sich  um  Gommuiialwahleii ,  die  conseils  ^cUri* 
naux,  insofern  es  sich  um  provinzielle  oder  all- 
gemeine  Wahlen  handelt;  in  der  AppeUations- 
instanz  die  permanente  Deputation  des  ooBseil 
provincial,  zidetzt  der  Cassationshof;  es  gehört 
beiläufig  zu  den  Anomalien  der  französischeo 
Gesetzgebung,  dass  über  den  Präfectorräthtfi  ia 
letzter  Instanz  die  Appellhöfe  entscheiden,  lie- 
ber die  Gültigkeit  der  Wahlen  selbst  urtheil^ 
was  die  Kammerwahlen  betrifft,  die  Kammeri 
selbst,  sowohl  über  die  Regelmässigkeit  te 
Wahlhandlung  als  über  die  Eigenschaften  desGe- 
wählten;  auf  die  Gültigkeit  der  Wahllisten  däil 
nicht  zurückgegangen  werden.  Die  GühigUl 
der  Wahlen  zu  den  Provinzialverwaltungen  wird 
durch  das  conseil  provincial,  und  zu  den  Com^ 
munalyerwaltungen  durch  die  permanenten 
tationen  der  Provinzialräthe  innerhalb  bestiu-u 
ter  Frist  entschieden«  Man  ist  sich  in  Belgifii 
darüber  vollkommen  klar,  dasa  bei  scddM 
Wahlstreitigkeiten  Rechte  in  Frage  stehn,  <ß 
eigentlich  eine  gerichtliche  Entscheidung  erfi^ 
derten  und  nur  auf  Grund  besonderer  GeMU 
der  Administrativjustiz  überwiesen  werden  koiffl 
ten;  man  behauptet  daher  auch,  dasb  die  Pni 
vincial-  und  Gommunalauctoritätenin  solchenStttl 
tigkeiten  richterliche  Functionen  erfüllten,  ß 
Entscheidungen  müssen  daher  raotivirt  sein  wj 
richterliche  Urtheile  und  sind  von  der  Stelle»  m 
sie  ausgegangen  sind,  unwidermfbar.  Dad| 
besonderes  Gesetz  nothwendig  ist,  um  WaU 
Streitigkeiten  den  Gerichten  zu  entziehn,  n 
ein  solches  hinsichtlich  der  Wahlen  zu  dfl 
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iiiTorstandeii  nicht  ergangen  ist,  so  würde 

m  sich  sagen  müssen,  dass  derartige  Strei- 
die  sich  etwa  als Incidenzpunkte  in  ei- 
^rocesse  über  kirchliche  Vermögensverhält* 
ergeben,  vor  die  Gerichte  gebracht  werden 
a;  es  liegen  jedoch  zwei  Erkenntnisse  des 
ler  CasBationshofs  vom  25.  Juni  1840 
uiii  24.  Februar  1843  vor,  duich  welche 
rage  nach  der  legalen  Zusammensetzung 
irchenvorstände  aus  dem  Grunde  der 
liehen  Entscheidung  entzogen  Aviid,  weil 
nrichtung  der  Kirchenvorstände  nur  im 
86  der  Verwaltung  des  Vermögens  gesche- 
i,  nicht  aber  um  den  Mitgliedern  die- 
örperschaiten  politische  Bechte  zu  ge* 
t,  eine  Auffassung,  die  wohl  wesent- 
irch  coiifesbionelle  Einflüsse  bedingt  ist 
>gen  die  sich  sehr  viel  geltend  machen 

)  bei  Wahlstreitigkeiten .  so  ist  die  Com- 
der  Juridiction  administrative  auch  be- 
t  in  Bezug  auf  directe  Steuern,  die  nadi 
msdrücklichen  Annahme  nicht  unter  den 
htlichen  Gesichtspunkt  gebracht  werden 
Militärpflichtigkeit,  Bechnungsablage  öf- 
er  Beamter ,  Pensions  -  und  Gehaltsver- 
»e  gewisser  Staatsdiener ,  namentlich  der 
e,  ja  nach  einer  freilich  bestrittenen  An- 
ürden  sogar  Processe,  in  denen  es  sich 
bandelt,  ob  die  von  den  Administrativ- 
m  bei  der  Concessionsertheilung  von 
ätten ,  Fabriken.  Mühlen  im  Interesse 
entlichen  Gesundheit  und,  Annehmbcbkeit 
ifugten  Bedingungen  von  den  üntemeh- 
jriiillt  sind,  vor  die  Administrativjustiz 

ea  werden  müssen.  Wenn  man  sogar  die 
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Aosprüohe ,  die  etwa  Dritten ,  namentlich  Nach- 
baren, aus  dem  Eigenthum  oder  aus  Yerträ^n 

zubtclien,  gegenüber  der  Errichtung  eines  wel- 
chen Etablissements  der  Entscheidung  der  Oi: 
richte  entzogen  hat,  so  ist  das  ohne  alkDj 
Grund ;  die  Administration  hat  durch  ihre  E^ 
laubniss  bloss  erklärt,  dass  allgemeine  intcrrs- 
sen  nicht  entgegenstanden,  über  das  VorbAo- 
densein  von  Privatrechten  zu  erkennen,  ist  aber 
niciit  ihres  Amts.     In  solthcn  Fällen,   wo  die 
Administrativjustis    überhaupt  competent  ist 
steht  es  derselben  dann  sogar  zu  über  bd* 
denzpunkte  civilreclitlichen  Charakters  zu  eut- 
scheiden  ,   namentlich  in  Processen ,    die  über  i 
Wahlrecht  und  MiUtärpfiicht  entstehen  hinsieht- = 
lieb    der   Statusfrairen ,    Nationalität ,  Domidl 
u.  s.  w.,  die  selbst  in  Frankreich  vor  die  6e* 
richte  gebracht  werden  müssen,  wo  es  indessea 

den  Gericliten  nicht  zusteht,  etwa  die  BofreiuDg 
von  der  Militärpflicht  direct  auszuspreeiieUj  son- 
dern der  Admuiistration  wieder  überlassen  istii 
die  Consequenzen  aus  der  richterlichen  Efit* 
Scheidung  zu  ziehen.  Durch  die  verhäitniss- 
massig  geringe  Ausdehnung  der  Verwaltungs- 
justiz in  Belgien  mag  das  hinreichend  erldiit 
werden,  und  überhaupt  bezieht  sich  dies  nur 
auf  solche  Verhältnisse,  die  wie  Nationalität 
und  Domicil  weniger  seihst  Rechte  sind,  ab 
Xhatuuistände  aus  denen  Rechte  hervorgehn  kön- 
nen; wenn  es  sich  uro  eigentliches  lest  be- 
stmuntes  Givilrecht  handelt,  wenn  z.  B.  bei  der: 

Vertheilung  der  Grundsteuer  ein  EigeuthumSv 
streit  entstände^  so  müssto  dieser  vor  die  Ge; 
richte  gebracht  werden.  Endlich  hat'  die  Ad- 
ministrativjustiz  nicht  das  Recht  über  die  Exe* 
cution  ihrer  Urtheile  zu  erkeouen,   das  isk 
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vielmehr  lediglich  Sache  der  ordenÜieheD  Oe*  - 
richte. 

üeber  Conflicte  der  Zubtiindigkeit  entbchei- 
det  nach  Art.  106  der  Verfassung  der  Ca^sa- 
tiondiof. 

Ernst  Meier. 


Die  Anatomip.  doR  Menschen  in  Kücksiclit 
auf  die  Bedürfnisse  d(  r  praktischen  Heilkunde, 
bearbeitet  von  Dr.  Hubert  Luschka  Prof. 
u.  8.  w.    2.  Band,  2.  Abtheii.  Das  Becken. 

Auch  unter  dem  Titel:  Die  Anatomie  des 
menschliclien Beckens  von  Dr.  Hubert  Lusch- 
ka u.  8.  w«  Mit  62  Hohsschnitten*  Tübingen 
1864.  Verlag  der  Lauppiclien  Bucliliandlung. 
X  o.  420  S.  in  OctaT. 

Da  wir  über  das  Werk,  von  welchem  hier 

eine  Fortsetzung  vorliegt,  im  Allgemeinen  scJion 
bei  Gelegenheit  der  iruhern  Abtheilung  unsere 
Anerkennung  ausgesprochen  haben,  begnügen 
wir  uns,  zur  Anzeige  dieses  Heftes,  einige  be- 
achtenswerthe  Einzelheiten  auszuheben. 

Der  Verf.  erklärt,  das  tubercnl.  ileopect« 
entspreche  nicht  der  Symphysis  ileo  -  pubica. 
Den  schrägen  Durchmesser  des  Beckens  soll 
nicht  das  tubercul.,  sondern  die  Symphysis  be« 
stimmen.  —  Das  von  Kilian  sogenannte  Sta- 
cLelbecken  rühre  nicht,  wie  Lambl  gemeint,  von 
einer  Entwicklung  des  tuberculum  her,  sondern 
▼on  einer  besondern  Concentration  der  Sehne 
des  Muse,  psoas  minor. 
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Von  dem  ligam.  sacro  *  coccyg.  postic.  pro- 
fund., als  einer  Fortsetzung  der  &deiiartigen 
Verlängerung  der  dura  mater  bis  zum  ersten 
oder  zweiten  Steissbeinwirbel ,  hänge  es  ab, 
dass  bei  gewissen  Luxationen  des  Steifisbems 
eine  Zerrung  der  harten  Ilückenmarksscheide 
und  damit  auch  Reizungen  der  Med.  spin.  selbst 
herbeigeführt  werden  können. 

In  dem  kleinen  sympathischen  Geflechte  an 
den  vasa  sacralia  hat  L.  nicht  die  Valah 
tinseben  Gangliola  sacralia  media  auffinden 
können. 

Die  Angabe  des  Vorkommens  schhcbter 
Muskelfaser  in  dem  Gewebe,  welches  die  Blasen 
und  Schläuche  der  Steissdrüse  umhüllt,  wird  für 

irrig  erklärt. 

An  den  Samenkanälchen  findet  L.  bBnde 
hohle  Ausläufer.  Vielfach  tritt  in  der  Beschrei- 
bung des  ürogenitalsystems  und  seiner  Umge* 
bung  die  bereicherte  Kenntmss  von  dei*  Verbrei- 
tung der  schlichten  Muskelfaser  hervor. 

Die  Casuistik  der  üterusmissbildungen  und 
üeberwanderung  des  Eies  durch  die  Bauchhöhle 
bereichert  Verf.  durch  eine  eigne  Beobacht.mg 
S.  352:  ein  linker  Uterus  war  entwickelt  and 
die  Frau  hatte  zwei  gesunde  Kinder  gebaren. 
Der  unentwickelte  rechte  Uterus  hing  mit  Am 
linken  durch  einen  soliden  Strang  zusammen. 
Schwangerschaft  und  Zerreissimg  dieses  ütenö- 
rudiments  bewirkte  jden  Tod.  Das  Corpus  lu- 
teum befand  sich  am  linken  Eierstocke. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Au&icht 
der  KönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

43.  Stück.  26.  October  1864. 


Henry  Dunning  Macleod,  1)  the  elements  of 
political  economy.  London  1858.  1  Vol.  2)  A 
dictionary  of  political  economy.  London  1863« 
Vol.  L   (bis  »Cooperation«). 

Das  erste  grössere  Werk,  wodurch  sich  Ma- 
deod  bekannt  gemacht  hat,  ist  sein  1855  er- 
schienenes Buch :  theory  and  practice  of  banking 
2  Yols*  Die  beiden  oben  angeführten  Schriften 
sind  imyerkennbar  ans  dem  Bestreben  entstan-» 
den,  die  in  jenem  ersten  Werk  ausgesprochenen 
Ideen  vom  Geldumlauf  und  vom.  Credit,  welche 
von  den  damals  und  auch  jetzt  noch  herrsoihen- 
den  theilweise  abweichen,  tiefer  zu  begründen 
und  mit  den  andern  Theilen  der  allgemeinen 
Wirthschaftslehre  in  Verbindung  zu  bringen.  Da 
dies  nun  geschdien  ist,  so  erscheint  es  als  ge- 
boten, die  wissenschaftlichen  Grundgedanken  des 
Veds  einer  eingehenderen  DarsteUung  zu  unter* 
virerfoi. 

Zur  Charakteristik  der  Art  und  Weise,  wie 
Macleod  schreibt,  heben  wir  zunächst  zwei  Eir 
grathiimlidikdten  hervor,  die  wir  in  ähnlicher 
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Weise  bei  keiaaem  neuem  Schriftsteller  der  po- 
litiBchen  Oekonomie  finden.  Die  eine  ist  der 
Gebrauch^  den  er  von  seiner  ausgebreiteten  Be- 
lesi^eit  in  der  klassischen  Liteiatar,  vorziig^ 
weise  der  des  Alterthoms,  macht;  die'zwene 
besteht  in  der  Bemühung,  sich  jederzeit  des  lo- 
gischen Vorgangs  in  streng  systematischer  ^Velse 
bewußst  zu  wer4iBn ,  dnrch  welchen  er  selbst  sn 
seinen  Behauptungen  gelangt  und  Andere,  wel- 
che er  bekämpft,  nach  seiner  Ansicht  in  krtkü- 
mer  gefallen  sind. 

Die  erstere  thut  sich  in  zahlreichen  Citaten 
kund,  die  er  aus  römischen  und  griechischen 
Autoren,  hie  und  da  auch  aus  neueren,  zu  dem 
Zwecke  beibringt,  seine  eigenen  Ausführungen  im 
Geiste  des  Lesers  mit  mehr  oder  minder  be- 
katmten  und  treffenden  Aeussemngen  in  klassi- 
schen Werken  in  Veibindung  zu  bringen  und 
dadurch  zu  schmücken.  Das  ist  meistens  recht 
hübsoh^'  wenn  auch  nichts  weiter  als  eine  für 
den  Zweck  unnöthige  Illustration. 

Wirklichen  Nutzen  gewinnt  dagegen  der  Le- 
ser aus  diesem  Wissen  des  YerfiasserB  für  seine 
Kenntniss  der  ökonomischen  Anschauungen  uiid 
zum  Theil  auch  der  ökonomischen  Eiiurichtungea 
där  Alten.  Wir  machen  den  Leser  in  jener  Be* 
Ziehung  auf  einige  Artikel  im  Wörterbuch  auf- 
merksam, welche  über  die  ökonomischen  Ansich- 
ten alter  Autoren  handeln ,  z«  B.  mf  den  Arti- 
kel » Aristoteles « ,  dessen  Schriften  für  diesen 
Zweck  von  dem  Verfl  durchsuch  t  worden  sind. 
Andre  Autoren;  weiden  freilich  daneben  vSsst 
kurz  abgethan,  z.  B.  Cicero,  von  dem  er  nichts 
aniührt  als  die  bekannte  Stelle  de  olticiis  1.  42, 
wo  von  ünefananhaitigkeit  des  Kkinhandels 
und  der  nicht  künstlerischen  Arbeit  gesprochen 
wird.    In  Bezug  auf  den  zweiten  funkt,  die 
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Nachweisang  uud  Erklärung  ökouomischer  Ein* 
richtimgen  der  Alten,  erscheinen  uns I)ei8pi6l8* 
weise  die  historiBchen  Ausfahnmgen  über  ^ 
Münze  (coinage,  bis  §  78)  und  über  Wechsel 
(bill  oi  exchange  bis  §  9)  im  Wörterbuch  als 
belehrend.  Yicdleicht  ist  es  erlaubt,  hier  zur 
Ergänzung  dessen,  was  über  den  Gebrauch  der 
Wechsel  bei  den  Alten  gesagt  wird ,  auf  die 
Stelle  in  Cic.  pro  lege  Manilia  7.  19  aufmerk« 
sam  zu  machen ,  wo  von  den  Folgen  gesprochen 
wird,  welche  eine  Erschütterung  in  Asien  auf 
den  Credit  in  liom  haben  müsse.  Die  Frage^ 
ob  die  Römer  den  Wechsel  gekannt  haben^  wel« 
che  der  Verf.  bejaht,  wird  durch  diese  deutliclie 
Anerkennung  des  Zusammenhangs  der  Cmditer"« 
scheinungen  im  ganzen  römischen  B^cfae,  wie 
uns  scheint,  in  eine  für  die  Ansicht  des  Verls 
wesentlich  günstigere  Lage  gebracht. 

Dass  ein  Schriftsteller,  der  auf  die  £rfor- 
fecLung  der  ükonomischen  Meinungen  der  Alten 
so  viel  Fleiss  verwendet ,  in  der  ukononuschen 
Literatur  der  Neueren  wohl  bewandert  ist^  ver* 
steht  sich  von  selbst.  Auch  macht  er  von  die- 
ser Kenntüiss  einen  für  den  Leser  sehi*  nützli- 
chen Gebrauch.  Bei  jedoDL  wichtigeren  ökono« 
mschen  Lehrsatz  bringt  er  ausfuhrlidie  wörtli>-  . 
ehe  Auszüge  aus  den  Scliriften  der  bekannten 
Schriftsteller  und  erleichtert  dadurch  dem  Leser 
das  dogmengeeehicdEÜidie  Studium  in  dankens-* 
werther  Weise. 

Eine  .  wesentliche  Lücke  zeigt  aber  seine 
KeuBtnidB  der  Literatur  doch.  Unsre  deutschen 
Schriftsteller  sind  ihm,  wie  es  scheint,  gänzlich 
anbekannt  geblieben.  Im  Wörterbuch  führt  er 
i^erdings  eine  Atazahl  Namen  und  Büchertitel 
an,  aber  ohne  weitere  Bescbreibimg^  die  er  doch 
bei  den  SchriftateUesn  andrer  Völker  gerne  hin- 
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mfagt,  und  Johann  Georg  Büsch  z.  ß.  wäre  es 
doch  wohl  ebenso  werth  gewesen,  etwas  näher 
besprochen  zu  werden,  als  so  nele  weit  nnbe- 
deiitoidere  Franzosen  nnd  Italiener,  denen  er 
oft  ganze  Seiten  des  Wörterbuchs  widmet.  Aber 
auch  bei  seinen  dogmengeschichtlichen  Erörte- 
mngen  einzelner  Lehren  weiss  er  Y(m  den  deat* 
sehen  Autoren  nichts.  Er  spricht  an  verschie- 
denen Stellen  von  der  Bodenrente,  ohne  etwas 
von  Thünen  zu  sagen,  er  legt  überall  entschei- 
dendes Gewicht  auf  scharfe  Begriffsbestimmun- 
gen  und  weiss  nichts  von  Hermann.  Er  schreibt 
so  ykü  über  Credit;  Nebeniua  ezirtirt  für  ihs 
nicht.  Das  ist  sehr  zu  bedauern;  denn  ohne 
Zweifel  hätte  er  selbst  in  manchen  Punkten  an 
Klarheit  und  besserem  Verständniss  und  sein 
Buoh  an  Brauchbarkeit  gewonnen,  wenn  dieser 
Mangel  nicht  wäre. 

Die  zweite  der  oben  erwähnten  Eigenthüm- 
Uchkeiten  giebt  sich  schon  äusserlich  in  den 
zahlreichen  und  umfassenden  Artikeln  des  Wör- 
terbuchs über  die  Methode  der  ökonomischen 
Untersuchung  und  Begrifebestimmung  su  erfcen- 
nen.  Man  sehe  z.  B.  im  Wörterbuch  die  Arti- 
kel »axioms  and  definitions«,  »Baylej«,  »Cair- 
nes«,  »consilience  of  inductions«,  »law  of  conti- 
nuity«.  Der  Verf.  giebt  hier  so  lange  Ausfüh- 
rungen über  die  Gesetze  der  Beobachtung  uud 
des  Denkens ,  dass  man  beim  Durchgdien  der^ 
selben  manchmal  meinen  möchte ,  imn  sei  die 
Philosophie  die  Hauptsache  und  die  politische 
Oekonomie  nur  ein  Beispiel,  um  daran  die  Kraft 
der  phüos.  Logik  m  erproben. 

Auch  bei  der  Entwicklung  der  wichtigeren 


Zeit 

Entwicklungsgangs.    Um  dies  an'einem  Beispid 
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zu  zdgen  imd  zugleich  in  die  Sache  selbst  hin* ' 
mzukommen ,  wollen  wir  den  Anfang  des  Arti- 
kels ^  Kapital«  im  Wörterbuch  mit  gleichzeitiger 
Berücksichtigung  der  betreffenden  Stellen  in  den 
elements  (Kap.  1.  §§  78  —  93)  dem  Leser  vor 

Augen  führen. 

Er  beginnt  mit  der  Klage,  dass  es  bisher 
die  gewölmliche  Praxis  der  ökonomischen  Schrift* 
steiler  gewesen  sei,  entweder  gar  keine  Begriffe 
aufzustellen  oder  sie  rein  wülkürhch  zu  bestim- 
men ohne  Rücksicht  auf  die  Gesetze  der  induc- 
tiven  Logik,  welche  seit  Baco^s  Vorgang  mit  so 
grossem  Erfolg  bei  allen  Naturwissenschaften  an- 
gewendet worden  seL  Dann  entwickelt  er  die 
beiden  Begeln  (canons)  flta*  die  Aufstellung  von 

Grundbegriffen  (fundamental  conce2)tions )  und 
von  Axiomen,  nämlich:  dieselben  müssten  für 
jede  Wissenschaft  ganz  allgemein  sein  und :  kein 
allgemeiner  Begriff  (general  conception)  imd  kein 
allgemeines  Axiom  dürfe  einen  Bestandtheil  (ele- 
ment)  enthalten,  weicher  mehr  als  eine  Grund- 
idee in  sich  fasse.  Die  Richtigkeit  dieser  Re- 
geln sucht  er  an  einigen  aus  andern  Wissen- 
sduiften  beispielsweise  genommenen  Definitionen 
dem  Leser  zum  Bewnsstsein  zu  bringen,  z.  B. 
aus  der  Algebra:  eine  Grösse  ist  Alles,  was  ge- 
messen werden  kann;  aus  der  Mechanik:  Kraft 
ist  jeder  Ursache  einer  Bewegung. 

Darauf  giebt  er  eine  Worterklärung  von  Ka- 
pital aus  dem  Griechischen  und  Lateinischen 
durch  Anführung  einer  Menge  von  Citaten  und  - 
geht  dann  über  zur  Mittheilung  der  bisher  auf- 
gestellten Definitionen  des  Begriffs  Kapital  mit 
einer  angehenden  Kritik  derselben*  Die  von 
ihm  angeführten  Schriftsteller  sind  Tui  got,  Adam 
Smith,  Say,  Ricardo,  Malthus,  Senior,  James 
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Mill,  Macculloch,  Eossi,  John  Stuart  MiU  und 
Goquelin. 

Nun  stellt  er  seine  eigene  Definition  auf  und 
diese  lautet:  Kapital  ist  ein  ökonomischer  Ge- 
genstand ^  wdcfaer  Gewinn  zu  geben  bestamoxt 
ist.  Hier  ist  aber  der  Begriff  » okonomiscber 
Gegenstand«  Torausgesetzt  und  diesen  de&iirt 
er  als  »Alles,  was  vertauscht  und  gemessen  lre^ 
den  kann«,  d.  h.  was  Tauschwerth  hat.  Der 
Gegensatz,  den  er  bei  seiner  Deünition  bekämpf, 
sind  die  beiden  Behauptungen,  dass  nur  lcorp6i^ 
liehe  Dinge  Kapital  sein  können  und  da.^s  das 
Kapital  Product  menschlicher  Thätigkeit  sein 
müsse.  £r  behauptet  ausdrücklich,  dass  Grund 
und  Boden,  also  ein  Gegenstarul ,  der  nicht  ge» 
macht  ist,  so  gut  zum  Kapital  gerechnet  wer* 
den  müsse  als  Maschinen  und  Handelswaaren, 
und  dass  Rechte  und  Verhältnisse  des  Lebens, 
welche  Tauschwerth  haben,  also  unkörperhche 
Dinge,  ebenso  gut  Kapital  sein  können,  als  kor» 
perhchG  Gegenstände. 

Wir  erklären  zuYÖrderst  unsre  voUkommeod 
Uebereinstimmung  mit  der  Definition  ron  Kapi* 
tal.  Aber,  müssen  wir  fragen,  ist  dieselbe  neu 
oder  bedurfte  es  dazu  eines  so  mächtigen  phi* 
losophischen  Anlaufe  und  solcher  Hülftmittel  am 
der  systematischen  Logik  und  hat  den  Verfasser 
dieser  ganze  philosophische  Apparat  selbst  tot 
logischen  Irrthümeru  bewahrt? 

Die  erste  dieser  Fragen  verneint  sich  von 
selbst,  wenn  man  einen  Blick  aui  die  Literator^ 
zumal  die  deutsche,  wirft,  wo  sich  die  ofaigo 
Definition  vielfach  in  aller  wiinschcnswerthen 
Schärfe  findet.  Die  zweite  Frage  müssen  wir 
ebenso  verneinen;  die  literatur  beweist,  6em 
sich  die  Definition  auf  weit  einfachere  Weise 
finden  und  beweisen  lässt.x  Aber  der  Veri  fio- 


Digitized  by  Google 


Macleod«  elem.;  a  diot.  of  polit.  ecdnomy  1687 

det  in  dieser  Ai*t  zu  schreiben  die  Beiriedigung 
einer  geistigen  Liebhaberei.  £s  macht  ihm  Ver- 
gnügen, 8eine  Darlegungen  mit  logischen  Illu- 
strationen zu  versehen  und  or  giebt  dieser  Nei- 
gung vollen  Spielraum.  Er  ist  mit  dem  Be« 
irasstsein  eines  klaren  Gedankens,  der  die  be- 
obachteten Verhältnisse  vollständig  deckt,  nicht 
suMeden;  er  will  auch  sich  und  seinen  Lesern^ 
die  er  mit  sidi  denken  maehen  will,  in  jedem 
Augenblick  zum  Bowusstsein  bringen,  aus  wel- 
chem logischen  Winkel  der  Gedanke  seinen  Weg 
genommen  und  wie  er  weiter  gerückt  ist.  Wir 
halten  einen  solchen  Aufwand  von  systematischer 
Logik  iur  unnötlüg,  wollen  ihn  hier  aber  weder 
tai&ln  noch  näher  prüfen,  sondern  nur  die  Ei* 
genthümlichkeit  desVerfe  dem  Leser  vor  Augen 
stellen. 

Auch  die  dritte  Frage  müssen  wir  verneinen 
und  das  ist  ireilich  schlimmer. 

Den  Beweis  dafür,  dass  dem  Verf.  trotz  sei- 
nw  prätentiösen  Liebhaberei  für  Logik  doch 
aodi  ein  rechter  lapsus  widerfahren  kann,  ent- 
nehme ich  gerade  seineu  Ausführungen  über  den 
Begrüi*  Kapital.  Er  rechnet  nämlich  dazu  auch 
dio  Kräfte  und  Geschicklichkeiten,  welche  für 
eine  Person  Quelle  von  Einkommen  sind.  Er 
thut  dies  in  dem  erwähnten  Artikel  über  Kapi- 
tal und  ebenso  in  den  Clements.  Hier  sagt  er 
|>.  G9  so:  x>das  Wort  Kapital  ist  noch  einer 
*m etaphori sehen  Anwendung  iähig.  I)a  der 
ai^Zweck  der  Arbeit  ist^  zu  erwerben,  so  kann  in 
»figürlichem  Sinne  Alles ,  was  zu  diesem 
*Ziele  führt,  Kapital  genannt  werden.  Die  Art, 
»wie  Jemand  Kapitalverwenduugen  macht,  zu 
»dem  Zwecke,  Einkommen  zu  erzielen,  kann  da- 
*bei  krinen  Unterschied  raachen.  Der  Eine  kann 
»sein  Kapital  verwenden,  um  ein  Landgut  zu 
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^cultiviren,  ein  Andrer  verwendet  es  zur  Aus- 
»bildung  8eme&  Geistes,  zur  Erlernung  ^es  6e* 
»schäitszweigB^  um  durch  dessen  Ansfibung  et* 

»was  zu  gewinnen.  Ockonomisch  müssen  alle 
»diese  Arten  der  Kapitalanlage  als  gleich  ange- 
»sehen  werden.  Die  eine  Gatking  von  Kapital 
»kann  man  körperliches,  die  andre  persönliches, 
»moralisches,  intellectuelles  oder  unkörperlicbes 


• 

»lieh  politisch-ökonomischem  Sinn  Alles  genannt 

»werden,  womit  Jemand  Einkommen  erwirbt.« 

Wo  bleibt  hier  die  Logik?  Aniangs  bedaci 
der  Verf.  noch  das  Häl£smittel  einer  Metapher, 
um  die  Kapitalnatur  in  den  persönlichen  Eigen- 
schaften eines  Subjects*  zu  erkennen ,  d.  h.  also 
er  sagt,  was  auch  ganz  richtig  ist,  es  besteht 
eine  Aehnliclikeit  zwischen  dem  Verhältniss  der 
Leistungsfähigkeit  einer  Person  zur  verkäuflichen 
Leistung  derselben  und  dem  Verhältniss  TonEar 
pital  zur  Kapitalnutzung.  Am  Ende  ist  von  der 
Metapher  nicht  mehr  die  Rede,  sondern  die  per- 
sönliche Leistungsfähigkeit  ist  schlechtweg  Ka- 
pital geworden.  Ein  Dichter  nennt  wohl  bild- 
lich ein  blühendes  Mädchen  eine  Rose.  Nach 
der  Logik  des  Yfs  lässt  man  das  Bild  weg  and 
classificirt  das  Mädchen  flugs  unter  die  Gattung 
Rosen,  wobei  höchstens  noch  ein  Speciesunter- 
schied  anerkannt  wird 

Der  Verf.  begeht  aber  hier  nicht  bloss  ei* 
nen  Fehler  gegen  die  Logik;  er  verfallt  noch 
in  einen  zweiten,  indem  er  sich  selbst  wider- 
spricht  £r  selbst  nämlich  definirt  ein  ökooo« 
misches  Gut  als  dasjenige ,  was  vertauscht  wer* 
den,  was  Gegenstand  von  Kauf  und  Verkauf 
sein  kann.  Nun  sind  aber  doch  Charakter,  Wis* 
sen,  Bildung,  Geschicklichkeit  an  sich  ka« 
verkäuflichen,  keine  Yerkehrsgegenstände,  ausg^ 
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nomraen  beim  Sklaven ,  der  mit  Recht  zum  Ka- 
pital gerechnet  wird.  Nur  die Aeusserungeu 
(fieser  penönliehen  Kräite  und  Tugetides  kön- 
nen Gegeustände  des  Kaufs  und  Verkaufs  sein. 
Der  Verl.  sollte  also  nach  seinem  eigenen  Prin- 
dp  jene  Kräfte  gar  nioht  zum  Vermögen,  wealth, 
rechnen;  indem  er  sie  zum  Kapital,  einem  Theil 
des  Vermögens,  rechnet,  widerspricht  er  sich  selbst. 

Wollte  der  Verf.  dnrchans  die  Arbeitskraft 
zum  Kapital  rechnen,  und  damit  dieses  zur  al- 
leinigen Quelle   von  Einkommen  erheben,  so 
nmsste  er  den  Begriff  von  Vermögen  viel  weiter 
fassen.    Er  musste,  da  die  Arbeitskraft  nun  ein- 
mal nicht  vertauschbar  ist,  bei  demselben  das 
Merkmal  dar  Vertauschbarkeit  weglassen  und 
alles  dazu  rechnen,  was  in  irgend  einer  Bezie- 
hung zur  Herstellung  von  Gütern  steht.  Das 
Bediirfniss  weiterer  Theilung  des  Begrifib  Ver- 
mögen würde  ihn  dann  dazu  führen,  diesen  all- 
gemeinsten Begriff  zu  scheiden  in  Vermögen,  das 
bestimmt  ist,  verbraucht  zu  werde»:  Grebrauchs- 
vorrath,  und  in  Vermögen,  welches  bestimmt  ist, 
lortKudauem^  während  es  g^utzt  wird:  Kapital. 
Diesen  letzteren  Begriff  weiter  zu  zergliedern, 
musble  er  nun  das  Merkmal  der  Vertauschbar- 
keit, welche  die  Messbarkeit  voraussetzt,  hervor- 
heben und  das  gesammte  Kapitf^l  in  vertausch- 
bares und  nicht  vertauschbares  scheiden.  Er- 
steres  wäre  das  verkäufliche ,  Einkommen  ssu 
^eben  bestimmte,  Vermögen  und  letzteres  wäre 
die  Arbeitskraft. 

In  dieser  Reihenfolge  von  Begriffen  könnte 
man  noch  logische  Cun^equenz  entdecken.    Aber  • 
um  dieselbe  anzunehmen,  musste  auch  der  Be- 
griff des  Einkommens  ganz  anders  gefiasst  wer- 
rlen.  mubbto  auch  dieser  ebenso  wie  der 

ies  Gebrauchsvorraths  von  dem  Merkmal  der 
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Vertauschbarkeit  befreit  werden,  weil  dieses  erst 

als  Kennzeichen  der  verscliiedenen  Arten  von 
Kapital,  also  in  einer  späteren  Begrif&reihe,  ein* 
geführt  wird.  Aber  des  Verfs  Ansicht  vom  Ein- 
konjnien  passt  dazu  ganz  und  gai  nicht,  wie 
alsbald  gezeigt  werden  soll,  so  dass  wir  in  der 
ganzen  Theorie  des  Vfs  über  Kapital,  Vermogei 
und  Einkommen  nichts  als  Wideisprüche  ujod 
Verwirrung  zu  finden  vermögen. 

Gegenstand  der  politischen  Oekonomie  ak 
Wissenbchaft  ist  nach  dem  Verf.  aubscliiiesslich 
der  Tausch  der  Werthe  (the  subject  of  exchan- 
ges  is  the  limit  of  the  pure  sclence  of  pol.  eoo- 
nomy  (elementsp.  12);  poUt.  econ.  is  the  science 
*of  values  er  exchanges  (dict.  »continuity«).  Dass 
der  Verf  dabei  nur  die  allgemeine  Wirthschafts- 
lehre  im  Auge  hat  und  jede  Hereinziehung  po- 
litischer oder  socialer  Probleme  in  die  ökono* 
mische  Betrachtung  abweist,  ist  für  uns  kein 
Gegenstand  des  Angriüb,  wenn  wir  auch  nicht 
gleicher  Ansicht  sind,  weil  es  uns  unpassend 
scheint,  den  Ausdruck:  politische  Oekonomie  ak 
gleichbedeutend  mit  der  allgemeinen  Wirthschafts* 
lehre  zufSassen.  Der  Vf.  hat  auch  diese  Empfin- 
dung. Er  isagt,  dass  er  eigentlich  den  Ausdrnck 
des  £rzbischofs  Whately  »Katallaktik«  vorzie- 
hen würde,  dass  er  sich  aber  des  Ausdrucks 
pulitischer  Oekonomie  bediene,  weil  er  herge- 
bracht sei. 

Es  ist  klar,  dass  bei  jener  Thesis  über  den 

Gegenstand  der  politischen  Ockonumie  alles  da^ 
von  abhängt,  was  der  Verf.  unter  »Werth«, 
»Gegenstand  von  Werth«  versteht.  Folgeocte 
Sätze  werden  eine  Vorstellung  von  des  Vfb  Mei* 
nung  geben. 

Die  Nachirage  ist  die  einzige  Quelle  alles 
Werths  (value).     Auf  die  Dauer  eines  Gegen- 
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Standes  kommt  es  dabei  ebenso  wenig  an  als 

Äuf  dessen  Körperlichkeit  oder  auf  seine  Ent- 
stehung aus  Leistungen;  denn  es  giebt  werth- 
ToUe  G^enstände  von  sehr  verschiedener  Dauer; 
es  giebt  solche,  die  nicht  körperlich,  und  solche, 
die  nicht  aus  Leistungen  entstanden  sind.  Das 
Maass  für  den  Werth  eines  Gegenstandes  ist 
derjenige  Gegenstand,  welchen  man  dafür  ein* 
tauschen  kann.  An  sich  hat  kein  Gegenstand 
Werth.  Dieser  entsteht  erst  durch  die  Ueber«- 
einstimmttng  zweier  Personen  (concnrrence  of 
two  mindß)  über  die  Menge  von  zwei  Gegen- 
ständen, welche  gegen  eiimnder  ausgetauscht 
werden  sollm* 

Bei   dieser  Auffassung  des  ßegi'iffs  Werth 
sind   zwei  Punkte  besonders  charakteristisch. 
£r8tlieh  kennt  der  Verf.  nur  den  Begriff  Taosch- 
Werth  und  eliminirt  den  Begriff  Gebraucliswerth 
ganz  aus  der  politischen  Oekononiie.    Er  spricht  ' 
dies  ausdrücklich  in  dem  Artikel  »Capital«  (§§ 
195 — 199)  aus  und  begründet  es  damit,  dass' 
der  Nützlichkeitsbegriff  von  der  Individualität 
bestimmt  sei  und  gar  keine  allgemeine  objeo- 
tive  Schätzung  zulasse.   Zweitens  identificirt  der 
Verf.  den  Begriff  Tauschwertli  mit  dem  Begriff 
Tauschpreis.     Nach  dem  Mitgetheilten  könnte 
man  zwar  noch  zweifeln,  ob  er  nicht  Preis  als 
den  wirklich  gewordenen  (concreten)  Tauscliwerth, 
diesen  als  den  Gradausdruck  für  die  Möglich- 
keit Preis  zu  erlangen  auffasst.    Es  heisst  in 
der  angefühlten  Stefie:  der  Werth  eines  Gegen- 
standes ist  derjenige,  welchen  man  dafür  erlan- 
ge kann.   Aber  in  den  elements  cap.  2  braucht 
er  die  Ausdrücke  price  und  value  als  gleichbe- 
deutend und  dann  geht  diese  Auffassung  deut- 
lich aus  einer  Beihe  von  andern  Sätzen  hervor. 
So  bekämpft  er  an  mehreren  Stellen  den  Aus- 
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druck  intiiubic  value  (cf.  »credit «  17,  »capitaU 
209),  weil  es  gar  nicht  darauf  ankomme,  ob  ein 
Gegenstand  zu  seiner  Herstellung  einen  Auf- 
wand verursacht  oder  eine  Nütsslichkeit  habe« 
sond^u  lediglich  auf  das ,  was  man  dafür  be- 
komme, so  dass  also  von  jeder  Qualität  des  Ge- 
genstandes selbst  abgesehen  und  nur  diejenige 
betrachtet  wird,  welche  derselbe  in  dem  ver- 
wirklichten  Tausch  durch  seine  Gleichstellung 
mit  einem  andern  Gegenstand  erhält,  leug- 
net er,  dass  bei  Zuständen,  wie  sie  früh^  in 
den  schottischen  Hochlanden  oder  unter  den  Je- 
suiten u  Paraguay  gewesen  seien,  also  bei  ei- 
ner mehr  oder  minder  abgeschlossenen  ökono* 
mischen  Gemeinschaft  ohne  Kauf  und  Verkauf 
die  politische  Oekonomie  einen  Gegenstand  ih- 
rer Betrachtung  finde  (elements  p.  12  f.).  Diß 
Möglichkeit  lür  die  Producte  einer  solchen  Wiilh- 
schalt  einen  Gegenwerlh  zu  finden,  kann  der 
Verf.  doch  nicht  in  Abrede  stellen;  aber  der 
Annahme  nach  liudet  dort  kein  wirklicher  lausch, 
kein  Verkauf,  statt  und  deshalb  weist  er  so  eine 
Wirthschait  aus  der  Reihe  derjenigen,  welche  die 
politische  Oekonomie  etwas  angehen. 

Besonders  deutlich  ist  in  dieser  Beziehung 
noch  das,  was  über  das  Einkommen  gesagt 
wird.  Der  Verf.  behauptet:  Jedermanns  Ein* 
kommen  wird  bezahlt  aus  dem  Einkommen  ei- 
nes Andern  (»capitaU  100).  Damit  will  er  sä* 
gen:  was  Jemand  als  Einkommen  hat,  ist  die 
Sunmie  derjenigen  Tausehgüter,  die  er  für  sem 
Product  eintauscht  und  durch  deren  Eint»- 
scJiung  sein  Product  erst  Werth  erhält.  Gegen- 
stände olso^r  die  nicht  vertauscht  werden,  be* 
gründen  kein  Einkommen  und  kommen  als  nicht 
ökonomisch  überhaupt  nicht  in  i5et rächt;  sie 
sind  vom  ökonomischen  Standpunkt  Nichts.  Hier 
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iat  UHU  ganz  klar,  dass  Preis  und  Tauschwerth 
for  den  Verf.  gleichbedeutend  sind  und  es  er** 
klärt  sich  die  obi^e  Bemerkung  über  die  Schwie* 
rigkeit,  die  der  Verf.  finden  muss,  seinen  Be* 
gnff  von  Vermögen  mit  dem  hier  entwickelten 
EiiikomnienbogritT  in  Einklang  zu  bnngen. 

Nach  dieser  näheren  Bestimmung  über  das^ 
was  Macleod  unter  dem  Begriff  Werth  versteht, 
lässt  sich  über  das,  was  der  Verf.  über  den 
Umümg  und  den  Gegenstand  der  polit.  Oekono«* 
mie  sagt,  urtheilen. 

Schon  Hermann  hat  in  einer  der  in  den 
Mönchner  gelelirten  Anzeigen  erschienenen  Ab- 
bandlimgen  gesagt,  die  Nationalökonomie  (hier 
im  Sinn  der  allgemeinen  Wirthschaftslehre)  sei 
die  Grössenlehre  der  Tauschgüter.  Dieser  nach 
nnsrer  Ansicht  vollkommen  richtige  Ausdmck 
hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  des  Verfe;  aber 
er  unterscheidet  sich  in  Wirklichkeit  erheblich 
davon.  Einmal  beschränkt  er  das  Gebiet  der 
ökonomischen  Güter  nicht  bloss  auf  soldie,  wel- 
che wirklich  veikaiift  werden,  sondern  begreift 
auch  diejenigen,  welche  nicht  Gegenstand  des 
Kaufe  sind,  wohl  aber  Tauschwerth,  d.  h.  irgend 
dnen  Grad  der  Vertauschbarkeit  haben,  und 
zweitens  schliesst  er  nicht  den  Begriff  Gebrauchs- 
werth aus.  Ein  Gut,  d.  i.  ein  Gegenstand  von 
Brauchbarkeit,  bleibt  doch  immer  ein  Got^  auch 
wenn  es  Tauschgut  ist .  d.h.  wenn  es  nur  mit 
einem  gewissen  Aufwand  von  Kradt  hergestellt  * 
oder  erworben  wird.  Das  Tauschmoment  von 
seiner  Unterlage  Gut,  an  der  es  klebt,  ablösen; 
wie  es  Macleod  thut,  heisst,  sich  in  eine  blosse. 
Abstraction  verlieren  und,  fügen  wir  hinzu^  sich 
selbst  die  Möghchkeit  nehmen,  die  Entstehung 
des  Tauschwerths  und  die  Veränderungen  in 
dmselben  zu  erklären. 
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Der  Leser  kann  sich  nach  dem  Gesapt^^n 
einen  Begriff  macheO)  wie  es  mit  der  Lehre  vom 
Preis  aussieht,  Aem  der  Verf.  das  zweite  Kapi- 
tel seiner  elements  widmet.  Was  er  in  dieser 
Beziehung  zu  sagen  weiss  ^  ist  zunächst  die  ba- 
nale Phrase,  dass  das  Verhältniss  Ton  Ausgebot 
und  Nachfrage  der  einzige  Regulator  des  Prei- 
ses sei;  dann  dass  der  Preis  eines  Gegenstandes 
in  umgekehrtem  Verhältniss  zu  dem  Werth  sei* 
nes  Gegenguts  stehe  und  in  geradem  Verhält* 
niss  zu  dem  damit  dargebotenen  Dienst  (sernce 
rendered).  Mit  diesen  Sätzen  ist  der  positive 
Theii  seiner  Preislehre  erschöpft.  Negativ  be- 
stimmt er  sie  noch  näher  durch  seinen  Wider- 
spruch gegen  Adam  Smith  und  Bicardo,  dass 
Avbeit  oder  dass  die  Productionskosteii  der  Mass^ 
Stab  des  Tauschwerths  seien. 

Wir  machen  zuerst  darauf  aufmerksam,  dass 
der  GebrauckswertfasbegrilF,  den  Macleod  zuerst 
abgewiesen  hat,  doch  auf  einmal  wiederkommt; 
denn  wie  soll  der  mit  einem  Gegenstand  daige- 
botene,  geleistete  Dienst  anders  anfge&sst  wer- 
den als  nach  dem  Moment  des  Gebrauchs  wo  rths? 
Sodann  aber  fragen  wir:  entspricht  denn  das 
Gesagte  irgend  dem^  was  die  Wissenschaft  als 
ihr  Eigenthum  bereits  besitzt  und  Jedem ,  der 
sich  darum  bemühen  will,  bereitwillig  darbietet? 
Die  Antwort  auf  diese  Frage  mag  allerdings  be- 
iahend sein,  wenn  man  auf  die  Literatur  in  Eng* 
land  und  in  Frankreich  blickt;  aber  sie  muss 
verneinend  sein,  wenn  man  auf  die  deutsche  Li* 
teratur  sieht;  denn  seit  Hermann^  staatswirth- 
schaftliche  Untersuchungen  erschienen  sind,  Jilso 
seit  32  Jahren,  weiss  man  bei  uns  doch  etwas 
mehr  vom  Preis  und  seinen  BestimmungsgrSn* 
den.    Hätte  der  Verf.  sich  mit  diesen  Untei^u- 
chungen  ebenso  bekannt  gemacht ,  wie  mit  zom 
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Tiieil  sehr  unbedeutenden  Schriften  von  franzö- 
sischen imd  italienischen  Aatoren,  so  hätte  er 
sich  luit  jenen  allgemein  Igehaltenen  Phrasen 
flicht  begnügt  und  keine  solchen  Thesen  mit  ver- 
lebendem Selbstbewusstsein  aufgestellt,  wie  die: 
dass  die  Productionskosten  kein  Bestimmungs- 
gnind  des  Preises  sein,  sondern  dass  umgekeiirt- 
der  Preis  die  Kosten  der  Production  bestimme. 

Um  über  die  Lehre  vom  Preis  und  seinen 
Bestimmungsgründen  klar  zu  werden,  ist  der  be- 
ste Weg,  auf  das  einiiache  absolute  Tauschver- 
häitmss  zurückzugehen. 

Sollen  zwei  Güter  zum  Austausche  kommen, 
so  müssen  die  beiden  Besitzer  sich  über  den 
W^h  derselben  yerständigen.  Das  Mittel  zu 
dieser  Verständigung  ist  aber  die  Schätzung  der 
beiden  einander  gegenüberstehenden  Güterwer- 
the  sowohl  tou  Seiten  des  einen  als  des  andern 
Besitzers.  Vermöge  des  egoistischen  Erwerbs- 
triebs schätzt  jeder  Theil  das  eigene  Gut  hoch, 
das  gegenfiberstehende  niedrig.  Um  zu  einer 
gleichen  Schätzung  zu  kommen,  müssen  beide 
einander  nachgeben.  Hierdurch  gelangen  sie  all- 
mählich zu  einem  Funkt,  wo  beide  ein  Quantum 
des  einen  Guts  einem  Quantum  des  andern  im 
Werthe  gleichstellen.  Dieser  Punkt  in  der 
Werthscala  beider  Güter  ist  der  Preis  oder  der 
Werth  eines  Gutes  ausgedrückt  in  dem  Vielfa* 
eben  eines  andern.  Die  Momente  aber,  wodurch 
sich  die  beiden  Besitzer  der  zum  Tausch  gelan- 
genden Güter  in  ihrer  Schätzung  bestimmen  las- 
sen .  ergeben  sich  unmittelbar  aus  der  Stellung, 
welche  jeder  derselben  zu  jedem  der  beiden  Gü- 
ter Annimmt. 

Im  reinen  Tauschverhältniss  ist  jedes  der 
beiden  Güter  für  den,  der  es  eintauschen  will, 
Gegenstand  de»  Bedürfinsses ,  fiir  den  Besitzer, 
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der  es  hingeben  will,  Productenübei schuss  und 
desshalb  vertauschbar.  Der  i^Iifer,  mit  dem  Je- 
der das  Gut  des  Andern  zu  erwerben  wünscht, 
also  die  Stärke  seiner  Nachfrage,  ist  bestimmt 
durch  sein  Bedürfioiss,  also  durch  das  subjec« 
tiye  Schätzungsmoment ^  den  Gebranöhswerdi 
des  Gegenstandes.  Bei  dem  als  Gegengabe  dar* 
gebotenen  Gut  dagegen  ist  eben  deshalb,  weil 
es  Productenübersehuss  nnd  also  zur  Abgaibe 
bestimmt  ist,  nicht  das  subjective  Bedürfniss 
des  für  Jeden  entscheidende  Moment,  sondern 
der  Wunsch,  die  in  das  Ont  verwendete  objeo* 
tive  Menge  tob  Tansobwerth,  d.  h.  die  Kosten 
der  Production  möglichst  Tollstfinclig  und  reich- 
lich ersetzt  zu  erhalten.  Folgendes  Schema 
läset  die.  wirkenden  Scbätznngsmomente  in  dem 
reinen  Tauschverhältniss  erkennen: 


Person  I  im  Besitz 
von  Gut  B 


Person  II  im  Besitz 
von  Gut  A 


B 


üebrauchswerth  von 
A  für  I 

Produetionskosten 
B  für  I 


Produetionskosten  von  A 

für  n 

GebraucLswerth  von  B 

für  n. 


Aber  so  reine  Tauschverhältnisse  lassen  sicii 
leichter  denken,  als  im  wirklichen  Verk^  nach* 
weisen.  Selten  tieten  sich  hier  zwei  Pci^onen 
g^enüber,  welche  jede  der  andern  gleichzeitig 
einen  branchbaren  Gegenstand  in  der  richtigeo 
Axt  und  Menge  darzubieten  vermöchte.  In  der 
Regel  will  der  eine  Theil,  von  seinem  Bedürf- 
niss geleitet,  eine  bestimmte  Sache  erwerbeiii 
der  andre  Theil  dieselbe,  weil  sie  für  ihn  Pro* 
ductenüberschuss  ist,  abgeben.  Das  von  jenem 
dargebotene  Gegengut  iat  aber  für  denselben 
nieht  Productenüberschnss,  für  den  andern  TheU 
nicht  GegenstßiQd  des  unmittelbaien  Bedürißis- 
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smdem  es  ist  nur  ein  Hfilfsmittel  zur  Pest- 

Stellung  des  Werths  des  ersteren.  wie  HermanTi 
es  bezeichnet,  ein  Preisgut  oder  der  Repräsen- 
tant ^er  möglichen  wirklichen  Gegenwerthe, 
welche  der  Besitzer  der  zunäclist  begclirtcn  uiul 
ausgebotenen  Waara  dafür  erhalten,  der  Begeh- 
rer dersdben  daför  hingeben  möchte.  Das 
TauschverhUltniss  finclert  sich  damit  in  das  Ver- 
hältniss  des  Kaufs  und  Verkaufs ,  die  beiden 
Tauschpersonen  werden  Eänfer  und  Verkäufer; 
das  vom  Käufer  begehrte ,  vom  Verkäufer  dar- 
gebotene Gut  nennen  wir  Ilauptgut,  das  dafiir 
hinzugebende  das  Zahlungsmittel.  Das  obige 
Schma  der  Preisbestimmungsgründe  wird  damit: 

Käufer         I  Verkäufer 


Hauptgut 
Zahlungsmittel 


Gebrauchswerth 


Productions- 

kosten 
Werth  des 
Zahlungsmit^ 
tels  für  den 
Verkäufer. 


Summender 
Zahlungsmittel  in 

der  Hand  des  Käu- 
fers oder  Zahlungs- 
fähigkeit. 

Diese  vier  Bestimmungsgründe  ergeben  sich  un- 
mittelbar aus  der  Betrachtung  des  jeder  Preise 
bestimmung  zu  Grunde  liegenden  Tauschverhält- 
lüsses.  Sie  sind  der  Ausdruck  der  Stellung, 
welche  beide  Theile  beim  Kaufgeschäft  zu  iedem 
der  beiden  auszutauschenden  Gütern  einndomen. 

Im  wiridichen  Leben  tritt  zu  diesen  absolu- 
ten und  nie  fehlenden  Bestimniungsgründen  bei 
jedem  einzelnen  Kaufgesohäft  noch  die  Rücksicht, 
die  jeder  Theil  auf  die  sonstigen  Gelegenheiten 
zu  kaufen  und  zu  verkaufen  niiumt.  Dieselben 
kömian  aber  auch  fehlen,  weshalb  wir  diese  Be- 
stimmungsgründe relative,  im  Gegensatz  zu  den 
üben  genannten  absoluten  nennen.  Stellt  mun 
sich  über  auf  den  Standpunkt  eines  Maiktge- 
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biets,  dann  lassen  sich  sämmtliche  Käufer  und 
sämmtliche  Verkäufer  je  als  ein  Ganzes  an&fr- 
sen  und  es  bestimmt  sich  dann  die  Stärke  der 
Kaufkraft  für  einen  Gegenstand  auf  einem  Markt- 
gebiet nach  der  Anzahl  von  Personen,  weldit 
denselben  für  ihi*  Bedürfhiss  zu  einer  gegebenen 
Zeit  bedürfen,  und  nach  der  Intensität  dieses 
Bedürfnisses,  sodann  nach  ihrer  Zahlungsfähig* 
keit  für  denselben.  Und  andrerseits  ändert  sich 
die  Möglichkeit  zu  yerkaufen  oder  das  Ausgebot 
eines  Gutes  auf  dem  Markt  je  nach  der  Menge 
der  Producenten  und  nach  dem  ökonomischt^ü 
Kraftaufwand,  zu  welchem  die  Producte  herge* 
stellt  werden  und  sodann  nach  der  Stärke  des 
Verlangens  der  Verkäufer  nach  dem  ihnen  Tom 
Käufer  dargebotenen  Zahlungsmittel. 

Die  Wirksamkeit  der  einzelnen  Bestinimungs- 
gründe  auf  den  Preis, näher  zu  erörtern,  ist  an 
dieser  Stelle  nicht  die  Absicht  des  Rclerent^^n. 
Es  sollte  liier  nur  die  naturgesetzliche,  aus  dem 
Tausch  abgeleitete,  Grundlage  lür  die  Lehre 
vom  Preis  von  Neuem  uacbgcwiesen  weiden, 
weil  noch  neuerdings  erschienene  mit  Kecht  hoch 
geschätzte  Schriften  beweisen,  dass  die  einzd- 
nen  Preisbestimmungsgründe  uft  mehr  als  zufäl- 
lig mit  Scharfsinn  entdeckte  denn  als  natur* 
nothwendige  aufgefasst  werden. 

Aber  noch  aus  einem  andern  Grund  war  das 
Zurückgehen  auf  die  Lehre  vom  Preis  wünschen»- 
Werth,  nämlich  um  die  richtige  Basis  zu  gewin- 
nen für  die  Beurtheilung  der  vom  Verf.  aufge- 
stellten Behauptungen  über  den  Kre<1it  Zu  die* 
sem  Behuf  fersen  wir  die  Preisbestimmung  der 
Leihkapitalnutzung  ins  Auge,  wobei  wir  keinen 
Unterschied  machen  unter  den  verliehenen  ÜJr 
pitalien,  also  Grundstüdce  und  Häuser  ebenso 
dazu  rechnen  wieWaaren,  Geld  oder  sogeuaDutc 
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immaterielle  Kapitale ,  Forderun^srechte ,  die 
Kundschaft,  Monopole  und  dergleidben  mehr,  mit 

einem  Worte  jedes  Vermögen  .  das  Gnmdlage 
dauernder  Nutzung  ist  oder  welches  Einkommen 
gewährt« 

Dass  wir  es  bei  der  Festsetzunf?  des  Zinses 
oder  des  Tauschwerths  der  Kapitalnutzung  mit 
einer  wirklichen  Preisbestimmung  zu  thun  ha- 
ben, bedarf  keines  Beweises.     Deshalb  müssen 
hier  auch  alle  Preisbestimmungsgründe,  die  oben 
ab  natumothwendig  aus  dem  Tauschverhältnisse 
selbst  abgeleitet  wurden,  ihre  Anwendung  finden. 
Aber  ein  wesentlicher  Unterschied  ist  doch  zwi- 
schen dieser   und   andern  Preisbestimmnngen« 
Während  nämlich  hier  der  zum  Verkauf  kom- 
mende Gegenstand  als  Torhanden  angenommen 
wird,  ist  die  Nutzung  des  Leihkapitals  noch 
nicht  vorhanden,  sondern  zukünftig,  indem  sie 
erst  während  der  Leihperiode  entsteht.    Es  müs- 
sen deshalb  sämmtliche  Preisbestimmungsgründe 
nicht  als  yorhandene,   sondern  als  erwartete, 
nicht  als  gegenwärtige,  sondern  als  zukünftige 
aufgefasst,  sie  müssen  aus  dem  tempus  praesens 
ins  tempus  futurum  übersetzt  werden,   Auf  Sei- 
ten des  Käufeis  wird  also  der  Gebraiicliswertli 
der  Nutzung  zu  der  Erwartung  des  Entlehners, 
dass  er  mittelst  des  entlehnten  Kapitals  sich 
diesen  und  jenen  Vortheil  verschaffen  (Nachtheil 
abwenden)  werde.     Die  Zahlungsfähigkeit  des 
Käufers  wird  zur  erwarteten  Zahlungsfähigkeit 
und  das  ist  der  Kredit.    Um  auf  Seite  des 
Verkäufers  der  Nutzung  das  Moment  der  Pro- 
ductionskosten  zu  begreifen,  muss  man  sich  der 
obigen  Erklärung  erinnern,  wornach  diese  die 
iSumme  von  Tauschwerth  darstellen,  deren  sich 
der  Verkäufer  eines  Guts  mit  dessen  Abgabe 
entanssert»    Dies  angewendet  auf  die  Kapital* 
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nutzung,  80  sind  deren  Productionakosten  hier 
gleich  dem  möglichen  Tanschwerthe,  welehen  der 

'  Kapitalist  lÜTi{:^iebt,  indc  m  er  auf  die  oiireiic  Be-  ' 
nutzung  des  Kapitals  verzichtet.  Eudiich  der 
letzte  PreisbestiromDDgsgrund,  der  Tau8clnrertt 
des  Zahlungsmittels,  ist  gleichfalls  als  zukünftig 
aufzufassen,  nämlich  als  der  Werth,  den  das 
Zahlungsmittel  für  den  Darleiher  haben  vird^ 
wenn  er  den  bedungenen  Preis  der  Nutzung  er* 
haken  soll. 

Aber  es  kann  keine  Kapitalnutzung  verkanft 
werden,  ohne  dass  der  Entlehner  ein  gleiobvid  ' 

wie  begrenztes  Verfügungsrecht  über  das  Kapi-  i 
tal  erhalte  und  insofern  steht  der  Act,  der  m 
dessen  Hingabe  und  Wiederenipfang  besteht,  mit 
dem  Vorkauf  der  Nutzung  in  der  engsten  Be- 
ziehung. Der  Käufer  der  Nutzung  oder  dm* 
Entlehner  muss  sich  verpflichten,  das  empÜEUh 
gene,  auf  ihn  übertragene,  Kapital  zur  bestimm- 
ten Zeit  entweder  in  gleicher  Art  und  Menge  : 
oder  in  demselben  Stück  zurüdczugeben.  ' 

Deshalb  nun,  weil  der  Darleiher  das  Kapitsl 
hins^ieht  und  der  Schuldner  es  später  zurück- 
giebt,  fasst  Macleod  das  Kreditgeschält  als  ein 
Kaufgeschäft  auf.  Er  beschränkt  allerdings  diese 
Auffassung  des  Kreditgeschäfts  nur  auf  diejeni- 
gen Kreditgeschäfte,  wobei  nicht  dasselbe  ätück^ 
sondern  nur  die  gleiche  Art  und  Menge  des  dar» 
geHehenen  Gegenstandes  zurückgegeben  werden 
muss,  also  auf  das  römischrechtliche  mutuuuL 
Weiter  geht  Knies  (Zeitschrift  für  Staatswiss. 
1859  p.  567  u.  f.,  nicht  ganz  in  Uebereinstim- 
mung  mit  1860  p.  169.  176),  indem  er  alk 
Kreditgeschäfte  als  Kan^eschäfte  auffasst.  Leti- 
terer  sagt,  es  gebe  dreierlei  Arten  Tausch-  oder 
Kaufgeschäfte,  den  gewöhnlichen  Kauf,  von  ihm 
Baarkauf  genannt,  wobei  Leistung  und  Gegen* 
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leistuQg  ia  die  Gegenwart  &Uen\  das  Leüige- 
schäft,  wobei  die  Leistung  in  die  Gegenwart, 

die  GegeiJeibtuDg  in  die  Zukunft,  und  (iidlich 
das  LieieroDgsgeschiift ,  wobei  Leistung  mid  Ge- 
genleistung in  die  Zukunit  fallen. 

Ich  halte  diese  Auffassung  von  Knies  und 
von  Macieod  fui*  falsch,  meine  aber,  dass  der 
erstere,  indem  er  sämmtliche  fireditgeschälte 
gleiehmSssig  hin  Kauf  erklärt,  wenigstens  noch 
den  Vorzug  der  Consequenz  hat. 

Ein  Leihgeschait  ist  nie  ein  Kauf,  weil  dort 
überhaupt  keine  Preisbestimmung  über  das  Ka* 
[»Uli  selbst  stattlhidet,  sondern  nur  über  die 
Nutzling  desselben^  und,  was  selbst  die  Ursache 
der  fehlenden  Preisbestimmung  ist,  weil  das  £i* 
genthum  an  der  verliehenen  Vermögensmaclit 
gar  nicht  an  den  Entlehner  übergeht,  während 
dies  bei  dem  Kauf  immer  der  Fall  ist.  Dass 
der  Verleiher  selbst  Eigeuthümer  des  Vermögens 
bleibt,  bedarf  bei  allen  Gegenständen,  welche  in 
gleicbem  Stüok  zurückgegeben  werden  müssen, 
keines  Worts.  Bei  denjenigen  Gegenständen, 
weiche  nur  in  gleicher  Art  und  Menge  zurück- 
g^eben  werden  müssen,  geht  das  Eigenthum  an 
den  hingegebenen  Stücken  allerdings  an  den 
Entlehner  über,  das  Eigentluaa  an  (leni  durch 
die  Stücke  ausgedruckten  Vermögen  bleibt 
aber  dem  Verleiher.  Deshalb  wird  auch  der 
ri  trgeliehene  Gegenstand  allerdings  nach  Quan- 
tität und  Qualität  constatirt,  aber  nicht  im 
Preis  bestimmt  So  werden  darzuleihende  Waa- 
reB  nach  Menge  und  Güte  behufs  der  Rückgabe 
feetgeatellt ,  aber  nicht  ihi*  Preis  ausgesproclieu 
und  aUe  Veränderungen,  die  während  der  Leih- 
fieriode  an  diesem  letzteren  vorgehen ,  trelien 
deu  Eigenthümer.  Bei  Gelddarleihen  ist  die 
OoBStatirung  der  Art  und  Menge  allerdings  in 
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der  Wirkung  gleich  der  Festsetzung  des  Preisen 
der  Geldsumme,  weil  das  Geld  selbst  das  allge- 
meine Zahlungsmittel  ist  ;  aber  daraus,  dass  das 
Gelddarlehen  der  Endpunkt  einer  Reihe  von 
Leihibrmen  ist.  bei  deren  früheren  Glieda:n 
sämmtliofa  Ton  Preisbestimmong  und  üebertra- 
gung  des  Eigenthnms  an  der  Vermöpensmacht 
keine  Bede  sein  kann,  folgt  uumittelbai%  dass 
man  aneh  hier  nicht  von  Verkauf  oder  Preisbe^ 
Stimmung  reden  darf,  sondern  nur  von  einer 
Constatirung  der  Menge  und  Güte  des  dargelie- 
henen Objects  zum  Behuf  von  dessen  Bückerlan- 
gung  nach  erfolgter  Nutzun^x. 

Das  Gesagte  scheint  in  Widerspruch  zu  &te* 
hen  mit  dem  Kauf  auf  Kredit,  insofern  hier  der 
vom  Verkäufer  hingegebene  Gegenstand  wirk* 
lieh  verkauft  wird.  Wirthschaftlicli  findet  aber 
hier  ein  doppeltes  Geschäft  statt,  nämlich  ein 
wirklicher  Kauf  und  ein  sich  daran  schliessen- 
des  Leiligeschiilt  im  Betrag  des  Kaulpreises  mi- 
nus die  Nutzung  des  durch  den  Preis  gebildeten 
Kapitales.  Die  Nutzung  wächst  erst  wäbroul 
der  Leihperiode  hinzu.  Dass  ^iese  Auffassung 
die  richtige  ist,  erkennt  man  leicht  aus  der  ba 
diesen  Geschäften  gewöhnlich  dem  Käufer  ge* 
lassenen  Wahl  zwischen  Zahlung  an  einem  spä- 
teren Termin  und  der  frülieren  Zahlung  mit 
Abzug  eines  entsprechenden  Sconto  an  der  Fc^ 
derung, 

Wenn  oben  gesagt  wurde,  dass  bei  jedem 
Leihgeschäft  nur  die  Kapitalnutzung  Gegenstand 
des  Verkaufs  ist,  so  ist  das  insofern  nicht  ganf 
richtig,  als  allerdings  auch  ein  Theil  des  Kapi* 
tals  selbst  einer  eigentlichen  Preisbestimmiui| 
unterliegt,  nämlich  derjenige  Theil,  der  wahreni 
der  Benutzung  des  Kapitals  dui  ch  den  Schuld- 
ner abgenützt  wird,  wobei  unter  Abnützung  Jedfi 
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Art  von  Verminderung  zu  verstehen  ist,  welcher 
das  Kapital  in  der  Hand  des  Schuldners  ausge- 
setzt ist.   Dieser  Theil  des  Kapitals  wird  wirk- 
lich an  den  Schuldner  verkauft  und  geht  der 
Kaufpreis  desselben  m  Form  der  mit  dem  Leih- 
zins oder  dem  Preis  der  Nntssiing  eng  verbun- 
denen sogebannteu  Assecuianzprämie  des  Kapi- 
tals an  den  Verleiher  zurück.    Dass  aber  diese 
Asaecuranzprämie  nichts  ist  als  eine  Art  der 
Zorückzablnng  des  Kapitals  selbst  ,  davon  kann 
man  sich  leicht  überzeugen ,  wenn  man  sich  ei- 
nen Kapitalisten  denkt,  der  100  Kapitale  zu 
100  y  ansleiht.    ©er  Preis  der  reinen  Nutzung 
sei  zu  4"/o  festgeseti^t.    Erfahrungsmässig  wisse 
aber  der  Darleiher ,  dass  einer  seiner  Schuldner 
banquerott  werden  und  er  seine  Forderung  ver- 
lieren werde.    Er  verlangt  deshalb  statt  4,  5%,  * 
legt  aber  1%  alsbald  zurück,  um  das  verloren 
gehende  Kapital  neu  zu  bilden.     In  Form  der 
Assecuj  anzprämie  ersetzen  also  sämmtlirhe  Schuld- 
ner dem  Darleiher  seinen   verloren  gehenden 
(abgeätzten)  Kapitaltheil.   Oder  ein  Kapitalist 
kaufe  eine  57o  Schuldurkunde  eines  zweifelhaf- 
ten Schuldners  zu  60.  d.  h.  er  leihe  sein  Kapi- 
tal zu  b  V8%  oder  mit  einer  Assecuranzprämie 
▼on  3'/3%  aus.    Legt  er  diese  jährlich  zurück 
und  liihM  sie  mit  Zinseszinsen  anwachsen,  so 
hat  er  in  c.  15  Jahren  sein  hingegebenes  Kapi- 
tal wieder.   Indem  er  also  den  Kurs  von  60  be- 
^villigt.  drückt  er  aus,  er  nehme  nach  c.  15  Jah- 
ren den  Totalverlust  seiner  Forderung  als  be- 
vorstehend an  und,  wenn  sein  Schuldner  früher 
zahlungsunfäliig  werden  sollte,  so  erwartet  er, 
dass  der  aus  der  Masse  für  ihn  hervorgehende 
Kapitalersatz  zusammen  mit  der  bis  dahin  ver- 
einnahmten Assecuranzpi  iuiiie  dem  daigeliclicueu  ' 
Kapital  gleich  sein  werde.   Der  Darleiher  kann 
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sich  freilich  irren  in  der  Schätzung  der  Gefahr 

oder  in  dem  Kaulpieii>  des  dem  Entlehner  über- 
lassnen, der  Abnutzung  unterliegenden,  Ka^tal- 
theile;^  aber  das  hat  dieser  Fall  mit  jedem  an- 
dern Verkauf  gemein  und  für  die  ^vib^L'lischaft- 
liehe  Erkläa'ung  des  Vorgangs  hat  dies  käme 
Bedeutung.  Dieser  nöthigt  uns  zu  sagen:  mi 
der  Zahlung  der  richtig  angesetzten  Assecu- 
'  ranzprämie  wird  das  Kapital  gesichert;  die  £^ 
Wartung  I  dass  letzteres  werde  zuruckgegebeD 
werden,  wird  zur  Gewissheit,  und  wirthscnid[ktich 
stehen  sich  Heimzahlung  des  ICapitals  und  Zrih- 
lung  der  richtig  angesetzten  Prämie  gleich. 

Mit  Kücksicht  auf  die  Verpflichtung  des  Eni* 
leliuers  das  Kapital  zurückzugeben,  beziehungs- 
weise die  Assecuranzpramie  für  dessen  mögUdifi 
Unsicherheit  zu  zahlen,  müssen  wir  den  oben 
angegebenen  Begrür  des  lüedits  dahin  ausdeh- 
nen, dass  derselbe  nicht  bloss  die  erwartete  Zah* 
lungsiähigkeit  des  Schuldners  ausdruckt  fiir  die 
erkauJ'te  Nutzung,  buiulcni  auch  für  die  A^^secu- 
ranzpränüe  des  Kapitals  oder,  was  das  gieidie 
ist,  fiir  das  Kapital  selbst« 

Bei  dieser  Definition  des  Kredits  ist  festzu- 
halten, dass  die  Zahlungsfähigkeit  ein  objectiver 
Zustand  des  Entlebners  ist,  nämlich  sein  erwar- 
teter Besitz  von  Tauschwerthen  zur  Befriedigung 
der  Ansprüche  des  (flijubigers.  Weil  aber  jedes 
den  Preis  bestimmende  Moment  inmier  von  her 
den  Tauschenden  geschätzt  wird^  so  istderKie^ 
dit  allerdings  auch  das  Vertrauen  des  Dailcihei^s 
in  die  Zahlungsfähigkeit  des  Schuldners.  VVeaa 
Knies  a.  a.  0.  dies  Moment  als  wii^kend  aar 
Seite  schiebt,  so  vei'kennt  er  die  Grundlage 
Tauschgesetzes. 

Sollen  wir  nun  noch  das  Kreditgeschäit  de 
liniren,  so  sagen  wir:  ein  solches  ist  jedes  Ge* 
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öchäft,  welches  sich  auf  die  erwartete  Zahlungs- 
fähigkeit einer  wirthschaftUchen  Person  gründet. 
Diese  Begrifisbestiininmig  stimmt  mit  der  von 
Knies  a.  a.  0.  gegebenen  nahezu  überein,  wenn 
dieser  sagt:  Kredit  ist  der  entgeltliche  Verkehr, 
in  welchem  die  Leistung  des  Einen  in  die  Ge- 
genwart, die  Gegenleistung  des  Andern  in  die 
Zukunft  iallt.  Sehen  wir  davon  ab,  dass  Knies 
den  »entgeltiichen«  Verkehr  irriger  Weise  als 
Kauf  auffasbt,  welche  Auffassung  indess  in  dem 
Wort  »entgeltlich«  nicht  nothw^endig  enthalten 
ist,  80  liegt  der  Hanptnnterschied  darin,  dass 
hier  das  zeitliche  Auseinanderfallen  der  Leistun- 
gen urgirt  wird,  nicht  die  erwartete  Zahlungsfä- 
higkeit des  Schuldners.  Jenes  scheint  aber  we- 
niger richtig ,  weil  bei  jedem  Leihgescbäft  zwar 
die  üebergabe  des  Rechts  auf  die  Nutzung  in 
die  Gegenwart  fallt,  die  Nutzung  selbst  aber, 

fa.  also  der  ökonomische  Inhalt  des  Rechts,  ^ 
erst  successive  während  der  Leihperiode  in  den 
Besitz  des  Schuldners  gelangt,  wozu  noch  kommt, 
dass  die  »erwartete  Zahlungsfähigkeit«  ausdrttck« 
lieh  den  Grund  angiebt,  warum  eine  Person  sich 
zu  einer  Leistung  bereit  findet. 

Wesentlich  weicht  dagegen  die  angegebene 
Definition  von  der  Macleod'schen  Auffassung  ab, 
indem  dieser  zwar  übereinstimmend  mit  Knies 
allgemein  sagt:  »Kredit  ist  das  Recht  eine  be- 
stimmte Geldsumme  von  einer  gewissen  Person 
za  einer  spätem  Zeit  zu  fordern,«  und  »das  Sy- 
stem des  &edit8  besteht  in  der  Errichtung  und 
dem  Verkauf  von  Schulden,«  ausdrücklich  aber 
nur  die  im  Handel  und  Bankwesen  entstehenden 
Forderungen  als  Kredit  anerkennt.  Die  letzte- 
ren sind  allerdings  eine  besondere,  im  heutigen 
V^erkehr  ausgezeichnete,  Art  der  Kreditgeschäfte ; 
aber  wissenschaftlich  ist^s  nicht  recht,  das  inner- 
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lieh    Zusammengehörige  ausemanderziireisseD. 

Sodann  nehmen  wir,  wie  schon  erwähnt,  Anstoss 
an  der  Auäassuxig  des  Leihgeschälts  als  Eaufi 
dn  Irrthum,  m  dem  Macleod  gerade  durch  seioe 
Beschränkung  des  Kredites   auf  Handels-  und 
Bankkredit  verleitet  wurde,  weil  sich  in  der  That 
die  Forderung  des  Verkäufers  auf  den  Kaufpreis 
von  der  des  Darleihers  auf  Rückgahe  des  Kapi- 
tals zwar  wissenschaftlich  aber  nicht  in  ihrer 
praktischen  Wirkung  wesentlich  unterscheidet, 
wiewohl  sich  auch  bei  jener  Beschränkung  die 
Unmöglichkeit  offen  darstellt,  das  Verleihen  von 
Waaren  mit  der  Bedingung  der  Bückgabe  in  na* 
tura,  ein  Geschäft,  das  doch  unzweifelhait  ma 
Handelskredit  gehört,  als  Verkauf  aufzu^as^^Il. 
Mit  dieser  Bemerkung  erledigt  sich  auch  die  Be- 
hauptung Macleods,  dass  beim  Kreditgeben  kein 
Uebertrag  von  Kapitfilien  stattfinde;  die  Bekäm- 
pfung dieses  angeblichen  Irrthums  bildet  den 
Hauptinhalt  des  dogmengeschichtlichen  Kapit^ 
im  Artikel  des  Wörterbuchs  ^Kredit.«    Sein  Wi- 
derspruch gegen  jene  Auffassung  ist  aber  um  so 
auifi^ender,  als  die  Yerkäuflic^keit  der  Kredit- 
papiere, worauf  ihm  zum  Behuf  seiner  Darstel- 
lung der  Lehre  von  den  Umlaufsmitteln  (cui- 
renqr)  vor  Allem  ^el  liegt,  dadurch  nicht  im 
Geringsten  verstärkt  wird,  dass  man  das  Läb- 
geschäft  als  einen  Verkauf  auffasst. 

Vollständig  zustimmen  müssen  wir  dageg^ 
der  Behauptung  des  Verfassers,  dass  Connosse* 
mente  nnd  Lagerscheine  keine  Kreditpapiere  sind. 
Nur  müssen  wir  uns  gegen  seinen  (irund  ior 
diese  Ansicht  ebenso  erklären  wie  gegen  die  üe- 
berschwenglichkeit ,  mit  der  er  die  Wichtigkeit 
dieses  Punkts  urgirt,  den  er  an  drei  Stellen  (p- 
274  852  und  ö68  des  Wörterbuchs  pons  asinomm 
(?!)  der  polit.  Oekonomie  nennt,    ber  Verfa^er 
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sagt  nämlich,  das  wesentlich  Unterscheidende 
zwischen  solchen  Scheinen  und  zwischen  Kredit- 
papieren  bestehe  darin,  das  letztere  das  Eigen- 
tlmm  übertragen,  während  der  Schiffer,  der  ein 
Conossement  übergebe,  oder  der  Lagerverwalter, 
der  einen  Lagerschein  ausfertige,  selbst  nicht  Ei« 
genthümer  sey  sondern  für  einen  Dritten  handle. 
Als  ob  nicht  auch  Kreditpapiere  durch  einen 
dazu  Beauftragten  -  ausgestellt  werden  könnten ! 
Und  wie  wenn  der  Lagerschein  von  dem  Eigen- 
tbiimer  der  Waare  selbst  verkauft  wird  ?  In  die* 
eem  Fall  mässte  ja  nach  Madeod  selbst  derselbe 

zum  Kreditpapier  werden.  Der  eigentliche  Gr  um} 
warum  Lagerscheine  und  Connossemente  zu  den 
Kreditpapieren  nicht  gezählt  werden  können^  ob- 
wohl sie  von  Hand  zu  Hand  gehen,  ist  eben  der, 
dass  sie  keine  Schuldscheine  sind,  sondern  An- 
weisungen, die  vorhandene  Waare,  welche  siere* 
prasetttiren,  in  Empftng  zu  nehmen. 

Der  am  meisten  bestrittene  Punkt  in  der  An-  ' 
sieht  Macleods  vom  Kredit  ist  seine  Behauptung, 
dass  derselbe  produktives  Kapital  sey.  Wir  ha- 
ben oben  seine  Definition  von  Kapital  angege- 
ben, wonach  dieses  Vermögen  sey,  welches  Ein- 
kommen gewähre,  wobei  es  darauf  nicht  ankomme, 
ob  solches  Vermögen  materieller  oder  immateriel- 
ler Art  sey,  indem  Bechte  (Monopole,  Forderun- 
gen) und  Verhältnisse  (z.  B.  Kundschaft,  die 
Kaufwerth  hat),  ebenso  zum  Kapital  gehören,  wie 
Häuser  oder  Waaren.  Da  wir  in  dieser  Begrilfs- 
bestimmung  mit  dem  Verf.  übereinstimmen,  so 
haben  wir  einen  festen  Ausgangspunkt  zur  Ver- 
ständigung. Betrachten  wir  nun  die  einzelnen 
Arten  der  Kreditgeschäfte,  so  ist  eine  Verleihung 
von  Grundstücken,  Häus^,  Waaren,  Monopolen 
offenbar  mit  keiner  Entstehung  eines  neuen  Ka- 
pitals verbunden.   Das  vorhandene  Kapital  wech- 
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seit  nur  die  nutzende  Hand;  es  kommt  aus  der 
Hand  dessen,  der  es  weniger  zu  nutzen  weiss, 
an  den,  der  damit  mehr  auszurioliten  im  Stande 
ist.  Darin  liegt  die  produktive  Kraft  des  Kre- 
dits; aber  es  liegt  keine  Kapitalerzeugung  vor. 
Im  Handels-  und  Bankrerkehr,  sagt  nun  Madeod 
(z.  B.  §§.  61 — 64  im  Artikel  »credit«),  sey  60 
anders.  Wenn  Jemand  z.  B.  einem  Andern  auf 
Wechsel  eine  Summe  leihe,  so  besitze  er  als  Ei- 
genthum eme  yerkauflicbe  nutzbringende  Forde* 
ning,  den  Wechsel,  den  er  in  Umlauf  bringen 
könne,  also  ein  wirkliches  Kapital.  Der  Andere 
besitze  dagegen  gleichfalls  als  Eigenthum  das 
dargeliehene  Kapital ,  das  ihm  Nutzen  bringe. 
Also  Seyen  für  die  Dauer  des  Geschäfts  zweiisia- 
pitale  vorhanden  und  das  sey  die  Wirkung  des 
Kredits.  Für  gewisse  Zwecke  möge  gesagt  wer- 
den, dass  ein  Mann  substantiell  nur  die  DiÜb- 
renz  zwischen  Besitz  und  Schulden  »werüi«  ist 
Diese  Auffassung  sey  aber  falsch  auf  dem  Gebiet 
der  politischen  Oekunumie ;  denu  sowohl  sein  gan- 
zer Besitz  als  seine  Schulden  seyen  indepenaeDt 
exchangeable  property  und  können  independently 
im  Handel  cirkuliien  und  deshalb  seyen  sie 
»wealtb.«  Mit  andern  Worten :  2  mal  2  istzwitf 
sqnst  4 ,  in  der  polit.  Oek.  aber  ist  es  8.  Aber 
worin  liegt  der  Fehler?    Darin,  dass  MacVod 


1  • 

If 

Dar- 
lehen nur  die  Stück(  .  aus  denen  es  besteht,  ins 
Eigenthum  des  Entlehners  übergehen,  aber  nicht 
das  dargeliehene  Vermögen  selbst.  So  erhält  er 
zwei  Eigenthumsgegenstände,  zwei  properties,  mit 
deren  einem  allerdings  die  Verpflichtung  der  Ge* 
genleistung  verbunden  ist;  weU  aber  diese  Ge- 
genleistung erst  in  späterer  Zeit  zu  vollbringen 
ist,  so  fasst  er  consequent  den  dargeliehenen  Ge* 
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genstancl  ebenso  als  ein  für  die  Dauer  des  Dar- 
lehens  selbstetändiges,  nutzbringendes«  Yermögen 
d.  h.  Kapital  auf  als  auf  Seite  des  Darleihers 
das  diesem  gebliebene  f'orderungsrecht.  Das 
Bichtige  ist  zu  sagen:  der  Darleiher  ub^rgiebt 
dem  Entlehner  für  die  Zeit  des  Darlehens  einen 
Yermögenstheil,  ein  Kapital,  zur  Nutzung;  dafür 
erhält  er  einen  Schuldschein  in  Form  eines  Wech-» 

sels.    Dieser  ist  der  Beweis  für  das  abgetretene 
Vermögen  und  das  Mittel  sich  dasselbe  nebst 
'  Znsen  zurück  zu  yerschaffen,  als  solches  auch  fa* 
big  cedirt  zu  werden ;  aber  derselbe  ist  nur  Ver- 
mögen in  Beziehung  auf  das  dargeliehene  Kapi- 
tal.  Geht  das  dem  Entlehner  fibergebene  Kapi- 
tal verloren  und  hat  dieser  nicht  anderweitige 
Mittel  den  Verlust  zu  ersetzen,  so  ist  auch  der 
Wechsel  werthlos.    Dieser  bildet  also,  um  mit 
dem  Verf.  zu  reden,  kein  independent  tondem 
ein  dependent  property  und  nur  ein  solches  hat 
der  Ki*edit  in  unserm  i^'ail  hervorgebracht,  kein 
neues  Kapital,  d.  h.  neues  Vermögen,  das  Ghrund^ 
läge  selbstständiger  Nutzung  ist.    Auf  die  Frage . 
des  Verfassers,  ob  denn  die  600  Mül,  Pf.  Sterl., 
die  in  England  als  Kreditwerthe  umlaufen,  nichts 
Seyen,  muss  man  antworten:  Gewiss  sind  sie  et- 
was; aber  sie  sind  nicht,  ausser  insofern  sie  l'  ür- 
denmgen  ans  Ausland  darstellen,  ein  Vermögen 
neben  der  ganzen  Menge  von  Grundstücken,  Häu- 
sern, Waaren  etc.,  sondern  sie  sind  ein  Beweis, 
daas  die  Vermögensmacht  an  diesen  Gegenstän- 
>  den  für  die  bezeichnete  Summe  andern  Personen 
zusteht  als  den  augenblicklichen  Inhabern  dieser 
G^emstände* 

Der  Irrthum  des  Verfassers  und  seiner  beson* 
ders  in  Frankreich  aufgetretenen  Verehrer  ergiebt 
sich  ebenso  leicht,  wenn  man  in  dem  angegebe- 
ne Bdspiel  anstatt  auf  das  Kapital  selbst  auf 
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die  Nutzung  sieht.    Der  Wechselinhaber  erfaßt 

den  Wechsel  zurückgezahlt  in  einem  Betrag,  der 
die  ursprünglich  gegebene  Summe  nebet  Ziäsen 
enthält  Verkauft  er  den  Wedieel,  so  geht  die 
Forderung  nebst  dem  betreflfenden  Zinsratum  an 
den  Käufer  über,  der  damit  sein  Vermögen  in 
die  SteUe  des  vom  ersten  Darleiher  hingegebemoi 
treten  läset.  Die  Zinsen,  die  der  Schuldner  zahlt, 
sind  eben  der  Werth  der  Nutzung  des  Leihka- 
pitals in  der  Hand  des  Schuldners«  hkäem  ae 
an  den  Wechselinhaber  übergehen  und  der  Ad- 
s^ruch  darauf  von  diesem  an  Dritte  cedirt  wird« 
bilden  sie  keine  neue  Nutsung,  sondern  nor  des 
Kaufpreis  für  die  einzige  dem  Schuldner  iiber- 
lassene  und  durch  ihn  im  Geschäft  verwirklichie 
Nutzung. 

Die  Eigenschaft  der  Wwhsel  und  mit  ihnen 
der  meisten  Kreditinstrumente,  wonach  sie  wegea 
ihrer  leichten  Uebertragbarkeit  bei  verhaltnifls« 
mässig  grosser  Sicherheit  ihres  Werths  als  Sur* 
rogate  des  Baargelds  dienen,  ändert  in  der  aa^ 
gegebenen  Auffasaung  nichts.  Auch  als  Girkola« 
tionsmittel  bilden  sie  kein  neues  Kapital,  son« 
dem  ersetzen  nur  in  einer  passenden  Form  das 
keinen  Zins  bringende  fiaargeld  durch  ein  m 
ihnen  repräsentirtes  zinsbi  ingendes  Vermögen. 

Zum  Schluss  haben  wir  noch  Mittheilung  m 
machen  über  eine  Tom  VerfiuBser  mit  besondsrsr 
Liebhaberei  angewendete  Darstellungsform  oko- 
.  nomischer  Probleme,  die  algebraische.  Er  sagt, 
wenn  man  das  Vermögen  mit  dem  Zeichen  -f- 
ausdrücke,  so  müsse  man  die  Schuld  oder  dea 
Kredit  mit  —  bezeichnen.  Dieses  —  sey  aber 
nicht  als  der  Ausdruck  dafür  amsuseliai,  dass 
die  kreditirte  Grösse  vom  Vermögen  abgezogen 
werden  müsse,  sondern  es  drücke  nur  eine  ge- 
genüberstehende »inverse  Grösse«  aus.  DerGrond. 
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der  Ge^näbersteUung  der  Grössen  mit  Terschie- 
denen  Zeichen  sey  aie  Verschiedenheit  der  Zeit 
ihres  Entstehens.  Vermögen  beruhe  auf  frülie- 
rer  Erwerbuthätigkeit  (industry  past),  Credit  oder 
Sohnldeii  afnf  k&üitiger  Erwerbsthätigkeit  (indu- 
stry fiiture);  rmr  im  Sinne  dieses  Gegensatzes 
müsse  man  die  Zeichen  +  und  —  verstehen. 

Stehen  wir  hier  einen  Augenblick  still,  so  ist 
uns  das  ganz  begreiflich,  dass  man  Vermögen 
mit  ^d  Schulden  mit  —  bezeichnen  kann; 
aber  unbegreiflich  scheint  uns,  wie  diese  Zeichen 
einen  andern  Sinn  ausdrücken  sollen  als  den  ein- 
fachen, dass  +  eine  Addition  und  —  eine  Sub- 
traktion bedeute*  Wenn  aber  eine  künftige 
ökonomisclie  Grösse  bedeuten  soU,  so  kann  dar- 
unter nichts  verstanden  seyn  als  die  entstehende 
Nutzung  eines  Vermögens,  nicht  das  Vermögen 
selbst;  denn  dies  entsteht  nicht  erst  durch  aen 
Kredit  sondern  ist  schon  da.  So  verstanden  hat 
es  einen  Sinn^  die  Zeit  als  das  Bestimmungsmo- 
ment  des  —  anzusehen  und  man  kann  sich  eine 
Keihe  denken  ,  wobei  die  nach  der  Entfernung 
der  Zeit  abnehmenden  Minusgrössen  aufeinander 
folgen.  Wie  aber  soll  man  sich  denn  die  Plus- 
reihe des  vorhandenen  Vermögens  vorstellen? 
Das  hätte  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  das  Ver- 
mögen eine  Menge  aus  älterer  Zeit  entstandenen 
Nutzungen  wäre  und  wenn  man  es  in  diese  je 
nach  der  Länge  der  rückwärts  liegenden  Zeitab- 
schnitte Kerlegen  könnte.  So  ist  es  aber  nicht, 
sondern  das  Vermögen  ist,  und  wird  auch  Tom 
Verfasser  nicht  anders  aufgefasst,  eine  be- 
stinmite  der  Zeit  nach  nicht  weiter  zerlegbare 
Emheit.  Schon  hieraus  geht  das  Unpassende 
der  ganzen  Darstellungsweise  hervor. 

Aber  der  Verfasser  geht  noch  weiter  und 
will  die  befauonten  algebraischen  R^eln,  wonach 
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4-  y  +  =  -f ,  und  —  y  —  =  +  u.  s.  w. 
sind,  als  hier  anwendbar  nachweisen  und  das  that 
er  in  folgender  Weise.  Er  sagt  (^§.  66  credit): 
Wenn  Jemand  kein  Vermögen  besitze  und  habe 
50  Kronen  zu  zahlen,  so.  sase  man,  er  habe  we- 
niger als  nidits.  Das  zeigt  deutlich  die  Memungt 
ein  solcher  habe  nicht  blos  das  Ergebniss  seiner 
irähern,  sondern  auch  den  Ertrag  seiner  künfti- 
gen Thätigkeit  verbraucht.  Seine  ökonomische 
Stellung  werde  also  riditig  mit — 60  beeeichnet 
Nun  nehme  man  an,  Jemand  schenke  dem  Mann 
50  Kronen;  dann  sey  er  um  50  Kronen  reicber 
als  bisher,  aber  sein  Vermöge  sey  0«  »Dies 
ist  ein  Beispiel  von  -|-  y  +  =  +•«  Nehme 
man  dagegen  an,  der  Gläubiger  erlasse  dem 
Mann  seine  Schuld;  dann  sqr  er  gerade  so  gut 
dran,  wie  im  vorigen  Fall,  d.  h.  er  sey  gleich- 
falls um  50  Kronen  reicher  und  habe  0  Vermö- 
gen. »Dies  zeigt  klar ,  dass  der  Nachlass  ) 
»einer  Schuld  ( — )  dasselbe  ist  wie  eine  Zunahme 
•(+)  von  Vermögen,  d.  h.  also  die  Anwendbar- 
»keit  der  Regel  —  y  —  =  -f-  « 

Wir  bitton  dieLeser,  dasJBudi  selbst  naek* 
zuschlagen,  wenn  sie  es  nicht  glauben  wollen, 
dass  diese  Stelle  darin  steht  Der  Verfasser 
aber,  wenn  er  diese  Zeilen  lesen  sollte,  möge  ^ 
doch  versuchen,  einem  vernünftigen  Menschen 
klar  zu  machen,  welcher  Unterschied  besteht 
zwischen  einem  Geschenk  eines  Dritten  und  dem 
gleich  grossen  Nachlass  des  Gläubigers  und  dann 
möge  er  sich  darüber  erklären,  was  in  dem  aa- 

Sefiihrten  Beispiel  das  Multiplicationszeichen  be» 
euten  soll.  I>er  Verfasser  scJ^t  die  Zusam* 
mensetzung  zweier  Rechnungsoperationen  mit  der 
Multiplication  zweier  Grössen  2U  venvechseln» 

Helferich. 
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Codes  diplomaticus  Saxoniae  regiae.   Im  Auf- 
trage der  kSiriglicli  Sächsischen  Staatsregie« 

ning  herausgegeben  von  E.  G.  Gersdorf. 
Zweiter  Haupttbeil.  1.  Band.  (Auch  unter 
dem  Titel:  Drkimdenbuch  des  Hochstifts 
Meissen.  1.  Band.  Mit  zwei  Tafeln).  Leip- 
zig Giesecke  &  Devrient  1864.  XLIV  und 
427  Seiten  in  Quart. 

Unter  allen  deutschen  Landen  am  wenigsten 
hatte  bisher  das  Königreich  Sachsen  fiir  die 
Sammlnng  und  Veröffentlichnng  der  Denkmäler 
fleiner  Geschichte  gethan.  Die  reichen  Schätze 
seiner  Archive  sind  von  anderen  mehrmals  aus* 
gebeutet,  aber  nur  für  bestimmte  beschränkte 
Zwecke,  ohne  alle  Planmässigkeit  und  Vollstän- 
digkeit; was  anderswo  für  die  sächsische  Ge- 
sd^chte  sich  fand  war  wenig  bekannt  und  nir- 
gends zusammengestellt.  Je  mehr  in  neuerer  - 
Zeit  für  die  Publication  von  Geschichtsschreibern 
und  Urkunden  geschah,  je  mehr  musste  sich 
der  Wunsch  regen,  dass  auch  hier  eine  entspre- 
chende Unternehmung  begonnen  und  durchgeführt 
werde;  und  man  durfte  wohl  erwarten,  dass  die 
Begierung  eines  Fürsten,  der  selbst  auf  dem  Ge- 
biet geschichtlicher  Arbeit  erfolgreich  thätig  ge- 
wesen, eine  solche  Aufgabe  nicht  unerledigt  las- 
sen werde.  Und  so  ist  der  Impuls  zu  dem  Werke, 
dessen  Anfang  jetzt  vorliegt  und  dankbar  will- 
kommen geheissen  werden  muss,  wie  die  Vorrede 
berichtet,  von  dem  Staatsminister,  Dr.  von  Fal- 
kenstem,  gegeben,  der  den  Herausgeber,  Ober- 
bibliothekar zu  Leipzig,  zu  der  Bearbeitung  ei- 
nes umfassenden  Codex  diplomaticus  des  König- 
reichs Sachsen  bestinmite. 

Derselbe  soll  in  drei  Haupttheile  zerfallen, 
einen  für  die  Geschichte  des  regierenden  Hauses 
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und  des  Landes  allgemein,  wir  werden  sagen 
dürfen  öffentliche  Urkunden  im  weitest»  Sinn, 
dazu,  wie  bemerkt  wird,  Nachweisungen  über  die 
Personen  der  Fürsten,  ihr  Itinerar  und  anderes 
namenthch  in  älterer  Zeit,  den  zweiten  liir  die 
Oeschichte  der  einzelnen  Stifter  und  grosseren 
Städte,  einen  dritten  mehr  vermischten  Inhalts, 
zur  Geschichte  kleinerer  Orte,  einzelner  Ge- 
schlechter und  Personen  u.s.w*  Für  den  erst^ 
Tbeil,  der  sich  nicht  auf  den  Umfang  dos  jetzi- 
gen Königreichs  Sachsen  beschränken  kann,  ist 
die  Theilung  der  beiden  jetzt  noch  blühenden 
Linien  im  J.  1485  als  Grenze  genommen;  bei 
den  andern  wird  das  Ende  des  Mittelalters,  bei 
den  geistlichen  Stiftern  die  «Säcularisation  den 
Endpunkt  geben.  Also  eine  allerdings  weite  und 
grosse  Autgabe.  Natürlich  kann  es  nicht  die 
Meinung  sein,  alle  innerhalb  derselben  liegenden 
BoGiunente  Yollständig  mitzutheilen«  In  Ueber* 
einstimmung  mit  andern  Sammlungen  ist  das 
Ende  des  I3ten  Jahrhunderts  als  die  Zeit  aiige- 
nommen,  bis  zu  der  ein  vollständiger  Abdruck 
zu  geben:  später  dürfen  in  manchen  FäUra  Be- 
pestcn  genügen.  Wenigstens  in  diesem  Band, 
der  bis  zum  Jahre  1356  geht,  ist  davon  aber 
ein  massiger  Gebrauch  gemacht;  nur  ein  paar 
Stucke  sind  bloss  dem  Inhalt  nach  gegeben, 
darunter  zwei  auch  vor  1300  (Nr.  277.321),  aber 
wo  nur  der  Bisohof  von  Meissen  neben  einer 
Anzahl  anderer  Geistlicher  thätig  ist.  Bei  ein-  j 
zeiuen  anderen  Stücken  hätte  wohl  dasselbe  Ve^  j 
fahren  genügt.  Notizen  über  verlorne  Urkunden 
werden  auch  berücksichtigt  (z.  B.Nr. 871),  Nach-  j 
richten  aus  Schriftstellern  über  Vorgänire.  die  j 
zu  urkundlichen  Festsetzungen  Anlass  g^li^ 
haben  müssen,  dagegen  nur  ganz  ausnfthmsMiee 
(Nr.  20.  21  Stellen  ausThietmar  von  Merseburg): 
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vielleicht  wird  es  öfter  in  der  Sammlung  zur 
Geschichte  der  Fürsten  geschehen. 

Da  diese  begreiflicher  Weise  die  grössten 
Schwierigkeiten  macht,  das  Material  dazu  von 
verschiedenen  Seiten  her,  mehr  am  Ende  aus 
fremden  als  den  eignen  ^Archiven  gewonnen  wer- 
den miiss,  so  ist  mit  dem  zweiten  Hanpttheil 
begonnen,  und  da  ganz  mit  Recht  das  bedeu- 
tendste und  älteste  der  geistlichen  Stifter,  das 
Bisthom  Meissen  an  die  Spitze  gestellt ,  dessen 
reicher  Urkundenschatz  sich  in  grosser  Vollstän- 
digkeit erhalten  hat,  aber  bis  vor  kurzem  so 
gut  wie  ganz  unbekannt  war.  Einen  Tlieil  hat 
neuerdings  die  oberlausitzische  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  in  dem  Codex  diplomaticus  Lu- 
satiae  superioris  verüilentlicht  (s.  diese  Blätter 
1854  St.  165),  aber  doch  immer  nur,  was  auf 
die  älteste  Geschichte  des  Stifts  und  die  dort 
gelegenen  Besitzungen  desselben  Bezug  hat,  dazu, 
wie  Hr  Gersdorf  bemerkt,  zum  Theil  in  unge- 
nauer Weise. 

Das  Material  ist  grösstentheils  aus  dem 
Hauptstaatsarohiv  in  Dresden  und  dem  Stiftsar* 
chiY  in  Meissen  (S.  49  steht  durch  Versehen: 
Haupt-Staatsarchiv  zu  Meissen)  genommen;  ei- 
niges andere  haben  die  Archive  zu  Berlin, 
Magdeburg)  Bemburg,  die  Stiftsarchive  zu  Zeitz, 
Bautzen ,  Merseburg,  ein  Copialbuch  zu  Pforta 
beigesteuert;  ausserdem  aber  hat  benutzt  wer- 
den können,  was  die  päpstlichen  Regesten  im 
Vatican  für  die  Geschichte  auch  dieses  Bisthums 
und  seiner  Vorsteher  enthalten;  nur  bei  ein 
paar  einzelnen  Stücken  ist  der  Herausgeber  auf 
ältere  Drucke  beschränkt  gewesen. 

Dbss  seiner  Umsicht  irgend  etwas,  das  schon 
gedruckt ,  entgangen ,  ist  kaum  Avahrscheinlich. 
Eine  Nachlese  aus  fremden  Archiven  wird  da- 
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gegen  wohl  immer  möglich  sein,  und  fast  gleich- 
zeitig mit  dem  Erscheinen  dieses  Bandes  ist  eine 
handsckriftUche  Publication  erfolgt,  die,  weDo 
sie  früher  stattgefunden,  oder  wenn  ihre  Quelle 
dem  Herausgeber  bekannt  gewesen,  zu  einigeii 
Ergänzungen  Anlass  gegeben  hätte.  Eins  der 
interessanten  Formelbäcner',  die  neuerdings  Bo- 
ckinger in  seiner  reichen  und  wichtigen  Samm- 
lung derselben  (Quellen  und  Erörterungen  Bd  IX) 
herausgegeben,  von  unbekanntem  Yermsser,  aber 
sächsischer  Herkunft,  enthält  eine  Anzahl  auf 
Meissen  bezüglicher  Briefe  und  Urkunden.  Bei 
manchen  mag  es  zweifelhaft  sein,  ob  sie  auf  der 
Grundlage  wirklicher  Actenstücke  beruhen  oder 
nur  den  Charakter  von  Stylübungen  oder  Pro 
bearbeiten  an  sich  tragen.  ,  Bei  einigen  aber 
wenigstens  scheint  jenes  nicht  zu  bezweifeln,  z.  B. 
S.  332  Nr.  88,  einen  Brief  an  die  Kaiserin  um 
Verwendung  bei  ihrem  Gemahl,  die  gewünschte 
Grenzreguliemng  gegen  Böhmen  betreffend,  auf 
die  sich  die  Urkunde  Nr.  121  vom  J.  1241  Lc- 
zieht.  Und  auch  mehi  ere  andere  werden  Beach- 
tung Terdienen,  und  sich  wenigstens  im  Allge- 
meinen chronologisch  einreihen  lassen. 

Der  Herausgeber  hat  auch  zweifelhafte  oJci 
selbst  entschieden  unechte  Stücke  nicht  von  der 
Sammlung  ausgeschlossen.  In  ein  paar  Fälkn 
sind  solche  mit  kleinerer  Schrift  gedi  uckt.  Viel- 
leicht hätte  dies  auch  auf  einige  andere  ausge- 
dehnt werden  sollen,  bei  denen,  Nr. 3. IL  32.41, 
Bedenken  gegen  die  Authenticität  sich  zeigen, 
die  nicht  verkannt ,  aber  vielleicht  nicht  inmier 
hoch  genug  angeschlagen  sind.  Ganz  unerwähnt 
bleiben  sie  bei  der  allerdings  merkwürdigen NrA 
Im  Text  spricht  anfangs  Otto  I. ,  dann  offenbar 
Otto  II.  (haec  a  pio  genitore  nostro  imperatace 
augusto  ita  decreta  atque  sancita  simul  et  jussa 
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noTimiis«   Qnapropter  ut  haec  BuaeBimul  et  no- 

strae  concessionis  traditio  etc.);  die  Unterschrif- 
ten sind  ganz  ungewöhnlich  und  mangelhaft,  der 
Text  zum  Theil  ohne  rechten  Zusammenhang. 
Vgl.  die  torher  angeführte  Anzeige. 

Bei  der  Wiedergabe  des  Textes  sind  Grund- 
sätze befolgt,  die  ziemlich  weit  von  dem  abwei- 
chen, was  in  neuerer  Zeit  angenommen.  Wäh- 
rend manche  Herausgeber  sich  einer,  man  kann 
sagen  zu  grossen  diplomatischen  Genauigkeit  be-» 
äeissigen,  auch  in  der  Schreibung  der  £igenna«- 
men  mit  kleinen  Anfangsbuchstaben,  der  Inter- 
punction,  ja  in  rein  äusserlichen  Dingen,  wie  der 
Setzung  Ton  u  und  y  sich  an  die  Originale  hal-  ^ 
ten,  wird  hier  auch  eine  Beibehaltung  der  Or- 
thographie für  unnöthig  erkliirt  und  eine  im  • 
Wesentlichen  gleichmässige  Schreibung  des  La-^ 
teinischen  in  aUen  Urkunden  durchgefiilburt.  Wenn 
der  Herausgeber  sicli  in  anderer  Beziehung  auf 
die  üebereinstimmung  nüt  von  mir  ausgespro- 
chenen Ansichten  beruft,  so  muss  ich  ^klären, 
dass  ich  in  dieser  Beziehung  nicht  beipflichten 
kann,  sondern  mich  entschieden  für  die  getreue 
Beibelmltung  .der  Schreibweise  der  alten  Denk* 
mäler,  namentlich  der  Originale  erklären  muss: 
es  stört  und  verwirrt  schon  in  Urkunden  des 
13ten  und  14ten  Jahrhunderts  das  hier  ganz  un- 
bekannte ae  zu  lesen,  und  noch  mehr  wird  man 
verlangen,  die  sonst  üblichen  Formen  der  Worte 
zu  ünden.   Es  ist  auch  nicht  richtig,  wenn  es 
heisat,  dass  es  sich  nur  darum  handele,  wie  ein 
Schreiber  des  späteren  Mittelalters  in  Meissen 
oder  sonstwo  in  Deutschland  bei  dürftiger  Kennt- 
nias  der  lateinischen  Sprache  latein  geschrieben ; 
▼iefanehr  zeigt  sich  in  den  verschiedenen  Zeiten 
tiberall  eine  grosse  Gleichmässigkeit,  und  man 
kann  wohl  sagen,  dass  zu  dem,  am  Ende  nicht 
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dürftigen,  aber  der  Zeit  eigenthümlichen  Latein 
auch  die  besondere  Orthographie  desselben  ge- 
hört: streift  man  sie  ab,  so  nimmt  man  denaU 
ten  Denkmälern  des  Mittelalters  ein  Stück  ihrer 
Eigenthümlichkeit.  Man  muss  daher  wünschen, 
dass  der  Herausgeber  in  den  folgenden  Bänden 
sich  einem  Verfahren  anschliesse,  welches  das 
Charakteristische  der  alten  Denkmäler  wahrt, 
ohne  der  Bequemhchkeit  der  Leser  irgend  Ab- 
bruch zu  thun.  Dafür  wird  er  in  den  deat8die& 
Urkunden,  die  ganz  getreu  wiedergegeben  wer- 
den sollen,  ganz  dasselbe  zur  Anwendung  brin- 
gen können  und  nicht  nöthig  haben,  einen  Thefl 
seiner  Quellen  anders  als  den  andern  zu  behan* 
dein.  —  Auch  die  allgemein  üblichen  Angaben 
über  die  Länge  der  ersten  Zeile  oder  Zeilen  nod 
einiges  andere  von  diplomatischem  Interesse  dürfte 
man  wenigstens  bei  den  Urkunden  deutscher 
Könige  erwarten. 

An  der  Sorgfalt  und  Zuverlässigkeit  der  Le- 
sung und  Wiedergabe  ist  sonst  kein  Zweifel 
Die  Bemerkungen  über  die  Texte  früherer  Her- 
ausgeber zeigen,  dass  Herr  Gersdorf  sich  seiner 
Obliegenheit  vollkommen  bewusst  wnr  und  der- 
selben mit  allem  Eifer  nachgekommen  ist.  Nur 
einzeln  wird  ein  Bedenken  aufstossen,  z.  B.  Nr. 
409  ,  wo  »Kunat  Wiilt«  offenbar  Ein  Xame  sein 
soll,  nicht  wie  die  Ueberschrift  annimmt,  zwei: 
Eunat  und  Walter:  die  Siegel  zeigen,  dass  die 
Urkunde  von  nur  zwei  Personen  ausgesteUi«  doi 
Kuna..  (so  die  Angabe  in  der  Note)  de  KynZt 
und  Johannes  (oder  Uannus)  de  Kjnz  (Kiucz). 
In  Nr.  35,  aus  der  Ausgabe  von  Pez  wiederboAt, 
scheint  nicht  sowohl  eine  in  der  Note  vorgeschUi- 


ausge&Uener  Worte  vorzunehmen.  Doch  entitaU» 

ich  jnich  auf  solche  Elinzelheiten  weiter  einzug^exu 
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Die  Zahl  hier  zuerst  mitgetlieilter  Urkunden 
ist  eine  sehr  bedeutende ,  namentlich  aus  etwas 
spaterer  Zeit.  Denn  die  früheren  Jahrhunderte 
sind  überhaupt  spärlich  bedacht,  das  löte  mit 
nur  10,  das  Ute  mit  23,  das  12te  mit  24  Num- 
mern: erst  im  13ten  entfaltet  sich  der  Reich- 
thum dieser  Sammlung.  Von  deutschen  Königen 
habe  ich  an  bisher  ungedmckten  Diplomen  mir 
drei  bemerkt,  Nr,  72  von  Philipp,  306  Adolf,  340 
Albrecht,  und  wenigstens  die  beiden  letzten  hatte 
Böfamer  aufgeführt,  die  eine  nach  meiner  Ab- 
schrift aus  dem  Meissener  Archiv.  Dagegen  ist 
die  Zahl  päpstlicher  Schreiben  und  Erlasse  eine 
sehr  bedeutende:  ich  hebe  wenigstens  eins  her* 
vor,  Nr.  174,  in  dem  Innocenz  IV.  einen  novum 
caatum,  den  Markgraf  Heinrich  der  Erlauchte 
»super  E3^eleison  et  Gloria  in  ezcelsis  Deo 
edidisse  proponitur«,  genehmigt,  *quia  cantum 
ipsom  ex  parte  ipsius  marchionis  praesentatum, 
quem  coram  nobis  cantari  fecimus,  Deo  gratum 

et  hominibus  acceptuiu  inveuinius.^'  Unter  den 
mannigiachen  Urkunden  anderer  Art,  die  meist 
die  inneren  Verhältnisse  des  Stifts,  seine  Besi- 
tzungen u.  s.  w.  betreffen,  aber  doch  auch  nicht 
selten  andere  Verhältnisse  berühren,  mache  ich 
auf  eine  aufinerksam,  in  der  die  Lutgardis  nata 
nobilis  viri  üerardi  comitis  de  Holtsacia  als  Ge- 
mahlin des  Grafen  Albert  von  Anhalt  erwähnt 
wird  (Nr.  289  vomJ.  1289):  dieselbe  kommt  bis- 
her, SU  viel  ich  weiss,  weder  In  den  Anhaltschen, 
noch  in  den  Holsteinscl;en  Stammtaieln  war;  denn 
sie  ist  schwerlich  identisch  mit  der  Tochter  Ger- 
haid  1.  dieses  Namens,  die  sich  12G5  mit  Her- 
zog Johann  von  Lüneburg  vermählte  (s.  Bier- 
natzki,  in  den  Nordalb.  Studien  HI,  S.  Iö9),  eher 
kann  man  sie  für  eine  Tochter  Gerhard  U.  hal- 
ten*   Graf  Albrecht  kann  aber  nur  der  erste 
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des  Namens  sein,  dem  bisher  andere  GemaUio- 

nen  beigelegt  sind. 

Die  vielfache  Ausbeute,  welche  die  hier  gege- 
bene Sammlung  für  die  Geschichte  gewährt,  batib 
G.  wenigstens  gutentiieilä  in  der  Einleitung  zn* 
sammeügestellt,  und  damit  Manches  aus  andereD 
Quellen  verbunden.  So  ist  über  die  Gründung 
des  Bisthums,  die  Reihenfolge  und  Regierongs- 
"zeit  der  Bischöfe,  ihre  fürstliche  Stellung  und 
Rechte,  weiter  über  das  Capitel  und  andere  kirch- 
liche Verhältnisse,  über  Annen*  und  KrankeD- 
pflege,  über  einzelne  Seiten  des  öffentlichen  Le- 
bens (wegen  anderer  verweist  er  auf  die  unlängst 
erschienene  Schrift  seines  jüngeren  Mitarbeiters, 
Dr.  von  Posem-Klett,  Zur  Geschichte  der  Mark- 
grafschaft Meissen  im  13.  Jahrb.),  über  Münzen, 
Geldpreise,  Renten,  bäuerliche  Verhältnisse,  die 

Landescultur,  auch  über  Btandische  Verhältnisse,  die  Rit- 
teradiaft  des  Landes  u.  a*  gehaadelt  und  'eme  FoQe  be- 
lehrender Nacfaweisongen  gegeben.  So  wenig  man  aoek 
eine  solche  Zusammenstellung  m  den  Pflicht^  eines  Her* 
BUS  geben  zahlen  mag,  als  sehr  dankenswerthe  Zugabe  er- 
scheint sie  jedenfalls ,  uad  wird  dienen ,  auch  in  weitem 
Ki-eisen  die  üeberzeugung  zu  verbreiten,  welche  Bedeu- 
tung Werke  dieser  Art  haben.  HrG.  mapr  ganz  rnit  ){ecbt 
sagen,  dass  dieser  Codex  dazu  beitragen  solle,  das  luteret<se 
am  Vaterland  und  die  Liebe  zu  demselben  zu  fordern. 

Die  Ortsnamen  suid,  so  weit  es  möglich  war,  in  den 
Anmerkungen  nachgewiesen.  Register  bleiben  dem  Ab- 
schluss  dieses  Meissener  Urkundenbuohs ,  dem  noch  eis 
zweiter  Band  bestimmt  ist,  vorbehalten.  Beigegeben  sind 
zwei  Tafeln  mit  Siegeln.  Ausserdem  ist  die  degante  h» 
stattong  des  Bandes  hervorzuheben:  Druck  und  Fifi* 
laiBsen  nichts  zu  wünschen  übrig;  und  dabeiist nichl|  ine 
imWüriembergischen  Urkundenbuch  (das  sich  dafür  bdr 
lieh  durch  grössere  Wohlfeilheit  auszeichnet)  unnütz  Raa» 
verschwendet,  sondern  ein  auch  in  dieser  Beziehung  gö- 
tes  Mass  eingehalten. 

So  macht  dieses  Werk  dem  Herausgeber  nnd  der  Re- 
gierung-, die  dasselbe  ins  Leben  ^^erufen ,  in  jeder  Weiso 
Ehre,  und  man  hat  nor  eme  glückliche  FortseUau^'  ^ 
wünschen.  G.  Waitx, 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufticht 
der  KönigL  Gesellschaft  der  WissenechafteD. 

U.  Stück.  2.  November  1864. 


Cartas  de  algunos  P.  P.  de  la  compania  de 
Jesus  sobre  los  sucesos  de  la  monarquia  entre 
los  aiios  de  1684  y  1648.    Tomo  L   XIX  n.  548 

T.  II,  xm  u.  501.  T.  m,  xni  u.  502.  t.  iv. 

XVI  u.  509.  T.  V,  XXIV  u.  510.  T.  VI,  XXXHI 
IL  509  S.  in  Octa?. 

(Memorial  historico  espanol:  Coleccion  de  do- 
oomentos,  opusculos  y  antiguedades,  que  publica 
h  red  academia  de  la  historia.  T.  XID ,  XIV, 
XY,  XWI,  XVn  u.  XVni).   Madrid  1861—1804. 

In  dem  vorliegenden  Werke  erhalten  vir  den 

treuen  Abdruck  einer  umfangreichen,  über  vier- 
zehn Jahre  der  Regierung  Philipps  IV.  sich  ver- 
breitenden, von  Jesuiten  geführten  CSorrespon- 
denz,  welche  bei  Gelegenheit  der  Unterdrückung 
des  Ordens  in  die  Hände  der  weltlichen  Macht 
fiel  Sie  wird  der  Vorschrift  Loyolas  gemäss, 
dass  jedes  Mitglied  der  grossen  Genossenschaft 
seine  Oberen  von  allen  Erlebnissen,  von  auöal- 
landen  Begebenheiten,  Gerüchten  nnd  Enndge- 
bimgen  der  öffentlichen  Meinung  in  Kenntniss  zu 
setzen  habe,  ihre  Entstehung  verdanken.  }iun 
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sollte  man  freilich  ziach  Ursprung  und  Titel  die- 
ser Sammlung  vermuthen,  dass  die  Briefe  ve- 

sentlicli  auf  die  Angelegenheiten  des  OrJens, 
seine  Stellung  zu  den  Regierungen  und  einÜuss- 
reichen  Persönlichkeiten,  auf  dessen  geistliche 
Thätigkeit  und  Gütcrver waltung  eingehen  werde; 
das  ist  indessen  so  wenig  der  Fall,  dass,  wenn 
nicht  ein  »Fax  Christi  etc.«  den  Anfang  eines 
jeden  Schreibens  bezeichnete,  man  in  dem  Ab- 
fassen schwerlich  den  Geisthchen  erkennen  würde. 
Mit  Ausnahme  spärlichei-  Berichte  ¥on  ausser- 
halb Spaniens  lelienden  Ordensbrüdern  und  einer 
der  Zahl  nach  nicht  bedeutenden  Correspondenz 
von  Laien  in  verschiedenen  europäischen  Län- 
dern, datiren  die  Briefe  alle  aus  spanischen 
Städten. 

Man  hat  oft  und  mit  Recht  die  Klage  erho* 
ben,  dass  bei  Verüffentlicliung  von  Correspon- 
denzen  kein  Unterschied  zwischen  reichhaltigen 
und  jedes  Interesses  entbehrenden  Briefen  ge- 
macht sei,  sondern  alle  gleichniässig  und  unver- 
kürzt dem  Leser  geboten  würden.  Beiritit  nun 
ein  solcher  Briefwechsel  eine  Persönlichkeit,  hin* 
siclitlich  welcher  man  auch  die  kleinsten  Ziiire 

V 

gern  zusammeulegt ,  um  die  Vollständigkeit  de$ 
Portraits  zu  gewinnen,  so  lässt  man  sich  diese 
Methode  allenfalls  gefallen.  Für  das  vorliegende 
Werk  aber,  in  welchem  es  sich  um  die  Indivi- 
dualität des  Schreibers  oder>  Empiängers  anf 
keine  Weise  handelt,  hätte  billig  eine  Auswahl 
solcher  Zuschriften  getroffen  werden  sollen,  die 
in  irgend  einer  Beziehung  für  die  geistigen  Riclh 
tungen  der  Zeit,  für  Brauch  und  Sitte,  gescbicht- 
Uch  oder  literaiisch  hervortretende  Persönlich- 
keiten, politische  Situationen  etc.  bezeichnend 
»ein  dürften.  Darnach  würde  die  Sammlung  auf 
den  vierten  Theil  ihres  Umfangs  reduciri  und 
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der  Leser  der  Mühe  überhoben  worden  sein,  ei- 
nem red^>eligen  Briefsteller  durch  seitenlange,  je- 
des gewichtigen  lulialtb  entbehieude  Ergüsse  zu 
fokw. .  £8  kann  sonach  diese  VeröffentUdbung 
Dicht  allein  keinen  Vergleich  mit  einem  Saianiel- 
werke  wie  die  Coieccioii  de  documentos  ineditos 
ertrag,  sie  steht  auch  dem  Inhalte  nach  den 
vorhergehendeu  Bänden  des  Memorial  etc.  ent- 
bdiieden  nach. 

Der  Spanier  pflegt  sonst  mit  einem  Somario 
am  wenigsten  zu  geizen.    Bei  dieser  Mannichfal- 
tigkeit  der  Mittheilungen  scheint  es  indessen 
dem  Herausgeber  unmöglich  gewesen  zu  sein, 
dem  Leser  die  Uebersicht  durch  eine  Lihaltsan- 
zeige  zu  erleichtern.    Nur  selten  ündet  ein  und 
derselbe  G^^enstand  eine  zusammenhängende  Er- 
örterung; gleich  flüchtig  aufgezeichneten  Notizen 
eines  Tagebuches  reihen  sich  dieFacten,  die  der 
klage  Abfasser  niemals  imter  die  Beleuchtung 
seines  eigenen  Urtheils  stellt,  an  einander.  Auch 
wo  schmutzige  Ereignisse  den  Gregeustand  der 
Darstellung  abgeben,  verliert  Letzterer  nie  die 
gemessene  und  decente  Haltung.    Hofi'este,  ge- 
richtliche Untersuchungen,  Einbrüche  in  Frauen- 
klöster, Anecdoten,  Mord*  und  Diebsgesdiichten, 
Hinrichtungen,  Heirathen  und  Entführungen,  Be- 
setzungen kirchlicher  und  weltlicher  Aemter,  To- 
desfälle, Autos  da  fe  und  Wundergeschichten 
wechseln  in  bunter  Reihe  mit  einander  ab;  Be- 
schreibungen von  Prachthauten,  Pasquille,  Stu- 
dentenstreiche, zahlreiche  Belege  über  die  Gor- 
ruption  der  klösterlichen  und  weltlichen  Geist- 
lichkeit.   Begreiflich  kommen  Angaben  der  letzt- 
genannten Art  in  Bezug  aui  die  Jünger  Loyolas 
nicht  vor;  der  Jesuit  genehmigt  allenfalls  die 
begründete  Klage  über  einen  beliebigen  Tonsu*- 
rirten,  aber  jede  gegen  seinen  Orden  erhobene 


Digitized  by 


1724     Gott,  gel  Am.  1864.  Stuck  44. 


Beschuldigung  gilt  ihm  als  Veriäumdung.  Die 
Erzählung ,  dass,  Klosterbrüder  aich  ungcseheat 
dem  Verkehr  mit  Frauen  ergeben  und,  wenn  ihr 
Vorgesetzter  sie  vorladet,  sich  mit  dem  Messer 
verantworten,  steht  nicht  yereinzelt  da.  Wo 
waren  doch  die  Zeiten  geblieben,  da  ein  Xime- 
nez  mit  eiserner  Strenge  die  Zucht  der  Ordens- 
leute  Überwachtel 

Interessant  sind  die  wiederkehrenden  Berichte 
über  Schriften  —  sie  zeigen  meist  den  Druck- 
ort  Antwerpen,  sind  aber  ans  einer  spanischen 
Presse  hervorgegangen  —  welche  gegen  den  Or- 
den gerichtet  sind  und  deren  Verfasser  nachza* 
spüren  die  Inquisition  keine  Mühe  spart.  Die 
ans  ihnen  gegebenen  Auszüge  verrathen  zur  Ge- 
nüge, wie  weit  verbreitet  schon  in  der  erstai 
Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  die  Bewe- 
gung war,  welche  sich  gegen  die  an  ilacht  und 
Beichthum  wachsende  Genossenschaft  richtete. 
An  Mittheilnngen  über  stigmatisirte  Frauen,  die 
prösstentheils  den  Verdacht  der  Fälscliung  beim 
Berichterstatter  rege  machen,  über  BesesseDe, 
ans  denen  die  Dämonen  vor  der  Gewalt  des 
Exorcisten  weichen  müssen,  fehlt  es  nicht.  Dass 
ein  Carmeliter  von  der  Kanzel  herab  die  Erida- 
rang  giebt,  es  könne  seinem  Orden  nicht  m 
Last  gelegt  werden,  wenn  ein  Mitglied  desselben 
Kirchendiebstahl  begangen  habe,  da  sich  ja  auch 
,  unter  den  Aposteln  ein  Judas  und  unter  des 
Augustinern  ein  Luther  befunden,  findet  selbst 
bei  dem  Jesuiten  keine  Billigung.  Bemerkoogea 
über  Literatur,  über  Schriftsteller  und  deren 
Verhältnisse  zum  Publicum  sind  nur  sparsam 
eingestreut. 

Diesen  Varietäten  zur  Seite,  die  als  Beitrage 
für  die  Sittengeschichte  nicht  zu  unterschätzen 
sind  und  nebenbei  für  sto&uchende  NoveUisten 
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die  reichste  Ansbefate  an  nngeheuerlidien  Bege- 
benheiten und  lümantischen  Verwickelungen  bie- 
tßjk  würden,  verbreiten  sich  die  Corresponden- 
2en  über  politi8che  Zustände,  Kriegsbegebenhei- 
ten  und  diplomatische  Verhandhinfren  von  sehr 
TerschiedeneiD  Werthe«   Betreten  dieselben  Spa- 
men,  so  zeugen  sie  von  exacter  Kunde  und  rich- 
tiger Auffassung  der  Zustände  und  Personen;  f^e- 
liören  sie  dagegen  Deutschland,  Italien  und  den 
Niederlanden  an,  so  diene  zur  Bezeichnung  der* 
selben,  dass  sie  in  liberwiej^ender  Zahl  auf  ver- 
worrenen Angaben  von  gazetas  und  fliegenden 
Blättern,  oder  auf  lockern  Erzählungen  von  Rei* 
senden  beruhen  und  deshalb  häufig  widerrufen 
werden*    Dass  es  indessen  auch  hier  Ausnahmen 
giebt,  wird  später  zu  bemerken  Gelegenheit  sein. 
Voiläutig  sei  nur  noch  hinzugefügt,  dass  deut- 
sche Namen  meist  bis  zur  Unkenntlichkeit  ent- 
stellt sind  und  auch  durch  die  Noten  des  Her- 
ausgebers nur  selten  verbessert  werden.  Wenn 
von  der  Einnahme  von  Alter butgo  (Altenburg) 
die  Rede  ist,  so  verweist  die  Anmerkung  auif 
Oldenburg;  den  Cardinal  Tristain  (Dietrichstein) 
v^bessert  sie  in  Dichtristein,  Crmnac  (Kreuz- 
nach) in  Cranach.    Aus  Erenberstien  lässt  sich 
ailenialls  Ehrenbreitstein,  aus  dem  lanzgrave  de 
Ana  der  Landgraf  von  Hessen,  aus  0(n$teme$ 
Oxenst jema ,  aus  Fildesen  Hildesheim  ,  aus  Äo- 
thmgue  Guttingen  errathen;  mehr  Mühe  kostet 
es,  in  Anaa  Hanau,  in  Manen  Mannheim,  in  Asfel 
Hatzfeld,  in  ßer/tnAw  Wittenberg  wiederzuerken- 
nen.   Der  Herzog  von  Friedland,  über  dessen 
▼errätherisehe  Pläne  und  Ermordung  die  abwei- 
chendsten Berichte  einander  drängen,  erscheint 
nur  als  duque  de  Frisland. 

Diese  allgemeinen  Bemerkungen  vorange«^ 
schickt,    wird  Referent   sich   in   seinem  Be- 
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rieht  über  die  eiuzelueü  Bände  kurz  fassen 
düi'fen. 

In  Th.  I,  der  mit  dem  Jahre  1634  b^imt 
und  sich  bis  zum  Ausgange  des  Jahres  1686 
erstreckt,  befiudet  sich  ein  (Madrid  1.  Septem- 
ber 1635)  abgefasstes  Schreiben ,  in  welchem  es 
heisst:  »La  muerte  de  Lope  de  Vega  y  el  eo- 
tieno-,  que  fue  niuy  ^raiide,  a  que  acudieroii 
todos  los  titulos  y  cabalieros.  Uacenle  novem- 
rio,  predicando  losmejores  predicadores  de  esta 
villa «  mit  dem  Zusätze,  der  Herzog  von 
Sessa  (Bouterweck  nennt  ihn  fälschlicher  Weise 
Susa)  sei  gewillt,  die  Leiche  des  Dichters  nach 
Baena  abfuhren  zu  lassen,  wogegen  aber  die 
städtische  Behörde  von  Madrid  Einsprache  er- 
hoben habe.  Nach  der  aus  Deutschland  einge- 
troffenen Meidung  eines  Jesuiten  waren  für  das 
durtige  spanische  Heer,  in  welchem  bereits  eine 
starke  Schaar  Croaten  diente,  10,000  beritteoe 
Polen  in  Sold  genommen,  die  in  ihrer  Raub* 
sucht  keinen  Unterschied  zwischen  feindlicheu 
und  freundlichen  Landschaften  machteu.  —  Th. 
II  (1637  bis  zur  Mitte  des  Jahres  1638)  ver- 
breitet sich  voriiehmlicli  über  die  Anirt  legeiihei- 
ten  des  Veltlin,  den  luieg  in  Deutschland  um 
den  Niederlanden,  den  Feldzug  im  Roussillon 
und  die  Belagerung  von  Fuenterabbia ,  sodann 
über  das  unerwartete  Eintreffen  der  Herzogin 
von  ühevreuse  am  spanischen  Hofe,  über  deren 
Flucht  aus  Frankreich  die  wunderlichsten  Ver^ 
muthungen  aufgestellt  werden.  Genügendere 
Aufsclüüsse  über  die  schöne  und  iutiigante  Frau 
hat  uns  bekanntlich  Cousin  in  seiner  arti^ 
kleinen  Monographie  gegeben.  Sclion  ein  in  Lis* 
sabon  abgefasstes  Schreiben  vom  20  September 
1637  schildert  die  zerrissenen  Zustande  Porto* 
gals  und  deutet  mit  den  Worten:  »Tode  erte 


Djgitized  by  Googl« 


Cait.  de  alg.  P.  P.  de  la  comp,  de  Jesus  1727 

i  reino  esta  alborotado  y  levantado  &  cara  descu«- 

bierta«  auf  jpiie  Erhebung?  l)in,  die  einige  Zeit 
darnach  erfolgen  sollte.  Iii  Evora,  Üporto,  Se* 
tubal  Qnd  Villaviciosa  rottete  sich  die  Jugend 
zusammen,  brannte  die  Iliiuser  der  bpaiiibc  lien 
lüchter  und  Steuerei  lieber  nieder  und  eiüess 
eine  »carta  pastoral«^  in  welcher  sie  erklärte, 
als  Vollsti'ecker  des  güttliclien  Gerichts  an  den 
Unterdrückern  des  Vaterlandes  Koche  nehmen 
zu  müssen.  Eine  damals  in  Spanien  viel  ver- 
breitete und  gläubig  angenommene  Propliezeihung 
mochte  aus  nahe  liegenden  Gründen  den  Bür- 
gerkrieg in  Frankreich  nnd  England  verkünden, 
fand  aUer  nicht  weniger  Anklang,  wenn  sie  den 
Wünschen  des  Volks  in  der  Verheissung  ent- 
sprach, dass  Richelieu  alsbald  gewaltsamen  To- 
des sterben ,  Frankreich  in  einen  naclitheiligen 
Frieden  willigen,  Strasburg  d^^s  Schicksal  Mag- 
deburgs theilen  nnd  der  Protestantismus  in 
Deutschland  in  sich  selbst  zerfallen  werde. 

Th.  III  (bis  zum  Ausgange  des  September 
1640)  enthüllt  in  hundert  Einzelnheiten  ein  trost- 
loses Bild  spanischer  Zustände  unter  der  Ge- 
waltherrschaft von  Olivarez.    Trotz  alles  Schart- 
sinns  im  Erfinden  von  neuen  Abgaben  bleibt 
der  Staatsschatz  leer,  es  fehlt  an  Mitteln  zur 
Erhaltung  von  Heer  und  Flotte,  und  mit  der 
ganzen  Wucht  des  concentrirten  Frankreichs  wirft 
f^ich  Eichelieu  auf  das  Nachbarland ,  durch  des- 
sen Bevölkerung  eine  Gährung  schleicht,  deren 
endlicher  Ausbrach  nur  dem  Könige  unerwartet 
sein  konnte.    Dieselben  Gegenstände  finden  die 
weiteren  Belege  und  Erörterungen  im  vierten 
Tfaeil  (bis  zum  Februar  1643).  der,  da  es  sich, 
um  politische  Fragen  in  der  Nähe  der  Briefstel- 
ler handelt,  besondere  Berücksichtigung  verdient. 
Wir  finden  in  ihm  eine  Menge  von  auf  Catalo- 
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nien  bezüglichen  Mandaten,  Sendschreiben  nml 
Manifesten.  Die  Berichte  über  Deutschland  sind 
ebenso  spärlich  als  unzuverlässig,  während  ei* 
nige  dem  niederländischen  Eriegstheater  ange 
hörige  Tagebücher  als  nicht  unwichtie^  bezeich- 
net werden  dürfen.  Der  Abfall  Portugals,  die 
Schilderhebung  Gataloniens,  das  Unterliegen  der 
einst  so  siegesstolzen  spanisclien  Re^nmenter 
nährte  in  allen  Sciiichten  des  Volks  gegen  den 
Graf-Herzog  und  dessen  Günstlinge  eine  Erbit- 
terung,  welche  selbst  die  jesuitischen  Briefstel- 
ler nur  lose  verdecken.  Zwei  interessante  Ab- 
bandlungen über  OlivareZi  welche  Yalladares  im 
zweiten  und  dritten  Bande  seines  Semanario  eni- 
dito  abpedi  uckt  hat  und  die  dem  Herausgeber 
der  vorliegenden  Sammlung,  der  sonst  in  sdnoi 
.  Anmerknngen  gern  auf  die  einschlägige  liten* 
tur  hinweist,  entgangen  zu  sein  scheinen,  kön- 
nen durch  die  hier  gegebenen  Actenstücke  er- 
heblich bereichert  nnd  berichtigt  werden.  »Ape- 
nas  se  hablo  de  olra  cosa  quc  de  la  jorn.ida 
de  Cataluoa « ,  heisst  es  in  mehr  als  Einem 
Schreiben.  Von  der  von  dem  Batb  der  Hundert 
in  Barcelona  ausgegangenen  und  von  der  Inqui- 
sition coDliscirten  » Proclamacion  catolica  a  k 
niajestad  piadosa  de  Felipe  el  Grande«  sarrt  ein 
Jesuit,  dass  sie  nacb  dem  Urtheil  eines  geieio^ 
ten  und  frommen  Mannes  kein  Werk  der  Cata- 
lanen,  sondern  der  Engel  Gottes  sein  müsse. 
Ein  Schreiben  der  Herzogin  von  Cardona  an  3e 
ren  Sohn  schildert  die  Stimmung  in  Cntalonien  j 
und  die  Gründe,  auf  denen  sie  beruhe,  so  wahril 
vrie  lebendig.  Es  giebt,  heisst  es  hier,  um 
in  der  Treue  schwankende  Provinz  zu  behai^cij 
ten,  drei  Wege;  entweder  muss  der  Landesherr  ; 
in  ihr  residiren,  oder  er  muss  sie  durcb  Ver- 
heerung aller  Mittel  zur  Widersetzlichkeit  be-j 
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nubra,  oder  abv  ihre  Rechte  und  Gesetse  ge* 
wissenhaft  ehren  und  schätzen;  nnr  Letzteres 

konnte  hier  in  Betracht  kommen  und  statt  des- 
sen hat  man  sich  gottTergessen  über  Eid  und 
Pflicht  hinweggesetzt. 

Der  Bericht  über  die  Vorfälle  in  Lissabon 
(1.  December)  und  das  Unternehmen  des  Bra* 
ganza  stimmt  in  seinen  £inzekiheiten  mit  den 
gewöhnlichen  Angaben  nicht  ganz  überein,  scheint 
aber  entschieden  der  Beachtung  werth  zu  sein. 
Der  Jesuit  zählt  mit  einem  gewissen  Behagen 
die  Pasquille  auf,  deren  Spitze  gegen  das  Regi- 
ment der  Willkür  des  Grafen-Herzogs  gerichtet 
ist;  er  theiit  unverkürzt  den  Brief  eines  corte- 
sano  de  Madrid  mit,  der  die  Räthe  der  Krone 
mit  scharfem  Witz  und  burleskem  Humor  geis- 
seit.    Unter  den  Spottliedern  zeichnet  sich  das 
airf  den  Grafen  SaJazar  aus;  es  lautet: 
Vuestra  dentadura  poca 
Muestra  vuestra  mucha  edad, 
Y  esta  es  la  primer  yerdad 
Que  ha  salido  de  esa  boca. 
Erquicklicher,  weil  es  von  der  Tiefe  und  Hinge- 
bung eines  Ordensbrude^rs  Zeugniss  ablegt,  ist 
das  Schreiben,  welches  der  später  martTiisirte 
MabtrilU  bei  seiner  Abreise  von  Goa  nacli  Ja- 
pan in  den  Sarg  des  heiligen  Francisco  Xavier 
l^gte:  »Du  mein  heiliger  Pilger,  geliebter  Vater 
und  mein  Alles,  ich  habe  das  süsse  ItaUen  und 
die  Welt  aufgegeben .  um  an  deinem  Grabe  zu 
beten,  lasse  dir  zimiPlande  mein  Herz,  dass  ich 
trau  deinen  Fussstapfen  in  Japan  folgen  will 
und  lege  dieses  mit  meinem  Blute  geschriebene 
Blatt  bei  dir  nieder,  das  mich  veniihchtet,  am 
Tage  des  Gerichts  von  meinem  Thun  vor  dir 
Rechenschaft  abzulegen.     Mein  einziges  Gebet 
ist,  dass  dein  Segen  mich  begleite  und  mir  ein 
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Tod  heschieden  sein  möge ,       Gott  üm  dir 
Theil  werden  Uess.^ 

Für  den  fünften  Theil  (  ifi43  und  1644) 
geben,  neben  dem  Sturze  ron  Olivarez,  die  Käm- 
pfe gegen  Gatalonien,  Portugal  und  in  den  Nie^ 
derlanden  den  vorzüglichsten  Gegenstand  der 
brieflichen  Mittheilungeu  ab.  Verschiedene  ße- 
lationen  tom  Kri^^gBScbauplatze  enthalten  um- 
ständlicht  Schilderungen  über  die  überall  erlit» 
.  tenen  Niederlagen,  von  denen  keine  empfindlicher 
war  alB  die  bei  liocroi,  wo  übrigens  nicht,  wie 
fast*  dnrchgehends  die  Angaben  ftnnsösiBcher  Hi* 
ßtoriker  und  Memoirenschreiber  latftefn,  der  Graf 
Fuentes,  sondern  der  Graf  ^öntana^  ein  Lothrin- 
ger, den  Oberbefehl  über  das  Bftairische  Heer 
führte.  Bis  zu  welchem  Grade  der  Ilass  gegen 
die  bisherige  Herrschaft  in  Catalonien  gesteigert 
war,  verrath  sich  in  den  Mitteln,  demi  man 
sich  bei  der  Gegenwehr  bediente.  Ein  Schrei« 
ben  aus  Valencia  berichtet,  dass  ein  Cntabne 
daselbst,  niclit  ohne  Mit\\iss^  eines  landsoiän- 
nischen  Geistliv^hen,  das  Welbwassw  in  den  Kir- 
chen vergiftet  habe,  üeber  die  Ursachen  des 
Sturzes  von  Olivarez  und  die  eiteln  Versuciie 
desselben ,  die  Qnnftt  ded  Königs  noch  dnnial 
wiederzugewinnen,  giebt  eine  aus  verschiedenen 
Relationen  zusammengetragene  Darstellung  {h 
lamehtable  hiatoria  del  conde  de  Olivares)  Tom 
9.  JüniüB  1643  nyannichikche  AnfscMüBse.  Vin 
wie  kürzer  Dauer  die  Hoflfnunprn  des  \o\ks  va- 
ren ,  dass  Spaaiien  mit  der  £kitternung  des  4ira* 
fen-Herts^gB  tom  Höfe  einer  seigenspeichen  Za* 
kunft  entgegengehen  werde,  spricht  sich  in  nach- 
folgenden Strophen  aus: 

La  moniirquia  enfermö 
Y  cada  dia  empeora, 
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0  el  rey  siempie  gobierno. 
Unter  dem  Jßegimeat  dieser  Habsburger  stand 
keine  Genesung  zu  erwarten  und  der  Staat 
schien  unrettbar  seiner  Auflösung  entgegenzuge- 
hen. Ein  Bericht  über  die  »Cosas  que  pasaron 
de  ediücacion  en  la  enfermedad  del  rey  Luis 
XIU.  de  .Francia«  wird  der  Hauptsache  nadi 
Äuf  Hörensagen  beruhen. 

Auoh  im  sechsten  Theile  (1645  bis  Mr 
Mitte  des  Jahres  1647)  treten  die  Mittheilungen 

über  den  portugiesischen  und  catalanisch- fran- 
zösischen Krieg  in  den  Vordergrund*  Die  Nach- 
rinkten  vom  westphaltsdhan  Friedensccoig]:^  aiiiA 
dfirftig  nifed  in  noeh  lidheMtn  Grade  fimeuyerläs^ 
sig.  Hchon  im  Jahre  1646  begej^net  man  der 
wiederholten  Yersicheiiing,  dass  der  AbschluaS' 
deä  Fifiadens  «unsttelrbar  m  Aiissiobt  eteke  u&ct 
dass  der  kaiserliche  Gesandte,  Graf  Trautmans- 
dorl  (Traumasfort)  .mit  Hintansetzung  der  spa- 
ttnchen  intoifeeaen,  «eine  gvoase  ParteiKobkeit  lü^ 

Frankreich  an  den  Ti^  lege.  Mit  jedem  Tage 
gestalten  sich  die  Zustände  ( in  Spanien  trostlos 
ser;  ein  König  johne  Ansehn^  ein  übermiithiget 
Hofiutel,  BoeMtose  Odatliebkeit,  Quellen  des 
öffentlidaen  Wohlstandes  in  Ackerbau,  Handel 
nnd  tiewerbe  versiegend^  an  allen  (h  eDsra  sieg* 
nieke  *  Heinde ;  im  Innern  AnfttüAde  .und  etn  , 
Bandenwesen,  wie  sich  solches  in  Deutsctdand' 
noch  geraume  Zeit  nack  Beendigung  dea  dreis- 
•igjähiigen  Eriema  geltend  madite«  Diese  buf« 
düieros  in  Andalusien  trotzten  der  bewaffneten 
Macht  so  kühn,  wie  sie  die  Alguacils  reraehte^ 
ten«  Ans  den  w^n .  gütigem  Wkis  nberätnömen« 
Sm  ooplaa  ^Tastaanrato  del  cötode^diiqite)!  eriiebt 
man  .  wde  wenig  der  Hess  des  Spanier^  gegen 
Oüfarez  doich  idesBen  jälien  Stavz>  gesättigt  ims. 
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Mit  dem  zu  enmrt«fiiäen  «iisbteln  Dieile  wird 

ohne  Zweifel  dieses  Sammelwerk  seineu  AbscUuss 
finden.  j        .  i 


iGre8c)iichte  der  Musä  von  A.  "W.  Ambro«. 

I.  Band  XX  u.  547  S.    II.  Bd.  XXYin  u.  53S 
.in  Octav.   Breslau,  Leuckart.  1862.  1864. 

«Die 'Geschiofate  der  Tonkunst  wiseenaohaftlidi 

darzustellen,  ist  ein  kühnes  Unternehmen,  weil 
'  diese  schwierigste  aller  Kunstgeschichten  maa- 
ohbrlei"  Gaben*  fmlert,  die*  selten  in  einer  Hand 
sind.  Wer  die  einschlägigen  Arbeiten  kennt, 
wird  bei  voller  Anerkennung  ^ter  Einzeliieitea 
die  IbiBiehörheit  derG«8aniin1^£if;ebni88e  und  die 
Niedrigkeit  des  Standpunktes  der  meistenHistorieD 
dieses  t'aches  beklagen»  Und  wollen  .wir  nicht 
die-  höchsten;  Fordrauilgeft  aidegenv  sa.mnsaes 
wir  doch  für  .ein  uniTerselles  Werk  wie  jener 
Titel  andeutet ,  klais>  Anordnung  und.  überzeu* 
geiide  »Bntii^ckeiaiig  seUbstr  atf  niedevenL  ütsnd* 
punkte  fordern.  In  Vortheil  steht  die  Mu- 
sikgeschichte allerdings  dani^,  dass  nach  einma- 
liger kriftisdher  Sickerstellung  antikerKanstwerfa 
die  Kluft  zwischen  Original  und  Copie  nicht  so 
gross  ist  ^  ^e  :a4.iB*i  hei  plastischen  Werken; 


1_ , 

jederzeit  dfer  Anschauung  genücjend  wieder?e- 
bracht  oder  doch  lesend  verstanden  werd^ 
während  der  beste  KanftiEstioli'  den«  wsrkliches 


Raphael  und  Phidias  nur  5  ungenügend  abschat- 
teL:  Jener  Vortbeil  wird  jedoch  auigewogen 
doEieh  die  äch:«rierigkieit)  iden  Forlachnitt  der 
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Ideen. uaclizuweisen,  welche* die  Tonkunst  in  sich 
selbst  und  in  WeohMlwirkiuig  der  aUgemein^n 
Zeitideeii  ypllzieht   Reiasmanns  des  Lieder* 
historikers  seltsanics  Postulat,  die  Musikgeschichte 
als  Gesobichiß  de8  Tone»  au^s^uCassea,  kaup 
einfältig  verständen  niohte  anders  bedeuten,  als 
Geschichte  der  physicalisch  beweiä>l?aren,  psycho- 
Ipgisch  erkl&rbafen  Tonsystome,   Das  hiezu  vor* 
li^iende  -  umfangreiche  und  '  ziemlich  durchgear«* 
beitete  Material  wiude  aber  nur  den  leiblichen 
HiDtergrund  bedeuten,  nicht  die  äeele  der  Kunst 
anfeehtiessen ;  daa  Beete  bliebe*  jenseits  liegen, 
nämlich  die  Zeitentwicklung  der  Kunst- 
formen:  wie  sich  ^ythmus,  Barxnonie  und 
Melodie  selbständig  und  wecbstiwirkend  aus  Ein* 
heit  in  Mannigfaltigkeit  fortbewegen,  wie  in  und 
aus  ihnen  der  Gontrapunkt,  die  moderne  Modu- 
lation, die  Typen  der  Ideallbnneil  horvorgeben. 

Das  vorliegende  Werk  hat  bei  Erscheinen 
(tea  ersten  Tbeües  mehr  ungünstige  als  beifällige 
Aiifoahnie  gefuilden;  eine  unbedingt  verwerfende 
Recension  hat  Paul  Mar quard  ergehen  lassen 
in  der  Deotschtn  Musik  Zeitimg  lö62  S.  23ä, 
woraul  wir  die  Leser  verweisen ,  da  wir  in  -den 
(jrrund^ügen  aus  ihr  anschliessen  müssen,  ob- 
wohl der  jugendlicbe.  £i£eir  jenes  Ree.  über  dea 
erbebUchen  i  Mängeln  das  doch  vofrhaadene  Gute 
übersieht,  worunter  wii-  verstehen  die  reichliche 
MiUbcAluAg  positiver  Xousätze  und  Melodicoi  &a<- 
nientlich  indischer  und  arabischer,  wenn 'au^ 
ungleich  au  W^rth  ;  und  Beglaubigung,  Selbst 
die  Eioiuhriiiig  den  .Aethiopep  und  Eskimos, 
welche  Ms  scharfem  Tadd  ■  unterliegt',  ist  der 
Sache ,  angemessen ,  da  ihre  rhy thiuibc.hen  und 
melodiacbisii  Ansätze,  el^ementor  iriobtig  gestaltet 
und  dem  (uns)  allgemein  gültigen  Töngeiste  anf 
gemesaeb  sijad,  .wobei  dann  /roilich  di^  welthi- 
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gtorische  Frage  nicht  gleichgültig  ist,  ob  jene 
sogenannten  Wildlinge  Urmenschen  heissen  oder 
▼lelmehr  ittis  VdUkcmimnerem  Ztistand  ^berabge« 
öunkene.'  Viefleictt  wird  auch  Ms  Urtheil  über 
den  jetzt  ei*achienenen  zweiten  Theil  milder  sein, 
deb  dieser  auf  mehr  beinrisehem  Boden  be- 
wegt als  der  örste,  der  es  lediglich  mit  den  im- 
mer schwierigen  Partien  der  vorch]*i8tUchen  und 
amsereuropäischen  Mmsik  ^  thnfi'  faf&t.  Den 
ersten  Theile  ist  folgende  wunderliche  Disposi^ 
tioli  vorgez^chnetj 

I.  Bttck:  Die  erden  Anfäfige  der  Tonknnst 
•         Die  asiatische  Musik.  ' 

II.  Buch:  Die  Musik  der  antiken  Welt. 

A.  Die  Völker  der  ▼orhelieniechflii 

  •   '  '      Cultur.    Aegypter.  Aeiaten, 

Semiten. 

III  Büch :  Die  Musik  der  afltäen  Welt. 

'  fi.  Die  Völker  der  antik -classi- 

sehen  Cultur.   Griechen.  Rö- 
mer.  VerM  der  antiken  M. 
*   Diese   ersichtlich  verwirrte  Eintheilung  ist 
störend,  doch  wäre  weder  sie  noch  die  philolo- 
^   gisoheaft  und  geographisdven  fidmitzer  für  mk 
hinreichend  das  Buch  zu  veirdanmien,  wenn  der 
musicalische  Inhalt  überall  lichtvoll  und  selb- 
st&ndig  dargeäftellt  "«rftre.     Ww  sich  der  Verf. 
torgesetzt  hat,  ist  eine  an  die  allgemeiiie  Welt- 
und  Gulturgeschichte  angelehnte',  gleichsam  ai» 
ihr  herausgearbeitete  SeudergeMBObichte  *  seiner 
Kunst;  ein  grosses  Unternehmen,  worin  Gerti- 
uus  voran  ging,  aber  vielen  Jüngeren  mehr 
tährliefa  ate  heiibtilkgetades  Muster  gewttfdeu  ni 
K  u  g  1  e  r  fe  Kunstgeschichte,  die  Ambros  als  Vor- 
,  bild  nennt,  bleibt  döch  in  dm  Schranken  ihres 
Beruftisi,  gibt  «tofr  id^^duea  politischen  vsd 
religiösen  Ideön  nur  die  Stelle  eines  leuchteDdeil 


I 


Digitized  by  Google 


.Äfnlpws,  Q6«etiicl»t9  der  ^qaik     11  ^ 

Hintergrundeb,  und  zieht  sie  nicl^t  mehr  als  dem 
Yarständniiss  nothig  diß  SrzäJüujQg  hinein. 
Unseres  V^rfs  Weise  entbehrt  aber  solober  Buhe 
und  Coac^ejitration,,  Und  wenn  wir  auch ,  um 
dem  Verf.  iü^xuXl  ^g^eQht  zu  werden,  seine  küu&t.7 
lensdbie  Natur  wie  sein  musicidisches  Urtheilran« 

erkeuiien,  aucli  dankbar  empfangen,  was  er  mit 
fttnuneu^werthpr  iiai^senheit  aus  den  verschieden- 
atfin  Völker^  Küngendes  und  Singeudes  zusMOr 
men  getrage^n  hat ;  dies?  Anerkennung  kann  nicht 
bliiul  machen  gegen  das  Verfetdte,  deu  sMangel 
au  Kritik ,  .KW'heit  und  Ordnung,  Per:  Gmg 
dar  Erzähloiig  ist  offe ;  durch  Seitensprünge  rer-* 
dunkelt,  die  Spraclio  breit,  bald  witzig  schillernd 
und  burschikos,  bald  langweilig  und . ungelenk« 
Bei  dem  i^iponirenden  Material ,  das  hier  zu-^ 

sarnüieiigebracht,  ist  das  Urtheil  nicht  vorsichtig 
genug,  UusichQrQ$  :und  Jieglaubtea  zu  unter* 
scheiden;.  09  z.  B-  sind  (^audentiua  und 
k  1  i  d  e  s  ^  ob woW  keijie  ,yerächtliche  oder  entbehr- 
liche Zeugen,  doch  auch  nicht  als  entscheidende 
Autoritäten  mit  Aristpxeiius  gleich  zu  ste^ 
len.  Zudem  ist  ein  grosse  Thc^il  d^s  Gegebe- 
nen weniger  ans  den  Quellen  erhoben,  als  ex- 
cerptenhait  compilixt:  ^  namentlich  ist  das  Uber 
die  ^echiaobe  Mus^k  Gf^agte  fast  lediglich  um 

Ot  Müllern  gr.  Titeratiu;  und  B  el  ler nia  nnt> 
gr^  Jonleiitern  eQtleiint,  uud  nur  durch  verbin- 
deside  Plurasc^  oder  Analogien  und,  SejlJieAbUdfe 
bald  ausgeziert,  bald  ips  Doppelte  yiBrgrössert, 
so  dass  dann  oft  die  Literatur  iibej;  der  Musik 


•  1 

• 

UM 

f 
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arabische  fneßß^lf  in  Iut3i?,ew^tters  Arab.  Mus. 
29  mdi  leidlich  ui>klAr  beiK^hriebeu  ^  it^^r  .bei 
Ambree  U  SB  To^^Qds>;poh6greiäM^      9qU  ein 

Uai^monibctes  Tümi^aft^ö  ^bedeuten.,  welches  jqdpcb 
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in  andrer  als  der  mJL  Pythagoras  üblichen  in 
Europa  und  Asien  anerlcannten  ezacten  Webe 

berechnet  iivird.  Wir  dürfen  des  Raumes  halber 
nicht  bei  den  Einzelheiten  des  ersten  Theil^ 
Terweilen,  nad  wollen  nor  noeh  bemerken,  dass 
^es  kein  günstiges  Yorurtheil  für  die  Kritik  des 
Verfs  erweckt,  wenn  in  der  Vorrede  X.  XIL 
Xin.  XVI  so  gar  verschiedene  Leute  wie  WeiU- 
mann,  Brendel,  A.  Kircher,  neben  wirkUcfaeD 
Autoritäten  wie  Kiesewetter,  Winterfeld,  Jahn, 
Chrysander,  Bellermann  auf  ^aem  Brett  genannt 
und  als  Muster  bezeichnet  werden;  auchUgolim 
thesaurus  prangt  noch  mit  seinem  Schilte-Ha^jSfi- 
borim  (207),  auf  den  Forkel  grosse  Stücke  halt, 
und  der  doch  nichts  ist,  als  em  jädisdier  Schul- 
meister des  16.  Jahrhunderts,  der  aus  den  Ale- 
xandrinern und  Floreutinera  ins  Neu-Hebräische 
übersetzt  hat,  und  von  alttestamentliohar  Musik 
80  gut  wie  nicht«  weiss.  —  Auch  den  sehr  in* 
correcten  griechischen  Druck  erwähnen  wir  nur, 
weil  die  Correctur  auch  im  zweiten  Theiie  viel 
m  wünschen  übrig  lässt« 

Der  zweite  Theil  beginnt  mit  einer  Vor- 
rede, die  ausdrücklich  bittet  nicht  überschlagen 
zu  werden,  weil  er  »andre  Pfade  einschlage  als 
der  erste«  (S.  IX)  und  weil  sie  einige  uiiTer- 
meidliche  Polemik  bringe,  zwar  nicht  gegen  die 
gefährliche  Recension  des  oben  genannte  Paul 
Marquard,  die  der  Verf.  nicht  zu  kennen  den 
Anschein  hat,  sondern  nur  gegen  Joseph  Schlü- 
ter, dessen  Allgem.  Gesch.  derM.  (1863)  zwar 
Ton  künstlerischer  Gesinnung  zeugt  und  grosBen* 
theils  auf  Selbsterlebtem  beruht,  aber  wissai- 
schaftliche  Ansprüche  nicht  erheben  kann.  Die 
günstige  Beurtheilun^ ,  welche  M*  Carritre 
(S.  IX)  dem  ersten  Tneile  von  Ambros  aagedai* 
nen  lässt,  gründet  sich  wohl  mehr  aul  den  bleu- 
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dendeii  allgemeinen  Eindruck  als  auf  nähere  Ein- 
sicht des  Inhalts*  Wir  dürfen  diese  Kritik  der 
Kritik  nicht  äbergehen^  weil  hier  philosopbibjhe 
und  musicalische  Parteilichkeiten  sich  geltend 
machen,  und  wie  sich  später  zeigen  wird,  auch 
reUgiöse  Gegensätze  hineinspielen.  Die  Ansicht 
öber  ältere  Musik,  welche  darin  nur  eine  kind-' 
liehe  Vorstufe  der  heutigen  erblickt,  wird  nach 
Uebühr  gegeisselt  XIV.  XV;  und  das  muss  so 
lange  gesebcftten  als  es  noch  Dilettanten  gibt, 
die  Pale^strina  unmelodisch  nennen,  und  Litera- 
ten, die  ihre  Wissenschaft  aus  copirten  Phrasen 
beziehen,  wie  Berlioz  und  seine  Naditreter  in  . 

Deutschland.  —  Die  Disposition  dieses  zweiten 
Theiles  ist  folgende;  1.  Buch:  Die  ersten  Zei- 
ten der  neuen  christlichen  Welt  und  Kunst  — : 
Der  Gregorianische  Gesang  —  Die  Karolinger- 
zeit —  Hucbald,  Organum  —  Guido,  Sol- 
misatio  —  Troubadours,  Minstreis  —  Minnesin- 
ger —  Volkriied.  —  II.  Buch:  Die  Entwick- 
lung des  mehrstimmigen  Gesanges  —  discantus, 
ialso  bordone  —  Mensuralmusik  und  Contra- 
punct  —  Wilh.  Diifay  —  Anton  Busnbys  — 

Zusiitze ,  Musikbeilagen.  '  ' 

Der  zweite  Theü  ist  inhaltreicher  als  der 
erste,  weil  eben  die  diristUdbe  Musik  an  sich 
inhaltareicher  und  ihre  schriftlichen  Aufs^eichnun- 
gen  vollständiger  sindi  Wenn  nun  auch  die 
Darstellung  von  der  des  ersten  nicht  erheblich 
vertBchieden  ist,  da  wir  auch  hier  durch  geist^ 
reiches  Funkeln,  Anecdoten,  willkürliche  Analo- 
gien und  anderes  Ueberflüssige  öfter  gestört  als 
beldort^  und  selbst  durch  die  Disporaion  nicht 

jeden  Ortes  genügend  orientirt  werden:  so  trägt 
doch  dieser  zweite  Theil  weit  mehr  Spuren  der 
Selbslforschung,  des  Selbsteriebten^  und  die  mn- 
»icaliachen  Beispiele  sind  bald  anmuthig,  bald 
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belehrend  selbst  da,  wo  man  an  richtiger  Ent- 
zifferung alter  Nol»ea8cbrift  Zweiiel  hegen  wmt 
z«  S.  279^  wo  der  AniaAg  der  KnfaaifaTing 
dem  Facsimile  277  nicht  entspricht;  femer  279 
Z.  d),  T.  3  verglicheu  mit  dem  Fac8in[ule  27S  Z, 
7.  *  459 ,  wo  obeodreia  die  Nacbbildog 
des  Möcr.  vermisst  "wird,  muss  man  wenigj>tens 
sugcibön,  d^as  As  emendirende  Ck)i)je<^tur  kiuiat- 
gemäsa  lund  geistreich  ist 

•  Die  Erzählung  der  Zeit  vor  Gregor  schil- 
dert den  Uebergiu)g  aus  dem  clasaisi^en  Alter* 
thum  in  die  neue  Welt,*  insoiidef  heit  die  Art,  nid 
der  alte  Tempelgesang  in  der  christlichen  Kit* 
i^e  erhalten  bleibt,  .wo  daua  durch  Combinatioi^ 
ergänzt  wird,  trae:am  vollen  Bildie  fehlt;  fiir  ifie 
Kenntniss  der  Instrumente  —  die  ja  auch 
sonst  dunkle  Zeiten,  deren  Melodien  uns  fehki^ 
erhelleB  hilft  —  werden  hier  Aliaser  den  Njubm, 
die  die  Scriptoren  bieten,  Kirchenbilder,  Sculp- 


1 

i 

H 

1 

iÜH  sie  weiss.  Dies  gilt  auch  von  dem  anderen 
Capitel^,. über  den  Gregorianischen  Gesanfi 
dessen  authentische  Grundgestalt  wir  tiickt 
neu ;  denn  obwohl  die  Kirche ,  nämlich  die 
miäche,  noch  heute  beb$upt0t,  in  Be^tz  der  ur* 
sfNrungUeken  Weise  m  sein ,  eo  .vermag  sie  4m 

wir  aus  mündlicher  Tradition,  die  im  Musi- 
tialischen  noch  Ungewisser  ist  al^^  im  Poetischen 
und  Dogmatischen,  nachzirweisito,  d«  bekaimtlnifc 

das  Antiphonarium  S.  Gregorii  bei  einem  Brande 
ita  Vatican  untergegangen,  und  mx  eine  angdb- 
lidi  fßmAk  laütend«  Qopie  dato»  fai  St. 
sich  befindet,  aber  mit  der  dunklen  Neumen* 
sohrift^  die  noch  Dicht  enträthselt  ist.  Dass  m 
sich  eö.  verbalte^,  erifieniM  aaeh  4ia  Kath^ihM 
all,  z.  B.  Wolle reheija,  Reform  dps  Gx^nÄ* 
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mschen  Gesanges  (Paderborn  1861)  S.  f3,  vgl. 
anob  AmbroB  2/69;  und  dass  die  obwohl  allge^ 
mdn  behBtiptete  Einb^it  des  litUFgiaebeii  Gck 
saujEres  doch  nicht  überall  torbafnden,  ja  längst 
iü  Mehrlältigkeit  zergangen,  bezeugt  ü.  a.  der 
FüTGlabt  Oerbert  de  Gantit  et  Mudca  Sacra 
1,  2,  4  p.  357.  '  Es  ist  daher  das  Meiste  aus 
der  Zeit  Tor  Notker  und  Guido '  hypothetibcli;  die 
ZiAsammenstellmig  dieser^  Hypothesen'  m  einer 
fortfliesfeenden  Geschichte  ist  dem  Verf.  in  sei- 
ner Weise  gelungen:  nur  durfte  ohne  fernere 
Beweise  der  Scblnss  nicht  so  zuversichtlich  ge- 
ittfteht  Werden,'  dftss  alle  jene  (die  späteren  ka- 

roKngischen  etc.)  Gesänge  in  dem  Gregoriani- 
schen Gesänge  wurzelten  (S.  113).  Ziemlich  ge- 
tilgt ist  dann  '^uch  die  hier  eingeflechtene  Be- 
hauptung, es  sei  das  böhmische  Adalberts-^ 
lied,  das  doch  erst  im  J.  1H97  in  Notenschrift 
Tenseichnet  ifirtv  sehen  nm  990  odw  1040  in  glei^ 
dier  Weise- gesungen;  die  schöne  S.  115  taitge^ 
theilte  Liedweise  scheint  doch  späteren  Klanges, 
und  ihr  früheres  Auftreten  raüsste  durch  mehr 
ate  pottische  Vermuthung  bestätigt  ^in,  um 
neben  Notkers  Sequenzen  glaubhaft'  zu  er«- 
»deinen.  '  .  ' 

AlsAnfiEing  der  ehristiiehen  epdet  mönchiecben 

Harmonik  pflegt  man  das  Organum  zu  nen- 
nen, jene  wunderliche  modernen  Ohren  unerträg- 
hehe  Znsammensingong  einer  Folge  wn  Qaw^ 
ten,  Quinten  und  OetäTen  hi  riersthfitttigem  6e^ 
^an<^e.  Darüber  ist  Zweifel  und  Streit  seit  lange 
erhoben;  kürzlich  hat  Oscar  Paul  (AUg.  MZ. 
18^  S. '217)*  die  ^len  Moeikera  willkommene 
Behauptung  aufgestellt,  dass  solches  Zusammen- 
singen nie  stattgefunden  habe  und  die  Beweis-» 
staU^  >bei  OerWt  Script/  eK^cies.  «de  imtis.- 1^ 
104.  16G.  2,  263  dahin  zu  verstehen  seien,  dass 
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die  eine  Stimme  als  principalis ,  die  andre  als 

orgaiialis  gelte,  ähnlich  unserem  dux  und  comes 
in  der  Fuge,  weicke  wohl  über  einander  ge- 
8chrie]beii  werden  zu.  anflchauUcher  Verr- 
ohung, nicht  zum  harmonischen  Zusane 
mensingen.  Ambros  hat  diese  schwierige  Frage 
weitläuftig  und  maonigfaltig  S.  66.  123.  141  er* 
oHert  und  beharrt  bei:  der  bisher  gangbaien 
Annahme  des  ZusammenHin^ens,  welche  al- 
lerdings durck  eine  Kotia^  aua  G.  B.  Marti  tu 
bestätigt  8U  werden  scheint,  TgL Forkel 2, 461; 

Aiubr.  2,  142. 

Nach  der  Darstellung  von  dem  dunklen,  aber 
iriel  gerühmten  Wiijcen  Hucbalds  geht  die 
Zählung  ununterbrochenen  Flusses  fort  zu  einem 
Bilde  des  G  uidonischen  Zeitalters;  eineWeise, 
die  der  Verf.  liebt^  doch  nicht  zum  VortheU  des 
Veretändnisses ,  da  die  Klaiiimt  det  Lehre  fft* 
vor  eine  concentrirte  Uebersicht  von  Guidos  Le- 
beil.  und  Werken  erheisclm  würde;  denn  die 
biographist^be  Fassung  wird  doch  trotz  man* 

eher  witzigen  Einwürfe  iiiinier  die  gesunde  Grund- 
lage solcher  Geschichten  bilden  müssen,  nnd 
könnte  es  hier  auch  am  ersten,  naiebdeiki  gruda 
dieser  Wendepunkt  des  IhGttelalters  neuerdings 
durch  Bottier  de  Toulmon  zu  ji^inig^m  At- 
Sichluss  gebracht  ist. 

.  Die  folgenden  Erzählung  Yen  TMnbadoro 
und  Minnesängern  etc.  bringen  manches  Nene, 
dem  Bekannten  eingeilocUten  bald  vermutheud, 
bald  beweisend.  Letzteres  in  ttanifigfariben  Oor 
ginal-Mittheilungen ,  welche  den  interessantestei 
Theil  des  Buches  ausmachen.  Gleich  die  erste 
Melodie  ist  richtig  entziffert  und  wohlkluigB&ilit 
ein  erstes  Bild  des  aufblühenden  Volksgesang» 
(1200?),  zu  den  Worten  des  Ohätelain  de  Ceo^ 
(S.  224): 
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Quant  Ii  loaseignote  joli» 
chante  sur  la  flor  d'este 
que  naist  la  rose  et  le  lys  * 
et  la  ro&6e  et  vert  pr6 
plain  de  boniie  volonte 
chanterai  confins  aiuis  etc. 
Auch  die  nächstfolgenden  sind  anmuthend ;  sm 
dem  Marienliede  von  Adam  de  la  Haie  (1270) 
wäre  aber  wegen  der  historischen  Wichtigkeit 
dieses  Sängers  ebenfalls  das  Facsinule  *  des  Ma- 
nuscripts  erwimscht^  ingleicben  zu  der  vorange-^ 
henden  Melodie  Wilhelm  Machauds,  welches 
unmöglich  so,  wie  hier  die  Beischiüt  andeutet 
(8.  230),  in  der  »Origiaalnotirnng«  ge- 
schrieben sein  kann.    Diese  ganze  Partie ,  die 
auf  den  weltlich-^volksthümlichen  und  den  geist- 
lidien  •  Mysteriengeeang  besügliehf  ist  übrigens 
anregend,  auch  so  weit  wir  ohne  Eennthiss  der 
Uhginale  urtheilen  können,    selbständig  und 
gründlich  ^gearbeitet. 

Das  zweite  Buöh  handelt  von  dem  dunkel'^ 
sten  Capitel :  dem  Ursprung  des  Contrapuncts, 
einem  Urwald  e,  dessen  Lichtung  noch  manchen 
Kemhieb  heischen'  wird,  ehe  wir  auf  ebenem 
Plane  arbeiten  koDnen.  Organum  und  Discan- 
tus  —  Mehrstimmigkeit  und  Gegenstimmigkeit 
—  hang^  zasammen;  und  wenn  jenes  die  er^ 
sten  vielleicht  dunUen  und  rohen,  jeden&lls  uns 
noch  nicht  völlig  erschlossenen  Versuche  moder- 
ner Haimonik  bezeichnet,  so  erhebt  sich  mit 
dmn  neuen  Begriffs  des  discantus  die  Thctorie 
zur  Erkenntniss  des  Gegensatzes  von  Grund* 
und  Figuralstimme,  woraus  die  Anfänge  des  Con- 
trapuBots  begreiflich,  werden»  Von  Wichtigkeit 
wäre,  die  hier  benannte  und  excerpirte  j4rs  dis- 
cantandi  (318.  342.  364)  —  altfranzösisch,  aus 
den  .18.  Jahrhundert  (?)      vollständig  ^  wieder 
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zu  bringen.  INiBOantas  üea  howräon  als 
Correlate  aubirfufaron  (313.-3)9)  ist  au&l- 
lend ,  da  vielmehr  das  zweite  ein  Theil  des  er- 
sten ist.  Die  Beeahreibung  des  faw  bounkm^ 
einer  Reihe  von  2«^  oder  Ssidnimigen  Gegenstim- 
men in  wechselnden  Quarten,  Quinten  und  Sex- 
ten, ist  S.  313  nidtit  klar  genug  gegeben,  ud 
den  Wtdersl^mch.  in  Tinctonifi  Worten  «~  Cmn 
trap.  1,  6  S.  Ambros  313  n.  2  am  Schlüsse 
—  zu  lösen;  auch  ist  es  verwiirend,  der  total 
veraehiedenen  Bedeutung  desselben  Wortes  F. 

sie  im  17i  Jahrbu  aufkömtbt,  schon  hier  n 
erwähnen ,  da  der  Zus^animerihang  des  frühereD 
und  späteren  temoinus  tedbnicus.  historisch  noch 
nicht  aufgeklärt .  ist»* .  B  o  u  r d  o  n ,  Pügerstsb. 
Stütze,  Anlehnung,  Grundstinime.  scheint  in  bei- 
den so  vesstanden  zu  sein^  dass  eine  Tom  ^ 
gdntliohen.  Cdntraimnct  abweidb^nde  6asifiibniii|i 
stattfinde.  Manches  Hülfreicbe  wird  min  an? 
Cousseniaker  harmonie  du  moyen  age  und 
selbsiTerständlich  auch  atas  fierbert^  cbwid- 
niengestellt  und  wo  mö^idi  ^stonatiseh  ^ord- 
net; das  Gefühl  eigentlich  systematischen  Fort- 
schritts hat  man  /nicht ,  aber  die  zaklrteiciie& 

'  fieispide  helfen  wenigstens  «ieh  xu  orieutiitiit 
obwohl  die  Fortschritte  der  Kunst  oft  sehr  sprin- 
gend erscheinen,  z.  B.  von  dßok  nrunderlicbeo 
ContnapUnkt  Maohauds  S.  B42  m  dsa  wobiktn^ 
genden  und  geistreichen  Tönsätzen  unbekannter 
Herkunft  S.  352.  355. 
:  Bdi  dem  folgenden  CapiteL:  Menanraloio- 
sik  und  ^» eigentiieher«-  CoBtra|iii]i4Et 
vermisst  man  wiederum  ein  biogi-aphisches  Ver- 
weilen bei.  Franc  O  Y.  Cöln  (S.  360),  wo  quul 

,  gern  die  «mühemdien  Arbeiten.  Kiee^wetters 
und  seiues  Gegners  Fetis  so  ausführlich  ex^-er- 
pirt  sähe  wie  manches  Andere.     Denn  l«>aaca 


Digitized  by  Google 


Ambros,  Geschichte  dar  Musik  17 

r 

ist  ja  nicht  slleio  der  Mensnralmiisik  halber, 

sondern  weil  er  die  Terz  zuerst  systematisch 
als  GoQsonaBz  au&teUte  und  anwandte  (fr«  ira«* 
ctatas  de  mus.  mrasurata  c  11  bei  GerberiX 
der  Anbeber  einer  neuen  Kunst-Periode  genannfc 

—  Die  verwickelten  Leliren  der  mittelalterkchea 
MensoralaUisik  (rnnsica  qnadrata,  im^Gegensats 
der  m,  plana  =  chant  piain),  sind  in  diesem 
Capitel  sorgfältig  erklärt,  späterhin  aber  noch- 
mals wieder  au^encoDmen  (S.  426  etc.),  weil  sie 
sioli  im   14.  *~  15.  •  Jabrhtmdert  noch  anders 

—  kunstreicher  nnd  klarer  —  gestöltetra, 
worüber  Ii.  Be Hermann  in  der  tre£Sichen 
Schrift  »Die  Mensuralnoten  u.  s.  w.«,  whlohe 
▼Chi  Ambros  meist  wörtlich  aufgenommen  ist, 
Tollständigen  Unterricht  gibt.  Von  besondrer 
Bedmtnng  adeh  för  alle  Folgezeit  ist,  dass  in 
der  alten  Mensuralschrift  eine  BezeicLnuug  des 
mieger  valor  noiarum  oder  des  absoluten  Tem- 
pos mit  enthalten  war,  welche  ohne  nnsere  Me« 
tzxmomen  nnd  Tenq[io*l^uttieh  AUegro,  Adagio  etc. 
in  sich  selbst  objectiv  genug  war,  um  noch  bis 
heute  als  Gmndmaass  der  Bewegung  in  der 
päbstiichen  GapeUe  zu  gelten^  wie  man  *  ans  Yer- 
frleichung  von  Gafurius  (1500)  practica  musi- 
ces  3|  4  mit  Praetor  ins  Syntagma  (lö09),  3, 
8d  nnd  Proske  (f  1862)  musica  divina  X  (Vor- 
rede) ersieht:. Der  Typus  des  messbar  Gemesse- 
nen war  des  Menschen  Pulsschlag  und  Athem- 
nig,  Spaterhin  genauer  bestimmt  nach  astrono* 
mischem  Maass.  Danach  sind  die  Abstofuiigen 
von  Modus,  Tempus,  Prolatio  in  der  MensiiraU 
Schrift  zu  verstehen;  ein  Damm  gegen  die  un- 
faintorisehe  Ansicht,  ais  gäbe  es  überhaupt  kein 
objectives  Tempo,  womit  dio  Speculanten 
der  2^un£tsmusik  sich  viel  wissen. 

Jetct  «rst,  im  14.  iafarlt.  neben  nnd  mit  der 


r 
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Mensuralibeorie  und  der  Entwicklang  der  Can- 

sonanzenlehre,  gewinnt  die  eigentliche  Kunst  des 
Contrapuncts,  die  Kunst  zu  einer  gegebenen 
Melodie  ein  Gegenbild  zu  setasen,  festen  Gnuii 
Um  die  Priorität  im  Gebrauche  jenes  Namens 
und  damit  viellaicbt  den  An£ang  der  0.  P.-Lehre 
zu  entdecken,  wäre  wiederum  d&t  Gfaronologie 
und  Biographie  mehr  Raum  zu  gönnen  als  hier 
gesekehen  ist,  um  wo  möglich  über  die  Zeitge- 
nossen des  Marchettus  und  Mnris  ein  Vc^ 
hältniss  von  Lehrer  und  Schüler  fest  zu  stellen; 
ingleichen  ist  die  sonst  anziehende  DarstelloBg 
der  Yolksthümliefakeiten  (S.  400  n.  s.  w.)^  wdebe 
an  dem  Wachsthum  der  neuen  Kunst  nächstbe- 
theiligt  sind,  ohne  jenes  pedantische  Gerippe  der 
Historie  kaum  übersichtlich,  und  Winter felds 
historische  Einleitung  zum  Gabrieli,  die  unser 
VerL  zum  Muster  nimmt,  ist  eben  darin  must^ • 
haft  ,  dass  sie  j^n  trocknen  Faden  des  Ver- 
ständnisses überall  fest  halt.  Doch  gereicht  un- 
serm  Verl«  zur  Entschuldigung,  dass  dergleichen 
Notizen  eben  für  das  mitislere  Mittelalt^  fir 
*  manche  Fälle  unerfindlich  sein  mögen,  welcher 
Mangel  u.a.  beiHenr.  de  Zeelandia  emp&fidr 
lieh  drückt^  da  er  nicht  nur  als  Theoretiker  «• 
gesehen  war  (S.  342,  wo  eine  Hypothese  über 
sein  Alter  aufgestellt  wird),  sondern  auch  ein 
Duett  hinterlMsen  hat  (8.  407),  dessen  ente 
Hälfte  jeder  Zeit  zur  Zierde  gereichen  würde; 
die  zweite  Hälfte,  ebenfalls  reizend  and  bedei- 
tend,  ist  leider  im  Mscr.  lückenhaft. 

Da  der  Fortschritt  des  Inhalts  in  dem 
Inhalt  -  Verzeichniss  Seite  XXVU  und  m  den 
OontetKt^Ueberschriffcen  ungieioh  angegeben  winL 
so  darf  die  Kritik  wiederum  Klape  über  ündeut- 
lichkeit  erheben,  aber  dimeben  nicht  unterlas- 
sen, aus  den  interesaa^en  loteten  Capitda  lfa> 
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kenswerthes  ansuzeichiien.  Den  Hauptinhalt  bil- 
det die  Niederländische  Schule,  deren 
Bedeutung  durch  A.  Kiese wett  er  s  Pieisschrift 
»Von  den  Verdiensten  der  Kiederländer  nm  die 
Musik«  (Amsterdam  1829)  zuerst  im  Zusammen- 
hange dargestellt  ist.  Die  Unterscheidung  der- 
selben in  drei  Perioden:  I.  bis  Dufay  1880,  II. 
bis  Okenheim  1450,  m.  bis  Willaert  1550,  wel- 
che K.  später  einführte,  ist  ein  Neues,  das  der 
Kunstgeschichte  erspriessUcher  geworden  wäre, 
wesm  er  die  spedfischen  Unterschiede  der  ein- 
zelnen deutlicher  gezeichnet  hätte,  als  durch  epo* 
chemachende  Namen  (vgl.  K  Europäisch  Abendld. 
Musik  Ed.  II.  1841  S.48).  Ob  ein  wissenschaft- 
licher Unterschied  sich  wirklich  feststellen  lässt, 
ist  auch  durch  A.  nicht  deutlicher  geworden^ 
und  wir  müssen  erwarten ,  ob  das  im  folgenden 
Theile  geschehen  wird.  Uns  scheint  vielmehr, 
dass  der  allgemeine  Fortgang  aus  der  mittelal- 
terlichen Strenge  der  Kirchentöne  (rigor  modi) 
zur  Chromatik  und  dem  freien  Gontrapanet  des 
16.  Jahrh.  den  abendländischen  Völkern  ge- 
meinsam sei,  und  dass  die  ethnographische 
Darstellung  niederländischer,  deutscher,  romi« 

scher  Musik  kaum  zur  Entscheidung  dai'iiber 
kommen  ^Yird,  wera  die  Priorität  der  Chromatik 
gebühre,  da  die  Niederländer  der  dritten  Schule 
insgesammt  mit  Römern  Torflochten  sind  und 
beide  ebensowohl  Lehrer  wie  Lernende  waren. 
Das  wesenüichste  Moment  der  neueren  Melodik, 
die  Berührung  und  Verschmelzung  von  Volks-« 
und  Kirchen- Molo  dien,  ist  von  den  Nie- 
derländern ausgegangen;  die  Auffassung  dieses 
merkwürdigen  VerhältniBses  ist  hier  S.  411—414 
niclit  mit  demjenigen  Emst,  den  die  Wichtigkeit 
der  Sache  forderte,  durchgeführt;  tiefer  gedrun- 
gen ist  Winterfeld  Gabridi  1, 109;  einen  Ab- 
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8chlu88  wird  diese  Lehre  erst  gewinnen,  wenn 

die  Principien  der  Melodik  ebenso  philologisch- 
historisch  wie  bisher  wissenschaftlich  -  ästhetisch 
werden  untersucht  sein. 

>EiB  wird  am  Schlüsse  der  Vorrede  noch  m 
dritter  und  vierter  Band  versprochen.  Nach 
den  Ergebnissen  der  beiden  ersten  würden  wir 
weder  mit  dem  unbedingt  verwerfenden  Bec.  un* 
seriu  Verf.  alle  Fähigkeit  zur  Durdifübrung  des 
Plans  absprechen,  noch  mit  dem  unbedingt  lo- 
benden Philosophen  ihn  als  den  der  den  Scshats 
bereits  gehoben  hätte  begrüssen:  sondern  wir 
würden  den  kunsLsiimigen  viel  gewandten  Mauu. 
der  den  Fleiss  nicht  scheut,  schwierige  Massen 
sich  anzueignen  und  fremdes  Gut  nochmals  m 
verwerthen,  inständig  darum  bitten,  diese  Mas- 
sen auch  zu  bewältigen  durch  logische  Ordnung 
und  scharfe  Begränzung  des  Räsonnements^  da- 
mit nicht  der  positive  Gewinn  seiner  Mühen,  ^s^e 
gioss  oder  klein  er  auch  vor  dem  letzten  Ge- 
richt ausfalle,  verloren  gehe. 

Als  solchen  wesentlichen  Gewinn  haben  vir 
vorhin  die  reiche  Anschaulichkeit  der  Beispiele 
herausgehoben«  Ausser  den  im  Text  eingeschid* 
teten  sind  am  Schlüsse  noch  einige  grössere 
Tonsätze  in  Beilagen  gegeben.  Von  ausgezeich- 
neter Schönheit  ist  das  erste  Stück,  chanson  von 
Guillaume  Dufay,  über  das  Volkslied:  Gent 
mille  escus  quant  ie  voeldrai,  in  saubrer  Dr«- 
stimmigkeit  canonisch  gearbeitet;  dann  das  be- 
rühmte Kyrie  Christo  Kyrie  aus  der  Messe  Tome 
arme,  hier  zuerst  (?)  vollständig  veröffentlicht 
In  dem  von  Vincent,  Faugues  (1450.  S.  460) 
gegebenen  Kyrie,  ebenfalls  dreistimmig  mit  Mo* 
tiven  des  Tome  arme  —  einer  über  200  Jahre 
lang  beliebten  Volksweise,  die  bis  in  Palestrinas 
Zeit  in  Messen  verdochten  ward  —  bes^eugt  siti^ 


Digitized  by  Google 


Ambros,  Geschichte  der  Musik  1747 

unseres  Yerfs  Gewandtheit  ia  der  Conjectural- 
Eritik;  wer  hier  das  Mscr.  zur  Yergleichung 
vennisst,  wird  doch  den  vorliegenden  Tonsatz 

geistreich  concipirt,  obwohl  unbehülflich  ausge- 
führt und  von  Dufays  Lieblichkeit  weit  abliegend 
finden.  —  Die  folgende  Chanson  von  Aiiton 
Busnoys,  Karls  des  Kühnen  Kapellmeister 
U67  (S.  463.  ö30)  über  das  Volkslied  je  suis 
▼ennt  vers  mon  ami  ist  sehr  schön,  von  schwer- 
müthigem  Liebreiz.  Weniger  ansprechend  sind 
die  folgenden  von  Hayne  v.  Gizeghem  und 
John  Duns table;  das  letzte  Stück  ans  Firmin 
Caron^B  Messe  sdbeint  uns  des  grossen  Lobes, 
das  ihm  S.  469  gespendet  wird,  nicht  würdig; 
auch  sind  die  zwei  Tacte  vor  dem  Ende,  wenn 
recht  entziffert)  unbegreiflich,  indem  einmal  638, 
3,  3  Tenor,  Contratenor  und  Alt  (g.  a.  d')  übel 
stimmt,  dann  im  folgenden  Tact  Contratenor  und 
Sopran'  einen  für  jene  Zeit  mdglaublichen  Durch- 
gang bilden :  d'  e'  f '  gegen  c"  V  s! ;  vielleicht  ist 
an  der  ersten  Stelle  statt  des  zweiten  a  im  Con- 
tratenor b  zu  lesen;  für  die  andre  weiss  ich 
keine  Hülfe. 

Ueberhaupt  sind  in  dem  sonst  gut  gedruck- 
ten Buche  sehr  viele  Fehler  uncorrigiii;  geblie- 
ben, deren  manche,  z.  B.  orthographische,  den 
kundigen  Leser  nicht  stören,  dagegen  die  Un- 
richtigkeiten in  den  Noten  und  \Schlüsseln  unbe-  * 
quemer  auffiallen,  z.  B.  S.  159  der  unmögliche* 
Schlüssel,  wo  C  eine  Quinte  unter  f  steht;  248. 
249  die  Verschiedenheit  der  Schlüssel  in  Fac- 
8imile  und  Entzifi'erung ;  252  steht  das  b  in  der 
5.  Note  der  zweiten  Zeile  falsch;  256  ist  das  b 
des  Baritonschlüssels  falsch  gestellt  (S.  257  da- 
gegen richtig);  306  müssen  die  5.  und  6.  Note 
Achtel  statt  Viertel  sein;  353  stehen  überall  Alt- 
statt Discantschlüssel ;  ebenda  Z.  3  T.  3  fehlt 
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ein  b  Ober  der  ersten  Note  der  Oberstimnie, 

ebd.  Z.  4  T.  1  miiss  die  Oberstinnne  d  statt  f 
haben.  386  der  Schlüssel  des  Facsimile  und 
der  Entzifferung  stimmen  nichtüberein;  481  feh- 
len oben  2  Tenorschlüssel;  528  Z.  2,  T.  5  muss 
das  It)  über  der  mittleren,  nicht  letzten  Note  ste- 
hen; 530 — &32  steht  durchweg  das  b  des  So* 
pran schlüsseis  unrichtig. 

Ausfuhrliche  Register  dürfen  wix*  hoffentiich 
zum  letzten  Bande  erwarten. 

E.  Krüger. 


Obstetric  Aphorisms:  Por  the  iise  of 

stndents  commencing  midwifery  Practice  by  Jo- 
seph Griffiths  Swayne,  M.  D. ,  Physician 
accoucheur  to  the  Bristol  general  hospital,  and 
'  lecturer  on  obstetric  medicine  at  the  Bristol 
medical  school.  Third  Edition.  London:  John 
Churchill  and  sons.  1864.    134  S.   Fcap.  8yo. 

Wie  die  Vorrede  besagt,  beabsichtigt  der 

Verf.  dem  Studirenden  einige  kurze  und  prakii- 
sehe  Vorschrift eu  für  die  Behandlung  regelmäs^* 
ger  Geburtsiälle  zu  geben,  sowie  bei  regelvidri* 
gen  Fällen  ihm  Zeit  und  Art  auf  eigene  Verajit- 
wortung  zu  handeln,  und  den  Zeitpunct,  wann 
er  des  Beistandes  bedarf  ,  zu  bezeichnen.  Aie 
letztere  Nothwendigkeit  tritt  nach  ihm  dann  ein, 
wenn  der  Gebrauch  von  Instrumenten,  oder  das 
Einbringen  der  Hand  in  den  Uterus  behufs  der 
Wendung  u.  s.  w.  indicirt  ist,  kurz  in  allen  Fsl* 
len,  welche  entschieden  gefiilirdroliend  und  von 
aussergewöhnlicher  Schwierigkeit  sixul.   Er  hsX 
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daher  die  Diagnose  dieser  Fälle  ausführlich  aus* 
einandergesetat ,  die  indicirte  Behandlung  dage- 

gen  möglichst  kurz  gefasst,  um  so  dem  Werke 
den  beabsichtigten  Charakter  eines  Führers  für 
den  Aniänger  in  geburtshülfliGher  Praxis  zu 
wahren. 

Neben  diesen  Vortheilen  gewährt  das  Büch- 
lein für  den  nicht  englischen  Arzt  noch  ein  he* 
sonderes  Interesse  und  einen  Nutzen ,  den  die 
sonst  meist  sehr  voluminösen  englischen  Werke 
über  Geburtshüile  ihm  selten  möglich  machen. 
Wir  gewinnen  nämlich  durch  dasselbe  in  apho- 
ristischer Darstellung  eine  bequeme  Uebersicht 
über  die  —  wovon  Ref.  bei  seinem  Aufenthalt  . 
in  England  durch  eigene  Anschauung  sich  zu 
uberzeugen  Gelegenheit  hatte  —  mannig&cheD 
Eigen thümlichkeiten,  ja  Sonderbarkeiten  der  bri- 
tischen Geburtshülfe ,  es  gewährt  ihm  eine  Ver- 
gleichung,  wodurch  er  leicht  die  Vorzüge  sowohl 
wie  die  Inferiorität  jener  insularen  gegenüber 
der  continentalen ,  in  specie  der  deutschen  Ge«- 
burtskunde  kennen  lernen  kann. 

Das  Buch  zerfällt  in  drei  Abtheilungen: 
Theil  I.  Die  Behandlung  der  gewöhnlichen  Ge- 
burt, S.  1—33;  Theil  n.  Fälle,  welche  der  Prac- 
tibstnt  ohne  Assistenz  übernehmen  kann,  S.  34 
—  92;  Theil  III.  Fälle,  bei  denen  der  Practi- 
kant  um  Hülfe  senden  soll,  S.  93  — 128;  Index 
S.  129 — 134.  Ausserdem  sind  14  recht  gute 
Holzschnitte  an  den  betreffenden  Stellen  einge- 
fugt. 

Theil  I.  Die  Behandlung  der  gewöhn- 
lichen Geburt  S.  1  —  33.  HSer  wird  auf  die 
Wichtigkeit  des  prompten  Erscheinens  des  Arz- 
tes, sobald  er  gerufen  wird,  au^erksam  ge* 
Dl  acht,  werden  die  erforderlichen  Instrumente 
und  Arzneien  angegeben,  die  vorläufige  ßeobach- 
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tung,  die  Fragen  über  den  Verlauf  der  Schwan- 
gerschaft und  früheren  Geburten  und  über  dia 
gegenwärtige  angedeutet,  Art  und  Zeit  der  üä- 
tersuchung,  Verhalten  der  Geburtswege,  Zeichen 
der  beginnenden  Geburt,  Erscheinungen  des  er- 
sten Geburtsstadiums  angegeben;  hier  wieder  die 
Beschaffenheit  des  Muttermundes,  die  Diagnose 
der  Stellung  des  vorliegenden  Theiles  hervoine* 
hoben  und  bemerkt,  unter  welchen  Bedingungen 
der  Arzt  die  Gebärende  noch  zeitweilig  verlassen 
darf.  —  In  gleicher  Weise  wird  das  zweite  Ge- 
burtsstadium  detaillii-t.    Bei  all  diesen  Bespre- 
chungen sind  höchst  praktische  Bemerkungen, 
zu  sagen  geburtshülfliche  Lebensregeln,  die  nicht 
bloss  dem  Studirenden  sich  zur  Beherzigung  em- 
pfehlen, eingeflochten,  eine  Darstellungsweise,  wie 
wir  sie  sonst  in  wissenschaftlichen  Büchern  zu 
finden  niclit  gewohnt  sind.  —   Es  wird  sodann 
die  Diagnose  der  Scheitelstellung  nach  demBk- 
_  sensprunge,  sowie  der  Geburtsmechanismus  der» 
-selben  kurz  und  treffend  beschrieben,  wobei  Vf. 
sich  an  die  Angaben  Nagele's  hält,  namentlich 
auch  an  dessen  Lehre  vom  schiefen  Eintritt  des 
Schädels  in  die  obere  Beckenapertur.    Als  Dainm- 
schutzverfahren  giebt  er  das  gewöhnliche,  die 
Unterstützung  des  Dammes  mit  der  flachen  Band 
an ,  scheint  jedoch  einen  richtigeren  Begriff  von 
der  Wirkung  dieser  Manipulation  zu  haben,  ak 
man  gewöhjUich  damit  verbindet ,  indem  er  oa 
darin  sucht  ^as  to  give  the  head  u  proper  di- 
rection  forwards,  beneath  the  pubic  arch«,  ob- 
wohl er  für  seine  Person  jedes  Dammschutirar- 
fahren  als  nutzlos  verlassen  habe,  und  verveist 
aul  Graily  Hawitt's  Werk  über  diesen  Gegen- 
stand. Die  externe  rückläufige  Rotation  des  ge* 
borenen  Kopfes  erwähnt  er ,  ohne  jedoch  den 
Grund  dafür  anzugeben.   Zeit  und  Art  des  Ab- 
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nabelns  wird  genau  Ibemerkt  —  In  der  Nach- 
geburtsperiode  soll  man  nach  einem  zweiten 

Kinde,  iiacli  der  Art  der  Uteruscoutraction  und 
der  Lösung  und  Austreibung  der  Nachgeburt 
forsdien.     Es  wird  die  Dauer  dieser  Periode 

angedeutet  und  vor  den  Gefahren  einer  zu  acti- 
ven  Behandlung  derselben  —  nach  der  Ansicht 
des  fiefer.  in  ttbm-triebener  Weise  —  gewarnt. 
Das  Wegnehnien  der  Placenta  sammt  den  Ei- 
häuten wird  in  der  gewöhnlichen  Art  gelehrt» 
Crede's  Methode  scheint  dem  Verf.  noch  nicht  - 
bekannt  zu  sein.    Dagegen  finden  wir,  dass  er 
sich  der  neueren  deutschen  Eintheilung  der  Ge- 
biurtsstadien  in  nur  drei  angeschlossen  hat. 
Nach  Entfernung  der  Nachgeburt  soll  man  nach 
dem  Zustande  des  Uterus  fühlen,  wobei  Verf. 
die  gewöhnlich  asynouaaetrisohe  Lagerang  dessel- 
ben und  zwai"  meist  nach  rechts  nicht  ausser 
Acht  lässt.   Die  in  England  gebräuchhche  Bauchr 
binde,  deren  Nutzen  den  meisten  continentalen 
Geburtshelfern  ein  mindestens  pioblematischer 
ist,  soll  wenigstens  14  Tage  lang  getragen  wer« 
den.   Der  Arzt  hat  die  Wöchnerin  noch  eine 
Stmide  lang  zu  beoljachten,  bevor  er  sie  ver- 
lässt.  Unter  normalen  Wochenbettsverhältnissen 
soD  er  die  Wöchnerin  in  den  ersten  acht  Tagen 
zweimal  täglich,  später  allmälig  seltener  besu-  ' 
eben.   Milchsecretion,  Entleerung  von  Urin  und 
Stuhl ,  Lochialflass ,  Diät  nnd  erstes  Au&tehn 
sind  sorgfältig  zu  überwachen. 

Theil  n.  Fälle,  welche  der  Prakti- 
kant ohne  Assistenz  übernehmen  darf. 

Hier  bespricht  Verf.  die  Fälle  von  eingebil- 
deter Schwangerschaft  und  Geburt  und  hebt  da- 
bei den  Werth  der  combinirten  inneren  und 
äusseren  Untersuchung  für  die  Dia^ose  gebüh- 
rend hervor.     Diagnose  und  Behandlung  des 
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Abortus  und  der  Frühgeburt  und  der  fabofaeu 

Wehen  werden  angegeben.  Es  folgt  das  Erbre- 
chen während  der  Geburt.  Das  gefüllte  Rectum 
wird  als  fruchtbare  Quelle  der  ÜBdschen  Weheu 
und  als  mechanirohes  Hindemiss  für  die  Greburt 
angesehen.  Bei  Insufficienz  der  Wehen  wird  das 
Mutterkorn  empfohlen,  wenn  kein  mechanisches 
Geburtshindemiss  besteht.  Man  giebt  drei  halbe 
Drachmen  in  Decoct  viertelstündlich.  Rigidität 
des  Muttermundes  kommt  meist  bei  Erstgebä- 
renden Tor,  Torsüglich  nach  dem  36.  oder  40. 
Jahre.  Sie  wird  in  der  Regel  von  der  Natur 
^  überwunden,  wenn  nicht,  so  soll  der  Praktikant 
sich  Raths  erholen.  Vorzeitiger  Wasserabgang, 
ödematöser  Muttermund,  ungewöhnlidie  Festig- 
keit der  Eihäute,  Hängebauch  (anterior  obliquity 
of  the  Uterus  oder  pendulous  belly),  Unuachgie- 
bigkeit  der  Vagina  und  des  Perineums,  endlich 
die  Vorderscheitelstellung  können  die  Geburt 
langwierig  machen. 

Auf  d^e  Vordersoheitelstellung  (Pre* 
sentation  with  Forehead  anteriorly  oder  occipito- 
posterior  presentation)  geht  Verf.  näher  ein.  Er 
giebt  hier  eine  originelle  Beschreibung  von  dem 
durch  diese  Stellung  bedington  Verhalten  des 
Muttermimdes.  Die  hintere  Muttermundslippe 
soll  dabei  tiefer  herabtreten,  was  von  folgenden 
Umständen  abhänge.  In  gewittmlichen  Fällen 
ist  der  Kopf  im  Beginn  der  Geburt  gegen  den 
Rumpf  gebeugt  imd  das  Kinn  nähert  sich  im 
weiteren  Verlaufe  mehr  und  mda  der  Brust. 
Das  Resultat  davon  ist,  dass  die  hintere  Kopf- 
hälfte tiefer  steht  als  die  vordere.  Daraus  folgt, 
dass  bei  gewöhnlicher  Scheitelstellung  das  vom 
befindliehe  Hinterhaupt  die  ywdere  Muttermunde» 
lippe  unter  das  Niveau  der  hinteren  herabdrückt. 
Bei  der  Vorderscheitelstellung  findet  das  G^en* 
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timi  statt:  das  hmten  befindliche  Hinterhaupt 

deprimiit  die  hintere  Lippe,  weshalb  sich  Ge- 
stalt und  Eichtling  des  Muttermundes  dem  un- 
tersneheDden  Finger  sehr  verschieden  von  dem 
darstellt,  was  wir  gewöhnlich  finden.  Während 
nämlich  das  vordere  Scheidengewölbe  bei  ge- 
wöhnlicher Scheitelstellung  sehr  flach  is%  dringt 
der  Finger  bei  Vorderscheitelstellung  hoch  hin- 
auf hinter  der  Symphyse  in  den  cul-de-sac,  wel- 
cher in  diesem  Fidle  einen  spitzen  Winkel  bil- 
det, in  ersterem  dagegen  emen  stumpfen.  Zugleich 
steht  die  hintere  Lippe  und  selbst  der  ganze 
Muttermund  ungewöhnUch  tief  im  Becken.  (Vf. 
verweist  hier  auf  seine  frühere  Arbeit  On  Ya- 
rieties  of  Cranial  Presentation,  British  Medical 
Journal,  Feh.  4lh,  1852).  —  Diese  Vorderschei- 
telstellung geht  meist  in  die  gewöhnliche  Schei* 
telsteUnng  (vertez  presentation)  über;  ist  dies 
nicht  der  Fall,  so  soll  es  künstlich  herbeigeführt 
werden,  vorausgesetzt,  dass  das  zweite  Geburts- 
stadium  nicht  zu  weit  vorgerückt  ist.   Man  soll 
es  nach  Rauisbotham  mit  drei  Fingern  in  der 
Wehenpause  bewerkstelligen  und  falls  dies  Ma- 
noeu^re  nicht  zum  Ziele  führt,  die  Stellungsver« 
besserung  mittels  Instrumenten  bewirken.  Doch 
darf  der  Praktikant  diese  Operationen  nicht  über- 
nehmen.   Aber  auch  wenn  der  Positionswechsel 
weder  natürlich  noch  künstlich  zu  Stande  kommt, 
so  wird  die  Vorderscheitelstellung  als  solche  mit 
w^gen  Ausnahmen  durch  die  natürlichen  Vor- 
gänge beendet.     Der  Kopf  beugt  sich  immer 
mehr  g^en  den  Rumpf,  die  grosse  Fontanelle 
stemmt  sich  unter  den  Schambogen,  das  Hinter- 
haupt tritt  zuerst  über  den  Damm  aus,  wobei 
letzterer  mehr  als  sonst  in  Gefahr  kommt.  Es 
wird  noch  hervorgehoben,  dass  wie  der  Schädel 
durch  den  Mechanismus  der  ScheitelsteUuug  ver- 
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längert,  derselbe  durch  den  der  Vorderscheitd- 
eteUung  nahezu  ein  Bundkopf  wird. 

Für  die  G  es  ich  t  s  s  t  e  1 1  ung  giebt  Veii 
nach  Churchill  die  geringe  Frequenz  von  1:231 
Geburten.  Diese  Stellung  retardirt  gewöhntidi 
den  Geburtßverlauf.  Wenn  das  Ausbleiben  der 
normalen  Drehung  des  Gesichts  die  Zange  oder 
den  Hebel  indioirt,  so  soll  der  Praktikant  m 
Hülfe  senden. 

Die  Steisblage  (Breech  Presentation).  Man 
soll  die  erste  Geburtsperiode  niemals  beschleu- 
nigen, lieber  rerzögern.  Für  die  häufigste  Art 
der  Steisslage  hält  Verf.  die,  wenn  der  Rücken 
nach  links  und  hinten  gerichtet  ist.  Die  Ge- 
fahr der  Steisslage  für  das  Kind  wird  allein  auf 
Rechnung  der  gedrückten  Nabelschnur  gesetzt 
Fuss-  und  Knielagen  verhalten  sich  im  Wesent- 
lichen wie  Steisslagen.  —  Als  CompUcationai 
der  Geburt  (Compound  presentations)  wird  der 
Vorfall  der  Hand  neben  Kopf  oder  Steiss  be- 
sprochen. Von  den  mehrfachen  Geburten 
ral  births)  ist  nur  die  Zwillingsgeburt  (Twin  Lsr 
bours)  berücksichtigt.  Vor  Beginn  der  Geburt 
giebt  es  kein  sicheres  Zeichen  Zwillinge  zu  er- 
kennen, ausgenommen  vielleicht  das  Vemehm» 
zweier  disticter  Fötalherztöne.  Bei  einer  Blu- 
tung nach  der  Geburt  des  ersten  Kindes  soii 
die  Bauchbinde  festgeschnürt  und  die  Blase  ge- 
sprengt werden.  Bei  langer  Dauer  der  Ausrto- 
S6ung  des  zweiten  Kindes  verwirft  er  sowohl  die 
zu  active  als  auch  die  unbedingt  passive  Be- 
handlung und  wählt  einen  Mittelweg.   Die  fitr 

sein  Verfuhren  angegebenen  Gründe  i>ind  hinfäl- 
lig ,  während  er  die  allein  massgebenden ,  z.  B. 
das  Sinken  der  Frequenz  des  Fötalpulses  gar 
nicht  erwähnt.  —  Die  Regeln,  welche  Verf.  St 
die  Behandlung  der  Geburt  bei  Becke nv er en- 
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gerung  giebt,  docnmentira)  den  er&hronen 

richtig  beobachtenden  Geburtshelfer.  Eine  der 
ereten  Lebren  für  den  jungen  Geburtshelfer  ist: 
Geduld  zu  üben.  Geduld  beiäbigt  den  Kundi- 
gen ,  welcher  aus  Erfahrung  weiss ,  was  die  Na- 
tur aushalten  wird,  um  ibr  Werk  glücklich  zu 
beendigen,  ruhig  das  Resultat  abzuwarten,  wäh- 
rend der  NeuUng  seinem  eigenen  furchtsamen 
Pbantasiegebilden  und  dfra  I)rängen  der  Gebä- 
renden und  deren  Freunden  Gehör  gebend  rasch 
zu  Instrumenten  seine  Zuflucht  nimmt  und  so 
vielleicht  das  Leben  der  Mutter  und  ihres  hülf- 
losen Kindes  opfert.  —  Bei  der  Urinverhaltung 
zieht  Verf.  die  Application  des  männlichen 
elastischen  Käthe t er ^5  vor.  —  Bei  den  Zeichen 
des  ?or  oder  unter  der  Geburt  erfolgten  Tod^ 
der  Frucht  (StiUbirth)  wird  zwar  grosses  Ge- 
wicht auf  das  Fehlen  der  Herztöne  gelegt,  allein 
keüiesw^egs  ist  es  als  sicheres  Merkmal  zugelas- 
sen, eine  Ansicht,  welche  allerdings  mit  der  der 
übrigen  Geburtshelfer  übereinstimmt,  die  jedodb 
Ref..  wie  auch  Frankenhäuser,  nicht  theilt,  vor- 
ausgesetzt, dass  der  Untersucher  im  geburtshülf* 
lidben  Auscultiren  geübt  ist,  da  für  einen  sol- 
chen die  Herztöne  einer  lebenden  Frucht  stets 
nachweisbar  sind. —  Die  Ursachen  der  Asphyxie 
auMl  nach  der  Einsiebt,  welche  wir  durch  H. 
Schwartz  gewonnen  haben,  keineswegs  genügend 
angegeben.  In  Folge  der  Unbekamitscliaft  des 
Verf.  mit  den  Effecten  vorzeitiger  Athemversu- 
cbe  der  Frucht,  ist  denn  audi  die  Behandlung 
der  Asphyxie  dem  neueren  Standpunkte  nicht 
entsprechend,  namentlich  gilt  dies  von  der  Art 
und  Weise  wie  die  künstliche  Respiration  be- 
werkstelligt werden  soll,  indem  das  von  Silvester 
modificirte  Verfahren  von  Marsball  Hall  empfoh- 
len wird.  —  Bei  der  Haemorrhagia  post  par^ 
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tum  (Flooding)  wird  die  Behandlung  sehr  aus- 
•  fiihrlich  gegeben,  wobei  das  Terpentinöl,  ein 
Lieblingsmittel  der  englischen  Geburtshelfer« 
nicht  vergessen  ist.  —  Innere  Blutung,  Nach-  ; 
wehen,  Collapsus  post  partum  (Nervons  bhock),  i 
Retentia  und  Incontinentia  urinae,  spärlicher,  et- 
cessiver  und  übel  liechender  Wochenfluss,  Pro- 
lapsus uteri,  Paralyse^er  unteren  Extremitäteo, 
Hohlwarzen,  wunde  Warzen,  Entzündung  der 
Mamma,  Milchfieber  und  Miliarfieber  bilden  den 
Schluss  der  zweiten  Abtbeilung. 

Die  dritte  und  letzte  Abtheilung  uni£asst  die 
Fälle,  bei  denen  der  Praktikant  Hülfe 
hinzu  ziehn  muss  S.  93 — 128.  Abortus  (Mis- 
caniage)  ohne  und  mit  profuser  Blutung,  £x- 
trauterinschwangerschaft,  Austreibung  yon  Mo* 
len,  imperfoiirter  und  verklebter  Muttermund. 
Stricturen  der  Tagina,  Beokentumoren  und  Be- 
ckendefonnitäten  gehören  Uerher.  Die  Lehre 
von  den  Beckenfehlem ,  ihre  Diagnose,  ihre  pa- 
thologische Anatomie  und  Morphologie  u.  s.  w. 
ist  höchst  dürftig  gegeben,  ein  Umstand,  wel- 
cher andeutet,  wie  sehr  die  englisdie  Gebufte- 
kunde gerade  in  diesem  Zweige  hinter  der  deut- 
schen Wissenschaft  zurückgeblieben  ist*^  Kha* 
chitis  (rickets),  Osteomalacie,  Knochenauswüohee, 
Fracturen  —  das  ist  alles ,  was  über  die  Aetio- 
logie  der  Beckendeformitäten  angegeben  wird. 
Am  häufigsten  ist  der  Beckeneingang  (the  brini)i 
seltener  die  Beckenhöhle  oder  der  Ausgang  (the 
outlet)  afücirt.  Von  einer  morphologischen  Ver- 
schiedenhdt  ist  nicht  die  Rede.  Die  Messung 
der  Conjugata  Tera  des  Eingangs  soll  direkt 
durch  Einfühining  von  vier  Fingei-spitzen  einer 
Hand  in  gleicher  Linie  geschehen.  Dass  da« 
durch  der  Grad  der  Verengerung  kaum  geschürt, 
geschweige  denn  genau  gefunden  werden  kann, 
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ist  bekaimt.  Und  doch  wird  das  Bereich  der 
eixizeliieii  Operationsarten ,  welche  die  versebie- 
denen  Yerengerangsgrade  erfordern ,  festgestellt. 
Die  Zange  darf  nicht  angewandt  werden  bei  ei- 
ner Verengerung  unter  3  Zoll.  Die  Craniotomie 
ist  auszufahren,  wenn  dieselbe  nicht  über  3  und 
nicht  unter  IVt  Zoll  beträgt  und  erst  bei  IVs 
Zoll  und  darunter  ist  der  Kaiserschnitt  indicirt. 
Es  folgt  die  Querlage  (Gross  birth)  und  die 
Stimstellung  (Brow  presentation).  Infiezug  auf 
letztere  sind  zur  Vergleichung  Scheitel-,  Stirn- 
und  Gesichtsstellung  neben  einander  abgebildet 
in  der  Weise,  dass  der  längste  Durchmesser, 
rem  Kinn  zum  Hinterhaupte  immer  durch  eine 
Linie  bezeichnet  ist,  wodurch  einfach  und  klar 
versümlichtwird,  dass  bei  ersterer  die  kleinsten, 
bei  letzterer  schon  grössere,  bei  der  Stimstel- 
lung die  grössten  Durchmesser  und  ümiänge  des 
Kopfes  durch  den  JBeckenkanal  gehen,  was  den 
M^hanismus  dieser  Stellung  so  höchst  -schwie- 
rig macht.  Man  soll  daher  die  Stimstellung 
manuell  oder  mittels  des  Hebels  in  eine  Ge- 
Bichta-  oder  Scheitelstellung  m  verwandeln  su- 
dien*  —  Bei  vorangehendem  Steisse  und  indi- 
cirtar  Entbindung  wird  der  stumpfe  Haken  (blunt 
hook)  und  die  Zange  verworlen  und  nur  das 
Einhaken  der  Finger  in  die  Schenkelbeugen  em- 
pfohlen, ein  Verfahren,  welches  bekanntlich  oft 
nicht  ausreicht.  —  Dass  da  wo  die  manuelle 
^twicUung  des  nachfolgenden  Kopfes  nidit  ge- 
lingt, der  Nutzen  der  Zange  in  Zweifel  gezogen 
und  die  Perforation  statt  ihrer  empfohlen  wird, 
beEmht  wohl  nur  auf  der  Construction  der  klei- 
nen englföchen  Zange.  —  Monströse  Fruchte, 
Hydroeephalus,  Ascites,  Vorfall  der  Nabelschnur, 
Blutung  in  Folge  partieller  Lösung  derPlacenta, 
Ftooenta  prasTia,  CkmYulsionen,  Ruptora  und  In- 
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versio  uteri ,  Retentio  placentae ,  Damiiiri«^  er- 
heischen gleiclifalls  fremde  Hülfe.  Das  Puerpe- 
ralfieber, die  Phlegmasia  dolens  tind  die  Mama 
puerperalis  beenden  diese  Abtheilung  und  >omi 
das  Buch. 

Verschiedene  Receptformeln ,  deren  NntaM 

uns  mindestens  zweifelhaft  erscheinen  muss.  sind 
gelegentlich  angegeben.  Mit  grosser  Vorliebe 
wird  das  Mutterkorn  (Ergot  of  rje)  angewandt 
Das  Ergot  ist  der  englischen  Aerzte  Herrgott! 

Eine  Beschreibung  der  Operationen  sowie 
die  Schwangerschaftslehre  ist  dem  Plane  des 
Buches  gemäss  nicht  gegeben.  — 

Druck  und  Papier  sind  von  jener  Nettigkeit 
nnd  Schönheit,  welche  die  englischen  Bücher 
vor  denen  des  Continents  auszuzeichnen  pflegt 

Küneke. 


Scxti  Julii  Africani  O  XvfMma^cuy 
a^^aiQa(p^  adiectis  ceteris  quae  ex  Oiympiom- 
carom  fastis  supersnnt.  Recensuitf  cosunentano  ' 
critico  et  indice  Olympionicarum  instriudt  I. 
Butgers.  Lugduni - Batavomm ,  apud  E-  J. 
Brill.  1862.  X  und  170  S.  in  Octay. 

Das  Verzeichniss  der  Sieger  im  Stadion  za 
Olympia,  welches  Eusebios  in  seinen  Ghrmuca 
von  Ol.  1 — 249  giebt,  stammt  ohne  Zweifel  aLi^ 
den  Chronica  des  Julius  Airicanus,  die  dieser 
bis  zu  dem  vierten  Jahre  der  249.  Olympiade 
(—  220  n.  Chr.)  fortgeführt  hatte.  Dies  Vpt- 
zeichniss  giebt  hier  Kutgei^  nach  den  griechi- 
schen Ezcerpten  ans  Eusebios,  die  die  pariser 
Hs.  2600  enthält,  der  armenischen  Uebersetzun; 
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des  Eusebios,  und  SynkeUos  vielfach  berichtigt. 
Die  pariser  Hs.  war  weder  von  Casaubonus,  des- 
sen Abschrift  I.  L  Scaliger  folgte,  noch  von  1. 
A.  Cramer  (anecd.  paris.  2  p.  142  ff.)  genau 
wiedergegeben  worden.  Mit  kleinerer  Schrift 
sind  in  Africanus  Verzeichniss  auch  gleich  die 
Namen  der  olympischen  Sieger  in  anderen  EamiriT- 
arten  eingereiht,  für  welche  das  Jahr  des  Sie- 
ges sich  genau  besthnmen  lässt.  Gesondert  von 
euiander  stehen  nnter  dem  Texte  kritische  An* 
merkungen  und,  so  weit  ich  sehe,  ziemlich  voll- 
ständige Aligaben  der  andern  Zeugnisse  über 
die  von  Aüicauus  erwähnten  Kämpier«  Wie 
fi.  selbst  p.  IX  angiebt,  sind  diese  allerdings 
zum  grossen  Theil  aus  Corsinis,  Scheibeis  und 
Krauses  bekannten  Büchern  entlehnt,  aber  nicht 
unbedeutende  Nachträge  sind  sein  Eigenthum. 

Von  S.  100  an  folgt  ein  nach  den  einzelneu 
Eampfarten  ausser  dem  Stadion  geordnetes  Ver- 
zeiduuss  aller  der  Sieger  in  Olympia,  für  wel- 
che flas  Jahr  des  Sieges  nicht  bekannt  ist.  Das 
Buch  ist  mit  grosser  Sorgfalt  gearbeitet,  wenn 
auch  im  Einzelnen  hier  und  da  noch  ein  Zusatz, 
oder  eine  Verbesserung  nöthig  bfeibt.   So  heisst 

es  Ol.  48  sinnlos  UvO^ayvQag  ^dfiiog^  ixxQiO^elg 

ngaaßdg  taig  ävdqag^  änarsag  ^g  MKi/tfcp* 

Africanus  schrieb  IIv&ayÖQag  2äi/L$og  nvyfjt^y. 
fxxQixf€ig  naidmv  xai  u.  s.  w.,  wie  die  Worte 
des  Eratosthenes ,  den  Africanus  benutzt  hat, 
bei  Diog.  L.  8.  1  §47  zeigen,  obgleich  sich  der 
Fehler  schon  bei  Synkcllos  und  in  der  armeni- 
schen Uebersetzung  findet.  Er  ist  aus  einer 
Anordnung  der  ursprünglichen  Hs.  entstanden, 
wie  sie  Rutgers  S.  V  erläutert,  ngoaßdg  für 
snqoßdg  hat  vor  R.  schon  Scaliger  im  SynkeUos 
gesetzt.  —  Den  berühmten  Läufer  Ladas  nennt 
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R.  p.  69  und  107  Lakonier.  Das  ist  «Ar  zwei- 
felhaft :  aus  dem  Grabe  am  Eurotas  folgt  dss 
nicht  sicherer ,  als  aus  der  Aufstellung  seioer 
Bildsäule  im  Tempel  des  Apollon  Lykios  m  Ar- 
gos,  dass  er  Argeier  gewesen  sei.  Mit  Kecht 
ferner  will  Meineke  AnthoL  gr.  delectus  p.  lU 
ji(fdag  geschrieben  wissen.  Wie  manche  SteUoi 
sich  noch  über  diesen  Schnellläufer  und  Doli- 
chossieger  bei  Griechen  und  Römern  üjxden, 

'  Rutgers  entgangen  sind,  zeigen  die  AusföhraiH 
gen  Benndorfe  de  anthol.  gr,  epigramiuatis,  quac 

'  ad  artes  spectant  p.  13  ff.  und  H«  lacobis  co- 
rollarium  in  comicos  gr.  adnotationum  p.  3  ff. 
Wenn  aber  p.  158  dohxog  als  Name  des  langes 
Wettlaufe  Terworfen  wird,  weil  dohxog^  mit  ver- 
standenem ÖQÖfAog^  Adiektivum  bleibe,  so  spre- 
chen  dafür  allerdings  Arcadius  de  acc.  p.  85. 
Choerob.  in  Cramers  Anecd.  oxon.  2  p.  294,  £&- 
stath.  z.  Odyss.  p.  1678,  40:  denn  sie  unter- 
scheiden nur  die  Hülsenfrucht  dohx^^  ^ 
iUxdc  lang,  aber  sie  Übergehn  auch  den  Eigen- 
uamen  JöX^xog  (bei  Horn.  hymn.  in  Oer.  IW 
und  in  dem  Verse  bei  Herodian  tu  fwr.  L  p. 
27  L.),  und  so  darf  man  doch  den  Zusatz  bei 
'  Suidas  doXixog  to  oanQ^ov  xal  Svoi^a  f«# 
dQOf^ov  TiQonaQo^viöi^wg  nicht  mit  Rutgers  Ter- 
werfen,  sondern  muss  in  ihm  eine  weitere  Unter- 
scheidung des  Adiektivums  als  solchen  und  des 
zum  Substantivum  gewordenen  erkennen,  di^ 
durch  die  Analogie  vieler  ähnlichen  Worte  ge- 
schützt wird:  Lobeck  paral.  gr.  gr.  p.  340  £ 
Ein  Register  aller  olympischen  Sieger  iächlie>^t 
das  Buch.  Die  ganze  Arbeit  ist  anunNachsd^ 
gen  höclist  bequem  uud  alle ,  die  sie  gebivh 
chen,  werden  sich  dem  Herausgebei-  dankija; 
verpflichtet  fühlen.  & 
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der  Königl.  Gesellsciiaft  der  Wissenschaften. 

45.  Stück.  9,  November  1864. 


Cartulaire  de  Tabbaye  de  Kedon  an  Bretagne 
publie  par  M.  Anrelira  de  Coureon  conserva^ 

texir  de  la  bibliotlieque  du  Louvre  membre  du 
coDiite  des  travaux  historiques  et  des  societes 
ftaTantes.  Paris  imprimerie  imperiale,  1663. 
(Collection  des  documents  inedits  snr  Thistoire 
de  France).   XH,  CCCXCV  u.  761  S.  in  Quart. 

An  die  Sammlung  der  Ghartolare,  welche  für 

die  grosse  Collection  des  documents  inedits  Gue- 
rard  veranstaltet,  bat  sich  eine  Anzahl  anderer, 
tron  verschiedenen  Herausgebern  bearbeitet,  an- 

gesclilossen ,  und  ein  bedeutender  Tiieil  dieser 
vrichtigen  Quellen  für  die  GeBchichte  Frankreichs  . 
ist  auf  diese  Weise  allgemein  zugänglich  g^ 
macht.  Unter  denselben  nimmt  das  hier  ge« 
nannte  einen  der  ersten  Plät/e  ein:  eben  Gue- 
rard  hat  es,  wie  Hr  De  Courson  bemerkt,  als  eins 
der  wichtigsten  in  Europa  bezeichnet.    Und  ich 

flaube,  man  wird  dem  nur  beipflichten  können, 
'ür  die  ältere  Geschichte  der  Bretagne,  für  alle 
Yeiliältmsse  des  Landes  und  seiner  altkeltisdben 
Bevölkerung  ist  diese  Sammlung  von  der  aller 
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grössten  Bedeutung:  sie  erhalten  hinaus  man- 

nigfacho  Autklärunpf,  Vieles  würde  ohne  diesel- 
ben ganz  unbekannt  sein.  Das  ist  auch  schon 
bisher  nicht  venlcannt  worden,  und  die  ÄutoM 
Bretonischer  Geschieh- e ,  in  früherer  Zeit  Lohi- 
neau  und  Morice,  iu  neuerer  De  Courson  selbst, 
haben  in  ihren  Werken  reichen  Gebranch  tob 
dieser  Quelle  gemacht,  auch  eine  nicht  geringe 
Anzahl  einzelner  Urkunden  veröffentlicht,  dar- 
unter manche  von  allgemeinerem  Interesse  audi 
für  die  öffentlichen  Verhältnisse  unter  der  fraii* 
Irischen  Herrschaft,  die  selbst  für  die  Deutsche 
Verfassungsgeschichte  nicht  ohne  Wichtigkeit 
waren.  Um  so  mehr  wird  man  sich  freuen, 
jetzt  eine  vollständige  Ausgabe  zu  besitzen,  die 
es  möglich  macht,  den  ganzen  Keichthum  nr- 
kundlicher  Nachricht»^  der  hier  Torlietgt,  wol 
übersehen  und  zu  benutzen. 

Das  Chartularium  liotoniense,  im  Besitz  des 
£rzbischo£s  von  Eennes ,  ist  ein  Band  von  jetst 
142  Blättern,  geschrieben  von  verschiedefien 
Händen,  die  der  Herausgeber  alle,  mit  Ansnah-  | 
me  der  der  letzten  Blätter,  in  den  Anfang  des 
1  Iten  Jahrhunderts  zu  setzen  scheint:  doch  schon 
das  beigegebene  Facsimile  der  ersten  Hand,  die 
bis  f.  110  geht,  weist  eher  auf  das  Ende  des 
Ilten,  Anfang  des  12ten  Jahrhunderts  hin,  und 
diesem  gehören  in  dem  späteren  Theil  auch  noch 
andere  als  die  15  oder  20  letzten  Stücke  de? 
Bandes  an,  die  der  Herausgeber  verschiedeneo 
späteren  Schreibern  beilegt.  An  mehr  als  ein«r  i 
'  Stelle  zeigt  der  Band  jetzt  grössere  oder  klei- 
nere Lücken :  ein  einzelnes  Blatt  ist  nachträg- 
lich mitgetheilt  {&,  375,  Nr.  389),  anderes  hit 
dei'  Herausgeber  aus  einer  neuen  Handschrift 
in  Paris,  Bianca  Mantaux  Nr.  46,  und  den  Wer- 
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fcen  Ton  Lobmeau  und  Morice,  die  das  Ohattu«» 

lar  noch  vollständiger  kannten,  ergänzt. 

Das  Ganze  zerfällt  aber  m  zwei  Maupttheüe, 
die  freilich  änsserlich  nicht  von  einander  ge^ 
trennt  siiul,  einer  reichen  Sammlnng  von  ürkun* 
den  aus  der  Zeit  der  Gründung  und  der  ersten 
Aebte  des  Klosters,  d.  h*  aus  dem  9ten  Jahr« 
hundert,  und  einer  zweiten,  die  dem  Uten  und 
12ten  angehörige  Denkmäler  enthält.    Nur  ein 
paar  Stücke  ans  dem  lOten  bilden  eine  Art  Ue-^ 
bergang«  Es  ist  nicht  deutlich,  ob  ein  und  der- 
selbe Autor  beides  zusammengestellt,  d.  h.  die* 
überhaupt  in  späterer  Zeit  vorhandenen  Urkun« 
den  oder  nrkiindliohen  Nachrichten  gesammelt 
Lat,  oder  ob  etwa  schon  am  Ausgang  des  9ten 
oder  Anfang  des  lOten  Jahrhunderts  der  erste 
Theil  entstanden  und  dann  nur  später  abge* 
schrieben  und  mit  einer  ähnlichen  Sammlung 
tur  die  folgende  Zeit  verbunden  ist:  fast  möchte 
man  geneigt  sein,  jenes  anzunehmen,  obsohon 
sieh  dann  die  Orenze  zwischen  dem  älteren  vaoA 
späteren  Theil  doch  nicht  genau  ziehen  lässt 
und  sie  jedenfalls  mit  dem  Wechsel  der  Hände 
nicht  zusammenfällt:  am  ersten  kann  mam  ge* 
neigt  sein,  die  Scheidung  S.  134  zu  machen,  wo 
nach  ein  paar  Stücken  aus  dem  Anfang  des 
loten  Jahrhunderts  die  aus  der  Mitte  des  Ilten 
folgen. 

Die  älteren  Urkunden  sind  es,  die  ein  ganz 
besonderes  Interesse  einflössen  und  bei  denen 
icÄi  hier  yerweile.  lieber  300  Stucke  mit  den 
nachträglich  ergänzten  aus  dem  9ten  Jahrhun- 
dert, ein  paar  noch  aus  dem  8ten,  sind  ein 
Sofaats  alter  Anüsseichnungen,  wie  nur  wenige 
Stifter  sie  aufzuweisen  haben:  sie  sind  dazu  der 
Art,  dass  sie  über  verschiedene  Verhältnisse  des 
Le^ns,  nicht  bloss,  wie  mehr  oder  minder  alle 
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Urkunden,  Standes*  nnd  Besitzverhältnisae,  auch 

gerichtliche  und  politische ,  reiche  Auskunft  ge- 
hen. Nicht  alles  sind  wirkliche  Urkunden:  wie 
in  dem  zweiten  Theil  (S.  276.  309*  323  ff.  335 
ff.),  so  trägt  auch  hier  manches  mehr  den  Gha^ 
rakter  einer  späteren  Aufzeichnung  über  Besitz- 
erwerhungen  und  andere  wichtige  Vorgänge:  so 
gleich  das  erste  Stuck ,  das  anfängt :  Notam  dt 
Omnibus  qualiter  venit  Conwoion  ad  Ratvili  ti* 
rannum  deprecans  eum  etc. :  hier  wird  die  Schen- 
kung von  R€don  (Roten)  selbst  erzählt  Wel- 
dies  Princip  in  der  Folge  der  Stücke  heobacfa* 
tet,  erhellt  nicht:  an  eine  chronolugische  Ord- 
nung ist  gar  nicht  zu  denken;  auch  eine  Ein- 
reihung  der  Besitztitel  nach  Gauen  oder  Distrio- 
ten,  wie  wir  sie  sonst  wohl  finden,  scheint  es 
nicht  zu  sein.  Manchmal  sind  die  chronologi- 
schen Daten  reichlich  nnd  genau,  in  andern 
Fällen  aber  mangelhaft  und  geben  zu  manche 
Zweifeln  Anlass.  Der  Herausgeber  hat  an  dem 
Band  die  Jahre  nach  unserer  Zeitrechnung  aUf 
gegeben  und  ausserdem  eine  ehronologisdbe  Tsp 
fei  angehängt.  Er  giebt  aber  über  die  befolg» 
ten  Grundsätze  keine  nähere  Nachiicht  und  ist 
in  seinen  Datirungen  nicht  immer  gUicklich  ge* 
wesen.  Ein  Aufsatz  in  der  Bibliotheque  de  Te- 
coledeschartes,  ö.serie,  Tome  V  (1864),  S.2ai^i*> 
S.  396  ff. ,  von  de  la  Borderie  *)  hat  gezeii^ 
wie  sehr  wesentliche  Berichtigungen  noth wendig 
sind,  und  zugleich  den  Anfang  gemacht,  mit 
Hülfe  der  hier  gegebenen  Urkunden  maadie 
Ponkte  in  der  Geschichte  der  Bretagne  aälier 

*)  Eine  Schrift  desselben,  Le  Cartuiaire  de  Redon. 
R^ponse  a  qtielques  critiques  de  M.  de  Gourson.  Nantaa 
1864,  kenne  ich  nicht.  Der  Titel  zeigt  wohl ,  da»  dia 
Poblication  Gegenstand  Yenohiedener  BenrtaeUang  ia 
Fraakreiob  selbst  gewordsn. 
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za  bestimmeii.    Auch  ihm  freilich  kann  man 

nicht  in  allem  Heipflichten;  so  wird  mit  nicht 
genügenden  Gründen  die  Nachricht  des  Chron, 
flngolism.  üher  den  Todestag  des  Fürsten  No- 
msnoe:  Nonas  Martias  verworfen:  sie  erhält  eine 
Bestätigung  durch  die  älteren  Annales  Engolis- 
menses,  Pertz  SS.  XVI,  S.486,  die  derselbe  nicht 
beachtet  hat.  Bei  der  Bestimmnng  der  Begie- 
ruiigszeit  der  Fürsten  ist  auf  einzelne  Urkunden 
zn  viel  Gre wicht  gelegt  Anderes  aber  ist  glück- 
lich Terbeseert. 

Die  Ausgabe  schliesst  sich  auf  das  engste  an 
die  Handschrift  an,  so  dass,  wenn,  wie  es  einige 
Male  vorkommt,  dieselbe  Urkunde  zweimal  in 
das  Ghartniar  aufgenommen  ist,  sie  anch  hier 
wiederholt  zum  Abdruck  gelangt  (Nr.  6  u.  123,  36 
und  374,  128  und  219,  136  und  222),  und  je- 
desmal genau  nach  der  Lesung  und  Orthogra-» 
phie  des  Codex.  Diese  sind  auf  das  sorgfaltig- 
ste beibehalten,  auch  o&enbare  l'ehler  ni(£t  ver* 
bessert,  sondern  entweder  durch  ein  (nur  etwas 
zu  oft  gesetztes)  sie  in  Parenthese  bezeichnet 
oder  in  den  Noten  berichtigt.  Ueber  die  zvvei- 
üelbaite  Auflösung  von  Abk^VUgen  und  einiges 
andere  ist  hier  Auskunft  gegeben.  Auf  die  Bich- 
tigkeit  ^ird  man  sich  verlassen  dürfen:  zwei 
Ürühere  Schüler  der  Ecole  des  cbartes,  eben  ür 
de  la  Borderie  und  ein  Anderer,  haben  die  Ab-- 
Schrift  des  Herausgebers  mit  dem  Original  ver- 
glichen. Der  Codex  selbst  ist  freilich  nicht  armi 
an  Fehlem,  wenn  z.  B.  S.  91  »luna«  statt  »quin- 
ijuaginta  (L*),  S.  172  »unum  quam«  statt  »ut 
numquam*'  gelesen  wird.  S.  145  steht  »somo- 
dium«  ohne  Bemerkung  für  »semimodium«.  Ei- 
gennamen und  Interpunotion  sind  nach  neuerem 
Gebrauch  behandelt;  aber  dabei  einige  Male  ge- 
^shlt.   So  ist  S«  97  zu  lesen;  sine  fina,  ei  (für 
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ea)  vero  ratione;      176:  solides  100  tanfaun, 

pretium;  S.  202:  sin,  perfirmata;  das  vorherge- 
hende »soL«  ist  wohl  nicht  mit  »solidi«,  sondern 
»solvitur«  aufzulösen;  Nr«  136  das  Zeidiea  i 
wohl  »denariorum«  zu  lesen,  wie  Nr.  265:  solidos 
denaiiorum  8  argenti,  denariorum  5  solidos  sr- 
genti« 

Eine  gewisse  Schwierigkeit  Laben  die  kelti- 
b€hen  Ortsnamen  gemacht.  Das  besonders  Iiäu% 
¥orkommende  ran  (=  villa^  S.  CCXCIX)  ist 
bald  mit  dem  eigentlichen  Namen  verbunden  ge- 
schrieben: Ranmelan,  Rannlowaid,  Banworocan, 
Nr.  55.  löL  153,  bald  getrennt:  Ran  Biantcar, 
Ran  Melhoren,  Nr.  151.  160.  Dass  dabei  keine 
inneren  Gründe  massgebend  gewesen,  zeigt  wohl, 
dass  in  derselben  zweimal  mitgetheilten  ürkonde, 
Nr.  36  steht:  Rann  Uuicantoe,  Nr.  174:  E  Dn- 
nuicanton,  oder  es  Nr.  2ti9  heisst:  Ran  Ana«- 
mönoc  cum  colonis  Anaumonoc  .  .  .  «  Rannno- 
ranau  cum  colonis  suis  Uuoranau.  Richtig  wäre 
gewiss  gewesen,  zu  schreiben  wie  S.  358:  rsn 
Hocar,  da  es  wenigstens  regelmässig  kein  Tbeil 
des  Namens  ist;  vgl.  159:  ran  quae  Yucaini' 
Bothgelent.     So  ist  es  bei  einer  andern  Be* 


■ 

und  hätte  auch  bei  randremes,  cowenran,  treb, 
und  andern  Worten  gleichmässig  durchgeiUhii 
werden  sollen  (Nr.  184  steht  neben,  eiranden 
treb  Maenbaud  und  Trebhaelan,  Treballoian). 
Vielleicht  hat  der  Herausgeber  sich  auch  luer 
dem  Codex  anzuschliessen  gesucht;  aber  es 
darf  keiner  Bemerkung,  wie  wenig  in  solcher 
Beziehung   die   handschriftliche  UeberHeierui^ 
massgebend  sein  kann.  £her  würde  man  gdta 
lassen,  wenn  die  Verbindung  solcher  Worte  mit 
dem  eigentlichen  Namen  ids  keltische  l:4gea- 
Üiiimliehkeit  zu  betrachten«  wie  es 
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dien  anderen  Beispielen  ähnlicber  Oonipbsitio* 
nen  (vgl.  die  Zusammenstellung  der  Namen  mit 
Usj  Schloss,  Hof,  S.  CCX  ff.:  Lisbedu,  Liscelli 
etc.'i  der  Fall  zn  eein  scbeint.  Dann  aber  hätte 
dies  consequeut  geschehen  müssen. 

Die  hier  gemachten  Anführungen  zeigen  schon, 
dass  die  Urkunden  nicht  arm  sind  an  Ansdru-* 
cken  der  heimischen  Sprache.  In  der  That  fin- 
den sich  solclie  sehr  zahlreich  für  öfientiiche 
und  rechtliche  Verhältnisse,  mehr  als  vir  es  in 
den  lateinischen  Urkunden  deutscher  Gegenden 
zu  finden  gewohnt  sind.  Ueber  ihre  Schreibung 
kann  meist  kein  Zweifel  sein,  eher  über  ihre 
Bedeutung.  Ein  Wortregister  und  die  Einlei- 
tung beschäftigen  sich  mit  der  Erklärung,  und 
wenn  hier  manches  berichtigt  wird,  was  andere 
▼orher,  auch  noch  die  letzte  Ausgabe  des  Du- 
cange  gegeben  (über  die  Erklärungen  hier  bricht 
der  Uerauogeber  einmal  in  den  Ausruf  aus,  S. 
CCC VIII  N. :  C'est  deplorable) ,  so  scheint  mir 
das  Gesagte  doch  keineswegs  immer  ausreichend 
oder  zutreffend.  So  kann  das  zweimal  (Nr,  35. 
260)  Yorkommende  manaheda  ireilich  am  wenige 
sten  mit  Ducange  als  mansus,  domus,  habitatio. 
genommen  werden;  aber  auch  die  Erklärung  (ß. 
763.  CCCV)  als  »census  dominicus  ovihbus  vel 
haedicia  solvendns«  scheint  sehr  zweifelhaft,  da 
es  beisst:  in  manaheda  12  denarios,  solidum  qui 
appellatur  manaheda. 

Oft  zeigt  sich  ein  Schwanken  auch  in  der 
sadilichen  Erklärung.  Von  dem  Torher  ange- 
führten ran  heisst  es  einmal,  S.  CCXL:  parcelle 
da  terre  d'une  contenanc^  de  huit  modii  de  se- 
m^ice,  an  einer  andern  Stelle,  S.  CCXCIX,  wer* 
den  4  modii  als  Regel,  8  als  Ausnahme  genannt, 
an  einer  dritten,  S.  CCCXXXV,  beide  Zahlen 
neben  einander  als  Regel  genannt.   Aber  es  fin- 
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<len  sich  wenigstens  auch  6,  Nr.  91.  Das  Wort- 
register sieht  von  alle  dem  ab  und  erklärt :  p&r- 
titio  fdndorum  inter  fratres  facta,  pars,  poitint- 
cula,  praedium;  im  Chartular  werde  es  für  rilla 
gebraucht.  Ist  die  Ableitung  von  numu,  theilea. 
richtig,  80  entspräche  es  dem  sors,  pars,  hta- 
nischer  Quellen  für  mansus,  Hufe.  —  tigran,  te* 
gran,  soll  nach  S.CCLXUN.  abgeleitet  sein  voq 
ty^  domus,  und  can:  so  wäre  es  so  Tielwieholii 
salica,  terra  salica.  Das  Register  hat  es  gar 
nicht.  —  Auch  cowenran  wird  von  ran  und  ©• 
nem  cyfan  abgeleitet  und  a«  a«  0.  erklärt:  pro- 
priete  complete,  espeee  d'aleu,  im  Wortregister: 
fondus  nullius  Juri  subnixus.  Wiederholt  wird 
ab^  geschrieben  conweran^  Nr.  6.  124,  was  we- 
nigstens  nicht  für  jene  Ableitung  spricht,  mi 
auch  die  Urkunden  ergeben,  so  viel  ich  sehe, 
niofats,  was  die  angegebene  Bedeutung  recbttor- 
tigte. 

Besonders  intereßsant  sind  die  Ausdrucke, 
welche  gebrancfaft  werden,  um  iüe  Uebartngusg 
eines  Landes  zu  vollem  Eigenthum  und  Recht, 
ohne  aUe  Verpflichtung  zu  irgend  welchen  Lei- 
stungen an  andere,  zu  bezeidmen.  Es  heisst 
zunächst:  in  alode  et  in  comparato  (Nr.  131; 
ähnlich  Nr.  133,  in  andern  steht:  in  alode  com- 
parato, was  dux*oh  ein  Comma  zu  treimen,  nidit 
wie  hier  geschehen,  zu  verbinden  war).  Weiur: 
in  dicombito  (Nr.  39.  40.  G4.  78.  91.  133.  143- 
148  etc.;  einmal  steht:  dicombitione,  Nr. 
S.  214):  das  Register  erklärt:  res  ecclesiae  w 
concessa,  ut  inde  nihil  sive  reservet  draator, 
was  nicht  befriedigt;  einmal,  Nr.  144,  wird  »fr 
centia  et  dicombito«  verbunden,  also  ibt  viel- 
leicht die  Freiheit  der  Verfügung  gemeint  (gsni 
veremzelt  ist  Nr.  208,  S.  160:  in  dicombito  Oü^ 
Ion  als  Ortsbezeiclmung,  wahrächeiuhch  Yerhcitiit^* 
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ben  für:  ^compoto«;  s,  S.  LXXXVII).  Nicht 
sehen  vird  hinzugefügt:  in  luk  (Nr.  91.  148. 
160.  171,  Ivih  Nr.  199);  das  Wortregister  hat 
es  gar  nicht,  oder  hält  es  für  dasselbe  wie  /ocA, 
ioih  (pastns):  von  diesem  heisst  es  aber  viel- 
mehr:* sine  loth,  loch,  Nr.  49.  268  (Nr.  20O 
steht:  si  luch,  in  dicombito ,  wo  man  das  erste 
für  »in«  oder  »sine«  nehmen  kann);  sine  loch 
eaballia,  App.  Nr.  29;  und  dem  entsprechend 
anderswo:  sine pastu  caballus  (-i,  -is),  Nr.  50.52. 
78;  auch  mit  dem  Zusatz:  vel  canum,  Nr.  126; 
▼gl.  darüber  &  GCCIX.   Ausserdem  wird  gesagt: 
sine  tributo,  ccnsu,  opere,  fine«  Aber  auch:  sine 
renda,  Nr.  34,  45,  91  etc.;  ein  Wort,  welches  . 
vielfach  für  Zins,  Abgabe,  begegnet.   Dann:  sine 
cofriio.    Der  Herausgeber  will  ein  in  einer  ge- 
wissen Gleichniässigkeit  ausgetheiltes  Land  ver- 
stehen, das  zu  bestimmten  Abgaben  verpflichtet 
gewesen:  hier  kann  nur  an  eine  Abgabe  gedacht 
werden,  und  oft  steht  in  ganz  keltischer  Form: 
dicofriio,  dicofiit^  Nr.  91.  121.  146,  was  denn 
auch  die  Einleitung  S.CGXLYiI  richtig  erklärt: 
sine  servili  reditu  \di  a  sine).    Daneben  findet 
sich:  difosoij  Nr.  151.  152;  statt  dessen:  diosi 
ÜT.  171  (das  eine  wird  im  Glossar  als  »sine 
opere  fossarum«,  das  andere  »sine^hostilitio«  er- 
lcläi*t,  beides  freilich  mit  einem  Fragezeichen,  • 
und  wohl  gleich  wenig  begründet;  in  der  Ein- 
leitung wird  nur  das  Letzte  als  Vermuthung  ge- 
äussert, S.  CCCVIII;  gewiss  ist  an  den  ange- 
führten Stellen  dasselbe  gemeint);  und:  diicO" 
hart(Jk)^  Nr.  151,  153.  171,  das  Ducange  ver- 
Icehrt  genug  als  »species  corvadae«  erklärt,  De 
Courson  (vgl.  S.  CCLXII N.)  aber  aueli  nicht  be- 
friedigend als  »sine  impedimento,  nemine  con-  ' 
tradicente« :  es  seheint  von  einer  Freiheit  von  ir- 
gend welcher  bestimmten  Leistung  dieKede  zu  sein. 
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Andere  vorkommende  keltische  Worte  sind 
z.  B.  das  häufige  delisiäi  für  üdejussores,  Nr.  40. 
53.  54  etc.  139.  196;  macHem  oder  maektiem 
(einmal  tiern  Nr.  128::::^  219)  lür  den  Vorsteher 
der  kleinern  Abtbeilungen,  der  plebes ,  wie  sie 
heissen;  helstonno  för  den  höher  stehemlen  Pas* 
cuethen,  Nr.  256  (das  Glossar  erklart  weni^?  be- 
iriedigend  »dispensator«);  inair  =  major,  Ar.  267; 
tfAMUMf  in  dem  Ausdruck:  mactieme  sedente  so* 
per  trifocalium  id  est  istomid.  App.  Nr.  4.  wo 
das  Glossar  für  beide  Worte  nichts  zu  sagen 
.  weiss  als  »species  sedilis  apud  Armorico-Britan- 
nos«;  zu  vergleichen  ist:  sedente  Nominoe  in 
scamno,  Nr.  176.  Vielleicht  gehört  auch  landa 
hierhin,  das  das  Glossar  gar  nicht  berücksidi- 
tigt:  als  Zubehör  eines  Guts:  cum  landis,  Nr. 
77;  per  lapides  hxos  ad  landam.  Nr.  141;  t 
ripa  per  landam,  Nr.  148;  vgl.  247.  Vgl.  Dn* 
cange  unter  landa  und  lanna,  ed.  Henscbel  IV, 
S.  23.  27.  Condita,  das  andere  für  Hunderte,  v(m 
keltisch  eand  erklärt  haben,  will  der  Herausgeber 
nicht  für  keltisch  halten,  sondern  mit  den  röraischea 
condita  mililaiia  in  Verbindung  bringen  (S. 
LXXXVll),  gewiss  sehr  wenig  wahrscheinlich;  es 
bezeichnet  hier  allerdings  sehr  kleine  Bezirke,  und 
oft  steht  zusammen :  in  condita  plebe.  Die  ceo- 
tena  wird  nur  Eweimal  genannt  App.  Nr.  35.37; 
ein  centurio  Nr.  251. 

Ich  hebe  ausserdem  diezabireichen,  von  den 
Herausgeber  in  ihrer  Bedeutung  wohl  erkannten 
und  zusammengestellten  Eigennamen  hervor;  in 
ihrer  echtkeltischen  Gestalt,  die  weit  von  allem 
absteht,  was  wir  in  andern  Urkunden  Galliew 
unter  fränkischer  Herrschaft  finden,  zeigen  sie, 
wie  unbegründet  der  Einfall  Leos  war^  die 
fränkischen  Namen  im  Polypticum  des  Irauiio 
für  keltisch  auszugeben.   Schon  in  denDiocesen 
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Renues  und  Nantes  findet  flr  De  CoursOn  nur 
fränkische  Namen. 

Eine  Grenzbeschreibung  in  keltischer  Spra« 
che  btelit  Nr.  146;  dasselbe  lateinisch  Nr.  148  j 
Tgl.  dazu  Einleitung  S.  CCLXIII. 

Auch  manche  eigenthümlich  mittellateinische 
Formen  finden  sich  in  diesen  Urkunden;  z.  B. 
cabellanarius^  Nr.  267,  =  capellanus  (Ducange  IL 
S.8  aus  dieser  Stelle) ;  monachia,  monachium,  für 
das  Besitzthum  des  Klosters,  sehr  oft  (Ducange 
IV,  S.  476),  aber  auch  auf  den  Besitz  eines  ein- 
zelnen presbyter  angewandt,  Nr.  166 ;  plebenses^ 
Nr.  245,  für  die  Angehörigen  einer  plebes;  «e- 

curalores,  Nr.  G3,  für  Zeuj:^cn;  graßare^  Nr,  276. 
278,  übergeben  (verschreiben?):  die  letzten  drei 
^  wie  bei  Ducange  auch  in  dem  Wortregister  der 
Ausgabe  übergangen.  Dasselbe  hat  auch  nicht 
das  eigenthümliche  sumptum  in  Nr.  105,  das  Du- 
cange VI,  S.  43ö  aus  dieser  Urkunde  angeführt, 
aber  ungenügend  erklärt  ist;  Hr  De  Gourson 
scheint  an  Eideshelfer  zu  denken  (S.  CCLIIII), 
die  in  der  That  gar  nicht  vorkommen. 

Was  die  Urkunden  über  die  innereA  Verhält* 
nisse  ergehen,  ist  zum  Theil  in  der  Einleitung 
zusammengestellt.  Einiges  mag  ich  hier  hervor-, 
heben  und  ergänzen. 

Besonders  reich  sind  die  Notizen  über  die 
Mactiem.  Sie  heissen  lateinisch  princeps,  prin- 
ceps  plebis  fNr.  126.  178.  App.  Nr.  17),  se- 
nior (Nr.  274)  und  tirannus  (Nr.  1.  112.  247. 
249.256.  264.267:  ad  Jamhitinum  machtiemum, 
und  nachher:  venit  ad  supradictum  tjrannum 
Jamhitinum;  auch  in  der  Unterschrift:  Jamhi- 
tinus  tyrannus,  qui  dedit).  Dies  Wort  hat  jede 
ungünstige  NebenbedeutuDg  verloren.  Angeführt 
mag  woU  die  Form  tiranissa  werden,  Nr.  257, 
von  der  es  heisst:  ipsa  uzor  J.  mactiem — tunc 
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sub  potestate  Salomonis  in  ipsa  i)lebe.  .  .  .  vice 
legati  liabebatur;  und  dabei  ist  ihr  Mann  ge- 
genwärtig. Sonst  wird  von  dem  Mactiern  ge- 
sagt: possideLat  plebem  illam  (Xr.  162),  qui 
dominaretur  in  (Nr.  185,  vgl.  201).  Nicht 
selten  erscheinen  zwei  zusammen,  Nr.  12. 13.16. 
131;  oder  ein  Vater  und  seine  Söhne  (Nr.  115). 
Diese  folgen  jenem  nach.  Hr  De  Courson  hat 
gewiss  Recht,  sie  als  erbliche  Häuptlinge  zu 
bezeichnen  (S.  CCIX.  CCLXIX):  er  bemerkt  auch, 
wie  derselbe  manchmal  mehrere  Districte  (ple- 
bes)  unter  sich  hat.  Sie  halten  Gericht  (Nr.  29. 
162),  vor  ihnen  werden  Schenkungen  vollzogen 
(Nr.  115.  139.  172);  sie  erheben  eine  Abgabe 
von  Land;  Nr.  179:  quicquid  de...  debet  Vur- 
bili  (einem  Mactiern)  et  semini  ejus  accipere  de 
illa  renda  quae  reddebatur  de  supradictis;  wäh- 
rend eine  solche  in  einem  andern  Fall  dem  hö- 
herstehenden, aber  auch  als  princeps  bezeichne* 
ten  Nominoe  gezahlt  wird;  Nr.  108:  rendam  at- 
que  debitum  proprie  hereditatis  .  .  .  quam  de- 
bebant  reddere  ad  principem  N.;  und  später  Sa- 
lome noch  von  bedeutenderen  Leistungen  spricht, 
Nr.  241:  quicqiiid  nostro  dominio  ex  abbacia 
S.  Salvatoris  recipiebatur  ex  illorum  hominibus 
tarn  colonis  quam  servis  sive  ingenuis  .  .  .  tarn 
de  pratis  et  silvis  et  aquis  nee  non  et  forastis 
.  .  .  tarn  ex  pastu  caballorum  et  canum  quam 
de  angariis  et  omni  debito.  Dieser  Fürst  des 
Landes  übt  in  anderen  Fällen  auch  die  richter- 
liclic  Gewalt,  selbst  (Nr.  88.  105),  oder  durch 
Stellvertreter,  missi  (Nr.  61.  124).  Aber,  wie 
auch  ein  census  regis  erwähnt  wird  (Nr.  136), 
so  finden  sich  auch  königliche  Grafen  nls  Rich- 
ter (Nr.  96.  191 ,  wo  es  zwei  missi  des  Graten  siud). 
Von  Interesse  ist,  wie  die  einheimischen  Ge- 
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walten  dem  System  der  fränkisclien  Keichsver- 
waltung  ebgefiigt  werden;  der  Fürst  des  Lan- 
des heisst  princeps  Veneticae  civitatis  fVannes) 
(Nr.  250),  aber  aiicli  comes  dieser  civitas  (Nr. 
252) ,  commes  in  tota  Britannia  (Nr.  249) ,  •  dnx 
(Nr.  251.  2G4),  und  missus  (Nr.  2.  148.  179. 
200),  iu  der  eiuen  SteUe  mit  dem  Zusatz:  m. 
imperatoris  Ludovici.   Hr  de  la  Borderie  in  dem 
oben  angeführten  Aufsatz  legt  wohl  zu  viel  Ge- 
wicht auf  diese  Verschiedenheit  des  Ausdrucks 
beim  Nominoe,  wenn  er  meint,  darnach  verscfaie« 
deiie  Stufen   seiner  Machtentwickelung  unter- 
scheiden zu  können.  —  Zwei  Mactiern  sind  als 
vassi  dominici  bezeichnet  (Nr.  196),  otienbar  weil 
sie  dem  Kaiser  Ludwig  als  solche  gehuldigt  hat- 
ten. —   In  den  Gerichten  finden  wir  scabini 
(Nr.  124.  147.  180.  191.  192.  App.  Nr.  3),  ein- 
mal 7,  oder  12,  aber  auch  nur  4  und  3:  sie  er- 
scheinen in  Gerichten,  welche  Miss!  eines  Gra- 
fen, des  Fürsten  Nominoe,  aber  auch  ein 
tiern  halten,    Sie  haben  brittische  Namen,  wo* 
gegen  es  ein  ander  Mal  ausdrücklich  heisst,  Nr. 
124:  testificaverunt  13  Franci;  einmal  werden 
auch  boni  viri  als  urtheüend  genannt,  Nr.  129, 
aber  in  einer  Sache,  die  keinen  rein  gerichtU-. 
chen  Charakter  zu  haben  scheint:  judicaverunt, 
heisst  es,  boni  viri  ex  utraque  parte  eorum; 
ahnUch  wie  die  Streitenden,  Nr.  162,  viros  nobi- 
les  et  maxime  seniores  qui  erant  in  iUa  plebe 
et  in  aliis  plebibus  berufen,  um  durch  das  Zeug- 
niss  derselben  (testificaverunt)  ihre  Sache  ent- 
scheiden zu  lassen.     Hr  de  Courson  hat  diese 
Stellen  angemerkt  (S.  CGL  ff.) ,  doch  nicht  allö 
bü  genau  behandelt,  wie  sich  wünschen  Hesse. 

Auf  die  Wichtigkeit  einiger  der  früher  aua 
diesem  Ghartular  bekannt  gemachten  Urkunden 
für  die  Beneficialverhältnisse  habe  ich  schon  in 
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Band  4  der  Verf.  G.  hingewiesen.   Der  Heraus- 
geber beschäftigt  sich  auch  mit  diesem  Gegen* 
stand,  in  der  Absicht,  um  zu  beweisen,  que  la 
feodalite,  avec  les  trois  elements  essentiels  qui, 
dit-on,  la  constituent,  existait  anciennement  dans 
la  peninsttle  armoricaine;  jene  drei  Stücke  sind: 
eine  besondere  Beschaffenheit  des  Grundbesitzes, 
Verbindung  der  Souveränität  mit  diesem ,  und 
Systeme  Uerarchique  d'institutions  legisbtiTes, 
judiciaires  et  militaires,  qui  liaient  entre  eux  les 
possesseurs  des  fiefs.     Für  das  Zweite  werden 
zwei  allerdings  interessante  Stellen  beigebracht^ 
wo  in  der  einen  ein  MactiemLand  schenkt,  sine 
aliquo  majore  vel  judicG  (Nr.  95),  in  der  zwei- 
ten ein  anderer  sine  exactore  satrapaque  (Nr. 
186) ,  womit  aber  doch  schwerlich  die  Geridits- 
barkeit,  nur  die  Freiheit  von  Abgaben  ausge- 
drückt sein  soll.     Hr  De  Courson  fUgt  hinzu: 
n  nous  serait  facile  de  multiplier  les  ezemples; 
ich  wäre  begierig  zu  sehen,  welcher  Art  die>e 
wären.     Für  das  Dritte  wird  nur  geltend  ge- 
macht,  dass  die  Grossen  des  Landes,  duces  et 
optimates,  Nr.  21,  oder  wie  sie  sonst  heissen,  zu 
der  Berathung  wichtiger  Angelegenheiten  hinzu- 
gezogen werden,  dass  eine  Verschiedenheit,  wie 
der  Herausgeber  sagt,  eine  gewisse  Abstufung,  in 
den  Gerichten  statthatte,  was  auch  auf  den  mili- 
tärischen Dienst  ausgedehnt  wird.    Aber  die  bei- 
den eisten  Punkte  haben  offenbar  mit  der  Fea- 
dalität  gar  nichts  zu  thun,  und  das  für  das  Lct-zte 
angeführte  Beispiel  enthält  etwas  Besonderes: 
dass  Vassallen  des  Klosters  ihr  Gut  zurückge-» 
ben  sollen ,  wenn  ihre  Treue  gegen  dasselbe  in 
Cunfiict  kommt  mit  der  Verpflichtung  gegen  den 
Grafen:  s.  Verf.  G.  IV,  S.  197  N.  1 ,  wo  diese 
Urkunde  angeführt  und  besprochen  ist.  So  bleibt 
nur,  was  über  die  besondere  Beschaffenheit  des 
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Grundbesitzes  gesagt  wird.  Und  auch  hier  kann 
ich  dem  Herausgeber  nicht  beipflichten.  Er 
meint,  dass  das  Wort  »hereditas«  in  einigen  Ur- 
kuudeu  die  Bedeutung  eines  erblichen  Benefi- 
ciums  habe.  Aliein  die  angeführten  Stellen  er- 
geben das  nicht.  Nr.  244  (übrigens  ans  der 
zweiten  Hälfte  des  9ten  Jahrhunderts)  heisst  es: 
Cum  enim  legaliter  Uceat  unicuique  nobili  tarn 
de  alode  quam  de  ena  hereditate  quicquid  vo- 
luerit  facere;  alodis,  alodum,  bedeutet  überall 
einfach  Eigenthum ,  nicht  Erbgut,  z.  B.  Nr.  1 6  : 
compara?erat  in  alode  sine  censu;  hereditas 
wird  dayon  als  Erbgut  unterschieden ,  hier  aber 
auch  der  Ursprung  desselben  ausgegeben:  quan- 
tum  ad  nos  pertinebat  de  hereditate  nostra  in 
loco  qui  yocatur  M. ,  quod  dedit  frater  meus  E. 
m  domo  filioli  G.  filio  meo  nepoti  suo.  Anders 
ist  Nr.  50,  wo  beurkundet  wird,  qualiter  bene- 
ficiayit  G.  abbas  partem  terrae  —  ad  U.,  die- 
ser stellt  Bürgen,  ut  nec  ipsi  nec  parentes  eo- 
mm  nec  filii  eorum  post  eos  dicant  accepisse 
se  in  hereditate  illam  supradicta  partem,  sed  in 
benefido  quamdiu  libitum  fnerit  G.  abbati:  hier 
ist  der  Gegensatz  doch  schwerlich  erbliches  und 
widerrufliches  Beneflcium,  sondern  einfach  Bene- 
fidum  und  frei  zu  vererbendes  Gut.  (Vgl.  Nr. 
1G6:  einer  kauft  Land,  et  maneat  illam  terrani 
ad  D.  (den  Käufer)  in  hereditate  . . .  sine  causa, 
VC  sonst  meist  steht:  in  alode).  Wenn  endlich 
noch  geltend  gemacht  wird,  dass  ttber  hereditas 
von  dem  Mactiem  gerichtlich  entschieden  wird 
und  dies  daraus  erklärt  werden  soll,  dass  über 
Benefiden  nicht  die  Grafen  m  richten*,  sondern 
la  propriete  beneficiaire  relevait  de  la  juridic- 
tion  seigneuriale ,  so  ist  einfach  zu  bemerken, 
dass  die  Mactieni  doch  kdneswegs  die  Steilvng 
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^späterer Lehnsherren  einnehmen,  und  auch  jener 
Grundsatz  nicht  der  älteren  Zeit  angehört. 

Es  sind  ganz  andere  Nachrichten  des  Char- 
tulars,  die  fiir  die  Beneficialverhältnisse  in  Be- 
tracht kommen*     Einmal,  dass  die  Verleihung 
mehrmals,  wie  in  dem  angeführten  Fall,  ganz 
auf  Belieben  des  Verleihers  erfolgt;  so  Nr.  223: 
beneiiciaverunt   ad  W.  stabuiarium  Salomonis 
quamditt  voluerint.     Daneben  findet  sich  eine 
solche  auf  Lebenszeit,  Nr.  242:  insula  A.  ei  in 
beneücium  dederunt  quamdiu  Tiveret.   Beim  Tod 
des  Abts  bedarf  es  einer  Emenemng,  Nr.  96; 
vgl.  Verf.  G.  IV,  S.  189  N.  1.    Es  wird  gege- 
ben wegen  geleisteter  Treue,  Nr.  103:  ei  pro 
sua  fidelitate  eam  benefidaTerint;  aber  es  for« 
dert  diese  auch,  Nr.  195:  beneficiavit  illi  por- 
tionem  de  exclusa  dum  fidelis  et  amicus  illi  fue- 
rit.   Mit  demselben  ist  ein  Zins  verbunden,  Nr. 
50.  Und  auf  dies  Verhältniss  sind  ohne  Zweifel 
auch  Steilen  zu  beziehen,  wo  der  Ausdruck  be- 
neficiare  nicht  gebraucht  wird,  Nr.  134:  H.  te* 
nebat  eam  sub  censu  a  Conwoion  abbate.  Post 

.  obitum  vero  Conwoion  reddit  eam  in  manu  lUt- 
candi  abbatis  —  et  postea  vestivit  Ritcandna 
abbas  M.  et  fratrem  ejus  L.  de  supradicta  terra 
sub  censu  duorum  solidorum  ...  et  dedenmt 
M.  et  L.  de  supradicto  censu  et  fidelitate,  et 
(1.:  ut)  numquain  faterentur  supradictam  ter- 
ram  in  hereditatem,  dilisidos:  also  ganz  wie  Nr* 
50.  Anderswo  heisst  es:  teneat  eum  snb  censu 
ex  verbo  abbatis,  Nr.  137.  208;  cf.  22  L  Bei 
diesem  Ausdruck  fiihre  ich  an  das  auch  bei  Mao- 
tiemen  und  Ghrafen  vorkommende  »de  verbo«,  wo 
es  eine  Genehmigung  oder  Bestätigung  zu  be- 
deuten scheint,  Nr.  166.  168.  212.  256.  265. 
Vgl.  N.  67:  cum  auctoritate  et  jussu  et  licentia 
Salomonis  principis  et  ejus  conjugis  Weubria. 


Digitized  by  Google 


I 


I 


nnon,  Gartul.  de  Tabbaye  de  Bedon  1777 

6  CoursoQ  schliesst  daraus,  S.  CCXCM^, 
illes  Land,  auch  das,  was  diese  Urkunde 
n^t  und  die  Schenker  nostros  alodos  nen- 
1  einer  gewissen  Abhängigkeit  stand;  er* 
aber  zugleich  au  eine  Bestimmung  in  den 
en  des  Hoel  von  Wales,  dass  es  zu  Land- 
igungen  der  Zustimmung  des  Fürsten  be- 
—  Von  einer  Commendatlon  ist  Nr.  107 
de;  der  Comuiendierte  wird  erschlagen,  ; 
r  Herr  hominem  suum  requisivit ,  erhält 
m  Tbäter  Gut  in  pretio  sui  hominis, 
iüer  audern  Urkunde ,  Nr.  274 ,  sind  die 
uthian,  offenbar  Freie,  in  servitio  des  Bi* 
3ili  und  seines  Bruders,  nicht  des  prin- 
idalt,  der  über  sie  Gericht  hält,  wie  Hr 
rson  sagt,  S.  CCLXX. 
er  Stelle  Nr.  107  sieht  der  Herausgeber* 
::ht  ohne  Grund  einen  Beweis,  dass  et- 
Compositionen  Aehnliches  bei  den  Bree- 
ch gefunden  habe  (S.  CCXLIV).  An- 
le  aber,  die  er  anführt,  sind  anders; 

einer  schenkt  Land  cum  manente  su- 
ne  W.  .  .  .  pro  illo  colono  quem  oeci- 
Nr.  202:  giebt  Land  pro  redemptione 
.6  dextre,  quam  judicaverunt  incidere 
?tc.  Daran  reihe  ich  noch  Nr.  32:  ei- 
kt  unum  hominem  —  tradens  eum  in 
ibbatis  pro  pace  ut  non  inquirantur 
omnes  malicie  ejus  quas  fecerat  homi* 
»aivatoris  etc. 

t  findet  sich  noch  Manches,  was  auf 

Verhältnisse  Bezug  hat,  sei  es  in  ei- 
6n  üeberein Stimmung  mit  dem,  was 
i  deutschen  Theüen  des  Frankenreichs 
es  abweichend  auf  keltischem  Boden 
i  Die  hier  zur  Vergleichung  sich  dar- 
terhäitnisse  des  alten  Wales,  bei  de- 
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nen  der  Herausgeber  gerne  verweilt,  sind  mdt 
durch  80  alte  Denkmäler  bezeugt. 

Anderes  hat  für  die  Geschichte  Interesse, 
z.  B.  was  sich  auf  die  frcänkischen  Könige  be- 
zieht ,  wie  nach  dem  Tode .  Ludwig  des  Fr. 
man  eine  Zeitlang  alle  drei  Söhne  als  Herrscher 
nennt  (Nr.  112.  113.  App.  Nr.  17),  wie  öfter 
die  Kämpfe  mit  den  Franken  erwähnt  wardo, 
oder  andere  Ereignisse  jener  Zeit.  Ganz  inter- 
essant ist  auch  ein  Schreiben  des  Fürsten  Sa» 
lomo  an  den  Papst  mit  reichen  Geschenken,  & 
diesem  gemacht  werden,  sammt  der  Antwort, 
mit  welcher  derselbe  Reliquien  wieder  schickt 
(Nr.  89.  90).  In  einer  Urkunde  (Nr.  261)  iriid 
auf  ältere  Zeiten  in  folgender  Weise  Bezug  ge- 
nommen: neque  in  tempore  Romanorum  seuGal* 
lorum  neque  in  tempore  Britannorum. 

Manches,  wie  schon  angegeben,  war  aus  frij-  | 
heren  Mittheilungen  aus  diesem  Chartular  be- 
kannt.  Anderes  ist  aber  jetzt  erst  zugänglidi 
geworden.  j 

Die  Einleitung  beschäftigt  sich  mit  Terschi^i 
denartigen  Gegenständen.   Da  steht  zu  An&B|| 
eine  Geschichte  der  Bretagne  oder  eigenili™ 
der  Britten  in  der  alten  Armorica  in  VerbiM 
dung  mit  einer  Geschichte  des  Klosters  (S.  I-l 
LXXVI),  dann  eine  sehr  ausführliche  »Geoprrrl 
phie  historique«,  Beschreibung  der  einze^ 
Gaue,  ihrer  Unterabtheilungen,  auch  AnfnlirH| 
der  wichtigeren  Orte  etc.  (S.  LXXVII — CCXTy 
Darauf  folgen  Kapitel  über  die  Sitten,  Gebria| 
che,  Institutionen  im  Allgemeinen,  öberFeuda« 
Gerichtswesen  u.  s.  w.   Aji  das  Letzte  schliesitfl 
sich  Bemerkungen  über  die  Formehi  der  Urbsi 

*)  Auch  die  ßezeiohnuDg  der  solidi  KaroUd  (Nr«  ^sm 
Karolioct  (Nr.  118),  mag  man  hieiliui  lihkB.  1 
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den,  die  manches  Eigentiiümliche,  von  Urkunden 
anderer  Theile  des  Fr^nkenreichs  Abweichende 
haben.  Weiter  handelt  der  Verf.,  nach  dem 
Vorgang  von  Guerard  in  seinen  rublicatioiieu. 
aber  ireilich  nicht  mit  derselben  Schärfe  und 
Sorgfalt,  Uber  die  ständischen  Verhältnisse  (Etat 
des  personnes) ,  die  agrarischen  (Condition  des 
terres),  Abgaben  und  Dienste,  endhch  über  Mass 
und  Gewicht,  sowie  über  die  Preise  von  Land 
und  anderem ,  die  in  den  Urkunden  erwähnt 
werden,  und  hier  finden  sich  manche  ganz  dan- 
kenswertlie  Zusammenstellangen.  Der  ganzen 
langen  Einleitung  sind  noch  wieder  sogenannte 
EclaircTssements  beigefügt,  die  sich  aber  haupt- 
sächlich auf  den  ersten  Theil,  die  ältere  Ge- 
schichte der  Bretagne  beziehen,  nur  einzelnes 
betrifi't  andere  Verlialtnisse,  z.  B.  den  Gebiauch 
von  plebs,  plebes,  auch  in  der  Normandie  (S. 
CCCXLIX):  eine  Stelle  aus  einem  handschrüili- 
eben  Chartularium  S.  Maglorii. 

Auch  der  Text  hat  mehrere  Anhänge.  Au- 
sser dem  Appendix  von  Urkunden  aus  andern 
Quellen  und  Extraits  des  archives  de  Tabbaye 
de  Redon  (12  französische  Urkunden  aus  dem 
12. — 16.  Jahrhundert)  auch  noch:  Monasterii  S. 
Salvatohs  Rotonensis  Annales,  bis  in  das  17te 
Jahrlmndert  hinabgeführt  (S.  411 — 453),  dann: 
Pouilies  de  Bretagne,  Verzeichniss  der  Stifter, 
IBSrchen,  il^rer  Güter,  Einkünfte,  zusammenge- 
stellt auf  Grund  verschiedener  handschriftlicher 
Grundlagen  (S.  455 — 581).  Diese  kommen  dem 
Herausgeber  besonders  in  Betracht  als  Grund* 
iage  für  die  historische  Geographie  des  Landes, 
Dass  sie  auch  sonst  in  mancher  Beziehung  In- 
teresse haben,  wird  man  nicht  verkennen,  aber 
wohl  zweifein  können,  ob  sie  an  dieser  Stelle 
recht  am  Platze  waren.    Die  Ausgabe  des  Ghar-, 
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tulars  ist  dadurch  zu  einem  etwas  uiüümlichen 
Band  angewachsen,  und  es  hat  den  Ansdieiiit 
als  wäre  die  Gelegenheit  dieser  Edition  ntrr  be- 
nutzt, lun  manches  zu  Tage  zu  iordem,  was  zur 
Geschichte  der  Bretagne  gesammelt  war. 

Den  Schluss  bilden  verschiedene  Begaster, 
der  schon  erwähnte  Index  chronologicus  der 
Urkunden,  gewiss  sehr  unzweckmässig  gesondet 
für  den  Haupttheil  und  den  Appendix,  ebenso 
das  allgemeine  Register  getrennt  iiir  beide,  aa 
Yerzeichniss  der  Ortsnamen  mit  Angabe  der  hen* 
tigen  Formen,  und  der,  wie  oben  gezei^rt,  recM 
mangelhafte  Index  onomasticus.  Auch  eine  Karte 
der  Bretagne  ndt  reichen  Angaben  über  histo- 
ribche,  sprachliche  imd  andere  Verhältnisse  ist 
beigegeben. 

Dem  Fleiss  und  Eifer  des  Herausgebers  wirj 

man  alle  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  mi 
ihm  dankbar  sein,  dass  er  dies  nichtige  Denk« 
mal  des  Alterthums  überhaupt  zugänglich  ge- 
macht. Die  ganze  Arbeit  kann  aber  geraile 
nicht  als  ein  Muster  für  solche  Pubiicationea 
gelten. 

G.  Waitz. 


Mission  de  Phenicie  dirigee  par  M.  Erne^t 
Renan  membre  de  Tlnstitut,  professeur  au  Cot* 
lege  de  France.  Texte,  premiere  livraison.  Pa- 
ris, imprimerie  imperiale,  1864.  96  ä.  in  gr.  4 
mit  dem  ersten  Hefte  von  Abbildungen  in  foL 

Wir  haben  wohl  schon  etwas  zu  lange  ge- 
waltet dieses  wichtige  Werk  zur  AuMige  n 
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JinDgen.  Das  vorlieponde  Ilel't  enthält  sichtbar 
ifcram  den  lÜDJten  oder  sechsten  Theil  des  «an- 
:.«n Werkes,  und  in  dem  beigegebenen  Hefte  von 
.  AWJridniigen  fohlen  manche  Bilder  welche  sogar 
Mf  die  Worte  dieses  ersten  Heftes  sich  beae- 
-  to.  Wir  warteten  daher  auf  eine  baldige  Fort- 
«rang,  wollen  nun  aber  da  diese  sich  Wer 
M  verzögern  scheint  jetzt  über  das  grosse  ün- 
jrnelmieii -wenigstens  so  viel  sagen  als  sich  nach 
■an  TOS  Toriiegt  sagen  lässt. 

Zffar  ist  dieses  Unternehmen  seinem  Zwecke 
rad  auch  seinen  wichtigsten  Ergebnissen  nach 
pcb  allerlei  Nachrichten  in  Zeitungen  und  Zeit- 
ginlten  bereits  sehr  bekannt.     Doch  enthält 
Ijon  die  hier  8.  1  -  17  gedruckte  Einteitunv 
f  «m  jetzigen  grossen  Druckwerke  manches 
■I  dahin  weniger  Bekannte.    Wir  rechnen  da- 
ffli  dass  hier  erzählt  wird  die  Berufung  zu  dem 
m  Unternehmen  sei  gegen  Ende  des  Mai- 
WMtes  1860  von  höchster  SteUe  an  Renan  ge- 
j;^  ehe  die  Nachricht  von  der  berüchtigten 
jwtewnetzelei  in  Syrien  nach  Paris  gekom- 
m  und  hier  der  Entschluss  ein  Heer  dorthin 
isenden  gefasst  sei.   Wenn  dieses  so  ist ,  so 
««e  das  französische  Unternehmen  noch  mehr 
^  dem  reinen  Streben  der  Wissenschaft  zu 
jzen  hervorgegangen  sein.    Als  es  dann  wirk- 
MJsgefiihrt  wurde,  kam  ihm  Ireilich  die  An- 
"enöeit  des  französischen  Heeres  in  Syrien  so 
nwchfach  nnd  so  kräftig  zu  Hülfe  dass  sich 
»at  nur  die  Art  vergleichen  lässt  wie  einst 
weit  zahlreichere  Gelehrtengesellschaft  Ae- 
•m  unter  der  französischen  Herrscliaft  aus- 
Ja  die  Waffen  konnten  jetzt  der  Wis- 
5ctiaft  noch  viel  leichter  grossartig  dienen 
öamak  unter  dem  Französisch  -  Türkischen 
^e,  da  diesmal  m  Syrien  bekannthch  gar 
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kein  wirklicher  Krieg  war  und  hunderte  m 
Kriegern  immer  die  leichteste  Müsse  und  dabei 

auch  meist  die  unbeschränkteste  Lust  baikr 
den  Zwecken  der  wissenschaftlichen  Untersuchiioj 
eines  Landes  zu  dienen  welches  doch  noch  mdn 
als  Aegypten  schon  der  Kreuzzüge  wegen  aitu 
Europäern  so  nahe  liegt. 

Renan  war  unter  meist  so  glücklidien  Vo^ 

hältnissen  gerade  ein  Jahr  lang  in  Syrien:  tr 
wollte  noch  zuletzt  die  Phönikischen  Oerter  reu 
Eypros  besuchen ,  wurde  aber  durch  Maneheric 
daran  verhindert,  so  dass  für  diesen  Zweig 
ner  Erforschung  der  Graf  de  Vogue  bekanntlid 
nicht  öhne  günstige  Erfolge  an  seine  Stelle  trat 
Uebersieht  raan  nun  was  Renan  innerhalb  die- 
ses einen  Jahres  leistete  so  wie  er  hier  in  da 
Einleitung  ein  Bild  davon  entwirft,  so  wird  mil 
seine  ungemeine  Thätigkeit  und  seinen  unermüil- 
lichen  Forschungseiier  nicht  wenig  l)c^vur]de^i 
Er  wollte  die  ganze  langgestreckte  Pliöniki6cli( 
Küste  zugleich  mit  so  viel  vom  Binnenlande 
möglich  seiner  Untersuchung  unterwerfe  ^  imj 
zeichnete  sich  von  Anfang  an  dazu  einen  geeu 
netpn  Entwurf  vor.    So  vertheilte  er  da? 
Phönikische  Land  in  vier  Hauptgebiete  vod  t  j 
tersuchung,  mit  den  Städten  Arväd  (Ar&di 
G'ebail  (Bvbios)  Sidon  und  Tyros  als  ctoM 
Mittelörtern.    Aber  auch  Palästina  besuchlej 
nach  vielen  Richtungen,  und  wollte  durdi  eigif 
Sehen  sich  überzeugen  wie  sich  die  Palastii 
sehen  Alterthümer  zu  den  Phönikischen  we^ 
stens  im  Grossen  verhalten*    Auf  das  Sa 
und  Finden  vieler  kleiner  Ueberblcibsel  de^Pq 
nikischen  Alterthumes  ging  er  dabei,  wiej 
hier  ausdrücklich  genug  erwähnt ,  nirgends  m 
er  meinte  dieses  könne  man  besser  den  Ben! 
hungen  der  Einzelnen  überlassen.   Mit  dea  vf 
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mächtigeren  Hülfsniitteln  welclie  ihm  zu  Gebote 
standen,  wollte  er  lieber  nur  die  grossen  Ver- 
hältnisse des  Phönüuschen  Altertbumes  erfor- 
sehen;  und  so  waren  es  ausser  den  alten  In- 
schriften (rhüiiikibche  aber  fand  er  sehr  wenige 
auf)  vorzüglich  nur  die  Phönikischen  Bauwerke 
aller  Art  welche  seine  Aufmerksamkeit  auf  sich 
zogen  und  für  deren  Untersuchung  er  Alles 
aufbot. 

Damit  aber  erhob  sich  für  ihn  sofort  die 

wichtige  Frage  ob  die  Pliüniküii  und  Palästiner 
in  den  grossen  Bauten  und  sonst  in  anderen 
höheren  Künsten  überhaupt  etwas  Eigenthümli- 
ches  und  Schöpferisches  hatten  oder  nicht:  und 
diese  Frage  ist  es  welche  schon  in  den  wenigen 
Bogen  dieses  ersten  Heftes  vielfach  wiederhallt, 
während  sie  auch  ausserdem  in  Paris  zwischen 
-  den  übrigen  bedeutenderen  Gelelirten  welche  in 
den  neuesten  Zeiten  von  dort  aus  mit  den  be- 
sten Hülismitteln  versehen  jene  Länder  unter- 
suchten ,  besonders  de  Saulcy  und  Comte  de 
Vogue,  zu  einem  Gegenstande  des  Streites  ge- 
worden ist.  Die  Untersuchung  ist  hier  in  der 
That  sehr  schwierig.  Syrien  liegt  fiir  leichte 
Erhaltung  sowohl  der  alten  Bauten  als  der  übri- 
gen Aiterthümer  bei  weitem  nicht  so  günstig 
als  Aegypten.  Schon  die  Stoffe  mit  denen  Sy- 
rien seine  grossen  Bauten  auszufiiljien  hatte, 
waren  für  die  lange  gute  Erhaltung  weniger  ge- 
eignet als  die  in  Aegypten  leicht  zu  gebrau- 
chenden; der  nasse  Boden  und  die  feuchte  Luft 
mussteu  in  Syrien  weit  mehr  schaden  als  sonst 
in  jenen  Gegenden ;  und  die  ewigen  Ueberschwem^ 
mungen  und  Verwüstungen  durch  fremde  Völker 
trafen  sogar  Aegypten  weniger  als  Palästina  und 
die  Phönikische  Küste.  Dazu  kommt  dass  schon 
Tor  der  Griechischen  Zeit  unläugbar  ein  starker 
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fremder  Einfluss  von  Aegypten  Ber  auf  die  Phö» 

nikiscLe  Kunst  einwirkte.  Uliser  Verf.  neigt 
sich  daher  zu  der  Ansicht  dass  diese  überhaupt 
weniges  Eigenthümliche  gehabt  habe.  Uns  icill 
es  jedoch  scheinen  dass,  je  mehr  die  längst  ver- 
witterten ältesten  Bauten  der  Phöuiken  und  der 
Kailhager  ebenso  wie  der  Paliistiner  wieder  klar 
werden,  desto  mehr  auch  viel  Eigenthfimliches 
an  ihnen  unverkennbar  hervortrete. 

Wirklich  ist  der  Eindruck  dass  die  ältesten 
Phönikiscfaen  Bauten  sehr  yiel  EigenthfimUdies 
haben  auch  bei  nnserm  Verf.  an  manchen  Stel- 
len überwältigend.  Er  will  nach  75  acht 
Phönildsche  Pyramiden  sogar  in  dem  Worte 
nia-jn  Ijob  3,  14  vgl.  mit  21,  32  finden.  Es 
ist  nun  wirklich  sehr  lobenswerth  und  mit  aller 
Dankbarkeit  anzuerkennen  dass  die  richtige  Er- 
klärung dieses  dunkeln  Wortes  im  B.  Ijob  in 
den  neuesten  Zeiten  allgemeiner  anerkannt  uoil 
damit  die  früher  herrschenden  höchst  ungenü- 
genden Ansichten  über  den  Sinn  jener  Stelle  be* 
seitigt  werden.  Wir  besitzen  also  unstreitig  in 
jenem  Worte  noch  die  Bezeichnung  fiir  die  Py- 
ramiden welche  sicher  schon  zu  den  ältesten 
Zeiten  in  Palästina  gewöhnlich  war.  Zwar  lässt 
sich  keineswegs  mit  dem  Verf.  sagen  Ijob  habe 
als  »stolzer  Nomade«  die  Pyramiden  Tcracbtet 
und  wie  seinen  tiefen  Unwillen  über  sie  in  sei- 
nen Reden  ausgesprochen:  dies  folgt  weder  aub 
der  ersten  noch  aus  der  zweiten  der  oben  ange- 
führten Stellen;  und  weder  ist  Ijob  ein  stoltfr 
Nomade,  noch  würde  es  sich  fiir  ihn  passen 
über  blosse  Bauten  als  solche  wären  es  aucli 
die  stolzesten  und  grössten  seinen  Unwillen  m 
ergiessen.  Man  sollte  sich  doch  überall  höteii 
von  Ijob  so  zu  reden  und  in  die  Bibel  allerlei 
Unrichtiges  und  Unwürdiges  einzumischen.  Aber 
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dass  jenes  Wort  Hebräischen  oder  überhaupt 
Sottdadbea  Urspruges  sei,  ist  imbewöfebar :  es 
ist  vadi  allem  was  wir  heute  wissen  könnefi 
Tielmehr  aus  Aegyptischer  Quelle  geflossen,  und 
Ijob  kann  3,  14  sehr  wohl  suulchBt  an  die  Ae^ 
gyptischen  Pyramidm  als  die  beirfikutesteii  al-* 
1er  denken,  während  der  acht  Semitische  Aus* 
druck  «*t-Ti  in  der  andern  Stelle  21,  32  auf  et- 
was ganz  Anderes  hinweist  nnd  keineswegs  loeü 
jenem  Worte  einerlei  ist.  Allein  dass  die  Phö- 
liiken  in  den  ältesten  Zeiten  eine  ganz  eigen«^ 
thümlicfae  Art  teo  Pjnamideii  baneten ,  ist*  a» 
dem  Tr&mmerfeldcl  am  heutigen  Flusse  Amrith 
d.  i.  der  uralten  Stadt  Marathus  von  Renan  vor- 
trefflich nachgewiesen;  aiKsh  gebm  wir  ihm  gerae 
zu  dass  diese  Pyramiden  miter  den  FhSniben 
ebenso  wie  unter  den  Aegyptern  die  Grabstät- 
ten auszeichneten.  Dies  Trümmerfeld  der  jetzt 
völlig  TOtt  der  Erde  verscfawmidenen  -Stadt  Ma^ 
rathus  deren  Namen  sich  kaum  noeh  in  dem  es 
durchfliessenden  Bache  Amrith  erhalten  hat,  ent* 
hält  aaeh  ausserdem  die  OdberUeibsel  so  selt^ 
samer  Bauten  dass  man  sich  an  deren  Erklä- 
runs^  noch  lange  üben  wird.  Sonst  sind  es  be- 
sonders die  Mauerbauten  auf  der  Insel  Arväd, 
in  welchen  der  Verf.  nadi  S.  29  f.  eigenthftm* 
lieh  Phönikisches  aus  ältester  Zeit  anerkennt. 

Uebrigens  hat  der  Verf.  gewiss  wohl  gethan 
nach  d6r  oben  erwähnten  aUgem^en  nhet  docli 
ziemlich  kurzen  Einleitung  hier  nicht  sowohl 
nach  Art  der  gewöhnlichen  Verfasser  solcher 


Li 

menhangende  Beschreibung  der  vOn  ihin  unter* 
suchten  Oertlichkeiten  zu  geben.  So  beginnt  er 
dann  in  diesem  ersten  Hefte  das  erste  der  vier 
ran  ihm  imterschiedenen  grossen  Gebiete  Phö* 
nikischen Landes  zu  beschreiben;  und  in  diesem 
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Wftd,.ß^  V;przüglich  nnr  drei  Städte  die  er  näher 
iuit^Wl(^to>  iAiXyid  (Jieuto  Bm^)  auf  der  Insel, 
Antaradoa  (heute  Tartüö)  jener  In&el  nördlich 
g^Qubi^  am  FeBtland^,  iimd  das  ganz  zerstörte 
xmA  nV^'mUGiii^^sa^  you  dieseoi 

dfessw  ei»st  so  dicht,  bevölkerter  reicher  Boden 
ImiLe  «ßU:  xißlm  JahrhuDderten  &o  ungesuiid  ge- 
i«Qrijl<eii  ist  da88  «on.  den  jBiiüieiiiiisobeii 

k;^  Mensch  dort  ^ine  Nacht  zuzubringen  wagt. 
Soi^t^einingestuid^'^ie  blühendsten  Gran- 
den inndfätädte  rein  «dawüir  dw  libn^eaSclM^ 
desto  dankbarer  ist  es  abci*  «abzuerkennen  da« 
der  V.erf,  naiti  s^ein^n  vielea  Freunden  und  Ge- 
biUle«  idMiictcb  auf  difO^nnrltöidUebateii  BodeQ  so 

beharrlich  die  beschwerlichsten  UntersuchuDgai 
£^tefit«St«.,  Möchte  das  hier  begonnene  Druck- 
W6fk!9it9  aeibsA  .  Im^»  iortga^ei«^  lUnd  «loidi^ 
beendiji^  erden!  Ganz  Syrien  verdient  aas 
Vii^en  Ur^aphc^;.^^^  ebenso  igenau^  .aiia  eioigen 

suchui^  aller  seiner  Altiertiiünier  Aegypten, 

imd-,  ist  dpckibi^  jeitzt  aiiff^Uebd  ¥Qim^<^hläss^ 


•  4 


Drei  Jahre  im/  Nordwesten  ton 
Afr.ika^  Reisen  in; jAJ^r^n  und  J)itarakko  voa 
Heinri ch  Frai:her r  ^vop  M&ltzarn.  Leip* 
zig  1863.  Verlftg  der  Dürr'schen  Buchhandhing. 
4  $de.  Bd.  1/  I,  u,,28p  S.;  Bd  VI  Ui 
S.j  Bd.  m.  yi  u:  8U      .Pß,  tY-  Vm  n-j^M 

o»D,en  nordwestlichen  Vprsprung  des  iaoim 
Nqraft^i^ca^.  welcjher  im  Ni??'c|pp  d«3.  df^iii^jig^t^iu 
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Chrades  Nordbreite  sich  zwischen  dem  mittelläu' 
dbchdäi  Meew^  dem  iDittelatlaiitiBchra :  Ocean 
und  dem  grossien*  Sandmeer  in  grösserer  Länge 
von  0.  nach  W. ,  in  geringerei*  Breite  von  S. 
Baeh  N.  gteicbsaai  insel^i^g  erhebt^  diesen  nann-^ 
tte  die  orientalisdiei  6eograpli«n*'4li^W€8tiiiMl, 
Magrab  insulam.«  So  schreibt  Carl  Ritter  (Erd- 
kunde. Bd.  L  2te  Aufl.  Berlin  1822.  883  u, 
f.)  und  Däinli  dies  getreniddB  Glied  in  oer  rnord^ 
liehen  Hälfte  von  Afrika  eine  »charakteristische 
Uauptform  des  Erdindividuums«  (ebendas.),  wel- 
^bes  » eigentliob  gäns  ans'  dem  Charakter  der 
nordafrikanischen  Naturbildungen  heraustritt« 
(p.  885).  »Wir  könnten  es,  sagt  er  ebendas., 
wie  das  Europa  mehr  genäherte  Plateau  von 
Kleinarien,  so  dieste  mit  gleichraii  Bechto  daa: 
Plateau  von  Kleinafrika  nennen.«  Eben  diesen 
durch  solche  eigenthümliche  Formation  beson«: 
den  anziehenden  Landstrich  bat  där  Verf«  des 
in  der  Ueberschrift  genannten  Werks  die  Kreuz 
und  Quere  durchzogen  —  nur  die.Landbchaften 
lion  Tuüia  und  Trq)oli  ansgenottbneft  ~  tmd  die 
landschaftlichen  Beschreibungen  dw  von  ihm 
durchreisten  Gegenden  bestätigen  das  oben  er- 
wähnte Urtheil.  Bie.  bilden  jedoch  in  dem  ftus-* 
fuhriidi  und  mit  gewandt«  Feder  geschriebenen 
Reise  werke  nur  die  Staffage  zu  dem  ethnogra^ 
phischen  und  archäologischen.  Gemäide  jener  Ge- 
gendM,  welches  der  Verf.  vonM^weisä  dem  Lei* 
ser  vor  Augen  stellen  wollte  (Vorwort  p.  III). 
Er  hat  daher  sein  Hauptaugenmerk  auf  die  ger 
genwärtig  :den  Maghrcl)  l)|ewohnenden  Völker-i 
Schäften ,  sowie  anf  die  zahlreiehett  dort  befind- 
lichen Monumente  des  alten  weltbeherrschenden 
Volks  der  Römer  gerichtet  und  so  uns  jene 
Westinsel «  Ton  Noi^dafrik»  in  ihrem  ehemali- 
gen  und  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande,  im 
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Spiegel  der  Vergangenheit  und-  ^er  Gegenwart 
torgeföhrt.  Die  4  Bände  umiasseii  die  I^mtel- 
lung  flessen ,  was  er  auf  fünf  Reisen .  zn  denen 
er  inegesamnit  eine  Zeit  von  drei  Jahren 
briniolite  (Vorwort  p.  III),  beobachtete  uiid  erw 
lebte,  seine  Reisen  in  den  Provinzen  Aleier  (Bd. 
I.  p.  1—236),  Oran  (Bd.  I.  p  239  — Bd.  p. 
74),  in  der  groteeii:  £äbylie  (BdJL  p.  77— 226), 
in  Constantinei  (Bd.  II.  p.  229— Bd.  HL  p.  90). 
in  der^üste  Saliara  (Bd.  IIJ.  p,  70—270)  und 
in  Marokko  (Bd.  HL  p.  d7&:^Bd.  IV  zu  Ende). 
In  der  Stadt  und  Provinz  Algier  sind  es  Tor- 
nämtich  die  Mauren  (Kap^  6^,  die  Beduineii 
(Kap.  7),  die  Kabylen  (Kap.  8),  dJe  er  im  Ge- 
gensatz gegen  die  dort  ansässigen  Franzosen 
ausführlich  beschreibt  und  als  deren  höchst  cba* 
rakteristisehe ,  oiigindkle  Typen'  wir  die  beiden 
arabisrlien  Sprachlehrer,  den  genügsamen  Hadsch 
Mohamed,  den  »geldgierigen,  und  betteböchtigen« 
Abd-er^Rhastek  (Kap.  10)  nnd  den  ehrwürdiges 
vielgereisten alten  Hadsch  (Pilger)  in  Kap.  12 
kennen  lernen^  Die  dnrch  die  eiegreiehe  Schlacht 
der  Franzosen  1880  berühmt'  gewordene  Ebene 
Staueli,  »eine  Einöde  von  Zwergpalmen,  Lentis- 
cns,  Myrthen^  Arbutnä,  Cabtus,  Aloe,  Cistus, 
Ginster  .  1 .  überwachsen,  von  siahfareichCT  Schlocb- 
ten  dnrehzogen«  (p.  126  sqq.),  die  >den  Reich- 
thnm  künftiger  Generationen  in  ihrem  Schoossa 
fiihrende  Ebene  Metidscba«  (p.  138),  die  Stifte 
Blidah  .(p*  137),  nicht  dia>  alte  römi^sche  Bida. 
wie  Dp.  I  Shaw  meinte V  sondern  erst  von  den 
Tiüken'  gegründet  (p.  138V,  und  Medeah  (p. 
142),  die  Ebene  am  üed  el  Kobir,  das  hohe  Ge- 
stade der  reissenden  Sdiiffa,  reich  bewaldet  (p. 
143  sqq.),  werden  ausfiihrlich  geschildert. 
unter  dem  Namen  >*ürab  der  Ghcistin«  unweit 
Blidah  gelegelien  kolossalen  SteintrÜmmer  (jp.  16fi 
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sqq.)  hält  dir  . Verf.  ffir  das  Qrabdenkitaal  der 

Könige  vou  Mauretanien.    Nicht  weit  davon,  ein- 
sam und  unbewohnt  am  Meeresstrande,  »tarauert 
Tipasa  Ober  die  Loose  der  grossen  Boma«  (p. 
166).    Das  ehemalige  Julia  Caesarea  und  das 
römische   Municipium  MiUiana  —  heutzutage 
ScherscheU  und  Mülianäh  ^  (p.  162—188),  die 
Ruinen  von  üed  Taria,  worin  er  das  Tigavä 
Muüicipiura  des  Antonin,  das  Tigavae  des  PH- 
nitts  zu  entdecken  glaubte  (p.  206),  wurden  tou 
ihm  besucht  I  OrleansviUe  Cp*  211  sqq.) ,  eine 
»durchaus  &auzöbischeSchöpning<^,  ist  seiner  An- 
sicht nach  nicht  das  castellum  Tingitanum,  son« 
dem  i^uf  dem  .  Boden  eia^  einstigen  Bömersta^ 
tion  erbaut,  deren  Namen  nicht  bekannt  (p.  217). 
Hier  woimte  'er  einem  arabischen  Pferderennen 
und  anderen  Festlsdikeiten  bei  (p.  220  ^q«)* 
Eine  Beschreibung  von  Tenes,  dem  üraltob  Cbr* 
tennae  (p.  225  u.  233),  mit  seiner  antiken  Ne- 
kropole  beschliesst  die  Reise  durch  die  Provius 
Algier.  :i  Die  Fianziosen  schonen  weder  diä  na« 
tionalen  Baudenkmäler,  noch  verwenden  isie  eU 
was  auf  >die  archäologische  Erforschung  von  Al- 
gerien.  Li  dei^  Stadt  Algier  waren  die  üAmö*^ 
tischen  Ingenieune ,  »diese  modernen  Vandalen«, 
im  Begriff,  das  Bibliothekgebäude,  ^eins  der 
schönsten  Beispiele  maurischer  Ardiitfektiur«,  nie^ 
defznreissen , '  um  an  dessen '  StfeUe  eihe  Batterie 
zu  errichten  (Bd,  L  p.  17  sq.).  'Dem  Archüolü- 
gen  Berbrugger  in  Algier  wurde  eine  Bitte  um 
5000  Francs^  bei  detn  Graba'  dAt  Christin  Nachf- 
grabungen  anzustellen,  abgeschlagen  ^Bd.  I.  p. 
160)«   Mit  üecht  tadelt  der  Verf.  an  mehreren 
Stellen  seines  Bucha  derartige  Zenstötui^eb  and 
Knausereien;  aber  auch  dies  ist  ein  Chatakfer- 


auf  der  Biihn  der  iCiritisalion  am  weitesteot  wr- 
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angeftcbritteü  zu  bein.  Die  Reise  dttrcli  die  f  ro- 
▼inz  OraO  ' wurde  Ton  OrleansTÜle  im  Mai  aDge* 

treten.    Die  Natur  erschien  in  ihrem  schönsten 
Schmuck  (Bd.  I.      241,  243  sq.).   In  der  Nähe 
des  Landstädtcheus  Massunah  <p.  254  sqq.)  lie- 
gen die  Felbengrotten  von  Frosrhich,  in  denen 
bekanntlich  Pel^ssier  den  ganzen  Stamm  der 
BeniRamah,  der  sich  dorthm  zur&ckgezogen,  zu 
Tode  räucherte  (p.  258  sqq.).   Eine  Brtidce  fibeir 
den  Schelift' — oh  dies  der  Chinälaph  oder  Chi- 
uapbal  der  Alten,  bleibt  ungewiss  (p.  26G  sq.) 
— *  führte  durch  eine  »toA  bloheuden  Bfinmen 
und  Büschen  ausgefiillle«  Schlncht   nach  dem 
französischen  Colonistendorf  Suk  elMituh  (p.  208)^ 
.  Eiild  halbe'  Mette  treiter  lag  der  auf  Befehl  der 
Regierung    1848   gegründete  Marktflecken  Am 
Tedles  mit  400  Einwohnern  (p;  269);  andert- 
halb deutsche  Meilen  entfiemt  Äe  kleiue  Oolonie 
Tuhin  und  eine  Stunde  weiter  die  französisciie 
Niederlassung  Les  Liberes,  jetzt  Pelissier  g^e- 
uaunt  (p*  271).    Von  hier  kam  unser  Reisende 
nach  dem  Hafenstädtchen  Mostaganerii  972 
sqq.)t  ß^ch  arabischen  Nachrichten  erst  im  12. 
Jahrhundert  gegründet.    Ein  holpernder  Omni- 
bus brachte  äm  weiter  über  das  durch  Abd  ei 
Kadcr'b  Waffenthaten  berühmt  gewordene  Flach- 
land nach  Masagran  in  fruchtbarer  Gegend  (p. 
280],  YÖu  da  nach  dem  wohlhabenden  deutscl»^ 
Oolonistendorf '  La  Stidia  (ebendas.  u.  ff.),  hin- 
ter weldiera  ausgedehnte  Sumpfstrecken  folgen 
(p.  261).   Bei  Alt-Arseu  betindet  mau  sich  wie- 
der auf  klassischem  Bi^den  t  Alt-Arseu  ist  Alse« 
naria  Latinorum  des  Plinius,  Neu-Arseu  wahr* 
scheinlich  d^mv  hfi/^w  des  Strabo  (Bd.  IL  p«  8), 
nicht  Pertus  magnus,  wie  Leon  Renier  meint« 
welches  vielmehr  an  der  Stelle  des  jetzigen  Mers- 
el-Kebir^  dem  Haien  der  Stadt  OraUi  lag  (p.26>. 


Digitized  by  Google 


V.  Maitzao ,  Drei  Jl  im  Nordw;  %  «Annika  im 

Die^e  letzt  genannte  Stadt,  ferner  die  eiust  so 
blähend«  Tlemsen  ^.  44  ^qqO,  wohin  der 
Star  ehemiilige  romsdbB'  Niederkfisungen  fülirt 
(p.  29^  sqq.),  endlieh  Masks^ab,  angdtylioh  an 
der  Stalte  des  römisoheB  VioMHa ,  beschreibed 
die  folgenden  Blätter.    Dann  berichtet  der  Veif  . 
über  seinen  Ausflug  in  die  ah  Alterthttmeni  rei- 
che Kal^lie)  den-  er  ron  Algier  aus  tmternidbni 
(Bd.  n.  p.  77-^226).    Dieser  Abschnitt  erithält 
.   viele  interessante  archäologischfe  Notizen  und 
•  ethoographisobe  Skizzen.  1  Wbgen  dei^  ei^tsreb 
verweisen  wir  beispielsweise  auf  Dellys,  das  alte 
Rusuccuruin  fp.  92  sq.);  'Tigisis  (p.  90  sq.), 
Jommimi  (pu  88  aq.) ;  Bougie;  das  ai^e  Saldae 
lansföhrlich  beschrfieben  p.  108— 124),  Beschilga, 
das  Municipium  Siulia  i^p.  177  sq.),  Setif,  Siti* 
fis  der  Bönier  (p;  ldl^li)3) ,  Aium,  «ieUeichlb 
Castra  Gelasia  bei  Peutinger  (p.  204  sq.).  Oiö 
Bewohner  derKabylie  werden  uns  in  lebendigen 
Sohildet^igen  ewxelnbr  Persödliobkeiten  *  und 
Stämnief  wr  Augen  geftihH;  dazwischen  die  Mit- 
theilungen  über  die  mannichfachen  abenteitörli^ 
eben  Erlabmsee  des  unerviidUeben  Tdui^tent  ei 
ist  ein  farbenreiches  Gremälde  orientalischen  Le- 
bens ToU  grossaiüger  Gontraste.    Man  stelle 
nur  neben  einander  den  kabylischen  Scbeikh  im' 
schmutzigen  Hemde,:  der  seinen  Bornus  flickt 
(p.  Id5  sq.),  und  Sidi  Mohamed  Said^  der  zu 
demZWittergeedbleehtder^nlatÖei^   dde;p  halb« 
franzosirten  Eingeboiuen  gehörte  (p.  142  sqq.); 
die  politisch-reli^öse  Partei  der '  Soffs  (p.  149^^ 
sqq.V  Mdf  die  t^publikaniaebeft-Siiäihiah  ^J2I4» 
sqq.);  den  Freiheitshelden  Bu  Barhlah,  von  dem' 
ein  verlumpter  Eabyle  eiaähltö^  (p.  160  sqqv)f 
imd  dön  *balbfrim0Ö0irt<^S  16jährlg0ii;:«6hHr  des» 
Agba,  mit  aufgedqnsenen  Zügen,  glot?eride'A  A^« 
gen  und  stupidem  Gesichtsaiisdrack  >(p;  147V' 
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im     Gütit  gel.  Abs.  1864.  Stück  id. 

Der  Verf.  bezeugt  in  diesem  Abschnitt  mehr  all 
einmal  seine  genaue  Kunde  der  altrömisehen  Gb- 
ftchiehte)  besonders  soweit  dies  bei  Beurtbeiliuig 
der  noch  vorhandenen  üeberreste  der  Röm^ 
h^r«cbaft  im  alten  Numidien  in  Betracht  kommt 
Abtf  wir  können  ihm.  doch  nicht  in  allen  sa- 
nen  Vermuthungen  beipflichten ;  dergleichen  Con- 
jeoturen  erfüllen  überhaupt  mit  Bedenken  gMoi 
die  Oründliehkbit  des  Wissens  desjenigen,  da- 
sie  aufsteUt,  Sollte  z.  B.  Siulia  wirklidi  mit 
dem  Ad  Oliram  der  Peutingerscbem  Tafel  ide^ 
tisdi  aein,  so  müsste  doch  die  Verwandlung  toq 
d  in  8,  nicht  aber  umgekehrt  von  s  in  d,  wie 
vom  Verl.  geschielit,  als  sehr  häufig  nad^wie» 
sen  werden ;  denn  Siulia  soll  ja  als  Zusammen- 


den  römischen  Heerstmssen  in  mr  Kabylie  be 
hauptet  er,  es  führe  keine  eigentlich  mitten  hin- 
durch, obgleich  die  Ruinen  römischer  Bauten 
in  diesem  Bande  zahlreich,  zaweUra  selbst  an« 
sehnlich  sind,  doch  folge  daraus  noch  nicht,  dass 
die  Römer  in  der  Kabyixe  ein£  ununterbrochene 
Kette  voiD  Niederlassungen  besessen  hätten.  Ss 
sei  dies  möglich,  aber  es  Hesse  sich  audk  an- 
nehmen, dass  ein  grosser  Xhcdl  besagter  schein-* 
bftr  römiseher  Bauten  vob  eingelmmen  Stam- 
pieshäuptem  aufgeführt  wurde,  die  darin  den 
Römern  nachahmten  (p^  126).  £ine  aolche  Nadk- 
ahmung  der  Ajrchitektur  eines  fremden  Volkes 
ist  indessen  ohne  Analogie  in  der  Geschiclite. 
Die  im  fünften  Buch  beschriebene  Reise  duich. 
düe  Provinz  Gonstajitine,  das  einatige  üfnmidieBr 
wo  sich  »eine  ununterbrochene  Reihe  ?on  Rui* 
nen  römischer  Stationen  bis  tief  ins  Innere  Mtr 
dehnt«,  beginnt  Jn|t  der  J^tenfahrt  von  Boogie 
über  Philippeville  nach  Bone  (p.  229 — 257;.  Der 
Verf.  m^t  auf  die  antiken  jSiunen  der  Kmtm^ 


Ziehung  von  Ad  Olivam 
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platze  and  Voi|;ebirg6  atiimerkmin :  die-  alte 
pbdnizische  Station  Jarseth  (p.  SSS),  das  antike 

Ziama  (ibid.),  Itgilgilis  der  Alten  (p.  235  sqq.), 
1856  durch  einJ^dbeben  zerstört,  CoUops  mag- 
nvB  des  Ptolemäin,  später  CoUo  genaast  (p.  241 
sqq.';;  Stora  heutzutage,  vielleicht  das  ehemalige 
Eusicada;  PhilippeviUe ,  vielleicht  ehemals  Thu«" 
sicada  (p*  248^.   Für  diese  und  maneh  an- 
deres Vielleicht  und  Wahrscheinlich  bleibt  der 
Verf.  die  nähere  Begründung  schuldig.  Auch 
über  die  Lage  ym  Hippo  regnia  ^.  259  sqq.) 
äussert  er  sich  in  ähnlicher  Weise.   Die  wider^ 
sprechenden  Notizen  glaubt  er  durch  ein:  *Wäre 
es  nieht  möglich«,  «tc.  (p.  259]    und  duroh: 
»Sollte  es  deibiiodif  was  waihrseheinlich  ist«  in 
der  Art  lösen  zu  können,  dass  er  sagt,  es  hin- 
deore  nichts  anzunehmen,  dass  es  drei  Hippones 
gegeben  habe^  zi/ei  in  Nunidien  nhd  eines  iii 
der  Zeugitana;  hat  es  doch,  —  dies  die  Begrün- 
dung —  in  diesen  Provinzen  drei  Macomades 
gegeben«  (p.  260).    Derartige  AbmachuAgen 
streitiger  Fragen  sind  unserm  Verf.  geläufig  und 
werfen  auf  seine  wissenschaftliche  Bildung  ein 
e^jenthümlschea  licht.   Von  Böne  aus  besuchte 
er  G«dma,  das  alte  Calanui,  lind  die  Ruinen 
Ton  Anunah,  nach  Einigen  das  romische  Tibilis 
(p«  274.  sqq.).   Die.  nahe  gielegenen  Baureste  bei 
den  sdioii'ton  Ama  Bömern  geschälrten  liier* 
men  (Aquae  Tibilitanae)  beweisen,  dass  die  An- 
lagen von  grosser  Ausdehnung  gewesen  sind  (p. 

Besonders  interessant  noch  hente  ist  Te* 
bessa,  das  römische  Theveste  (p.  297  u.  306 
ttqq.),  denn  es  ist  noch  jetzt  »eine  antike  Stadt 


■ 

m 

D 

den  wie  nr  Zeit  des  KönigsTolkee «  (p.  307), 

mit  zahlreichen  römischen  Bauten  von  grösse- 
rem Umiaqg:  eine  wohl  erhaltene  römische  Plorte, 
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ein  Tempel^  eine  iLeihe  randfaeber  Themen,  eine 
aüsgedehbte  Ndcropole,  eiti  Forum,  eine  Bmm- 

lica,  eitie  Gitadelle  (p;  309  sqq  );  in  der  Xäiie 
ein  Steinbruch  vim  kotoseolen.  Diateaaiaoeat  (fb» 
813)v  Wir  folgen  dem  Verf.  io  dem  nün  begin«- 
»enden  3ten  Bde  seines  Werkes  über  Kaso:  d 
Bu  und  äigus  nach  Oonstantiqe^  4  TageraiMi 
70nTebessa  entfernt.-  »Hehr  und  stok/ machtif 
und  königlich  trä^  das  afrikanische  Adiemc»! 
mm  Kroüiä-  Ton  Stein  dmh6nd  im  die  dnnkef* 
blauen  Lüfte  empor :  eine  Felsenmasse  Ton  weiss-' 
lieh  grauem  Kalles tein;,  welche  auf  allen  Seiten 
^en  Abgranddn  uinstani  wird;  ein  iftolirter  StenK 
block  -  von  gigantischen  Proportionen ,  der  ein- 
sam wie  ein  Fremdling  ans  der  blühenden  Ebene 


m 

drei  Über  »einander  ruhenden  Bogenreihen  beste- 
hende Brücke  über  den  Ued  Rummdl,  ein  ural- 
tes BaAwei*k^  intr  nun  eingestiiiizt  <8eit  1667  ii^ 
28)  und   » die  Franzosen  hatten  mit  Kanonen 
noch   hineingeschossen ,  um  sie  vollends  warn 
Sturz  eu  bringen'«.  So  respectirt  die  cbilisir« 
teste  Nation  der  Welt  die  Denkmale  uralt« 
Cultur!   Doch  besitzt  Constantiue  ein  Hiiso«^ 
reiebhaltig  an  .Liselurifteii,  sdwoU  kömisdaii-ali 
auch  phönicischen  und  numidischen  UrspiuDgea 
(p^  30).     Die  ausführliche  Scbildermag: 
KamüdaiD  in  Oonstwtine«  (p.  4rf>-^65  \  ▼cwMchMH 
licht  die  Sitte  der  Ai-aher,  dieses  Fest  zu  feiern. 
Ein  Omuibus  iUhrte.  den  Reisenden  zunäefasdl 
nath  Batfana  im  AttFosgebirge  (p.  68).  Unt«nr 
wegs  sah  er  den  berühmten  Medrassen  (tum- 
beau  de  Sypbftx),  vielleiöht  das  Gnahdenkjpvl 
der  Könige  Von  (^ernuinDdieB,  die.daini^ 
bereinstimmung  mit  den  Sitten  vieler  Völker 
des  AlterthumS)  ihre  Gräber  für  die  Juvigkeit^ 
ihre  Häutor  aber  fiir  ihrelLebenadaner*  *^ 
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lieh  mv  I.elimhütten  baaten.  Auch  dieses 
Monument  Imrrt  uoeh  genauerer  Krforsohung  (p. 
74  sq.).  In  Bathna,  4000  Fuss  über  dem  Meer, 
stand  das  Thermometer  im  Ziiimier  1  Grad  über 
Noll  es  war  ünde  December  draußsen 
mdbere  Grade  unter  Aem  Gefrierpunkt  (p.  77). 
h  eirrem  Miethwagen  und  während  eines  Schnee- 
gestöbers wurde  die  Fahrt  nach  Lambessa,  »eine 
Alt  toh  Pompeji«,  wo  no^  aiitikB Häuser^  Tenv- 
Triumphplorten,  Theater,  Piscinen,  ein  Ca- 
pitol,  ein  Forum  u.s.w.,  zurückgelegt  (p.  80>sq.). 
£in  FolioUaDd  würde  nicht  än^rdohen*,  di^  Ah 
terthiimer  dieser  Stfidt  zu  beschreiben  <p.  85). 
Bei  dem  Diner  im  üause  des  Gastwirths  zu 
Bathna,  eines  epicier;  an  welehAm  xwanzig  fraii- 
:ösischeOfficiereTheil  nahmen,  sass  seltsamerweise 
iie  Gattin  des  Wirths  mit  ihren  Kindern  unter 
ton  Tische  (p«  87),  wo  sie  rtit  ihtetk  >'Sprdsslin* 
!en  sich  durch  Spielen  und  Balgen  unterhielt 
In  heiterster  Stimmung«,  trotz  des  Scbneoge« 
fcöbera  wurde  der  Ritt  ilaeh  »<der  lieiligen*  stil^ 
m  Wüste  mit  ihrer  goldenen  Sonne  und  dem 
almenschatteu  ihrer  quelldurolurieselten  Oasen« 
ngek^n  (p.  94>*  Der  l¥eg  dnrdi  das  Mk^ 
nstarrte^  Schluchtenthal  üed  Brenis  war  sehr 
iiwierig»  Gleich  riesigen  Götterburgen  etan> 
n  dSe  webten  Kaiy^ls6n>  ssa  beiden  Sitten, 
•r  engsten  Stelle  führte  eine  alte  Römerbnicke 
Diiber)  »zugleich  die  erlösende  Pforte,  welche 
IS  daa  offene  Land*  und  zwAk-  ^die  Wlisle  er-» 
bliesson  sollte«  (p.  96  u.  97).  •  Der'Ariblick  war 
uiubemd,  die  Beisenden  be&nden  sich  m  eit 
r  Mtaenden'Oase  und*  jensdts  derselben  am 
»xizotite  lag  die  Wüste,  »►das  Bild  der  Unend- 
bJcaiit«  (p.  97}»  •  Der  am 'meisten  südlich  gi-> 
:ene  PniiKt^  den  der  Verf;  diesmal  besuchte, 
r  Tugguit}  eine  zweite  Wüstenreise,  die  er 
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von  Algier  aus  antrat,  führte  ihn  über  Mede&ii 
undDsohelfa  nach  Ei-Aghuat  (oderLaghuat:  \ 
die  Karte  der  Central-Sahara  etc. ,  Zur  Ueb^-  ' 
sieht  der  Forschungen  von  Henry  jDuvejfrier  1859 
— 1861  in  Dr«  Petennann's  Geograph.  MitÜd- 
lungeii  1863  Taf.  12     Diese  Karta  ist,  soweit  , 
bie  reicht,  das  beste  Hülfsmittel  zum  Verstäud* 
niss  des  Torliegenden  Werkes  tob  dem  Freiherm 
V.  Maltzan. '  Doch  finden  wir  auf  derselben  te 
von  unserem  Reisenden  von  Laghuat  aus 
suchte  Ain  Madhi  nicht  angegeben.    Da  der 
zweitägige  RiCt  dahin  (p.  256)  fiber  TadsehenMt 
führt  und  dies  in  nordwestlicher  Richtung  m 
Laghüat  liegt  —  vgl.  die  erw.  Karte  — ,  so  ^ 
Ain  Madhi  wohl  in  derselben  Bichtimg  geltet 
sein).    Tuggurt,  nach  Duvejricr  16G  Fuss  Sbör 
dem  Meer,  wird  ausführlich  beschrieben  (p.  148 
—186).   Kl-Aghuät,  nach  Duveyrier  2210  Fn?^ 
üb.  d.  Meer,  nicht  2000  Fuss  wie  unser 
sende  p*  256  angiebt,  dessen  derartige  Angabe 
überhaupt  nicht  correct  sind,  hat  eine  präditige 
Lage  mitten  unter  Palmen  (pi  230  sq.).  AM 
Madhi  war '  ehemals  eine  Festung,  die  einst  Abjfc 
el^-Kader  nach  langer  Belagerung  nur  durch  list 
gewann  (p.  268).    Er  hatte  üi  der  Umgdiiii« 
sämmtliche  ralmen  bis  auf  zwei  fällen  und  #i 
Festungswerke  bchkdfen  lassen.    Diese  beides 
Reisedarstellungen  des  Verfa  sind  reich  anjaar 
lerischen  Beschreibungen  der  Wfiste  und  iWi 


p.  344  8<|.  Ton  dm*'  Sahara  aagt:  sie  sei  mm 

grosses  weites  Tiefland ,  kein  unerxuessHch« 
Sa^uimeer .  sondern  hinsichtlich  ihrer  Oberäa«. 


unser  Verf.  um  5  Uhr  Morgens  im  Winter 
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El-Aghtiat  tmcb  Am  Madbi  amritt,  swangen  iho 

die  blasse  Sichel  d*s  Mondes  und  die  Kälte  un- 
willkürlich an  eine  arktische  Sommeniacht ,  die 
IT  einmal  in  Hammerfeet  erlebte,  Borficlaiklen- 
ken  (p.257).  Aber  freilich  befand  er  sich  auch 
Bur  am  nördlichen  R^inde  der  Wüste,  diesseits 
SOslen  Grades  NSrdL  Breite.  Die«  let&rte 
von  ihm  beschriebene  Reiseroute  (Bd.  III.  S.  273 
bis  Bd«  IV  zu  Ende)  führt  uns  nach  Marokko; 
ne  war  mit  gröesten  Gefahren  für  die.  per- 
»üüliche  Sicherheit  des  Vfs  verbunden,  da  kein 
[lumih  (Chiist  oder  Europäer)  den  marokkani- 
tcben  Boden  betreten  darf,  aber  sie  ward  mit 
^benso  viel  Kühnheit  als  Klugheit  von  unserem 
lebenden  aiisgefuhrt.  Die  Meer&thrt  von  Oran 
k  giebt  ibm»  mehrfach  Veranlassung  m  archäo- 
jgischen  Bemerkungen,  die  jedoch  auch  hier, 
ie  früher ,  die  erforderliche  wissensohaftliohe 
röndlichkeit  vermissen  lassen.  In  Tetuan  ver- 
eiit  er  am  längsten  ^Bd.  IV.  p.  33 — Sl).  Von 
%  nach  Tanger  zurücKg^ehrt,  begiebt  er  Bich 
if  die  Reise  über  Saleh  und  Mogador  nach 
iitx)kko  fp.  81 — 194),  wo  ein  längerer  gefahr* 
illca*  Aufenthalt  ihn  doch  nicht  abhält,  sid 
it  den  Oertlichkeiten  und  der  Bevölkerung  ge- 
u  bekannt  zu  machen  (p.  195  —  300).  Von 
>^ador  bringt  ihn  endlidi  eine  portugiesische 
i{?g  nach  Europa  zurück  (p.  S04).  Mangel  an 
4im  verbietet  uns  diese  marokkanischen  Rei<> 
nitthmlnn^n  näher  m  anafysiren ;  me  bilden 
t  den  merkwürdigsten  und  interessantesten 
mI  des  ganzen  \V  erks,  in  welchem  überall  die 
tenachilderangen  der  von  dem  Reifenden  be^ 
hten  Volksstämme  eine  hervorragende  Stelle 
aohiuen.  Leider  sind  wir  einer  grossen  Menge 
DrackfeUem^  namentlich  Verkehrten  oder 
gelassenen  Buchstaben  begegnet ,  die  beim 
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Lesen  unaugeiiehm  berühren.  Sonst  hat  auch 
der  Vearleger  .diA  Seimge  getloui,  das  Buch 
spKechetid  anasustatten ;  nur  eine  Sartcs  tof  der 
die  Reiseroute  angegeben  sein  mikste,  haben 
wir  ungern  vermisst.  Möglich,  dass  das  üiudi, 
welches  ohne  Z<irei£el  wegen  Beines  flieseenden 
SIÜ8  und  anziehenden  Inhalts  in  viele  PriTAt- 
bibliotheken  Eingang  finden  wird,  noch  äne 
zweite  Auflage  erlebt,  ' —  dann  wa»  eine  recht 
genaue  Karte  eine  willkommene  Zugabe. 
Altana.  I)r.  Biematzkl 


'  .Deir  Hechts  Staat.  Eine  publici&ti&ck 
Ski^sse  TCdi       0.  Bälvr^  OberappeUatkowath 

in  Cassel.  Cassel  und  ßöttingen.  Georg  Wi-  j 
gand  ia64. 

.  .  1   ' , 

£8  ist'  an  sich  seboii:  m>b  höchstem  Jotcreioe» 

wenn  ein  Mann,  der  sich,  wie  Bahr,  schon  iiB 
Civilrechte  einen  bedeutenden  Namen  als  önhrift* 
atelleir  erworben  hat  (man  erinnere  ^ridi  eanoi 
Werkes  über  die  Auerkeönung  als  Verpfliditnngs- 
grund ,  seiner  Abhandlungen  über  die  Cession, 
^e  Verträge  zu  fiimaten  i>ritto*  «•  a.  w.^  wm 
ein  solcher  Mann  nun  auch  seine  Ansichteu  iä 
eineni  anderen  Rechtsgebiete  wie ;  vorliegend  ii  j 
dem  des  Staatareahts  der  Oeffientlichkeit  nb^ 
gibt  Aber  noc^  werthvoUer  brscheinl  das  Wtth« 
wenn  man  seinen  besonderen  Inhalt  in  Betradbit 
zieht.  J^Mbdem  der  Verf.  zünächsl.  einige  Be- 
trachtungen Uber  Recht  jmd  BechtasohntaB 
Allgemeinen  vorausgeschickt  bat,  le^rt  er  dar. 
dass  man  das  dem  Privatrechte  gegenüber  ^ 
hende  pöffbntUche  Beobtü  nicht  MsediUMshclij 
als  idaa  Staatsrecht  m  be^ieicbnen  habe,  sonNted 
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Bähr,  Der  ßechtastaat-     '  1799 
dm  oebeii  dies^  lettstertn      suuichb  andtoe 

Bechtsdisciplin  die  gleiche  Grtmdlage,  nümlich 
das  VuibäUmsft        Js^inzelnen  ^als  organifioken 
QUiedea  euMs  gi^ssetoi i Gatnt^  « ,  hesitee,  und 
ibss  sian  daher  das  öffentlichiä  Recht  insgesammt 
unter  dem. J^griffe  »  G^ßnosBen&cbaiUrecht «  2u-^ 
fiBliii]xi»fab8eii  ICQime,  wddito  damki  das  Betebt 
der  Familie,  der  Gemeinde,  des  Staats,  der  Kir- 
übe  md  endUc^der  »^gßwillkiirteaGeDdssenschaf* 
ten«  umfiasM^  Institute;  weiohetikeilsiiiiehiv  theils 
weniger  juristisch  entwickelt  sind.     Der  Staat 
insbesondere  ist  der  »Begriff  für  die  Genoawü't 
sobaft  der  NatiOQf<f  weicht  die  l^ettxeit  ^m»  ei«^ 
ner  unentwickelten  in  line  juribtisch  entwickelte 
G^asenbcliait  übenmfubren««  bestrebt  ist^  in«; 
dttH  man  beglArt,  ^dnAB  der  Stftatabfel^riff  die 
Stellung  der  Obrigkeit  niclit  blbss  moralisch^ 
sondern  auc^i.  rechtlich  beherrsche^«    Hittini  tin^ 
det  6äiht  dfeii  Begriff  desi&ccfataätaafoi:  und  er 
verlangt,  um  diesen  zur  Wahrheit  werden  zu 
sebao ,  daiss  nicht  nur    das :  öffentUoha  B^ecbt 
dureh  Ciesetze  bestimdük  sei«,  send  Am  dass  ea 
auch  .  eine  Rechtsprechung  gebe ,  *  Welche  das 
Becht  für  dfin  concreten  £«11  feststellt  und  da^ 
mit  im  dessen  Wiedärberstellung,  %o  es  Terietst 
ibt,  eine  unzweifelhafte  Gnmdlage  schafit.«  Nach- 
dem er  diiss  dann  eines  näheren  ausgefiibit  und 
die  anderweiten  Anwehten  der  Gegner^  nmaetilt* 
iich  Stahls,  mit  ihrer  unbegründeten  Furcht  vor 
eineit  solchen  Ausdehnung  der  GerichtszustäAdjg-^ 
kseit,  in  eingehender  Weisd  widerlegt  bat,  zeigt 
an  Beispielen  aus  der  Hechtssprechung  in 
[>«&l&chland  überhaupt,  dasa  das  Verbältoise  dea 
Jnt^iJbanen  isur  Obrigkeit  giirade  in.  Detdasoh« 
and  niemals  ein  der  Willkür  preisg^ebenes, 
andern .  stets  ein  rechtlich  geschütztes  gei^esen 
ei.  und  dass  dieser  Rechteschutz  sich  zwar  hin 


Digitized  by  Google 


1800     Göit  gel.  Am.  1864.  Stuck  45. 


uttd  wieder  thatsächlicb  schwach  ei*weismi  konnte, 
aber  doch  immerhin  in  den  GedetBeb ,  sowie  in 
dem  Rechtsbewusstsein  der  Juristen  und  d» 
Volkes  grundsätzlich  bestand.    Vom  Patrimonial- 
ätaate  föhrt  uns  die  historische  £ntwickla^g  mit 
Kothwendigkeit  zum  Absolutismus^  und  erst  nsdi 
diesem  ist  der  Rechtsstaat  möglich,    Dass  sich 
der  Verf.  nicht  nur  in  einem  besonderen  Ab- 
schnitte über  die  Rechtssprechung  in  Kurhesm 
in  dieser  Hinsicht  verbreitet,  sondern  auch  in 
zahlreichen  Beispielen  Fälle  aus  der  hessische 
Praxis  ▼erfährt,  daraus  wird  man  demsdben 
keinen  Vorwurf  inaefcen  wollen;  denn  selbst  wenn 
nicht  gerade  in  Kurhessen  die  Kechtssprechuiig 
auf  dem  Gebiete  des  Öffentlichen  Rechtes  eine 
80  hohe' Bedeutung  einnähme,  würde  man  es  im- 
merhin begreiflich  finden  müssen ,  dass  der  Vf. 
als  praktischer  Jurist,  soweit  es  möglich,  an  die 
ihm  zunächst  Uegisnden  bestehenden  VerhSltaisfe 
anknüpft.     Aber  gerade  als  ein  in  Kurhessen 
mchienenee  Buch  hat  das  vorliegende  Werk 
noicÄi  den  besonderen  Rühm,  dass  es  eeit  den 
Schriften  Burkhard  Wilhelin  Pfeiffers,  von  denen 
die  letzte  1851  erschien,  das  erste  Werk  staat4>' 
rechtliohen  Inhalts  ist,  welches  die  staatsnchtli- 
chen  Fragen  rein  wissenschalUich  ohM  ir^Bttd 
eine  politische  Nebenabsicht   behandelt,  als» 
sich  zuerst  wieder  über  den  Standpunkt  einer 
Simtschiilt  erhebt,  weim  man  nioht  alle  jurisü» 
sehen  Schriften,  welche  die  Ansichten  Anderer 
widerlegen,  mit  diesem  Namen  bezeichnen  will* 
Als  Bin  günstiges  Voneicheii  mag  es  denn  be- 
trachtet werden,  dass  derjenige,  welcher  zuerst 
weder  Pfeiffers  Richtung  und  da^  in  solcher 
Weise  einschlägt,  ein  Nisffe  Pfeiffers  ist. 

<  Cassel.  Gerland. 

»  —  —  -       -  ' 
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Kritiscbe  Untersuchungen  fiber  die  Quellen 

der  vierten  und  fünften  Dekade  des  Livius  von 
Heinrich  Nissen.  Berlin ,  Weidniannsche 
Buchbandhmg  1863.   X     341  S.  in  Octav. 

An  bpecialuntersuchungen  über  die  Quellen 
der  alten  Historiker  fehlt  es  nicht,  dieselben 
bilden  vieiraehr  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
ein  beUebtes  Thema   für  Promotionsschriften. 
Der  Gesdacktsforscbung  indess  ist  aus  diesen 
Schrifteti  weniger  Nutzen  ei'W'aclisen ,  als  man 
hatte  erwarten  sollen.    Der  Grund  dieser  Er* 
sdieinung  Hegt  in  der  in  ihnen  befolgten  Me* 
thode.    Indem  man  sich  nän)lich  auf  eine  aus- 
serliche  Aufzählung  der  möglicher  Weise  benutz- 
ten Quellen  und  eine  annähernde  Bestimmung, 
wie  weit  und  in  welcher  Weise  diese  Benutzung 
erfolgt  sei,  meist  nach  sehr  äussern  Gesichts- 
punkten  beschränkte,  konnte  man  wohl  dazu  ge- 
langen ,  von  dem  schriftstellerischen  Charakter 
der  einzelnen  Autoren  und  ihrer  Art  zu  arbeit- 
ten ein  deutlicheres  Bild  zu  gewinnen  und  im 
günstigsten  Falle  eine  Anzalil  einzelner  Nach- 
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ricMcn  nn  bestimmte  Namen  zu  knüpfen,  ohne 
dass  jedoch  dadurch  die  Entwickelung  der  anti- 
ken Historiographie  im  Ganzen  wesentlich  auf- 
geklärt und  der  neuern  Geschichtsforschung  melir 
als  äussere  Anhaltspunkte  gegehen  worden  wa^^ 
ren.  Dieser  Vorwurf  einer  gewissen  Aeusserlich- 
keit  und  Einseitigkeit  trifft  auch  die  sonst  so 
verdienstlichen  Arbeiten  Lachmanns  über  die 
Quellen  des  Livius,  welche  deshalb  auch  weder 
auf  die  Beurtheilung  der  älteren  römischen  Ge- 
schiclite,  noch  selbst  auf  die  Erklärung  und  Kri- 
tik des  Schriftstellers  einen  tiefern  Einfluss  ge- 
übt haben.  Ein  Vorwurf  ist  diesen  und  ähnli* 
chen  Arbeiten,  denen  übrigens  als  VorarbeiteD 
ihr  unbestrittener  Werth  bleibt,  hieraus  um  so 
weniger  zu  machen,  als  es  ja  noch  gar  nicht  so 
lange  ist ,  dass  die  historische  Wissenschaft  zu 
einer  festeren  und  sicheren  Methode  in  der  Be- 
nutzung alter  Quellen  gelangt  ist.  Diese  Me- 
thode, wie  sie  im  Einzelnen  namentlich  von  den 
Germanisten  ausgebildet  worden  ist,  zum  ersten 
Male  auf  einen  antiken  Historiker  angewandt  za 
haben  ^  ist  der  grosse  Fortschritt  der  Ton  uns 
angezeigten  Schrift.  Wenn  ich  sage  zum  er^ten 
Male,  so  spricht  sich  der  Verf.  selbst  aUerdings 
in  ähnlicher  Weise  aus,  dem  ich  indess  hieijn 
nur  insoweit  beistimmen  kann,  als  er  sich  dabei 
auf  die  oben  berührten  zunächst  aus  philologi- 
schen Studien  hervorgegangenen  Untersnchungen 
bezieht,  denn  dass  den  Historikern,  welche  in 
neuster  Zeit  die  römische  Geschichte  bearbeitet 
haben,  dieselbe  nicht  unbekannt  gewesen  seii 
dafür  liegt,  wenn  man  nach  einem  soldien  siidit, 
ein  für  uns  evidenter  Beweis  darin?  dass  die 
Resultate,  zu  denen  in  allen  historischen  Jb  ragen 
'der  Verf.  gelangt,  nur  selten  und  meist  in  Sa-^ 
chen  untergeordneter  Bedeutung  von  der  Dar- 
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steliuiig  jener  abweichen.  Das  Verdienst  des 
ersteren  wird  hierdurch  natürlich  in  keinerWeise 

geschmälert,  es  wird  vielmehr  nicht  der  gering- 
ste Nutzen  seines  Buches  der  sein,  dass  es  dazu 
dienen  wird,  allen  denen,  welche  den  lustori- 
sehen  Spedaluntersuchongen  femer  stehen ,  ein 
ürtheil  über  jene  Dai-stellungen  zu  ermöglichen, 
wie  nöthig  dies  aber  sei,  davon  hat  noch  die 
neuste  Zeit  Beweise  gegeben.  Livius  hat  in 
gleicher  Weise  wie  die  Chronikensclu  eiber  des 
Mittelalters  seine  Quellen  nicht  verarbeitet,  son^^ 
dem  ausgeschrieben«  Dies  ist  der  Angelpunkt  der 
Untersuchung,  diesen  Satz  zuerst  mit  vollem  ' 
Bewusstsein  ausgesprochen  und  in  umfassendster 
Weise  dajrgetlum  zu  haben  das  Verdienst  des 
Verfe.  Die  ganze  Tragweite  desselben,  ange- 
wandt auf  andere  Historiker,  muss  die  weiter  zu 
fahrende  Untersuchung  lehren,  von  einigen  un* 
ter  ihnen,  welche  bei  der  vorli^nden  Frage 
mit  in  Betracht  kamen,  wie  Diodor  und  Appian, 
hat  Nissen  selbst  die  Geltung  desselben  nachge-* 
wiesen,  Üir  andere  lässt  sie  sich  ohne  Weiteres 
behaupten,  wie  fiir  die  uns  erlialtenen  Geschichts- 
schreiber Alexander  des  Grossen,  welche  aller- 
dingi  ungefähr  in  dieselbe  Zeit  fallen,  wie  die 
eben  ber&hrten,  ob  auch  die  alte  griechische 
Historiographie  unter  demselben  Gesetze  stehe, 
bedarf  der  Untersuchuiig.  Selbst  Abrisse  aber, 
wie  der  des  Florus,  deren  Verhäitniss  zu  ihren 
Quellen  stets  offenkundig  gewesen  ist,  werden, 
in  diesem  Zusammenhange  betrachtet,  anders 
henriheUt  werden,  als  dies  bisher  der  Fall  war. 
Es  ist  eine  nothwendige  Consequenz  jenes  Satzes, 
welche  daher  auch  in  der  Einzeiuntersuchung 
ihre  Bestätigung  findet,  wenn  der  Verf.  im  Ge- 
gensatz zu  einer  gerade  neuerdings  wieder  mehr- 
fach geltend  gemachteu  Ansicht  anniumit,  die 
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Zabl  der  yon  Livius  für  die  einzelnen  Theile  Bei- 
nes Werkes  benutzten  Quellen  sei  eine  geringe 
gewesen.  Dieselben  sind^  wie  im  Ganzen  schwi 
Lachmann  richtig  erkannt  hatte,  in  der  4.  und 
5.  Dekade  Polybius  für  die  Geschichte  der  inA- 
Uchen  Staaten ,  römische  Annalisten  ftir  die  bh 
nern  Angelegenheiten  Roms  und  die  westlicheii 
Provinzen,  von  den  letzteren  werden  Cato,  Glau* 
dius,  liutilius  Kufus  und  Valerius  Aatias  na* 
mentlich  citiert.  DieBenuteung  Gates  wird  mit 
Recht  als  beschränkt  angenommen,  obgleich  sein 
Name  mehrfach  citiert  wird,  dieselbe  ist  kaum 
nber  das  Herfibemehmen  einzelner  Züge  in  der 

Schilderung  des  spanischen  Feldzuges  zu  Anfang 
de^  34.  Buches  hinausgegangen,  und  die  Annah- 
me Nissens,  dass  hierfür  nicht  die  Origines,  seor 
dem  die  Libri  diemm  dictarum  de  consulatu 
suo  eingesehen  seien,  hat  grosse  Wahi^cheinhch- 
keit.  Butilius  wird  nur  an  einer  einzigen  Stelle 
iiir  einen  ganz  bestimmten  Fall,  das  Todesjahr 
des  Scipio,  citiit  und  scheint  sonst  nicht  weiter 
benutzt  zu  sein.  Claudius  Quadrigarius  endhch 
und  Valerius  Antias  werden  bekanntlich  (mit 
Rutilius)  von  Vellejus  Paterculus  II,  17  als  die 
bedeutendsten  Annalisten  des  7.  Jahrhmi^erU 
angeführt  und  audi  sonst  vielfach  zusammen 
genannt.  Dasselbe  Verhältniss  kehrt  bei  Livius 
wieder,  und  schon  dieser  Umstand  hätte  N.  da- 
von abhalten  sollen,  den  von  Livius  citierten 
Claudius  für  von  Claudius  Quadrigarius  verschie- 
den zu  erklären  und  alle  unter  seinem  Namen 
angeführten  Stellen  auf  den  auf  Grund  von  XXV, 
39  und  XXXV,  14  von  den  Litterarhistonken 
angenommenen  Uebersetzer  der  Annalen  des  Ad- 
lius  zurückzuführen.  Vielmehr  erscheint  es  bei 
einer  vorurtheilslosen  Vergleichang  aller  einsehla^ 
genden  Stellen  bei  weitem  wahrscheinliclier,  da^ 
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auch  der  XXV,  39  und  XXXV,  14  citirte  Clau- 
dius mit  Claudius  Quadrigiuius  ideßtisch  sei^ 
welcher  demnach  in  Reicher  Weise,  wie  Livius 

ihn  imd  Polybius,  den  Acilius  ausgesdiriebcn  und 
an  deu  angeführten  Stellen  wohl  namentlich  ci- 
tiert  hatte.  Für  diese  Annahme  spricht  einmal 
die  Art ,  wie  Claudius  XXV,  39  neben  Valerius 
Antias  citiert  wird,  sodann  auch  der  XXXV,  14 
von  ihm  gebrauchte  Ausdruck:  secutus  Graecos 
AciUanos  Ubros,  welcher  von  einer  einfachen 
Ueberbetzung  der  Annalen  des  Acilius  gesagt 
geradezu  verkehrt  sein  würde.  Dass  Claudius 
Quadrigarias  nicht  griechisch  verstanden  habe, 
haben  wir  keinen  Grund  anzunehmen,  dass  in 
den  sonstigen  Auslassungen  der  Alten  über  ihn 
dieses  seines  Verhältnisses  zn  Acilius  keine  Er-» 
wähnang  geschieht,  kann  uns  bei  der  Art,  wie 
eine  derartige  Quellen benutzung  von  ihnen  be- 
urtheilt  wurde,  nicht  Wunder  nehmen  und  ebenso 
wenig  kann  als  Einwand  gelten,  dass  Clandias 
Quadrigarius  seine  Annalen  erst  mit  der  Erobe- 
roDg  Roms  durch  die  Gallier,  Acilius  die  seini« 
Ken  allem  Anschein  nach  mit  der  Gründung  der 


cheud  ist  die  Art,  in  welcher  N.  das  Verhältniss 
von  Livios  zn  Valerius  Antias  auffasst,  dass  der« 

selbe  nämlich  seineiu  Werke  die  Annalen  des 
Valeiius  als  das  damals  gelesenste  Geschichts- 
buch in  d^.form,  die  ja  för  beide  die  annali- 
stisehe  war,  zu  Grunde  gelegt,  zugleich  aber 
durch  Herbeiziehung  lauterer  Quellen,  wie  in  der 
4.  und  5.  Dekade  des  Polybiuis,  einer  durchge* 
henden  Revision  unterzogen  habe.  Richtig  ist 
es  jedesfalls,  dass  in  dem  Werke  des  Livius  eine 
bewusste  Opposition  gegen  seine  nächsten  Vor« 
gänger  in  der  Bearbeitang  der  römischen  Stadt-^ 
chroaik,  zu  deren  Ilauptvertretei'n  eben  Valerius 
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Antias  und  Claudius  zählen,  zu  Tage  tritt,  und 
die  f^elegentlichen  Aeusserungen  desselben  über 
die  letzteren  sowohl  wie  über  Polybius,  welche 
zu  so  mannichfachen  Deutungen  Veranlassung  ge 
geben  haben,  sind  gewiss  mit  Recht  vom  Verf. 
in  diesem  Sinne  erklärt  worden.    Dadurch  dass 
eine  Reihe  grösserer  Stücke  des  Livius  als  aas 
Valerius  Antias   genommen  nachgewiesen  wer- 
den, wird  es  möglich  sich  von  diesem  Annali- 
sten ein  ziemlich  genaues  Bild  zu  verschaflfeiL 
So  werthlos  seine  Annalen  auch  historisch  ge- 
wesen sein  mögen,  so  ist  doch  die  durchaus  no- 
vellistische Behandlung  der  Geschichte,  wie  sie 
uns  aus  diesen  Fragmenten  entgegentritt  (man 
vergleiche  beispielshalber  die  Darstellung  des 
ßacchanalienprocesses  XXXIX,  9  |1'.,  die  sicher  von 
Valerius  herrülirt),  auf  dem  Gebiete  der  latei- 
nischen Litteraturgeschichte  eine  interessante  Er- 
scheinung, wobei  nur  zu  untersuchen  sein  w  ürde, 
in  w^ie  weit  dieselbe  von  Valerius  origiuell  er- 
funden, inwieweit  bereits  bei  seinen  Vorgängern 
im  Keim  vorhanden  gewesen  und  von  ihm  nur,  , 
vielleicht  auch  unter  dem  Einflüsse  griechisebcr 
Geschichtsbücher  desselben  Schlages  wie  etwa 
der  Alexanderromane ,    mit  deren    einem  ihn 
auch    Mommsen    gelegentlich  zusammenstellt, 
weiter    ausgebildet    worden    war;    dass  ein 
solches  Geschichtsbuch  einen  grossen  Leserkreis 
finden  musste,  begreift  sich  leicht.    In  wie  weit 
andere  annalistische  Quellen  ausser  den  ange- 
führten in  der  4.  und  5.  Dekade  benutzt  seien, 
lässt  N.  unentschieden,  dessen  Aufmerksamkeit 
sich  überhaupt  mit  Vorliebe  den  polybianischen 
Partien  als  den  historisch  allein  massgebenden 
zuwendet.    Wenn  derselbe  übrigens  (S.  131. 186) 
aus  XXXVI,  36  folgert,  dass  im  31.  Buche  nicht 
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sprechen,  ein  ims  unbekannter  Annalist  benutzt 
sei,  so  beraht  dieser  Beweis  auf  ungenauer  In- 
terpretation.    Quos  priinos  scenicos  fuisse  An- 
tias  est  auctor  Megalesia  appellatos  bedeutet 
weder,  dass  im  Jahre  191  nach  Valerius  zuerst 
seelische,  noch  dass  damals  zuerst  megalesische 
Spiele  £jefeiei-t  worden  seien,  sondern  dass  die 
Megalesia  damals  zuerst  mit  scenischen  Spielen 
gefeiert  worden  seien ;  der  Ton  N.  gegen  Vale- 
rius ausgesprochene  Tadel  trifft  denselben  also 
nur  insofern,  als  er,  verleitet  durch  die  im  Jahie 
191  erfolgte  Einweihung  des  Tempels  der  Magna 
Mater,  die  Einsetzung  der  scenischen  Spiele  an 
den  Megalesien  3  Jahre  zu  spät  angesetzt  hatte 
(vgl.  XXXIV,  54),  wodurch  natürlich  nicht  Aus- 
geschlossen  wird,  data  derselbe  schon  früher  die 
Feier  sowohl  der  Megalesien  als  scenischer  Spiele 
berichtet  haben  konnte,  wie  dies  im  31.  Buche 
der  Fall  ist   Dass  eingehendere  Untersuchungen 
über  die  annahstischen  Partien  noch  zu  siche- 
rem Kesultaten  führen  würden,  verhehlt  sich  der 
Verf.  selbst  nicht.     Die  Auseinandersetzungen 
desselben  über  die  Art,  wie  Livius  die  polybia- 
nischen  und  annalistischen  Partien  vereinigt  und 
wie  er  seine  Quellen  wiedergegeben  hat,  endlich 
r  Über  den  Werth  dieser  Quellen  an  sich ,  liefern 
I  schätzbare  Beiträge  zur  Beurtheilung  und  Er- 
Irklänmg  des  Schriftstellers.   Als  auf  einen  hier 
\mak  erst^JBKale  angeregten  Punkt  mag  auf- 
!  merksam  gemacht  werden  auf  die  spi  achlichen 
I  Unterschiede ,  welche  in  den  annalistisohen  und 
I  polylnatiiisckSS^  Stücken  wahrgenommen  werden 
,(S.  74  ff.  ,  177  ff.),    indem  zugleich  auf  die 
I  Wichtigkeit  dieser  Beobachtung  fiir  die  3.  De- 
kade   hingewiesen    wird.     Aus   den  Bemer- 
kungen über  die  annalistischen  Theile  heben 
.->trir  als  besonders  gelungen  die  Nachweise  der 
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Spuren        Entstehens  derselben  aus  der  alten 
Stadtchronik,  den  Annales  niaximi,  in  demVor- 
Aviegen  der  auf  Cultus  und  religiöse  Institute 
hezüglichen  Nachrichten,  sowie  in  dem  officielleo 
Charakter,  der  in  ihnen  zu  Tage  tritt,  hervor; 
der  römischen  Religionsgeschichte  wird  in  erste- 
l-er  Beziehung  ein  sehr  wichtiges  Material  gesi- 
chert.   Die  historische  Nichtswürdigkeit  der  An- 
nalisten freilich  tritt  iibemll  grell  zu  Tage,  so 
dass  auch  hier  das  von  Mommsen  gefällte  ür- 
theil  volle  Bestätigung  findet.    Den  Alten  selbst 
übrigens  war  dieselbe  keineswegs  verborgen,  wie 
aus  zahlreichen  Aeusserungen  derselben  hervor- 
geht: nach  Seneca  quaest.  nat.  IV  3,  1  scheint 
dieLügenhaftigkeit  der  Geschichtsschreiber  sprich- 
wörtlich gewesen  zu  sein.    Demobngeachtet  würde 
eine  zusammenfassende  Behandlung  sämmtlicher 
annalistischer  Bruchstücke,  me  sie  ausser  bei 
Livius  namentlich  bei  den  griecliischen  Bearbei- 
tern der  römischen  Geschichte  vorliegen,  nicht 
bloss  für  den  oben  erwähnten  Punkt  von  Inter- 
esse sein,    üeber  die  Stelle,  welche  Nissen  Li- 
vius in  der  Entwickelung  der  römischen  Histo- 
riographie anweist,  ist  bereits  die  Rede  gewesen. 
Wenn  derselbe  schliesslich  zur  Entschuldigung 
für  die  groben  Entstellungen,  welche  die  histo- 
rischen Fakta  durch  die  Nachlässigkeit  und  Eü- 
fertigkeit   des  Livius   im  Ausschreiben  seiner 
Quellen  erfahren  haben,  auf  die  äusseren  Schwie- 
rigkeiten aufmerksam  macht,  welcfi'^'^ich  einem 
so  umfassenden  Werke  wie  das  seinigü  war^  entge- 
genstellten, so  ist  der  wahreGrund  für  diese  fnr 
uns  so  auffällige  Erscheinung  doch  wohl  tieter 
zu  suchen  und  liegt  vielmehr  in  dem  rhetorisch- 
ethischen  Standpunkt,  auf  welchem,  wie  die  mei- 
sten römischen  Historiker,  so  ganz  besondere 
Livius  steht,  und  welcher  dieselben  auf  histo- 
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risclie  Genauigkeit  in  der  Darstellung  der  ein* 
seinen  Fakta  Ton  vom  herein  rerzichten  Hess. 

Auf  diesen  Erpebiiissen  fusserid  imtemimmt 
der  Verf.  im  zweiten  Theile  seines  Buclies  eine 
ausführliche  Analyse  der  Livianischen  Darstel- 
lung in  die  oben  angegebenen  Bestandtheile ,  an 
deren  Resultaten  man ,  so  weit  sie  sich  auf  die 
Scheidung  der  poiybianischen  und  annalistischen 
Theile  beschränkt,  nur  in  wenigen  Fällen  An- 
lass  haben  wird  zu  zweifeln,  dehnt  dieselbe  aber 
zugleich  durch  Hinzuzieht^u  der  übrigen  Quellen 
za  einer  kritischen  Bevision  sammtUcher  uns  für 
diese  Periode  der  rümischen  Geschichte  über- 
kommenen Nachrichten  aus«    Auf  Eiuzelnheiteu 
kann  hier  nicht  eingegangen  werden,  indessen 
mag  als  besonders  geeignet  die  Methode  des 
Verfs  zu  veranschanlicben  auf  die  Erörterungen 
über  den  Friedensvertrag  mit  Philipp  (S,  144  ff. 
im  Einzelnen  abweichend  von  Mommsen)  und 
über  den  Scipioneiiprocess  und  das  Todesjahr 
des  Africanus  (S.21ä  tf.    Der  Tod  des  letzteren 
ist  in  das  J.  569  gesetzt,  die  anscheinende  Abwei- 
chung im  Belichte  des  Polybius  durch  eine  Ver- 
seil iebung  der  poiybianischen  Partie  um  2  Jahr 
erklärt,  vgl.  S.  2B1  ff.)  aufmerksam  gemacht 
werden.   Kürzere  Untersuchungen  übei*  die  Quel- 
len der  in  diesem  Theile  benutzten  Theile  des 
Plutarch,  Justin  und  Dio  Cassius  (über  Diodor 
und  Appian  ist  bereits  im  ersten  Theile  gehan- 
delt^. Mittheil  Hilgen  aus  2  münclmer  Hss.  der 
eonstantinischen  Gesandtschaftsfragmente ,  end- 
jK^h  tabellarische  Uebersichten  der  erhaltenen 
poiybianischen  Darstellung  der  behandelten  Pe- 
riode, so  wie  der  Quellen  der  beiden  Dekaden 
des  Livius  bilden  den  Schluss.     Eine  kritische 
Sichtung  des  gesammten  Qnellenmaterials  der 
römischen  Geschichte  ist  gewiss  emes  der  fühl- 
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'  barsten  Bedürfnisse  auf  diesera  Gebiete,  Nissen 
hat  eiuen  schönen  Beitrag  hierzu  und  zugleidi 
ein  Mnster  für  alle  ähnlichen  Arbeiten  gegeben. 

Kora,  Ulrich  Köhler. 


Memoires  du  cardinal  Consalvi,  secrotnire 
d'^tat  [du  pape  Pie  VII.,  avec  une  introductioa 
et  des  notes  par  J.  Cretineau-Joly.  Oes 
memoires  publies  pour  la  premiere  fois  sont  en- 
richis  du  fac-simile  de  huit  autographes  pre- 
cieux.  T.  I.  II.  Paris,  Henri  Plön,  imprimeur* 
editeur.  18G4. 


Dass  eigenhändige  Aufzeichnungen  des  Car- 
dinais Consalvi  über  wichtige  Angelegenheiten  sei- 
ner Geschäftsfubrnng  Yorhanden  seien,  warbisTor 
wenigen  Monaten  so  gut  wie  gänzlich  unbekannt 
Nach  einer  testamentarischen  Bestimmung  vom 
1.  August  1822  sollten  die  dort  näher  bezeich- 
neten Schriftstücke  in  den  Archiven  des  Vaticaa 
80  lange  aufbewahrt  werden,  bis  die  Hauptper- 
sonen, die  darin  vorkämen,  gestorben  sein  wür- 
den. Das  Gebeimniss  ist  85  Jahre  hindurch 
'  auf  das  Strengste  bewahrt,  weder  Artaud  für 
seine  Geschichte  Pius  VU. ,  noch  Wiseman  fiir 
seine  Erinnerungen  an  die  vier  letzten  PäpsU 
bat  davon  Nutzen  ziehen  können.  Nur  bei  Bar- 
tholdty  in  den  *  Zügen  aus  dem  Leben  des  Car- 
dinais Consalvi«,  die  bekanntlieh  dicht  nachdem 
Tode  des  Cardinais  erschienen,  findet  sich  beiläufig 
dieErwiihnung  der  Thatsache,  dass  solche  Dciik- 
wüidigkeiten  vorhanden  seien.  Im  Januar  iö5S 
glaubte  man  endlich  in  Born  den  Schleier  so* 
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weit  lüften  zu  dürfen,  dass  man  dem  bekann* 
im  Ulträmontanen ,  Herrn  Gr^ineau  -  Joly 
eine  vertrauliebe  Einsicht  verstattete.  Derselbe 
fand  äich  dadurch  zu  seinem  Buche,  »reglise  ro« 
maine  en  face  de  la  reyolution«  angeregt,  in  wel-* 
chem  auch  ein  paar  Stellen  daraus  mitgetheilt 
wurden.  Gegenwärtig  nun  hält  man  den  Zeit- 
punkt für  gekommen ,  den  gesammteil  literari- 
schen NacUass  des  Gardinais,  wie  er  in  dem 
Testamente  desselben  specificirt  ist,  zur  Publi- 
cation  zu  bringen.  Ur  Cretineau-Joly  hat  sich 
der  Herausgabe  unterzogen. 

Die  Erwartungen  werden  vielleicht  sehr  hoch 
gespannt  sein;  handelt  es  sich  doch  um  einen 
Staatsmann,  der  wahrend  des  23jährigen  Ponti« 
ficats  Pius  VII.  diö  Seele  der  Kirchenregierung 
war,  um  eine  Epoche,  die,  wie  kaum  eine  an- 
dere Ton  der  tiefgreifendsten  Bedeutung  sowohl 
für  die  Verhältnisse  des  Kirchenstaats  als  auch 
für  die  innei  e  Gestaltung  des  kirchlichen  Orga- 
nismus und  die  Stellung  der  Kirche  zum  Staate 
gewesen  ist.   Es  sind  auch  in  der  Tbat  sehr 
bedeutende  Aufklärungen ,  welche  iür  die  Ge- 
schichte des  Kircbenrechts  und  die  allgemeine 
Geschichte  jener  Zeit  sich  daraus  ergeben.  In- 
dessen von  solcher  Bedeutung,  wie  man  im  er- 
sten Augenblicke  glauben  könnte,  sind  dennoch 
diese  Denkwürdigkeiten  nicht.   Zunächst  reichen 
sie  überhaupt  nur  bis  zum  Jahre  1812,  und  wir 
ersehen  daher  gerade  in  Bezug  auf  den  iRir 
iJeutschland  inter^santesten  Zeitraum  des  Con* 
salvischen  Staatssecretariats ,  in  Bezug  auf  die 
Periode  seit  1815,  die  Verliandlungen  über  das 
bayerische  Concordat,  die  Gründung  der  ober- 
rhexnisdien  Kirchenprovinz,  die  preussische  und 
hannoversche  CircumscriptionsbuUe ,  Alles  Ange- 
legenheitra,  bei  denen  Consalvi  die  massgebende 
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Thätigkeit  am  päpstlichen  Hofe  ausübte,  aus  die- 
sen Memoiren  rein  gar  Nichts.     Dazu  könnet 
nun  die  höchst  eigenthnmliche  Lage,  in  der  sidi 
Consaivi  bei  Abfassung  dieser  Schriftstiiche  be- 
fand; sie  sind  die  Frucht  jener  unireivnlligen 
Müsse,  in  die  sich  der  Cardinal  durch  seine 
Verbannung'  nach  Reims  seit  Juni  1810  in  Folge 
seines  Auftretens  bei  Gelegenheit  der  Vermäh- 
lung Napoleons  mit  der  Erzherzogin  Marie  Louise 
versct/t  fand.    In  Folge  dessen  fehlte  es  theÜs 
bei  der  Abfassung  an  allen  äussern  Hülfsiuit^ 
teln,  namentlich  an  den  ofüciellen  ActenstScken, 
die  in  der  Darstellung  Torkommen;  der  Vf.  be- 
klagt selbst ,  dass  er  deshalb  auf  die  grossen 
wesentlichen  Züge  sich  beschränken  müsse,  däss 
er  allein  auf  sein  tiedächtniss  angewiesen,  for 
kleinere  Fehler  nicht  einstehen  könne;  und  eine 
ge^^isse  Unbe&tiiuujtheit,  namentlich  auch  in  Zah- 
lenangaben, ist  in  der  That  die  nothwendige 
Folge  gewesen.    Ausserdem  aber  schwebte  der 
Verf.  in  fortwährender  Furcht,  überrascht  und 
entdeckt  zu  werden,  ist  daher  nach  seiner  eig- 
nen ^nederfaolten  Angabe  genothigt,  sich  eine 
gewisse  Reserve  auizulegen,  sich  möglichst  kurx 
zu  fassen;  er  behauptet,  jedes  einzelne  Blatt» 
sobald  er  es  geschrieben  habe,  verstecken  n 
müssen,  auch  keine  Zeit  zu  haben ,  es  nochmalß 
durchzulesen  (vgl.  Bd  L  S.  200.  291.  414.  4öL 
Bd  II.  S.  22  U  264.  338.  389.  484), 

Den  Denkwürdigkeiten  selbst  geht  eine  lange 
Einleitung  des  Herausgebors  voraus  (Bd  I  S  1 
—  198),  worin  von  allem  Möghchen,  namentlich 
aber  von  der  VortrefBichkeit  des  KirobeDstsals 
und  der  Schlechtigkeit  der  italienischen  Ein- 
heitspartei, auch  des  italienischen  Volkscharsk- 
ters  im  Allgemeinen  die  Rede  ist.  Wir  hab» 
natürlich  hier  keinen  Beruf,  darauf  ijmzugeh€Ä- 
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Der  Einleitung  ist  dann  noch  beigegeben  eine 
AnRwahl  bisher  ungedruckter  an  Consalvi  ge- 
richteter Briefe,  die  abgebehen  von  einigen  Schrei- 
ben Pius  VU.   und   einem  Condolenzschreiben 
Wilhelm^s  von  Humboldt  bei  Gelegenheit  des 
Rücktritis    Cunsalvi's    vom    Ministerium  IbOü 
sänimtlidi  der  Zeit  seit  1814  angehören; 
sind  Briefe  des  Kaisers  von  Russland,  der 
Könis:e  von  Pj  eussen ,  England  und  Frankreich, 
deö  iu'onpiinzen  von  Bayein,  des  Herzogs  von 
Urions,  der  Napoleouiden ,  namentlich  Murat, 
Boi-ghese,  Graf  St.  Leu;  sodann  von  Harden- 
berg ,  Metternich ,  Nesselrode ,  Geutz ,  Kaunitz, 
Caätlereagh,  Deeazes,  Villele.  Montmorency,  Bla* 
cas,  Niebnhr,  Bnnsen,  endlich  von  Lawrence  und 
Canova.     Iiidei^ben  der  Inhalt  ist  doch  meist 
unbedeutend;  es  sind  regelmässig  Geschäftssa- 
eben  untei'geordneter  Art,  Höflichkeiten  und  Dank- 
sagungen  für  Gefälligkeiten  wäliiend  des  rümi- 
schen  Aufenthalts,  welche  das  Thema  dei^cibün 
bilden.    Von  grösserem  geschichtlichen  Interesse 
sind  jedoch  zunächst  einige  Briefe  Metternichs; 
von  Florenz  aus  schreibt  derselbe  unterm  11. 
Juli  1819  folgendei'massen :  Je  continuerai  ma 
route  pour  Carlsbad  sans  marreter  en  chemin, 
et  je  compte  y  etre  rendu  Ic  20  uu  21  du  mois. 
Je  tacherai  de  mettxe  le  plus  qu'il  me  sera 
possible  de  Tordre  dans  un  pays,  oü  toutes  les 
iJees  sont  entrees  en  confusion.    La  dispositiou 
des  princes  allemands  est  bouue,  m^iis  ils  sont 
Mbles.     XI  y  a  longtemps,  qu'un  homme  d'e- 
spiit  a  dit ,  que  ce  sont  les  reis ,  qui  sont  les 
/acobins.    Ce  fait  est  de  nouveau  prouve  par 
taat  ce  qui  se  passe  en  AUeuiagne.   Bestez  fort 
diez  vous  Monseigneur.   Tombez  a  bras  raccou« 
ris  sur  les  fous  et  nur  les  scelerats ;  ecraso/  les 
miriguants,  et  vous  diminuerez  les  iuUigues. 
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Oomptez  en  toute  occasioii  et  en  toute  sürete  sor 
'   Tappui ,  que  la  boime  cause  tronTera  chez  nons 

.  .  .  L'accürd  intime  qui  existe  entre  nos  dem 
gouvernements  servira  puissammeut  la  cause  du 
repos,  et  les  portes  de  Venfer  ne  pourront  neo 
contra  est  accord(U13).  In  einem  andern  Briefe 
Metternichs  d.  cL  Troppau  22.  November  1820 
findet  sich  folgende  Enthüllung  Uber  den  Kaiser 
Alexander,  L'empereur  de  Rassie  est  conTaiiuA 
aujourdhui  de  Tinfluence  dangereuse  des  socie- 
tes  secretes,  politiques  ou  mystiques.  Son  ima- 
gination  ardente  lui  fait  passer  facilement  les 
borncis  d'un  calcul  severe.  Aussi  met-il  sur  leur 
-    compte  tout  ce  qui  lern*  appartient,   et  beaa* 

coup  de  ce  qui  ne  leur  appartient  pas  

L'empereur  est  plus  pres  aujourd'hui  de  passer 
les  bornes  de  Tutile,  qu'ä  se  maintenir  en  deva 
du  necessaire.  U  n'en  est  pas  tout  a  fait  de 
meme  encore  des  tous  ses  conseiliers.  Mais  les 
conseillers  en  Russie  sont  peu  de  chose.  L'au- 
tocratie  n^est  nulle  part  plus  en  CTidence  que 
dans  le  cabinet.  Auf  die  russischen  Kirchenzo* 
stände  übergehend,  lieisst  es  weiter:  L'erreur  ea 
fait  de  religion  conduit  toujours  ä  toutes  les 
autres.  Une  seule  puissance  regit  le  monde 
moral,  et  aussi  seurent  que  cette  puissiuice  est 
attaquee,  il  se  prepare  des  recousses.  Voilä  une 
profession  de  foi,  a  laquelle  Votre  ^minence  ma 
toujours  trouve  fidele  (I.,  124).  In  einem  wei- 
tem Briefe  Metternichs,  Troppau  13.  December 
1820  werden  Vorsichtsmaassregeln  für  die  Sicher- 
heit des  Papstes  empfohlen,  und  wird  die  östreidii- 
sehe  Armee  zur  Disposition  gestellt;  am  Schlüsse 
heisst  es:  ün  point  essentiel  ä  assnrer  poui 
tous  les  cas,  c'est  les.im^ves  secretes.  Les 
coquins  se  battent  plus  en  1820  avec  des  lignes 
ecrites,  qu'en  lignes  serrees. 
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Leider  können  auch  die  Briefe Niebuhrs  nicht  mit 
StiUschweigeo  übergangen  werden.  Je  mehr  man  an- 
gesichts der  Lage  der  damaligen  prenss.  Verhältnisse 
die  Gesichtspunkte,  von  denen  bei  Regelung  des 
kathabsohen  Kirchenwesens  im  Grossen  und  Gan* 
len  ausgegangen  wurde,  als  die  durchaus  richtigen 
anerkennen  muss,  je  mehr  albo  Niebulir,  ein 
Haupt  Vertreter  dieses  Standpunkts,  gegen  viele 
deshalb  erhobene  Vorwürfe  in  Schutz  zu  neh« 
men  ist,  um  so  weniger  konnte  man  sich  doch, 
auch  schon  nach  demjenigen  Material,  welches 
bisher  vorlag,  mit  der  Haltung  im  Einzelnen 
befreunden ,  die  der  damalige  preussische  Ge- 
sandte gegenüber  der  Cuhe  eingenommen  hat 
Man  wird  wiederum  der  Gereditigkeit  willen 
anerkennen  müssen,  dass  der  Vorwurf,  um  den 
es  sich  hier  handelt ,  ausser  Niebuhr  aucJi  noch 
andere  protestantische  Staatsmänner  jener  Zeit 
traf.    Der  Herausgeber  dieser  Memoiren  macht 
einmal  geradezu  die  Bemerkung,  dass  die  Pro- 
testanten damals  eine  viel  demonstrativere  Ve- 
neration für  den  heiligen  Vater  gezeigt  hätten, 
als  die  Katholiken.  Die  verehrungs würdige  Per- 
sönlichkeit Pius  Vn.  mochte  viel  dazu  beitra- 
gen.    Indessen  abgesehen  von  allen  sonstigen 
Schriftstücken,  die  hier  vorliegen,  so  geht  doch 
Niebuhr  in  einem  Briefe  vom  2.  December  1821 
weit  über  diejenigen  Grenzen  hinaus,  welche  der 
Vertreter  der  ersten  protestantischen  Macht  in 
seinem  Verkehr  mit  dem  Oberhaupt  der  katho^ 
tischen  Kirche  unter  allen  Umständen  einhalten 
muss.   Er  spricht  darin  die  Ansicht  aus,  dass 
der  Augenblick  gekommen  sei,  wo  der  Papst 
durch  eine  grossailige  Initiative  auf  die  Geschi- 
cke Europas  maassgebend  einwirken  könne,  in- 
dem er  sich  zum  Vermittler  bei  der  Vertreibung 
der  Türken  und  der  Einrichtung  neuer  Staats- 
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uescii  iu  jenen  Ländern  mache.  Ne  pourrait- 
il  pab  resulter  un  bien  immense  d'uue  demar- 
che  glorieuse,  qui  consoliderait,  d'une  maniere 
toute  nouvelle  et  conforme  aiLK  circonstances  de 
nos  jours ,  la  dignite  et  la  cousideration  du 
Saint-Siege  ?  L'empereur  Alexandre  en  serait 
frappe«  L'Europe  sent,  qa'elle  a  besoin  d^nn 
raediateur  ])cicifique ,  dont  la  puibbuuce  ne  soit 
'  pas  materielle,  et  uue  demarche  faite  prompte- 
ment,  avec  la  sageaso,  que  Votre  fiminence  y 
niettrait,  serait  certüineinent  aeeueillie  avec  re- 
spect  par  toutes  les  cours  (I,  134).  Der  Üer- 
ausgeber  sagt  iu  einer  allgemeinen  Bemerkang 
über  Niebuhr  geradezu:  Au  contact  du  pape 
PieVn.  et  de  bon  cardinal  secretaire  d'etat  Tau- 
stere  lutherien  est  devenu  le  courtisan  le  plus 
assidu  et  le  pIns  desinteresse  de  la  papant^ 
En  parlant  de  Niebuhr  avec  une  estime  sincere 
Pie  VII.  dii>ait:  »G'est  un  des  plus  grands  joi- 
i'acles  de  notre  cardinal«  |I,  115). 

Das  erste  Schriftstück  Consalvis    sind  die 
»memoires  sur  le  conclave  tenu  a  Venise  pour 
Telection  du  souTerain  pontife  Fie  Vll.«  (I, 
199 — 290).  'Das  Gondave  war  eins  der  merlc*  •  ! 
würdigsten,  die  überhaupt  stattgefunden  haben,  • 
und  Consalvi  als  Öecretär  desselben  befand  sicti  i 
in  der  Lage  genau  über  dasselbe  beriditen  za  \ 
können.    Zwar  ein  während  des  Conclaves  von 
ihm  gefuLites  Journal  konnte  er  bei  der  Abfas* 
sung  dieser  Schilderung  nicht  benutzen,  dock 
versichert  der  Herausgeber ,  der   eine  Vei  glei- 
chung  angestellt  hat,    dass  es  völlig  übereia* 
stimme.   Nachdem  Pius  VI.  gegen  Ende  Aognst 
1799  zu  Valenoe  in  firanzösiscfaer  Gefangenschaft 
gestorben  x\ar,  so  wurde  Venedig,  wo  damals 
der  Cardinaldecan    und   andere  Cardinäle  in 
grösserer  Zahl  als  in  irgend  einer  andern  Stadt 
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sich  befanden^  zum  Ort  des  Conclave  I)e8timnit, 
weidies  dann  auf  Kosten  der  östreichischen  Re* 
^iLiiiiig  im  Beiiedictinerkloster  auf  der  Insel  St 
George  nahe  bei  der  Stadt  abgehalten  und  am 
30«  November  1799  eröffuet  wurde.     Von  den 
46  Cardiuälen,  die  beim  Tode  Pins  VI.  existir- 
ten,  betheilif^ten  sich  35.     Es  schien  schon  in 
den  ersten  Tagen  zu  einei*  neuen  Wahl  kommen 
zu  Bollen,  indem  sich  ohne  alle  Verabredungen  auf 
den  Cardinal  Bellisonii,  Bischof  von  Cesena,  eine 
solche  Zahl  von  Stimmen,  vereinigte ,  dass  sehr 
leicht   die   erforderliche  Zweidrittel  -  Majorität 
hätte  erlangt  werden  künnen.    Da  aber  bewirkte 
der .  Cardinal  Herzau ,  dem  die  Wahrnehmung 
der  ötftreichischen  Interessen  übertragen  war, 
einen  Aufschub  der  entscheidenden  Wahlhand* 
hmg  um  zwölf  Tage,  um  erst  einen  Courier 
nach  Wien  abfertigen  zu  können,  der  den  Kai-^ 
ser  von  der  Sachlage  inKenntniss  setzen  sollte; 
äne  förmliche  Exclusive  wurde  nicht  eingelegt; 
die  Cardinäle  aber  hatten  allen  Grund  ,  auf  die 
Wunsche  des  Wiener  Hofs  Rücksicht  zu  neh- 
men,  da  nicht  nur  das  Conclave  auf  östreichi- 
schen  Boden  abgehalten  wurde,   sondern  auch 
der  grösste  Theil  des  Kirchenstaats  seit  der 
Schlacht  an  der  Trebbia  in  östreichischem  Be* 
sitz  sich  befand.     Während  dieser  Zeit  gelang 
es  nun  dem  Cardinal  Antonelli  eine  compacte 
Gegenpartei  von  10 — 13  Stimmen  zu  bilden,  die 
den  Cardinal  Mattei  aufstellte,  der  als  Unter- 
hündler  des  Vertrags  von  Tolentino  durch  Oester- 
reich begünstigt  wurde,  in  der  Voraussetzung, 
dass  ein  solcher  Papst  nicht  daran  denken  könne, 
den  Besitz  der  Legationen,  der  inzwischen  auf 
Oeaterreidi  übergangen  war,  zurückzufordern. 
So  hielt  sich  nun  das  Scrutiuium  Wochen  hin- 
durch; man  versuchte  wohl  einen  der  wenigen 
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Cardinäle,  die  sich  keiner  dieser  Parteien  ange 
schlössen  hatten,  durchzubringen,  namentlich  kam 
der  Cardinal  Gerdil  auf  diese  Weise  in  Vor- 
schlag, aber  auch  das  scheiterte  wieder  an  dem 
Widerstande  Herzans.  Man  machte  alle  mögli- 
chen Operationen ,  um  zu  einer  Wahl  zu  gelan- 
.  gen,  aber  alle  Versuche  schlugen  fehl,  bis  end- 
lich der  Cardinal  Maury  Ton  der  Partei  Anto- 
nelli  darauf  verfiel,  den  Cardinal  Chiaramonti 
von  der  Gegenpartei,  »le  plus  papable  dans  le 
parti  oppose«,  als  Candidaten  der  Partei  Antch 
nelli  aufzustellen,  (was  anfangs  wegen  der  Ju- 
gend Chiaramontis,  58  Jahr)  einige  Schwierigkeit 
hatte,  und  nun  leicht  die  Zustimmung  der  eig- 
nen Partei  des  zu  Wählenden  dafär  gewonnen 
wurde.  Am  14.  März  iäOO,  nach  einem  Goa* 
dave  von  3V2  Monaten,  wurde  er  einstunmig 
gewählt. 

Interessanter  sind  die  j^memoires  sur  le  coo- 
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Cardinalstaatssecretär  in  diesen  VerhandluDg^ 
eine  sehr  wichtige  Bolle  gespielt  hat,  über  den 
äussern  Gang  derselben  manchen  neuen  Auf- 
schluss  giebt ,  während  er  sich  dagegen  auf  die 
innere  Geschichte  der  Negotiation ,  auf  den 
halt  des  Coucordats,  auf  die  Grüiide,  weshalb 
dieser  Artikel  zugelassen  und  jener  verworfen 
sei ,  fast  gar  nicht  einlässt;  er  verweist  in  die- 
ser Beziehung  auf  die  Archive  des  St^tssecre- 
taiiats,  auf  die  im  Lauie  der  Verhandlung^ 
gewechselten  Depeschen,  die  ihm  damals  nvcfat 
vorlagen.  Hinsichtlich  des  äussern  Ganges  der 
Verhandlungen  bietet  zunächst  die  Erzählofiig 
deijenigen  Vorgänge,  die  sich  auf  die  Absen- 
dung  Spina's  und  Caselli's  nach  Paris,  Cacaults 
nach  üom  beziehen,  der  Thatumstände,  die  zum 
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Bruche  führten,  der  Reise  Consalvi's  nach  Paris 
nicbts  wesentlich  Neues  dar.     Dagegen  erhält 
gleich  die  erste  Audienz,  welche  Consalyi  am 
Tage  nach  seiner  Ankunft  beim  ersten  Consul 
hatte,  einiges  neue  Licht,  theils  in  Bezug  auf 
die  Aeosserlichkeiten ,  die  bei  Thiers  nicht  ganz 
liciitig  dargestellt  sind ,  theils  auch  in  Bezug 
auf  das  Verhalten  Bouapartes ,  der  geradezu  er- 
klärte, dass  wenn  am  fünften  Tage  die  Verhand- 
lung nicht  beendet  wäre,  der  päpstliche  Bevoll* 
mächtigte  nur  wieder  abreisen  möchte,  er,  das 
Staatsoberhaupt,  habe  für  diesen  Fall  seine  £nt- 
scUnsse  gefasst.   Es  schien  anfangs,  als  ob  man 
zu  einer  Verständigung  nicht  gelangen  würde, 
denn  an  den  Rand  einer  Denkschrift  Consalvi's, 
die  durch  den  Nachweis,  weshalb  der  Papst  das 
frühere  fi  auzösische  Project  nicht  habe  anneh- 
men können,  die  Negotiationen  eröffnete,  schrieb 
der  Minister  Talleyrand:  le  memoire  du  cardi- 
na)  fait  reculer  la  negotiation  beaucoup  plus 
loin,  que  tous  les  ecrits  qui  Font  precede.  In 
täglichen  Conferenzen  mit  dem  Abbe  Bemier 
gewann  aber  der  Gardinalstaatssecretar  immer 
mehr  Boden,  und  nach  etwa  25  Tagen  war  er 
soweit,  dass  der  erste  Consul  seine  Zustimmung 
zu  einem  Vertrage  gegeben  hatte,  der  im  We- 
sentlichen demjenigen  ganz  gleich  war,  der  frü- 
her von  Rom  dargeboten  war,  und  zum  Bruche, 
zur  Heise  Consalyi's  nach  Paris  geführt  hatte« 
Der  Moniteur  vom  13.  Juli  enthält  demgemäss 
die  Notiz:  le  cardinal  Consalvi  a  reussi  dans 
Tobjet  qui  Ta  amene  a  Paris;  an  diesem  Tage 
sollte  auch  die  Unterschrift  bei  Joseph  3ona- 
parte  stattfinden,  und  am  folgenden  Tage  wollte 
der  erste  Consul  bei  Tafel  den  Abschluss  des  Concor- 
date  kund  machen.  In  Bezug  auf  den  Act  die* 
ser  Unteischiift  findet  sich  nun  bei  Thiers  III, 
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2G7  lediglicli  die  Notiz:  Üu  se  reunit  pour  la 
forme  chez  Joseph  lionaparte,  on  relut  les  actes,  , 
on  fit  ces  petits  cbangements  de  detail,  toujours 
reserves  puur  le  dernicr  niunicnt,  et  le  15  juil- 
let  1801  oü  signa  ce  grand  act. 

Ueber  die  Vorgänge  bei  dieser  Unterschrift  wer^ 
den  uns  aber  durch  Consalvi  jetzt  ganz  eigenthüra- 
liehe  Enthüllungen  zu  Tiieil.  Der  Cardinal  hatte 
nämlich  die  Feder  schon  angesetzt ,  um  die  ihm 
von  den  französischen  Unterhändlern  dargereichte 
Abschrift  des  Concoidcnts  zu  unterzeichuen,  als 
bei  einer  genauem  üesichtigung  sich  heraus- 
stellte, dass  das,  was  er  vor  sich  hatte,  einfach 
das  früher  voni  Pap>te  als  unannehmbar  zurück- 
gewiesene französische  Project  war,  modiJdcirt 
durch  einige  Zusätze ,  die  in  Verletzung  d&c 
piipstlichen  Ansprüche  noch  weitergingen.  Con- 
salvi liiilt  es  für  möglich,  dass  Joseph  Uonapaiie 
nnd  der  Staatsrath  Gretet  selbst  getäuscht  wa- 
ren ,  während  dagegen  Bemier  in  einiger  Verle- 
genheit sieh  auf  einen  ausdrücklichen  Befehl 
des  ersten  Consul  berief,  der  gesagt  habe,  qu  oa 
est  maitre  de  changer,  tant  qu'on  n^a  poiat 
signe;  ainsi  continue  Bernier,  il  exige  ces  cli.ui- 
gements,  parce  que  toute  reüexion  falte,  ii  n  e^t 
pas  satisfait  des  stipulations  arretees.  Auf 
dnngendes  Zureden  des  Bruders,  des  ersten  Con- 
suis ,  begann  man  solort  die  Verhandlungen  auf  , 
Giiiudlage  des  wirklichen  Vertrages  von  Neuem; 
sie  haben  ohne  Unterbrechung  von  fünf  Uhr 
Nachmittags  bis  zum  Mittag  des  folgenden  Tjuts 
gedauert,  die  ganze  Nacht  hindurch,  ohne  dit) 
Wagen  und  die  Bedienten  wegzuschicken,  weil 
man  von  Stunde  zu  Stunde  hoffte,  fei-tig  zu 
werden.  £s  gelang  Consalvi  wiederum,  die 
französischen  Unterhändler  zu  sich  .herüberzu- 
ziehen, man  setzte  nochmals  die  einzelnen  Arti* 
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kel  nach  dem  Wortlaut  des  schon  vereinhart(  n 
Vertrages  fest  mit  ganz  nn^'esentlichen  Modifi* 
cationen.  Nnr  über  einen  Artikel  kunnte  iiiau 
nicht  zu  einer  Vereinbarung  gelangen;  derselbe 
lautete  in  der  staatsseitigen  Fassung:  le  culte 
sera  public  en  se  conformant  tonte  fois  aux  re- 
glenient-  de  poliee;  es  ist  das  einzige  Mal,  dass 
Consalvi  nut*  das  Materielle  der  Verhandlungen 
eingeht,  indem  er  in  einer  ziemlich  langen  Aus- 
einandersetzung vervsicliert.  dass  ein  solcher  Satz 
gegen  dasPrincip  der  publicite  des  katholischen 
Cuitus  Verstösse,  dass  er  wohl  »in  fatto«  von 
(1(  r  Kirchengewalt  anerkannt  werden  könne,  dass 
aber  dessen  Legahsiruug  durch  einen  Vertrag 
unmöglich  sei;  er  sei  der  Grundgedanke  aller 
Terdammungswürdigen  Gesetze  des  Kaiser  Jo- 
seph u.  s.  w.  Endlich  kömmt  man  darin  über- 
ein, die  vereinbarten  Aitikel  dem  ersten  Consul 
zur  Genehmigung  vorzulegen ,  hinsichtlidi  dieses 
aber  beim  Papste  nochmals  anzufragen.  Der 
erste  Consul  zerreisst  dann  das  ihm  von  Joseph 
Bonaparte  überbrachte  Project  in  hundert  Stü* 
cke,  erklärt  endlich  in  Bezug  auf  die  verein- 
bai'ten  Artikel  nachgeben  zu  wollen ,  verlangt 
aber  dafür  ein  Nac^eben  Consalvis  in  Bezug 
auf  den  streitigen  Artikel.  Consalvi  weigert 
sich ;  die  Sitzung  von  nun  24  Stunden  war  zu 
Ende,  man  begab  sich  zur  Tai'el,  wo  eigentlich 
die  Verkündigung  des  Vertragsabschlusses  statt- 
finden sollte.  Mit  flammendem  Gesicht  und  er- 
hobener Stimme  erklärt  dort  Bonaparte,  sobald, 
er*  des  Gardinais  ansichtig  wurde:  £h  bien, 
nioTisieur  le  cnidiiial,  vous  avez  voulu  rompre, 
soit.  Je  n'ai  pas  besoiu  de  liome.  J'agirai  de 
moi-meme.  Je  n'ai  pas  besoin  du 'Pape.  Si 
Hein  i  VIII. ,  qui  n'avait  pas  la  vingtieuie  partie 
de  ma  puissance,  a  suchanger  la  religion  de 
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8on  pays  et  reussir  dans  ce  projet,  bien  plus  le 
saurai-je  faire,  et  le  pourrai-jef  moi*   En  cfaaii* 

geant  la  religion  de  France,  je  la  changerai  dans 
presque  tonte  l'Eiirope,  partout  oü  s'etend  Tin- 
iluence  de  mou  pouvoir.   Borne  s'apercevra  des 
pertes,  qu'elle  aura  faites;  eile  les  plenrm, 
luais  il  n'y  aura  plus  de  remede.    Vous  pouvez 
partir,  c'est  ce  qui  vous  reste  de  mieux  a  laire. 
Voufi  avez  vonlu  romprei,  eh  bien,  soit,  paisque 
vous  Tavez  voulu.  Quand  partez-vous  donc?  (1,365), 
Durch  Vermittlung  des  österreichischen  Mi* 
msters,  Grafen  Cobenzel,  der  die  Aeussenm«' 
gen  Napoleons  sehr  ernst  nahm,  nnd  die  Ter* 
Avirningen  fürchtete,  die  aus  einem  solchen  Bra- 
che für  die  andern  Länder  entstehen  könnten, 
kam  es  zu  einer  nochmaligen  Wiederaufiiahme 
der  Verhandlungen.      Die  Worte  des  Kaisers 
hatten  auch  auf  andere,  als  auf  Cobenzel  Ein- 
druck gemacht;  die  beiden  andern  päpstlichen 
Unterhändler,  Spina  und  Caselli  erkläitcu  dem 
Cardinal  in  der  Zwischenzeit,  dass  sie  ilm  zwar 
so  lange  als  möglich  in  seinem  Widerstande  ge- 
gen den  fragliehen  Artikel  unterstutzen  würden, 
dass  sie  aber  die  Verantwortlichkeit  eines  Bruchs 
wegen  dieses  Puncts  nicht  auf  sich  nehmen  könn* 
ten,  und  dass  sie  daher  schliesslich  bereit  sein 
würden  zu  unterschreiben.    Die  verhnngnissvolle 
Sitzung  begann  am  15.  JuU  Mittags  12  Uhr, 
und  dauerte  gerade  zwölf  Stunden,  es  gelang 
Couisalvi,  anknüpfend  an  die  Versicherung  der 
französischen  Unterhändler,  dass  das  Wort  i'o- 
lizei  nicht  die  Regierung  überhaupt,  sondern  nur 
denjenigen  Theil  der  Regierungsgewalt  bezeic^ 
ne,  der  os  mit  Aufrcc  hthaltung  der  üüentlirhai 
Ordnung  %u  thun  habe,  einen  derartigen  Aus* 
druck  in  dasConcordat  hineinzubringen,  weldM 
dann  uin  Mitternacht  unterzeichnet  und  aui  fol- 
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genden  Tag6  vom  ersten  Consul  geueluuigt 
wurde. 

Als  drittes  Stück  folgen  die  »memoires  sur 
le  niariage  de  Tempereur  Napoleon  I^r  et  de 
rarchiduchesse  d' Antriebe«  (I,  41 G — 452).  Con; 
saki  gehörte  m  jenen  dreizehn  Cardinälen,  weU 
che  die  von  dem  Pariser  Officialat  ausgespro- 
chene NoUitätderklärung  der  ersten  Ehe  Napo- 
leons, abgesehn  Ton  allen  sonstigen  Bedenken, 
deshalb  für  unrechtmässig  hielten,  weil  Ehesa- 
chen der  Souveraine  znr  Competenz  des  päpstli- 
chen Stuhls  gehörten;  während  vierzehn  andere 
datnals  in  Paris  anwesende  Gardinale  diese  An- 
sicht uii  lit  theilten.    Indem  daher  jene  von  al- 
ler Tbeilnahme  an  der  Schliessung  der  neuen 
Ehe,  namratlich  von  der  Theiinabme  am  Civil- 
act  und  der  kirchlichen  Trennung  sich  fern  hiel- 
ten, trotz  der  sein-  dringenden  Aufforderung 
Fouche's,  der  namentlich  ihre  Assistenz  bei  der 
Trauung  verlant^^e ,  so  führte  das  zu  der  be- 
kannten Katastrophe,  die  mit  der  Wegweisung 
der  Dreizehn  von  der  Conr  am  Tage  nach  der 
Trauung  begann,  und  mit  ihrer  Decardinalisa- 
tion  (s.  g.  schwarze  Carflinäle)  und  ihrer  wei- 
tem Verbannung  in  der  Verbannung  endete. 

Die  memoires  sur  diverses  epoques  de  ma 
vie«  (II,  1 — 22ü)  bieten  ^volil  am  wenigsten 
Neues  und  am  wenigsten  allgemeines  Interesse. 
Das  persönliche  Element  steht  dabei  im  Vorder- 
grunde. Hervorzuheben  ist  die  Darstellung  über 
die  Ereignisse  des  28.  Deceraber  1797,  die  dar- 
auf folgende  französische  Besetzung  und  die  Ein- 
fubrung  der  Republik,  sowie  die  Schicksale  Con- 
salvi's,  seine  Gefangenschaft  in  der  Engelsburg, 
seine  Deportation  nach  Neapel,  seine  lieise  zum 
PüpstQ  nach  Florenz.  (Jeher  das  Conclave  wird 
Mfioiches  in  der  frühem  Abhandlung  noch  nicht 
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ErwäLnte  beigebracht.  Dagegen  über  clat^  Coü- 
coi'dat  fasst  sich  der  Verf.  hier  ganz  kurz. 
Nach  der  Vollendung  desselben  empfing  der  Car- 
dinal die  Diaconatö-  und  die  Subdiaconats weihe: 
die  Priesterweihe  hat  er  bekanntlich  niemals 
empfangen.  Es  folgt  die  Krönungsreise  des 
Papstes  nacli  Paris.  Consalvis  Verwaltung  wSli- 
rend  dieser  Zeit,  der  Conflict  mit  FrankreiA 
und  Consalvis  Bücktritt  im  Juni  1806.  I>ic 
zweite  Occnpation  Roms  im  Februar  1808,  die 
Annexion  des  Kirchenstaats  anderthalb  Jalir  spa- 
ter, Consalvis  gewaltsame  Wegführung  im  l>e- 
cember  1809,  sein  Aufenthalt  in  Paris  seit  Fe* 
bruar  1810,  wo  der  Cardinal  jenen  berühmten 
Empfang  beim  Kaiser  hatte,  liinsichtlich  dessai 
seine  Darstellang  S.  175  ff.  das  auch  sonst  da^ 
über  Erzählte  bestätigt.  Den  Schluss  bildet 
eine  kirchenrechtliche  Untersuchung  der  Frage, 
ob  Napoleon  als  ein  ezcommunicatus  vitandus 
oder  toleratus  zu  betrachten  gewesen  sei  mit 
Rücksicht  auf  die  Bulle  Ad  vitanda;  und  eine 
nochmalige  ziemlich  ausrührliche  Darstellung  der 
Vorgänge  bei  der  zweiten  Verheirathung  des 
liaisers. 

Das  letzte  Stück  endlieh  sind  die  »memohres 
sur  mon  ministere«  (II,  221 — 485).  Der  Staats- 
secretiir  ist  zugleich  Minister  des  Innern  und 
des  Auswärtigen;  über  diese  beiden  Seiten  sei- 
ner Thätigkeit  erstattet  hier  ConsaJvi  Bericht 
Mit  der  Ueberzeugung ,  dass  Refcmnen  in  der 
Innern  Staatsverwaltung  dringend  not h wendig 
seien  und  mit  dem  Willen  .  solche  durchsofob- 
i*en,  trat  er  im  Jahre  1800  ins  Amt.  Absr 
grosse  Schwierigkeiten  stellten  sich  ihm  ente^ 
gen.  Lassen  wir  Consalvi  selbst  darüber  reden: 
S'il  est  partout  düficile  de  vainci'e  les  Wellies 
habitudes,  d'operer  de;;  r^formes,  et  dintroduire 
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des  innovatiom ;  il  faut  avoner,  qm  cela  le  de* 

?ient  bien  davantage  ä  Rome,  oii,  pour  mieux 
dire  dans  le  regime  pontifical.  La,  tout  ce  qui 
existe  depms  quelque  temps  est  regarde  aveo 
ane  eorte  de  yeneration,  comme  consacre  par 
Fantiquite  meme  de  son  institution  (II,  237). 
Da8  was  erreicht  wurde  ^  war  nach  Consalvi  s 
eigner  Meinung  nicht  genügend,  der  vielraefar 
dringend  dazu  rlitli ,  eine  künftige  Wiederher- 
stellung des  Kirchenstaats  mit  umfassendem  Ver- 
besserungen einzuleiten;  er  sagt  geradezu:  Je 
ne  puis  m'empecher  d'ajouter  ici  une  reflexion. 
La  proridence  a  permis  une  seeonde  chute  du 
gouTemement  pontifical,  onze  ans  apres  son  re* 
tablissement.  Si  cette  pro^idenoe  permettait 
une  secoTide  resurrection ,  il  serait  ä  desirer, 
que  le  nouveau  pouvoü*,  en  trouvant  tout  change 
et  detruit  derechef,  profitait  de  ce  malheur  pour 
en  recueillir  plus  de  fruits  qu'on  n'en  avait  tire 
lors  de  la  preniiere  restauration.  En  niainte* 
Bant  les  constitutions  et  les  bases  du  Saint- 
Siege,  il  faudrait  d'une  maniere  victorieuse  sur- 
monter  tous  les  obstacles  s'opj)osant  anx  cban- 
gements  et  aux  reformes,  que  pourraient  avec 
raison  PantiquitS  ou  Talteration  de  certaines  in- 
stitutions,  les  abus  introduits,  les  enseignements 
de  Texperience,  la  dilference  des  temps,  des  ca- 
racteres,  des  idees  et  des  habitudes.  Das  Schick- 
sal hat  bekanntlich  nach  einigen  Jahren  den 
Cardinal  in  die  Lage  gebracht,  selbst  nach 
aolchen  Ideen  zu  verlabren;  es  ist  der  Ge- 
genstand einer  der  ausgezeichnetsten  Abhand- 
lungen Ranke's,  zu  untersuchen,  wie  weit  die 
Staatsverwaltung  des  Cardinais  Consalvi  ihr  Ziel 
erreicht  hat;  wir  haben  das  nicht  weiter  zu  er- 
örtern; in  der  Vorrede  zu  dem  Motoproprio  v. 
6.  Juni  1816  finden  sich  Sätze,  die  an  jene 
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eben  angeführten  sehr  lebhaft  erinnern.  Was 
die  answärtigen  Verhältnisse  betriflt^  so  erörtert 

Consalvi  dieselben  nicht  iu  chronologischer  Ord- 
nung, sondern  in  Beziehung  auf  die  einzelfien 
Länder.  £r  beginnt  mit  Neapel,  geht  dann  m 
Spanien,  Portugal  und  zu  Oesterreich  über.  Hier 
handelt  er  etwas  auslüluiicher  vom  concorüat 
f  germaniqne,  qui  nons  causa  des  son  principe 
tant  de  soucis  et  de  tracas,  qui  nous  exposa  s 
tant  de  perils  •  et  qu'on  ue  put  Jamals  mener  a 
banne  fin^ 

Ich  halte  es  für  etwas  ganz  Xeues, 
dass  damals  (etwa  in  den  Jahren  1804  und 
1806)  in  Wien  Verhandlungen  zwischen  dem&i- 
serhofe  und  dem  dortigen  Nuntius  geführt  ^eien. 
die  sich  aber  nach  eiuem  ausdrücklichen  Vorbe- 
halte der  dortigen  Eegierung  nur  auf  das  aus- 
serüstcrreichische  Deutschland  bezogen  Lütten. 
Das  östreichißcherseits^  vorgelegte  Project  berichte 
C,  sei  gänzlich  unannehmbar  gewesen,  sowohl  vom 

Kuutius  wie  vuni  Papste  zurückgewiesen;  der  Papst 
sei  froh  gewesen,  durch  die  Niederlegung  der 
deutsehen  Krone  von  Seiten  des  österreichiscbai 
Kaisers  den  Verlegenheiten  dieser  Unterhand- 
lung überhoben  zu  sein.  Dagegen  erwähnt  nim 
.  Consalyi  merkwürdigerweise  gar  Niefats  von  der 
Sendung  des  Cardinais  della  Genga  an  den  Re- 
gensburger  lieichstag,  worüber  ich  mir  vorbe- 
halte, aus  der  in  Gröttingen  befindlichen  hand- 
schriftlichen Comitialcorrespoüdenz  einiges  Liclit 
zu  verbreiten.  Er  erwähnt  xler  Sendung  dells 
Genga*9  nur  in  Bezug  auf  die  Einzeln^otiatio* 
nen  nach  dem  Üntergange  des  Reichs;  zu  wel- 
chem Ereignisse,  übrigens  der  Papst  den  legiü- 
mistiachen  Standpunkt  einnimmt.  Es  wird  das 
dadurch  erklärlich,  dass  Consalvi  zu  jener  Zeit 
bereits  zurückgetreten  war;  er  ist  in  der  Dar- 
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Stellung  dieser  deutschen  Verhältnisse  überhaupt 
nicht  ganz  genau  (cf.  II,  299).  Dagegen  ist  es 
wieder  eine  sehr  werthyolle  Mitihdlung,  dass 
vor  der  Abwendung  della  Genga's  an  die  süd- 
deutschen Höfe  zu  liom  mit  den  dortigen  Ge-  ^ 
sandten  Verhandlungen  gefuhrt  seien.  Es  fol- 
gen dann  die  Beziehungen  zaRnssland  (II,  806. 
338)  und  zu  Frankreich  (II,  338—484);  zu  den 
russischen  Angelegenheiten  gehört  namentlich 
die  Restanration  der  Jesuiten ,  die  Errichtung 
einer  Nuntiatur  in  Petersburg  und  die  Auswei- 
sung des  cheyalier  de  Vamegues;  was  Frank- 
reicn  betrifft,  so  verbreitet  sich  Consalvi  noch-  , 
mals  sehr  ausführlich  und  ohne  etwas  wesent- 
lich Neues  zu  bringen  über  das  Concordat,  die 
Reise  des  Papstes  nach  Paris,  und  die  Ereig- 
nisse,  welche  zutn  Bruche  führten. 

Immer  sind  diese  Denkwürdigkeiten  ein  wich- 
tiger P>eitrag  zu  einer  Geschichte  der  päpstli- 
chen Politik  in  einer  bewegten  Zeit,  von  einem 
Manne  herrührend,  der  diese  Politik  vorzugs- 
weise bestimmt  hat.  Ernst  Meier. 


La  lemme  dans  Finde  antique.  Etudesmora- 
les  et  litteVaires  par  MUe  Glarisse  Bader,  d^ 
la  Societe  asiatique  de  Paris.  Paris,  Benjamin 
Duprat  1S64.   XVI  u.  578  S.  in  Octav. 

Die  geehrte  Verfasserin  des  vorliegenden 
Werkes  hat  mit  Fleiss  die  Mittheilungen  aus 
indischen  Werken  und  über  dieselben ,  weiche 
sidi  in  französischer,  englischer,  italiänischer 
lind  deutscher  Sprache  vorfinden,  gelesen,  aus 
ihnen  Auszüge  und  Stellen  hervorgehoben  und 
in  einem  eleganten  Franzödsch  wiedergegeben, 
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iu  welchen  Frauen  eine  hervorragende  Rolle  spie- 
len, und  sie  gewöhnlich  mit  einem  mehr  oder 
minder  richtigen  raisonnement  und  sentiment 
begleitet,  dem  wir  mit  Vergnügen  das  Zeujniiss 
gewähren,  dass  es  durchweg  auf  einer  höchst 
anerkennenswerthen  sittlichen  Ghnmdlage  ruht. 

Die  Darstellung  zcrfiillt  in  zwei  Abtheilun- 
gen, deren  erste  drei  Kapitel  enthält,  die  zweite 
Tier.  Das  erste  Kapitel  der  ersten  Abtheiiung 
ist  übersehrieben:  La  femme  devant  la  religion, 
das  zweite  La  jeune  fille  et  le  mariage,  das 
dritte  L'epouse,  la  mere,  la  veuve»  Mort  de  Te- 
pouse.  Das  erste  der  zweiten  La  femme  daas 
les  temi)s  legendaires;  daö  zweite  und  dritte  La 
femme  dans  les  temps  heroiques;  das  vierte  La 
femme  dans  la  cour  da  Maloua. 

Wissenschaftlichen  Erfordernissen  mit  dieser 
Arbeit  genügen  zu  wollen,  wird  die  geehrte  Ver- 
fasserin schwerlich  beanspmchen ;  dagegen  bie- 
tet sie  denen,  welche  ohne  an  die  Quellen  geben 
zu  können,  sich  fiir  die  indische  Literatur  in- 
teressii-en,  eine  gewiss  recht  angenehme  Lectiire. 

Da  bei  dem  Schöpfen  aus  zweiter  Hand 
stets  mancherlei  L-rthiimer  sich  geltend  machen, 
so  ist  natürlich  auch  diese  Arbeit  nicht  frei  da- 
von. So  ist  z.  B.  die  Legende,  welche  S.  42 
mitgetheilt  wird ,  in  wesentlichen  Zügen  ij'rig 
dargestellt.  Weder  der  Hymnus  des  Rigveda, 
zu  dessen  Erklärung  diese  Legende  angeführt, 
oder  wahrscheinlicher  ersonnen  ist,  noch  die  Le- 
gende weiss  etwas  von  einer  Selbstwahl  eines 
Gemahls  duich  das  Mädchen ;  ebenso  wenig  giebt 
die  Legende  an ,  dass  C^^a^;!}  asi  den  Dichter  die- 
ses Hymnus,  des  Glsten  im  5ten  Mawrfala  des 
Kigveda,  den  Cyävagva  zu  Purumi/ha  gesandt 
habe,  um  ihre  Heirath  mit  ihm  zu  negocüren. 
Doch  die  Darstellung,  welche  diese  Legende  un- 
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ter  der  Hand  der  geehrten  Verfaaeerin  empfan- 
gen hat,  ist  überhaupt  ziemlich  geeignet,  das 
Verlüiltniss,  in  welchem  ihre  Auilassung  der  in- 
di&chen  Ueberlieferung  zu  den  Originalen  steht, 
sn  veranschaulichen,  und  ich  darf  mir  —  zmnal 
da  die  Legende  kurz  und  überhaupt  nicht  un- 
interessant ist  —  wohl  erlauben,  sie  sowohl  in 
dem  Gewände  vorznföhren,  mit  welchem  die 
französische  Mode  sie  geschmückt  hat,  als  iu 
der  einfachen  schmucklosen  Form,  in  welcher 
sie  im  Original  erscheint* 

Bei  BiUe  Bader  heisst  es  8*41  LeVeda  nous 
a  laisse  les  details  les  phis  precis  sur  les  inci- 
dents  qui  precedent  et  accompagnent  <  le  lien 
nuptial,  Sur  les  cerämonies  religieusea  qui  le 
consacrent. 

La  jeune  fille  est  libre  de  choisir  eile  mdme 
celni  auquel  eile  unira  son  sort:  cette  partica* 

larite  est  denotee  par  Thymne  de  Syäwäswa  aux 
Maroutä. 

Syawagwa  etait  fils  d'un  pretre  attache  a  la 
personne  d'nn  roi,  fait  qui  signale  dans  la  p£* 
riode  Tedique  une  epoque  oü  la  distinction  des 
<caates  tendait  a  s'etabiir  par  la  Separation  du 
pouToir  spirituel  et  du  poumr  temporel« 

Dans  un  sacrifice  Syawagwa  remarqua  la  fille- 
de  son  souverain.  Frappe  de  sa  beaute^  il  re- 
4»]hpmhfl.  son  allianoe,  maiSf  trop  pattyre  sans 
doute,  il  fut  ecarte. 

11  ßouiliait  de  ce  refus,  quaud  une  princesse, 
Sasfyasi,  le  manda  aupres  d'elle.  Parmi  ceux 
qui,  par  leur  rang,  ponvatietit  aspirer  äsa  main, 
ciie  avait  distingue  le  fils  du  roi  Pouroumilha, 
et  dans  iespoir  de  condure  Tunion  desiree,  eile 
envoya  Syawaswa  ä  la  conr  de  ce  monarque. 

Syäwäswa  ctait  poete,  il  aimait:  il  reussit 
daoa  sa  mission. 
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Les  nouveaux  epoox  furent  prodigues  da 
bienfaits  enyerff  Tambltösadeiir  dont  la  negoda- 

tion  avait  amene  leur  mariage.  Dans  Tivresse 
de  sa  reconnaissance ,  Syäwäswa  ceiebre  magni- 
fiqaement  la  liberalite  et  rappui  quo  troaveia 
8on  epoux  daas  la  fermete  de  son  caradere. 
Darauf  folgen  drei  Verse  des  Rigveda,  m  denen 
die  Qa^iyasi  gepriesen  wird.  Nach  diesen  beisst 
es  dann:  Le  bonhetir  du  jeune  conple  loi  &it 
faire  un  melancolique  retonr  sur  lui  meme  et 
son  chant  d^actions  de  graces  expire  dans  uae 
snppliante  invocation. 

Iii  Sayana's  Commentar  lautet  es  folgendep> 
massen :  Hier  erzählen  die  Kenner  der  Ueberlie- 
ferung  eine  wunderbare  alte  Geschichte.  Area- 
nänas ,  ein  Nachkomme  des  Atri ,  weldier  toh 
Rathaviti,  dem  Sohn  des  Dalbha,  zum  Priester- 
dienst  gewählt  war,  war  einst  bei  der  Darbrin- 
gung  eines  Opfers  als  Hotri  zugegen;  er  erblickte 
in  der  Nähe  des  Vaters  die  Tochter  der  Ilatlu- 
viti  und  begehrte  sie  für  seinen  Sohn  Cyava(¥a. 
Der  Vater  war  geneigt  sie  ihm  wu  geben  und 
fragte  seine  Gattin:  »Willst  du  sie  (ihm)  ge- 
ben«? So  gefragt,  antwortete  diese:  Wie  kannst 
du  sie  ihm  geben  wollen«?  Nie  bis  auf  diesen 
Tag  ist  eine  Tochter  irgendwo  einem  gegeben^ 
der  niclit  ein  Äishi  war.«  Nachdem  er  sich 
Überzeugt  hatte ,  dass  dies  in  der  Xhat  so  sei, 
verweigerte  er  sie  dem  Arcan&nas.  Qyk\aqn 
wurde,  nachdem  das  Opfer  vollendet  war.  von 
dem  König  abgewiesen.  Erfüllt  von  Begierde 
nach  ihr,  übte  der  Priester  überaus  schreddiche 
Busse;  der  zwiegebome  ergriff  das  Leben  emes 
Brahinacärin ,  er  ward  Herr  seiner  Leidenschal- 
ten und  wanderte  umher  von  Almosen  lebend. 
Er  bat  um  Almosen  die  Gattin  des  Taranta,  die 
brave  ^ayiyasi.     Diese  ging  zu  ihiem  Gatten 
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und  sprach:  »Es  ist  ein  Aisihi  gekammeu«.  So 
angeredet  antwortet»  der  König  der  Gattin: 

»Ehre  ihn! «   Nachdem  ihr  diese  Erlaubniss  ge- 
geben war,  schenkte  sie  ihm  eine  Heerde  Riu- 
'  der  nnd  SohmackEadien.   Anoh  Taranta  schenkte 
ihm  seinerseits  einen  ge/ienieudeu  Schatz ,  und 
nachdem  er  ihm  diesen  gegeben,  sandte  er  den 
/tishi  m  seinem  jüngeren  Bruder  Pummi/ha,  in- 
dem er  ihm  sagte:  »Auch  dieser  wird  dich  eh- 
ren«.   Nachdem  sie  des  Königs  Wort  gehört, 
beachied  ihm  die  Gattin  den  ganzen  Weg.  Lang- 
sam dahin  gehend ,  erblickte  der  Priester  auf 
derüäUte  des  Weges  die  gleicbgestalteten  Schaa- 
ren  der  Maruta,  welche  gekommen  waren,  ans 

Begierde  ihn  zu  sehen.  Voll  Fui'cht  verbeugte  er 
sich,  legte  demüthig  die  Hände  zusammen,  während 
die  Haare  aeinea  ganzen  Körpei-s  sich  emporaträub«- 
teu  (Zeichen  des  Entzückens).  Er  pries  die  erfreuten 
Marutsmit  beglücktemHei  zen  durch  ausgezeichnete 
Dinge  nnd  Worte,  nnd  nachdem  er  jeglichen 

Wunsch  von  den  erfreuten  Schaaren  der  Maruts 
erlangt  hatte,  war  er  nun  /Üshi,  ein  Hymnense- 
her, mit  Namen  QyavagFa.  Nachdem  er  dann 
nach  Hause  gegangen  und  wieder  hundert  Rin- 
der empfangen  hatte,  gab  der  Sohn  des  Dalbha, 
TOB  der  Königin  angetrieben ,  dem  Mantraaeher 
seine  Tochter.« 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  so  sehr 
die  geehrte  Verüasaerin  im  Rechte  ist,  wenn  aie 
die  religiösen  Ueberzcugungen  der  brahmani sehen 
Inder  tadelt  und  die  eitrigsten  Wünsche  lür  ihre 
B^ehrung  zum  Christenthum  auaapricht,  aie  sich 
doch  darin  irrt ,  wenn  sie  die  Inder  für  Fatali- 
sten hält  (S.  573).  Nach  dem  brahmanischen 
Glimben  aind  die  Schicksale  der  Menschen  nicht 
durch  eine  aubserhalb  oder  unabhängig  von  dem 
Menschen  waltende  Macht  vorausbestimmt,  son- 
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dern  durch  die  eignen  Thaten  der  Menschen  be- 
dingt, nicht  aber  durch  diejenigen^  welche  sie  in 
der  Existenz ,  in  der  sie  sich  grade  befinden, 
vollziehen,  sondern  durch  die  ihrer  früheren  Exi- 
stenzen. Bekanntlidi  glauben  ja  die  Inder  an 
die  Seelenwanderung.  Für  das  Leben ,  in  wd- 
chem  sich  der  Inder  grade  befindet,  unterschei- 
det sich  dieser  Glaube  an  die  weltbeheiTscheadie 
Macht  der  That  nach  der  einen  Seite  hin  — 
nämlich  der  passiven  —  so  gut  wie  gar  uicht 
von  dem  Fatalismus,  wohl  aber  nach  der  andern, 
der  activen.  Was  nämlich  der  Mensch  in  die» 
ser  seiner  eben  vor  sich  gehenden  Existenz  «n 
erleiden  hat,  daran  kann  er  durch  das,  was  er 
innerhalb  derselben  thut,  nicht  das  gerinj^ 
andern.  Das  ist  unvermeidliche  und  unabän- 
derliche Folge  der  Handlungen  seiner  früheren 
Existenzen.  Dagegen  aber  bedingen  die  Hand- 
lungen ,  welche  er  in  dieser  Existenz  volkielit, 
die  Zustände  seiner  zuldinftigen  Existenzen^  die 
er  duirch  gute  Thaten  glücklich,  durch  böse  ua^ 
glücklich  macht.  So  wirkt  dieser  Glaube  seiner 
Theorie  nach  nichts  weniger  als  quietistisch, 
sondern  ist  ganz  dazu  angethan,  ebenso  sehr 
Muth  zur  Ertragung  von  Leiden  zu  gewähren, 
als  den  Trieb  zu  tugendhaften  Handlungen  au 
kräftigen.  Es  liegt  zwar  eine  Inconsequens 
darin,  dass  die  Macht  der  früheren  Thaten  nur 
die^  Leiden,  nicht  auch  die  Thaten  der  ^teren 
Existenzen  bestimmen  soU,  allein  mit  der  Gon- 
Sequenz  haben  es  auch  andere  Religionen  nicht 
so  genau  genanunen.  lieber  die  praktische  Wir- 
kung dieses  religiösen  Grundsatzes  wage  ich 
kein  Urtheil,  da  mir  die  jetzigen  religiösen  Zu- 
stände Indiens  nicht  hinlänglich  bekannt  sind. 

Th.  Benfey. 


I 
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Ziemssen,  Die  Elektridtät  in  der  Medidn.  1833 

Die  Elektrizität  in  der  Medicin.    Studien  von  ' 

Dr.  Hugo'  Ziemssen,  ord,  Professor  der 
f  speziellen  Pathologie  und  Therapie,  Director 
der  medicinischen  Klinilc  und  Poliklinik  an  - 
der  Universität  zu  £rlangen«  Zweite,  ganz«- 
lieh  umgearbeitete  Auflage.  Mit  zwanzig 
Holzschnitten  und  einer  lithographirten  Ta- 
fel. Berlin,  1864.  Verlag  von  Augu&t 
Hirschwald.   XX  und  169  S«  in  Octav. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  insofern  keine  er- 
schöpfende, als  der  Verf.,  dem  das  Beobach- 
tungs  -  Material  noch  nicht   genügend  zu  sein 
schien,  seinen  früher  geäusserten  Plan,  eine  Ue- 
bersicbt  über  die  Indicationen  für  Anwendung 
des  elektrischen  Stromes  und  eine  kritische  Be- 
leuchtung der  therapeutisclien  Leistungen  des- 
selben zu  geben,  auch  in  dieser  neuen  Auflage 
nicht  verwirklicht  hat*  Nach  kurzer  historischer 
Klnleitunf^,  in  der  Duchennes  Verdienst  um  An- 
wendung der  localisirten  Inductions-Elektricität, 
nnd  Middeldorpfs  Galvanocaustik  hervorgehobeui 
so '  wie  des  Streits  zwischen  Duchenne  und  Remak 
gedacht  ^ird,  lässt  er  eine  treffliche,  klare  und 
kündige  Darlegung  der  physikalisch  -  physiologi- 
schen Verhältnisse  folgen,  so  weit  sie  für  die 
Kenntniss  des  elektrischen  Inductions-,  wie  des 
namentlich  von  Bexnak  angewandten  constanten 
galvanischen  Stromes  nothwendig  und  von  Inter* 
isse  sind.   Bei  Besprechung  der  volta-elektrischen 
nductions  -  Apparate  verweilt  er  mit  besondr  er 
Vorliebe  bei  den  aus  der  Werkstätte  Stöhrers 
OL  Dresden  hervorgehenden,  von  denen  er  meint, 
^Lss  sie  alle  andern  mit  der  Zeit  verdrängen 
rüxden*     Unter  den  praktischen  Bathschlägen 
ber,  die  nur  eine  so  reiche  Erfahrung  dictiren  ^ 
c»tuite,  bind  die  amitomisch-^physiologischen  Data 
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zur  Methode  der  Localisirung  des  elektrischen 
Stromes  von  hohem  Warthe.  Der  Verf.,  toü  de& 
anatoniischen  Handbüchern  verlassen,  suchte  dazu 
das  Lageverhältniss  der  Eintrittstellen  der  mo- 
torischen Nerven  zur  Hautoberfläche  festzustel- 
len, indeni  er  einmal  am  Lebenden  die  ol)er- 
ilächlichsten,  der  Elektrode  eiTeichbaren  Puukia 
der  motorischen  Nerven  eruirte,  die  gefundenoi 
Punkte  und  Linien  mit  Höllenstein  auf  der  Hau; 
tixirte,  und  indem  er  andrerseits  die  gewonueuen 
Resultate  durch  Untersuchung  am  Lei^nam  con- 
trolHrte  —  wobei  die  Ergebnisse  beider  üukr- 
suchungs-Methodeu  völlig  übereinstimmten. 

Ref.  gedenkt  aus  diesem  Theile  der  Schiift 
mit  besonderm  Interesse  der  scbönen  Resultate, 
die  der  Verf.  u.  A.  durch  fai*adische  Reizong 
des  nerv,  phrraicus  einer  oder  beider  Seiten  und 
damit  abwechselnde  methodisclie  Compression 
des  Unterleibs  gegen  das  Zwerchlell  iiiii  in  Fäl> 
len  von  Chloroform* ,  Leuchtgas*,  Koblendunslr 

Intoxication ,  so  wie  Peniice  bei  Scheintod  Xen- 
geborner  eriiielten.  Hier  steht  der  elektriscii^ 
Therapie  ein  schönes  und  lohnendes  Feld  aSm 
wenn  die  Aerzte  von  der  sich  ihnen  reiclilich 
darbietenden  Gelegenheit  nur  Gebrauch  macbeo 
wollen.  —  Dankbar  sind  auch  die  angefufartes 
Preib-Courante  der  Apparate  von  Stöbrer,  wie 
Siemens  und  üalske  in  Berlin  anzuerkeimen. 


Memoiies  de  Madame  Roland.  Seule  editioii 
entierement  couibrme  au  maauscrit  autographe 
Puhliee  par  C.  A.  Dauban*   448  S.  in  Oobnr« 

ttude  sur  Madame  Roland  et  son  ternfKs 
BUivie  des  lettres  d^  Madame  Roland  a  Buzot 
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et  d'antres  docmn^nts  inedits.   Par  C.  A:  Dau- 

ban.  Paris,  Henri  Plön,  1864.  CCLXXI u. 71  S. 8. 

Schon  wätrend  der  Revolution  erschienen 
zwei  Ausgaben  der  Memoires  de  Madame  Roland, 
die  erbte,  von  Bosc  besorgte,  in  einem,  die  zweite 
in  drei  Bänden.  Der  vorliegende  Aljdruck  be- 
ruht auf  der  Originalhandsehrift ,  enthält  aber 
weder  die  Jugendarbeiten  und  Reiseberichte  der 
Verfasserin,  noch  auch  in  Vollständigkeit  den 
Briefwechsel  derselben  mit  Bosc.  Ref.  wird  des- 
halb im  AllgemeineB  von  dem  bekannten  Inllalt 
der  Memoii-en  Abstand  nehmen  dürfen,  um  der 
Hauptsache  nach  bei  der  mit  zahlreichen  Corre- 
spondenzen  untermisohten  Etüde  des  Herausge- 
bers zu  verweilen,  welche  die  allseitige  Wüidi- 
gung  der  Niederzeichnungen  zum  Ziel  hat. 

von  drei  Seiten  betrachtet,  sagt  der  Verf., 
müssen  diese  Memoiren  ein  mehr  als  gewöhnli- 
ches Interesse  erwecken ;  einmal  wegen  des  wech- 
sdreichen  Lebens  der  Schreiberin,  sodann  wegen 
des  politisclien  Einflusses,  welchen  dieselbe  in 
den  entscheidendsten  Momenten  der  französischen 
Revolution  ausübte,  endlich  als  Vorwurf  einer 
jMsjchologischen  Studie,  indem  die  Frau  mit  rück- 
siclitbloser  Offenheit  Ansicliten,  Gefühle  und  That- 
sachen  bloss  legt,  die  in  solcher  Weise  zu  ent- 
hüllen, eine  weniger  starke  Natur  nie  gewagt 
haben  würde. 

Die  politische  Rolle  der  Frau  anbelangend, 
80  wird  für  das  Verständniss  derselben  durch 
die  hier  gebotenen  Mittheilungen  wenig  gewon« 
nen,  so  vielfach  auch  der  Verf.  wiederholt,  dass 
sie  die  Seele  der  Gironde  gewesen  und  dem  eine 
Zeitlang  gebietenden  Club  Richtung  und  Bewe- 
gung geliehen  habe.  In  dieser  Bezieliung  stimmt 
Dauban  mit  den  Auffassungen  Lauiaitines  voll- 
standig  ttberein,  nqr  dass  in  letzterom  die3chön- 
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heit  und  der  Schimmer  von  Poesie ,  welcher  die 
Frau  um  webt,  einer  noch  schrankenloseren  Be- 
wunderung die  Hand  bietet.  Beiden  scheint  der 
Nachweis,  dass  Manon  übar  ernste  und  politisdi 
gebildete  Männer  wie  Vergniaud,  Brissot  etc.  ei- 
nen massgebenden  EinÜuss  geübt  habe,  entbehr- 
lich gewesen  zu  sein. 

Interesse  wird  eine  Persünlichkeit  wie  die 
'  der  Boland  immer  erwecken,  selbst  dann,  wenn 
das  Wesen  derselben  abstösst,  durch  ein  ked» 
überschreiten  aller  Grenzen  der  Weiblichkeit 
verletzt.  Unter  den  Verhältnissen  und  Eindru- 
cken des  unteren  Bürgerstandes  herangewachsen, 
Tochter  eines  leichtfertigen  Vaters,  in  welchem 
ein  Stück  künstlerischer  Natur  mit  den  Rohhei- 
ten des  Lebens  ringt,  nie  überwacht,  als  Kind 
die  verschiedenartigste  Lecture  verschlingend, 
verdankt  sie  die  gewonnene  Bildung  ausschliess- 
lich sich  selbst.  Eine  Zeitlang  regt  sich  in  ihr 
der  Wunsch,  Ruhe  und  Befriedigung  in  der  ab- 
geschlossenen Stille  einer  Klosterzelle  zu  suchen, 
dann  wiederum  waltet  das  Verlangen  vor,  den 
Stimmungen  des  Herzens  zu  folgen,  rasch  auf- 
steigenden und  ebenso  rasch  verglimmenden  Nei* 
gungen  nachzuhängen ,  oder  es  regt  sich  das 
Bedürfniss,  mit  schriftstellerischen  Arbeiten  vor 
die  Welt  su  treten.  In  der  emen  Periode  Uar 
sein  sie  Psalmen  und  Evangelien,  in  der  folgen- 
den herrscht  Sehnsucht  nach  Genuss  vor.  De- 
votion wechselt  mit  Gefallsucht  und  von  Grefoii» 
len  der  verschiedensten  Art  geschaukelt,  erman- 
gelt sie  jeder  sichern,  inKlaiheit  erfasi>Len  li^h- 
tung.  Dann  sehen  wir  sie  als  Gemahlin  des 
vielgeltmden  Ministers,  durch  Geist  und  SchoBh 
heit  im  Kreise  der  Männer  glänzend,  durch  die 
Aristokratie  des  Talents  gebietend,  gefeiert  als 
graciöse  Wirthin,  welche  die  wohlbesetzte  Tafel 
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durch  belebende  Unterhaltung  m  würzen  ver- 
steht. Damit  wird  sie  in  das  aufgewühlte  poli- 
tische Leben  hineingeworfen.  Ein  Zui  ückbleibeu 
oder  nnthätiges  Zuschauen  gestattet  ihre  Natur 
nicht  und  so  glaubt  sie  sieh  berufen,  in  die  Ge-^ 
staltnng  neuer  Verhältnisse  einzugreifen.  Es 
gilt  der  Verwirklichung  des  Ideals  griechischen 
Freiheitslebens  auf  französischem  Boden,  und 
vde  der  nüchterne  Gemahl  sich  ihren  Ansichten 
willig  unterordnet  und  Freunde  und  Hausgenos- 
sen Yon  der  Fülle  ihrer  Gedanken  und  dem 
Schwünge  der  Rede  von  schönen  Lippen  hinge- 
rissen werden,  so  fühlt  sie  sich  als  Mittelpunkt 
^]er  ungeheueiii  Bewegung,  welche  die  geschicht- 
liche Bildung  des  alten  Frankreich  durdieinan- 
derwirft.  Dann  jäher  Sturz,  Gefangenscliaft, 
Verhöhnung  dessen,  dem  sie  mit  voller  Seele 
bidier  nachgestrebt,  und  mit  catonischer  Ruhe 
geht  sie  dem  Tode  durch  Henkersbarid  entgegen. 

Der  Verf.  würde  die  Aufgabe,  welche  er  sich 
gesetzt  hat,  auch  dann  schwerhch  mit  Erfolg  ge- 
löst haben,  wenn  er,  statt  dieses  wirren,  spring- 
hafteii  Durcheinander,  einer  besonnenen,  schritt- 
weise erfolgten  Erörterung  Kaum  gegeben  hätte. 
Man  hat,  sagt  er,  bei  der  Beurtheilung  Manon's 
Heist  die  Extreme  des  Hasses  oder  der  Liebe 
rorwalten  lassen,  nach  Principien  der  politischen 
^actioBCT  den  Massstab  gewählt  und  indem  man 
las  Gewicht  zu  ausschliesslich  auf  den  männli- 
hen  Geist  der  Frau  legte,  die  zartere,  weibliche 
üchtung  übersehen.  Er  sei,  heisst  es  an  einer 
ndem  Stelle,  weit  entfernt,  alle  Aeusserungen 
nd  Ausdrücke  der  Roland  gut  zu  heissen,  aber 
iMi  dürfe  ebenso  wenig  ausser  Acht  lassen,  dass 
tan  68  nicht  mit  einem  vollkommenen  Wesen 
3  thun  habe  und  »il  ne  depend  de  personne 
ii  monde  de  modifier  sa  nature.«   Am  diesem 
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Grande  dürfe  an  dem  Bilde ,  das  die  Frau  von 
sich  selbst  entworfen,  nichts  geändert  oder  aus- ; 
gelassen  werden  ;  überdies  könne  dieselbe  durch 
ihre  jücksichtslose  Offenheit  nur  gewinnen.  Dass 
der  Herausgeber  die  Handschrift  wortgeti*eu  i^er- 
öffentlicht,  wird  nur  gebilligt  werden  kSnaeD; 
aber  eine  andere  Frage  ist  es,  ob  die  auf  di^ 
sem  Wege  gewonnene  Zeichnung  der  Frau  eine 
erfreuliche  genannt  werden  kann. 

In  den  im  Kerker  abgefassten,  in  ihrem  Zu- 
sauimenl  ange  mehrfach  durch  Einschaltung  von 
Ereignissen  und  Gefühlen,  die  der  Geiang^&sdift 
angehören,  unterbrochenen  Memoiren  versenkt 
sich  Manon  in  die  Zeit  ihrer  Kindheit  DieXie- 
derzeichnungen  dienen  ihr  als  Erheiterung,  sie 
will  in  ihnen  die  politischen  Grundsätze  ihre» 
Gemahls  beleuchten ,  mehr  noch  sich  selbst  in 
einer  Glorie  der  Liebenswürdigkeit  Torföhrai, 
die  nachfolgenden  Geschlechtem  BewunderoDg 
entlocke,  Sie  beschreibt  ihre  Körperbildimg  mit 
einer  Genugthuung,  die  man  der  schönen  Frau 
verzeihen  >^ürde,  wenn  sie  wem'ger  auf  die  En^ 
zelnheiten  einginge  —  »une  poitrine  superbtr 
ment  meubl^e  et  Tembonpoint  d'une  saute  par« 
faite«  —  wenn  sie  nicht  gar  mit  dem  Bekamt 
uisse  schlösse,  es  jammere  sie,  dass  der  herrh- 
eiie  Leib  nicht  iur  fernere  Genüsse  aufgeapiii 
bleibe.  Sie  spricht  sich  weitläufig  und  unw- 
blümt  über  die  ersten  Anzeichen  ihrer  Pubertü 
atts,  und  der  Herausgeber  erkennt  in  dt^er  Of« 
fenheit  nur  die  Reinheit  des  Gemüths.  Sie  «- 
fert  ihiem  Vorbilde  Rousseau  nach,  will  niA^ 
verschweigen,  und  hiervon  ausgehend ,  unterbatt 
sie  einen  Freund  brieflich  von  den  ErlelMiia|* 
ihrer  Hochzeitsnacht.  In  der  That  eine  Genia- 
lität, welche  übw  »die  holde  Naivetät  der  Sta« 
bemnädchen  von  Leipzig«  weit  hinausgekli 
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Wenn  man  die  Umstände  erwägt,  unter  de- 
nen diese  Memoiren  verfasst  wurden,  so  rouss 
man  der  Rnhe,  welche  ans  ihnen  spricht,  der 
eleganten  Haltung,  der  Sicherheit  in  der  Autfas- 
sung Yon  Zuständen  und  Persönlichkeiten  Bewun- 
demng  zollen.  Ueberall  macht  sidi  eine  viel- 
seitige BekamitscLal't  mit  iilieicr  und  neuerer 
Literatur  geltend,  neben  Schärfe  des  Verstandes 
nnd  dem  glücklichsten  Gedächtnisse  eine  glü- 
hende Phantasie,  nirgends  aneh  nur  eine  angen- 
blickliche  Anwandeluiig  von  Muthlosigkeit.  Die 
Veriasserin  kann  mit  Anmuth  über  das  Treiben 
ihrer  Jugend  berichten,  den  Frohdnn  der  Stunde, 
durchlebte  Genüsse  beredt  vorüberführen,  wäh- 
rend vor  der  Thür  der  Tod  auf  seine  Beute 
lauerti  Aber  die  Selbstbespiegelung ,  der  sie 
sich  von  früh  her  hingab,  ein  Haschen  nach 
Effect,  ein  Lauschen  auf  den  Eindruck,  den  sie 
beabsichtigt,  ist  ebenso  unverkennbar,  wenn  sie 
ihre  Kindheit  mit  den  Beflezionen  der  gereiften 
Frau  ausstattet  und  in  der  engen  Zelle  der 
Conciergerie  die  Scenen  ausmalt,  in  denen  sie 
ak  Königin  des  Salon  glänzte,  als  die  femme 
spirituelle,  welche  einen  Kranz  geistreic^her  Män- 
ner um  sich  zu  sammeln  und  zu  fesseln  verstand, 
oder  wenn  sie  die  Rolle  des  starken  Geistes  me- 
morirt  und  sich  in  eine  antike  Grösse  hinein- 
träumt, ohne  über  die  politische  nouvelle  He- 
loise  hinauszukommen. 

So  unschuldig  ist  die  Coquetterie  der  Frau 
doch  nicht  immer,  wie  der  Verf.  meint.  Auch 
während  der  Ehe  bleibt  ihr  das  Bedürfhiss,  sich 
der  Neigmug  zu  einem  Dritten  hinzugeben,  wenn 
RUch  nur  so  weit  als,  ihrer  Meinung  nach,  die 
Pflicht  es  gestattet.  Sie  verhehlt  niclit,  dass 
iiureljiel>e  dem  etwas  pedantischen  Gemahl  nicht 
gdöre,  aber  sie  kann  ihm  die  Achtung  nicht 
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entziehen ;  er  hat  für  sie  zu  wenig  Poesie  und 
seine  reale  Richtung  bietet  der  leidenschafUichefi, 
im  Excontrischen  sich  gefallenden  Frau  7u  we- 
nig Genüge.  Der  feine,  scdiane,  gewandte  Buzot, 
obgleich  junger  an  Jahren  und  übrnlies  teriiei- 
rathet,  steht  ihrem  Herzen  ungleich  näher.  Dass 
Danton  für  sie  den  Gegenstand  dea  höchsten 
Hasses  abgiebt,  ist  begreiflich;  aber  abgeseh« 
von  naheliegenden  Gründen,  fühlt  der  Leser  aus 
der  Darstellung  heraus,  dass  dieser  Hass  zm 
guten  Theil  auf  der  rohen  Aussenseite  des  Man- 
nes, seiner  cynischen  Redeweise,  dem  gänzUchen 
Mangel  an  Sitte  und  Ehrerbietung  der  Fnu  ge* 
genfiber  beruht. 

Das  sind  freilich  nicht  die  AutYassungen  des 
Verfs  der  Etüde,  der  Manons  Bild  in  ekstatische 
Lobeserhebungen  einrahmt  und  als  hohen  He- 
roismus der  Frau  bezeiclniet,  dass  sie  zur  Zeit 
des  Atheismus  noch  ein  Gebet  zu  finden,  sogar 
auf  dem  Schaffet  Gott  anzurufen  gewagt  habe. 

Ref.  fürchtet  nicht  dem  Vorwurfe  zu  begeg- 
nen, dass  er  bei  der  Beurtheilung  Manons  den 
Einfluss  der  Zeit  und  ihrer  Stimmung  unberacb 
sichtigt  gelassen  liabe.  Ein  Wesen  von  so  gio* 
sser  Begabtheit  und  Geisteskraft  kann  nicht  aus- 
schliesslich Yon  der  Strömung  des  Tages  get» 
gen  werden;  neben  dem  Stempel,  ^velchen  die 
Revolution  ihrem  Kinde  aufdrückt,  wird  sich  d^ 
innerste  Eigenthfimlichkeit  desselben  behanptat 
Der  Frau  von  Stael,  mit  welcher  unsere 'Memoi- 
renschreiberin  an  Eitelkeit  wetteifert,  fehlt  diese 
wenig  verschleierte  Lüsternheit  tmd  sie  bfii^ 
dem  politischen  und  literarischen  Treiben  die 
Sitte  der  Frau  so  wenig  zum  Opfer,  wie  die  ed- 
lere Recamier,  der  die  Versuchung  näher  M 
als  beiden,  das  Gebot  der  echten  Weiblichkeit 
nie  hintwsetzte. 


-y  Google 


1841 

Gdttijigische 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Ao&icht 

der  KöiügL  Geselkcbaft  der  Wissenschaften. 

47.  Stück.  23.  November  1864. 


Beovulf*  Mit  ausfdhrlichein  Glossar  heraus** 
gegeben  von  Moritz  Heyne.  Paderborn,  Ver- 
lag von  Ferdinand  Schöningh.  1863.  284  Sei- 
ten in  Octav. 

Eine  neue  Ausgabe  des  Beovulf  kömmt  sehr 
ervrilnscht.  War  doch  neben  der  sehr  schätzens- 
w^ctben  Bibliothek  der  angelsächsischen  Poesie 
Ton  Grein  (Göttingen,  Band  1  1857  und  Band  2 
1858),  die  von  Kleinigkeiten  abgesehen  sämmt- 
Hche  dichterisdien  Denkmäler  der  Angelsachsen 
vereinigt,  eine  selbstständige  Ausgabe  des  älte> 
ßten  germanischen  Epos  in  Deutschland  bisher 
überhaupt  noch  nicht  ans  Licht  getreten.  Durch 
seine  Kurze  Laut-  und  Flezionslehre  der  altger- 
manischen Sprachstämme  (Paderborn  18G2),  über 
die  wir  nicht  lange  nacn  ihrem  Erscheinen  in 
diesen  Anzeigen  (von  S.  1825  bis  1837)  berich- 
tet haben,  hat  sich  der  neue  Herausgeber,  Herr 
Montz  Heyne,  bereits  einen  rühmlichen  Namen 
erworben  und  noch  neulich  durch  seine  kleine 
Schrift  Ueber  die  Lage  und  Construction  der 
Ualle  Ht^urot  im  angelsächsischen  Beovulfliede 
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(Paderborn  1864)  von  seinen  weiteren  Studien 
ein  anerkennenswerthcs  Zeugniss  abgelegt  Dass 
er  neben  seiner  Ausgabe  auch  zugleich  eine  Ue- 
bersetzung  des  Beoviilf  (Paderborn  1863)  und 
zwar  in  funflRissigen  Jamben  hat  erscheinen  las- 
sen, darf  hier  auch  noch  envähnt  werden. 

Die  neue  Ausgabe  enthält  neben  dem 
Text  des  Beovulf  auch  noch  das  kurze  Biucb- 
stück  von  dem  Ueberfall  in  Finnsburg,  lässt  dar- 
auf die  Anmerkungen  folgen,  die  sich  Yomehm- 
lieh  auf  die  Lesarten  bezichen,  aber  auch  man- 
ches die  Erklärung  Betreffende  enthalten,  und 
giebt  dann  -noch  ein  besonders  verüenstliidies 
ausfuhrliches  Glossar  mit  ziemlich  Tollständigen 
Verweisungen,  dem  ein  besonderes  NamenTer- 
zeichnisS)  das  eine  historische  und  geograüscbe 
Einleitung  in  das  Epos  einigennassen  zu  er- 
setzen im  Stande  ist,  vorausgeht. 

Bei  der  Behandlung  des  Textes  ist  die  grosse 
Vorsicht,  mit  der  in  Bezug  auf  in  Frage  kom- 
mende Aenderungen  verfahren  ist,  besorders  zu 
loben 9  die  ja  um  so  nothwendiger  war,  als  wir 
nur  eine  einzige  Handsdirift  des  BeoYulf  haben 
und  sein  Verständniss  noch  gar  manche  Lücken 
aufweist.  Ohne  Bedenken  hat  man  friiber  an 
manchen  nicht  sogleich  genügend  verstandenen 
Stellen  Aenderungen  des  Ueberlieferten  für  uotb-  l 
wendig  gehalten,  wo  später  ohne  jede  AenderuDg 
ein  einlaches  Verständniss  sich  bot. 

Da,  wie  wir  eben  schon  bemerkten^  unser  i 
Epos  nur  in  einer  einzigen  Handschrift,  die  sich 
im  Britischen  Museum  befindet,  aufbewahrt  ist, 
fio  hätte,  meinen  wir,  in  untergeordneteren  L^iut-  , 
'    Verhältnissen,  in  denen  die  fiberlieferte  Sduroi*  1 
bung  vielfach  schwankt,  der  handschriftliche  Text, 
in  den  eine  vollständige  Gleichmässigkeit  und  Cuu* 
-  Sequenz  doch  gewiss  niemals  hineingezwängt  wer* 
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den  darf,  nocb  mehr  geschont  bleiben  können« 

So  durfte  Vers  1486  behalten  werden  hraedles 
statt  hredleSj  1352  onlicnaea  statt  onlicnes,  1908 
vegflodan  statt  wegflodan,  2024  gled  statt  gläd, 
2662  tabraec  statt  2818  gingneste  statt 

gingesie^  2871  ot?er  statt  oheaer,  2881  rfr^p  statt 
drc^^  2974  ^6f5cer  statt  ^esüär,  3007  folcred  statt 
fölcTMdj  3120  fädergearümm  stett  feiergeareum^ . 
wobei  CS  bich  überall  nur  um  das  unwesentliche 
Schwanken  von  a«,  ä  handelt  Einige  Male 
schwankt  ea  mit  so  durfte  man  haltmi  2758 
fealo  statt  fela,  2805  und  3011  ncel  statt  irMn/, 
2873  beget  statt  bcgeat,  ferner  3132  statt 
€far,  wozu  in  der  Anmerkung  ausdrä<jd]ch  zuge« 
fugt  wird ,  dass  der  Schreiber  auch  sonst  i  för 
ea  gebrauche.  Ungenau,  aber  doch  auch  obiie 
dass  zu  ändern  noth wendig  wäre,  steht  a  fiir 
oder  auch  umgekehrt  o  för  a  in  1946  $aedan 
statt  saedon ,  2117  nnman  statt  namon ,  2168 
bregd&H  statt  öre^rfon,  2758 /eafc  statt /e/a,  2776 
Afoi/oa  statt  A/oktoi,  2843  öuiifi  statt  A/ioit,  2853 
€li/ai»  statt  ülilon,  wie  letzteres  wohl  richtig  auf*- 
pefasst  wird,  ohne  dass  an  dieser  Stelle  geän- 
dert wäre.  Koch  andre  formen,  bei  denen 
in  Hinsicht  auf  ungenau  oder  doch  Yom  Ge- 
wöhnlichen abweichend  wiedergegebene  Vocale 
£e  Torgenommeue  Aenderung  nicht  alsnothwen- 
dig  bezeichnet  zu  werdeh  braucht,  sind  2068 

telge  statt  talige  j  2454  yr/eveardas  statt  yrfe^ 
ceardeSj  121S  reafeden  statt  reafedon^  8050  ^t<r- 
Aetoäe  statt  fmrheiene^  1834  eeardum  statt  wr^ 
dmm,  3177  Mvit  statt  breast  y  2267  feorS  statt 
fordy  2064  eafores  statt  eofores,  2948  ceoro  statt 
Dera,  2597  Ä&ai»d  statt  kand^  2905  .fieo?  statt 
Meam^  2926  haedeen  statt  haedcijriy  2473  jyMi 
statt        2257  feormynd  statt  feonniend.  Aucb 

in  der  Wiedergabe  der  Consonanten  ist  die  Ab- 
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weichnng  der  Handschrift  von  dem  Gewöhnli- 
chen  in  manchen  Fällen  so  wenig  beträchtlicli, 
dass  die  Bewahrung  des  Ueberlieferten  geratlie- 
ner  scheint,  so  in  2298  vesienne  statt  vestene^ 
1301  tu  statt  tun^  2864  iec  statt  weeg,  2882 
fyran  statt  fyrran^  101  freman  statt .  frMMMii, 
753  eordan  statt  eorian,  274  sceadena  statt 
goeaäena,  1940  sceaden  statt  sceadena  1992  i?ti- 
etMÜM  statt  mdcudne^  2870  fMrydlico$t  statt 

licost,  3120  fädergearvum  statt  federgeartwn^ 
1969  ongenl^eoes  statt  ongenfteoves ,  2126  i/enia 
statt  (fmtj^a,  2395  und  2613  oAlsr^«  statt  oJU- 
Aere«,  2794  giogoie  statt  giokde^  2853  ri&if 
statt  tiglaf,  3035  hlimbed  statt  hlinbed.  Da 
feoa:«^  Schwert,  Vers  lö46,  diese  Form  auch  2704 
zeigt  in  der  Znsammensetznng  väUease^  Schlacht^ 
messer,  und  sonst  nur  noch  vorkömmt  als  erstes 
. .  Glied  der  Zusammensetzung  siex'-^fennum,  Schwert- 
wunden,  so  scheint  es  gerathener,  an  den  ersten 
beiden  Stellen  das  auslautende  e  nicht  aufzuge- 
ben. Das  handschrülliche  ctin  62  ganz  ver- 
drängen zu  wollen,  scheint  uns  sehr  bedenklicb, 
wenn  auch  die  dunMe  Stelle  ganz  ins  Reine  n 
bringen  schwierig  bleibt.  Mehrfach  sind  Accente 
und  Dehnzeichen  ausgefallen,  so  steht  kamgeap 
82,  im  Wörterbuch  richtig  harmgedpy  maga  247, 
im  Wörterbuch  mäga,  gehyrai  255  statt  gehfrmif 
und  anderes;  mehrere  kleinere  Versehen  sind  im 
Nachtrage  verbessert.  Es  ist  gut,  dass  überall, 
wo  das  Handscliriftliche  wirklich  geändert  ist. 
diess  ein  Sternchen  im  Text  deutlich  hervorhebt. 

Sehr  reich  und  ausfuhrlich,  auch  mit  zahl- 
reichen Erkl&rungen  und  Uebwsetzungen  irgend 
schwieriger  Stellen  durchflocliten  und  als  beson- 
ders dankenswerthe  Zugabe  hervorzuheben  ist 
das  Wörterbuch.  Auf  Einzelnheiten  darin  wol- 
len wir  hier  niclit  weiter  eingehen,  nui'  das  her-  i 
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vorheben ,  dass  bei  manchen  Woii;ern  sich  auch 
eine  weiter  zurechtweisende  Etymologie  findet. 
Darunter  befinden  sich  allerdings  auch  mehrere, 
denen  beizupflichten  wir  nns  ausser  Stande  se- 
hen. So  die  Verbindung  des  c  von  ac,  sondern,  aber, 
mit  dem  altindischen  ca^  und,  der  die  Lautver- 
s^ebung  widerstreitet   Sehr  unwahrscheinlich 
ist  die  Zusammenstellung  von  dksjan^  forschen, 
erfragen,  mit  ägan,  haben.   In  äfaan,  verüben, 
YoUbringen^  ist  der  Znsammenhang  mit  dem  la- 
teinischen opus  nicht  wohl  zu  verkennen  und 
die  Deutung  aus  e/W,  eben,  gleich  »etwas  auf 
gleiche  Fläche  mit  dem  Subjecte  bringen«  doch 
allzQ  künstlich.   Bei  der  Verbindung  Ton  bin^ 
Bitte,  mit  (f  f]fii  und  fai  i  vermissen  wir  die  Ver- 
mittlung der  Bedeutung,  die  auch  durch  das  er- 
klärend zugesetzte  Ansprache«  nicht  hergestellt 
wird,  hier  liegt  eben  ein  wesentliches  Moment 
im  *Au«;  vergleichbar  gebrauchen  wir  -ange- 
ben« för  »bitten«,  könnten  aber  doch  unmöglich 
nun  etwa  auch  einfaches  »gehen«  so  verwenden. 
Für  bolster  ist  die  ältere  Form  bolhster  ange- 
setzt, aber  durchaus  nicht  erwiesen.    Die  Deu- 
tmig  Ton  botm,  Grund,  Boden,  als  »ausgegrabe* 
ner«  dürfen  wir  auch  als  durchaus  unwahrschein- 
lich  bezeichnen,   die  zugegebene  Verbindung 
von  fumtus  und  fotüo  besteht  in  WirkUchkeit 
keinesweges.    Selu'  bedenklich  erscheint  uns  auch 
die  Deutung  von  6r^me/weit  bekannt,  berühmt, 
^Eius  be  und  Ar^me,  wie  nicht  minder  die  Zurück- 
fubrung  von  bryd^  Frau,  Braut,  auf  ein  altindi- 
sches bruhj  verhüllen,  das  in  den  altindischen 
'Wurzelverzeichnissen  sich  gar  nicht  aufgeführt 
findet   Wenn  2U  gäd^  Mangel,  die  Grundbedeu- 
tung »  Gier ,  Hunger  *  genannt  wird ,  so  können 
wir  dem  nicht  beistimmen  wegen  des  zugehöri- 
gen gothisdien  gaido,  Mangel,  ifniQtuMx,  und 
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zum  Beispiel  auch  des  griechisohen  x^^^  Mangel* 
Die  Deutung  von  genlga ,  GhEtlgen ,  » gelber, 
das  ist  verhasster  Baum  «  gehört  ohne  Zweifel 
zu  den  allerbedenklicbsten.  Noch  könuten  wir 
als  sehr  unwahrscheinlich  nennen  die  Zurückfuh- 
rung  god,  Gott,  als  »sich  verhüilencler.  unsicht- 
barer« auf  das  altindische  gudh^  verhüllen ,  von 
land^  Land,  als  »liegendes«  auf  eine  ganz  imer* 
wieseiie  und  gewiss  uiclit  glücklich  bei^iündete 
Wurzel  la^  liegen,  und  andres.  Doch  wir  ver- 
folgen das  hier  nicht  weiter*«  Wenn  man  es 
auch  anders  wünschen  möchte,  so  thut  es  dodh 
dem  sehr  verdienstvollen  Ganzen  wenig  Abbruch. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  das  Studium 
des  BeoYulf  durch  die  neue  Heynesohe  Ausgabe 
tüchtig  gefordert  werden  wird.  Sie  ibt  ebenso 
wohl  zum  Privatstudium  zweckmässig  eingerich- 
tet als  bei  Vorlesungen  sehr  brauchbar;  in  dea 
letzteren  aber  niclit  etwa  eine  buntzusammenfi^e- 
stellte  Chrestomathie,  sondern  das  alte  Epo^ 
selbst  unzerstört  zu  gebraudien,  ist  mir  immer 
am  Zweckmässigsten  erschienen. 

Leo  Meyer. 


Peregrinatores  medii  aen  quatuor  Burclmr- 
dus  de  monte  Sion  RicolduB  de  monle  Oma 
Odoricus  de  foro  Julii  Wilbrandus  de  Olden- 
borg.  Quorum  duos  nunc  primum  edidit  duos 
ad  fidem  librorum  manuscriptorum  recensuit  J. 
C.  M.  Laurent.  Lipsiae,  J.  C.  Hinrichs.  1864. 
VUl  u.  199  S.  in  gr.  4« 

Der  grössere  Eifer  womit  man  heute  die  Rf- 
bel  und  die  Geschichte  der  Bildung  der  Ikli-* 
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rionen  wissenschaftlicli  hetraclitet,  hat  auch  ein 
neues  Bestreben  entzündet  die  Pilgerscbriften 
nnares  Mittelalters  wieder  mehr  zu  beachten, 
liuch  den  sehr  zerstreuten  Handschiiften  die  frü- 
heren Drucke  derselben  zu  verbessern  und  die 
noch  ungedruckten  herauszugeben,  auch  sonst 
alles  zu  ihrem  bessern  Verständnisse  Erforderli- 
che zu  leisten.    Am  besten  wäre  es  wenn  man 
sie  aUe,  so  viele  nur  davon  sich  noch  wiederfin- 
den lassen  f  in  einem  einzigen  grossen  Sammel- 
werke sorgfältig  heraiisgiibe:  sie  ^viiI'(len  sich 
dann  desto  leichter  untei*  einander  erklären,  und 
ihr  Gebrauch  würde  dadurch  merUich  erleich- 
tert.   Herr  Laurent  stellt  hier  nun  wenigstens 
viere  von  diesen  Schriftstellern  in  einer  sehr 
säubern  und  sorgfiltigen  Ausgabe  zusammen, 
obgleich   er  den  vierten  derselben  erst  1859 
selbst  anderswo  vei ufientlicht  hatte:  aber  die 
Lateinischen  Urschriften  der  mittlem  beiden  zieht 
er  Iiier  zuerst  ans  Licht,  und  int  eine  genauere 
Ausgabe  des   schon   oft   gedruckten  Burchard 
(auch  Borcard,  Brocard  u.  s.  \\\  genannt)  be- 
nutzte er  gut«  neue  handschriftliehe  HttlfsmitteL 
Wir  wünschten  nur  er  hätte,  da  die  drei  ersten 
ob  zufallig  oder  nicht  nach  ihrer  Zeitfolge  hier 
zusammengestellt  sind,  mit  dem  vierten  als  dem 
der  Zeit  nach  frfihesten  die  Reihe  eröffnet,  da 
man  alle  diese  Schriften  am  besten  nach  ihrer 
Zeitfolge  liest. 

Noch  weit  mehr  jedoch  als  nach  der  Zeit 
-ind  diese  vier  schnftstellernden  PiljS^er  nach  ih- 
rem ganzen  Wesen  unter  sich  verschieden,  ob* 
gleich  sie  alle  zu  den  beiden  geistlichen  Ständen 
des  Mittelalters  gehören;  und  es  scheint  uns 
uach  zur  Würdigung  ihrer  Schriften  sehr  nütz- 
iicb  darauf  hinzuweisen.  Wilbrand  von  Olden- 
borg,  aus  einem  angesehenen  Niedersächsisdien 
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Grafengeschlechte,  bei  Kaiser  Otto  IV.  riel  gel- 
tend, ein        er  sich  in  seiner  Schrift  giU  ; 
ebenso  frischer  als  wahrhaft  edier  Geist,  toII 
Geföhl  für  Deutsche  Ehre,  als  Geistiidier  mä 
wie  ein  achter  Ritter,  aber  auch  in  dear  iltai 
Römischen  Literatur  wohlgebildet,  war  um  1212 
im  h.Lande)  und  sehrieb  später  als  Hildesheiim-  | 
acher  Stiftaherr  diese  Erinnerang  an  mne  Rei- 
sen zunächst  fiir  seine  Amtsgenossen  nieder;  er 
starb  1234  als  Bischoi  von  Utrecht.    Um  jene 
Zeit  waren  die  Lateiner  ans  dem  Binnenlaiiie 
Palästiua's  schon  völlig  verdrängt,  sie  besassen 
aber  noch  bedeutende  Strecken  an  der  Küste; 
und  der  Deutsche  Name  war  in  jenen  Gegendeo 
sowie  sonst  überall  noch  so  hochgeehrt  dass  ' 
eine  wahre  Lust  ist  heute  zu  sehen  wie  nnser  j 
Wilbrand  sich  damals  in  der  Wek  bewegte.  | 
Auch  stellte  er  den  Kaiser  über  den  Papst,  und  j 
zwar  als  etwas  was  sich  von  selbst  verstdieD  i 
eoUte.     Der  Herausgeber  bemerkt  man  habe 
neulich  von  Oldenburg  aus  beweisen  wollen  Wfl- ! 
brand  sei  vom  Kaiser  abgesandt  nm  dem  joagen 
Armenischen  Fürsten  Rnpen  neben  seinem  noeh 
lebenden  Vater  Leo  im  Namen  des  Römiscli- 
Deutschen  Reiches  ebenso  die  Königskrone  mf- 
ssnsetzen  wie  sein  Vater  sie  vom  Kaiser  Hb» 
rieh  VL  erbeten  und  empfangen  hatte.  Dieses 
lässt  sich  zwar  aus  dieser  Schrift  nicht  bewei- 
sen: aber  gewiss  ist  es  allerffings  nicbV  zofiBig 
dass  Wilbrand  sogleich  nach  seiner  Landung  hd 
^Akko  nördlich  über  das  damals  noch  Chnstli* 
che  Antiochien  nach  Kilikien  zn  der  Hanptsta^ 
des  Armenischen  Königs  Sis  reist  und  dort  hd 
Hofe  ehrenvoll  aufgenommen  wird;  \**ir  ^nrnm 
nur  jetzt  nicht  welcher  Grund  ihn  dazu  b^rüf^  i 
Seine  Schrit  t  liat  daher  auch  ihren  besten  Werth 
nur  für  die  Kunde  von  den  damaiigeuZu&taadi^ 
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des  Kleinarmenisclien  (oder,  wie  man  richtiger 
sageu  würde,  des  Südarmenischen)  Beiches,  und 
wir  wollen  sie  bei  dieser  Veranlasaimg  allen  de- 
nen empfehlen  welche  sich  heute  mit  der  Arme- 
nischen Geschichte  beschäftigen.  Er  bereiste  ' 
dann  yon  der  Kiliki sehen  Küste  aus  Cypeni, 
welches  damak  ebenfalls  mit  dem  fiomisch-^Dent* 
sehen  Kaiser  eng  verbunden  war,  und  machte 
nun  erst  die  gewöhnliche  Rundreise  im  h.  Lande. 
Seine  Schrift  ist  aber  gegen  das  Ende  hin  wo 
diese  Reise  beschrieben  war  nicht  vollständig 
erhalten;  und  dies  vielleicht  die  Ursache  dass 
wir  den  nächsten  Zweck  der  Rdse  Wübrand's 
beute  nicht  wissen« 

Als  der  gelehrte  Mönch  Burchard,  ebenfalls 
ein  Niedersadise  aus  Magdeburg  oder  vielmehr  • 
dessen  Umgegend ,  um  1270—1280  in  Palästina 
lebte,  Latten  die  Christen  dort  an  Ansehen  und 
Macht  schon  weit  mehr  eingebüsst;  auch  das 
Ansehesi  des  Deutsche  Namens  war  verringert. 
Dennoch  muss '  es  jedem  heutigen  Leser  sehr 
wohlthun  zu  sehen  wie  frei  und  wie  würdig  er 
sich  iu  dem  Lande  bewegte  und  wie  herrlich  er 
sich  in  dieser  seiner  grossen  Schrift  zu  erken- 
nen gibt.  In  dem  damals  noch  äusserst  bevöl- 
kerten iruchtbaren  und  reichen  Palästina  trafen 
zu  seiner  Zeit  wie  in  keinem  andern  Lande  die 

allerrerschiedensten  Völker  und  Religionen  dicht 
aiisammen,  und  das  h.  Land  war  wirklich  nocji 
wie  die  Welt  im  Kleinen :  aber  die  tiefste  Feind- 
schaft und  der  stechendste  Wechselhass  schied 
sie  alle  schroff  von  einander.  Burchard  ist  fein 
f^enug  gebildet  um  sie  alle  zu  durchschauen, 
edel  gatiug  nm  fiberall  das  Beste  voranszusetzen 
tmd  zu  hofifen,  und  vorurtheilsfrei  genug  um  am 
offensten  die  Fehler  seiner  eignen  Landsleute 
Latdner  zu  rügen.  Einen  Mal^l  der  freier 
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und  zugleich  milder  über  alles,  namentlich  audi 
über  die  von  d»x  Jbateini6(dien  Kirche  Terfolgboi 
vielerlei  Artoi  yon  Ketzern  nrtheilte,  kmm  mtt 
um  jene  Zeit  schwerRch  sonst  treffen:  so  herr- 
lich steht  dieser  Mann  da,  noeh  ohne  gegen  dai 
Päpstliche  Born  m  kämpfen  seiner  GesinniDg 
nach  schon  ein  würdiger  Vormann  aller  welche 
später  in  eeinem  Denteohen  Vatarlande  es  be- 
kämpften.    Aber  er  war  auch  for  aeine  Zeit 
sehr  gebildet,  untersuchte  die  Oertlichkeiteu  ge- 
nauer als  der  gemeine  Tross  der  Pilger,  lod 
war  wohl  der  erste  im  Mittekdter  welehw  nit 
einer  reichen  Fülle  der  verscliiedensten  KtniA- 
nißse  versehen  das  h.  Land  zu  beschreiben  u- 
temahm.    Sein  Werk  eiiiebt  sich  daher  aodi 
sowohl  an  Umfang  als  an  Güte  und  Nützlichkeit 
weit  über  die  gewöhnUchen  Pilgerbüchec  dieser  | 
Art^  ist  auch  später  immer  am  meisten  geschäht  i 
und  in  andere  Sprachen  übersetzt.    Um  so  nn- 
terrichtender  ist  es  zu  beobachten  wie  er  bei  | 
dem  Versuche  einer  genaueren  Beschreibung  des  I 
Landes  doch  nur  ebenso  verfuhr  wie  vdr  heute,  i 
den  eignen  Augenschein  mit  den  aus  äUecea  i 
Büdiem  mühsam  erworbenen  Kenntnissen  lai 
Einsichten  vergleichend  und  alle  mögliche  Zea- 
.  gen  befragend.   Aber  freilich  musste  im  Mittd« 
alter  die  Zahl  seiner  Hüifsmittel  gering,  sea 
Bück  vielfach  beschränkt,  und  sein  E^eboist.] 
an  so  manchen  Stellen  schwankend  genug  mm:\ 
wie  man  cfies  Alles  aus  dem  zuverlasoiseraij 
Wortgefuge  welches  der  Herausgeber  aus  (leii*^ 
Handsclu^ten  herstellt  eehr  deutlich  erkeafien 
kann. 

Wie  ganz  verschieden  gibt  sich  aber  der 
hier  zum  erstenmale  in  seiner  Lateinischen  U^ 
Schrift  erscheinende  Mönch  Ricold  aus  f  kMK  | 
welcher  einige  Jabrzebende  später  als  Borduud  | 
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PfUitatiina  und  das  Morgenland  weit  und  breit 
durdbwanderte  1  Er  hatte  üeh  in  jüngeren  Jah* 

ren  viel  mit  den  damals  sogenannten  weltlichen 
Wissenschaften  beschäftigt  und  ihrerwegen  weite 
BeoBMon  gemacht:  später  aus  imierem Bedürfnisse 
Predigermönch  geworden,  sandte  ihn  der  Papst 
in  das  Morgenland  um  dort  in  seinem  Sinne  zu 
wirken.   Die  Mongolen  hatten  za  jener  Zeit  das 
Morgenland  umgestaltet^  auch  aoiiangs  einige 
Hoffnungen  bei  den  altchristlichen  Bevölkerun- 
gen Asiens,  ganz  andere  wieder  und  viel  zähere 
^>er  auch  viel  unverständigere  bei  den  Päpsten 
erregt,  und  unser  Ricold  war  zu  etwas  ganz  an- 
derem bestimmt  als  was  jene  zwei  Deutschen  in 
Asien  suditen.     Sr  gehörte  offenbar  zu  den 
Vielen  welche  man  um  jene  Zeiten  von  Rom 
aus  entsandte  um  nicht  die  altmuslimischen ViiN 
ker  (denn  auf  diese  wirken  zu  können  hatte 
man  längst  verzweifelt)  sondern  die  Mongolen 
imd  die  altchristlichen  Völkei  Schäften  für  Rom 
n  gewinnen;  und  er  war  dazu  nicht  übel  vor* 
bereitet.    Kühn  und  geschickt  als  Retsender, 
hatte  er  sich  auch  ebenso  wie  jener  Burchaid 
die  Kenntniss  des  Arabischen  und  des  Qoran's 
angeeignet,  wusste  mit  den  Nestorianem  Jako- 
Uten  (d.  i.  MoiK>physiten)  und  anderen  nicht  zu 
Rom  haltenden  Gemeinschaften  in  ihren  eignen 
Sprachen  tapfer  zu  streiten,  und  beobachtete 
überall  mit  scharfem  Auge«     Was  er  daher  in 
seinem  Werke  über  das  h.  Land  erzählt,  ist  un- 
bedeutend: weit  wichtiger  und  auch  für  unsre 
beutigen  Morgenländischen  Erforschungen  recht 
lehrreich  ist  aber  was  er  über  die  Länder  bis 
über  Bagdad  hinaus,  über  die  Südarmenier  die 
Karden  und  Mongolen,  über  die  Muslim  und  die 
a^bweichenden  dbristliohen  Oemeinscfaafiten  berich« 
t&t.   Die  Muslim  standen  damals  trotz  des  jüng- 
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sten  furchtbaren  Sturmes  der  von  den  Mongolen 
her  über  sie  gekommen  war,  noch  in  voller 
Ibcht  Tind  Blüthe:  Dank  der  völlig  Terkehrta 
Art  wie  die  Päpste  die  Kreuzzüge  eingeleitet 
und  fortgeführt  hatten  und  wie  sie  da»  ganze 
Chriatenthum  handhabten.  Es  ist  eiitem  beit^ 
sehenden  Volke  leicht  eine  gewisse  Hohe  des 
Lebens  zu  behaupten:  aber  die  Muslim  ^yam 
dazu  noch  zuletzt  durch  das  Fegefeuer  der  Mon- 
golen gegangen  und  hatten  sich  dadurch  too 
mancher  bei  ihnen  schon  tief  eingerissenen  Fäul 
niss  reinigen  lassen;  sie  erstrebten  noch  einmal 
ein  etwas  besseres  Leben.  '  Mit  VerwundemD^ 
sali  (lies  Ricold:  er  muss  die  Muslim  sogar  in 
vieler  Hinsicht  den  Christen  zum  Muster  anf- 
stellen,  obwohl  er  die  Blossen  des  Qoran's  sehr 
richtig  erkennt  und  die  unhieilbaren  tiefen  Seht- 
'  den  des  ganzen  Isläni's  nicht  untreffend  enthüllt. 
Allein  derselbe  Lehrling  Rom  s  entfaltet  gegea 
die  nicht  Päpstlichen  Christen  in  Asien  mne  so 
grauenvoll  finstere  ja  in  Unverstand  wüthende 
Thätigkeit,  dass  man  daraus  hinreichend  erkennt 
wie  das  Christentum  in  jenen  Jahrhunderten 
durch  alle  drei  Erdtheile  hin  noch  immer  tiefer 
sinken  nmsste.     Aber  er  ist  im  ürtheiien  uni 
Handeln  darin  auch  das  geradeste  Gegentbeii 
des  milden  Burchard,  bei  dedi  man  nur  dis 
Eine  bedauein  muss  dass  sein  mildes  gerefites 
Urtheilen  in  jenen  Zeiten  völlig  wirkungslos  blieb. 
Die  finsteren  Mächte  der  Zeiten  trieben  so  in 
allen  Welttheilen  ihr  Werk  weiter  bis  Luther 
kam. 

Viel  unbedeutender  ist  das  in  Padua  IS90 
geschriebene  Werk  Odorich's,  obgleich  es  h\o<^ 
das  h.  Land  behandelt.  Ein  schwerer  Mangti 
ist  bei  ihm  ebenso  wie  bei  den  anderen  das» 
nidjt  leicht  irgend  ein  d^istlidier  Pilger  jeuG' 
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Zeiten  die  Lander  jenseit  des  Jordan's  aufznsu« 
eben  wagte.    Auch  bei  Burchard  macht  sich  die- 
ser Mangel  sehr  fühlbar,  so  dass  man  Alles  was 
er  dennoch  über  jene  Gegendcfn  mittheilt  nur 
mit  grosser  Vorsicht  aufnehmen  muss.  Dazu 
können,  sich  auch  die  besten  dieser  Schriftsteller 
aber  die  vielen  li^uederdrUckenden  Irrtbümer 
ihrer  Zeit  schwer  erheben,  so  dass  sie  nicht 
selten  sogar  bei  den  oÖenbarsten  Widersprüdben 
stehen  bleiben.   So  hat  sich  bei  ihnen  Allen  der 
Irrttiani  behauptet  daiss  Melohisedek's  Salem  Je^ 
rusalem  sei:   dennoch  melden  sie  so  gut  wie 
einstimmig  (S.  47.  60.  107.  146  f.)  Melchisedek 
sei  schon  südlich  von  Tabbr  dem  Abraham  änt* 
gegengekoramen ,  inistreitig  nach  einer  viel  älte- 
ren und  genaueren  Sage  welche  wenigstens  rich- 
tiger dies  Salem  noch  weiter  nach  Norden  ver- 
legte.   Aehnlich  haben  sie  (S.  54.  148)  sich  die 
späte  Sage  angeeignet  bei  Sikhem  Lägen  zwei 
Berge  Bäthel  und  Dan.  wo  Jerobeam  die  Götzen 
aufgestellt  habe:  während  die  genaueren  doch 
auch  die  riclitige  Lage  BäthePs  nicht  unbeach- 
tet lassen.   Bei  solchen  unstäten  Urtheilen  der 
Schriftsteller  selbst  konnten  denn  auch  in  ihre 
Handschriften  leicht  vielerlei  Fehler  der  Abschrei- 
ber sich  einschleichen;  und  im  Allgemeinen  ha- 
ben ,gwade  die  viel  gelesensten  dieser  Werke 
ein  höchst  unsicheres  Wortgefiige.   Der  Heraus- 
geber hat  dies  Wortgefüge  an  vielen  Stellen 
theils  wirklich  sehr  treffend  gebessert,  theils  zu 
bessern  sich  bemühet:  doch  findet  man  noch  im* 
nier  solche  wo  die  bessernde  Hand  überhaupt 
oder  doch  in  anderer  Weise  thätig  2u  wünschen 
wäre. 

Was  indessen  die  ?»escheidenheit  des  Heraus- 
gebers in  der  Aufschrift  des  Werkes  nicht  bo- 
jaes^       ist  dasB  er  auch  zur  Erläuterung  al* 
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1er  vier  Schriftsteller  eine  Menge  theilweise  sdr 
unterrichtender  Anmerkungen  hinzufügte ,  vo* 
durch  sich  der  Nutzen  desselben  noch  bedeute 
erhöhet.  Freilich  trifft  man  hier  auch  auf  Vie- 
les was  entweder  noch  gar  nicht  erläutert  ist 
oder  eine  genauere  Eridarung  Terdient.  Wel- 
ches ist  B.  die  getueffera  eimaliciosa  eiCkrittkh 
nit  mfesla  JUuannin  welche  bei  ßurchard  (S.  29 
und  sonst)  als  in  den  nördlicheren  G^enden 
sich  ausbreitend  hervorgehoben  wird  ?  Die 
Nossairier  können  damit  nicht  gemeint  sein,  wolil 
aber  die  DrAzen,   deren  eigentUoher  SmB 

^jjfX^yi\  MwoahhUßn  yfohX  im  christlichen  Hunäfi 

so  verkürzt  und  verderbt  werden  konnte.  Die 
sorrabulu  al6  ein  Kleidungsstöck  S.  129  miichte 
der  Herausgeber  in  socet^ula  yerändem,  ab  wip 
ren  Sokken  gemeint:  er  bemerkt  jedoch  selbst 
dass  Ducange  weder  dieses  noch  jenes  Wort 
kenne;  sind  aber  die  J^.»^;^  oder  die  Persisdiai 

Beinkleider  gemeint ,  so  werden  diese  an  jener 
Stelle  wohl  passen.  £ine  JAmm  näherer  Eriis- 

terungen  dieser  Art  wären  hier  nachzuholeiL 
Uns  erfreut  besonders  nur  der  ehrliche  Wiibrand, 
wie  er  ^st  bei  einem  glänsendea  öffsntUcheD 
Aufzuge  in  der  Hauptstadt  des  ArmeniscbeD 
Königs  einen  von  der  mit  im  Zuge  erscheinen- 
den Geistlichkeit  begangenen  unangenehmen  Fehl* 
tritt  bemerkt  und  ausruft  das  hätten  seine  Hil- 
desheimer an  gleicher  Stelle  nicht  gethan.  Wss 
bei  diesem  feierlichen  Au&uge  das  gesaautt 
gute  christliche  Volk  dem  Könige  Libo  d.  i.  Leo 
laut  zurief,  lautete  nach  S.178  Subtacfol.  Mag 
nun  Wilbrand  welcher  wohl  nicht  einmal  ket 
bisch  und  noch  weniger  Annenisch  verstand 
diese  Laute  wirkUch  so  gehört  und  in  seiner 
Handschrift  so  ani^eichnet  haben,  aber  Anna- 
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iiidch  kUngeb  me  ivenig.  'Es  ist  daher  wohl  nttt?** 

licL  anzumerkon  dass  in  diesen  Lauten  die  bei- 
den Armenischen  Worte   um-pp  p-m^iuuap  mrb 

tagcm&r  d.  i.  ketUger  König!  liegen  müssen; 
und  man  denke  auch  an  den  Arab.  Namen  ^^ijUil, 

Man  ersieht  aas  diesen  Worten  wie  damals  das 

Armrniscbe  Königthuni  von  dem  um  es  geschaar- 
ten  Volke  aufgefasst  wurde.  Dagegen  weiss  der 
Florentiner  Ricold  welcher  ebenfalls  dies  Südar- 
menien durchreiste  von  ihm  nichts  zu  erzählen 
(S.  ll'S  f.)  als  dass  dort  in  Annestria  d.  i.  im 
Armenischen  Mopsuhestia  der  Bischof  Theodoros 
heimisdi  gewesen  sei,  der  grösste  Ketzer  qui 
toivm  emngelium  sua  exposicione  fedavii;  nam 
Nestorius  fuii  ejw  complex. 

Möchte  man  doch  heute  bei  der  Herausgabe 
und  Erläuterung  der  christlichen  Schriften  des 
Mittelalters  immer  auch  genau  bemerken  auf 
welcher  Stufe  des  Geistes  sie  wirklich  stehen. 
Nichts  kann  wirksamer  dem  Schwindel  entgegen- 
arbeiten welcher  sich  in  unserer  neuesten  Zeit 
noch  ganz  anders  als  zur  Blüthezeit  der  Iloman- 
tisdien  Schule  in  Deutschland  erhebt  und  der 
uberall  schon  laut  ausruft  man  müsse  allein  zu 
dem  Thomas  des  Mittelalters  zuiückgehen. 


Bibliotheca  rerum  Germanicarum)  edidit  Phi- 
lippus Jaffe.   Tomas  primus.  Monumenta 

CorbUensia.  Berolini,  apud  Weidmannes,  1864, 
639  .S.  in  Octav« 

Mit  dem  vorliegenden  Bande  beginnt  ein 
-neues  Sammelw^k  deutscher  GescLichtsqueUen, 
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das  im  Wesentlichen  gleiche  Ziele  mit  den  Mo- 
namenta  Gemaniae  historica  verfolgt,  all^ 
durch  Anlage  und  Aufgabe  mehr  amr  £rgänzDiig 
als  zur  Concurrenz  mit  jenem  grossen  National- 
werke  bestimmt  ist.  Der  Herausgeber  bat  es 
selbst  für  erforderlich  gdialten,  sich  in  derVe^ 
rede  über  das  so  eben  berührte  Verhältniss  aus- 
zusprechen, und  hierbei  vor  allem  auf  die  grosse 
Langsamkeit  aufmerksam  gemacht,  mit  der  die 
PubUcationen  der  Monumente  ans  Licht  treten 
Von  den  fünf  Abtheilungen,  in  die  ihr  Stoflf  ein- 
getheiit,  —  Schriftsteller,  Gesetze,  Briefe,  Ur- 
kunden und  Antiquitäten,  —  seien  jetzt  naci 
Ablauf  von  vierzig  JahrQU,  erst  zwei  in  Angriff 
genommen,  und  auch  noch  nicht  vollendet,  mit 
den  drei  andern  jedoch  noch  nicht  einmal  be- 

fonnen.  Durch  diesen  BSnweis,  den  wohl  jeder 
Kstoiiker  würdigen  wird  ,  und  durch  den  Na- 
men des  Herausgebers ,  der  nicht  nur  durch 
seine  unschätzbaren  Papstregesten,  sondern  vo^ 
züglich  auch  durch  langjährige  Thätigkeit  an 
den  Monumenten  so  Vortreffliches  geleistet  hat, 
ist  die  Berechtigung  des  neuen  Unternehmem 
wohl  mehr  als  liinreichend  begründet.  Auch  ist 
dasselbe,  wie  bemerkt,  schon  durch  seine  An* 
läge  sehr  wesentlich  von  den  Monumenten  ver- 
schieden. Während  hier  möglichst  gewissenhaft 
die  chronologische  Reihenfolge  bei  der  Einord- 
nung beachtet  werden  soll,  wird  jeder  Band  dtf 
Bibhotheca  ein  möglichst  abgeschlossenes  Ganse 
bringen,  etwa  die  Literaturerzeugnisse,  die  sich 
auf  einen  Ort,  Stadt  oder  Kloster,  oder  auf  das 
Wirken  eines  hervomgendm  Mannes  ^  oder  anf 
eine  bestimmte  Zeit  in  der  Reichsgeschichte  be- 
ziehen. Gerade  in  der  Möglichkeit  solche  Rück- 
sichten zu  nehmen,  liegt  zweifelsohne  ein  grosser 
Vortheil  dieser  Publioition.     Die  Anlage  der 
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MomUnente  erfordert,  dass  Manches  geireimt 
werden  mnss,  was  örtlich  und  zeitUoh  znaam- 

men  gehört,  wahrend  daneben  auch  durch  die 
Rücksiebt  auf  die  Gleichzeitigkeit  und  Gleicfaar- 
tigkait  der  zu  pdblidrendeii  GesehichtsqneUen, 
ein  rascher  Fortgang  des  ganzen  Unternehmens 
gehindert  wird.  Wie  niandies  Werk,  dessen  Er*- 
aebemen  mit  grosser  Sehnsucht  ron  den  Histo* 
rikem  erwartet  wird,  —  ich  erinnere  nur  an 
die  Schriften  Ottos  von  Freising,  Helmolds,  Ar- 
nolds u.  a.  — ,  ist  seit  Jahrzebenten  vollständig 
dmc^bereit,  muss  aber  dem  angenommenen  Sy** 
stem  zu  Liebe  noch  immer  dem  Tageslicht  ent* 
zogen  bleiben. 

Die  Aufgabe  der  Bibliotheca:  »quodanunodo 
defectibus  Monumentorum «  zu  begegnen,  wird 
nun  aber,  in  Verbindung  mit  jenem  Plan,  wo 
möglich  in  jedem  Bande  ein  abgeschlossenes 
Ganze  zu  bilden,  gar  oft  den  Wiederabdruck 
auch  solcher  Stücke  erfordern ,  die  bereits  in 
den  Monumenten  Annahme  fanden.  Die  Ab- 
sieht  solches  zu  tihun,  besonders  wenn  ein  »bis* 
eben  Besseres«  geleistet  werden  könne,  ist  auch 
noch  ausdrücklich  in  der  Vorrede  hervorgeha- 
ben. Der  Wissenschaft  muss  aber  auch  dieses 
in  hohem  Grade  erwünscht  sein.  Ganz  abgese- 
hen davon,  dass  die  ersten  Bände  der  Monu- 
mente noch  nicht  nach  den  gediegenen  Grund- 
sätzen bearbeitet  sind,  die  jetzt  bei  dem  -Werke 
befolgt  werden  und  allgemeine  Anerkennung  fin- 
den, so  sind  doch  auch  manche  Geschichtsquel- 
len, weldie  dort  abgedruckt,  gar  sehr  eines  neuen 
Abdrucks  bedürftig,  was  durch  diese  neue  Pu- 
büoation  nun  häufig  ohne  Schwierigkeit  erreiclit 
wetden  kann,  während  bei  dem  langsamen  Fort* 
schreiten  der  Monumente  mindestens  für  dieses 
Jahrhundert  wohl  darauf  ,  verzichtet  werden  muss. 
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Eine  wie  ganz  bedeutend  andere  G^talt  aber 
jene  mangelhaft  edirten  OeBohiditsqueUen  durch 
neue  zweckentsprechende  Bearbeitung  ge- 
winnen, zeigt  sich  recht  an  den  Stücken,  die 
schon  früher  in  den  Monumenten  erschienen, 

J'etrt  aber  bereits  in  diesem  ersten  Bande  der 
3ibliotheca  neu  abgedruckt  sind.  Die  Umge- 
staltungen sind  fast  ebenso  bedeutend,  wie  die 
in  der  neuen  Bearbeitung  der  Annales  Flanma- 
ewsee  et  Lausonenses,  welche  Jaffe  vor  drei 
Jahren  in  Mominsens  Abhandlung  »Die  Chronik 
des  Cassiodor  Senator  vom  Jahr  619«  Teröffent- 
lichte,  und  die  früher  sdion,  nach  demselben 
kritischen  Materiale,  in  den  Mon.  SS.  HI,  149 
abgedruckt  sind. 

Wie  auch  noch  durch  einen  beeondem  Titd 
angezeigt  ist,  enthält  dieser  erste  Band  der 
bliotbeca  Kerum  Germanicaiimi  Schriftstücke,  die 
sich  auf  das  ehemalige,  einst  weit  und  breit  be- 
rühmte Kloster  Corvey  an  der  Weser  entweder 
^irect  beziehen,  oder  doch  damit  in  Zusammen- 
klang stehen.  Es  zeigt  sich  freilich  sclion  hier- 
bei,  dass  sich  der  einheitliche  Plan  fiir  jeden 
Band  nicht  vollkommen  durchfuhren  lasst.  Es 
dürften  doch  sonst  hier  z.  B.  die  Vitae  Adalhardi 
und  Waiae,  audi  wohl  die  Traditiones  Crorbeies- 
ses  nicht  fehlen.  So  beginnt  die  Reihenfolge 
mit  der  von  einem  Augenzeugen  verfassten  Schniä 
über  die  im  Jahr  636  vollaogeM  Tnauietio  & 
YiH  nach  Corvey,  die  besonders  auch  durch 
Nachrichten  über  die  Gründung  des  Klosters  von 
Wichtigkeit  ist.  Handschriften  derselben  sind 
jetzt  mcht  mehr  bekannt;  früher  haben  iwei 
existiert.  Für  seine  Ausgabe  hat  Jaffe  beson- 
ders die  Edition  von  Papebroch  in  den  Act. 
SS.  benutzt  f  die  deh  Text  am  vidLständigstoi 
enthält,  jedoch  von  Pertz  bei  der  Ausgabe  Moa 
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•SS.  II,  676 9  wie  bereits  Hirsoh  und  Waitz  in 

den  Jahrbücliern  des  deutschen  ReicLs  HI,  1, 
d4  Kote  3  bedauert  haben,  nicht  berücksichtigt 
ist  In  der  Einleitang  spricht  sich  Jaffe  gegen 
die  von  Papebroch  angenommene  Ansicht  aus, 
dass  der  erste  Theil  der  Translatio  einer  Jün- 
gern Zeit  angehöre.     Es  hätte  yielleicht  hier 

lerkt  werden  kön* 


der  später  anf  p.  14  wol 

nen,  dass  mit  den  Worten:  intimare  curavimus 
nach  dem  älteren  Herausgeber  dieses  jüngere 
Stadt  schliessen  solle.  —  Der  Translatio  folgen 
in  der  Bibliotheca  einige  Zeilen,  die  in  der  Kir- 
chengeschichte Adam  von  Bremens,  als  Eigen- 
^nm  des  Abtes  Boyo  von  GorToy  bezeichnet 
sind.  Der  Text  wurde,  wie  billig,  hier  der  tot* 
trefflichen  lappenbergschen  Ausgabe  entnommen, 
jedoch  sind  einige  selbständige  Noten  hinzuge* 
fiigt. 

Auch  die  dritte  üeschichtsquelle  der  Samm- 
hing ist  bereits  in  den  Monumenten,  SS«  ÜI,  1 
•^18  abgedruckt,  und  nach  dem  audi  hier  zu 
Grunde  gelegten  Codex  autographus  wiederholt. 
Doch  hat  eine  neue,  sorgsame  CoUation,  abge- 
eiehen  von  einer  langen  Beihe  kleiner  Verbesse^ 
nmgen,  auch  m  einer  wesentlichen  Umgestal* 

timg  des  Textes  der  Annales  Corbeienses  gefuhrt. 
Zunächst  sind  dieselben  jetzt  nach  den  Einzeioh*- 
Hungen  in  die  Handschrift  in  vier  versdiiedeiie 
TheUe  mit  besondern  Titeln  zerlegt.  Die  bei- 
den ersten  sind  Ton  zwei  verschiedenen  aneel- 
sadieischen  Händen  geschrieben.  Sie  haben  sei* 
nen  selbständigen  Werth,  sind  aber  gerade  hier 
besonders  wichtig.  Da  sich  nämlich  die  kurzen 
^0ti2en  des  zweiten  Stückes  zu  den  Jahren  809 
— 840  finden,  fiberwiegend  auf  Werden  oder  Mün- 
ster beziehen  —  weshalb  sie  auch  Annales  aut  Mona- 

erthineiises  genanntsind, — aolässi 
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dch  aimelmien/dasB  der  ganz6€k>dex,  welcher  haupt- 
sächUch  auch  Ostertafeln  enthält,  ^ursprön^di 
au  einem  von  jenen  beiden  Orten  geschriebea, 
später  aber  nach  Corvey  gebracht  ist.  Hier  hat 
er  darauf  drei  Jahrhunderte  lang,  wenn  audi 
mit  einigen  Unterbrechungen,  zu  gleichzeitigem 
historischen  Aufzeichnungen  gedient,  von  denen 
das  Stuck,  welches  die  Jahre  822  — 1117  wh 
fasst,  an  dem  aber  viele  Hände  geschrieben,  jetzt 
allein  unter  dem  Titel  Annales  Corbdenses  er* 
scheint.  Fast  dreissig  Jahre  hindurdi  sdieint 
dann  in  Corvey  nicht  an  die  Weiterfühning  des 
Jahrbuches  gedacht  zu  sein,  denn  erst  unter  Abt 
Wibald  wurde  dieselbe  wieder  aufgenommen,  Id* 
der  aber  schon  nach  zwei  Jaluen  von  neaem 
und  dauernd  unterbrochen.  Abgesehen  von  d- 
nigen  Zusätzen  zu  den  älteren  Einzeichnungen 
ist  dieses  jüngste  Stück  derAnnalen,  obwohl  nur 
die  Jahre  1145 — 1147  umfassend,  das  reichhal- 
tigste ,  indem  es  durch  seine  ausführlichen  Er* 
Zählungen  sehr  vurtheilhaft  gegen  die  ältern, 
kurzen  Notizen  absticht ,  weshalb  es  jetzt  anoh 
die  besondere  Benennung  Ckronographiu  Cor^ 
^eien$e9  erhalten  hat.  Von  Wichtigkeit  ist, 
dass,  wie  sich  aus  dieser  neuen  Ausgabe  ei^gtebt^ 
die  Notiz  zum  Jahre  844  über  den  chimäreH 
Erwerb  von  Rügen,  gerade  unter  Wibald  einge- 
zeichnet ist,  also  unter  denselben  Abt,  dw  im 
Jahre  1147  eignes  nach  Pommern  zog,  um  sei- 
nem Kloster  die  Besitzung  zu  verschafi'en  und 
sich  auch  im  Jahr  1155  dieselbe  durch  den  Papst 
bestätigen  liess;  Jaffe,  Reg.  pont.  6842.  üetoi- 
geuB  würde  es  an  dieser  Stelle  wohl  zweckmä- 
ssig gewesen  sdn,  genau,  wie  es  in  der  Ausgabe 
der  Monumente  geschehen,  durch  besondere 
Schiift  anzuzeigen,  inwie  \^eit  die  Annales  Hers- 
Mdenses  hier  ausgesohrieben  sein  weiden,  bimI 
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was  selbständiger  Zusatz  des  Chronographus 
ist.  Zu  den  wesentlichen  Umgestaltungen  des 
Totes  gebort  auch  die  Beseitiguiig  'einer  £men<- 
dation  von  Pertz  auf  8.  63,  die  recht  deutlich 
zeigt,  wie  leicht  solche  Textverhessemngen  einen 
TöUig  verkehrten  Sinn  ergeben  können« 

Es  folgt  ein  Calalogus  abhaHm  et  fratrum 
Corbeiemium  ^  der  früher  von  Meibom,  SS.  Reri 
Germ.  I,  755  unter  dem  ganz  unpassenden  Titel 
Chromeon  Corbdense  publiciert  ist.  Ein  Codex 
des  12,  Jabrliunderts ,  der  jetzt  in  Münster  auf- 
bewahrt wird ,  gab  erwünschtes  Material  zur 
neuen  Feststellung  des  Textes.  Das  Verzeich-» 
niss  erstreckt  sich  fifaer  die  Jahre  822  ~  1146. 
Auf  die  Meibomsche  Ausgabe,  die  niemand  kri- 
tisch und  ausreichend  nennen  wird,  ist  weiter 
keine  Rücksicht  genommen,  was  auch  wohl  nicht 
erforderlich  war.  Eine  auffallende  Abweichung 
ist  vielleicht  nur  bei  dem  Sterbetage  Heinrichs, 
des  letzten  der  emgezeichneten  Aebte;  Meibom 
hat:  6.  Idus  Augusti,  Jafie  aber  8.  Idus  Augu- 
sti.  —  Angehängt  sind  dem  Cataloge  bisher 
noch  ungedruckte  Noiae  Carbeienses,  die  demsel- 
ben Codex  entnommen  nnd  theils  im  12.,  theils 
im  13.  Jahrhundert  geschrieben  sind,  und  sich 
meiatentheils  auf  die  Gedächtnissfeier  Versterbe« 
ner  beziehen. 

Auf  diese  Geschiehtsquellen  von  geringerm 
Umfang,  —  sie  füllen  zusammen  nur  die  ersten 
73  Seiten  des  Bandes,  —  folgen  in  der  Biblio- 
theca  die  Episiolae  Wibaldi,  welche  für  die 
ileichs-,  Cultur-  und  Localgeschichte  der  Zeit 
Lothar  des  Sachsen,  Conrad  III.  und  Friedrich  L 
▼on  der  allergrBssten  Wichtigkeit  sind.  Als  eine  Art 
Einleitung  zu  denselben  sind  kurze  i\otae  S/n- 
bulenses  de  WibaUo  zu  betrachten,  die  hier  zum 
ersten  Haie  nach  emer  brüsseler  Handschrilt 
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des  12.  Jahrhunderte  veröffentlicht  werden.  Sie 

enthalten  Nachrichten  über  das  Lehen  des  be- 
rühmten Abtes  und  sind  wahrscheinUch  noch  ¥or 
dessen  Tode  ver&flst.  Für  die  Briefe  WibaU 
selbst  ist  ein  Codex  des  Berliner  StaatsarchiTS. 
der  bereits  im  12.  Jahrhundert,  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach,  auf  Wibalds  Befehl  gesdirie- 
ben  wurde,  genau  ooncipirt  worden.  Dazu  kom* 
men  dann  noch  mehrere  andere  Documente.  die 
theils  gedruckten  Büchern,  tbeüs  Handschriiten 
entnommoi  wurden,  und  sich  cum  Theil  nicht 
auf  Wibald,  wohl  aber  auf  Corvey  beziehen.  Die 
Briefe  sind  sorgfältig  nach  den  chronologiscfaeB 
Anhaltspunkten  georanet  und  abgedruckt,  wobei 
manche  Abweichungen  von  der  Eltern  Ausgabe, 
in  Martene  et  Durand,  Veterum  scriptorum  col* 
Ifictio,  und  auch  Ton  der  Handschrift  selbst,  ob* 
wohl  sich  deren  Schreiber  bemüht  hat,  die  dmh 
nologische  Reihenfolge  zu  beachten,  nicht  zu 
TCrmeiden  waren  üebersichtstafeln  und  aussei^ 
dem  noch  eingeklammerte  Chiffren  nel>en  der 
Ueberschrift  der  einzelnen  Briefe  machen  jedoch 
jede  Verwirrung,  welche  durch  die  neuere,  zweck- 
massige  Ordnung  entstehen  könnte,  eigentlidk 
geraden  unmöglich.  Der  Gebrauch  der  475 
niitgetheilten  Briefe  wird  duich  ein  alphabeti- 
sches Verzeichniss  der  Briefanfänge  noch  bedea« 
tend  erleicht^.  Ein  soi^^tig  gearbeitetes  He* 
gister  über  den  ganzen  Inhalt  schliesst  den  Band. 

Die  Erläuterungen  zu  den  Briefen  Wibalds 
finden  sich  nicht  vor  denselben,  folgen  Tielmefar 
erst  hintenan .  was  in  diesem  Falle  auch  woM 
ganz  zweckmässig  sein  mochte,  wenn  freilich 
auch  ein  Hinweis  darauf  in  dem  Begister  mdik 
fiberflüssig  sein  würde.  Durch  einige  ung^mdiie 
Nachrichten  über  Wibald  erhielten  diese  Bemer- 
kungen erhöhten  Werth.  Im  Uebrigen  muss  ich 
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nrieh  aUerdings  ui  Beziehung  auf  diesdben  so« 

wohl  wie  auf  alle  Einleitungen  des  Werkes  dem 
vor  kurzem  von  Wattenbaeh  in  der  Midtonscheu 
Zeitaduift  ausgesprochenen  Wunaobe  auBchliea- 
sen,    dass  die  einleitenden  Bemerkungen  und 
nicht  weniger  die  Koten  unter  dem  Text  etwas 
ausföbrlieber  sein  möchten.    Wohl  ist  es  wahr, 
dass  auch  in  dieser  Hinsicht  des  Guten  biswei- 
len etwas  zu  viel  geschehen  ist,   wodurch  un- 
nützer Baum-  und  Zeit?»braiidi  rerursacht  wird, 
allein  die  gar  m  grosse  Kürze  Twanlasst  doch, 
auch  wenn,  wie  hier  geschehen,  ein  reichhaltiges 
Material  auf  engem  Baum  zusammengedrängt  ist, 
noch  viel  mehr  Zeitvarbranch.    Ans  der  fleissi- 
gen  und  äusserst  brauchbaren  Bibliothcca  histo- 
rica  medii  aevi  von  Potthast  liessen  sich  sogar 
die  biblicgraphisaban  Notizen,  sdbst  in  Bezug 
auf  den  Text  vermehren.     Vielleicht  hat  der 
Wunsch,  möglichst  viel  auf  engem  IJaum  zu  He^ 
iem,  am  meisten  dazu  beigetragen,  die  erläu* 
teniden  Bemerkungen  zu  kurzen  und  zusammen- 
zudrängen.  Wie  sehr  das  gelungen,  ergiebt  sich 
schon  daraus,  dass,  nach  einer  aUerdings  nicht 
ganz  genauen  Berechnung ,   dieser  Band  etwa 
kdb  so  viel  Inhalt  lial  als  der  zehnte  Band  der 
Monumente.     Es  ist  das  ein  grosser  Yortlieil; 
schon  in  Beziehung  anf  den  bnchhändlerischen 
Preis,  der  bei  lets^erem  elf,  bei  diesem  ersten 
der  Bibiiotheca  aber  nur  vier  Thaler  beträgt. 
Das  ganze  Unternehmen,  besonders  aber  auch 
diese  Differenz  im  Preise  zeigt  eine  sehr  erfreu- 
liche Zunahme  der  historischen  Studien  bei  uns 
Deutschen.     Nur  durch  Staatsnnterstützungen, 
die  ja  schwer  genug  zu  habeoi  waren,  konnten 
die  Monumenta  ins  Leben  gerufen  werden,  jetzt 


1  < 

1 

III 

1^ 

Digiiized 


1864     Gött.  gel.  Am..  Iö64.  Stück  47.'  ' 

! 

selben  doch,  me  nicht  ztt  leugnen,  eine  Concor*  < 

renz  zur  Seite  steht.  Opferfreudiger  und  wahr* 
haft  patriotischer  Sinn  wird  freilich  trotzdem  die 
Sache  hauptsächlich  tragen  mfiesen.  Die  Aus- 
stattung würde  sehr  gut  sein,  wenn  das  Papi« 
schreibläliig  wäre. 

Schliesslich  glaube  ich  an  dieser  Stelle  auch 
darüber  meme  Freude  aussprechen  zu  dfirte, 
dass  durch  diese  Bibliotheca  Rerum  Germanicii* 
rum  die  Forschungen  der  Wissenschaft  nicht  al- 
lein so  bedeutend  unterstützt  werden ,  dass  ihr 
vielmehr  dadurch  auch  die  Leistungen  eines  Man* 
nes  erhalten  sind,  der  gerade  auf  dem  Gebiete 
der  kritischen  Edition  von  GeschichtsqueUen 
schon  so  viel  und  so  Bedeutendes  geleistet  hat 
Auch  ist  gerade  neben  den  Monumenten  ein 
Werk  dieser  Art  von  der  allergrössten  iiedeu- 
tnng*  Ich  habe  oben  schon  bemerkt,  dass  die 
neuen  Abdrücke  sehr  wesentlich  verbessert  sind; 
das  Verhältniss  kommt  stellenweis  dem  zwischen 
den  altem  Ausgaben  und  den  m  den  Monumeih 
ten  sehr  gleidi.  Die  Ausgabe  der  Briefe  Wi^ 
balds  aber  ist  so  vollkommen  und  schön,  wie  ' 
sie  gar  nicht  besser  in  den  Monumenten  g€ge» 
ben  werden  könnte*  Der  Zweck  des  letstem 
Werkes  kann  hierdurch  nur  Unterstützung  fin- 
den. Die  mangelhalten  Ausgaben,  die  sich  in 
denselben  finden,  müssten  mit  der  Zdt  doch 
verbessert  und  von  neuem  abgedruckt  werden, 
was  aber,  wenn  die  bezüglichen  Geschichtsquel- 
len in  verbesserter,  den  heutigen  Anspruchoi 
entsprechender  Form  in  der  Bibtiotheca  ersdhei^ 
nen,  bei  dem  weiten  Rückstände,  in  dem  sich 
die  Monumenta  ohnehin  befinden,  ebenso  wenig 
erforderlich  sein  möchte,  als  etwa  ein  Abdrock 
'  der  Epiistolae  Wibaldi,  wo  ja  doch  der  Zweck- 
mässigkeit wegen  die  JaHesche  Ausgabe  nur  em* 
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lach  zu  wiederholen  wiire.     Hoflen  wir  daher 
dass  diesem  ersten  Bande  der  neuen  Sammlung  . 

deutscher  Geschichtsquellen ,  der  Wissenschaft 
zum  Nutzen ,  in  nicht  zu  ferner  Zeit  noch  recht 
viele  andere  folgen  mögen.  . 

R.  üsinger. 


Die  Grundentlastunjsr  in  Deutschland.  Von 
Albert  Judeich,  künigl.  sächs.  Kreissteuer- 
rathe  zu  Dresden.  Leijizig:  F.  A.  Brockhaus. 
1863.    3  Bi.  und  230  S.  in  Octav. 


Der  Verf.  hatte  bereits  in  der  Wissenschaft- 
licheu  Beilage  zur  Leipziger  Zeitung,  in  den 
Jahrgangen  1859,  1860,  1861,  33  Artikel  über 
die  Ghnmdentlastting  in  Deutschland  seit  dem 
Jahre   1830  veröffentlicht.     Im  vorigen  Jahre 
hat  er  nun  diese  Artikel,  als  Vorlage  fiir  den 
Internationalen  statistischen  Congress  in  Berlin, 
revidirt,  theilweis  neu  bearbeitet  und  mit  Rück- 
sicht auf  die  neueste  Gesetzgebung  zu  vorliegen- 
dem Werke  umgestaltet.     Es  enthält  dasselbe 
eine  gedrängte,  übersichtliche  Zusaminenstollung 
der  die  Gnindentlastung  bezielenden  Gesetze  der 
einzelnen  deutschen  Staaten,  und  zwar  in  der 
Weifte,  dass,  in  einer  zum  Theil  wohl  ziemlich 
zufälligen  Reihenfolge,  die  Gesetzgebung  eines 
jeden  Staates   im  Ganzen  für  sich  dargestellt  ' 
wird.   Manche  immerhin  wichtige  Vorschriften, 
z.  B.  über  die  bei  Ermittelung  des  Geklwerthes 
einzelner  Lasten   zu   befolgenden  Grundsätze; 
über  die  daraus  für  die  Berechtigten  entstehen- 
den Verluste;  über  die  Wahrung  der  Rechte 
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Dritter ;  über  Verfahren .  Behörden ,  Form  der 
Entlastungsurkunden,  Jiechtsweg  u.  s.  w.  siad 
dabei  von  besonderer  Berücksichtigung  ausge- 
schlossen, weil  sie  mehr  vorübergehender  Natur 
sind,  und  weil  die  vorliegende  Darstellung  durch 
Zeit  und  Baum  an  gewisse  Grenzen  gebnndeo 
war.  Nicht  minder  hat  sich  der  Verf.  besclu  ankt 
auf  die  für  jeden  deutschen  Bundesstaat  beste- 
henden Normalvorschriften  und  die  Uebergangs- 
bestimmuugen  wie  die  Aubuahmevorschriften  für 
einzelne  JLandestheile  unerwähnt  gelassen. 

Man  ifiöchte  auf  den  ersten  Blick  zweiiSehi. 
ob  es  sich  gegenwärtig  noch  der  Mühe  verloLue. 
»die  in  mehr  als  tausend  Jahrgängen  deutscher 
Gesetzgebung  zerstreueten«  Vorschriften  über  die 
G runden tlastung  auch  nur  in  ihren  llaupipuni- 
ten  zusammenzustellen.     »Die  Befreiung  des 
Grundes  und  Bodens  von  persönlichen  und  ding- 
lichen Lasten;  die  Abschaflung  der  den  ansäs^^i- 
gen  und  unansässigen  Landesbewohnem  aus  der 
vormaligen  Leibeigenschaft  oder  Gutsunterthi* 
nigkeit  verbliebenen  Leistungen;  die  Beseitigung 
der  Eigenthumsbeschränkungen  und  des  Lebens* 
Verbandes;  die  mit  diesen  Entfesselungen  wenig- 
stens mittelbar  zusammenhangende  Aulhebong 
der  Verbietungs*,  Zwangs-  und  Bannrechte  isi 
nunmehr  in  ganz  Dcutscliland ,  mit  alleinisrer 
Ausnahme  der  beiden  Grossherzogtbümei*  Meä- 
lenburg,  mehr  oder  minder  vollständig  Angelei- 
tet und  durcligeführt.«    Wozu  also,  könnte  man 
fragen,  jetzt  noch  eine  Arbeit  wie  die  vorlie- 
gende? —   Gewiss  mit  Recht  giebt  der  Verl 
selbst  liierauf  Antwort.    » Eine  solche  lediglich 
nach  den  Quellen  bearbeitete  Uebersicht  L^t 
nicht  allein  historisches  und  wissenschaftlidbes 
Interesse,  sondern  voizuprsweise  piaktiscbe  Bt-  J 
deutung.    Was  von  jenen  Lasten,  Lei^^tufigen  1 
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und  Beschrilnkuügen  fiiif^^eLoboii ;  was  entscliä- 
digt;  wie  die  EBtscbädigimg  gewährt;  welche 
Sicherheit  dafür  bestellt;  in  welcher  Weise  dabei 
von  den  deutschen  Regierungen  mitgewirkt  wor- 
den ist :  —  diese  Fragen  werden  noch  lange  von 
materielierWichtigkeit  bleiben.   Namenthch  wird 
das  Recht  der  AblösimgsreBteii,  der  Rentenbriefe 
und  Grundentlastungspapiere ;  das  Verfahren  bei 
Veräusserung    und    Theilung  rentenpflichtiger 
Gnmdstticke  noch  weit  über  dieses  Jahrhundert 
hinaus  Geltung  l)ehalten.«    Und  da,  dürfen  wir 
hinzuiUgen,  wo  die  Grundentlaätung  weder  völ- 
h'g  durdhgeführt  worden  ist,  noch  anscheinend- 
mit  den  geltenden  Vorschriften  durchgeführt  zu 
weiden  vermag,  wird  der  Ueberbiick  über  die- 
jenigen deutschen  Gesetzgebungen,  welche  hierin 
energischer  vorgegangen  sind,  unmittelbar  auch 
fiir  die  Handhabung  der  inländischen  Gesetzge- 
bung anregend  und  belehrend  wirken.    Es  gilt 
das  z.  B.  gerade  augenblicklich  hinsichtlich  des 
Königreichs  Hannover.    Hier  ist  bis  jetzt  nui' 
demVerptiichteten  die  Provocation  auf  Ablösung 
oder  Umwandelung  der  guts-  und  grundherrli- 
ehen Gefälle,  Dienste  u.  s.  w.  gestattet  gewesen; 
und  eben  deishalb  bestehen  noch  dreissig  Jahre 
nadi  dem  Erscheinen  der  Ablösungsordnung  eine 
nicht  unerhebliche  Anzahl   solcher  guts-  und 
gioindLerrlicher  u.  s.  w.  Prästationen  unabgelö- 
set  und  unumgewandelt  fort,  welche  dem  Ver- 
pflichteten weniger  lästig,  als  dem  Berechtigten, 
man  darf  es  wohl  sagen,  unnütz  oder  gar  unbe- 
quem sind. 

Der  Darstellung  des  Rechtes  der  einzelnen 

deutschen  Staaten  ist  eine  km  ze  Einleitung  vur- 
angCiichickt  (S.  1 — 8).  Es  werden  in  derselben, 
ausser  einigen  Bemerkungen  über  den  allgemein 
neu  Zweck  und  die  Methode  des  Werkes,  unter 
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zehn  Nummern  diejenigen  Punkte  7.usamDieng©^ 
stellt,  in  welchen  die  Specialgesetzgebungen  der 
deutschen  Staaten  fast  ganz  übereinstimmend 
sind.  Den  Schluss  (S.  223—280)  bildet  in 
ähnlicher  Weise  eine  Zusammenstellung  «llge- 
meiner  Wahrnehmungen  in  BetreÖ  der  rorge* 
fuhi*ten  Einzelgesetzgebungen  unter  ebenfalls 
zehn  Nummern,  Von  dieser  Schlussbetrachtung 
ausgeschlossen  ist  jedoch  das  Recht  der  beiden 
Mecklenburg,  Luxemburgs  und  der  vier 
fr  ei  en  Städte,  welches  von  deiiijenigeu  der  (ihri- 
gen deutschen  Staaten  zu  sehr  abweicht,  als  dass 
es  sich  mit  diesem  unter  die  nämlichen,  eiidger- 
massen  eingehenden,  Gesichtspunkte  bringen  Hesse. 

Das  Recht  der  einzelnen  Staaten  ist  auf  dem 
Standpunkte  der  Gegenwart,  und  im  Ganzen 
gleichmässig  knapp  dargestellt  Nur  dem  ö  st er^ 
reich i  sehen  Rechte  ist  eine  historische  Ein- 
leitung beigegehen,  deren  Inhalt  auf  das  Recht 
^  der  Gegenwart  keinen  nothwendigen  Bezug  hat. 
Er  behandelt  die  einschlagciidc  GesetzgebuDg 
Josephs  II.  In  der  That  dürfte  es  doch  wohl 
etwas  zu  gewagt  sein,  zu  behaupten  (S.  15), 
dass  das  kaiserliche  Patent  vom  7.  Sept.  184S 
Uber  Aulhebung  des  Unterthänigkeitsverbandes 
und  Entlastung  des  bäuerlichen  Besitzes,  wel- 
ches,  wie  der  Verf.  selbst  einräumen  muss ,  die 
historischen  und  juristisclien  Ansprüche  der  Be- 
rechtigten wenig  berücksichtigt,  »nicht  vom  JJru* 
cke  der  damaligen  politischen  (vielleicht  richti* 
ger:  socialen)  Verhiiltnisse  erzwungen  worden« 
sei,  *  vielmehr  als  eine  Frucht  erscheine  der  frü- 
her schon  durch  die  Josephinische  Gesetzgebung 
und  durch  das  Beispiel  anderer  Staaten  hervor« 
gerufenen  und  langsam  zu  desto  giiisserer  Voll- 
kornmenheit  herangereiften  £rkenntnis8  jener  im* 
ermesslichon  finanziellen  und  nationalökoiiotiii* 
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sehen  Vortheile,  welche  eine  schleunige  und  ener- 
gische Gruudentlastung  dem  ganzen  Kaiserstaate, 
und  damit  auch  den  Berechtigten,  nothweudig 
bringen  musste.«  Freitich  ist  jenes  Patent 
nicht,  wie  andre  Gesetze  der  Drangperiode  von 
1848,  später  zurückgenouimen worden;  und  selbst 
das  Goncordat  hat  die  Wiederheratellung  des 
durch  Staatsgesetze  aufgeliobenen  kircliliclien 
Zehnten  für  unmöglich  anerkannt.  Aber  das 
möchte  für  die  Motive,  ans  welchen  das  Patent 
erlassen  worden  ist,  nicht  eben  viel  beweisen. 

Abgesehen  hiervon  und  von  einzelnen  weni- 
gen epitheta  omantia  enthält  sich  der  Verf.  im 
Uebrigen  der  Aeusserung  einer  eignen  politischen 
oder  nationalökoiioniibchen  Ansicht,  bis  auf  die 
Darstellung  des  Hechtes  der  beiden  Mecklen- 
burg (S.  127  —  181).  Hier  freiUch  diffioüe 
est .  satii  am  nun  scribere  !  —  Im  Allgemeinen 
bedaii  auch  der  Gegenstand  für  den  Kundigen 
eines  Commentares  kaum;  der  mitgetheilte  In- 
halt der  einzelnen  Gesetze  selbst  gewährt  einen 
redenden,  vollends  in  ihrer  Zusammenstellung 
überraschenden,  Einblick  in  die  Verhältnisse, 
aus  denen  sie  entsprungen  sind. 

Der  eigentliche  Werth  der  ganzen  Arbeit  be- 
ruht selbstverständlich  auf  der  Genauigkeit  und 
Vollständigkeit ,  mit  welcher  die  einschlagenden 
Gesetze  ausgezogen  worden  sind.  Ein  völlig  er- 
schöpfendes Urtheil  hierübei*  lässt  sich  natürlich 
nicht  wohl  sprechen,  wenn  man  dem  Verf.  nicht 
die  Ilcrkulcbarbeit  des  Selbststudiums  aller  ein- 
zelnen deutschen  Landesgesetzgebungen  nachma- 
chen will.  Inzwischen  glauben  wir  Qach  dem 
Masse  unsrer  fragmentarischen  Kenntniss  hier- 
von im  Allgemeinen  dem  Werke  die  Anerken- 
nung einer  sehr  fleissigen  und  sorgfältigen  Lei- 
stung nicht  versagen  zu  dürfen.  Dfunit  steht  es 
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auch  keinesweges  im  Widerspruche .  wenn  w 
zum  iSchius86  einige  Versehen  zu  berichtigen  ha- 
ben, die  uns  in  Einzelheiten  aufgestossen  sind. 
Derartige  Irninizon  finden  in  der  ^^ewaltigen 
Masse  des  zu  verarbeitenden  Materiaies  sictSar- 
lieh  ausreichende  Entschuldigung  (S.  3). 

Zumeist  beziehen  sich  allerdings  diese  Aus- 
stellungen auf  das  Recht  unseres  besondern  Va- 
terlandes Hannover« 

S.  4.  Note  2.  Die  dort  citirte  Deich-  und 
äielorduung  vom  15.  April  1862  ist  nicht  für 
das  Königreich  Hannover,  sondern  nur  i&r 
das  Fürstenthum  Lüneburg  nml  die  vormaU 
Lauen burgis che n  Landestheile  erlassen. 

S.  7.  Note  1.  Bei  der  An&ählnng  derjeid- 
.  gen  u  na  bl  ösb  ar  en  Priistationen .  welche  nach 
dem  hannoverschen  Ges.  v.  23.  Jul.  1833 
bei  der  erblichen  üebertragung  von  Gutem  md 
Grundstücken  vorbehalten  werden  können,  wäre 
herauszuheben }  dass  solche  Prästaüonen  der 
Regel  nach  t^nr  in  baarem  Gelde  oder  in  rei- 
nen Kürnern  von  Feldfrüchten  bestehen  dürfen, 
und  es  lediglich  ausnahmsweise,  d.  h.  un- 
ter ganz  besondem  Voraussetzungen,  erlaubt  ist 
hierbei  auch  gewisse  Nutzungsarten  und  die 
Theilbarkeit  auszuschliessen  (die  Gestattung,  ge- 
setzlich zulässige  Servituten  durch  Vorbehalt  m- 
ablöslich  zu  begründen,  ist  nichts  Besonderes); 
oder  Abgaben  in  Erdarten  (Torf,  Thon  u«s.w.). 
welche  auf  dem  abgetretenen  Grundstücke  des- 
sen Bestimmung  gemäss  gegraben  werden,  oder 
endlich  Naturaldienste  vorzubehalten. 

S.  51  ist  zweimal  die  Verordnung  über  fie 
bei  der  Ablösung  u.  s.  w.  zu  belolgenden  Gruiwl- 
sätze  vom  10.  Nov.  1830  statt  1831  datirt 

S.  55.  Nach  dem  Ges.  v.  13.  Febr.  1850 
über  die  Aulhebung  dei'  Marken,  und  Hola^e- 
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richtsbarkeit  u.  b.  w.  soll  die  Abfindung  des 

Marken  Ii  er  rn  allerdinfrs  nur  in  Grund  und 
Boden  innerhalb  der  betretieuden  Mark  gesche- 
hen; der  Markenrichter  aber  und  der  Holz*- 
graf  können  nach  der  Wahl  der  Markgenossen 
durch  Grund  und  Boden  aus  der  betrefienden 
Mark ,  durch  Capitalzalilung  oder  durch  eine 
jahrliche  Rente  abgefunden  werden. 

Das.    Das  nicht  titulo  oneroso  erworbene 
Jagdiecht  auf  fremden]  Grunde  ist  durch  das 
Ges.  Tom  29.  Jul.  1850  nicht,  wie  das  titulo 
oneroso    erworbene  Jagdrecht,  ablösbar  ge- 
macht, sondern  gegen  eine  von  den  befreieten 
Grandel  genthümem  zu  leistende  Entschädigung 
a  u  1  g  e  h  0  b  e  n    worden.     Diese  Entschädigung 
beti'ug  höchstens  drei  gute  Groschen  (nicht  Gro- 
schen) für  den  Morgen.    Er  dürfte  demnach  S. 
230  Hannover  unter  denjenigen  Staaten  nicht 
mit  aufgeführt  sein .  welche  das  Jagdrecht  auf 
fremden  Grundstücken  ohne  Entschädigung  auf- 
gehoben haben. 

Das.  Hinsichtlich  der  Ablösung  von  Bann, 
und  ausschliesslichen  Gewer  berechten 
wäre  deutlicher  zu  bezeichnen,  dass  nur  derje* 
nipre  Durchschnittsreinertrag  zu  eiitschädij]:en  ist. 
welchen  der  Berechtigte  in  nothweudiger  und  • 
unmittelbarer  Folge  der  Abstellung  seines  Rech- 
tem verliert,  nicht  derjenige  Reinertrag,  welcher 
das,  mittels  des  abzustellenden  Baum  echtes  ge- 
schützte, Gewerbe  bisher  überhaupt  geliefert  hat. 

S.  67  wäre  die  Bemerkung,  dass  die  Lan- 
descreditanstalt  vom  Staate  dreiprocentige 
Vorschüsse  erhält,  dahin  zu  vervollständigen, 
dasB  die  Generalcasse  yerpflichtet  ist,  jener 
Anstalt  anf  Erfordern  solche  Vorschüsse  bis  zum 
Betrage  von  100,000  Thlr.  zu  geben;  und  dass 
die  Gerichte  nach  dem  Ges.  v.  8.  Jun.  1843 
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unter  gewissen  Voraussetzungen  zur  Belegung, 
die  Anstalt  aber  zur  Annahme  von  Deposital- 
geldern  gegen  einen  Zins  von  zwei  Pxocent  ver- 
pilichtet  ist.  —  Nicht  ganz  genau  ist  auch  die 
Angabe  (Ö.  226  sub  14),  dass  auch  die  Han- 
nove^rsche  Landescreditanstalt  an  der  Stelk 
der  Pflichtigen  die  Berechtigten  durch  die  ge- 
setzliche Capitalzahiung  gänzlich  abfinde.  Die 
Anstalt  tritt  vielmehr  auch  bei  Darlehnen  zum 
'  Zwecke  der  Ablösung  in  ein  selbständiges  Obü- 
gationsverhältniss  zum  Pdichügeu,  nicht  aber  m 
ein  Obligationsverhältniss  zum  abzufindenden  Be- 
rechtigten oder  Gläubiger,  dessen  Vorzugsrechte 
wegen  der  abgelösten  Last,  die  rechtzeitige  Ein- 
tragung der  Forderung  ins  H}  pothekenbuch  vor- 
.ausgesetzt,  allerdings  auf  die  Anstalt,  wie  au: 
jeden  Privatgiäubiger,  übergehen  (s.  auch  S.  57  f.). 

S.  52.  Note  1  und  S.  224.  Note  1  ist  bemerkt, 
dass .  anders  als  in  den  übrigen  Staaten ,  der 
Rott-  (oder  Neubruch-,  Noval-)Zehiit  in  Han- 
nover nicht  von  selbst  mit  der  Ablösung  des 
Zehnten  aus  der  Feldmark  (Hauptzehnten)  er- 
lösche, sondern  besondere  abgelöset  werden  müsse. 
Zunächst  wäre  dies  nun  wohl  generell  auf  den 
Zehnt  für  küuftic^en  Xeubmch  zu  bescbrSn- 
,  ken.  Sodann  ist  hmzuzulügen,  dass  schon  in- 
folge der  provinziellen  Gemeinheits thei- 
lungs-Ordnun  gen  der  Anspruch  auf  Rott- 
zehnt wie  auf  liottzins  füi*  die  seitdem  aus  den 
Gemeinheiten  gegebenen  Abfindungen  in  den  mei- 
sten Provinzen  beseitigt  war,  und  nur  m  deu 
Uerzogthümern  Bremen  und  Verden  beider- 
lei Anspiiich,  wenn  schon  hinsichtlich  des  Rott- 
zinses in  bescliriiuktem  Masse  (pro  maximo  fiir 
100  Morgen  roher  Gemeinheitsgründe  2  Thlr. 
Conv.  Mze).  fortbestand.  Nach  der  AblösuB^^- 
ordnung  §  y-i  (vgl  Gem.  Tbl.  Ord%  ftu  ßremt  u 
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und  Verden  §  175)  fällt  jedoch  aucb  hier  der 

Aii-pi  uch  auf  den  Rottzelmten  mit  der  Abstel- 
lung deb  Ilauptzelinten  in  der  Feldmark,  und 
naco  §  136.  Abs.  2  der  Anspruch  auf  den  Rott- 
ziiij^  mit  der  Abstellung^  des  gutsheniichen  Ver- 
bandeü  iür  später  getheilte  und  den  Inbabern 
der  yerpflichteten  gewesenen  Güter  zugefallene 
Geroeinheitsgründe  von  selbst  weg. 

Ganz  übergangen  sind  die  aimuch  geltenden 
Grundsätze,  welche  die  GemeinbeitstheUungsord- 
nungen  aufstellen  über  die  Beseitigung  der  Mast-, 
der  Plaggen-,  Heid-  und  Biiltonhiebs-,  der  Holz- 
iind  der  Torfstich -Berechtigungen.  Und  nicht 
minder  fehlt  die  Erwähnung  des  Ges.  vom  7. 
Jan.  1863  sanimt  der  dazu  gehörigen  Bekannt- 
laachung  vom  2.  I  cbr.  löt>3,  die  Abstellung  der 
Berechtigung  auf  Streugewinnung  in  For- 
sten betreffend. 

Ungenau  ist  endlich  die  Angabe  auf  S.  223 
sub  11.  dass  auch  in  Hannover  die  meisten 
der  lediglieh  aus  der  Leibeigenschaft  (Hörigkeit 
und  Untertliänigkeit) ,  aus  der  Guts-.  Schutz-, 
Gerichts-Polizei-,  Dorf-,  Vogt-  und  Dienstherr- 
lichkeit herstanunenden ,  aidt  Privatrechtstiteln 
nicht  bcmhenden  und  als  eigentliche  Reallasten 
nicht  anzusehenden,  Abgaben  und  Leistungen  — 
gegen  einige  Entschädigung  ans  Staatsmitteln 
abgeschafft  seien.  Solche  Kntschädigung  aus 
der  Generalcasse  ist  vielmehr,  und  zwar  n)it 
dem  25fachen  Betrage  des  zehnjährigen  Durch- 
Hchnittsertrages,  nur  gewährt  für  das  Häuslings- 
5chutzgeld  und  die  Häuslingsdienste  und  Dienst- 
gelder nach  den  Ges.  v.  8.  Mai  1838  und  v,  2L 
Jnl.  1848  (s.  S.  53  f.  Note  2). 

Hinsichtlich  des  Rechtes  der  übrigen  deut- 
äcbe  n  Staaten  heben  wir  loigendeVersehen  heraus. 
Kpnigreich  Sachsen.   S.  64  unten  f*  Ißei 
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der  Berechnung  des  jüliilicheu  Rentwerthes  der 
Lehnwaare  müsste  jedenfalls  hervorgehoben  wer- 
den, dass  es  der  funfundzwaiizigste  Theil  des. 
mittels  einer  Discontoberechnung  gefundenen. 
Capital  werthes  der  GesammtleistungspäicLi 
sei,  was  die  Jahresrente  bilde;  die  g^ebene  Dar- 
stellung verleitet  leicht  zu  dem  Irrthume,  jene 
*  Rente  werde  durch  einlache  Division  des  Ge- 
sammtwerthbetrages  der  auf  ein  Jahrhundert  zn- 
recliucnden  Leistungen  mit  25  gefunden:  wie 
auch  sonst  die  Angaben  hierüber  ein  wenig  ?ef* 
worren  erscheinen. 

S.  94.  Würteraberg  —  muss  es  Z.  16 
V.  u.  statt  »Zehnteasse«  heissen:  »Gefäll- 
casse  «. 

S.  124.  Oldenburg.  -Der  Reinertrag  wirJ 
bei  Diensten  und  solchen  Prästationen,  welche 
an  die  SteUe  der  neuerlich  ohne  fintschädigung 
aufgeliobeuen  Leistungen  getreten  sind,  nach  dem 
sechszehnfachen  —  Betrage  capitalisirt.«  Hier 
ist  nothwendig  zwischen  »welche«  und  »an  die 
Stelle«  u.  s.  w.  einzuschalten :  »bis  zum  2.  Aug. 
1830.«  Die  später  constituirten  P^ntschädigun- 
gen  sind,  ebenso  wie  die  ursprünglichen  LeistoD* 
gen  selbst,  unentgeltlich  beseitigt  durch  das 
Staatsgrundgesetz  Art.  ö9  sub  2  und  das  revid. 
St.  Grd-  Ges.  Art.  63  sub  2. 

S.  139.  Um  Verwirrung  zu  vermeiden,  wäre 
statt  der  Ueberschrift :  »Herzogthum  Sachsen* 
Koburg-Gotha«  zu  setzen :  Herzogthum  S  ach- 
sen-Kobu  rg. 

S.  175.  Herzogthum  Braunschweig.  Hier 
ist  der  Inhalt  des  Ges.  v.  19.  Marz  1850.  die 
Aufhebung  der  Familienfideicommishe  betr.  fol- 
gendennassen referirt:  »Nach  dem  Tode  de»  br 
habers.  der  volle  Dispositionsfreiheit  hat,  bekonunt 
aus  dessen  Nachlasse  der  nächste  Succes^donsbe- 
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rechtigte  als  Eutschädigimg  eiu  Drittel  desWer- 
tlios  dos  Fideicomroisses  oder  bei  vererblichen 
jährlichen  Renten  den  fünfandzwanzigfachen  Be- 
trag derselben  ausgezahlt,  dafern  nidit«  ii.  s.  w. 
Es  sagt  aber  das  cit.  Ges.  §  3:  »Demjenigen, 
welchem  bei  dem  Tode  des  jetzigen  Fideicom- 
liiiöbinbabers  die  Nachfolge  in  dasselbe  zustehen 
würde,  gebührt  eine  Entschädigung,  welche  ein 
Drittel  des  jetzigen  Werthes  des  Fideicommisses 
betrafen  soll.«    §  4.  »Denjenigen,  welche  durch 
den  Tod  des  jetzigen  Fideicommissinhabers  zu 
einer  Abfindung  oder  Competenz  aus  demFidei- 
commisg  berechtigt  werden  würden,  gebührt  gleich- 
fiiUs  eine  Entschädigung,  welche  ein  Drittel  des 
jetzigen  Werthes  des  Fideicommisses  betragen 
soU,  und  unter  ihnen  nach  Stämmen  vertheilt 
wird.    Sind  solche  Personen  zur  Zeit  des  Todes 
des  jetzi  Lcon  Inhabers  nicht  vorhanden,  so  wächst 
dieses  Drittel  dem  zur  Nachfolge  in  das  Fidei- 
oommiss  Beiufencu  zu.^    §  6.  »Die  Fideicom- 
missstämme,  die  auf  einem  Fideicommissgute 
haften,  werden  zum  Besten  der  Linie,  für  welche 
sie  bestellt  sind ,   nach  demselben  Grundsatze 
aufgehoben,  als  die  Fideicommissqualität  der  Gü- 
ter selbst.    Bestehen  sie  in  vererblichen  jährli- 
chen Kenten,  so  sind  sie  mit  dem  fiinfundzwan" 
zigfachen  Botrage  abzulösen.« 

S  220.  Freie  Stadt  Frankfur  t  — ist  wohl 
nur  durch  Versehen  unter  den  dinglichen  Rech- 
ten, welche  einem  Grundstücke  zustehen,  das 
Niessb rauchsrecht  aufgeführt.  Ref.  ist  au- 
genblicklich nicht  in  der  Lage,  das  betreffende 
Gesetz  vom  26.  Febr.  1861  selbst  nachzusehen. 

Zu  den  Wort-  und  Sacherkiärungen ,  welche 
namentlich  in  den  Noten  gelegentlich  gegeben 
sind,  wäre  hinzuzufügen  S.  135  (Sachsen- Weimar- 
Eisenach)  und  S.  144  (Sachsen-Gotha)  diejenige 
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von  »Iteiii^,  welclies  so  viel  bedeutet,  als.^ 
einzelnes  pflichtiges  Grundstück  im  Gegensatz« 
zu  einem  geschlossenen  Gute.  (Weimar.  Ablös.- 
Ges.  V.  18.  Mai  1848.  §  33). 

Der  Druck  ist  durchaus  correct. 

August  Ubbelohde. 


£tude  'Sur  la  maison  de  Barcelone.  Jacme  I 
le  conquerant,  roi  d'Araguii,  comte  de  Barcelone, 
beigneur  de  Montpellier,  d'apres  les  chrouiciuts 
et  les  documents  inedits,  par  Ch.  de  Tourto- 
lon.  Premiere  partie.  La  jeunesse  de  Jacme 
le  conquerant.  Montpellier,  Grus,  18G3.  XV 
u.  472  S.  in  Octav. 

Der  Verf.  hat  sich,  wie  im  Vorworte  bemerkt 
wii'd,  weniger  die  Geschichte  einer  RepieruDg. 
als  die  Zeichnung  einer  grossen  Persönhchkeit 
und  Epoche  vorgesetzt;  er  wiU  Zeiten  und  Län* 
der  nach  ihrer  Eigentbümlichkcit  m:Jen  die 
Physiognomien  der  handelnden  Personen,  dea 
Charakter  der  Ereignisse,  die  Verkettong  der 
Thatßachen,  imd  glaubt  deshalb  auf  die  Häu- 
tung von  Details  ein  besonderes  Gewicht  legen 
zn  müssen.  Dass  dadurch  die  Gefahr  nahe  ge* 
-  rückt  wurde,  von  den  Details  überwältigt  zu  wer- 
den  und  somit  den  einigen  Gesichtspunkt  zu 
verlieren;  ist  ihm  entgangen.  Dass  die  Darstd* 
limg  liiiufis  einem  Chronisten  oder  Biographen 
wörtlich  entnommen  ist,  würde  am  wenigsten 
dem  Tadel  unterzogen  werden  können,  wenn  die 
•  zum  Giiinde  Kegende  Quelle  immer  eine  nnge* 
trübte  wäre;  aber  der  Verf.  geht  liierin  noch 
weiter,  und  indem  er  jede  anmuthige  Erzählung 
derselben  einschaltet,  gleichviel  ob  sie  im  Oe- 


üigiiizeü  by  Google 


Tourtolon,  Et.  sur  la  mais«  de  Barcelone  1877 


wände  der  Sage  auftritt  oder  alsWuiiderlee^ende 
verläuft,  giebt  er  semeiii  Vortrags  auf  Kosten 
des  ZuBammenhanges ,  eine  Breite,  welche  der 
Zugabe  von  Declarnation .  philosophischen,  voW- 
tischen  und  culturgeschichtlichen  Kaisounements, 
Betrachtungen  ans  der  Gegenwart,  die  anf  das 
ISteJahrh.  angewandt  werden,  in  der  That  nicht 
bedurft  hätte.  Fast  überall  fehlen  die  festen, 
sichern  Grundzüge;  Begebenheiten  und  Personen 
Terschwimmen  in  einander  und  ein  stetes  Yor- 
und  Zurückspringen  gestattet  keine  gleichmässig 
fortschreitende  Entwickelung. 

Man  wird  dem  Verf.  Fieiss  und  eine  grosse 
Belesenheit  nicht  absprechen  können.  Von  ge- 
drucktem Material  möchte  ihm  wenig  entgangen 
sein  und  die  Benutzung  des  wohlgeordneten,  in 
Barcelona  befindlichen  Archivs  von  Aragon  war 
ihm  nicht  verwehrt.  Nur  wäre  zu  wünschen  ge- 
wesen, dass  er  hinsichtlich  des  Letzteren  die  be-- 
reite  durch  die  Golecdon  de  documentos  inedi- 
tos  veröfl'entlichten  Urkunden  stets  als  solche 
bezeichnet  und  hinsichtlich  des  Ersteren  einem 
kritischen  Abwägdn  desselben  nach  dem  innem 
Werthe  Raum  gegeben  hätte.  Es  wird  auf  die 
im  catalanischen  Dialekte  veifasste  Autobiogra- 
phie Jaymes  ohne  Frage  ein  zu  gi^osses  Gewicht 
gelegt  ,  wenn  sie  nicht  allein  die  Grundlage  für  - 
den  Verlauf  der  Begebenheiten,  sondern  auch  füi* 
die  Motive  des  Handelns  abseiten  des  Königs  ab- 
giebt.  Ist  der  Verf.,  wie  es  den  Anschein  hat, 
des  catalanischen  Idioms  mächtig,  so  hätte  er 
hillig  einen  Don  llamon  Munaner  nicht  nacli  der 
französischen  Ausgabe  Buchons  citiren  sollen,  die<, 
wie  Lanz  in  der  Vorrede  zu  seiner  üebersetzung 
dieses  unvergleichlichen'  Erzählers  mit  zahlrei- 
chen Beispielen  belegt,  alle  Zeichen  einer  leicht- 
fertigen Fabrikarbtit  an  sich  trügt:  er  hätte  fer- 
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uer  hinsiclitlicli  der  Charakteristik  dieses  Memoi- 
rensclircibers  sich  nicht  mit  dem  matten  ujod 
vagen  Urtheil  begnügen  sollen,  welches  »un  ecri* 
vain  dont  le  num  lait  aiitorite  en  inatieiL*  de 
litter ature  catalane«  (Cainbouliou,  Essai  sui*  Tlii- 
stoire  de  la  litterature  catalane)  giebt.  Dieve« 
nigen  Zeilen,  mit  welchen  Gervinus  (Grundzüge 
der  Historik)  Don  Eamons  gedenkt,  sind  schla- 
gender und  erschöpfender  als  dieses  breite  M- 
sonnement.  Es  macht  der  Verf.  Zurita  und  Jie 
Quellen,  aus  denen  dieser  geschöplt,  ald  gleich- 
berechtigt mit  und  neben  einander  namhaft 
Deniselben  Zuiita  aber  und  einem  Bkiiiras  zwr 
Seite  sollten  wenigstens  die  tarnen  von  Mariaoa 
und  Ferreras  nicht  in  Citaten  glänzen.  DieDa^ 
Stellung  des  Albigenserkrieges  beruht  auf  der 
bekannten  reichhaltigen  Compilation  von  Dom 
Vaissete,  der  von  Fauriel  herausgegebenen  pro- 
venealischen  Reimchrunik,  der  Erzählung  vonPe* 
trus  mojiMchus  und  der  Briefsammlung  von  1d- 
nocenz^  III.,  lässt  aber  das  bei  Du  Chesne,  Tbeil 
V,  abgedruckte  Chronicon  Simonis  comiti^?  Mon- 
tisfortis  und  die  von  Barrau  et  Darragon  ediite 
histoire  des  croisades  contre  les  Albigeois  (Paris 
lb40)  unberücksichtigt,  wogegen  auf  das  Hurtei'- 
sche  Werk,  in  der  französischen  üebersetzung 
besonders  verwiesen  wird. 

Höchst  auliallend  klingt  die  Entsehuidigune. 
dass  zum  Theil  Bekanntes  vorgebracht  werde; 
denn  »on  nMnvente  pas  Thistoire  (Gott  sei  Dank !  s 
on  ne  decouvre  pas  tout  un  regne  ou  toute  une 
epoque.«  Aber  wo  sich  auch  die  Erzählung  auf 
die  Arbeiten  Anderer  stütze,  geschehe  es,  indem 
man  theils  mit  Modificationen ,  theils  aui  der 
Grundlage  neuer  Beweismittel  sich  denselben  an- 
scfaliesse.  Dass  dieses  Verfahren  als  ein  mas^ 
gebendes  immer  gehalten  sei,  lässt  sich  uiclit 
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behaupten.  —  üel)evall  bricht  sich  die  Vorliebe 
des  Verfs  für  das  romanische  Frankreich  Bahn; 
er  erkennt  im  Albigenserkriege  der  Hauptfiache 
nach  nur  den  Kampf  zwischen  dem  Norden  und 
Süden,  einen  durch  die  Glaubensfrage  nur  be- 
schleunigten Ausbruch  alter  Kivalität  zwischen 
der  germanischen  und  lateinischen  Race.  Dem 
starren  Lehenswesen  und  der  scharfen  Trennuni? 
der  Stande  im  Norden  gegenüber,  heisst  es  hier, 
zeigte  der  Süden  von  jeher  andere  Fundamente 
der  Civilisation,  ein  politisches  Gleichgewicht  der 
verschiedenen  Classen  der  Bevölkerung,  einen 
^in8tinct  de  TegaUte«,  der  dem  vilain  zum  Kauf- 
mann, dem  Kaufmann  zum  Bürger^  dem  Sohne 
des  iBürgers  wohl  gar  zum  Ritter  sich  aufzu- 
schwingen gestattete.  —  Ein  eigenthümlicher  Cli* 
msxj  der  uns  also  Torübergefuhrt  wird,  auch  ab- 
gesehen davon,  dass  Uebergänge  von  einem  Stande 
zum  andern  sich  bei  allen  christlichen  Yöllvern 
des  Mittelalters  zeignn.  In  der  Provence,  iährt 
der  Vf.  fort,  iu  Languedoc,  Catalonien  und  Ara- 
gon war  der  reiche  und  gebildete  Bewohner  der 
Stadt  dem  Bitter  gleichgestellt,  die  Stände  ver- 
schmolzen mit  einander  und  keiner  derselben  be- 
hauptete vor  dem  andern  Vorrecbte.  Ein  Aus- 
spruch, der  hinsichtlich  des  südlichen  Frankreichs 
jedenfalls  einiger  Begründung  bedurft  hätte,  wäh- 
rend  er  in  Bezug  auf  Catalonien  und  Aragon 
schon  bei  einer  oberflächlichen  Bekanntschaft 
mit  der  inneren  Geschichte  dieser  Lande  als 
völlig  unhaltbar  erscheint. 

Der  vorliegende  erste  Band  umfasst,  nach 
einer  vorangeschickten  übersichtlichen  Geschichte 
von  Aragon,  Catalonien  und  dein  mittäglichen 
Frankreich,  das  Leben  Jaymes  von  dessen  Ge- 
burt (1208)  bis  zum  Jahre  1238  und  lässt  als 
Hauptpunkte  der  Erzählung  das  Verhältniss  des 
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Königs  zu  den  Factionen  der  Ricoshombres  und 
die  Eroberung  von  Majorca  und  Valencia  hervor- 
treten. Der  zweite  Band  wird  sich,  wie  es  scheint, 
vornehmlich  mit  den  Principieu  der  Itegieiung 
befassen,  welche  der  König  in  seinen  Reichen  zur 
Geltung  brachte,  die  socialen  Zustände  in  Ara- 
gon und  Catalonien  beleuchten  und  hoöentiicb 
auch  die  bürgerliche  Stellung  der  valencianisdien 
Mauren,  dem  Sieger  gegenüber,  einer  Untersu- 
chung unterziehen» 

Nachträglich  möge  hier  noch  die  Bemerfarag 
Raum  finden ,  dass  w^enn  in  der  Chronik  des 
Bernat  d'Esclot  von  den  »  richs  homens  «  Mout- 
pelliers  die  Rede  ist,  der  Vf.  (S.  81)  die  lieber- 
Setzung  mit  »riches  liommes«  giebt  und  über- 
flüssiger Weise  in  einer  Anmerkung  iiinzufügt, 
dass  dabei  an  neos  hombres  in  der  spaniscfaeo 
Bedeutun*]^  nicht  zu  denken  sei.  Unter  » licbs 
homens «  ist  hier  aber  otienbar  die  bevorzugte 
Classe  der  Bürgerschaft,  die  melioris  conditioiDs 
cives,  prudentes,  optimi,  zu  verstehen. 

In  dem  Appendice  begegnet  man  einer  um- 
fangreichen  und  wenig  lohnenden  Digression  un- 
ter dem  Titel:  Souverains  de  i'Europe  descen- 
dant  de  Jacme  I,  welche  den  Beweis  führt,  da.^ 
H  so  ziemlich  alle  regierenden  Häuser  Europas  auf 
den  gedachten  Konig  zurückgeführt  werden  kön- 
nen. Zu  besonderem  Danke  ist  man  dem  Veii 
für  die  Zugabe  derPieces  justificatives  yerpffidh 
tet,  von  denen  zwei,  auf  die  Vermahlung  Isabel- 
las von  Majorca  mit  dem  schwäbischen  Conrad 
von  Reischach  bezüglich,  die  im  Archire  zu  Sti]tt% 
gart  befindlichen  Urkunden  ^^  iedergeben,  die  übri* 
gen  aber  dreizehn  Docuraente  des  Archivs  m 
Barcelona  enthalten,  welche  bis  auf  drei  bisbff 
noch  nicht  veröüeutlicht  waren. 
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Codex  diplomaticus  Silesiae.  Herausgegeben 
vom  Vereine  ftur  Geschichte  und  Alterdium  Schle- 

siens.    Dritter  Band.    (Auch  mit  dem  Titel: 
Henricus  Pauper  Rechnungen  der  Stadt  Breslau 
vim  1299  — 1358,  nebst  zwei  Rationarien  von 
1386  und  1387,  dem  Uber  imperatoris  vom 
Jahre  1377  und  den  ältesten  Breslau  er  Statuten 
—  herausgegeben  vonDr.  Cohnar  Grünhagen) 
Breslau,  Joseph  Max  &  Komp.  1860.  XVn  und 
172  S.    Vierter  Band  (Auch  mit  dem  Titel:  Ur- 
kunden Scblesischer  Dörfer,  zur  Geschichte  der 
ländlichen  Verhältnisse  und  der  Flureintheilung 
insbesondere  —  herausgegeben  von  Dr.  Th, 
Meitzen).   Eb.  1863.    120  und  392  Seiten  in 
Quart. 

Regesta  episcopatus  Vratislaviensis.  Urkun- 
den des  Bisthums  Breslau  in  Auszügen*  Heraus- 
gegeben Ton  Dr.  Colmar  Grflnhagen  und  Dr. 
Georg  Korn.  Erster  Theil  bis  zum  Jahre  1302. 
jBreslau,  Ferdinand  Hirt  1864.  XI  und  120  Sei- . 
ten  in  Quart. 
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Seit  einem  Idenschenalter  ungefähr  zeigt  sidi 
in  Schlesien  aer^^regite-  Eifer  för  die  Geschichte 
des  Landes ,  die  Bekanntmachung  der  QaeUen^ 
die  Bearbeitung  einzelner  Theile.  DieAnreTOiu, 
welche  Stünzel  tü  einer  langen  b^enteAdenWi»* 
sainkeit  an  der  Universität  und  dem  Archiv  zu 
Breslau  gegeben,  ist  eine  sehr  fracbtbare  gewe- 
sen ;  Röpell,  Wattenbach,  zuletzt  Gronhagen  sind 
in  seine  Fussstapfen  getreten.  Früher  die  va- 
terländische Gesellschaft  für  Cultur,  neuerdings 
ein  Vbrem  för  Ge$chidite  nnd  Alterthrnft  haba. 
besonders  der  letzte,  eine  bedeutende  Thätigkcit 
entfaltet.  Daneben  sind  durch  Unterstützung 
der  Fürstbischöfe  einzelne  grössere  Publicatio- 
nen  ermöglicht.  Einieres,  was  die  letzte  Zeit  zu 
Tage  gefördoiii,  stelle  ich  hier  susammen. 

DieRegesten  des  Bisthnms  Bre&Ian  schliessM 
sich  an  das  früher  von  Steuzel  veröflentliciiie  . 
Urkundenbucb  an,  das  nur  einen  kleinen  XhfiU 
deir  yorhAadenen  Uiskundeii  in  sich  anfgenemnuBii 
bat.  Hier  werden  die  bekannten  voUständicj  ver- 
zeichnet,  dazu  aus  den  GeMhicbtschreibem  dit 
aaif  da»  Bisthum  oder  einzelne  Bibdiöfe  b^gli« 
eben  Notizen  aulgenommen  und  so  eine  ciirono- 
iggisch  geordnete  Grundlage  iiir  die  GesohioiM 
dee  St£ft)9  gegebra.  Die  Verfftseer  bezeichnen  es 
als  >»eine  Abschlagszahlung«  auf  die  in  Aussiebt 
gestellten  allgemeinen  lU^esten  zur  SchleaisclMa 
Geschtehte^  ßat  4iB  imter  Wattenbachs  Ldtoiig 
bedeutende  Sammlungen  gemacht  sind,  die  auch 
hier  vorzugsweise  benutzt  wurden;  sie  ist  ver* 
BBlAMt  durch  eine  hierför  von  dem  jetzigen 
Fürstbischof  dargebotene  Geldbewilligung,  wäh- 
rend 4ie  Vollendung  und  VerötientUahuiig  ^ 
Ganzen  «ifle  längere  Zeit  und  grössere  WM 
erfordern  wurden.  So  viel  lieber  man  nun  auch 
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üdd  empfaBgeii'  hätte ,  man  mrd  aack  den*  taieo^ 

gebotenen  Beitra^^  dankbar  entgegennehmen. 

Der  liistomche  Verein  hat  seine  Urkunden-^ 
oiidiidting)  Ton  der  bereits  h  Bände  ersohieMiii 
sind  —  der  5te  enthält  ein  Fonnelbuch  des  Ar- 
nold von  Protzau  mit  zahlreichen  Belegstücken 
au  der  CanElei  des  Bistfannis,  das  Wattenbaoh 
Lerausgegeben  und  erläutert  hat.^  so  angelegt, 
dass  jeder  einzelne  Theil  ein  selbständiges  Gau« 
868  büdet  und  Tersdiiedenaartige  Seiten  der  6e« 

scbichto  hier  Aufklärung  erhalten.  Von  den 
oben  genannten  Bänden  beschäftigt  sich  der  eine 
mit  s^tischen,  der  andere  mit  ländlichen  oder 

bäuerlichen  Verhältnissen. 

Es  ist  in  neuerer  Zeit  mehrfach  gezeigt,  wei-» 
ehen  Werth  Stadtrechnnngen  f&r  die  äussere  und 

innere  Geschichte  eines  Gemeinwesens  haben : 
aus  Hamburg ,  Nürnberg  u»  a.  sind  dazu  wich*« 
tige  Belege  gegeben.  Eine  ToUständige  Beknsnt«' 

machung  ist  aber  nur  selten  erfolt2;t,  und  docb 
wird  in  vielen  Fällen  ntur  eine  solche  die  f  or« 
Mber  recht  befriedigen  und  Gelegenheit  nur  toU« 
stäadi.j^^en  Ausbeutung  des  Inhalts  geben*  Oft 
aber  wird  der  zu  grosse  Umfang  ächwierigken 
ten  machen*    Hier  handeit  es  eich  um  eine 

schon  mobr  summarische  Zusammenstellung,  die, 
es  ist  nicht  recht  klar  zu  welchem  Zweck,  gleich- 
zeitig gemacbt  worden  ist,  tnd  die  wenigstens 
massige  Dimensionen  zeigt.  Sie  war  in  einem 
Band  entboten,  der  den  Namen  »Henriciis  pau*« 
per«  trug ,  und  von  drei  Sc^eibern.  gesdiriebm* 

ward,  Petrus  1299—1319,  Nicolaus  1320—1339, 
Heoricus  seit  1340:  sie  nennen  sich  am  Ein- 
gaang  der  betr^enden  Jahre:  Anno  1299. 
prime  mee  collectc  magistri  Petri;  Hec  scripta 
lunt  per  manus  Nicolai  anno  suo  primo  et  erat 
iwkm  üle  1920 ;  Heo  sunt  eeripta  per  manos 
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Henrici  a.  1340.  anno  sao  primo.  Das  On* 
ginal  ist  aber  nicht  erhalten,  ntir  eine  neue  Ab- 
schrift. Diese  enthält  nach  dem  Jahre  1358 
auch  einige  andere  Aufzeichnungen  finanzieli^ 
Art  aber  die  Jahre  1329—1340,  dann  ein  Ohio* 
nicon  von  1238 — 1308,  früher  hei  ßommersberg 
R.  Siles.  gedruckt  (U,  S.  18),  aber  hier 
ebenso  wie  einige  freiter  uch  anschliessende  Dr* 
künden  wiederholt  (S.  93  flf.).  Daran  reiht  die 
Ausgabe  das  Fragment  eines  Ziosregistera;  wd*» 
ter  unter  den  Titel:  Liber  domini  impenton 
de  a.  1377,  eine  Rechnung  über  die  von  der 
Stadt  im  Namen  Kaiser  Karl  IV.  geführte  Ver- 
waltung des  Herzogthums  Breslau;  dann:  Bacb 
.  dominorum  consulum  de  a.  1386;  Liber  civita- 
tis rationum  de  a.  1387,  zuletzt  Statuten  uad 
£ides£Drmeln«  Die  letzten ,  die  aUwdings  nur 
wenige  Seiten  füllen  (S.  150 — 154),  stehen  wohl 
in  keinem  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  dem 
übrigen  Inhalt  des  Bandes.  Beigegeben  mA 
erläuternde  Anmerkungen  und  ein  dreifaches  Re- 
gister ,  Personen ,  Orte ,  Sachen.  *  Dass  für  das 
Städtewesen  des  Mittelalters  hier  mandke  wieb- 
tige  Auskunft  zu  finden,  liegt  auf  der  Hand. 
Hr  Grünhagen  selbst  hat  auch  schon  in  einst 
ausführlichen  Abhandlung:  Breslau  unter  den 
Piasten  als  Deutsches  Gemeinwesen  (Breslau 
1861.  4)  diese  Quellen  ausgebeutet  und  dasfie- 
suUat  mit  dem  was  andere  Quellen  -  darbieten  si 
einer  anziehenden  und  belehrenden  Schilderung 
der  Verhältnisse  dieser  Hauptstadt  Schlesiens  im 
ISten  und  14t6n  Jahrhunddrt  yerbunden. 

Auf  ein  anderes  Gebiet  versetzt  der  von  Ilm 
Meitzen  bearbeitete  Band  des  Codex  diplomati- 
cus»  Er  steht,  wir  müssen  sagen,  geradezu  eiB- 
zig  da,  unter  den  Publicationen  von  Quelleii- 
Eme  Sammlung  von  Urkunden:  zur  Geschkfato 
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emsober  BörfiMr,  wie  sie  hier  Todäegfc  --^  400 

Quartseiten  für  6  Dorfschaften  ist  meines 
Wissens  noch  nie  unternommen,  und  ich  weiss 
mefat^  ob  anderswo  auch  nur  leioht  das  Mate^ 
rial  sich  finden  lassen  würde.  Sie  beginnen 
meist  im  13ten  Jahrhundert,  gehen  dann  aber 
allerdings  bis  in  die  neuere  Zeit,  selbst  bis  ins 
18t6  Jahrhundert  hinab:  Zinsregister,  gerichtlr- 
che  Acten ,  Dorfordnungen  späterer  Jahre  neh- 
men den  grössten Platz  ein.  Aber  niemand  wird 
de»  Werth  anch  sohsher  Stücke  gering  tansehla-» 
gen,  namentlich  wenn  sie  in  ihrer  Vereinigung 
es  möglich  machen,  die  rechtlichen  und  wirth*» 
Bchaftlichen  Verhältiiisse  einer  Gemeinde  durd 
dnen  längeren  Zeitraum  zu  verfolgen  und  widi*- 
tige  Veränderungen,  die  eingetreten,  sieh  vor 


Buchungen  dieser  Art  haben  uns  bisher  nur  zu  bAt 

gefehlt:  die  innere  Geschichte  ist  deshalb  viel- 
fach eine  so  lückenhafte  und  unbefriedigende  ge« 
blieben»  Diese  Sehlesischen  Verhältnisse  bieten 
dann  manche  ganz  besondere  Eigenthümlichkei- 
ten  dar:  die  Mischung  des  slavischen  und  deut- 
schen Elements,  die  eigenthämliche  Stellung  des 
Hwrsehaften  (Dominiien)  zu  den*  Gemeinden  fnh« 
ren  zu  Einrichtungen,  abweichend  von  dem,  was 
wir  anderer  Ortm  änden.  Haben  Stenzel  .u.  a» 
betonders  über  die  städtischen  Verhältnisse  ge-» 
handelt,  so  sind  es  hier  die  bäuerlichen  und 
dörflichen ,  die  eine  eingehende  Beleuchtung  .er- 
halten, in  Ansohhiss  aUerdings  an  das  was  je- 
ner auch  hierüber  zuerst  erforscht  und  mitge- 
tbeilt  hat. 

Eine  ganz  besondere  Aufinerksamkeit  hat  da- 
bei der  Herausgeber,  wie  auch  schon  der  Titdi 

angiebt,  auf  die  Anlage  der  Dörfer  und  dieVer-» 
theilung  der  Dorffluren  gerichtet,  und  in  der 
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ansföhrlidieii  Siideitung  UnhrondKaiigm  mder- 

gelegt^  die  auf  das  bedeutendste  in  die  in  nene- 
|-er  Zeit  so  lebhaft  betriebenen  ForschungeQ  über 
dieMn  Gegenstand  eingreifen*    Dieselben  bictai  i 
in  mancher  Beziehung  überraschende  Piesultate. 
Hr  Meitzen  kommt  dahin,  im  (xegen&atz  g^ea  i 
eine  weit  verbreitete  Annahme,  den  Slvirea  is  I 
Schlesien  diejenige  Art  der  Dorfanlage  abzuspre- 
chen, bei  der  die  Antheile  der  einzelnen  Hüten 
in  rerschiedenen  Feldern  (Oemumen)  zeratreot 
in  der  Dorfniark  liegen :  diese  Th eilung  nach 
Gewannen  hält  er  für  eine  entschieden  deutsche, 
in  Schlesien  erst  später'  eingeführte  Ordnmig: 
sie  sei  auch  nicht  überall  gleich  mit  der  Ansied- 
lung  deutscher  Coionisten  ins  Leben  genil^ 
sondern  manchmal  erst  später  an  die  SteUe  ei- 
ner anderen  Laiidvertheilung  getreten  (S.  105. 
109  ö.)*    Verhalt  die  Sache  sich  so,  wie  er  aa«  ■ 
nimmt,  so  ist  das  allerdings  ttm  grosser  Bedeu- 
tung: es  würde  wenigstens  erlauben,  auch  an- 
derswo eine  spätere  Einfiihrung  anzunehmeni 
während  wir  bisher ,  nach  Haxthausens  n.  a. 
Vorgang,  geneigt  sein  mussten,  wo  dieseVertliei- 
Inng  bestand,  sie  bis  in  die  früheste  Urzeit,  bis 
ersten  Ansiedelung  hinanf,  zu  veisetan* 
Auf  der  andern  Seite  ist,  was  hier  angenommen 
wird,  freilich  ein  Zeugniss,  wie  eng  diese  Art 
der  Ansiedelung  und  Landbehandlnng  mit  des 
Lebensgewohnheiten  der  Deutsclien  verwachsen 
ist,  indem  sie  wiederholt,  oltenbar  unter  nidit 
geringen  Unbequemlichkeiten,  dasm  übergegangen 
sein  sollen.    Was  aber  die  Richtigkeit  der  gan^ 
zen  Annahme  betrült,  so  ruht  sie  auf  so  am** 
ftssenden  nnd  speciellen  Uhterswbiingen  ^  dass 
es  einem  Femerstehenden  kaum  mögHch  ist.  de« 
Verf.  selbstprüfend  zu  folgen.   Doch  kaun  ich 
nieht  verh^en,  dass  mir  bei  den  gegdMieo 
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Darlegungen  einzelne  Zweifel  aufgcstossen  sipd, 
so  iiamentlicli  wean  in  dem  Ausdruck  einer  Ur- 
kunde Kaci  IV.  (S,  146):  indulgemns ,  ut  ipsi 
prefeta  sue  allodia  ....  jure  theiutuni^  sive 
enjpliiteotico  locare  seu  convertere  poßsinti  das 
JS^cht  gefunden  Warden  soll,  (auch)  jene  Yer^ 
Wandlung  der  Dorlo^k  in  dne  nach  Gewannen 
vertheille  vorzunehmen,  da  die  Worte  doch  of- 
fenl]^  nux  aii£  die  Art  der  Verleihung  oder  Aus- 
tlmoi^  an  Colonisten,  nicht  auf  die  territoriale 
Bildung  der  Hufen  sich  beziehen.  In  einem  an- 
dem  Fall,  auf  den  der  Verf.  sich  beruft,  wird 
offanbar  erst  ein  neues  Dorf  gebildet  (S«  16:  et 
ipsnm  allodium  cum  dictis  30  mansis  in  nllam 
jure  eraphiteutico  convertere  et  mutare),  und 
man  kann  dem  Verf.  nicht  beistimmen,  wenn  er 
nkniitt,  dass  es  hier  schon  Torher  Ansiedler  ge«- 

geben  (EinL  S.  109  -odic  villa  .  .  .  war  offenbar 
voUatändig  besetzt«).  lu  andern  Fällen  handelt 
es. sich  nach  dem  Verf.  um  die  Verwandlung  so^ 
genannter  fränkischer  und  flätnischer  Hufen, 
grösserer  und  kleinerer  zusammenhangender  mit 
dem  Haus  unmittelbar  verbundener  liandgebiete, 
in  Gewänne  (S.  89.  90.  105)*  Aber  aadi  hier- 
für scheint  mir  kein  voller  Beweis  gebracht. 
Eine  Urkunde,  die  für  die  Unterscheidung  der 
flämischen  und  firänkisohen  Hufen  eine  besondere 

Wichtigkeit  hat  (S.  319  vom  J.  1257),  zeigt,  dass 
das  »locare  Teutonico  jure«,  welches  in  der  vor- 
her angeführten  auf  Austheilen  nach  Gewannen 
bezogen  wird,  sowohl Flamingico  als  Franconico 
jure  erfolgen  konnte,  indem  ein  Theil  des  Lan- 
des nach  Hufen  der  einen,  ein  anderer  nach  Hu- 
fen dw  anderen  Art  yertheilt  werdensoU.  Ueber 
diese  Verschiedenheit  hat  der  Verf.  eingehend 
und  belehrend  S.  84  £  gehandelt.  An  anderer 
Stelle  spricht  er  ton  der  slavischen  Hakenhnfe 
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(S.  58),  erklärt  rieh,  gewiss  sehr  mit  Bedit,  ge- 
gen die  Ansichten  Landaus  über  die  Verbreitimg 
dieser  und  überhaupt  slayischer  Verhältlasse 
nach  dem  Westen:  der  Ausdruck  »laneus«  (tasl 
der  nach  jenem  in  das  deutsche  Lehn  überge- 
gangen sein  soll,  wird  vielmehr  von  diesem  Ab- 
geleitet: der  zinsbare  Besitz  im  Gegensatz  gegen 
das  dem  Eigenthümer  verbliebene  zinsfreie  AI- 
lod.  —  Nur  eins  der  behandelten  Dörfer  zeigt 
in  seiner  Anlage  die  Eigenthümlichkeü  des  da- 
vischen  bogcnannteii  Rundlings:  der  Verf.  glaubt 
die  ursprüngliche  Einrichtung  desselben  in  der 
später  vielfach  veränderten  Dorfomrk  anfnwes 
zu  können. 

Doch  das  Gesi^^  genügt,  um  auf  die  fiel- 
fach  wichtigen  und  anregenden  UntersnchuBgeD 

hinzuweisen,  welche  hier  gegeben  sind  und  die 
dieser  Publication  ein  Interesse  Vireit  über  die 
Grenzen  der  Provinz  hinaus,  der  sie  zonsdnt 
angehört,  verleihen.  Sie  ist  auch  dadurch  er- 
freulich, weil  sie  von  einem  Manne  ausgeht,  der 
in  seiner  amtlichen  Stellung  als  Kommissar  fir 

gutsherrHch  -  bäuerliche  Auseinandersetzung  die 
AuÖbrderung  gefunden  hat,  die  historiscfaeii 
Grundlagen  der  gegenwärtigen  Verhältnisse  ss 
erforschen  und  dazu  dann  Kenntnisse  mitbringt, 
die  oft  den  Historikern  abgehen  müssen. 

G.  Waäz. 


Geschichte  der  kirchlichen  Trennung  zwbdM 

dem  Orient  und  Occident  von  den  ersten  An- 
fängen bis  zur  jüngsten  Gegenwart^  von  Or.  A 
Pichler,  Privatdoc.  d.  TheoL  an  der  Univ.  ss 
München.  L  Band.  Byzantinische  Kirciie.  Mün- 
chen, M.  £ieger'sohe  Univ.-Buehh.  1864. 
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Der  gegenwärtige  Papst  hat  schon  im  An- 
fange des  Jahres   1848  die  Unterwerfung  der 
grieehiseh^arientalischen  Kirche  unter  die  römi« 
Bche  wieder  anf  die  Tagesordnung  gesetzt.  El« 
nen  andern  Eriolg  hat  dieses  Unternehmen  bis* 
her  nicht  gehabt,  als  daes  die  Aufgabe,  nament^ 
lieh  Ton  einigen  üeberläufem  der  griechischen 
Ikirehe,  in  oberflächlicher  Weise  discutirt  und 
SU  haltlosen  Plänen  ausgebildet,  zugleich  aber 
dass  die  Forschung  katholischer  Theologen  in 
Deutschland  auf  jenes  Gebiet  hingelenkt  worden 
ist.   Einen  auch  für  uns  werthyollen  und  lehr^ 
reichen  Beitrag  dieser  Art  enthält  die  oben  be- 
zeichnete Schrift.    Der  praktische  Zweck  dersel- 
ben ist  nämlich  den  Erwartungen  der  römisdien 
Kirche  möglichst  entgegengesetzt;  der  Verf.  will 
die  phantastische  Lebhaftigkeit,  mit  welcher  die 
Sache  Ton  der  römischen  Curie  angegiifiißn  wor- 
den ist,  massigen  durch  die  Darlegung  der  tie- 
feren Gründe  der  Trennung  der  beiden  katholi-« 
8chm  Kirchen,  und  der  Fehler,  welche  der  ei- 
gensinnige  und  selbstgerechte  Hochmuth  der  La- 
teiner in  der  Angelegenheit  der  Union  begangen 
hat.   Die  Trennung  der  beiden  Theile  der  ka- 
tholischen Kirche  erkennt  er  als  Folge  des  um- 
gekehrten Verhältnisses  zwischen  Kirche  und  Staat, 
welches  in  der  geschichtlichen  Entwickelung  des 
einen  und  des  andern  Theils  sich  vollzogen  und 
bis  auf  die  Gr^genwart  £Dirtgesetzt  hat.    Das  ei- 
genthämliehe  Leben  des  byzantinischen  Christen*» 
thuuis,  meint  der  Verf. ,  habe  es  weder  zur  rea- 
1^  Darstellung  noch  zum  Bewusstsein  der  Un- 
tfifsebeidung  zwischen  Kirche  und  Staat  gebracht, 
sondern  lasse  die  Grenzen  der  Kirche  gegen  den 
Staat  offen,  erlaube  fortwährende  Einflüsse  und 
Uebergri£Pe  der  kaiserlichen  (xewalt  in  die  Kur- 
olne,  und  sichere  deren  Werth  nur  durch  Ueber- 
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tragung  direct  religiöser  Attribute  auf  das  Kai- 
sertUum.  Hingegen  das  Leben  des  abendländi- 
schen Katbolicismus  drehe  sich  um  den  Kampf 
{iir  die  Freiheit  und  Selbständigkeit  der  Kirche 
gegen  den  Staat.  Das  ganze  Buch  ist  ein  Zeu- 
genverhör ziu'  Feststellung  jenes  Gegensatzes, 
indem  das  Verhalten  der  byzantinischen  Kaiser 
zur  orientalischen  Ejrche,  das  Verhalten  dersel- 
ben zum  Papsttbum,  das  bevvusste  Verhältniss 
der  orientalischen  Kirche  znr  Staatsgewalt,  und 
sowohl  die  römischen  als  die  byzantinischen  Theo- 
rien über  die  Form  und  die  Tragweite  der  ober- 
sten Kirchengewalt  durch  die  verschiedenen  Pe* 
rioden  Mndnmi  verfolgt  werden.  Zeitabschnitte 
sind  gegeben  durch  das  Auftreten  der  Patiiai- 
chenPhotius  (858)  und  Michael  Gärularius  (1023) 
gegen  die  Ansprüche  des  Papstthnms,  durch  die 
Gründung  des  lateinischen  Kaiserthums  in  Con- 
stantinopel  (1204),  endlich  durch  die  fast  gleich- 
zeitigen Unionsverhandlungen  anf  der  Synode  za 
Florenz  (1438)  nnd  die  Erobenmg  Constantino- 
pels  durch  die  Türken  (1453). 

Die  Darstellung  in  dem  vorliegenden  Werke 
unterscheidet  sich  sehr  zu  ihrem  Vortheile  von 
der  Schrift  über  den  Patriarchen  Cyrillus  Luka- 
ris,  welche  unter  dem  Namen  desselben  Verfas- 
sers vor  zwei  Jahren  erschienen  ist.  Der  Ab- 
stand erscheint  um  so  deutlicher,  wenn  man, 
wie  der  Ref.  erst  unmittelbar  vor  der  Bekannt- 
schaft mit  dem  neuen  Werke  jenes  frühere  ge- 
legen liat.  Der  calvinistisch  gesinnte  Patriarai 
von  Coüstaotinopel,  der  in  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrh. ,  freilich  ohne  irgendwie  erkennbaren 
Einfluss  auf  seine  Kirche  zu  üben,  die  Feinde 
Schaft  der  Jesuiten  erfahren  niusste,  hatte  Ilm 
Pichler  nur  zu  einer  feindseligen,  pathetisch  rä— 
sonnirenden,  deshalb  durchaus  undurchsichtigeD, 
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nebenbei  mit  Ausfällen  gegen  die  protestantischen 
Bearbdter  der  Sache  gewürzten  Darstellnng  den 
Anlass  gegeben;  und  dieselbe    verrieth  nichts 
weniger  ids  eine    zureichende  Kenntniss  des 
kirehlichen  und  des  poUtischen  Hintergnindee, 
auf  dem  sich  das  Bild  seines  Helden  abheben 
musste.     Hingegen  das  vorliegende  Werk  er- 
scheint ausgestattet  mit  einer  durch  reichliche 
Quellenauszüge  docuraentirten  Gelehrsamkeit,  wel- 
che nicht  blos  das  bisher  wenig  gekannte  Ge- 
biet der  byzantinischen  Kirche  erschliesst,  son- 
dern sich  auch  auf  die  bekannteren  Partieen  der 
Geschichte  des  Verhältnisses  zwischen  Papstthum 
uod  Eaiserthmn  mit  gleicher  Selbständigkeit  er* 
streckt.     Die  Diction  ist  einfach,  sachgemäss, 
unparteiisch;  Urtheile  von  Protestanten  werden 
mit  Anstand  behandelt,  auch  wenn  der  Veif.  ih- 
nen nicht  beistimmt;  den  Protestantismus  sucht 
der  Yerf«  im  Vergleich  mit  dem  antirömischen 
Wesen  der  griechischen  Kirche  zu  verstehen  (S. 
466),  wenn  er  auch,  wie  natürlich,  ihn  nicht 
geschichtlich  richtig  auffasst.   Endlich  zeugt  nicht 
nur  die  oben  bezeichnete  Tendenz  des  Werkes 
für  eine  sehr  gebildete  Einsicht  in  geschichtliche 
Verhältnisse  und  für  eine  seltene  Unabhängig- 
keit gegen  die  Modethorheiten  in  der  römischen 
Kirche,  sondern  der  Verf.  bethätigt  dieselbe  wie- 
derholt in  der  Beurtheilung  von  Ansichten  über 


in 

rische  Begründung,  welche  bei  seinen  Glaubens- 
genossen hergebracht  und  durch  weitgreifsnde 
Anerkennung  geheiligt  sind»  Die  Theorie  Ton 
der  päpstlichen  Unfehlbarkeit,  welche  der  römi- 
sche Theolog  Pen-one  für  obligatorisch  erklärt, 
bezeichnet  der  Münchener  Privatdocent  mit  Recht 
als  eins  der  stärksten  Hindernisse  der  beabsich- 
tigten Union  und  lässt  seine  Zweifel  an  ihr  deut- 
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lieh  genug  merken  (S.  547).  Er  fugt  Unzn, 
dass  auch  die  beiden  anderen  den  Umfang  der 
.Papstgewalt  betreffenden  Theorien,  die  Zuthei- 
Inng  beider  Schwerter  nnd  aller  Jurisdictionsge- 
wält  nach  göttlichem  Rechte  ei^t  später  zur 
Ausbildung  gekommen  seien,  als  die  Kirchen* 
trennni^  einta-at,  nnd  ohne  dieselbe  wohl  nie 
entstanden  wären;  und  er  warnt  die  Vertrete 
dieser  Theorieen ,  der  römischen  Kirche  nicht 
den  Vorwurf  zuzuziehen,  sie  sei  ebenso  von 
ihrer  Tradition  abgefallen,   wie  die 

friechische  Kirche  durch  die  Verwer- 
ung  des  (früher  in  unbestimmter  Weise  von 
ihr  anerkannten)  Primates  des  römischen 
Bischofs.  Es  kommt  uns  so  vor,  als  ob  Hr 
Pichler  seit  zwei  Jahren  durch  die  raumUcbe 
Nähe  eines  gelehrten  und  nach  katholischem 
Maasse  unbefangenen  Theologen  nicht  nur  eine 
grosse  Umwandlung  seiner  wiissenschaftlichen  Ge- 
sinnung erfahren,  sondern  auch  zu  einem  um- 
fangreichen und  gründlichen  Quellenstadium  an* 
geregt  worden  ist,  zu  welchem  Manchem  zwei 
Jahre  zu  kurz  erscheinen  möchten.  Oder  hat 
er  Tor  zwei  Jahren  bei  Veröffentlichung  der 
Schrift  über  Cyrillus  Lukaris  seine  reiche  Ge- 
lehrsamkeit und  die  Keife  und  Umsicht  des  Ur* 
theils  nur  versteckt,  um  durch  sein  neueres  Auf- 
treten um  so  wohlthuender  zu  uberraachen? 
Wer  weiss  es !  Das  allein  fürchten  wir ,  dass 
die  Füsse  derjenigen  schon  vor  der  Thür  stehen, 
welche  die  katholische  Wissenschaft  hinanstnr 
gen  werden,  die  sich  in  diesem  Werke  darstellt^ 
und  von  der  wir  Protestanten,  unter  voUemVor- 
behalt  unserer  abweichenden  Ansichten,  lenen 

Jenen  Vorbehalt  dürfen  wir  gegenüber  dem 
vorliegenden  Buche  und  seinem  Ausgangspunkte, 
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der  Anerkennung  des  Primats  der  römiscken  Bi- 
schöfe ab  Nachfolger  des  Petrus  um  so  kürzer 
in  Erinnerung  bringen ,  als  der  Verf.  sich  ent^ 
hält,  die  in  zuverlässifrer  Weise  nie  erweisbare 
G^chicbtlichkeit  des  römischen  Episkopates  des 
Petrus  und  der  absichtiichen  Uebertragung  sei- 
ner Apostelrechte  an  seine  Nachfolger  voranzu- 
stellen.  £r  b^nügt  sich  damit,  darauf  hinzu* 
weisen,  dass  viele  christliche  Ghemeinden  schon 
früh  auf  Gründung  durch  Petrus  Anspruch  mach- 
ten.   (Dabei  begeht  er  einen  Irrtbum  in  der  An- 
gabe, dass  nach  den  clementinischen  Honiilien 
Petrus  dem  Jakobus  den  Primat  in  Jerusalem 
übertragen  haben  solle  (S.  104).    Diese  freilich 
historisch  ganz  unglaubwürdige  Quelle  ordnet 
nämlich  den  Petrus  als  Bischof  von  Born  dem 
Jakobus  ak  dem  Bischof  der  ganzen  Kirche  un- 
ter).   Der  Verf.  ist  ferner  so  aufrichtig,  an  die 
FäUe  von  Widerstand,  welchen  die  Prätensionen 
der  römischen  Bischöfe  schon  im  zweiten  und 
dritten  Jahrhundert  fanden,   und  welche  den 
übrigen  Merkmalen  von  Achtung  in  der  römi- 
schen Gemeinde  in  jener  Zeit  mindestens  die 
Wage  halten ,  die  Bemerkung  zu  knüpfen ,  dass 
das  kirchliche  Bewusstsein  über  den 
Primat  erst  langsam  mit  dem  Hervor«^ 
treten  der  Bedürfnisse,  welchen  zu  be- 
gegnen er  berufen  ist,  sich  entwickelte 
nnd  festsetzte  (S.  108).   Damit  dürfen  wir 
den  Ausspruch  vergleichen,  das  Fehlerhafte  in 
der  Darstellung  des  Rechtsverhältnisses  zwischen 
Staat  und  Kirche  hege  darin,  dass  man  die 
ausserordentlichen  Rechte,  welche  Gregor 
\TI.  in  Anspruch  nehmen  musste,  von  da  ab 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  und  theilweise 
bis  in  die  aUerneueste  Zeit  als  die  ordentli- 
chen unter   allen  Zeitverhältnissen,  nach 
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Willkür  anwendbaren  erklärt  habe,  gleich  ab 
sollte  und  dürfte  es  alle  Tage  ein  Donnerwetter 
geben,  weil  ein  solches  zur  Reinigung  der  At- 
mosphäre manchmal  nothwendig  sei  (S.  233). 
Diese  Ansichten  können  wir  uns  yollständig  au- 
^  eignen;  sie  sind  der  Ausdruck  der  relativen 
Nothwendigkeit  des  Papstthnmes  für  das 
Christenthum  und  die  abendländische  Cultur. 

'  Dieser  Gedanke  befähigt  uns  Protestanten,  die 
Geschichte  des  Papstmums  mit  Achtung  und 
Theilnahme  fiir  seine  Grösse  wie  für  seine  con- 
stitutionellen  Fehler  zu  begleiten  und  ihm  auf- 
richtig Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen. 
Denn  wenn  wir  S.  466  lesen,  dass  die  Protestan* 
ten  das  Papstthum  als  Stiftung  des  Teufels  an- 
gesehen haben,  so  wird  der  Verf.  wohl  wissen, 
dass  dies  nur  im  brennenden  Kampfe  um  die 
eigene  Existenz  ausgesprochen  ist.  Aber  wenn 
das  kirchliche  Bewusstsein  vom  Papstthuiu, 
ausserhalb  dessen  es  bekanntlich  über- 
haupt nicht  existirt,  von  Anfang  an  nicht 
die  Heilsnothwendigkeit  dieser  Institution  be- 

.  hauptet ,  sondern  sich  nur  nach  Maassgabe  ge- 
wisser, allmählich  sidi  ergebender  und  gelegent* 
heb  auch  verschwindender  Bedürfnisse  entwickelt 
hat;  wenn  ferner  das  Papstthum  dem  Bedüif- 
nisse  nach  gründlicher  Beformation  der  Kirche 
sich  entzogen  und  ihr  mit  allen  Kräften  wider* 
setzt  hat,  so  sind  wir  geschichtlich  berechtigt, 
auch  die  dogmatische  und  disciplinare  Aucton- 
tät  über  die  abendländische  Kirche  als  ein 
ausserordentliches,  nur  zeitweiliges  Attri- 
but des  Bischofs  von  Born  zu  betrachten ,  xmd 
uns  ohne  dasselbe  als  christliche  Kirche  sowohl 
einzurichten  als  geltend  zu  machen.  Denn  fiir 
verfehlt  müssen  wir  die  Ausrede  des  Vis  achten, 
dass  wir  aus  den  drei  ersten  Jahrhunderten  nur 
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dedialb  so  wenige  Zeugnisse  fiir  das  IdrcUiche 

BewubStsein  vom  Primat  (der  dennoch  als  sol- 
dier  damals  wirksam  gewesen  wtue)  haben,  weil 
damals  dem  Papstthum  der  seine  £ntwickelu|ig  . 
anregende  Gegensatz  der  weltlichen  Oewalt  noch 
nicht  gegenüberstand  (S.  104).  Man  sollte  viel- 
mehi-  denken,  dass  für  das  Bewusstsein  von  der 
innerkirchlicfaen ,  heilsnothwendigen  Bedeutung 
des  Papsttliums  ein  genügender  Anlass,  sich  aus- 
zusprechen^ in  dem  Auitreten  des  häretischen 
Gnosdcismus  gelegen  hätte.  Wenn  jedoch  da^ 
von  keine  Spur  vorliegt,  so  gab  es  damals  in 
der  christlichen  Kirche  überhaupt  kein  Bewusst- 
sein vom  dogmatischen  und  disciplinaren  Primat 
des  römischen  Bischofs.  Und  der  Verf.  ist  ein-* 
sichtig  genug,  eine  bekannte  Aeusserung  des  Ire- 
naus wortgemäss  zu  deuten  (S.  106)  und  gegen 
ihre  bei  den  kathoUschen  Polemikern  übliche 
falsche  Anwendung  zu  i)rotestiren.  Gemäss  Hrn 
Pichler  sagt  Irenaus  nicht,  dass  sich  der  Glaube 
der  diristUchen  Gemeinden  nach  dem  der  römi- 
sehen  richten  müsse,  sondern,  um  den  Glauben 
der  Christen  festzustellen,  verweist  er  in  der 
Kürze  auf  den  der  römischen,  deren  ausgezeich- 
netes Alterthiun  erwarten  lasse,  dass  alle  übii* 
gen  Gemeinden  mit  ihr  übereinstimmen. 

Es  würde  die  Grenzen  des  uns  gestatteten 
Raumes  weit  überschreiten  wollten  wir  auch 
nur  probeweise  die  Darstellung  des  Vfs  im  Ein- 
zelnen verfolgen.  Zur  allgemeinen  Chaiakteri- 
stik  des  Werkes  können  wir  jedoch  nicht  unter* 
lassen  zu  bemerken,  dass  der  schematisirte  und 
in  nunierirten  Absätzen  dargestellte  Zeugenbe- 
weis fiir  die  Ansicht  des  Yerfs  vom  Grunde  der 
Spaltung  der  katholischen  Kirche  weder  über- 
sichtlicli  ist,  noch  in  lebendiger  und  vollständi- 
ger Weise  den  Gang  der  Dinge  vergegenwärtigt 
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Auch  von  den  entscheidenden  Wendepunkten, 
welche  durch  das  Auftreten  des  Photius  und  des 
Michael  Cärnlaiius  gegen  Rom  bezeichnet  sind, 
empfangen  wir  nicht  eine  concrete  Schilderung, 
sondern  auch  yon  diesen  Vertrete  des  Bjzan- 
*  tinismus  tlieilt  der  Verf.  nur  die  Zeugnisse  über 
ihre  theoretische  Haltung  zum  Papstthum  und 
ihr  Verhalten  zu  den  byzantinischen  Kaisem  mit. 
Indem  nun  der  Verf.  nachweist,  dass  weder  mit 
Photius ,  noch  mit  Cai  ularius  der  volle  Bnich 
eingetreten  sei,  dass  vielmehr  selbst  diese  Geg« 
ner  Roms  in  gewisser  Weise  den  Primat  nodi 
anerkannt  haben,  so  müssen  wir  um  so  mehr 
fragen,  welche  Umstände  die  Spannung  zwischen 
Lateinern  und  Griechen  herbdgefiihrt  haben,  die 
durch  deren  nähere  politische  Berührung  in  der 
Epoche  der  Kreuzzüge  zum  unheilbaren  Bruche 
geworden  ist.  Denn  die  durchgehende  Verge- 
waltigung der  Griechen  durch  &b  Lateiner  in 
jener  Zeit  setzt  schon  eine  vöUige  innere  Ent- 
fremdung nicht  bloss  zwischen  den  Häuptern, 
sondern  auch  zwischen  den  Massen  beider  Thefle 
der  Kirche  voraus.  Und  wenn  es  einerseits 
wahr  ist,  dass  der  kirchliche  Byzantinismus  dem 
Kaiser  die  entscheidende  Eirchengewalt  Teiüeh, 
so  weist  femer  die  Erfolglosigkeit  der  kaiserli« 
chen  Union  mit  Rom  auf  der  Synode  zu  Florenz 
darauf  hin,  dass  die  Casareopapie  ihre  Schranke 
in  einem  bestimmten  kirchlichen  Selbstgefühl  des 
griechischen  Volkes  fand ,  welches  ja  durch  dii5 
Jahrhunderte  lange  Aufgehen  der  Kirche  in  den 
Staat  bedingt  sein  mag,  aber  nicht  falos  die 
Theorie  dieses  Verhältnisses  zu  ihrem  Inhalt  ge- 
habt haben  wird.  Auf  dem  Wege,  den  der  Vf. 
einffeschlagen  hat,  ist  ihm  aber  rdcht  nur  diese 
reale  Sdte  der  ailmäblich  eintretenden  Trennung 
entgangen,  sondern  er  hat  auch  dem  von  ihm 
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ganz  richtig  erkannten  Ausgangspunkt  der 

entgegengesetzten  Entwickelung  griechischen  und 
lateinischen  Christenthums  nicht  sein  volles  Licht 
aus  der  Geschichte  verliehen.  Der  Vf.  urth^t 
ganz  richtig ,  dass  Constantin ,  indem  er  das 
Christenthum  als  Staatsrelis^on  anerkannte,  sich 
der  Kirche  gegenüber  die  Stellung  gegeben  hat, 
weldie  den  byzantuuBchen  Kaisem  eigenthüm«* 
Kch  blieb.  Wie  er  durch  jenen  Schritt  nur  die 
politische  Absicht,  das  Reich  zu  fordern,  erfüllte, 
80  beweist  er  durch  den  Wechsel  seines  Beneh« 
mens  gegen  Arius  und  die  Arianer,  dass  das 
Concil  ton  Nicäa  für  ihn  nicht  den  Werth  der 
Feststellung  des  richtigen  christlichen  Glaubens, 
sondern  nur  die  Bedeutung  eines  Mittels  zum 
öffentlichen  Frieden  hatte.  Da  der  Arianisinus 
sich  nicht  unterwarf,  so  musste  der  Vertreter 
des  nicänischen  Glaubens,  Athanasius,  durch  Con- 
stantins  Nachfolger  Gewalt  leiden.  JEs  war  eine 
höhere  Stufe  kaiserlicher  Politik,  wenn  im  Zeit- 
alter des  Monophysitismus  Glaubensformeln  von 
den  Kaisern  selbst  erlassen  wurden,  um  die  der 
Orthodoxie  abgeneigte,  nothwendig  auch  politisch 
gefährliche  Partei  mit  jener  zu  Tersöbnen.  Den 
römischen  Bischöfen  gebührt  nun  der  Ruhm, 
dass  sie,  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  zugleich 


■ 

m 
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sehen  Liebhabereien  der  Kaiser  aufrecht  erhal- 
ten, dadurch  der  kirchlichen  Richtung  des  Abend- 
landes entsprodien,  und  dadurch  ihre  Auctorität 
über  das  letztere  praktisch  wie  theoretisch  ge^ 
fördert  haben.  Der  Ruhm  wird  auch  nicht  go^ 
schmälert,  wenn  wir  bemerken,  dass  das  Auftre« 
ten  der  römischen  Bischöfe  in  der  Epoche  des 
Monophysitismus  dadurch  erleichtert  wurde,  dass 
sie  dem  Machtbereiche  des  oströmischen  Kaisers 
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entzogen  waren.  Allein  verscshwiegen  darf  dock 
nicht  werden,  dass  die  ökumenische  SteUimg  der 

römischen  Bischöfe  und  ihre  daran  geknüpften 
Ansprüche  geschichtlich  bedingt  sind  durch  Coa- 
stantins  Anerkennung  der  cluistlichen  Religion 
und  seine  Unterstützung  der  Kirche  in  der  aria- 

nibchen  Streitsache.    Die  Repräsentation  der  all- 


1 

II 

il 

und  weltgeschichtliche  Entwickelung  des  Papst- 
thume.  Nun  ist  es  aber  Con&tantins  Politik  ge- 
wesen, welche  diese  Vertretung  der  Kirdie  im 
Interesse  der  Oi  thodoxie  möglich  gemacht  hat. 
Also  ist  auch  das  Papstthum  geschichtlich  im- 
mer von  einem  staatlichen  Acte  des  Kaiserthums 
abhängig.  Man  sage  nicht,  dass  dies  ein  sach- 
lich gleichgültiger  Umstand  sei,  dass  das  Ein- 
heitsgeluhl  der  Kirche  vor  Constantin  Torhan- 
den  und  wirksam  gewesen  sei,  und  dem  romi* 
sehen  Episko})ate  in  dem  ariauischen  Streite  m 
dem  gleichen  Erfolge  entgegengekommen  wäre, 
auch  wenn  die  Erhebung  des  Ghristeuthums  zur 
StaatbreligioD  nicht  eingetreten  wiire.  Dieser 
Fall  lässt  sich  nicht  ermessen,  weil  er  nicht  ge- 
schichtlich geworden  ist.  Die  von  uns  bezeidi^ 
nete  geschichtliche  Thatsache  aber  nöthigt  uns, 
das  Dilemma  enger  zu  begrenzen,  innei  halb  des- 
sen sich  die  unheilbare  Trennung  der  beiden 
kathdischen  Kirchen  entwickelt  hat.  Dieser  Ver- 
lauf wurzelt  nicht  in  der  Frage  nach  der  Ab- 
hängigkeit oder  der  Unabhängigkeit  der  Kirciie 
Yom  Staate  im  Allgemeinen,  sondern  in  der 
Frage  nach  der  Abhängigkeit  der  Kirclie  Tom 
römischen  Reiche,  oder  der  Abhängigkeit  des 
römischen  Reiches  von  der  Kirche.  Der  Vf.  ii^ 
wie  oben  angeführt  wurde,  billig  genug,  die  p(h 
litischen  Prätensionen  eines  Innocenz  III.  als 
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ausserordentliche  Attribute  des  Papstthums  uioht 
mehr  für  die  Gegenwart  geltend  zu  machen,  aber 

er  sehe  wohl  zu,  ob  eine  Stellung  des  Staates 
neben  der  Kirche,  wie  er  sie  fordert  (S.  34) 
durchführbar  ist ,  so  lange  er  die  alte  Formel 
festhält,  dass  die  Kirche  für  das  fibematfirliche 
ewige,  der  Staat  für  das  natürliche  zeitliche 
Wohl  des  Menschen  zu  sorgen  hat.    Wir  thei- 
len  nicht  die  Ansicht  Rothe's  über  das  Yerhält- 
niss  z^vischen  Kirche  und  Staat,  t\ eiche  der  Vf. 
a.  a.  0.  als  das  Gegentheil  seiner  Meinung  in 
Erinnerung  bringt ;  aber  wir  glauben  behaupten 
zu  dürfen,  dass  der  sittlich  imd  religiös  gebil- 
dete Mensch  der  Gegenwart  sich  nicht  in  der 
Weise  des  Verfs  sein  Selbsthewusstsein  halbiren 
läfist)  und  wir  bringen  in  Erinnerung,  dass  das 
moderne  Staatsbewusstsein,  welches  seit  dum  14. 
Jahrhundert  die  »ausserordentlichen«  Bechte  des 
Papstthums  vereitelt  hat,  sich  auf  das  nicht 
blos  natürliche,  sondern  zugleich  sittliche  Piccht 
der  Nationalität  stützt,  ein  Element,  welches  in 
dem  iSchema  des  Verfs  nicht  beachtet  ist,  und 
sich  demselben  völlig  entzieht.   Und  schliesslich 
ist  es  ja  auch  das  zugleich  nationale  und 
kirchliche  Selbstgefühl  der  Griechen  und  der 
Russen,  welches  sich  bei  der  von  ihnen  erlebten 
Geschichte   des  Verhältnisses   zwischen  Kirche 
und  Staat  entwickelt  hat,   was  der  römischen 
Unionspolitik  stets  spotten   wird.     Denn  die 
Schwäche  der  römischen  Curie,  welche  durch 
alle  ihre  jüngsten  Erfolge  nur  mangelhaft  ver- 
deckt wird,  Uegt  darin,  dass  sie  den  nationalen 
Factor  in  der  Gestaltung  des  Staates  unter- 
schätzt;  und  dies  ist  der  Fall,  weü  sie  nur  im 
Verkehr  mit  der  Idee  des  imtionalitätslosen  Staa- 
tes des  römischen  Beichs  gross  geworden  ist. 
Weil  die  römische  Curie  nur  im  VerhältniüS  zu 
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dem  »Reiche«  und  nur  dnroh  dessen  BenntziBig 

Aussicht  auf  Maclitübung  hat,  deshalb  sind  z.B.  die 
Parteigänger  in  Deutschland  darauf  aus,  die  an 
Oesterreich  haftenden  Reminiscenzen  des  rönd- 
sohen  Reiches  zu  erhalten  und  zu  beleben. 

Wie  die  einheitliche  Darstelhing  der  Kirche 
durch  die  allgemeinen  Concilien  und  in  weiterem 
Verfolg  der  sich  entwickelnde  Ansprach  der  rö- 
mischen Papstgewalt  durch  Constantins  Reichs- 
politik bedingt  war,  so  hat  zur  Spaltung  der 
katholischen  Kirdie  die  Trennong  des  Rmcbes 
seit  den  Söhnen  Theodosius  des  Grossen,  und 
die  bald  eintretende  Auflösung  des  abendländi- 
schen Reiches  beigetragen.  Aber  das  sind  nur 
äussere  Bedingungen ,  ans  welchen  die  abwei- 
chende Entwickelung  des  orientahschen  und  des 
occidentalischen  Chnstenthums  nicht  vollständig 
erklärt  wird.  Wanun  ist  die  abendländische 
Kirclie  nicht  ebenso  dem  karolingisclien  Kaiser- 
thum eingegliedert  geblieben,  wie  die  morgen- 
ländische dem  byzantinischen  Eaiserthum?  Frei- 
lieh  das  karolingische  Kaisertfanm  hat  keinen 
Bestand  gehabt,  und  dieser  äussere  Uiubtand 
darf  nicht  unterschätzt  werden.  Aber  gerade  in 
dieser  Epoche  vertritt  Papst  Nikolans  L  gegen 
den  Patriarchen  Photius  den  den  byzantinischen 
Verhältnissen  so  £remden  Grundsatz  ?om  Vorzug 
des  Priesterthums  vor  dem  Königthnm,  der  nach- 
her in  der  Hand  Grepors  VII.  so  wirksam  für 
die  Gestaltung  des  Abendlandes  gewurden  ist 
Mag  nnn  dieser  Satz  auch  schon  in  den  früh- 
sten Zeiten  der  christlichen  Kirche  anklingen,  so 
hat  er  seine  Bedeutung  und  Kraft  liir  das  abend- 
ländische Mittelalter  Niemandem  zu  verdankeo 
als  Augustinus  9  dessen  Lebre  vom  Gegensatc 
und  Uebergewicht  der  civitas  dei  über  die  dvi- 
tas  terrena  in  directer  Abfolge  zu  seiner  Entge- 
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gensetemig  der  Gnade  gegen  die  inensdUiche 

(nur  sündliafte)  Freiheit  steht.    Wie  die  orien- 
taliftchfi  Christenheit  diese  Lehre  abwies,  so  ist  * 
ihr  auch  jenes  Schema  des  Gegensatzes  von  Kir- 
che und  Staat  Iremd  und  unverständlich  geblie- 
ben.  Aber  indem  nun  im  byzantinischen  Orient 
die  Kirche  in  den  Staat  aufging,  wie  man  in 
dem  subjectiven  christlichen  Leben  die  Ansprü- 
che der  götthchen  Gnade  und  der  menschlicheii 
Freiheit  nicht  gegen  einander  abzugrenzen  lernte, 
so  floss  auch  larchliche  Sitte  und  nationales 
Selbstgefühl  zu  einer  untrennbaren  Macht  über 
die  Gemüther  zusammen.     In  diesem  Element 
woTzelt  die  Eigenthümlichkeit  der  griechisch- 
orientalischen Kirche  so  vorwiegend,  dass  dar- 
über das  Interesse  an  den  religiösen  Gedanken 
zu  kurz  konunt  und  wenigstens  nie  mehr  die 
Macht  gewönnen  hat,  die  herrsdhende  Stagnation 
zu  verändern ,  geschweige  zu  überwinden.  Des- 
halb drehen  sich  die  Controversen  zwischen  bei- 
den Theilen  der  Kirche  in  den  Momenten,  in 
denen  sich  die  Trennung  entschied,  immer  um 
Punkte  kirchlicher  Disciplin  und  Sitte,  in  wel- 
chen nach  der  Behauptung  der  Griechen  die  La* 
teiner  die  bei  jenen  geltende  älteste  Tradition 
verlassen  haben.     Denn  auch  die  ControYerse 
über  die  Lehre  von  der  Thnität  hat  für  die 
Griechen  ursprünglich  kein  anderes  Gewicht,  als 
dass  die  Lateiner  durch  den  Zusatz  filioque  das 
althergebrachte  Symbolum  veiialscht  hätten.  An 
ihrer  kirchlichen  Sitte  hängen  die  Byzantiner 
und  die  Russen  so,  dass  eben  die  Massen  jeden 
Unionsversuch  mit  £om  vereitelt  haben  oder 
vereiteln  würden,  weil  sie  die  Besorgniss  hegen, 
dass  jenes  ihr  höchstes  christliches  Gut  angeta- 
^tet  würde.    Und  freilich  die  früheren  Verhand- 
lungen beweisen,  dass  der  römische  Anspruch 


üigiiized  by  Google 


1902     Gott.  gel.  Anz.  1864.  Stück  48. 


auf  die  Herrschaft  der  lateinischen  Kirchenatte 

nur  die  Griechen  um  so  eicrensinnii^er  machen 
iiiusste,  80  das8  die  Freigebimg  der  griechischea 
Obeeryanzen  durch  das  OonciUum  zu  FloreiiK 
nicht  mehr  zum  Ziel  führte,  da  die  Masse  des 
griechischen  Volkes  der  Concession  kein  Ver- 
trauen schenkte.  Diese  Eisenthümlichkeit  des 
griechischen  Katholicismus  Tässt  sich  in  aDai 
Punkten  bestätigen,  sie  erklärt  auch  die  Spal- 
tung in  der  russischen  Kirche,  Also  freilich  be- 
ruht  die  Spaltung  zwischen  den  beiden  Thekii 
der  katholischen  Kirche,  deren  Aufbebung  wir 
für  ebenso  fern  halten  wie  der  Verf.,  auf  dem 
Gegensatz  in  der  Stellung  des  Verhältnisses  Tcm 
Kirche  und  Staat,  aber  dieser  Gegensatz  schhes^t 
in  sich,  dass  die  abendländische  Christenheit 
durch  Augustin  darauf  hingewiesen  ist,  die  Be* 
ligion  nach  der  Klarheit  und  der  praktisches 
Macht  fler  christlichen  Ideen  zu  bemessen ,  (iie 
morgenländische  Christenheit  aber  ihrem  orien- 
talischen Typus  der  Cultur  dadurch  entspricht 
dass  sie  die  Religion  in  der  Treue  ge^en  ihre 
zugleich  kirchliche  und  nationale  Sitte  ausübt 
Und  deshalb  wird  die  römische  Curie  nie  die 
Genugthuiing  erfalircn,  die  griechische  horche  in 
ihre  Obedienz  aufzunehmen. 

A.  RitschL 


£tudes  pratiques  sur  les  maladies 
nerveuses  et  mentales  accompagn^es  de 
tableaux  statistiques  suivies  de  rapport  a  M.  le 
senateur  prefet  de  la  Seine  sur  les  alienes  trat- 
tes  dans  les  asiles  de  Bic^tre  et  de  la  Salp^ 
triere  et  de  considerations  gencudes  sur  l'en- 
semble  du  service  des  aUeaes  du  departemeiU 


üigiiizeü  by  Google 


de  Cailleux,  sur  les  malad,  nerv,  et  mmU  1908 

de  la  Seine.  Par  le  Dr.  II.  Girard  de  Cail- 
leux,  inspecteur  general  du  service  des  alienes 
de  la  Seine,  etc.  Paris,  J.  B.  Bailliere  et  filB. 
1863.    XII  u.  254  S.  in  Octav. 

Der  Verf.  ist  seit  zwanzig  Jahren  dirigiren- 
der  Arzt  der  Irrenanstalt  zu  Anzerre  im  Depar- 
tement der  Yonne  inid  lef^t  die  Früchte  seines 
Studiums  zunächst  dem  Priifecten   von  Paris, 
Haussmann  vor,  vk*elchem  das  Buch  gewidmet  ist. 
Durch  viele  kleinere  in  den  Annales  medico- 
psycholog.  etc.  zerstreute  Arbeiten  ist  übrigens 
der  Veril  der  psychiatrischen  Welt  bereits  be- 
kannt geworden.   Die  Einleitung  hebt  den  Werth 
der  medicinischen  Statistik  hervor,  in  welcher, 
wie  es  scheint,  das  Heil  allein  gesucht  wird. 
Die  Fehlerquellen  derselben,  welche  die  Anwen- 
dung auf  rein  medicinische  Fragen   leider  so 
schwierig,  um  nicht  zu  sagen  unmöglich  machen, 
scheinen  dem  Verf.  unbekannt.    Es  sind  dieses 
bekanntlich  einmal  der  Umstand,  dass  man  fast 
nie   sicher  ist,  mit  unter  sich  vergleichbaren 
Werthen  zu  operiren.    Aus  den  Listen  geht  sel- 
tBB  hervor,  ob  zum  Beispiel  die  mit  demselben 
Ausdruck  bezeichneten  Krankheiten  in  der  That 
dieselben  Zustände,  Todesursachen  etc.  repräsen-< 
tiren.     Femer  fehlt  gewöhnUch  die  Kenntniss, 
ob  man  wirklich  genügend  grosse  Zahlen  zur 
Yeiiugung  habe,  um  die  ZufäUigkeiten,  wie  sie 
sa  mannigfach  in  Frage  kommen,  auszuschlies- 
sen.    Die  Daten,'  welche  der  Verf.  mittheilt,  be- 
zeugen jedenfalls  eine  sehr  sorgfältige  Durchar- 
beitung des  ireiUch  nm*  sehr  kleinen  Beobach« 
tiiiigsmateriales,  welches  ihm  zu  Gebote  stand. 
Aus  dem  ersten  Capitel  ergibt  sich  wieder  die 
so  oft  beobachtete  relative  Zunahme  der  weih** 
liciieii  Kranken  innerhalb  der  Irrenhäuser  im 


r 


üigiiizeü  by  Google 


1904     Oött  gel.  Anz.  1864.  Stück  4& 

Vergleich  zu  den  mannlicheiL     Im  Jahre  1840 

befanden  sich  in  der  Anstalt  von  Auxerre  85 
Manner,  76  Frauen.  Dazu  kamen  binnen  17 
Jahren  702  M.,  648  Fn  Es  starben  268  M.. 
210  Fr.  Ende  1857  blieben  176  M.  auf  194  Fi. 
zurück.  Die  relative  Vermehrung  der  Frauen 
erklärt  eich  also  meistentheils  aus  einer  grosse* 
ren  Sterblichkeit  der  geisteskranken  Manimr  id 
den  Mstalten.  Diese  resultirt  aus  dem  Vorwie- 
gen  der  allgemeinen  Paralyse,  des  [mgeborenen 
Blödsinns  und  der  Epilepsie  bei  Männern.  Die 

  -    •  «TAI  T 


absoluteu  Zahlen  sind  folgende: 

Aufnahmen  Todeeläile 

^    ,       fMänner     104  68 
Allgemeine  Paralyse  ^Yrmai      2S  18 

»  1-  uvA^i^r.  J  Männer  52  25 
Angeborner  Blödsinn  ^py^uen      47  13 

„  .y     .  /Männer      91  58 

Epilepsie  {j,^^^^^      57  j, 

T,  .  1  /Männer     247  14G 

\Frauen     127  62_ 

Mehr  als  Frauen  starben  also  Männer  84. 
Nach  dem  Verf.  sollen  vermehrte  TodesiaUe 

allzugrossen,  in  gewissen  Jahren  den  Irren  zuge- 
iQUtheten,  körperlichen  Anstrengungen  behuf  des 
pecuniären  Yortheils  der  Anstalt  (!)  ibre  Ent- 
stehung verdanken.  Man  könnte  anc^i  hierin  si* 
nen  Grund  für  tlie  grössere  Sterblichkeit  der 
Männer  sehen  wollen,  die  Vergleiohung  der  De- 
tailangaben laset  jedoch  diese  Yennathsog 
nicht  zu. 

In  Bezug  auf  die  einzelnen  Districte  des  De 
partements  stellt  sich  das  interessante  Resultat 
heraus,  dass  die  Irren  aus  den  der  Anstalt  nahe 
gelegenen  Ortschaften  in  viel  grösserer  Zahl  auf* 
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genommen  werden  muBsten,  ak  die  ave  den  ent* 

fernteren  Gegenden,  woselbst  die  Anstalt  natur- 
gemäss  weniger  bekannt  und  der  Transport 
schwieriger  war.  Daaselbe  gilt  auch  für  die 
überfaai^  sdor  häufigen  zweiten  Anfhabmennach 
Recidiyirung  der  Geisteskrankheit. 

Das  zweite  Capital  (S.  36 — 72)  bandelt  von 
den  Ursadien  der  Geistesstörung«    Die  überall 
beobaclitüte  (scheinbaj'e)  Zunahme  der  Geistes- 
krankheiten in  der  Neuzeit  ächeint  auch  in  Frank*  . 
reich  die  Gemiither  aufsuregen.     Verf*  meint| 
man  müsse  versuchen  auf  die  Ursachen  des  Irr«» 
seins  einzuwirken  und  leitet  daraus  die  Bedeute 
samkeit  der  von  ihm  mitgetheilten  Statistik  ab^ 
in  Verbindung  mit  der  ihm  genau  bekannten  Be- 
völkerungsstatistik des  Departements  ergibt  sich, 
dass  von  allen  Ständen  die  Metallarbeiter  am 
häufigsten  psychisch  erkranken.  Man  findet  1 
Irren  auf  242  Metallarbeiter,  708  Militairs,  741 
Dienstboten,     12,222    Landleute  (Tagelöhner, 
Knechte  etc.)  und  21,168  Grundbesitzer.  Es 
sind  also  die  Beicheren  unter  der  ländlichen  Be« 
völkerung  durch  ihre  Lebensweise  noch  mehr 
geschützt  als  die  Aermeren.     Das  auffallend 
grosse  Contingent  der  MetallarbeiteF  wird  dem 
Genuss  von  Spirituosen ,  und  der  schweren  Ar- 
beit in  beschränktem  Raum  zugeschrieben.  Bei 
den  Dienstboten  sollen  Unsicherheit  derExistenz^ 
der  Mangd  ehier  festen  Hdmath,  bei  den  Mäd-' 
chen  die  Verführung  Gausalmomente  sein.  lui 
Militärdienst  dagegen  werden  die  strenge  Disci-* 
plin,  das  Heimweh,  bei  den  Seeleuten  auch  die 
Excesse,  denen  sie  sich  überlassen,  sobald  sie 
das  Festland  wieder  einmal  betreten,  beschuldigt. 

£b  bsaucht  wohl  niebt  darauf  besonders  hin-* 
gewieseil  zu  werden,  dass  alle  diese  Erklärungen 
der  unzweiiielhaft  vorbandenen,  nicht  aus  zu  ge- 
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ringer  Ansalil  der  Beobachtnngen  ableitbam 

Differenzen  in  der  Häufigkeit  der  psychischen 
Erkrankungen  nur  den  Werth  Ton  gänzlich  un- 
bewiesenen Hypothesen  haben.  Dayon  abgese- 
hen, dass  also  Alles  dieses  erst  noch  zu  bewei- 
sen wäre,  scheint  dem  fief.  die  einfachere  Er- 
klärung doch  Torznziehen,  welche  annimmt,  dass 
i  jene  Differenzen  von  der  Wahrscheinlichkeit,  mit 
welcher  die  Geisteskrankheit  Ton  der  UmgebuBg 
.  entdeckt  und  angezeigt  wird,  wesentlich  abhän- 
gen.  Nun  hat  offenbar  die  psychische  Erkran- 
kung eines  Dienstboten  und  eines  Militärs  sehr 
viel  weniger  Aussicht  unentdeckt  zu  bleiben,  als 
dieselbe  Form  der  psychischen  Erkrankung  bei 
den  Landbebauem  haben  würde.  Dagegen  dürfte 
bei  den  Metallarbeitern  der  Einfluss  der  hobeu 
Temperaturen,  welche  laugdauenide  Kopfconge- 
stionen  herTorzurufen  geeignet  sind,  oder  sonsti- 
ger im  Gewerbe  begründeter  Schädlichkeiten  nicht 
zu  gering  anzuschlagen  sein. 

Mit  Rücksicht  auf  die  BcTÖlkerungsstati^uk 
ergibt  sich  für  das  Alter  von  40 — 45  die  grötfte 
Zahl  von  Aufnahmen  in  die  Irrenanstalt.  Diese 
der  gewöhnlichen  Annahme  widersprechende  Ihat* 
Sache  hat  sowohl  für  Männer  als  für  Franea 
Gültigkeit.  Das  Verhältniss  ist  wie  1:2807, 
während  1:8331  im  Alter  von  55 — GO  Jahren 
gefunden  wird.  Auch  die  Unverbeiratheten  sind 
prädisponirt :  es  finden  sich  Erkiankungen  im 
Verhältniss  wie  1:21(>9  bei  ihnen;  bei  den  Ver- 
wittweten  1 : 457 2,  bei  den  Verheiratheten  1 : 7049. 
Nun  bleiben  allerdings  Individuen  von  bizarrem 
Charakter,  mit  Anlage  zu  Geistesstörungen,  eben 
aus  diesem  Gmnde  manchmal  onTerhärathet ;  fir 

die  Prädisposition  der  Verwittweten  aber  sdiei* 
neu  nur  psychische  Momente  zur  Erklärung  übrig 
zu  bleiben.    Der  fiinflnsa  der  socialen  Stdfaiflg 
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ISsst  sich  dahin  präcisiren ,  dass  die  Begüterten 
verhältnißBrnassig  öfter  vom  Irrsein  befallen  wer- 
den, als  die  Arwfia.  Die  nach  des  Ref.  Meinung 
für  den  Werth  dieser  ganzen  Statistik  bedeut- 
samste Frage  ist  dabei  jedoch  wieder  ausser 
Acht  gehissen,  ob  nämlich  dieses  ans  den  Zah- 
len hervorgehende  Resultat  nicht  dann  ganz  ein- 
fach seine  Erkläxung  findet,  dass  S&r  die  Begü- 
terten An&ahme  in  die  Anstalten  «ndi  in  weni- 
ger dringenden  Fällen  nachgesucht  wird,  wäh- 
rend die  Aermeren  unbekannt  in  ihren  früheren 
Verhältnissen  fortezistiren.  Dasselbe  sdieint  aneh 
zu  gelten  von  dem  allerdings  sehr  auffallenden 
Besultate,  wonach  die  höhere  geistige  Entwick- 
Inng  durch  besseren  Unterricht  eine  Zunahme 
der  Geisteskrankheiten  bedingt.     Es  würde  in- 
teressant sein,  wenn  man  in  Deutschland  ähnli- 
che Untersuchungen  anstellen  könnte.   Die  fran- 
zösische Kategorie:  sans  instruction  würde  hier 
wegfallen.     Man  würde  in  Deutschland  zu  ver- 
gleichen haben:  Individuen,  welche  durch  die 
Volksschulen  gegangen  sind  und  hierbei  zwar  ei- 
ner Menge  von  schädlichen  Einflüssen,  z.  B. 
schlechter  Luft,  vielem  Stillsitzen  -etc.  ausgesetzt 
gewesen,  aber  mit  geistiger  Anstrengung  nicht 
überbürdet  worden  sind  mit  solchen  Individuen 
(aus  den  höheren  Sdiulen) ,  bei  denen  beiderlei 
Arten  von  Schädlichkeiten  ins  Spiel  kamen. 

Die  Einflüsse  der  Jahreszeiten,  so  wie  der 
Wittemngsverhaltnisse  können  unmöglich  aus  den 
Zeiten  der  Aufnahmen  einer  absolut  doch  immer 
nur  sehr  kleinen  Anzahl  von  Kranken  in  eine 
einzige  Anstalt  erschlossen  werden.  Beispiels- 
weise erklärt  sich  die  Bevorzugung  des  Monats 
Mai  aus  dem  Umstände,  dass  im  Frühjahr  durch 
die  äussern  Umstände  das  Reisen  sowie  der  Trans^ 
poit  von  Kranken  nach  der  Anstalt  erleichtert 
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2a  weTden  pflegeii.  N^entlich  weidau  alle  die- 
jenigen lüranken  dlom  abgeliefert  weirden,  derai 
Aufnahme  im  Winter  zwar  projectiit,  aber  noch 
mcbt  Bxa  Ausfubniag  gekommen  war.  Die  Iber- 
mometer*  asd  Barometw-fieobachtongeii  wSiuGlit 
übrigens  der  Verf.  selbst  weiter  fortgesetzt  zu 
sehen^  um  daiaus  iigend  welche  Schlüsse  ablei- 
ten 2u  können.  Eb^o  v^hält  ^  sich  mit  den 
Windrichtungen  (bei  den  torherrechenden  beiden 
erfolgten  natürlich  die  meisten  Aufnahmen)  und 
mit  den  Höben  der  Wohnorte  dei*  Kranken  über 
dem  Meere.  Die  Einflustö  des  Bodens ,  inaofom 
bestimmte  Culturen  dadurch  bevorzugt  werden, 
scheinen  nur  insoweit  in  Frage  zu  kommen,  als 
andererseits  die  damit  varbittadenen  Beschäfti- 
gungen wie  das  der  Winser  erfsfarungsgeraMS 
dieEntstehangYonGeisteskrankheiten  begünstigen. 

Man  hatte  früher  (Foville)  geglaubt,  dass  die 
Seelenstönmgen  alsüeberti^eibungen  des  an  sich 
schon  vorhandenen  Temperaments  betrachtet  wer- 
den könnten;  so  zwar,  dass  sanguinische  Men- 
schen zur  Tobsucht  geneigt  wären ,  ernste  Cha- 
raktere günstige  Verhälbosse  darböten  fSr  die 
Entwicklung  der  Melancholie  etc.  Verf.  ist  nun 
in  der  Lage,  eine  Tabelle  von  419  Fällen  mit- 
tilgen  zu  können,  in  wekhen  das  vor  der  Er- 
krankung bestehende  Temperament  mit  Zuver- 
lässigkeit jconstatirt  werden  konnte,  und  tür  de- 
ren Richtigkeit  der  Ver£.  die  Garantie  übernimmt. 
Danach  ergab  sieh,  dass  Tobsucht  ebenso  häufig 
bei  sanguinischen ,  wie  bei  melancholischen  Na- 
turen zur  Beobachtung  kommt,  dass  der  Wahn- 
ainn  bei  ersteren,  die  Melancholie  bei  letztei« 
sich  besonders  häufig  zu  eatwidreln  pflegt,  imh- 
rend  für  den  Blödsinn  sich  keine  merküchcii 
Differenzen  ergaben.  Die  Haiipt-Besultate  lassea 
sich  durch  folgende  Tabelle  veranschauliche: 
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malad« 


Temperament: 


Summa  I      heiter  traurig 


Manie 

191 

51 

51  '■' 

Wahnsinn 

34 

15 

Melancholie 

1    12Ö  { 

1  43 

95 

Die  übrigen  Fälle  konnten  nicht  in  bseatunmter 
zu  präcisirender  Kategorien  YertbeUt  werden. 

Das  dritte  Cb^UI  (S.  74^78)  beschäftigt 
sich  mit  den  Symptomen  des  Irrseins.  Was  die 
Dauer  der  Krankheit  vor  der  Aufnahme  in  die 
Anstalt  anlangt,  so  erhielt  die  letrteore  eine  nicht 
uiibeträclitliclie  Anzahl  von  frischen  Fällen,  was 
ein  erlreuUches  Resultat  ist.  Von  370  Fällen 
wurden  156  in  den  ersten  6  Monaten  aufgenom- 
men, im  zweiten  Halbiahre  der  Krankheit  34, 
itn  zweiten  Jahre  42,  also  im  Ganzen  232  mög- 
licherweise heilbare  Fälle.  Vom  2. — .10.  J^hre 
kamen  68,  vom  10. — ^208ten  27  Kranke  zur  Auf* 
uahme.  In  neun  Fällen  hatte  die  Erkrankung 
schon  mehr  als  20  Jahre  bestanden  und  in  34 
Fällen  war  sie  angeboren  oder  d^tvie  8«it|  der 
friUiesten  Kindheit. 

Hallucinationep  konnten  unter  1506  Irren  nur 
]B  ungeiähr  einem  Drittel  der  Fälle  coneitatirt 
werden.  Es  wurden  beobachtet: 

 Hallucinationen  |  lUugionea 

des  Gesichts  443  57 

des  Gehörs  46a  32 

des  Geruchs  40  178 

des  Geschmacks  50  194 

des  Gefiihls  63  13 

Bemerkenswerth  ist  die  groaseAnzaU  der  be- 
obachteten Ulusionen  des  Geruch-  und  Geschmack* 
Sinnes.  Vielleicht  darf  man  hiernach  annehmen, 
dass  die  krankhaften  Erregungen  der  eeatralen 
Apparate  für  die  letzteren  Sinne  vorzugsweise 
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nur  dann  aufimtreten  yermogen,  wenn  glddaei- 

tig  die  betreflfenden  peripherischen  Nervenenden 
auf  gewöhnliche  Art  in  Thätigkeit  gesetzt  wurden. 

Menstruationsstorungen  waren  sehr  häufige 
unter  182  Fällen  kamen  sie  98nial  zur  Beobach- 
tung. Vier  Frauen  menstruirten  in  ihrem  oOst. 
— 558ten  Lebensjahre;  aie  httm  an  Maniei  Me- 
lancholie und  Blödsinn. 

Die  Dauer  der  GeisteskranUieit  wird  im  vier» 
ten  Capitel  (ä.  80 — 82)  abgehandelt.  Von  den 
3S1  Heilungen  traten  264  im  ersten  Jahre  md 
ferner  von  den  478  Todesfallen  2G6  in  demsel- 
ben Jahre  ein.  Obgleich  die  Geisteskrankheiten 
im  Allgemeinen  durch  ihren  chronischen  Verlauf 
t^harakterisirt  sind,  zeigt  sich  also  eine  Tendraz 
zur  Entscheidung  der  Srankheit ,  namentlich  im 
6— 9 ten  Monate  (nach  der  Aufnahme). 

Das  fünfte  Capitel  (Prognose)  ist  sdir  kons, 
das  sechste  resümii  t  die  stattgefundenen  Heilun- 
gen (S.,  83—95}.  Von  1506  Irren  wurden  ge- 
heilt: 

Im  ersten  Jahre  264 

Vom  1 — 2ten  Jahre  39 

Vom  2— 4ten     »  19 

Noch  später  9 

In  Summa  331 
Rechnet  man  von  der  Gesammtzahl  die  gänzlich 
Unheilbaren  ab,  nämlich  99  Angeboren-Blödsin- 
nige, 148  Epileptische,  295  Blödsinnige  oder  Par 
ralytische,  so  erhält  man  durchschnittlich  eine 
Heilung  auf  3,2  Fälle.  ^Die  meisten  wirklichen 
Heilungen  fanden  zwischen  dem  20. — 30.  Lebens- 
jahre statt,  nämlich  73  unter  203  Kranken,  die 
dauernd  geheilt  wurden. 

Die  Jahreszeiten  haben  anscheinend  einen 
Einfluss  auf  den  Eintritt  der  Heilungen :  es  wur- 
den von  331  Kianken  138  im  Herbst  entlassen. 
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Indessen  wjar  hierbei  derWuusch  der  Angehöri- 
gen Dicht  ohne  Einfluss,  die  ihnen  zurückgege« 
benen  Kranken  vom  Lande  noch  bei  den  Ernte- 
Arbeiten  benutzen  zu  können. 

Die  Beziehungen  zwischen  den  Krankheitsur«- 
aacben  und  den  Heilungen  erhellen  ans  so  klei- 
nen Zahlen  nicht  genügend,  um  daraus  progno- 
stisch yerwerthbare  Schlüsse  ziehen  zu  können. 
Bei  Erblichkeit  fand  Verf.  das  Verhältniss  der 
Heilungen  wie  1:3,4,  bei  körperlichen  Ursachen 
wie  1:4,6,  bei  psychischen  wie  1:3,0.  Bemer- 
kmswerth  ist,  dass  bei  Fällen,  deren  Ursachen 
in  Frauenkrankheiten  gesucht  werden  konnten, 
nur  1  Heilung  auf  23  Fälle  zur  Beobachtimg  kam. 

BücküUle  kamen  unter  331  Geheilten  bei  85 
vor,  und  zwar  mehrfach  wiederholte  in  derWeise, 
dass  19  Kranke  zusammen  45mal  recidivirten. 
Unter  den  Ursachen  der  Bückte  werden  kör* 
perliche  und  geistige  anfgeföhrt.  Veranlassung 
gaben: 


Typhus 
Trunksucht 
Ausschweifungen 
Mangel 
Wochenbett 
Menstruationsstö* 
rangen 


8mal 
2  » 
1  » 
4  » 
1  » 


KörperL  Ursachen  12 


Unglück  6  mal 

Häuslich.  Unfriede  ö  »  « 
Relig.  Scrupel       2  » 
Gemüthsbewegun- 

gen 
Eifersucht 
Schrecken 
Liebesku] 


Hill 


er 


9 
2 

3 
2 
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Indessen  wirkten  öfters  mehrere  Ursachen  zu- 
sanunen  und  ausserdem  handelte  es  sich  in  36 
Fällen  um  gleichzeitig  vorhandene  Erblidikeit. 
Gleichwohl  können  auch  bei  angeerbteu  Geistes- 
krankheiten dauernde  Heilungen  eintreten.  Vf. 
sah  Heilungen,  denen  sidier  keine  Becidive  folg- 
ten im  Ganzen  378  mal  und  zwar  bei 
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Erblichkeit  Admi 

Körperlichen  Ursachen  157  » 
Psychischen  Ursachen    167  * 

Das  siebente  Capitel  (S.  96— *10ö)  bespricht 
die  Todesarten  der  Irren,  üeber  den  Einfloss 
des  Geschlechtes  wurde  schon  oben  das  Kutlnge 
bemerkt.  Unter  den  Formen  waren  die  allge- 
meine Paralyse,  der  Blödsinn  und  die  Epilepsie 
den  Männem  am  verderblichsten,  während  bei 
den  Frauen  die  Melandiolie  eia  grösseres  Con- 
tii^ent  stellte.  Dasselbe  ffit  \om  Wahnsinn. 
Es  scheint,  dass  die  dnrch  körperliche  Ursachen 
bedingten  Irrseins-Fälle  für  das  Leben  gefährli- 
cher sind,  als  die  durch  geistige  Veranlassungen 
benrorgebradhten.  •  Nach  den  Jafareezdten  ord- 
neten  sich  die  478  Fülle  des  Vfs  folgendermassen: 
Herbst  142,  Winter  119,  Frühling  116,  Sommer 
101,  SO  dass  namentlich  der  Eintritt  der  ersten 
Winterfröste  deletäre  Folgen  hatte.  Es  ist  schon 
bemerkt^  dass  gern  de  im  Herbst  auch  die  meistea 
Heilungen  stat^andea. 

Gehim*£rweichnng  wurde  llOmal  regiatrirt^ 
und  Verf.  sclilicsbt  daraus ^  dass  es,  ahgeselien 
von  der  allgemeinen  Paralyse  eine  Form  der 
Oeisteskrankheit  gäbe,  welche  unter  dem  Bilde 
mehrerer  Formen,  mdstens  als  Manie  odei:  Blöd* 
sinn  auftrete  und  mit  Gehirn-Erweicliung  endi^. 
Bekanntlich  ist  jedoch  bei  allgemeiner  Paralyse 
das  Gehirn  niemals  erweicht,  sondern  erweicht 

sich  nur  schnell  Dach  dem  Tode  in  Folge  der 
Wasseransammlungen  in  den  Ventrikeln  und  der 
serösen  Durchfeucbtiu^  seiner  Substanz.  £s 
dürfte  faiemaidi  aucb  der  grösste  Thefl  Jener 
Ilirn-Erweichungen  zu  den  Leichen  -  Erscheinun- 
gen zu  rechnen  seini  zumal  dem  Verf.  das  Ge» 
himödem  nnr  sdten  anfGiel.  Unter  den  To^ 
desorsachcix  war'Cn  sonst  folgende  bemerkcnswerth: 


♦ 
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Selbstmord  durch  ErMogen  oder  ErtriBken  8 


Das  achte  Capitel  (S.  106 — 109)  enthält  ein 
Kesume  über  die  körperlichen  Krankheiten  der 
Irren.  Binneii  drei  Jahren  erkrankten  1221  nnd 
es  resultirten  auf  Jeden  durchschnittlich  17  Ver- 
pflegungstage.  Die  wichtigeren  Krankheiten  ge- 
hen schon  aus  d^  Tabelle  der  Tode^arten  her- 
vor; zu  bemerken  ist  nur  nooh  die  epoataae 
Mumificirunp:  der  beiden  letzten  Phalangen,  wie 
sie  an  den  i^'tngern  und  an  den  Zehen  nicht  sei* 
ten  vorkam.  Die  auffällige  Indolems  so  vieler 
Irren  während  der  schwersten  und  gefahrlichsten 
Krankheiten,  selbst  kurz  vor  ihrem  Tode  ist 
auch  dem  Verf.  häuüg  begegnet.  Die  Diagnosen 
sofaeiBen  Manches  zu  wünschen  übrig  gelassen 
zu  haben,  namentlich  sind  die  Kubriken:  »affai- 
blissement  nerveux  avec  ou  sans  Oedeme«  mit 
25  mid  » aSaiblissement  radical  aveo  ou  sans 
Oedeme«  mit  44  Fällen  bedenklich. 

Das  neunte  Capitel  bietet  (S.  109 — 119)  Mit- 
theilnngen  über  die  IsoUrung.  Princip  war  es^ 
keineiiei  Zwangsmassregeln  anzuwendeni  mit  Aus« 
nähme  der  Absperrung  in  isolirte  Zellenhaft. 
Bei  400  Kranken  waren  je  fünf  Zellen  für  beide 
Gesefaleohtar  fortwährend  besetet.   In  drei  Jah* 
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reo  wurden  bei  80  männlichen  Irren  4953  Tace 
oonstatirt,  an  welchen  die  Aufiregung  es  now* 
wendig  machte,  die  Betreffenden  zu  isoliren;  und 
bei  115  weiblichen  Kranken  4994  Tage.  Die 
Zustände,  welche  die  Sequestration  nothwendig 
madien,  folgen  sich,  was  die  Häufigkeit  anlangt, 
nach  dieser  Reihe:  Manie,  Melancholie,  allge- 
meine Paralyse ,  einfacher  Blödsinn  mit  mania- 
calischen  Anfällen,  Wahnsinn. 

Im  zehnten  Capitel  (S.  119—122)  findet  sich 
eine  Aulzählung  der  Causalmomente  für  die  Epi- 
lepsie. Es  werden  beschuldigt:  Erblichkeit  etc. 
lOmal,  körperliche  Ursachen  67mal,  geistige  Ur* 
Sachen  42inal  unter  169  Fällen. 

Im  elften  Capitel  (S.  122—175)  ist  die  pa- 
thologische Anatomie  sehr  ansfohrlich  susammsa- 
gestellt.  Es  liegen  181  Sectionen  (auf  478  To- 
desfiille  in  der  Anstalt!)  zu  Grunde. 

Unter  45  Maniacalischen  fand  Verf.  16  Fälle 
von  Herzhypertrophie.  Bei  E&afiich  -  MelanchoB^ 
sehen  1  Fall  auf  6  Sectionen.  Bei  Aufgeregt- 
Melancholischen  8  Fälle  auf  21  Sectionen.  Bei 
Blödsinn  em  Verhältniss  wie  7: 27.  Bei  Epil^ 
tischen  wie  8:20.  Atrophie  fand  sich  dagegen 
3mal  auf  12  Sectionen  von  Angeboren-Blödsinni- 
gen. Die  Herzhypertrophie  leitet  Verf.  hiernadi 
Ton  der  Agitation  ab  und  halt  sie  für  etwis 
Secundäres.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  nicht  ge- 
nauere Daten  angegeben  sind,  aus  denen  zu  ent- 
nehmen wäre,  was  unter  Hypertroplnle  Terstaar 
den  wurde.  Von  Klappenfenlern  ist  überhaupt 
nirgends  die  Rede.  Das  Verhältniss  Ton  1  Herz- 
' hjpertrophie  auf  3  Sectionen  Geisteskranker  im 
Durchsc^itt  ist  zu  auffallend,  ais  dass  man  mdit 
glanben  könnte,  es  hätte  längst  entdeckt  werden 
müssen,  wenn  diese  Zahlen  irgend  Mittelzahleo 
darstellten.  Dem  Bef.  wenigstens  ist  jedoeb  kmm 
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entferntesten  hiermit  TergleichbaresVerhältniss 

seinen  eigenen  Sectionen  Geisteskranker  begegnet. 

Leber- Affectionen  wurden  6mal  unter  21  Sec- 
tionen bei  aufgeregter  Melancbelie  gefimden.  Es 
ist  Jedoch  hier  kein  CaUBalzusammenhang  anzn* 
nehmen,  da  sich  auch  bei  allen  übrigen  Formen 
die  Leber  nicht  selten  hyperämisch ,  hypertro-^ 
phisch  oder  wenigstens  gross  zeigte.  Die  erhal- 
tenen Zahlen  sind  folgende: 
Form  d,  GeisteskrankheitjErkrankungen  d.  Leber 

Wahnsinn  6  2  , 

Manie  45  9 

Blödsinn  32  7 

Allgemeine  Paralyse  27  7 

Epilepsie  20  6 

Melancholie  4  6 

Durchschnitt  4  1 

ÜB  Taberoulose  fand  sich  besonders  häufig 

bei  Melancliolie ,  nämlich  in  6  Fällen  auf  21. 
Bei  alen  ül)rigen  Formen  wurden  nur  10  Falle 
auf  160  Sectionen  im  Ganzen  beobachtet ,  was 
gewist  wenig  ist« 

Alf  den  Zustand  des  Blutes  wird  grosses 
gelegt.  In  einigen  Fällen  von  Blödsinn 
al^meiner  Paralyse  waren  die  Muskelu 
entfärbt .  ihre  Fasern  dünn,  das  Bindegewebe 
zwischen  ihnen  verschwunden,  die  Knochen  porös 
mid  leichi  zerbrechlich,  ihre  Markhöhle  vergrös- 
seit,  das  otefaim  weich  und  das  Blut  sehr  fliis« 
sJg.  Nachdem  Verf.  ist  es  an  der  Zeit,  die 
Gaisteskraniheiten  als  symptomatischen  Ausdruck 
werschiedenex  idlgemeiner  Zustände  und  Diathe-i 
sen  zu  betrauten,  und  man  hat  sie  bisher  sa 
aoBSchliesslichim  Gehirn  localisirt. 

In  dem  Tri^us  ^intestinalis  fanden  sich  Hy- 
perämien im  V^altniss  wie  1 : 3,6.  Krebs  kam 
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nur  dreimal  vor.  Die  SdüeimhftHt  war  7iul 
dickt,  5nial  Terdännt  und  6mä}  sehr  blass  vate 

181  Autopsieen.  Einigemale  fand  sie  sich  auch 
erweicht.  Der  Utems  war  6mal  carcinonatos 
oder  anderweitig  entartet.  Eine  Besdehnig  m 
den  einzelnen  Formen  der  Geisteskrankheiten 
war  hei  diesen  Affectionea  nicht  zu  erkenneiL 

Nach  pathologisch^anatomischeii  Yearändenoh 
gen  des  Schädels  wurde  mit  Sorgfalt  hei  25  Jib- 
niacahschen  geforscht.  Zweimal  fanden  sich  De- 
formitäten, 7mal  Verdännang,  Smal  Verdickiiag, 
9mal  Eburnation.  Diese  Altersveränderungen 
werden  irrthümlich  mit  verschiedenen  Stadien  di 
Manie  in  Verbindung  zu  bringen  gesucht. 

Viermal  unter  6  Fällen  war  der  Schädel 
dickt  bei  Wahnsinn.  Unter  4  Fällen  Ton  Melao- 
choiie  zeigte  sich  Smal  Vwdünnimg ,  2mal  Ver- 
dickung, Imal  Deformität.  Im  Allgemeines  co- 
incidirte  die  Verdickung  mit  einer  langen  Dauer 
der  Geisteskrankheit  und  mit  Atrophie  des  Ge- 
hirns. Bei  Blödsinn  war  der  Schädel  lOmal  nt^ 
dickt,  ebenso  oft  verdünnt,  2mal  compact,  ein- 
mal deform,  einmal  schien  er  normal  zi  seu 
unter  24  Fällen.  Die  allgemeine  Paraljee  be- 
dingte Verdünnung  in  13,  Verdickung  in  10  Fit 
len,  einmal  unter  24  Fällen  erschien  drr  Schä- 
ddi  normal ,  aber  die  Krankh^t  hatte  nur  zwd 
Menate  gedauert.  Bei  der  Epilepsie  s^len  mb 
die  Verhältnisszahlen  nach  derselben  leihenfolge 
4:0:1.  Was  den  angeborenen Blödsnn  betnli^ 
80  beschränken  sich  die  Angaben  darauf,  dm 
3mal  Verdickung,  4mal  Verdünnung  unter  neun 
FäUen  gefunden  wurde.  Bei  Epitpsie  mit 
geborenem  Blödsinn  stellte  sich  d»  VerhältiBBi 
wie  2  zu  2  auf  nur  vier  Section^i- 

An  dem  Gehirn  wurde  bei  Moiie  14mal  Ver- 
waehsensdn  der  Meningen  mit  der  BiBdeosob- 
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Staus  ^x^nstatirt.  Verdidnuigeii  der  weichen  Hirn- 
häute lomal  und  dieses  coincidirte  gewöhnlich 
mit  langer  Dauer  der  Krankheit.  Eben  dasselbe 
gilt  aber  auch  Yon  ihrem  Verdfinntsein«  Verän* 
derungen  der  Gehirnsubstanz  selbst  waren  rela- 
tiv häufig ;  es  kam  Gedern  2mal  vor,  Blutergüsse 
^mal,  Tuberkeln  Imal.  Das  absolate  Gewicht 
achwankte  zwischen  0,81 — 1^31  Kilogramm. 

Uehrigens  treten  die  seröse  Durch feuchtung, 
Dichtheit  der  8ubä»taiiz  und  Vertiefung  der  Win- 
dungen auch  schon  in  frisdien  Fällen  ron  Manie  auf. 

Im  Wahnsinn  zeigten  sich  häufig  Gehirnatro- 
phie, Gehirnerweichung  oder  -Verdichtung.  Zu- 
weüen  war  das  (iehim  auch  wie  porös.  Unter 
den  sechs  Fällen  waren  dreimid  cUe  Wasseran-* 
Sammlungen  in  den  Ventrikeln  beträchthch. 

Unter  18  Fällen  von  Melanchohe  wurde  6mal 
Confosion . (?)  der  Lamellen,  wdche  die  Binden« 
subatanz  zusammensetzen,  gefunden.  Neunmal 
grieskornfürmige  Granulationen.  Auch  hier  ein- 
mal eine  Hümorrhagie. 

Der  Blödsinn  lieferte  unter  31  Fällen  12mal 
Atrophie  der  grauen  Sub^^tauz.  Pai  tielle  Erwei- 
chungen waren  nicht  selten.  Einigemale  wur- 
den seröse  Cysten  in  den  Meningen  beobachteti 
über  welche  leider  weiter  nichts  angegeben  ist. 

Die  allgemeine  Paralyse  bedingte  in  der  Hälfte 
der  (34^  Fälle  Verwachsungen  der  Meningen  mit 
der  Gefainxsubstanz ;  27mal  Gehimatrophie,  26maii 
Gehirnerweichung,  Wasserergtisse  in  den  Ventri- 
keln 14mal,  grieskomiürmigeGranulationen  12mal. 
Dm  erwähnte  Unordnung  der  Lamellen  fand  sich 
meist^as.  Ausserdem  Cysten  in  den  Meningen, 
in  den  Plexus,  in  der  Gehirnsubstanz,  alte  apo- 
plektische  Narben,  frische  Heerde^  Carciuome 
der  Meningen,  Adhäsionen  in  den  Ventrikehi 
und  disseminirte  Tuberkel. 

Die  oben  auigeführten  analogen  Befunde  wur- 
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•den  erhalten  bei  der  Epilepsie,  dem  angebore&ei 

und  erworbenen  Blödsinn.  Im  Ganzen  schemt 
die  Sorgfalt,  Avelche  sich  in  der  übrigen  statisti-  ; 
sehen  Aulstellung  ausspricht,  auf  die  patholo- 
gisch-anatomische Grundlage  der  Psychiatrie  tm 
wenigsten  ausgedehnt  zu  sein.  Es  spricht  daliii 
schon,  dass  so  manche  Sectionen  unterlasse 
oder  unvollständig  ausgeführt  wurden.  Wem  die 
Resultate  alle  auf  Zuverlässigkeit  Anspruch  mi* 
chen  könnten,  wären  sie  sehr  interessant  in 
manchen  Beziehungen,  aber  Vertrauen  kann  mau 
zu  den  betreffenden  Untersuchungen  um  so  in- 
niger gewinnen,  als  der  Vf.  offenbar  weder  über  | 
die  Methoden  noch  die  Tragweite  der  niitgetbeil- 
tia.  Resultate  ganz  im  Klaren  ist.  W^db  vm 
die  Tendenz  hat,  ieden  Schädel  entweder  für  n 
dick  oder  für  zu  aünn  eikliiren  zu  wollen,  niüsste 
'es  sehr  sonderbar  zugehen,  wenn  dieses  nicht 
nach  dem  Augenmasse  bei  den  meisten  gelingen 
sollte.  Die  Tabellen  der  speciellen  Sections-ße- 
sultate  nehmen  S.  144 — 175  ein.  - 

Angehängt  ist  dem  Buche  nodi  ein  Bandet 
über  die  Anstalten  von  Bicetre  und  der  Salpe- 
tnere  (S.  176—232).  welcher  an  den  Stadt-Pri- 
fecten  von  Paris  erstattet  worden  war. 

Man  ist  es  gewohnt  zu  hören,  dasa  die  » 
dicinischen  Anstalten  von  Paris  hinter  den  An- 
forderungen der  Neuzeit  zurückstehen  und  wie 
die  gesammte  französische  Medidn  einer  to* 
talen  Reform  bedürfe,  wenn  sie  sich  etwas  vob 
dem  Glänze  bewahren  will,  der  sie  einst 
berühmt  inachte.  Dass  aber  deraitige  Zustande^ 
wie  sie  der  Verf.  schildert,  heute  in  einer  StiA 
sich  finden,  wo  Pinel  als  der  Erste  die  Kette» 
der  Irren  brach,  hätte  man  doch  nicht  für  mö§^ 
gehalten.  Die  offenbar  sehr  gemässigt  ausgedr&ci^' 
tan  Haoptvorwürfe,  welche  dem  ImuhsiiM  fifar  IBiW 
Biodtre  macht,  lassen  sich  folgendennanen  sosammeDtoea- 
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1.  Eine  auf  dem  Lande  wohnende  Iiren-Abtheilaiig 
Ton  175  Kianken  stdit  niclit  weiter  unter  arzilioher  Anf- 
Boiit,  als  dafls  sie  wöchentlich  sweimal  Ton  einer  Visite 
beimgresncht  wird. 

2.  Die  Dnreinliehen,  Körperlichkranken,  Ruhigen  und 
iitconvalescenten  sind  durcheinauder  gemiüclit. 

3.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  den  Aufgeregten  und  Stö- 
renden unter  einander ;  die  Zahl  der  Ersteren  ist  verhält- 
nissTnässi^  so  gross,  dass  die  gewaltsamsten  Zwangsmass- 
regeln  iortwährend  in  grosser  Ausdehnung  zur  Anwen- 
dung kuiiimen. 

4.  Einige  TTauptabtheilungen  ruien  nach  ihi^em  AeuB- 
seren  so  sehr  das  Mittelalter  in  das  Gedächtniss  zurück, 
dass  mir  der  Wunsch  übrig  bleibt,  sie  sobald  als  mog- 
lieh  von  Grund  aus  abgebrochen  m  sehen. 

In  der  Salpetriere  (für  Frauen  bestimmt)  Find  die  Zu- 
stände wo  möglich  noch  schümmer.  Sie  fipileptischen 
■ind  unter  die  üebrigen  gemengt,  ebenso  die  firüber  ein- 
geaohrieben  gewesenen  Mädchen»  Die  Schlais&le  im  hoch- 
ateii  Stockwerk  sind  wie  Bleikammem  im  Sommer  und 
Eisgraben  im  Winter.  An  regnerischen  Tagen  fidilt  jede 
Möglichkeit  einer  körperlichen  Bewegung.  Ueberall  man- 
gelt es  an  Luftraum ;  wcim  die  Zellen  im  Bicetrc  auch 
33 — 40  Cubikmeter  Luft  auf  den  Kopf  gewähren,  so  ha- 
ben andere  LocalitÄten  dafür  14,  12,  10,  9,  ja  es  gibt  in 
der  Salpetriere  Schlafsäle  mit  nur  7  Cubikmeter.  Letz- 
tere entsprechen  ungefähr  300  Cubikfuss  Par.  während  33 
Cubikmeter  den  sonst  zu  fordernden  1000  Cubikfuss  etwa 
gleichkommen.  Der  für  Feldarbeiten  disponible  Kaum 
beiragt  nur  10  Hectaren  ior  Bicetre  und  26  iiir  die  Sal- 
petriere, was  zum  Theil  die  mxaweckmassige  Unthätigkeit 
vieler  Irren  erklärt.  Meist  werden  dieselben  schon  um 
halb  sieben  Uhr  des  Abends  geswongen  zu  Bett  sn  gehen. 

Alles  Uebrige  erscheint  noch  vortrefflich  gegenülm  der 
msuDgelhaften  Organisation  des  tetüchen  jSienstes.  Der 
Irrenarat  soll  bekanntlich  auf  seineEranken  anch  psychisch 
einwirken,  indem  er  mit  ganzer  Seele  an  ihrem  unsägli- 
chen Unglück  theilnimmt.  Das  ist  aber  unmöglich,  wenn 
der  fiua vertrauten  Kranken  zu  viele,  der  Aerzte  zu  wenige 
sind.  Die  Einrichtung  der  sog.  Internes  hat  die  grosse 
Schattenseite,  dass  die  BetreÜenden  sich  nur  ganz  ober- 
flächlich mit  der  Psychiatrie  beschäftigen,  da  sie  sicher 
sind,  bald  wieder  an  eine  andere  Hospital-Abtheilung  ver- 
setzt zu  werden.  In  Folge  davon  werden  die  so  unerläss- 
li<»h^"  Krankengeschichten  schlecht  oder  gar  nicht  geiiüirt| 
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die  Sectionsproiocolle  fehlen  und  was  Bchlunmer,  die 
Aerste  mnd  mögliohst  wenig  zwischen  ihrenKnuikan«  Eh» 
wdtgreifende  Befonn  achemt  demYf«  hier  ubttmVU^ 

Die  Speisen  sind  gut  und  reichlich ,  die  BeUeadanf 
ftber  Itat  sehr  viel  m  wGnschen  übrig«  Mfen  gestattet 
auch  den  Kranken,  deren  Zustand  es  erfauiben  wurde, 
nicht  genug  Freiheit  mit  ihren  Angehörigen  zu  verkeh- 
ren. In  Folge  der  auftretenden  Schwierigkeiten  ist  e? 
um  so  seltener  möglich,  dnen  Grenesenen  seinen  Piati 
am  häuslichen  Heerde  wieder  einnehmen  zu  lassen, 

IJeachiifti;^  "mit  verschiedenen  Arbeiten  wurden  imBi- 
cetru  205  aut  980  irre,  in  der  Salpetriere  627  auf  1431. 
Aber  es  handelt  sich  meist  um  Beschäftifninjren  im  Sitzen. 

Das  Wartpersoual  ist  im  Ganzen  genügend:  1  Wärter 
auf  12  Irre  im  Biedre,  1  Wärterin  anf  10  in  der  Saipe- 
tri6re  (nach  desBief,  Meinung  viel  ro  wenig).  DochJaöiinle 
der  Dienst  besser  geregelt  und  fiberwacht  sem;  nameat- 
Beb  sind  die  Abtheilangeii  m  gross,  Jedem  mosate  eiaa 
beBtimmte  Ansah!  von  Kranken  logewiesen  sem* 

Die  Kkcifae  besnohen  im  Durchschnitt  180  laaimliehe 
md  SSO  weibHohe  Krankel  was  wied^runi  sehr  wcour  Mt 
(Ref.).  Unreinliche  gibt  es  durchschnittlich  1  auf  10 
Kranke  imBic^etie,  I  auf  3,8  in  der  Salpetriere.  Ks  staf- 
ben  jährlich  an  ersterem  Orte  1  auf  6,6,  dagegen  1  auf 
S,29  an  letzt^em.  Die  meisü^n  starb  en  Jiu  Gehimkrank- 
heiten;  auf  3495  Todesfälle  kamen  binnen  ö  Jahren  IB 
Selbstmorde  unter  den  Tnannlichen ,  dagegen  nnr  16  auf 
6144  bei  den  weihlichen  Kranken. 

ScblieBslich  wird  auch  der  Verhältnisse  gedacht,  wel- 
che die  übrigen  Anstalten  ausser  denen  des  Departement 
de  ia  Seine  darbieten.  Es  werden  nämlidi  fortwahread 
ehie  Anzahl  von  Irren  in  17  Provincialanstaltcm  transfe- 
rirt.  An  dieser  Einrichtung  ist  Manches  zu  tadeln.  Ei 
starben  in  der  Provinz  binnen  14  Jahrai  im  Dardhschnttt 
1  auf  2,3,  welches  betifichtiiofaeVerhaltiiisagrSaateiitfaeilB  der 
ungenügendenNahnmgznsiisohreibeniBt.  Auch  irteabeid« 
förtwikrenden  lYansferirungen  unmöglich,  dass  die  Aenle 
rechtes  Interesse  an  ihren  Kranken  fassen  können .  Das  einzi|^ 
Mittel  bleibt  also,  neue  Anstalten  zu  bauen.  Vf.  schlägt  auffal- 
lend niedrig  den  Kopi  aut  2500  Frce.Bau kosten  an  und  forderi 
danach  10  Mill.  iiir  4000  unterzubringende  Irre.  Wie  man  l»ei 
näherer  Betrachtung  sieht,  entrollt  dasBuch  ein  voUständigai 
und  genaues,  wenn  auch  zum  Theil  weniir  orfreu  lichte  Bild 
derzeitigen  IiTenwesens  in  Frankreich  und  darin  liegt  sein 
culturhistorisches  Interesse.  W.  Kreise. 
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49.  Stück.  ?•  December  18 G4. 


L'eglise  et  la  revolution  frangaise;  bistoire 
des  relations  de  TegUse  et  de  Tetat  de  1789 
— 1802  par  Edmond  de  Pressense.  Paris 
1864.    VII  u,  467  S.  in  Octav. 

Bei  der  grossen  Wichtigkeit,  welche  die  Ent- 

Wicklung  der  kirchlichen  Dinge  auf  den  Gang 
der  Bevolution  und  welche  wiederum  die  Ent- 
wicklung der  Revolution  auf  das  Kirchenstaats* 
recht  ausgeübt  liat,  sind  diese 'gegenseitigen  Be- 
ziehungen schon  immer  der  Gegenstand  allge- 
meiner Aufmerksamkeit  gewesen.  Sie  sind  aus- 
führlich berücksichtigt  in  den  allgemeinen  Revo- 
lutionsgescbichten,  namentlich  bei  Thiers,  Michelet, 
Louis  Bianc  und  Sybel,  sowie  in  der  histoire  par- 
lementaire  de  la  revolution  von  Buchez  und  Rouz ; 
ebenso  in  den  Schilderungen  einzelner  Epochen, 
wie  in  Barante's  histoire  du  directoire)  und  in 
Mortimer-Temauz  histoire  de  la  terreur ;  endlich 
waren  schon  früh  eigene  diesem  Gegenstande 
gewidmete  Werke  erschienen,  wie  Durand-Mail- 
lane,  histoire  apologetique  du  comite  ecclesia^ 
stique  de  Fassemblee  nationale,  die  Schriften 
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von  ßarruel,  Guettee  und  Jaeger,  von  de  Pradt 
und  Artand.   Es  sind  dann  in  neuerer  Zeit  ifian- 

che  neue  Quellen  eröffnet;  wir  rechnen  dahin 
namentlich  die  Sammlung  der  bis  dahin  gössen- 
theils  ungedruckten  Arbeiten  des  Cultusministen 
Portalis ,  die  vorzugsweise  auf  das  Concordat 
von  1801  Bezug  haben  (Paris  1845)  und  die  in- 
teressante Publication  ungedruckter  Documente 
für  die  Zeit  von  1790—1809,  die  von  Theiner 
veranstaltet  wurde  (Paris  1857).  Auch  in  der 
neuem  Memoireniiteratur ,  namentlich  bei  La- 
fayette,  Dumouriez,  Camot,  Grögoire,  de  Ferne- 
res, Thibaudeau,  Bourrienne,  Pacca,  und  in  der 
Correspondenz  Napoleons  ündet  sich  manches 
Einzelne. 

Mit  Berücksichtigung  des  gesammten  Mate- 
rials hat  neuerdings  ein  französischer  Protestant. 
Hr  V.  Pressense,  der  Verfasser  einer  Kirchenge- 
schichte  der  ersten  drei  Jahrhunderte,  und  Mit- 
herausgeber der  Revue  chretienne.  eine  uinfas- 
^  sende  JÜarstellung  des  Gegenstandes  unternom- 
men. Das  Buch  ist  mehr,  als  wir  es  in  Deutsch- 
land bei  geschichtlichen  Darstellungen  gewohnt 
sind,  unter  der  Herrschaft  eines  einzigen  Grund- 
gedankens geschrieben,  der  wie  ein  rother  Fa- 
den durch  das  Ganze  sich  hindurchzieht,  so  dass 
wir  oft  nicht  sowohl  den  Eindruck  einer  objec- 
tiven  Geschichtserzählung ,  als  einer  auf  einen 
bestimmten  Zweck  angelegten  Bede  mit  faiatori* 
sehen  Citaten  erhalten.  Wie  es  sich  häutiger 
bei  strenggläubigen  französischen  Protestanten 
findet,  wie  es  namentlich  bei  Yinet  der  Fall  ist, 
so  ist  auch  Hr  von  Pressense  davon  duichdrun* 
gen,  dass  nur  eine  lieligionsireiheit  von  schran- 
kenlosester Ausdehnung,  eine  auf  allen  Punkten 
durchgeführte  Trennung  Ton  Staat  und  Kirdie 
im  Stande  sein  könne,  den  religiösen  Sinn  you 
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Neuem  zu  erwecken ,  der  Kirolie  neue  Kraft  zu 
Terleihen.     Wenn  er  demgemäss  schon  früher 

in  einer  kleinen  Sclaiit:  la  liberte  religieiise  et 
la  legislation  actueile  (Paris  18ö9)  eine  Solida^ 
lität  der  religiösen  und  liberalen  Interessen  auf- 
gestellt ,  das  auierikauisclie  System ,  namentlich 
das  Aufhören  der  staatsseitigen  Subvention  der 
Culte  gefordert,  und  den  Individualismus  gegen 
den  römischen  und  französischen  Irrthum,  wo- 
nach der  Bürger  dem  Staate,  die  Freiheit  der 
CoUectivsouveränetät  geopfert  werde,  vertheidigt 
hat,  80  untersucht  er  jetzt,  wie  weit  die  Männer 
der  Revolution  bei  der  Neugestaltung  des  fran- 
zösischen Staatswesens  diese  Forderungen  erfüllt 
haben,  um  aus  ihrem  Thun  und  Lassen  Lehren , 
für  Gegenwart  und  Zukunft  zu  ziehen;  die  Re- 
volution ist  ihm  weder  in  kirchlicher  noch  in 
politischer  Beziehung  zum  Abschluss  gelangt. 

In  ein^  wichtigen  Frage  wissen  wir  uns  mit 
der  Auffassung  des  Vfs  und  mit  seiner  Beurthei- 
lung  der  Menschen  imd  Dinge  völlig  eins,  in 
Bezug  auf  die  Freiheit  religiöser  Oenossenschafts- 
bildung.  Sie  war  dem  alten  Frankreich  seit  der 
Rücknahme  des  Edicts  von  Nantes  völlig  unbe- 
kannt; noch  bei  der  Krönung  Ludwig  XVI. 
hatte  der  Erzbisohof  von  Toulouse  den  Kö- 
nig vor  einer  strafbaren  Toleranz  gewarnt,, 
»nous  vous  en  conjurons,  Sire,  ne  differez  pas 
d'öter  a  Terreur  Tespoir  d'avoir  parmi  nous  des 
temples  et  des  autels;  il  vous  est  reserve  de 
porter  le  dernier  coup  au  calvinisme  dans  vos 
etats;  ordonnez  qu^on  dissipe  les  assemblees 
bcliismatiques  des  piotestants ;  excluez-les  sans 
distinction  de  toutes  les  cbarges  de  Tadmini- 
stration  publique,  et  vous  assurez  pour  vos  su- 
Jets  Funite  du  ciüte  chrMien;  und  wie  Tocque- 
ville  bemexkt  hat,  die  cahiers  des  Cleius  im^ 
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Jahre  1789  2eicliii6teii  sich  durch  Liberalismus 

in  allen  Dingen  aus,  welche  die  Privilegien  der 
Kirche  nicht  berührten,  protestirten  aber  meisit 
ausdrücklich  gegen  die  Toleranz.  Jedoch  hatte 
*  schon  vor  der  Revolution  in  Veranlassung  des 
Justizmordes  von  Jean  Calas  im  Jahre  1762  Vol- 
taire seinen  trait^  sur  la  tolerance  geschrieben, 
und  dadurch  »ein  Samenkorn  in  die  Erde  gelegt, 
um  eines  Tages  noch  eine  reiche  Ernte  hervor- 
zubringen.« Es  war  besonders  Mirabeau,  der 
mit  den  Waffen  Voltaire's  bei  Beratihung  der 
Menschenrechte  auf  der  Tribüne  der  Constituante, 
in  Zeitungsartikeln  des  courrier  de  Provence,  ia 
Prociamationen  an  das  Volk  kämpfte,  wenn  er 
behauptete,  die  religiöse  Freiheit  stehe  über  allen 
Gesetzen,  und  könne  niemals  durch  die  Staatsge- 
walt eingeschränkt  werden,  die  Religion  seinidbt 
ein  rapport  social ,  sondern  ein  Verhältniss  des 
Einzelnen  zum  höchsten  Wesen;  es  gebe  keine 
Nationalreligion,  so  wenig  wie  ein  Nationalge- 
wissen, am  allerwenigsten  passe  das  für  das 
Christenthum,  die  universelle  Religion;  man  k  ime 
ebenso  gut  die  Sonne  zu  einem  französischea 
Gestirne  erklären,  wie  das  Christeiithum  zur 
Nationalreligion;  ^e  ne  viens  pas  precher  la  to- 
lerance; la  liberte  la  plus  ilUmitee  de  la  reü- 
gion  et  tellement  a  mes  yeux  un  droit  sacre,  que 
le  mot  tolerance ,  qui  essaye  de  Texprimer ,  me 
parait  en  quelque  sorte  tyrannique  lui-meme, 
puisque  Texistence  de  rautorite,  qui  a  le  pou- 
voir  de  tolerer,  attente  ä  la  liberte  de  pen^ee 
par  cela  meme  qu'elle  tolere,  et  qu'ainsi  eile 
pourrait  ne  pas  tolcrer.  Jls  fehlte  freilich  auch 
nicht  an  einer  Gegenströmung  gegen  diese  üich- 
tung  selbst  in  den  Kreisen  der  Bewegnngspartei, 
denn  eine  eigenthümliche  Auffassung  war  der 
Frage  der  Glaubens-   und  Cultustreiheit  bei 
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Rousseau  zuTheil  geworden;  dieselbe  hängt  eng 

mit  den  obersten  Grundsätzen  seiner  Lehre  zu- 
sammen, er  hatte  auch  auf  diesem  Gebiete  die 
ireie  Bewegung  der  Volkssouverainetät  geopfert; 
zwar  das  Schicksal  der  Menschen  in  der  andern 
Welt  sollte  den  Staat  nicht  kümmern,  aber  der 
ätaat  habe  ein  Interesse  daran,  dass  sie  in  die- 
ser Welt  gute  Bürger  würden,  deshalb  sei  ein 
civiles  Glaubensbekenntniss  nothwendicr,  ein  Mi- 
nimum von  B^ligion,  gewisse  sentiments  de  so- 
ciaUt6  enthaltend;  es  gehörten  dabin  namentlich 
der  Glaube  an  ein  höchstes  Wesen  und  an  die 
Unsterblichkeit  der  Seele ;  diejenigen,  welche  diese 
Dogmen  nicht  anerkennen  wollten,  müssten  aus 
dem  Staate  verbannt  werden,  nicht  wegen  ihrer 
Gottlosiirkeit ,  sondern  a\  ofren  ihrer  Ungesellig- 
keit,  diejenigen  aber,  welche  nach  erfolgtem  Glau- 
bensBekenntniss  eines  Unglaubens  überfuhrt  wür* 
den,    sollten  mit  dem  Tode  bestraft  werden, 
fiousseau  liat  vorzugsweise  die  Revolution  nach 
seinem  Bilde  gemacht,  indem  mit  seinen  Ideen 
die  Generation  genährt  wurde,  die  nachher  han- 
delnd auftrat ;  der  contract  social  war  die  Charte, 
das  Programm  der  zukünftigen  ßevolution.  Der 
erste  Entwurf  des  betreffenden  Artikels  in  den 
Menschenrechten  klang  daher  auch  unbestimmt 
genug,  und  selbst  die  deünitive  Festsetzung  ge- 
nügte Mirabeau  keineswegs,   indessen  wurden 
doch  auf  Gruiid  dessellx  ii,  namentlich  die  Rechts- 
verhältnisse der  Protestanten,  die  schon  1787 
unter  dem  Einfluss  von  Malesherbes  und  La- 
fayette  in  einigen  Punkten  verbessert  waren,  auf 
das  Befriedigendste  regulirt,  während  man  in 
Bezug  auf  die  Judenemancipation  wegen  der  An- 
tipathien der  elsassischen  Bevölkerung  lange  Zeit 
Bedenken  gehabt  hatte,  die  namentlich  auch  von 
Mirabeau  getheiit  wurden;  bis  man  sich  in  der 
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vorletzten  Sitzung  der  constituirenden  Vei  Samm- 
lung 28«  Sept.  1791  dazu  entfiohlofis,  auch  diese 
ConsequoQz  zu  siehen.  £in6  auBSchliessliche 
Staatskirche  sollte  nicht  mehr  sein,  und  diese 
Anerkennung  der  Gewissenaireiheit  war  in  der  1 
Xhat  ein  grosser  Erfolg. 

In  einer  andern  Frage,  die  freilich  auch  com- 
plicirter  und  bestrittener  ist ,  vermag  ich  dage- 
gen dem  Hrn  Verf.  nicht  beizustimmen,  und  be- 
finde mich  daher  gegen  die  meisten  seiner  Dr« 
theile ,  gegen  den  weit  grössten  Theil  seines 
Buchs  in  einer  principiellen  Differenz.  Hr  von 
Fressens^  verlangt  als  Gonsequenz  der  Beligtoni- 
freiheit  nicht  nur,  dass  die  SectenbilduiiLj:  im 
weitesten  Umfange  gestattet  sei,  sondern  auch, 
dass  der  Staat  sich  in  keiner  Weise  mehr  um  die 
Angelegenheiten  der  Kirchen  und  BeUgionsge- 
Seilschaften  zu  kümmern  habe,  er  tadelt  dabei 
die  Männer  von  1789,  das  voiunt^y  System  nicht 
zur  Durchfuhrung  gebracht  zuhaben;  und  nament- 
lich Mirabeau  muss  sich  gefallen  lassen,  als  po- 
pularitätssüchtiger Yolkstribuu  hingestellt  m  wer- 
den, der  seine  bessern  Ueberzeugungen  dem  Be» 
dürfhiss  des  Tages  zum  Opfer  gebiacL; 
habe.  Nirgends  hat  aber  Mirabeau  so  sehr  in 
seinem  eigensteu  Geiste  gehaudelt,  und  nirgends 
ist  ihm  gegenüber  der  Vorwurf  der  Incoiisequeni 
weniger  am  Platze,  als  gerade  in  seiner 
Auüassung  dieser  Fragen.  Es  handelt  sich  hier 
eben  um  ganz  verschiedene  Dinge,  die  nur  dar 
Verf.  fortwährend  mit  einander  vermengt;  man 
kann  sehr  wohl  für  die  ausgedehnteste  indivi- 
duelle Cultusfreiheit  sich  ausgesprochen  babeot^ 
und  doch  zugleich  der  Ansicht  sein,  dass  eine 
Kirchengesellschalt  von  einer  äusseren  Ausdeh- 
nung und  einer  compacten  Organisation,  wie  da- 
mab  die  kathoUsohe  Kirche  Franbeichs,  ditt 
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noch  immer  tief  ins  änsaere  Reditsleben  eingriff, 

zudem  durch  den  Verlust  ihrer  Privilegien  auf 
das  Tiefste  verstimmt  war  ■  nicht  plötzlich  Ton 
aller  Obergewalt  des   Staats  befreiet  werden 
könne.    Ganz  abgesehn  davon,  ob  eine  solche 
abstracte  Trennung  von  Staat  und  Kirche ,  bei 
der  namentlich  anch  keine  staatlichen  Subven** 
tiönen  gezahlt  wfiiden,  flberbanpt  anf  die  Danei^ 
sich  bewährt,  ßo  wäre  dergleichen  bei  den  damaligen 
französischen  Zuständen,  wenn  man  namentlich  die 
bis  dahin  bestandene  enge  Verbindung  beider 
Institute  bedenkt,  eine  praktische  Unmöglichkeit 
gewesen,  zu  der  nicht  staatsniännische  Einsicht, 
sondern  nur  abstracter  Idealismus  rathen  konnte. 
In  dieser  Hinsicht  durfte  Napoleon  durchaus 
das  Richtige  getroffen  haben,  wenn  er  bei  Gele- 
genheit des  Concordats  mit  Rücksicht  aul  Aeus** 
semngen  von  Lafayette  sich  dahin  aussprach! 
Lafayette  a  peut-etre  raison  en  theorie;  mais 
qu'est  ce  qu'une  theorie?    Une  sottise  quand 
on  en  yeut  faire  line  application  k  nne  masse 
d'hommes;  et  puis  il  se  croit  toujours  en  Ame- 
rique ,  comme  si  les  Franyais  etaient  des  Ame- 
ricains.    II  ne  m'apprendra  peut-etre  pas  ce  qu'il 
fallt  a  ce  pays-ci.   La  religion  cathchque  y  do-> 
iiiine  (397).    Und  ähnlich  äusserte  sich  um  die- 
selbe Zeit  Luden  Bonaparte  vor  dem  gesetzge^ 
benden  Körper:  nne  teile  anomalie  se  congoit 
en  Amerique  ä  cause  de  la  multiplicite  des  sec- 
tes,  qui  se  neutralisent,  mais  en  France  l'exi-» 
atence  de  40,000  reunions  independantes  appar*« 
tenant  ä  nn  meme  culte  serait  un  danger  pu«' 
blic  (428), 

Damit  ist  freilich  noch  keineswegs  die  Civil- 
Constitution  des  Glems  gerechtfertigt;  indessen 

scheinen  doch  auch  in  dieser  Beziehung  die  ür- 
tiueile  des  Hrn  Yerf.  mancher  Einschränkung  zu 
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bedürfen.  Es  muss  freilich  zugegeben  werdeDt 
dass  die  Einwirkungen,  welche  damals  von  einer 
rein  politischen  Versammlung  auf  die  innen 

Angelegenheiten  der  Kii  che  geübt  wurden ,  sehr 
tiefgreifend  waren,  und  dass  nach  katholischer 
Ansicht  die  Staatsgewalten  zu  Handlungen  der 
eigentlichen  Kircliengewalt  überhaupt  nicht  be- 
fugt sind.  Indessen  vergessen  wir  doch  nicht, 
dass  in  demselben  Lande  von  Seiten  des  absoin« 
ten  Königtliuins  eine  Menge  Massregeln  getroffen 
waren,  die  wenigstens  principieli  eine  derartige 
Competenz  Torausgesetzt  hatten,  dass  ferner  in 
der  Organisation  kirchlicher  Gemeindeorgane  — 
und  zwar  vielfacli  gegen  den  Willen  der  Kirche 
—  dem  Laienelemente  ein  weitgehender  Antheü 
an  der .  Ordnung  der  kirchlichen  Angelegenheiten 
beigelegt  war.  Endlich  wenn  man  übeiliaupt 
'  eine  Keform  der  Kirchenverfassung  in  damaliger 
Zeit  wollte^  so  war  dies  doch  der  einzige  Weg, 
um  dazu  gelangen  zu  können;  uns  weni^tens 
scheint  es  unbegreiflich,  wie- der  Verfasser  bei 
dem  Vorschlage  des  Erzbischofs  von  Aix,  ein 
Nationalconcil  der  gallicanischen  Kirche  za  be* 
ruien  ,  sich  dahin  äussern  kann:  »une  teile  pn- 
positioT)  etait  inattaquable ;  c^etait  la  seule,  qui 
fat  liberale,  et  eile  eüt  certainement  pass^,  si 
l'assemblee  en  adoptant  le  principe  du  salaire 
des  cultesi  n^eüt  deja  reduit  Teglise  a  netre 
plus  qu'un  depai*tement  de  radministration  du 
pays;  ein  Nationalconcil  der  gallicanischen  Kir- 
che würde  doch  lediglich  aus  Prälaten  bestanden 
haben,  um  deren  veränderte  Befugnisse  es  -ich 
eben  handelte.  Was  dann  den  Inhalt  der  Civil* 
Constitution betrifit,  seist  dadurch  einerseits  der 
letzte  Best  des  päpstlichen  Einflusses  aui  die 
Ajigelegenheiten .  der  französischen  Kirche  ver^ 
.nicktet ,  andererseits  ist  die  bischüilicLe  Kegie- 
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rungsgewalt  durch  eine  permanente  Versamm- 
lung, die  zu  allen  Junsdictionshancllungen  init>- 
wirken  rnuss,  beschränkt,  und  endlich,  was  das 
Wichtigste  ist,  dieBischofs-u.rtanwalilen  ^eschehn 
durch  dieselben  Wahlkörper,  die  fiir  die  Wahlen 
dar  Mitglieder  der  administrativen  Yersamminn- 
gen  des  Departements  resp.  des  Districts  einge- 
richtet sind.     Man  hat  nun  zwar  vielfach  be- 
hauptet,  es  seien  dadurch  die  dogmatischen 
Grundlagen  der  katholischen  Kirchenverfassung 
in  tf'rage  gestellt,  indem  namentlich  die  Stellung 
des  Papstes  auf  göttlichem  Rechte  beruhe;  in- 
dessen es  wird  doch  allgemein  zugegeben,  dass 
die  genauere  Nonnirung  solcher  Fundauientalin- 
stitate  nach  den  Bedürfnissen  der  Zeiten  sich 
ändere,   und  was  namentlich  die  Stellung  des 
Papstes  betrifft,  so  war  diese  schon  gegenüber 
den  ^  gailicanischen  Freiheiten «  eine  äusserst 
unbedeutende;  andererseits  wurde  doch  in  der 
Civilconstitution  noch  » die  Einheit  des  Glau- 
bens und  die  Gemeinschaft  mit  dem  sichtbaren 
Oberhaupte  der  Kirche«  aufrecht  erhalten,  üe- 
brigens  wird  Hr  v.  Pressense  von  seinem  Stand- 
punkte aus  gegen  die  Einzelnheiten  dieser  Ver- 
fassung nicht  wel  Einwendungen  machen  können. 

Es  kam  dann  eine  Zeit,   wo  das  Ideal  des 
Verfs,  jene  abstracto  Trennung  von  Staat  und 
Kirche  verwirklicht  wurde.   Schon  im  November 
1792  hatte  Canibon  im  Xnmen  des  Finanzcomi- 
tes  ein  Decret  vorgesclilagen,  wonach  die  Cul- 
taskosten  von  jeder  Religionsgesellschaft  selbst 
bestritten  werden  sollten.     Danton  nannte  da- 
mals eine  solche  Maassregel  ein  Majeslätsver- 
brechen  an  der  Nation ,  er  sah  darin  eine  ver- 
frühete  Zerstörung  des  Christenthums,  des  ein- 
zigen Trostes  der  Armen  und  Bedrückten.  Auch 
Robespierre  war  auf  das  Aeusserste  dagegen, 
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mehr  vom  Standpunkte  der  staatliclien  Ordnuiig 
aus,  indem  er  solche  Associationen,  in  denen  unter 
dem  Deckmantel  der  Beligjon  Politik  getrieben 
.    wüi'de,  als  gefährlicli  für  die  allgemeine  Freiheit 
I    bezeichnete.     Der  Vorschlag  ging  deshalb  da- 
mals nicht  durch.   Statt  dessen  gelang  es  der 
Gemeinde  von  Paris  unter  der  Führung  von 
Chaumette  und  Hebert  für  kurze  Zeit  den  Cui- 
tiis  der  sog.  Vemunftreligion  zu  begründen,  und 
bald  darattf  Robespierre,  dra  Deismus  Bousseau's 
füi*  Staatsreligiori  zu  erklären.    Erst  nach  cUiii 
neunten  Thermidor  kam  man  auf  die  Vorschläge 
Cambon's  zurück,  und  jetzt  erklärte  der  Gon« 
vent  in  der  Sitzung  vom  20.  Sept.  1794:  la  re- 
publique  fian^ise  ne  paye  plus  les  frais  ni  le 
salaire  d^aucun  culte*  Auf  Grund  der  Gesetie 
vom  21.  Febr.  1795  (3  ventose  III),  v.  27.  Sept. 
1795  und  der  Directorialverfassung  bildete  sich 
dann  jenes  System  weiter  aus,  wonach  die  Kir- 
eben  lediglich  als  Privatgesellschaften  betrachtet 
wurden,    deren  Verhältnisse  allein  den  Normen 
des  gemeinen  Hechts  unterworfen  wären«  Sie 
entbehrten  danach  nicht  bloss  der  staatsseitigen 
Ünterstülzung,  sondern  sie  hatten  auhangs  iiirht 
einmal  die  lürchengebäude  zum,  gottesdiensiü- 
chen  Gebrauche ,  es  war  sogar  vorgeschrieben^ 
dass  die  zu  solchen  Zwecken .  dienenden  Gebäude 
nicht  ausserlich  erkennbar  sein  sollten;  die  kirch- 
,  liehen  Diener  durften  keine  besondere  Kleidung 
tragen,  es  durfte  kein  Glockengeläut  stattfinden, 
Corporationsrechte  ^vurden  nicht  gewahrt;  über 
die  Sonntagsleier  im  VerhältmfiS  zum  decadi 
entstanden  manche  Gonflicte. 

Der  Hr  Vf.  weiss  nun  zwar  Vieles  von  den 
Segnungen  dieses  Systems  zu  erzählen,  und  es 
scheint  ihm  daher  die  ganze  Periode  des  Direc- 
toriums  in  einem  günstigem  Lichte,  als  das  ge- 
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wohnlich  der  Fall  ist.  Indessen  wenn  nun  auch 
die  Kirchen  schnell  wieder  emporblüheten,  soast 
das  keineswegs  ein  Beweis  für  die  Znträglichkeit 
dieses  Systems  in  ruhijij;cn  Verhältnissen.  Zur 
Zeit  des  Kampfs  und  ächaÜens  stärkt  es  viel- 
leicht den  £ifer,  aber  nachher  ist  es  nicht  im 
Stande,  eine  dauernde  Sicherung  der  kirchlichen 
Einrichtungen  zu  gewähren.  Manches  ist  auch 
offenbar  unrichtig  dargestellt ;  namentlich  scheint 
es  uns  nicht  als  ob  die  Aussöhnung  der  »beiden 
Clerus «  ,  des  beeidigten  und  unbeeidigten ,  trotz 
der  grossen  Concessionen  des  erstem  so  nahe  ge- 
wesen sei,  wie  S.  869.  370  angenonmien  wird; 
an  einer  spätem  Stelle  wird  auch  geradezu  ge- 
sagt: die  beiden  Clerus  wai'en  noch  weit  davon 
entfernt  sich  zu  verstehn,  aber  nichts  hindert 
zu  denken,  dass  wenn  die  Cultusfreiheit  ernst- 
haft anerkannt  wäre,  man  sich  vereinigt  haben 
würde  (393)»  So  hat  doch  wohl  Portalis  Recht, 
wenn  er  später  meinte,  dass  ohne  die  Intervent 
tion  des  ersten  Cousuls  das  Schisma  sich  aus- 
gedehnt und  befestigt  haben  würden  il  est  clair 
que  les  theologiens  sont  par  eux-memes  inca- 
pables  d'arranger  leurs  diffirends  (S.  420). 

Freilich  wui'de  dann  Napoleon  bei  der  Re- 
construction  der  zerstörten  Kirche  durch  das 
Concordat  und  die  organischen  Artikel  lediglich 
von  einem  politischen  Interesse  geleitet,  von  der 
Betrachtung,  dass  Gensdarmen  und  Richter  zur 
Aufrechthaltung  der  Rechtsordnung  nicht  genüg- 
ten,  dass  die  Religion  ein  Mittel  sei,  um  der 
Polizei  den  Dienst  zu  erleichtern,  die  prompte 
Einzahlung  der  Steuern  zu  befördern.  Wurde 
doch  in  dem  Katechismus  der  neuen  Kirche  ge- 
radezu Militär-  und  bteuerpflicht  als  besondere 
Pflichten  der  Christen  gegen  die  Regierung  ein- 
geschärft.   Napoleon  sah  in  den  Bischöfen  nur 
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»Präfecten  in  langen  Gewändern.«  Mit  einer  gras- 
artigen Aufrichtigkeit  liat  er  sich  über  seine  Auf- 
fassung ausgesprochen:  quant  a  nioi  je  ne  vois 
pas  dans  la  religion  le  mystere  de  rincamation, 
mals  le  mystöre  de  Tordre  social  (387)  ;  nulle 
sociöte  ne  peut  exister  sans  niorale,  il  n'y  a 
pas  de  bonne  morale  sans  religion,  il  nyadooc 
que  la  religion  qui  donne  ä  Tetat  nn  appui 
ferrac  et  durable,  une  societe  sans  religion  e^t 
comme  un  vaisseau  sans  boussole  (389);  il  faut 
nne  religion  au  peuple,  il  faut  que  cette  religion 
soit  dans  la  main  du  gouvernement ;  cinquante 
ßveques  emigres  et  soldes  par  TAnglettere,  con- 
duisent  aujourdhui  le  clerge  fran^ais;  on  dira 
que  je  suis  papiste,  je  ne  suis  rien,  j'ai  ete  ma« 
hometan  en  Epypte,  je  serai  catholique  ici  pour 
le  bien  du  peuple,  je  ne  crois  pas  aux  religions, 
mais  Tidee  d'un  Dieu  .  qu'est  ce  qui  a  &it 
ceci?  (391)  voyez  rinsolence  des  pretres,  qiii 
dans  le  par  tage  de  Tautorite  avec  ce  qu'ils  ap- 
pellent  le  pouvoir  temporel,  se  reserrent  Taction 
Sur  Pintelligence,  sur  la  partie  noble  de  Thomme, 
et  pretendent  ine  reduire  ä  n'avoir  d'action  que 
sur  les  Corps,  ils  gardent  Tarne  et  me  jettent  le 
cadavre  (392).  Und  ganz  in  demselben  Sinne 
spiac  hen  sich  bei  der  V(jilage  der  Gesetzsrebung 
des  Prairial  des  Jahies  X  die  Minister  bimeon 
und  Poi*talis  vor  den  grossen  Staatskörpera  ans 

(S.  421.  422). 

Wir  vermögen  endlich  auch  nicht  der  Auflas- 
sung des  Hm  Yerfs  beizustimmen ,  die  derselbe 
hinsichtlich  desjenigen  Theils  des  französisohen 
Clerus  hat ,  der  der  Civilconstitution  sich  luclit 
unterwerfen  wollte.  Man  kann  die  Gewissensbe* 
denken  vieler  dieser  Männer  als  vollkommen  auf* 
richtig  anerkennen,  obgleich  Gewissensbedenken 
der  Geistlichen  häufig  genug  nur  Vorwäude  2ur 
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Auflehnung  gegen  die  staatliche  Ordnung  gewe- 
sen sind,  wie  noch  im  Jahre  1788  der  Glems 
in  seinem  Gewissen  sich  verpflichtet  gehalten 
hatte,  keine  Steuern  zu  zahlen.  Es  scheint  aber 
doch,  als  ob  der  eigenthümlichen  Lnge  dieser 
Partei  von  Seiten  der  constitnirenden  Versamm- 
lung alle  mögliche  Rücksicht  zu  Theil  geworden 
sei ;  nicht  bloss  genossen  sie  vollständige  Cul* 
tnsfreiheit ,  wozn  ihnen  sogar  die  öffentlichen 
Kirchen  eingenänrnt  wurden ,  sondern  sie  erhiel- 
ten auch  Pensionen;  und  wenn  Ireilich  der  Fa- 
natismus der  Strasse  sich  häufig  gegen  sie  erhob, 
so  haben  Lafayette  und  Bailly  das  Mögliche  ge- 
leistet, um  sie  gegen  die  Erneute  sicher  zu  stel- 
len. Zu  den  Zeiten  der  Legislative  und  des 
Convents  hat  sich  denn  freilich  die  Lage  geän- 
dert. Aber  durch  wessen  Schuld?  Wenn  man 
früher  wohl  gesagt  hat,  die  Yendee  und  die 
Freiheit  seien  Schwestern,  die  sich  nur  nicht 
recht  verstanden  hätten,  so  ist  doch  jetzt 
die  Allianz  zwischen  dem  refractaren  Priester- 
thum und  der  Contrerevolution  nicht  mehr  zwei- 
felhaft. Wie  es  im  Mai  1792  ein  gii  oadistischer 
Redner  ausdrückte:  nons  sommes  arrives  au 
point  oü  il  fallt,  que  Tetat  soit  ecrase  par  cette 
faction  ou  que  cette  faction  soit  ecrase  par  Te- 
tat;  oder  ein  anderes  Mal:  leur  religion  est  la 
contrerevolution  et  leur  Dieu  est  au-delä  du 
Bhin.  Einer  solchen  Lage  wird  die  Geschicht- 
schreibung nicht  gerecht  werden ,  wenn  sie  die  von 
der  Noth  des  Augenblicks,  von  dem  Triebe  der 
Selbsterhaltung  eingegebenen  Massregeln  lediglich 
an  der  Terfassungsmässigen  Cultusfreiheit  misst, 
und  in  Ludwig  XVL  bei  den  Scenen  des  20. 
Juni  einen  Märtyrer  dieser  Freiheit  erblickt. 

Und  welches  waren  denn  nun  die  Ausnahmemass- 
regeln jener  Zeit?  Zunächst  hatte  die  Legislative 
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im  November  1791  von  dem  unconstitutionellen 

Clcrus  den  Bürgereid.  d.h.  den  Eid  auf  die  Ver- 
fassung gefordert.  Wenn  nun  auch  die  Mitglie- 
der desselben  vielleicht  mit  Recht  sich  geweigert 
hatten,  durch  Annahme  der  Civilconstitution  in 
den  unmittelbaren  Staatsdienst  zu  treten ,  so  wa- 
ren sie  doch  dadurch  nicht  von  allen Verpflick*' 
tungen  gegen  den  Staat  entbunden ,  vielmehr 
der  jedesmaligen  Verfassung  desselben  zum  ün- 
terthanengehorsam  verpflichtet  Das  verstand 
sich  auch  ohne  Eid  vollkommeD  von  selbst; 
der  Eid  wurde  nur  als  eine  besondere  Bekräftig 
gung,  die  in  diesem  Falle  nothwendig  schien,  ge- 
fordert. Man  sagt  nun  wohl,  ein  solcher  £id 
habe  implicite  auch  auf  die  Civilconstitution 
sich  bezogen,  die  nur  ein  Theil  der  allgemeinen 
Constitution  gewesen  sei.  Indessen  eine  zwangs« 
weise  Anerkennung  der  Civilconstitution,  so  daM 
nun  der  Cultus  der  refractären  Priester  nicht 
mehr  erlaubt  gewesen  wäre,  lag  darin  nicht. 
Dieselben  konnten  vielmehr  auch  nach  der  Ei« 
desleistung  ihre  bisherige  freie  Religionsübung 
fortsetzen.  Sie  sollten  das  selbst  bei  etwaiger 
Eidesweigerung  können ;  nur  wurden  ihnen  in  die* 
sem  Falle  die  Kirchen  nicht  mehr  zur  Disposition 
gestellt,  die  Pensionen  nicht  mehr  gezahlt;  und 
ihnen  eine  freilich  sehr  weit  gehende  Verantwort- 
lichkeit für  ünruhen  auferlegt. 

Die  gesetzliche  Ausfiilirung  dieses  Decrets 
scheiterte  bekanntUch  am  königlichen  Veto. 
Leider  kam  es  aber  vielfach  zur  ungesetzlichen 
Ausführung;  und  bei  wachsender  Gefahr  und 
Leidenschaft  erfolgte  dann  ein  halbes  Jahr  spä- 
ter der  ganz  exorbitante  Beschluss,  wonach  die 
von  zwanzig  Activbürgem  bezeichneten  verdäch- 
tigen GeisthV'hen  ohne  geordnetes  Verfahren  mit 
der  btraie  der  Deportation  belegt  werden  soll-» 
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ten,  was  wiederum  den  Sturz  der  Monarchie  und 
die  Septembermorde,  die  St.  Barthelemj  der  De- 
magogie herbeiführte.  Zugleich  aber  hatte  sich 
die  Veriolgung  der  Schreckenszeit  auch  gegen 
den  constitutionellen  Clerus  gerichtet. 

Die  Veiliiiltnisse  der  protestantischen  Kirche 
sind  sehr  einfach,  und  nur  kurz  namentlich  S. 
371  ff.  437  ff.  behandelt. 

Ernst  Meier. 


Metaphysics,  or  the  philosophy  af  con- 
scioiisness,  phenomenal  and  real.  Br  Henry 
Longneville  Mansel,  B.  D.  Edinburgh 
1860. 

Die  bemerkenswerthe  Annäherung,  die  in  der 

neusten  Zeit  zwischen  der  deutsclien  und  engli- 
schen Philosophie  stattfindet,  und  auf  welche 
binznweisen  wir  bereits  an  anderem  Orte  Gele- 
genheit hatten  (vgl.  diesen  Jahrgang  S.  1175  ff.), 
zeigt  sich  nirgends  deutlicher  als  in  dem  vorlie- 
genden Werk  eines  der  bedeutendsten  Philoso- 
phen Englands,  welches,  obgleich  schon  seit  4 
Jahren  erschienen,  unseres  Wissens  in  Deutsch- 
land so  gut  wie  unbekannt  geblieben  ist.  Nichts 
destoweniger  sind  wir  geneigt,  demselben  einen 
grösseren  Werth  zuzusprechen,  als  der  Mehrzahl 
der  während  der  letzten  Jahrzehnte  erschienenen 
deutschen  Schrillen,  welche  den  gleichen  Gegen- 
stand bebandeln.  Denn  ist  es  auf  der  einen 
Seite  weit  entfernt,  in  den  Fehler  eines  lorrossen 
Theils  unserer  philosophischen  Literatur,  in  nutz- 
lose Systemmacherei  und  Scholasticismas  zu  ver- 
falea,  bo  ist  es  andererseits  doch  keine  blos 
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eklektische  Zusammeiistelliing  einzelner  Lehren, 
vielmehr  eine  auf  ganz  bestimmter  philosophi- 
scher Weltanschauung  gegründete,  nach  der  Er- 
reichung eines  bestimmten  Zieles  IiinstrebenJe 
Untersuchung.  Können  wir  auch  nicht  umhin, 
-  an  manchen  Stellen  des  Werkes  eine  grössere 
Ausfülirlichkeit  zu  wünschen,  so  scheint  uns  doch 
der  Mangel  derselben  durch  die  vom  Verf.  selbst 
angegebenen  Gründe  (s.  preface  p.  V  sq.)  hm- 
längUch  erklärt  und  tritt  namentlich  die  Grund* 
ansieht  seiner  Philosophie  in  dem  letzten  Theile 
des  Buches  hinlänglich  hervor^  um  einen  liü- 
blick  in  ihre  Bedeutsamkeit  zu  ermöglichen. 

Die  Menge  einzelner  Fragen ,  welche  in  dem 
verhältnissmässig  kleinen  Umfang  des  Buches  zur 
Sprache  kommen,  ist  freilich  so  gross,  dass  vir 
auf  dem  bescheidenen  Raum  einer  kritischen  An* 
zeige  nur  den  geringsten  Theil  derselben  erwäh- 
nen können.  Dass  wir  hierbei  wesentlich  dieje- 
nigen Probleme  ins  Auge  üassen,  welche  für 
unsre  Wissenscliaft  von  eingreifender  Wichtig- 
keit sein  dürften,  wird  nur  gerechtfertigt  er- 
scheinen. 

Vor  Allem  muss  uns  die  Bestimmung  des 
Begriffs  der  Metaphysik,  wie  sie  der  Verf.  in 
der  Einleitung  (p.  1  —  31)  gibt,  von  Interesse 
sein.  Auf  die  weit  auseinander  gehende  Bedöi- 
tung  und  den  oft  entgegengesetzten  Gebrauch 
des  Wortes  weist  er  selbst  mit  den  Worten  liiii 
(p.  2):  »The  title,  indefinite  in  its  etymological 
signification ,  do\v  not  at  first  sight  appear  to 
admit  ai  more  precision  with  reference  to  its 
actual  application.«  (p.  5):  »The  reader  who 
has  pcrused  a  few  pages  af  Aristotle's  Meiaphy- 
sics  ov  the  later  works  of  a  cognate  character, 
on  the  one  band,  and  of  Locke's  Essay  or  Ste- 
warts Elemente  f  on  the  ather,  will  probably  he 
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at  a  loss  to  conjecture,  what  possible  common 
notion  can  be  found  to  unite  togetker  works  so 
utterly  destinct  in  their  aim  andmethod.«  Eine 
kurze  Ueberlepung  lührt  jedoch  unseren  Verf. 
zu  der  Behauijtung,  dasb  der  erste  Schritt  zu 
einer  Definition  der  Metaphysik  in  der  Bestinx- 
mnng  derselben  als  der  WiHsenschaft  vom  Rea- 
len bestniid  (p.  7).     Die  Unterscheidung  zwi- 
schen Schein  und  Wirklichkeit,  zwischen  Erschei- 
nmig  nnd  Wesen  und  di^  Frage  nach  dem,  was 
wirklich  und  wesentlicli ,  im  Gegcjibatz  zu  dem, 
was  nur  scheinbar  ist,  führt  zu  einer  Untersu- 
chimg, welche,  je  nach  dem  Standpunkt,  von 
dem  ans  sie  unternommen  wird,  nach  Methode 
und  ßesiiltnt  verschieden,  ja  entgegengesetzt  sein 
kann,  dennoch  aber  unter  eine  gemeuKsaiue  Be- 
zeichnnng,   nämlich   diejenige  der  Metaphysik 
lällt  (p.  8).     Je  nach  der  Beantwortung  der 
Frage  nach  dem,  was  real  ist,  durch  eine  a 
priori'sche  Untersuchung  des  Begriffs  des  Seins 
oder  durch  eine  Bestimmung  der  Art  und  Weise, 
wie  unser  Geist  zur  Bildung  des  Begriffs  des 
Seins  nnd  des  Bealen  gelangt,  d.  h.  je  nachdem 
der  rein  specnlative  oder  der  rein  psychologi* 
sehe  Weg  eingeschlagen  wrrd,  kann  unsere  Wis- 
senschaft einen  sehr   verschiedenen  Charakter 
annehmen.    Aristoteles  nnd  Locke,  die 
deutsche  Philobophie  der  Neuzeit  und  die  fran- 
zösisch-englische eines D'Aiembert,  Stewart, 
Reid  etc.  bezeichnen  so  die  entgegengesetzten 
Auffassungen  eines  und  desselben  Problems  (p. 
10  sqq.).     Jene  erstere  Auffassungsweise  kann 
dann  mögUcherweise  soweit  irre  gehen,  dass  sie 
die  Beziehung  des  vermeintlich  Absoluten  und 
Realen  zu  dem  auffassenden  Bewusstsein,  d.  h. 
dass  sie  den  psychologischen  Jbactor  völlig  aus* 
ser  Acht  lässt,  jene  zweite  kann  dagegen  in  dem 
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Bemühen,  das  Problem  von  der  psychologischen 

Seite  zu  lösen  ,  dahin  gelangen  .  das  Sein ,  das 
Keale  selbst  als  eine  blosse  Phantasie  hinzustel- 
len ,  Alles  nur  als  Erscheinung  zu  fassen ,  d.  b. 
sie  kann  zur  blossen  Psycholojrie  werden.  So 
extrem  und  ungenügend  nun  auch  diese  Aufi&s* 
sungen  sein  mögen,  sö  weisen  sie  doch  auf  eine 
doppelte  Untersuchung  hin,  welche  der  Metaphy- 
sik als  Aufgabe  zuiällt,  auf  eine  Untersuchung 
des  Begriffs  des  Realep  im  Gegensatz  zum  Jir- 
scheinenden,  d.  h.  auf  die  Ontologie  nnd  auf 
eine  Untersuchung  der  Fähigkeiten,  Thätigkeitea 
und  Gesetze  unseres  Geistes  als  des  Entste- 
hungsortes  jener  Unterscheidung  zwischen  dem 
Wesen  und  der  Erscheinung,  dem  Realen  und 
dem  Phänomenalen,  d.  h.  auf  die  Psycholo- 
gie (p.  23).  An  die  Bemerkungen  des  ihm  gei- 
stesverwandten englischen  Philosophen  William 
Hamilton  anknüpfend,  basirt  demnach  unser 
Yeri.  seine  Definition  der  Metaphysik  auf  die 
Thatsache,  dass  kein  geistiger  Act  üir  uns  ym- 
banden  ist,  ohne  dass  wir  desselben  bewusst 
sind.  Das  Bewusstsein  ist  das  gemeinsame  Mo- 
ment aller  inneren  Vorgänge.  Das  Wahi^enora* 
mene  und  Gewusste  ist  nur  dadurch  f&r  uns 
vorhanden,  dass  wir  uns  die  Thätigkeiten 
Wahrnehmens  und  Wissens  bewusst  sind.  Jeae 
Thätigkeiten  selbst  sind  nur  da,  indem  wir  uns 
des  Inhaltes  bewusst  sind ,  auf  den  sie  sich  be- 
ziehen. So  ist  das  Seiende  für  uns  zunächst 
nur  da,  indem  wir  durch  Anschauen  oder  Deo- 
ken  zu  demselben  in  ein  bestimmtes  Verhältniss 
treten,  und  die  psychologischen  Thatsachen  des 
Anschauens  und  Denkens  sind  nur  da,  indem 
sie  uns  einen  bestimmten  angeschauten  oder  ge- 
dachten Inhalt  vorführen.  Die  Metaphysik  oder 
die  Wissenschaft  von  der  Unterscheidung  des  We* 
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sens  von  der  ErscheiDung  hat  somit  zu  ihrem 
eiuen  Tlieil  die  Psychologie  oder  die  ünter- 
suchong  der  Thatsachen  des  Bewusstseins ,  zu 
ihrem  anderen  die  Ontologie  oder  die  Wis- 
senschaft von  dem  Verhältniss  dieser  Thatsachen 
zu  den  Realitäten  ausserhalb  des  Geistes  (p.  27). 
80  beschreibt  denn  Mansel  die  Aufgabe  derMe- 
tapli^sik  genauer  mit  den  Worten:  »In  meta- 
physical  science,  conscicusness  itself  is  the  di- 
rect  object  of  our  inguiries;  and  that  in  two 
points  of  view:  1.  in  its  phenomenal  character^ 
in^reiation  to  the  conscious  subject,  in  which 
we  consider  the  several  affections  of  the  human 
mind^  in  which  consdonsness  consists,  and  the 
faculties,  Operations,  and  laws,  upon  which  those 
aüections  depend,  2.  In  its  real  char acter  in  re-> 
lation  to  the  objects  af  which  we  are  conscions; 

::i  wliich  we  consider  the  veracity  of  its  testi- 
mony  in  reference  to  things  without  the  mind, 
and  the  indications  which  it  is  snpposed  to  für- 
nish  of  Üie  actual  Constitution  of  those  things. 
Of  these  two  inquiries  the  first  is  preliminary 
and  auxiliary  to  the  second;  bath  because  it  is 
Decessary  to  know^  what  the  facts  of  conscious- 
ness  are  in  themselves,  before  inquiring  into 
their  ulterior  relations,  and  because  the  light, 
irhich  the  former  inquiry  is  calculated  to  thraw 
)n  tbe  laws  and  limits  of  huraan  thougbt,  will 
}e  of  importance  in  determining  haw  for  it  is 
x>88ible  to  obtain  a  satisiactory  answer  to  the 
ntter  (p.  30). 

Wir  erwähnen  nur  vorübergehend  die  Resul- 
ate  jener  ersten  Untersuchung,  der  Psycholo- 
fi  e ,  weil  sie  in  ihren  hervortretenden  Zügen 
ine  AufFassungsweise  darstellen,  welclie  uns  in 
Deutschland  seit  der  Kantischen  Kritik  längst 
lieht  mehr  unbekannt,  wenn  auch  leider  viel  zu 
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wenig  geläufig  ist.  Die  Bestimmung  der  Mate* 
rie  der  äusseren  Anschauung  als  durch  die  Em* 
pfindung  mit  nnserein  äussereB  Sinn,  der  inn- 
ren Anschauung  als  durch  unseren  inneren  Simi 
gegeben,  die  Auffassung  des  Ilaumes  und 
Zeit  als  der  Formen  der  äusseren  und  innerni 
Wahrnehmung,  demnach  als  der  blos  subjecö- 
ven  Factoren  unserer  Erfahrungskenntnisse,  (Se 
Zurückführung  des  Denkinhaltes  auf  den  blc^s 
empirischen  Erfahrungsinhalt  und  der  Denkfor« 
men  auf  gewisse,  dem  Geiste  eigene  Kategorieeiu 
die  Behauptung,  dass  die  Anschauungs*  und 
Denkformen  nur  dann  Bedeutung  erlangen,  irem 
sie  mit  einem  Erfahrungsinhalt  erfüllt,  sich 
die  Erfahrung  asurückbeziehen  —  alle  diese  Al* 
sichten  fähren  zu  der  Theorie  der  Snbjectmiit 
all'  unseres  Wissens  und  Eikennens  und  der 
Unmöglichkeit,  über  das  Gebiet  der  Erfahrung 
hinaus  irgend  eine ,  durch  die  Erfahrung  selb« 
mehr  als  eine  subjectiv  gültige  ErkemUiiiss  n 
besitzen  (vgl.  p.  27ö  sqq^* 

So  sehr  nun  auch  mese  Auffassongswein  oi 
Allgemeinen  mit  der  Kantischen  Ansicht  harmcr 
nirt,  so  unterscheidet  sie  sich  doch  im  Einiel* 
nen  wesentlich  ron  derselben.  Nicht  nur  uish- 
net  sie  eine  viel  umsichtigere  und  richtigere 
Psychologie  vor  der  Kantischen  Lehi'e  aus,  Dicht 
nur  ist  ihre  Auffassung  der  Eategoiiem  vieläKjb 
eine  verschiedene,  sondern  vor  Allem  trenat  ä€ 
mit  Becht  das  psychologische  Element  wesent- 
lich von  dem  ontologischen.  So  spricht  dm 
die  Psychologie  nicht  von  einem  »Ding  an  sksh*, 
sondern  nur  von  der  Entstehung  der  einzelopi 
Vorstellungen,  die  wir  von  der  Auss^iwelt  m 
Gegensatz  zur  Innenwelt  besitzen.  Dass  wir  die 
verschiedenen  Eigenschaften  der  Körperwelt  nicit 
bloss  als  subjective  Bestimmungen  und  firscii»- 
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nuDgen  in  unserem  Bewusstsein ,  sondern  als 
äussere  im  Gegensatz  zu  inneren  Wahmebmun- 
gen,  ja  als  Eigcnschaiten  eines  äusseren  Dinges 
auflassen.  Diese  Tliatsache  statuirt  die  Psycho- 
logie nur  durch  die  Erwähnung  des  Unterschie- 
des Yon  Empfindung  und  Wahrnehmung  (p.  67 
sqq.,  264  sqq.)  und  durch  die  Angabe  der  That- 
saclie ,  dass  alle  Pliiinomene  unseres  Inneren 
durch  das  unmittelbare  Bewusstsein  des  Vorhan* 
denseins  einer  bleibenden  Einheit  in  unserem  In- 
neren,  d.  b.  durch  das  Selbstbewusstsein  yerbun- 
den  und  zusammengehalten  werden  (p.  180  ff.). 
Die  eigentliche  Veranlassung  zur  Bildung  dar 
Vorstellung  von  einer  ausser  uns  befindlichen 
Materie,  von  einem  von  unserem  eigenen  Ich 
verschiedenen  Sein,  d.  h.  von  einer  materiellen 
Aussenwelt  findet  Mansel  in  dem  Widerstand, 
welchen  wir  bei  Anwendung  unserer  Fähigkeit, 
uns  räumlich  zu  bewegen  (locomotive  laculty) 
erfahren.  Auf  der  Wahrnehmung  dieses  Wider- 
standes beruht  unsere  Konntnibs  einer  von  uns 
selbst  verschiedenen  Existenzweise,  welcher  wir 
nicht  weniger  Kealität  beilegen,  als  unserer  Per-- 
8on  selbst  (vgl.  p.  95  sq.):  >It  is  the  locatnoiwe 
faculty^  which  first  informs  us  immediately  of 
the  existence  and  properties  of  amaterial  world 
ezterior  to  cur  organism.  This  exterior  world 
liianifests  itself  in  the  form  of  something  resisting 
OUT  ealition  and  to  this  general  head  of  resi^ 
Uence  may  be  reduced  the  whole  of  those  attri- 
butes  which  extci  ioi*  bodies  immediately  exhibit 
in  their  reiation  to  our  organism;  namely,  gra- 
rity,  cohesion,  repulsion  and  inertia.  Tins  con- 
iciousness  of  onr  locomotive  energy  being  resi- 
ited  by  something  external,  though  in  practice 
iccompanied  by  Uie  Sensation  of  touch,  is  so  far 
listont  from  that  Sensation,  that  either  may  be 
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conceived  takiDg  place  without  the  other.  The 

Sensation  of  touch  is  the  consciousness  of  an  Ir- 
ritation of  the  nerves  8pread  over  the  surface 
of  the  skin;  a  consdouBiiess  which  experioce 
niay  teacli  us  to  connect  with  a  pressure  froai 
without ,  but  which  may  be  and  sometimes  is, 
also  commttnicated  from  within  and  which  btf 
no  immediate  relation  to  the  will  of  the  sentia* 
person.  The  consciousness  of  resistance  ou  tbe 
other  band,  implies  a  valition  to  move  thelimb; 
and  this  valition  may  be  conceived  as  impeded 
extemally  without  any  accompanying  organic 
feeling.« 

Die   hier  hervorgehobenen  psychologischen 

Thatsaclicn    sind  es,    welche  in  dem  zweiten 
Theüe  des  Buches,  in  der  Ontologie  ihre 
Verwerthung  finden.     Dass  der  Verf.  bei  den  | 
hier  einschkgenden  üntersuchuugen  von  keinem 
a  priori'schen  Standpunkt  ausgeht,  folgt  aus  dem 
bisher  Erwähnten  mit  Nothwendigkeit.   So  *heis^?t 
es  denn  anch  (p.  283):  »The  philosophy,  whidi 
attempts  to  deduce  a  science  of  realities  from 
the  most  abstract  and  general  coriception  ai{ 
Existence  must,  from  the  necessity  of  the  case,  I 
deal  wnth  words  and  not  with  things.     It  haß 
been  aheady  observed,  in  the  preceding  page?> 
that  the  human  mind  possesses  no  positive  no- 
tion  answering  to  the  term  emitienee  or  bemgiu 
general;  and  it  follows  that  there  can  be  no 
law  of  the  human  reason ,  which  caa  indicak  | 
any  necessary  results  involved  in  such  a  notioa« 
and  no  fact  of  human  experience  which  can  gi^e 
rise  to  a  corresponding  Intuition.     Everr  ejd* ' 
stence,  which  we  can  perceive,  is  definite  a»i 
particnlar ,  limited  and  related ;  and  everr  ®ri- 
stence  of  which  we  can  think ,  is  dehnit'  ainV 
particulary  limited  and  related  lücewise.  it  luu^  i 
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therefore  meds  be  that  a  science  which  sturts 
hom  the  assuinpücn  of  Being  in  the  abstract, 

and  attempts ,  by  pure  deduction  and  division, 
to  reason  down  to  tbe  concrete  existences  wliich  . 
alone  are  objecto  of  positiTe  thought,  must  end 
by  delivering,  not  differences  of  things,  but  de- 
stinctions  of  words.«    Folgt  (p.  285 — 288)  eine 
Kritik  der  dogmatischen  Metaphysik,  welche  in 
dem  erwähnten  Sinn  zu  dem  Ergebniss  führt 
(p.  288):  »DQiluct'wQ  Onlology  by  assiiming  Being 
as  its  starting-point,  necessarily  abandons  thought 
to  jnggle  with  words.«   In  einer  kurzen  Bespre« 
cliung   der  KaiitiscLen  Kritik  (p.  299  —  302) 
wird  derselben  zwar  eine  grosse  kritische  Be- 
deutung vindicirt,  aber  auch  der  Fehler  vorge-^  • 
werfen,  dass  sie  nur  negative  Resultate  geliefert 
und  die  dogmatische  Metaphysik  zerstört  habe, 
dagegen  aller  positiven  üesultate  entbehre.  Die 
Eanläche  Behauptung,  dass  das  Wesen  eines 
Dinges,  das  letzte  Reale,  kein  Gegenstaiid  mensch- 
lichen Bewusstseins  sein  könne,  veranlasste,  we- 
gen des  unbefriedigenden  Standpunktes,  auf  wel- 
chen sie  hinleitete,  den  weiteren  Versuch,  auf 
einem  über  dem  menschlichen  Bewusstsein  lie- 
genden Standpunkte  eine  neue  dogmatische  Phi* 
losophie  aufzubauen  (p.  304).   Kant  hatte  zwar 
das  »Ding  an  sich«  stehen  lassen,  aber  wie  der 
Mensch  zur  Vorstellung  desselben  gelange,  hatte 
er  nicht  nachgewiesen,  so  sucht  denn  Fichte 
den  Dualismus  innerhalb  des  Bewubstbeins  zu 
erklären,  indem  er  von  der  hypothetischen  Ein- 
heit desselben  ausgeht     Er  leugnet  dergestalt 
eine  Thatsache  weg,  ohne  welche  überhaupt  kein 
Bewusstsein,  kein  Denken,  kein  Wissen  und  Er- 
kennen  besteht,  anstatt  diese  Thatsache  selbst 
zum  Ausgangspunkt  der  philosophischen  Spectt<* 
lation  zu  machen  (p.  305).   Noch  extravaganter 
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wird  die  Philosophie  bei  ihrer  weiteren  Entwidt* 
lung  in  den  Systemen  von  Schellin g  und  lie- 
ge!. Dem  absoluten  Sein  soU  auch  eia  absolu- 
tes Wissen  entsprechen.  Dieses  findet  jener  is 
der  Anschauung ,  welche  sich  der  Formen  des 
menschlichen  Anschaunngsvermögens ,  d.  1l  des 

'  Raumes  und  der  Zeit  begibt,  dieser  im  Denken, 
welches  sich  der  logischen  Gesetze  begibt  (jp. 
307).  Die  engen  Grenzen  der  blossen  Erscbei- 
niingswelt  sncht  Her  hart  umgekehrt  nicht 
durch  die  Annahme  einer  Einheit  über  äm 
Selbstbewusstsein ,  sondern  durch  die  Annahme 
einer  Vielheit  unter  dem  Selbstbewusstsein  n 
überschreiten  (p.  316  sq.).  In  seiner  modificii- 
ten  L  e  i  b  n  i 1 2 '  scheu  Monadenlehre  basirt  er 
die  Philosophie  auf  eine  Hypothese,  deren  eini- 
ger Vorzug  darin  besteht,  dass  wir  ihre  Wahr- 
heit niemals  nachzuweisen  im  Stande  sind,  denn 
seine  angenommene  Welt  der  Realen  Hegt  jen* 
seits  der  Grenzen  der  Erfahrung  {j>.  318).  Alle 
diese  Bemerkungen  führen  den  Verf.  des  vorlie- 
genden Buches  zu  dem  Schluss,  dass  das  Reale, 
insofern  es  ein  Gegenstand  pliiiosophischer  ün- 
.  tersuchung  sein  kann,  nicht  mit  dem  Absoluten 
identificirt  werden  darf.    Für  dieses  haben  wir 

^  keine  Erkenntnissmittel  (p.  321).  Ein  Gegen- 
stand philosophischer  Beil achtung  kann  nur  der- 
jenige sein^  dessen  Dasein  unser  Selbstbewnssl* 
sein  verbürgt.  So  ist  es  denn  vor  Allem  nv^th- 
wendig,  die  Frage  zu  beantworten,  was  denn  6ir 
unser  Bewusstsein  real  ist?  (p,324).  Dies  kun 
weder  das  »Ding  an  sich«  von  Kant  (p.  3251 
noch  auch  das  Absolute  der  naclikantischen  Phi- 
losophie (p.  326),  noch  endlich  die  Substan 
oder  Materie  sein,  welche  wir  als  Substrat  zu 
den  Eigenschaften  eines  Dinges  hinzudenken;  es 
kann  auch  nicht  in  der  ersten  Materie  der  Ar- 
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stotelischen  Philosophie ,  oder  in  den  kleinsten ' 
Tiieiichen  bestehen,  in  welche  man  das  Körper- 
liche zertheilen  kann  (p.  325).   Alle  diese  Ter- 
schiedenen  Existenzen,   seien  sie  nun  Avirklich 
oder  erdacht ,  können  nicht  das  Eeale  sein ,  in- 
nerhalb unseres  Bewusstseins ,   denn   da  sie 
säninitlichbt  in  unserem  Bewubstsein  nicht  vor- 
geiunden,  vielmehi*  nur  durch  Analogie,  durch 
Abstraction  oder  Negation  vorgestellt  werden, 
können   sie  auch  nicht  zu  der  üntersclieidung 
zwischen  dem  üealen  und  Phänomenalen,  wie 
yrir  sie  in  unserem  Inneren  antreffen,  Veranlas- 
sung geben.     Aber  auch  die  einzelnen  Empfin- 
dungen durch  unsere  Sinne  führen  nicht  noth- 
wendig  auf  die  Vorstellung  des  Bealen ,  denn .  ^ 
die  Eindrücke  durclf  unsere  Sinne  stellen  sich 
in  unserem  Be^vllbbtsein  nur  als   die  Erschei- 
nungsweise eines  Bealen  dar  (339  sqq.)-  Wal-- 
che  Thatsachen  in  unserem  Bewusstsein  sind  es 
nun  aber,  welche  unmittelbar  die  Vorstellung 
des  Realen  erzeugen  im  Gegensatz  zu  dem  bloss  . 
Phänomenalen.     Die  Antwort  auf  diese  Frage 
liegt  unmittelbar  in  der  vom  Verf.  bereits  in 
der  Psychologie  statuirten  Thatsache,  dass  das 
Bewusstsein  des  Widerstandes  gegen  unsre  räum-* 
liehe  Bewegung  ganz  allein  mit  der  Vorstellung 
einer  äusseren  Bealität  verbunden  ist.  Diejeni* 
gen  Bestimmungen  allein,  welche  unmittelbar  mit 
dieser  Thatsache  pegeben  sind ,  d.  Ii.  die  räum- 
liche Beschatienheit  und  die  VViderstandsiiihig- 
keit  kommen  der  inneren  Beobachtung  zufolge 
Demjenigen  mit  Nothwendigkeit  zu,  ^^as  wir  in 
unsei'em  Bewusstsein  als  das  Beale  vom  bloss 
Phänomenalen  unterscheiden  (p.  346  sqq.). 

Diese  allgemeinen  Erörterungen  finden  ihre 
Anwendung  bei  der  Kritik  dessen,  was  die  alte 
Metaphysik  unter  der  Bezeichnung  der  rationa- 
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len  Kosmologie,  der  rationalen  Psycholo* 

gie  und  der  rationalen  Theologie  vorzutra- 
gen püegte.  Sie  führt  zu  dem  Ergebnis^,  dass 
die  Kosmologie  nicht  eine  tibersinnliche,  sonden 
nur  die  siunliche  Welt  zum  Gegenstand  ihrer 
Untersuchung  haben  kann,  dass  das  Bewusstseiü 
die  Vorstellung  eines  persönlichen  Subjecta  nur 
in  Verbindung  mit  der  Vorstellung  von  Zeit  und 
freier  WilU  nsbestimnning  enthält,  dass  aber  an- 
dere Attribute  der  meuscblichen  äeele  beizule- 
gen unmöglich  und  unstatthaft  ist,  dass  in  der 
rationalen  Theolugie  nicht  von  dem  Wesen  und 
den  Eigenschaften  Gottes,  sondern  nur  von  den 
psychologischen  Thatsachen,  welche  zu  der  Idee 
Gottes  hinführen,  geredet  werden  könne.  Diese 
^letzteren  siebt  unser  Verf.  in  dem  Geftihl  der 
Abhängigkeit  und  in  unserer  moralischen  Ver- 
bindlichkeit (p.  273  sq.).  Indem  somit  weder 
die  Kosmologie  noch  die  Theologie  mit  dem  Ge- 
genstand der  Untersuchung,  wie  er  ausserhalb 
unseres  Bewusstseins  existiert,  zn  thun  haben, 
sind  aucli  diese  beiden  Disciplinen  keine  ei<:t'nt- 
hch  ontologi sehen,  die  sich  mit  dem  Wesen^  bou-- 
dern  nur  solche,  welche  sich  mit  den  subjecti- 
Ten  Vorstellungen  beschäftigen,  sie  sind  nur  im 
höheren  Sinn  des  Wortes  pLiii]umenologi>ch. 
Im  wahren  Sinne  des  Wortes  outologisch  ist  nur 
die  rationale  Psychologie,  weil  sie  den  Gegen- 
stand ihrer  Untersuchung  in  der  Tlj^itsache  des 
Selbstbewusstseins  unmittelbar  vorhndet.  Aber 
auch  sie  vermag  keine  Demonstration  zu  gebea 
über  das  Wesen  dieser  in  unserem  Inneren  vor- 
gefundenen iiealitat,  sondern  nur  jene  Thab^i- 
che  des  Selbstbewusstseins  zu  statuiien,  deren 
Wahrnehmung  uns  zu  der  UnterecheidmDg  zwi* 
sehen  Wesen  und  Erscheinung,  zwischen  Realem 
und  Phänomenalem  letztlich  hinleitet  (vgl*  p.  396 
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sq*).  Indem  somit  das  Selbstbewusstsein  die  ein- 
zige Thatsacke  ist,  welche  uns  über  das  Gebiet 
des  bloss  Phänomenalen  in  das  des  Realen  hin- 
überleitet,  kann  auch  die  Ontologie  letzlich  nicht 
mehr  als  Psychologie  sein  und  kann  ihr  nur  die 
Aufgabe  zufallen,  die  in  der  Idee  der  persönli- 
chen Existenz  enthaltenen  Momente  zu  entwi- 
ckeln und  darzustellen  (p.  397).  Diese  Aufgabe 
zu  lösen  unternimmt  unser  Verf.  nicht,  sondern 
schliesst  da,  wo  die  eigentliche  Aufgabe  der  Me- 
taphysik in  voller  Klarheit  fixirt  ist. 

lä>  sehr  wir  nun  auch  mit  dem  Verf.  in  dem 
Allgemeinen  beiner  philosopliisclien  Betrachtungs- 
weise sowohl,  wie  aüch  in  vielen  Einzelheiten 
übereinstimmen  können,  so  scheint  uns  doch  die 
höchste  Autgabe  der  Metaphysik  von  ihm  über- 
^rangen  zu  sein;  sei  es  nun,  dass  er  sie  über- 
haupt unzulässig  hndet,  sei  es  auch,  dass  er 
die  Lösung  derselben  etwa  einer  anderen  Disci- 
plin  der  Philosophie  vorbehält.  Eine  Andeutung 
derselben  glauben  wir  allerdings  in  den  letzten 
Bemerkungen  (p.  396  sqq.)  zu  finden  und  sind 
darum  auch  zu  der  Vermuthunj^  yeneigt,  dass 
sie  dem  Verf.  nicht  unbekannt  geblieben  ist. 
So  gewiss  nämlich  auch  die  parteilose  Ausübung 
der  psychologischen  Beobachtung  durch  den  in- 
neren Sinn  uns  allein  eine  feste  Grundlage  für 
unsere  philosophischen  Untersuchungen  zu  ge- 
währen vermag,  allein  eine  Lösung  der  schein- 
baren Widersprüche  gestattet,  weldio  für  den 
unbefangenen  Blick  im  weiten  Umkreis  der  see- 
lischen Lebenserscheinungen  existiren;  so  ist 
doch  diese  parteilose  Betrachtung  der  Thatsa- 
eben  des  Bewusstseins  nicht  demjenigen  Ge- 
müthszustande  entsprechend,  den  wir  in  Wirk- 
lichkeit in  uns  voi*finden.  In  der  Vielheit  ein- 
zelner psychischer  Stimmungen  und  Affecte,  Wahr- 
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nehiDimgeti  und  Denkacte ,  zeigt  Bus  die  iimere 

Beobachtung  nicht  bloss  jene  noth wendige 
Einheit  des  Selbstbewusstseins ,  sondern  andi 
eine  freie  Zusammenfassung  unter  einer  selbst- 
gebildeten  Einheit.  Wir  meinen  die  Thateache 
des  Interesses,  welches  wir  an  den  einzelnen 
Erlebnissen  unseres  Ich  nehmen,  des  inneren 
Werth  es,  welchen  wir  ihnen  beilegen,  des 
Zwecks,  welchen  wir  in  ihnen  und  dnrch  sie 
zu  erreichen  streben  und  zu  dessen  Ver^irkli- 
'  cbung  wir  unser  geistiges  Wesen  prädispomrt 
und  organisirt  vernuithen  müssen.  Zwar  das 
innere  Wesen  unserer  Persönlichkeit  vermögen 
wir  ebensowenig ,  wie  das  Innere  der  Natur  m 
ergründen;  aber  dennoch  scheinen  uns  die  sinti- 
liche und  geistige  Natur  unseres  Ich,  Anschauen 
und  Denken,  sittliches  Thun  und  wissraschaftb* 
die  Erkenntniss,  freies  Schaffen  der  Einbildungs- 
kraft und  Insichsein  des  Gemüthslebens  je  nur 
die  yerschiedenen  Wege  zu  sein,  auf  welchen  wir 
einen  und  denselben  in  sich  selbst  werthvollen 
Zweck  zur  Darstellung  bringen  sollen.  Welches 
ist  dieser  Zweck,  welches  ist  der  Inhalt  der  sitt- 
lichen Idee  in  ihrer  Bezielumcj^  auf  den  eropiri- 
sehen  Menschen  und  welchen  Beitrag  liefert  eine 
jede  jener  einzelnen  geistigen  Anlagen  zu  seiner 
Verwirklichuiig?  Die  Einheit  in  allem  Seienden 
aufzufinden,  die  praktische  Idee  von  der  Existenz 
einer  das  Universum  zusammenhaltenden  sittlicb- 
vernünftigen  Einheit  zu  verwirklichen,  ist  das 
Streben  aller  Philosophie  gewesen.  Die  Neuzeit 
erst  hat  uns  einsehen  gelehrt,  dass  die  obfective 
Einheit  alles  Seienden  für  unseren  Verstand  tm- 
erfasslich  ist,  dass  sich  für  unser  Denken  die 
Welt  nur  in  der  Einheit  unseres  percipirend^ 
Ich,  d.  h.  im  Selbstbewusstsein  centrirt  und  dsst 
wir  in  dem  festen  Glauben,  dass  die  wahrge* 
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nommenen  Widersprüche  der  Wirklichkeit  nur 

bcbeinbar  sind ,  diese  Widersprüche  in  der  Or- 
ganisation imäerea  eigenen  Geistes  aufzusuchen  - 
haben.  So  erneuert  sich  denn  auf  dem  Gebiet 
des  inneren  geistigen  Lebens  jene  Aufgabe,  wel-* 
che  die  bisherige  Piiilosopbie  in  Beziehung  auf 
die  objectiye  Wirklichkeit  zu  lösen  unternahm; 
die  Einheit  nämlich  und  die  planvolle  Zusam- 
menstimmung  des  Einzelnen  zu  einem  inbaltvol- 
len  Granzen  nachzuweisen,  die  dem  natürlichen 
Menschen  inhaltslose  Einheit  des  Ich  mit  einem 
aus  der  Erfahrung  genommenen  Inhalt  zu  erfül- 
len und  so  jene  Aufgabe  immer  mehr  zu  lösen, 
welche  das  yviSd^i  ttavtov  schon  den  Denkern  des 
Alterthuras  zugerufen  hat.  — 

Dass  eine  im  Geiste  des  Yorliegenden  Wer- 
kes angestellte  Untersuchung  hierzu  den  besten 
Anfang  giebt,  davon  sind  wir  überzeugt;  denn 
sie  ist  sich  der  Fähigkeit  und  der  Grenzen  un- 
seres denkenden  Verstandes  gleich  sehr  bewusst. 
Von  ihr  unseren  Blick  hinüberzulenken  auf  die 
prätenziösen  Versuche  unsrer  neusten  deutschen 
Philosophie,  welche  unter  dem  Namen  des  spe* 
culativen  Theismus  oder  der  speculativen  Dog- 
matik  aufgetreten ,  nur  zu  oft  Worte  ohne  Sinn . 
aussprechen  und  an  die  Stelle  eines  vernünfti- 
gen Denkens  mehrmahls  uns  mit  urbegreiflichen 
Vorstellungen  und  philosophischen  Phrasen  zwi- 
schen Pantheismus  und  Theismus  hindurchzufüh* 
ren  unternehmen ,  gewährt  wahrlich  nur  wenig 
Befriedigung,  da  es  doch  philosophischer  zugleich 
und  ehrenhafter  erscheint,  mit  unserem  Verfasser 
auH/.iirufen:  »To  know  God  as  the  is,  man  must 
be  God.  The  pantheist  aecepts  this  position  and 
identifies  the  Divine  mind  with  the  universal 
consciousness  of  mankind.  The  theisl  ac^epts 
it  ahio  and  is  content  to  worship,  where  he  can- 
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not  uiulerstand  <f  (p.  384).  »The  time  tliat  is 
spent  in  wandering  among  tbe  mazes  oi  Meta- 
physical  speculation  will  not  be  wbally  lo6t,  if 
it  teacli  US  that  knowlcdge,  which  it  is  the  end 
and  aim  of  all  sound  philosophy  to  inculcate,— 
the  knowledge  of  ourselves  and  of  cur  facolties; 
of  what  we  may  and  may  not  hape  to  accom- 
plish;  of  the  laws  and  liinits  of  Reason;  andby 
consequence  of  the  just  daines  of  /tiiM«  fp.398). 
Bonn.  Theodor  Merz* 


G.  F.  Händeis  Werke.    Ausgabe  der  deut- 
schen Händel-Gesellschail.   Lief.  16 — 18.  Leip* 

zig.  Stich  lind  Druck  von  Breitkopf  und  Härtel 
1564.  Fol. 

Im  Verfolg  der  voi  igjiiln  igen  Anzeige  (G.G.A. 
1863.  St.  25.  S.  985)  dürfen  wir  nicht  unterlas- 
V  sen,  die  Freunde  deutscher  Tonkunst  auf  den 
rüstigen  Fortschritt  des  kühn  begonnenen  Wer- 
kes aulinerksam  zu  nnachen.  Dieser  5.  Jahrgang 
bringt  in  Lieferung  16.  17.  18  die  Oratorien 
Israel  und  Josua,  uebst  dem  mnsicalischen  Zwi- 
schenspiel (niusical  interlude)  »Die  Wahl  des 
Herakles.«  Von  diesen  dreien  sind  jene,  die 
herrlichen  Standbilder  aus  der  Heroenzeit  des 
Buudesvolkes ,  seit  länger  auch  den  Deutschen 
zugänglich  gewesen:  Israel  durch  Breiden* 
Steins  Ciavierauszug ,  den  nicht  wie  viele  an* 
dere  der  Vorwurf  leichtsinniger  Entstellung 
trifft)  Josua  durch  den  Freiherm  von  Mosel 
wenigstens  saubrer  gehalten  als  andere  von  dem- 
selben wunderlichen  Manne  entstellte  Werke, 
unter  denen  Samson  sogar  si^eoweise  unva> 
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gtändlich  geworden  ist,  weil  man  dem  damali- 
gen   Publicum   noch    nicht    wagte    die  stolze 
Grösse  unseres  Tondichters  ungeschminkt  vor* 
zustellen.  —  Jene  beiden  Oratorien,  aus  der 
reifsten   Zeit  des  Meisters,    sind  an  Klarheit, 
Bild  kräftigkeit  und  kühner  Idealität  selbst  unter 
Händeis  Werken  hervorragend,  und  haben,  wo 
sie  neuerdings  wieder  vernomniun  sind.  Erbauung 
und  Erhebung  gewirkt.     Beide  sind  verwandt 
nach  dem  biblischen  Stoff,  doch  Israel  aus 
den  ursprünglichen  Worten  allein  (2  Mose  c.  1 
— 15 j  zusammengestellt  gleichwie  Messias,  Jo- 
6 na  dagegen  mit  moderner  Rhetorik  umkleidet, 
nicht  ohne  unnatürlichen  Zierath,  aber  doch  in 
hoch  dramatischem  Sinne   gehalten.  Handels 
Darstellungs weise  ist  wohl  eine  episch  -  dramati- 
sche genannt  worden,  in  dem  Sinne,  dass  er 
mehr  den  objectiven  Strom  der  Thatsachen  ma- 
lerisch vor  die  Seele  stelle,  während  die  Bachi« 
sehe  Art  mehr  innerlich  bewegt  darstellend ,  ly- 
risch dramatisch  sei.   Die  Kategorie  mit  Sicher- 
heit auBzumittehi  mag  ebenso  schwierig  sein  wie 

andere  ästhetische  Streitfragen  zum  Austrag  zu 
brmgen,  unt«r  denen  z.  B.  die  nach  der  Ion. 
mal  er  ei  eine  der  quälenden  ist.  Wir  unter- 
suchen hier  nicht,  wie  weit  diese  möglich  oder 
berechtigt  sei,  und  führen  lieber  dem  Kenner 
und  Liebhaber  zu  Gemäthe,  wie  eindringlich  in 
dem  Oratorium  Josua  die  sogenannte  Malerei 
verwandt  ist  an  drei  Stellen.  Erstlich  in  dem 
Chor  »der  Jordan  stand  gleich  Wassermauem 
still  und  rückwärts  auf  zur  Quelle  rann  der 
Strom«  (nach  Josua  c.  3,  vs  16),  wo  der  erste 
Satztheil  in  wiederholten  Accorden,  der  andere 
in  mildwogenden  Melismen  so  bildhaft  wirken, 
dass  einst  ein  entzückter  Hörer  rief:  das  ist  ja 
Alles  wirklich I  und  doch  mehr  als  wirklich!  — 
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Zweitens  in  der  grossen  Seena  von  Jerichos  Fall, 
wo  eine  prächtige  Posaunenmelodie  und  Josnas 
Gesang  einander  contrapnnctiren ,  nnd  danacb 
das  Beben  der  Völker  in  einer  unnachahmli- 
chen nur  der  .Tonkunst  möglichen  Figur  ab* 
gebildet  wird.  —  Drittens  Jos.  10,  13:  das 
wunderbare  *  Sonne  stehe  still  über  Gibeon,« 
wird  dargestellt  in  einem  Orgalpunct  (Hat 
teton),  den  sämmtliche  Posaunen,  Schalmeien 
und  Flöten  im  Räume  von  A  —  a-  vollzieljen. 
während  über  und  unter  dem  Orgelpuncte  eine 
Reihe  kämpfender  Aocorde  nnd  Melodien  dalm 
ziehen  — fast  32  Tacte  hindurch:  ein  senken- 
der Schein  über  der  kämpfenden  Bewegung,  der 
in  solcher  Wirkung  keiner  plastischen  Mabrei 
erreichbar  wäre,  weil  man  den  Stillstand  der 
Sonne  mit  Augen  niemals  wahrnehmen  wärde, 
da  man  auch  ihr  Fortschreiten  mit  Angra  nidit 
wahrnehmen  kann ;  hier  hat  die  dunkle  Ixxm^l 
der  Töne  grössere  Evidenz  ^als  die  helle  Kunst 
des  Lichtes. 

Die  »Wahl  des  Herakles^,  das  dritte 
Stück  dieses  Jahrgangs,  ist  ein  Stück  von  un- 
bestimmter Kategorie;  Händel  selbst  nennt  es 
interlude,  und  hat  es  einmal  als  zugefügten  Act 
eum  Alexanderfest  aufgetührt.  Der  Text  ist 
nicht  eben  hoch  dramatisch  gehalten,  die  Ifo^ 
einem  anderen  gleichzeitigen  Schauspiel  friii  cr 
unterlegt  gewesen  (s.  Vorwort).  Der  Inhalt,  den 
bekannten  Herc.  Prodicius  leidilich  dramatia^end, 
ist  schon  an  sich  nicht  eben  poetischen  Schwun- 
ges; die  rausicalische  Charakteristik  zu  bewei- 
weisen  wäre  eine  Aufgabe  für  Lisst  nnd  Wag- 
ner, in  symphonistischen  Programmen  zn  lö- 
sen ;  —  denn  man  vernimmt  zwar  wolil  die  Ho- 
heit der  ^^Q€t^^  aber  die  "^Hdov^  ist  wenigstSDS 
keine  zauberische  Venus  des  Venusberges.  Diese 
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Parteiliclikeit  der  Schilderung  wird  zwar  Hän- 
deis Gctihs  minder  zum  Vorwurf  gereichen ,  da 

Darstellung  des  Helden  und  der  Tugend- 
desto  edler  gehalten  ist:  aher  das  dramati 
sehe  Ringen  vom  Grunde  bis  zum  Gipfel  ist 
nicht  darin,  dergleichen  uns  im  Maccahäus  und 
Samson  so  mächtig  ergreift.  —  Auch  der 
Schlusschor,  ob  zwar  von  durchdringender  ethi- 
scher Kraft,  hat  doch  zugleich  etwas  Befremden- 
des ,  indem  zum  Siege  der  Tugend  ein  trüber 
Ton  hineinklingt,  der  sogar  den  ungewöhnlichen 
Mollschluss  des  Ganzen  nach  sich  zieht.  Sollte 
hier  vielleicht  der  ursprünglich  andere  Text 
Auskunft  geben?  Wir  bescheiden  uns  des  End* 
Urtheils,  weil  die  tiefer  liegende  Frage  nach  Ue- 
bertragung  der  Tonbilder  in  verschiedene  Texte 
eine  noch  schwebende  ist,  zumal  das  gesammte 
Gebiet  der  Musikwissenschaft  jetzt  im  Gähren 
tmd  Umwälzen  begriffen,  daher  ausser  den  Grund- 
begriffcn  Vieles  wankend  geworden  ist.  was  frü- 
her ausgemacht  schien.  Aeusserlich  fest  steht 
aber,  dass  die  Wirkung  der  grossen  Lebenswerke 
unserer  Meister  sich  trotz  aller  Theoreme  immer 
unwiderstehlicher  verbreitet,  ja  wie  aufmerksame 
Kenner  versichern,  heute  noch  siegreicher  als  in 
der  Zeit  ihrer  Lebensblüthe.  Dafür  zeugt  nicht 
so  sehr  die  waclisende  Lust  au  Aufführungen, 
als  das  Eindringen  in  die  Häuser  zu  Genuss 
und  Belehrung,  ein  Damm  gegen  die  gegenlän* 
figen  Ströme  ephemerer  Kunstwerke. 

Wie  früher  schon  bemei  kt ,  so  geht  das 
grosse  Händel -Werk  einen  energisch  raschen 
uang,  wodurch  es  sowohl  der  14  Jahre  älteren 
englischen  Händel- Ausgabe ,  als  der  acht  Jahre 
zuvor  gegründeten  Bach- Ausgabe  schon  jetzt  vor- 
aus gekommen  ist,  nnd  zugleich  eine  Bürgschaft 
des  zu  erreichenden  Zieles  zu  tragen  scheint,  so 
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lange  den  Gründern  und  Leitern,  Chrysander 
und  Gervinus,  ihre  Kraft  nicht  versagt.  Frei- 
lich gshört  dazu  auch  eine  wachsende  Theilnab- 
me  der  Abnehmer  besonders,  im  deutschen  Volke: 
denn  die  heutige  ist,  obwohl  bisher  stetig  wach- 
fteudf  doch  noch  nicht  so  stark,  dass  man  ohne 
Sorge  in  die  Zukunft  blicken  darf.  Die  bisheri* 
gen  18  Lieferungen  enthalten  kaum  die  Hälfte 
der  Gesammtwerke  Händeis,  unter  denen  30  Upem 
und  30  Oratorien  den  Kern  bilden ,  die  wir  wo 
möglich  ganz  und  alle  besitzen  müssen,  um  cle< 
herrlichen  Meisters  gründlich  gewiss  zu  werden, 
und  eine  grosse  Periode  unseres  besten  Kunst- 
lebens  lebendig  zu  erkennen.  Sicherlich  sind 
solche  Werke,  selbst  wenn  sie  gleich  anderen 
grossen  Bauten  der  Deutschen  unvollendet  blei- 
ben, dennoch  trotz  aller  persönlichen  Opfer  und 
scheinbar  mit  Lndank  gelohnter  Mühen  nicht 
vergeblich,  da  von  ihnen  das  ganze  Kunsüeben 
'  sowohl  nach  der  wissenschaftlichen  Seite  hin 
als  durch  practische  Wiederbelcibung ,  gesunde 
und  unvergängliche  Nahrung  gewinnt. 

£.  Kruger. 


Gehirn  und  Geist.  Entwurf  einer  phy- 
siologischen Psychologie  fär  denkende  Leser  al- 
ler Stände  von  Dr.  Th.  Piderit.  Leipzig, 
1863.  8. 

£s  ist  immer  ein  Zeichen  der  Gesundheit 

wissenschaftlicher  Forschungen,  wenn  sie  sich 
nicht  mit  Beschränktheit  des  Blicks  bloss  in 
die  Details  einer  einzelnen  Sphäre  Terlieren, 
sondern  auch  den  Zusammenhang  derselben  mit 
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ancleren  Wissensgebieten  anerkennen  und  sich 
unter  die  Leitung  der  philosophischen  Idee  von 
der  Wissenschaft  als  einem  allumfassenden  Gan- 
zen stellen.  Aber  es  ist  ganz  unfruchtbar, 
wenn  man  versucht,  von  einer  einzdnen  be- 
schränkten Sphäre  der  Wissenschaft  aus,  in 
welcher  Vieles  glücklich  entdeckt  ist,  nun  eine 
davon  ganz  verschiedene  Sphäre  zu  erobern 
und  sie  aus  der  Topik  der  Wissenschaften  zu 
Yerbannen.   Denn  die  Waffen  des  Einen  Gebietes 

versagen  auf  dem  andern ,  und  wenn  man  auch 
die  Lende  eines  Frosches  iu  EroHexbewegungen 
zucken  lassen  kann,  so  wird  es  dem  Ve^*  obi- 
gen  Buches  doch  unmöglich  gelingen  zu  bewei- 
sen .  dass  die  Erfindung  des  solche  Experimente 
ausdenkenden  Geistes  durch  analoge  Zuckungen 
erklärt  werden  könne.     Trotzdem  aber  ziemt 
sich's,  jede  neue  Bemühung  mit  Gunst  anzuse- 
hen und  Yorurtheilsirei  zu  prüfen.    Der  Verf.  will 
den  Zusammenhang  von  Gehirn  und  Geist  neu 
untersuchen,  weil  er  meint,  dass  die  Psychologie 
hinter  den  andern  Zweigen  des  Wissens  »auffal- 
lend  zurückgeblieben«  und  dass  »die  unzähligen 
peychologisdien  Systeme«  die  Erfolglosigkeit  ih* 
rer  Versuche  eingestanden  hätten.    Er  will  des- 
halb die  Arbeit  anderen  Händen  anvertrauen, 
nämlich  der  Physiologie.    »Geistesthätigkeit  ist 
die  I  unction  eines  Organes  —  des  Gehirns,  und 
die  Psychologie  gehört  deshalb  in  das  Gebiet 
der  Physiologie.«   Der  Verf.  kesmt  unzählige 
psychologische  Systeme.    Leider  giebt  es  aber 
nur  sehr  wenige,  indem  wegen  der  Schwierigkeit 
des  Gegenstandes  die  höchsten  Gegensätze  der 
Auffassung  früh  entdeckt  und  immer  bestehen 
T^lieben.    Jene  Vindicirung  der  Psychologie  für 
die  Physiologie  ist  aber  flir  letztere  sehr  lästig, 
indem  sie  sich  als  mit  Functionen  Ton  Organen, 
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dann  auch  mit  Singen,  Sprechen,  Tanzen  und  müde- 
ren Theorien,  also  mit  Generalbass.  Grammatik 
u.  8.  w.  beschäftigen  müsste.  Wenn  er  dabei 
»die  dürftige  Ausbeute ,  welche  die  Physiologie 
des  Gehirns  bis  jetzt  geliefert«  einräumt,  so  ist 
es  wunderbar,  dass  trotzdem  diese  Dunkelheit 
im  eignen  Gebiete  noch  zur  AufheUung  andrer 
Wiseenschaften  hinreichen  soll. 

Der  Vf.  definirt  der  »herrschenden  Verwir- 
rung« der  Terminologie  gegenüber  die  Seele  als 
plästisehe  Kraft  des  Organismus  n.  s.  w.,  was 
man  fiiiher  kürzer  Lehcosprincip  nannte  und 
versteht  unter  Geist  »die  Function  des  Gehirm 
als  eines  Theils  der  zur  Erscheinung  gekomme* 
nen  Seelenkraft.«  Diese  Definitionen  sind  so 
flüchtig  wie  nioglich  und  ahnen  z.  B.  gar  nicht 
die  Schwierigkeit,  dass  im  Theile  dann  mehr 
liegen  könne  als  im  Ganzen  und  die  Untemi* 
chungen,  welche  schon  hei  den  Griechen  über 
die  ivuUx^ia  angestellt  wurden.  In  der  ana« 
tomisch  -  physiologischen  Einleitung 
giebt  der  Verf.  theils  Bekanntes,  theils  Proble- 
matisches als  Bekanntes.  Unter  dem  Titel  Rü- 
ckenmark theilt  er  den  Bell'schen  Lehrsats 
mit  über  die  empfindenden  und  bewegenden  M« 
ckenmarksstränge  der  weissen  Nervensubstanz 
und  behauptet,  dass  die  graue  Substanz  die  Ver- 
mittlung übernähme,  indem  er  den  noch  nicht 
nachgewiesenen  Zusammenhang  der  GangHenaus- 
läiifer  in  schematischen  Zeichnungen  anticipuu 
Er  hebt  schliesslich  hervor,  wie  im  gesunden 
Körper  hierdurch  nur  Reflexhewegung,  nicht  aber 
Reflexempfindung,  Mitbewegung  und  Miteinpfin- 
dung  bewirkt  werde,  indem  die  Leitung  nur  von  ; 
den  centrfpetalen  hinteren  Strängen  auf  die  een-  ' 
trifugalen  vorderen  durch  die  graue  Substanz  ' 
hindurchgeht.  Da  nun  das  verlängerte  üaxk 
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nur  die  Atfamungsbewegungen  ^  das  Schlucken 
und  einige  andre  zum  Thett  noch  fragliche  Thä- 

tigkeiten  leitet,  so  bleibt  das  Gehirn  übrig 
ak  Geistesorgan.  Das  grosse  Gehiin  macht 
die  Bewegungen  willkürlich,  indem  die  Empfin» 
dungeD  der  liinteren  Nervenstränge  durchs  Ge- 
hini hindurch  \vieder  centrifugal  den  vorderen 
bew^enden  Bückenmarkssträngen  überliefert  wer- 
den. Das  kleine  Gehirn  sei  wahrscheinlich 
nur  ein  Hülfsapparat  für  die  willkürlichen  Be- 
wegungen, namentlich  um  complicirte  Bewegun- 
gen sm  erlernen;  das  Mittel gehirn  jedenfalls 
Centraiorgan  für  die  Gesichtseindrücke,  vielleicht 
aber  auch  noch  anders  beschäftigt.  ~  Mit  die- 
sem  phTsiologischen  Material  soll  nun  die  Psy- 
chologie eine  neue  Basis  bekommen. 

Diesen  Versuch  nennt  der  Verf.:  »Mecha- 
nik der  Gei stesthätigkeit.«  Wobei  er- 
stens auffällt,  dass  er  doch  die  Seele  als  die 
Kraft  des  Organismus  betrachtet  hatte  und 
also  das  höchste  Organische  nun  mechauisiren 
will.  Zweitens  der  Ausdruck:  Geistestbätigkeit; 
denn  da  er  den  Geist  als  Geliirntbiitigkeit  auf- 
iasst,  so  heisst  Geistestbätigkeit  nach  ihm  so  viel 
als  Gehimthätigkeitsthätigkeit,  d.  h.  er  betrach- 
tet stillschweigend  den  Geist  doch  als  Substana* 

Die  Methode,  die  der  Verf.  einschlä^,  ist 
die  Analogie;  da  nämlich  sowohl  die  Öpecu- 
lation  der  Philosophen ,  als  das  Experimentiren 
am  Organ  des  Geistes  von  Seiten  der  Physiolo- 
gen verunglückt  sei ,  so  bleibe  die  Analogie 
übrig,  mittelst  welcher  von  den  Structurähnlich- 
keiten  zwischen  Rückenmark  und  Gehirn  auf 
Functionsähnlichkeiten  zwischen  beiden  geschlos- 
sen werden  dürfe.  Und  deshalb  setzt  er  sofort 
die  aufnehmenden  Geistesneryen  als  Vorstoß- 
lungsorgan  und  die  Summe  der  bewegenden 
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Geistesnerven  als  Willensorgan  und  die 
graue  Hirnsubstanz  als  das  Retlexverhältniss  zwi- 
schen beiden  vermittelnd,  die  Geistesthäti^eit 
also  als  Reflexthätigkcit.  Der  Vf.  scheint 
nicht  zu  bemerken,  dass  er  statt  von  seiner  Ana- 
logie vielmehr  von  der  alten  Psychologie  geleitet 
wird;  denn  wollte  er  von  StructurlUuilichkeiten 
auf  Functionsähnlichkeiten  sch  Ii  essen,  so  müsste 
er  annehmen,  dass  die  emphndenden  Nerven  die 
bewegenden  und  das  Vorstellungsorgan  Willens* 
Organ  und  umgekehrt  sei.  da  ja  zwisclien  beiden 
Theilen  keine  Structurverschiedenheiien  nachweis- 
bar sind.  Da  ihm  aber  die  Speculation  über 
den  Unterschied  von  Vorstellen  und  Wollen  ei- 
nerseits und  die  Experimente  über  empfindende 
und  bewegende  Kiickenmarksstränge  andererseits 
bekannt  wären,  so  verband  er  Beides  auf  gut 
Glück.  Ebenso  ruft  der  Verf. ,  indem  er  nun 
das  Vor steliungso rga n  als  receptaculum 
der  Empfindungen  schildert,  stillschweigend  die 
.  alte  Psychologie ,  die  er  als  Speculation  verur- 
theilt  hatte,  zu  Uülte.  Denn  die  Bedingungen 
der  Dauer  eines  Eindrucks-  werden  von  um 
durchaus  nicht  irgendwie  physiologisch  begrün* 
det,  auch  die  Uniw  j^ndlung  der  Empfindungen  in 
von  ihm  sog.  Vorstellungen  nach  keiner  Analogie 
abgeleitet,  sondern  einfach  behauptet,  natürlich 
weil  ihm  dies  nach  herkömmlichen  psycholop- 
schen  Lehren  und  Selbstbeobachtung  geläufig  war. 
Bedenklich  ist  auch,  wenn  der  Veif.  sagt  S.  51 : 

»Wie  durch  Erreguiig  der  empfindenden  lüiekeii- 
marksnerven  eine  lieüexbewegung  der  bewegen- 
den verursacht  wird,  so  wird  auch  durch  J^re- 
gung  des  Vorstellungsorgans  eine  Reflexerre- 
gung des  Willensorgans  verurüachl^  und 
zwar  vermittelt  durch  die  graue  Substanz.  Bia: 
^scheint  die  Analogie  au  treffen,  allein  leider  wol* 
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len  die  Experimente  nicht  stimmen,  denn  die 
Leitung  des  elektrischen  Stroms  von  den  empfin« 

denden  Nerven  durch  das  Gehirn  auf  die  bewe- 
genden ist  noch  nicht  gelungen.  £s  kann  des- 
halb hier  vorläufig  kein  Schluss  nach  Analogie 
gestattet  werden.  —  Der  Verf.  lässt  dann  (er 
sagt  aber  nicht  nach  welcher  Analogie)  die  Er- 
regung des  Willensorgans  auch  zurückschlagen 
auf  das  Vorstellungsorgan  und  dadurch  zur  Denk- 
tliätigkeit  werden.  Daer  uns  aber  nicht  erklärt, 
was  die  Erregung  im  Gebiete  des  Willensorgans 

{)rofitirt,  so  hätte  sie  ja  auch  gleich  im  Vorstel- 
ungsorgan  bleiben  können ,  um  Denkthätigkeit 
zu  werden.  Die  » Vorstellungen  von  zweckmässi- 
gen Bewegungs Wirkungen«  lässt  der  Vf.  zu  lei- 
tenden Momenten  absichtlicher  Bewegungen  wer- 
den und  die  »Vorstellungen  von  zweckmässigen 
Erregungen  von  Vorstellungen«  zu  leitenden  Mo- 
tiven der  Denkthätigkeit.  Durch  Denkthätigkeit 
sollen  dann  aus  concreten  Vorstellungen  abstracte 
durch  Zusammenstellen  des  Gemeinsamen  gestal*- 
tet  werden  und  der  Verf.  bekennt  sich  zum  Lo- 
ckeschen Princip  des  Sensualismus:  »nihil  est  in 
inteiiectu  quod  non  ante  fuent  in  sensu.«  Es 
ist  deswegen  angebracht,  den  Vf.  auf  Leibnitzens 
witzige  Hinzufügung  aufmerksam  zu  machen: 
*nisi  intellectus  ipse.«  Auch  würde  die  wieder- 
holte Leetüre  von  Kant's  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft zur  Orientirung  über  die  Erkenntnisstheorie 
zu  empfehlen  sein. —  Die  Einheit  von  Voi  htellungs- 
und  Willensvermögen  ist  nach  dem  Vf.  nun  der 
Geist,  der  sich  selbst  zum  Objecto  hat,  also 
selbstbewusst  ist.  Es  ist  nicht  abzusehen,  nach 
welcher  Analogie  dieses  Resultat  gewonnen  wird 
und  es  ist  Schade,  dass  der  Vei'f.  nicht  einmal 
▼ersucht  hat,  die  Schwierigkeit  zu  lösen,  wie  aus 
so  unzähligen  dem  »Geisteshirn«  zukommenden 
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£rre|^]igeii  Einheit  des  Selbstbewusstseins  uud 
der  Persönlichkeit  entstehen  könne,  ohne  dass 

das  denkende  Subject,  das  sich  immer  als  iden- 
tisch weiss  und  im  Urtheil  das  Viele  zusammaa- 
üasst,  selbst  Substanz  sei.  Ueberhaupt  yermisst 
man  hier  grade  jede  Auskunft  über  den  Zusam- 
menhang von  Gehirn  und  Geist,  denn  das  eia- 
zige  Wort  » Function  «  enthält  nicht  die  minde- 
ste Erklärung,  da  diese  Function,  welche  zu  ei- 
ner Vorstellen  und  Wollen  und  Muskel bewegung 
regierenden  Einheit  wird  und  als  solche  sich  in 
selbstbewusster  Identität  viele  Jahre  erhält,  mit 
der  Function  anderer  Organe  nicht  die  entfernteste 
Aehnücbkeit  hat. —  Der  Verf.  spricht  dann  noch 
von  der  Sprache,  von  den  Affecten,  die  er  als 
»gesteigerte  Geistesthätigkeit«  fasst  und  wozu  er 
auch  den  Witz  mit  rechnet  (wenn  letzteres  nicht 
bloss  ein  Witz  sein  soll),  und  auch  vom  Gemüth. 
Interessant  sind  die  Beispiele  über  einen  Dualis- 
mus psychologischer  Zustünde  ausgeführt,  aber 
alles  dies  sowohl  als  auch  der  Schluss  über  Wil- 
lensfreiheit und  Unmöglichkeit  übersinnlicher  Vor- 
Stellungen  sind  nur  des  Verf.  zum  Theil  geist- 
reiche, zum  Tbeil  bloss  autodidactische  Ansohau- 
ungen,  welche  der  Erwartung,  eine  neue  Methode 
auf  diePsychologie  angewendet  zu  sehen,  nicht  entr 
sprechen.  Die  Analogie  ist  ja  die  Methode  der 
Eründungen;  aber  sie  muss  einen  sicheren  Aus- 
gangspunkt nehmen  und  nicht  versuchen,  obscura 

per  obscurioia  zu  erklären.  Es  wäre  zu  wün- 
schen, dass  der  Physiolog,  ich  meine  den  Verl, 
seine  geistreichen  Combinatioaen  lieber  dem  ex- 
perimentellen und  mikroskopischen  Studium  de^ 
Gehirns  selbst  zuwenden  woUte. 

Teichmüller, 
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gelehrte  Anzeigen 
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der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
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Handbuch  des  Handelsrechts.    Von  Br*  L. 

Gold  Schnaidt,  a.  o.  Professor  der  Rechte  in 
Heidelberg.  Erster  Band,  erste  Abtheilung,  ent- 
haltend die  gesdiichtlich^literärische  Einleitung 
und  die  Grundlehren»  Erlangen.  Verlag  von 
Ferdinand  Enke.  1864.  XXVI  und  524  Seiten 
in  OctaT. 

Ein  Jeder,  welcher  der  handelsrecbtlichen  Li- 
teratur seine  Aufmerksamkeit  zugewandt  hält, 
wird  gewiss  die  Erscheinung  dieses  Werkes  mit 
der  grössten  Freude  begrüsst  haben.  Waren  wir 
überhaupt  in  Deutschland  bisher  mit  genügen- 
den systematischen  Darstellungen  des  gesammten 
Handelsrechtes  nichts  weniger  als  reichlich  ver- 
sehen, so  war  vollends  in  der  kurzen  Zeit,  die 
Terllossen  ist,  seitdem  sich  die  Annahme  des  all- 
gememen  Deutschen  Handelsgesetzbuches  ent- 
schieden hat ,  erklärlicher  Weise  noch  kaum  et- 
was Erhebliches  geschehen  für  die  Losung  der 
nunmehr  der  Wissenschaft  gestellten  Aufgabe, 
wesentlich  auf  der^  Grundlage  des  neuen  Gesetzes 
das  System  dieses  wichtigen  Rechtszweiges  for- 
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mell  neu  aufzubauen.   Mit  diesem  Aufbau  wiid 

mm  aber  in  der  vorliegenden  ersten  Abtheilung 
des  Gold  Schmidt' sollen  Werkes  in  der  gedie- 
gensten Weise  der  Anfang  gemacht.  Kein  bes- 
ser Berufener  konnte  aber  anch  in  der  That 
hier  Hand  ans  Werk  legen ,  als  eben  der  üerr 
Verf.,  der  seit  einer  Reihe  von  Jahren  nicht  nur 
als  einer  der  gründlichsten  Kenner  und  scharf- 
sinnigsten Bearbeiter  des  Handelsrechtes  der  mo- 
dernen Völker  bekannt  ist,  sondern  dabei  auch 
den  innern  Zusanomenhang  dieses  Rechtszveiges 
mit  seinen  allgemein  civilistischen  Grundlagen 
stets  im  Auge  behalten  und  gepflegt  hat.  So 
kann  es  uns  denn  auch  nicht  überraschen,  wenii 
wir  sofort  in  dem  Vorworte  den  Verf.  die  Tom 
wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  allein  zuläs- 
sige Methode  für  die  Bcliandlunoj  des  in  dem 
D.  H.  G.  B.  enthaltenen  Rechtsstofies  in  der  be- 
stimmtesten Weise  formulieren  sehen.  »Nicht 
früh  und  entschieden  genug«,  so  lesen  wir  dort, 
»kann  der  Ansicht  entgegengetreten  weiden^  dass 
nach  Schaffung  einer  neuen  gemeinsamen  gesetz- 
lichen Grundlage  des  deutschen  Handelsrechts, 
sich  die  Aulgabe  der  Wissenschaft  auf  eine  Er- 
klärung des  Gesetzbuches  aus  seinem  Wortlaut 
und  seiner  unmittelbaren  Entstehun^geschichte 
heraus,  oder  gar  auf  eine  systematische  Zusam- 
menstellung von  Rechtssprüchen  zu  beschränkea 
habe.  Vielmehr  ist  hier  der  Wissen- 
schaft die  nächste  und  wichtigste  Aufgabe  ge- 
stellt, die  unvermeidlichen  Nachtheile  dieser,  wie 
jeder  Godification,  die  formelle  Losreissung  des 
durch  sie  begründeten  Rechtszustandes  von  der 
Vergangenheit,  duixh  den  Nachweis  des  ge- 
schichtlichen Zusammenhanges  m^* 
liehst  auszAigleichen ,  und  überall  an  diese  Ver- 
gangenheit anknüpfend,  die  Ergebnisse  der  \^ 
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herigen  Wissenschaft  für  die  Erkenntniss  und 

Fortbiklung  des  geltenden  Rechts  zu  venver- 
then.«  Eine  wahi-e  Erquickunir  gewähren  diese 
von  80  zweifelloser  Auctorität  herrührenden 
Worte  dem ,  welcher  von  so  manchen  handels- 
rechtlichen Versuchen  neuester  Zeit  Kenntniss 
genommen  hat,  deren  Urheber  ihrem  Gegenstande 
ohne  die  Aufbietung  einer  so  umständlichen 
wissenschaftlichen  Zm  iistung  gerecht  werden  zu 
können  gemeint  haben.  Auch  zeigt  schon  die 
einzige  bis  jetzt  erschienene  Abtheilung  des  Wer- 
kes zur  Genüge,  dass  der  Verf.  die  von  ihm 
ausgesproghenen  Grundsätze  nicht  etwa  bloss 
als  ein  trügerisches  Aushängeschild  seinem  Bu« 
che  vorgesetzt  hat,  sondern  dass  er  sie  bei  der 
Ausarbeitung  desselben  überall  mit  dem  tiefsten 
wißsenschaltlichen  Ernste  bethätigt. 

Also  die  Aufgabe  dieses  Buches,  und  die,  so 
weit  es  bis  jetzt  vorliegt,  mit  glücklichem  Er- 
folge gelöste  Autgabe  desselben,  besteht  in  der 
systematischen  Darstellung  des  gesammten  jetzt 
geltenden  Handelsrechtes,  und  zwar  vorzugsweise 
des  Privathandelsrechtes,  und  zwar  wieder  vor- 
zugsweise des  in  Deutschland  auf  der  Grundlage 
des  Deutschen  HGB.  und  der  Deutschen  WO. 
geltenden  Handelsrechtes .  jedoch  unter  Berück-  ^ 
sichtigung  der  geschichtlichen  Entwicklung  und 
im  Zusammenhange  mit  den  Rechten  der  übri- 
gen civilisierten  Völker.  Und  zwar  war  die  Ab- 
sicht des  Vf.  nicht  auf  die  bloss  compendiarische 
Darstellung  eines  Lehrbuches  gerichtet,  sondern 
ein  Handbuch  hat  er  geben  wollen,  in  welchem 
für  eine  eingehendere  Erörterung  zahlreicher 
Einzelfragen  Raum  sei.  Wegen  des  dabei  vom 
Vf.  beobachteten  Masses  würde  weder  Lob,  noch 
Tadel  am  Platze  sein ,  da  in  dieser  Beziehimg 
jeder  Schriftsteller  sich  allein  selbst  das  Gesetz 
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ZU  geben  bat;  docb  während  wir  uns  der  rei* 
eben  uns  zu  Tbeil  werdenden  Detaübelebnmg 

freuen,  wird  es  gestattet  sein,  andrerseits  ein 
Bedauern  darüber  auszusprechen,  dass  bei  dem 
Umfange,  den  der  Vf.  der  Behandlung  jeder  ein- 
zelnen Lehre  geben  zu  müssen  geglaubt  liat,  die 
Vollendung  des  ganzen  Werkes  xiach  den  Aeud- 
eerungen  des  Vfs  selbst  in  eine  vorläufig  noeh 
gai'  nicht  absehbare  Ferne  gerückt  bleibt. 

Die  Gründlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit  in 
der  Aufstellung  des  positiven  Materials  ^  die 
Schärfe  und  Umsicht  in  der  Interpretation  und 
Combination  der  gesetzlichen  Bestimmungen 
so  weit  sie  unabhängig  yon  den  Gommissions- 
protokollen  und  andern  Vorarbeiten  erfolgt  — ^ 
die  Vorsicht,  Genauigkeit  und  Prägnanz  in  der 
Wahl  der  einzelnen  Ausdrücke  und  Bedewen- 
düngen  sind  musterhaft.  Um  so  mdir  müssen 
wir  bedauern,  dass  wir  in  gewissen,  allerdinga 
sehr  wesentlichen,  Grundanschauungen  nicht  mü 
dem  Vf.  übereinstimmen  können. 

Es  handelt  sich  hier  um  zwei  Puncte.  Der 
eine,  welcher  von  weniger  eingreifender  prak- 
tischer Bedeutung  ist,  betrifit  das  Verhältniss 
des  Handelsrechtes  zum  sogen,  allgemeinen  bür- 
gerlichen üecht.  Bei  der  Betrachtung  dieses 
Verhältnisses  muss  nach  imserer  Ansicht  daTon 
ausgegangen  werden,  dass  jedenfalls  abgesehen 
von  dem  Vorhandensein  einer  besondem  üaa- 
delsgesetzgebung  der  Begriff  des  Handelsrechtes 
als  eines  selbständigen  Eechtszvveiges  ganz  und 
gar  nicht  dem  Hechtsorganismus  selbst  angehört^ 
sondern  lediglich  der  Doctrin  des  Hechtes,  die 
es  lür  zweckmässig  befunden  hat,  unter  dieser 
Bezeichnung  gewisse  aus  dem  Systeme  des  Pri- 
yatrechtes  herausgerissene  Materien  abgesondert 
eingehender  zu  behandeln,   nämlich  diejenigen 
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Rechtsinstitute,  welche  erfaLrungsmässig  im  Han- 
delsverkehr vorzugsweise  zur  Anwendung  gelan- 
gen.  Dass  es  von  diesem  Standpunkte  aus  ver- 
kehrt  erscheint,  zu  Zwecken  der  R echt 8 an-- 
Wendung  Handelsrecht  und  gewöhnliches  hür- 
gerliches  Becht  als  zwei  gesonderte  Kechtsmas- 
sen  mit  eigenthümlichen  Prindpien  einander  ge- 
genüberzustellen,  dass  daher  für  Erörterungen, 
wie  die,  ob  das  Handelsrecht  als  ein  Special« 
recht  dem  allgemeinen  bürgerlichen  Rechte  vor* 
zugehen  habe,   und  inwieweit  das  bürgerhche 
Becht  zur  Aushülfe  heranzuziehen  sei ,  hier  gar- 
hein  Boden  bleibt,  hegt  auf  der  Hand.  Wenn 
ein  podtives  Recht,  wie  es  allerdings  in  sehr 
geringem  Umfange  selbst  unser  bisheriges  gemei- 
nes Kecht  gethan  hat,  einige  ganz  vereinzelte 
Bechtssätze  aufstellt,  die  sich  gerade  an  den 
Thatbestand  eines   gewerbmässigen  Handelsbe- 
triebes als  solches  oder  dergl.  anschliessen ,  so 
steht  freihch  Nichts  im  Wege,  diese  Sätze  unter 
der  Bezeichnung  des  besondem  Handelsrechtes 
zusammenzufassen;  allein  einmal  wäre  nicht  ab- 
zusehen, welchen  praktischen  Nutzen  eine  abge- 
sonderte theoretische  Betrachtung  des  Handels- 
rechtes in  diesem  Sinne  stiften  sollte,  und  ler- 
ner  ist  gewiss,   dass  in  diesem  beschränkten 
Sinne  bisher  Niemand  das  Handelsrecht  dem  all- 
gemeinen bürgerlichen  Rechte  hat  gegenüberstel- 
len wollen.    Von  dem  angedeuteten  Standpuncte 
ans  wird  nun,  wo  eine  umfassende  neue  Han- 
deisgesetzgebung  sich, ankündigt,  vor  allen  Din- 
gen die  innere  Berechtigung  einer  solchen  legis- 
kttiven  Erscheinung  ins  Auge  zu  fassen  sein. 
Und  da  ergieht  sich  nun:  einmal,  dass,  wenn 
die  Gesetzgebung  eines  Landes  zur  Codification 
des  gesammten  Privatrechtes  zu  schreiten  sich 
vera^aest  sieht »  jeden&Us  keui  innerer  Grund 
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erfindlich  ist ,  das  Gesetzbuch  in  zwei  Stücke, 
wie  etwa  einen  Code  civil  und  einen  Code  de 
eommerce,  zu  spalten.  Ferner  aber:  wennara 
äussern  GriiiKkn  entweder  eine  solche  Spaltme 
dennoch  stattfindet,  oder  die  Gesetzgebung  sicii 
^  überhaupt  vorläufig  damit  begnügen  will,  durA 
Erlassung  eines  besondem  Handelsc^esetzbuche^ 
dringenden  Anforderungen  des  Handelss landen 
nachzukommen,  so  bilden  den  einzig  naturge- 
mässen  Inhalt  eines  solchen  Gesetzbndies  die 
Normen  des  Handelsrechtes  in  dem  oben  erör- 
terten Sinne.  Demnach  würde  also  dieses  Ge- 
setzbuch, abgesehen  Yon  ganz  wenigen  Bestm- 
mungen,  die  sich  etwa  auf  den  ITandelsbetri^'^ 
als  solchen  beziehen  möchten,  nur  eine  Anzaiil 
YOn  besondem  Geschäften,  die  gerade  im  Han- 
delsverkehr besonders  häufier  vorkommen,  näher 
regeln,  und  zwar  diese  allgemein,  ohne  zwischen 
Handelsgeschäften  und  Nichthandelsgeschäften  is 
concreto  zu  unterscheiden,  aber  aucli  olme  iia 
Uebrigen  für  diese  Geschäfte  die  Anwendung  der 
allgemeinen  Bestimmungen  des  bürgerlidienBedi- 
tes  irgendwie  auszuschliessen.  Freilich  wird  mit 
einer  solchen  Beschrankung  des  Inhaltes  des 
neuen  Gesetzbuches  ohne  eine  gleichzeitige  Co- 
dification  des  übrigen  Vermögensrechtes  den: 
Handelsverkehr  oftmals  wenig  gedient  sein,  des- 
sen Interessen  vielmehr  gerade  neue  Fest- 
setzungen auch  jener  allj^emeineu  privatrechrl!- 
chen  Bestimmungen  verlangen  mögen;  aber  d&- 
mit  würde  eben  nur  dargethan  sein  •  dafö  der 
i  bisherige  Zustand  des  bürgerlichen  Rex^htes  über- 
haupt den  Bedürfnissen  der  Gegenwart  nicht 
mein*  genügte.  Ein  gesunder  Bechtszustand  ist 
nur  der  zu  nennen,  wo  die  allgemeinen  Normen 
des  bürgerlichen  Rechtes  vor  allen  Dingen  auch 
dem  Handel,  als  einem  der  wichtigsten  Bestaad* 
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theile  des  Verkehrslebens,  angemessen  sind,  nicht 
aber  ein  solcher,  wo  dieselben  Tbatbestände  ver- 
schiedene Rechtswirknngen  hervorrufen,  je  nach- 
dem sie  in  concreto  dem  Handelsverkehre  ange- 
hören, oder  nicht.    £s  ist  nicht  unbekannt,  dass 
z.  B.  der  Rechtszustand  Englands,  wo  die  Theo- 
rie seit  Jahrhunderten  sich  darin  gefallen  hat, 
die  sogen,  lex  mercatoria  als  eine  Kechtsmasse 
eigenthümlicher  Art  neben  den  Bestandtbeilen 
des  gewöhnlichen  Privatrechtes  aufzufuhren,  in 
der  That  gar  nicht  so  weit,  wie  es  hiernach 
scheinen  möchte,  von  dem  so  eben  aufgestellten 
Ideale  abweicht.   Es  wäre  nicht  ohne  Interesse, 
würde  aber  liier  zu  weit  führen,  auch  die  pLeilie 
der  neuern  Handelsgesetzbücher  vom  Code  de 
commerce  an  durchzugehen  und  zu  untersuchen, 
inwieweit  jedes  einzelne  derselben  den  aufge- 
stellten Postulaten  entspricht,  oder  sich  von  ih- 
nen entlernt.    Gewiss  ist,  dass  das  neue  Deut- 
sche H6B. ,  in  Folge  vielleicht  unbesiegbarer 
äusserer  Nöthigungen,  leider  den  vollständig  ent- 
gegengesetzten  Standpunkt  eingenommen,  und  da- 
mit allerdings  eine  auch  praktisch  von  vielfachen 
TJebelstän(l(  n  begleitete  Pticlitung  eingeschlagen 
hat.      Insoiern  kann  man  nun  auf  Grund  des 
neuen  HGB.  freihch  bei  uns  von  einem  in- 
nerlich vom  allgemeinen  bürgerlichen  Verkehrs- 
reclite  gesonderten  Handelsrechte  sprechen;  gleich- 
wohl gewährt  die  Frage,  wie  sich  diese  beiden 
Bechtszweige  in  der  Anwendung  zu  einander  ver- 
halten ,  im  Grunde  jetzt  nur  ein  einzelnes  Bei- 
spiel für  die  allgemeinere  Erörterung,  wie  weit 
ein  neues  Gesetz  dem  bisher  geltenden  Rechte 
derogiert. 

O bschon  die  eben  gegebenen  Ausführungen 
wohl  kaum  in  irgend  einem  Punkte  auf  das  Lob 
der  Neuheit  Anspruch  erheben  dürfen,  so  stehen 
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sie  doch  den  heutzutage  landläufigen  Anschantin- 
gen  schnurstracks  entgegen.  Diesen  zufolge  ist 
es,  seitdem  nun  einmid  die  Franzosen  nebä  ih* 
ren  andern  Codes  auch  einen  besondern  Code 
de  commerce  haben,  ganz  selbstverständlich  und 
unbedenklich,  dass  jedes  andere  Volk  gleich&lls 
in  den  Besitz  eines  besondern  HGB. ,  mit  oder 
ohne  gleichzeitige  Codification  des  übrigen  Ver- 
mögensrechtes, zu  gelangen  suche :  und  dass  in 
einem  solchen  HGB.  natürlich  das  Handelsrecfat 
in  dem  Sinne  zu  codifieieren  sei,  als  existiert 
es  längst  neben  dem  gewöhnlichen  bürgerlichem 
Rechte  als  em  selbständiger,  von  diesem  inner- 
lich ganz  gesonderter  Rechtstheil,  pflegt  gleich- 
falls ohne  Weiteres  vorausgesetzt  zu  werden. 
Aehnlich  hört  oder  sieht  man  ja  auch  oft  das 
»Wechselrecbt«  und  das  »Civilrecht«  in  unkb« 
rer  Weise  als  zwei  coojdinierte,  je  mit  ihm 
besondern  Grundprincipien  begabte  Bechtstheüe 
einander  gegenüberstellen.  Der  extremen  An* 
sieht ,  welche  die  Ilandelssaclieu  nur  Dach  dem 
»Handelsrechte«,  unter  völliger  Ausschliessung 
des  »Civilrechtes«,  beurtheilt  ivissen  wiU,  istnim 
freilich  der  Verf.  (S.  261 ,  Anm.  1)  entschieden 
entgegengetreten.  Jene  beiden  Begrifle  selbst 
aber  werden  in  diesem  Werke,  namentlich  in  dm 
§§.  1  und  37 ,  von  vorn  herein  durchaus  in  ei* 
ner  Weise  einander  gegenübergestellt,  der  \^ir 
nach  dem  eben  Dargelegten  im  Allgemeinen  pir 
keine,  und  nur  auf  dem  Boden  des  D.  HGB. 
eine  gewisse  Berechtigung  zugestehen  können. 

Aber  dieses  unser  Bedenken  gegenüber  den 
Ansichten  des  Verfs  betrifft,  wenn  man  auf  die 
praktische  Differenz  sieht,  nodi  einen  unterge- 
ordneten Punct  im  Vergleiche  mit  der  zweiten 
Ausstellung,  die  nunmehr  vorzubringen  ist.  Diese 
bezieht  sich  auf  die  bei  der  Auslegung  der  Ge- 
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setze,  insbesondere  der  Dentecben  WO.  und  des 

Deutschen  HGB. ,  anzuwendende  Methode ,  näm- 
lich auf  die  Frage,  welcher  Gebrauch  dabei  Ton 
den  sogen.  Vorarbeiten  zu  machen  sei,  insbeson* 
dere  von  den  Protokollen  der  Commission ,  aus 
deren  Berathungen  der  zum  Gesetz  erhobene 
Entwurf  hervorgegangen  ist.  Hier  hängt  der 
Verf.  völlig  der  leider  so  sehr  verbreiteten  Vor- 
stellung an,  nach  welcher  die  aus  den  Proto- 
kollen zu  ermittelnde  Ansicht  der  Majorität  der 
Commission  über  den  Sinn  der  in  das  Gesetz 
aufgenommenen  Bestimmungen  ohne  Weiteres 
m  assgebend  wäre.  Er  verwahrt  sich  freilich  aus- 
drUcklioh  dagegen,  dass  jene  Ansicht  der  Com« 
raission  als  authentische  Interpretation  zu  gelten 
habe;  aber  wenn  irgend  eine  Verwahrung,  so 
möchte  wohl  diese,  angesichts  des  vom  Verf.  bei 
der  Auslegung  der  einzelnen  Normen  des  HGB. 
eingeschlagenen  Weges,  als  eine  protestatio  facto 
contraria  bei  Seite  zu  setzen  sein.  Doch  sei  es 
darum  I  es  mag  dahin  gestellt  bleiben,  ob  eine 
noch  vollständigere  Unterwerfung  über  die  Auc- 
torität  der  Protokolle  denkbar  ist,  zu  welcher 
man  nur  von  der  Auflassung,  wonach  sie  au- 
thentische Interpretationen  enthielten,  ausgehend 
pelancren  könnte:  so  viel  ist  mir  gewiss,  dass  je- 
denlälls  der  vom  Verf.  selbst  im  §  34  geg.  E. 
unter  Nr.  3  ausgesprochene  Grundsatz  ganz  ver- 
vrorfen  werden  muss,  wonach  für  die  Auslegung 
des  Gesetzes  der  mit  dem  Wortlaute  von  der 
Gese^zgebungscommission  erweislich  verbundene 
Sinn  massgebend  sein  soll.  Zwar  muss  zuge* 
standen  werden,  dass  die  von  den  Gegnern  die- 
ser Benutzung  der  Protokolle  —  von  denen  der 
Vf.  nur  Thöl  und  Busch  namentlich  anführt, 
wahrend  er  von  Hahn  verrauthlich,  da  der  be- 
trefl^nde  Abschnitt  von  dessen  »Commentar  zum 
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noch  nicht  zu  Händen  gekommen  war,  niiartan* 
führen  konnte  —  in  neuerer  Zeit  benutzten  Ar* 
gumente  wohl  kaum  durchschlagen  möchten. 
Wird  hervorgehoben,  dass  keineswegs  in  allen 
Fällen  aus  den  Protokollen  die  Meinung  der 
Mehrheit  der  Commission  mit  Sicherheit  zu  er- 
kennen 8ei,  80  scheint  dieser  Umstand  doch  der 
fraglichen  Benutzung  der  Protokolle  für  diejeni- 
gen fälle  nicht  im  Wege  zu  stehen,  in  welchen 
aus  ihnen  nun  einmal  doch  eine  sichere  Kennt- 
niss  jener  Meinung  gewonnen  werden  kann. 
Wenn  aber  darauf  Gewicht  gelegt  wird,  dass  die 
Commission  nicht  mit  der  gesetzgebenden  Ge- 
walt identisch  sei,  so  wird  doch  mindestens  mit 
vielem  Scheine  erwidert  werden  können,  dass 
davon  auszugehen  sei,  die  letztere  habe  denGe- 

'  setzesentwurf  gerade  in  demselben  Sinne  verste- 
hen wollen,  in  welchem  er  ihr  von  der  Gomnui- 

^  sion  vorgelegt  sei.  Jene  Argumente  erfassen 
aber  auch,  wie  ich  glaube,  die  Frage  iiicLi  in 
der  richtigen  Tiefe.  Nur  bei  T  h  ö  1  findet 
sich  daneben  eine  Andeutung  des  entsdieidendai 
Gesichtspunktes ,  in  der  Bemerkung .  dass  das 
Gesetz  sich  durch  die  Publication  vom  Gesetz- 
geber losreisse,  und  daher  einsichtig»  sein  konne^ 
als  der  oder  die  Gesetzgeber.  Nach  unserer 
Üeb  er  Zeugung  muss  nämlich  unumwunden  der 
Satz  an  die  Spitze  gestellt  werden:  für  die 
Auslegung  der  Gesetze  kommt  es  auf 
den  von  der  gesetzgebenden  Gewalt 
den  Worten  zugeschriebenen  Sinn  als 

.  solchen  überhaupt  gar  nicht  an. — 
Aber  wie?  das  Gesetz  ist  doch  eine  WiUeuser- 
klärung  der  Staatsgewalt  über  die  Normen,  wd« 
che  die  Lebensverhältnisse  des  Volkes  regdn 
sollen:  und  welches  andere  Ziel  dürfte  sich  die 
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AndeguBg  dieser  WillenserkläraBg  setzen,  als 

den  wahren  Willen,  dessen  Erscheinung  die  letz- 
tere sein  solli  mit  allen  zu  Gebote  stehenden 
Hülfen  zu  ermittebi?  Soll  etwa  die  Erkenntniss 
des  Rechtes  auf  den  geistlosen  Standpunct  der 
buchstäblichen  Auslegung  zurückgebracht  wer- 
den? —  Nichts  weniger:  und  zwar  soll  aller« 
dings  lediglich  der  wirkliche  Wille  des  Gesetz- 
gebers als  Inhalt  des  Gesetzes  angesehen  wer- 
den. Aber,  frage  ich  nun,  dürfen  wir  denn  etwa 
▼emimftiger  Weise  dem  Gesetzgeber  den  Willen 
zuschreiben,  dass  schlechterdings  die  Bestimmun- 
gen des  Gesetzes  in  dem  Sinne  gelten  sollen, 
der  ihnen  nach  seiner  Ueberzeugung  beiwohnt? 

üm  die  richtige  Antwort  auf  diese  staats- 
rechtliche Frage  zu  gewinnen,  wird  es  dienlich 
sein,  eine  analoge  i  i&ge  aus  dem  Privatrecht  in 
die  Betrachtung  herein  zu  ziehen.  ^ 

Der  Vertrag  i^t  eine  übereinstimmende  ge- 
genseitige Willenserklärung  mehrerer  Personen 
Uber  ein  ihrer  Willensbestimmung  unterliegendes 
Rechtsverhältniss.  Ein  Unterschied  zwischen 
dem  Yertiage  und  dem  Gesetze  liegt  also  darin, 
dass  bei  jenem  mehrere  Personen  —  im  Folgen- 
den lassen  wir  diese  Mehrheit  durch  die  Zwei- 
^ahl  repräsentiert  sein  —  ihren  Willen  überein- 
stimmend ei klären,  während  es  sich  beim  Gesetz 
nur  um  ein  actives  Subject,  nämlich  die  Staats- 
gewalt ,  handelt.  Daher  kann  das  Dasein  eines 
Vertrages,  auch  wo  die  Willenserklärungen  an 
sich  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden ,  doch 
darum  bestritten  sein,  weil  zweifelhaft  bleibt,  ob 
sich  die  Willenserklärungen  beider  Parteien 
wirklich  zum  Ausdruck  eines  übereinstimmenden 
Willens  vereinigt  haben:  eine  Ungewissheit ,  für 
die  bei  der  Gesetzgebung  eine  Analogie  natür- 
lich nicht  zu  finden  ist.    Sobald  aber  einmal 
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gewiss  ist,  dass  in  einem  bestinimt  abgegrenzten 
wörtlichen  Ausdrucke  wirklich  die  gemeinsame 
gegenseitige  Wiilenserklftnuig  zweier  Contrahen- 
ten  vorliegt,  so  giebt  es  für  diese  Vertragsworte 
stets  eine  objectiv  richtige  Auslegung,  mag  sie 
auch  Bubjectiv  noch  so  zweifelhalfc  sein,  deren 
Ergebniss  vernünftiger  Weise  als  der  von  d« 
Parteien  gewollte  Inhalt  deb  Geschitites  angesc- 
hen werden  muss.  Diese  objectiv  richtige  Aus- 
legung klebt  nicht  am  Buchstaben ;  sie  beröek«' 
sichtigt  Alles,  was  im  Augenblicke  des  Vertrags- 
schlusses im  gemeinsamen  Bewusstsein  bei* 
der  Parteien  lebed  musste  an  Kenntnias  der 

Vorverhandlunizen,  des  unter  ihnen  üblichen 
Sprachgebrauclies,  des  durch  den  Vertrag  zu  er- 
reichenden Zweckes  u.  s«  w. ,  insofern  die  Con- 
trahenten  dadurch  zu  einer  von  der  budistabh- 
eben  abwciclienden  Auffassnug  des  Sinnes  gelan- 
gen mussten.  Denn  hierauf  allein  kommt  es  an: 
vne  die  Gontrahenten  den  Vertrag  im  Augen- 
blicke seines  Abschlusses  vernünftiger  Weise  ver- 
stehen mussten;  nur  in  diesem  Öinne  kann 


haupt  wollte ,  vernünftiger  Weise  gewollt  haben. 
Dass  der  eine  Contrahent  der  Wortfassung  die- 
sen, der  andere  vielleicht  jenen  Sinn  bmlegte, 
mag  für  jeden  als  Beweggrund  in  Betracht 
gekommen  sein ,  dem  so  gefassten  Vertrage  bei- 
zutreten, indem  ein  jeder  glaubte^  dass  sich  dar- 
nach seine  Rechtsverhältnisse  in  der  und  der 
bestimmten  Art  gestalten  ^vü^den;  da  aber  jeiler 
ancl^  wusste,  dass  von  dieser  seiner  blosse 
Meinung  als  solcher  der  andere  Contrahent  un* 
möglich  Kenntniss  haben  könne,  so  kann  er 
durch  seine  Willenserkliiiiiner  nicht  das  bei  sich 
Gedachte  schlechthin  unmittelbar  zum  Inhalte 
des  Vertrages  haben  machen  wollen,  der  ja  vom 
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Augenblicke  seineB  Abschlusses  an  auch  dem 
andern  als  Korm  itir  seine  Beehtsverhältnisse 
dienen  soll.  In  der  That,  setzen  einmal,  es 
wäre  durch  ein  Protokoll  oder  anderweitig  nach-^ 
zuweisen,  dass  der  eine  Oontrahent  vor  dem 
Vertraffssdilusse  mit  einer  Versammlung  vori 
Freunden  sich  über  die  Bedeutung,  die  in  die- 
ser oder  jener  Glausei  des  Vertragsentwurfes 
gefunden  weiden  müsse,  zum  Voraus  berathen 
hätte,  und  dass  sie  mit  ihm  einstimmig  der  An* 
sieht  gewesen  wären,  die  Clause]  werde  nur  in 
dem  und  dem,  ihm  vortheilLaften,  Sinne  verstan- 
den werden  können;  setzen iwir  ferner,  die  Ehr- 
lichkeit seiner  dort  ausgesprochenen  Ueberzeu- 
giing  wäre  nicht  zu  bezweifeln:  möchte  wohl  Je- 
mand deshalb  geneigt  sein,  den  Vertrag  nun- 
mcdir,  insofern  er  als  Wülenserklärung  dieses 

Contralicnten  in  Betraclit  kommt,  sclileclithin  in 
dem  dort  festgestellten  Sinn  auszulegen^  und  ihn 
also,  falls  er  vom  Standpunkte  des  andern  Gon* 
liahenten  aus  vernünftiger  Weise  anders  ver- 
standen werden  müsste,  wegen  mangelnden  Con- 
senses  als  nicht  zu  Stande  gekommen  za  be- 
trachten ? 

Ganz  analog  liegt  die  Sache  beim  Gesetze. 
Freilich  ist  dieses  ja  keine  gegenseitige  Willens- 
erklärung, sondern  nur  eine  einseitige  Willens- 
erklärung der  Staatsgewalt  als  Gesetzgeberin, 
aber  doch  nicht  eine  Erklärung  ins  Blaue  hin-« 
ein,  sondern  gerichtet  an  ein  anderes  Subject, 
nämlich  an  die  Gesammtlieit  der  dieser  Gesetz- 
gebung Unterworfenen,  für  welche  hier  die  Be- 
zeichnung Volk  stehen  mag.  Das  Volk  soll 
das  Gesetz  vom  Augenblicke  der  Publication  an 
that8ächlich  als  Norm  ftir  seine  Lebensverhält- 
nisse anerkennen :  diese  Anerkennung  wird  eben 
deshalb  von  ihm  verlangt^   weil  angenommen 
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wrd,  dass  es  das  Gesetz  im  Augenblicke  der 
Publication  verstehen  kann.  FolgUch  kann  der 
Staatsgewalt  vernünftiger  Weise  nur  der  Wille 
zugeschrieben  werden,  dass  das  Gesetz  in  dem 
Sinne  gelten  solle,  wie  es  im  Augenblicke  sdner 
Publication  vom  Volke  vernünftiger  Weise  ver- 
standen werden  muss.  Dieser  Sinn  ist  hier 
die  objectiv  richtige  Auslegung,  mag  er  auch 

*  subjectiv  noch  so  zweifelhaft  sein;  es  ist  in  die- 
sem Falle  nicht,  wie  beim  Vertrage,  erforder- 
lich —  obwohl  auch  hier  ganz  richtig  — , 
formell  auf  das  gemeinsame  Bewusstsein  der 
beiden  dnander  gegenüberstehenden  Interessen- 
ten ,  hier  des  Gesetzgebers  und  des  Volkes ,  als 
Fundgrube  der  Auslegungsmittel  zurückzugehen, 
weil  doch  im  Bewusstsein  des  Volkes  als  solches 
nur  das  Notoribche  lebt ,  welches  ja  selbstver- 
ständlich stets  auch  im  Bewusstsein  des  Gesetz- 
gebers vorhanden  sein  muss.  Vielleicht  verdient 
dabei  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass  beim 
Gesetze,  für  das  ja  die  Form  einer  ganz  be- 
stimmt abgegrenzten  WortfassTing  wesentlich  ist. 
nie  auch  nur  die  Frage  denkbar  ist,  die  bei 

'  einem  an  keine  bestimmte  Form  gebundenen 
Vertrage  allerdings  vorkommen  kann:  ob  irgend 
ein  Thatbestand  als  ein  integrierender  Bestand* 
thoil  der  von  einer  Person  ausgehenden  Willens- 
erklärung selbst,  oder  nur  als  ein  möglicbes 
Material  für  die  Auslegung  der  anderweitig  ab- 
zugrenzenden in  Betracht  zu  ziehen  sei. 

Also  jeder  Umstand,  der  im  Augenblicke  der 
Publication  des  Gesetzes  notorisch  ist,  schon  der 
Geschichte  in  diesem  allgemeinsten  Sinne  des 
Wortes  angehört,  werde  bei  der  Auslegung  des 
Gesetzes  benutzt!  Die  praktischen  Ziele,  welche 
die  Staatsgewalt  sich  notorisch  vorgesteckt  hatte, 
indem  sie  das  Werk  der  Gesetzgebung  untö^ 
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nalim,  die  jnristischen  Anschaunngen  und  Sprach- 

gebrauche,  die  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Ge- 
setzes in  der  Wissenschaft  lebten ,  die  fremden 
Legislationen,  welche  den  einheimischen  Arbei- 
ten! zi^r  Mitbenutzung  als  Vorbilder  vorlagen, 
und  wie  viel  Anderes  noch!  Nur  gerade  gar 
nicht  die  blossen  Ansichten,  welche  die  Staats- 
gewalt in  ihrem  Innern  über  die  Bedeutung  der 
von  ihr  publicierten  Worte  gehegt  hat!  Deni^ 
diese  sind  im  Augenblicke  der  Fublication  nichts 
weniger  als  notorisch;  von  ihnen  kann  das  Volk 
nichts  wissen:  sind  sie  daher  auch  Beweg- 
gründe für  die  Wahl  dieser  bestimmten  Wort- 
fossnng  gewesen,  so  kann  die  Staatsgewalt  sie 
doch  nicht  schlechthin  unmittelbftr  als  Inhalt 
des  Gesetzes  gewollt  haben,  und  zwar  gleichviel 
ob  sie  nur  Gedanken  eines  einzelnen,  etwa  das 
Gesetz  selbst  verfassenden  Gesetzgebers  geblie- 
ben, oder  ob  sie,  als  die  Meinungen  einer  Mehr- 
heit von  Arbeitern,  deren  Werk  sich  die  Staats- 
gewalt angeeignet  hat,  auch  in  Protokollen  ver- 
zeichnet sind,  ünmüglich  kann  es  doch  z.  B. 
ganz  dieselbe  Wirkung  haben  sollen,  wenn  eine 
solche  Gommission  ausdrücklich  beschlossen  hat, 
irgend  einen  Satz  in  das  Gesetz  nicht  aufzu- 
nehmen, weil  sie  glaubte,  dass  er  schon  in  einer 
andern  Bestimmung  mittelbar  enthalten  sei,  als 
wenn  sie  gerade  im  Gegentheil  jenen  Satz  wirk- 
lich in  das  Gesetz  aufgenommen  hätte:  so  lange 
nur  nicht  etwa  die  Staatsgewalt  jene  Protokolle 
Tor  oder  bei  der  Fublication  des  Gesetzes  gleich- 
falls in  Gesetzesform  zur  Kenntniss  des  Volkes 
gebracht  und  es  dadurch  verpflichtet  hat ,  die- 
selben zu  kennen  und  ihnen  gemäss  jenes  erste, 
das  eigentliche,  Gesetz  zu  verstehen.  GlückU-  ^ 
eher  Weise  ist  wohl  kaum  jemals  ein  Gesetzge- 
ber auf  diesen  ungeheuerlichen  Einfall  gerathen, 
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der  deu  Vortheil,  welchen  jede  Codüicatiou,  wie 
man  sonst'  auch  immer  darüber  denken  möge, 
in  der  Zurückfuhi  uiig  des  betreffenden  Rechts- 
theiles  auf  eine  bestimmt  formulierte  Grundlage 
darbietet,  yöllig  wieder  in  Frage  stellen  würde. 
Aber  nun  stellen  viele  Schriftsteller  diesen  Vor- 
theil durch  ihre  Auslegungsmethode  dessenunge- 
achtet in  Frage  und  gehen  zu  Werke,  gleich  als 
hätte  der  Gesetzgeber  jenes  ungeheuerliche  Ver« 
fahren  demioch  eingeschlagen.     Das  deutsche 
Volk  soll,  das  ist  die  Absicht  der  gesetzgeben- 
den Gewalten  Deutschlands,  sein  Wechsel und 
Handelsrecht   fortan  aus  den  bestimmt  abge- 
grenzten Gesetzesworten  der  WO.  und  des  HGB, 
entnehmen  können.    Was  geschieht  aber?  — 
Zahllose  Schriftsteller  jedes  wissenschaftlichen 
Ranges,  die  inzwischen  zuf«^llig  von  den  Proto- 
kollen der  Commissionen,  von  denen  die  Gesetze 
entworfiBn  sind,  Kenntuiss  genommen  haben,  ma- 
chen sich  daran,  angeblicli  zwar  die  neuen  Ge- 
setze dem  deutschen  Volke  auszulegen  und  ihm 
das  dadurch  begründete  neue  Becht  wissenschaft- 
lich darzustellen,  ha  Wahrheit  aber  ein  davon 
in  seiner  GrundLif^^e  ganz  verschiedenes  Recht  zu 
lehren,  welches  ebenso  sehr  auf  den  Protokollen, 
wie  auf  den  Gesetzen  selbst  bemht  Dabei 
glaubt  man  dann  schon  Etwas  zur  Erkläming 
eines  Paragraphen  der  WO.  oder  eines  Axlikels 
des  HGB.  gethan  zn  haben,  wenn  man  nur  seine 
»Entstehungsgeschichte«  vorträgt,  wenn  man  er- 
zählt, wie  er  im  ersten,  wie  er  im  zweiten 
Preussiscben  Entwürfe  lautete,  was  in  der  Cora- 
mission  bei  der  ersten,  zweiten  und  dritten  Le- 
sung darüber  gesagt  und  beschlossen  wurde, 
u.  s.  w. :  und  dergleichen  vorzubringen  scheinen 
zum  Theil  auch  Solche  nicht  für  überflüssig  zu 
halten,  welche  den  Voimbeiten  eine  massgebende 
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Auctorität  bei  der  AusleGrimg  selbst  nicht  zuge- 
stehen.   Ich  muss  bekennen,  dass.  wenn  ich  in 
einer  jiuistischen  Arbeit  solche  nackten  Mittbel- 
inneren  aus  jener  Entstehungsgeschichte  des  Ge- 
setzes lese,  es  mir  immer  um  das  Papier  leid 
ist,  worauf  sie  gedmckt  stehen.     Auch  diese 
Gattung  von  positiven  Kenntnissen  mag,  wie 
jede  andere,  einen  jp^ewissen  Werth  haben;  aber 
sehr  erheblich  düiite  dieser  kaum  sein:  und 
vollends  mit  der  Jurisprudenz,  als  mit  der  Wis- 
senschaft des  positiven  Rechtes,  haben  diese 
Dinge  an  und  für  sich  gewiss  nicht  das  Minde- 
ste zu  schaffen,  weder  mit  der  historischen,  noch 
mit  der  dogmatischen  Seite  derselben.  - 

So  sollen  denn  also,  höre  ich  fragen,  die 
nsebrgedachten  Protokolle  von  dem  ^es  Wechsel- 
oder Handelsrechtes  Beflissenen  als  völlig  werth- 
los  bei  Seite  geworfen  werden?  —   Das  sei 
ferne  1  obschon  man  um  des  Missbrauches  wil- 
len, der  mit  ihnen  getrieben  wird,  sich  zu  dem 
Wunsche  versucht  fühlen  möchte,  sie  wären  auf 
der  Welt  nicht  vorhanden.    Aber  da  sie  nun 
jedenfalls  doch  einmal  existieren,  darf  ihre  rechte 
Benutzung   sicher   nicht    verschmäht  werden. 
I>enn  wenige  Bücher  sind  eine  so  reiche  Fund- 
grube nicht  nur  von  Zeugnissen  über  das  vor 
den  neuen  Gesetzen  in  Deutschland,  wie  im  Aus- 
lande geltende  Recht,  sondern  auch  von  beleh- 
reoden  Anregungen  für  die  richtige  AutTassung 
des  durch  die  neue, Gesetzgebung  geschaffeneil ; 
wenige  doctrinelle  Meinungen  verdienen  so  sehr 
ijei  der  Auslegung  der  neuen  Gesetze  beachtet 
511  werden,  als  die  in  den  Protokollen  niederge- 
eg^ten  Ansichten  der  Verfasser  derselben:  wer 
stlso  über  Wechsel-  oder  Handelsrecht  schreiben 
^der  docieren  will,  wurde  sich  dem  gegründeten 
\^oTyiyiite  der  Oberfiächlichkeit  aussetzen,  wran 
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er  dieses  vorziigliclie  literarische  Hiilfsmittel  ver- 
'  nachlässigte.  Nur  wenn  es  sich  darum  handelt, 
schliesslich  eine  Ansicht  über  die  richtige  Aus- 
legung einer  mehrdeutigen  gesetzlichen  Bestim- 
muDg  zu  gewinnen  und  zu  begründen  ^  soH 
er,  wie  ich  meine,  das,  was  er  durch  die  Pro- 
tokolle etwa  wissenschaftlich  gelernt  hat,  in  bd- 
nem  Geiste  festhaltend,  im  Uebrigen  so  zu  Werke 
gehen,  als  ob  jene  Actenstücke  gar  nicht  en- 
stierten.  Somit  möchte  ich  denn  auch,  was  ich 
vor  mehrern  Jahren  einmal  in  diesen  Anzeigen 
(Jahrg.  1860,  Stück  164,  S.  1627)  zugegeben 
habe,  dass  nämlich  bei  wirklich  zweifelhalier 
Fassung  des  Gesetzes  die  richtige  Auslegung  m 
den  Protokollen  isu  entnehmen  sei,  als  ans  im- 
klarer  Auffassung  hervorgegangen  hiermit  zurück- 
genommen haben. 

Gehen  wir  nun  Ton  der  eben  dargelegten 
Auffassung  aus,  so  werden  wir  uns  in  dieseia 
Puncte  mit  der  sonst  so  trefflichen  Methode  de^ 
Verfe  wenig  befreunden  können.  Bisweflen  müs- 
sen wir  von  unserm  Standpuncte  aus  natürlidL 
das  Ergebniss  seiner  Auslegung  auch  sachhch 
für  unrichtig  halten;  wie  viel  öfter  ab»  nodi 
haben  wir  zu  beklagen ,  dass  als  BegrSndiiiig 
einer  an  sich  richtigen  Behauptung  eine  Reibe 
von  ganz  gleichgültigen  Mittheilungen  aus  d&L 
Vorarbeiten  da  stehen,  während  die  aus  dem 
nern  Zusammenhang  des  Gesetzes  zu  gewinnen- 
den Argumente  entweder  in  •  den  Hintergrund  ge» 
rfickt  sind,  oder  ganz  vermisst  werdenl  .NatSr- 
lieh  Hegt  hierin  die  Grundauilassung,  in  der  dem 
Verf.  so  Viele  zur  Seite  stehen,  einmal  ans^ 
Frage  gelassen,  kein  Tadel  mehr.  Ab^  als 
neu  in  der  That  ärgerlichen  Umstand  därfea 
wir  jedenfalls  dies  empfinden ,  dass  diese ,  wie 
wir  meinen  y  rerkehrte  Grondaaffas&ang  dm  VI 
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gehindert  hat,  sein  Buch  so  recht  eigentlich  das 
Buch  werden  zu  lassen ,  welches  allen  Bedürf- 
nissen der  gegenwärtigen  Wissenschaft  ganz  und 
gar  entspräche,  welches  fortan  in  jeder  Bezie- 
hung als  massgebend  für  die  weitere  Pflege  des 
Deutschen  Handelsrechtes  gelten  könnte:  und 
das  erscheint  um  so  beklagenswerther ,  als  die 
sonstigen  Vorzüge  des  Werkes  mit  Gmnd  be- 
fürchten lassen,  es  werde  durch  seine  Auctorität 
der  Bichtung,  die  wir  bekämpfen  zu  müssen 
glauben ,  eine  nicht  unerhebliche  Verstärkung 
zuiühren« 

Es  soll  nun  noch  eine  Uebersicbt  über  den 

Inhalt  der  vorliegenden  ersten  Abtheilung  des 
eisten  Bandes  im  Einzelnen  gegeben  werden. 
£twa  zwei  Fünftheile  derselben  nimmt  die  ge- 
achichtlich-literäriscbe  Einleitung  ein.  Die  ein- 
zelnen Hauptabschnitte  dieser  Einleitung  bind 
überschrieben : 

I.  Begriff  und  Zweige  des  Handels-* 
rechts  (§  1).  Die  kurze,  noch  nicht  genau 
eingehende  Begriffsbestimmung  von  Handel  und 
Handelsrecht,  die  hier  gegeben  wird,  war 
nothwendig,  um  för  das  Fernere  überhaupt  nur 
einmal  eine  Grundlage  zu  gewinnen;  ihre  ge- 
nauere Begrenzung  findet  sie  erst  weiterhin  im 
zweiten  Buche.  Hier  schliessen  sich  daran  die 
üblichen  Haupteintheilungen  des  Handelsrechtes. 

n.  Verhältniss  des  Handeisrechts 
zur  Handelswissenschaft  (§  2). 

III,  Quellen  und  Literatur  des  Han- 
delsrechts und  seiner  Geschichte  (§§  3 
—  14).  Eine  geschichtlidie  Einleitung  konnte 
leider  nicht  im  Plane  des  Verfs  liegen,  da  er, 
-wie  er  im  Vorworte  angiebt,  bei  dero  jetzigen, 
verhältnissmäbsig  noch  niedrigen  Standpunkte 
der  geschichtlichen  Forschung  auf  diesem  Ge- 
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biete  hätte  befürchten  müssen ,  von  der  Lösung 
'  seiner  Hauptaufgabe  dadurch  gar  zu  lange  zu- 
rüokgeliAlten  zu  werden.  Dagegen  erhalten  wir 
eine  umfassende  Uebersicht  der  ganzen  auf  die 
Geschichte  des  Handelsrechtes  bezüglichen  Lite- 
ratur, wobei  der  VerL  die  wichtigeren  Bücher 
durch  ein  vorgesetztes  Stemchmi  ausgezddmet 
hat;  dieses  Büclierverzeichniss  ist  wenigstens  von 
einzebien ,  kurzen  Bemerkungen  über  die  Quel- 
len des  Handelsrechtes  der  yerschiedenen  Zeitai 
und  Länder  begleitet  und  läuft  zuletzt  aus;  m 
eine  Uebersicht  der  in  den  einzelnen  Staaten 
heutzutage  geltenden,  oder  doch  wenigstens  erst 
durch  das  Deutsche  HGB.  beseitigten  handels- 
rechthohen Rechtsquellen  und  ihrer  Literatur. — 
Mir  ist  dabei  aufge&llen,  dass  in  dem  »V.  üih 
garn  und  dessen  Nebenlünder«  überschriebenen 
Theile  des  §  11  die  im  J,  1861  geschehene  Wie* 
derherstellung  des  Mhem  Ungarischen  Handete- 
und  Wechselreclitcs  so  vorgetragen  ist,  dass 
nicht  deutlich  die  Beschränkung  derselben  auf 
das  eigentliche  Königreich  Ungarn  hervortritt; 
ich  müsste  doch  sehr  irren,  wenn  sie  für  Kroa- 
tien und  die  andern  Nebenländer  gleichfalls  er- 
folgt wäre.  An  jene  Uebersicht  sohliesfli 
sich  dann: 

IV.  Die  Codification  des  Deutsches 
Handelsrechts  und  die  Verträge  (§§  15 
—  30).  In  diesem  Abschnitte  ist  zunächst  in 
grösster  Ausführlichkeit  die  ganze  äussere  Ge- 
schichte der  Entstehung  der  Deutschen  WO.  und 
des  Deutschen  HGB«,  sowie  ihrer  Einführung  in 
den  Einzelstaaten,  so^veit  dieselbe  bis  jetzt  er- 
folgt ist,  vorgetragen:  eine  sehr  schätzenswerihe 
Darstellung,  die  dlerdings  in  manchen  EinzeUieiiot 
denen,  welche  mit  dem  Vf.  der  oben  bekämpfun 
Auslegungsmethode  anhangen,  noch  bedeutong^ 
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Toller  erscheinen  muss,  als  uns.  Wenn  dann  in 
den  §§  29  und  30  noch  »Gesetzentwürfe  nnd 
Staatsvertnige  über  verwandte,  nicht  unmittel- 
bar oder  ausschliesslich  den  Handel  betreffende 
Bechtsrerhältnisse«,  welche  theils  von  der  Deat- 
sehen  Bundesversammlung  veranlasst,  theils  un- 
abbringig  von  deren  Mitwirkung  in  Deutschland 
zu  Stande  gekommen  sind,  durchgegangen  wer* 
den,  80  dürfte  sich  hier  denn  doch  wohl  das 
Bedenken  regen,  ob  genügender  Grund  vorlag, 
alle  diese  auf  Förderung  Deutscher  Bechts-  und 
Verkehrseinheit  abzielenden  Unternehmungen,  von 
denen  doch  einige  geradezu  mit  dem  Handels- 
rechte Nichts  zu  thun  haben,  in  einem  Handbu- 
che dieses  Rechtszweiges  mit  aufzuführen. 

V.  Die  Literatur  des  Deutschen  Han« 
delsrechts  seit  Ausgang  des  achtzehn- 
ten Jahrhunderts  (§  31),  mit  einem  An*» 
hangen  Neuere  Literatur  der  Handels- 
wissenschaft (§  32). 

Das  sodann  beginnende  erste  Buch  han- 
delt von  den  Kegeln  und  Quellen  des 
Handelsrechts.  Die  einzelnen  Abschnitte 
sind  überschrieben: 

L  Allgemeines,  gemeines  nnd  par- 
ticnläres  Handelsrecht.    Die  Privat- 
autonomie  (§  33).     Der  Verf.  hängt  dem 
strengern  Sprachgebraucbe  an,  der  den  Begrüf 
dee  gemeinen  Rechtes  nicht  auf  die  inner- 
liche Gemeinsamkeit  der  Rechtsentwickhing,  son- 
dein  lediglich  auf  die  äusserliche  Gemeinsamkeit 
einer  für  das  Ganze  betreffende  Gebiet  verbind-* 
liehen  Reohtsquelle  begrfinden  vnll,  ja  sogar  dem 
fjlerstrengsten ,  welcher  ein  gemeines  Recht 
stur  innerhalb  eines  noch  gegenwärtig  als  sol- 
chen bestehenden  Staates  anerkennt.  Daher 
ixxixss  er  natürlich  dem  Inhalte  der  Deutschen 
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Wechselordnung  und  des  Deutschen  HGB.  die 
Bezeichnung  »eines  gemeinen  Deutschen  üechtes 
versagen.  Während  wir  in  diesem  Pnncte  far 
.  die  Wissenschaft  einen  freiem  Spracbgebraadi 
für  wünschenswerth  halten  möchten  —  denn  oib 
etwas  Anderes,  als  eine  Frage  des  Sprachge- 
brauches handelt  es  sich  hierbei  ja  natürlieli 
nicht  — ,  so  glauben  wir  dem  Verf.  in  einer  an- 
dern, und  zwar  praktischen  Beziehung  entgegen- 
treten zu  müssen,  weil  er  uns  dort  einen  zu 
grossen  Mangel  an  Strenge  zu  zeigen  scheint 
Für  ganz  grundlos  halten  wir  nämlich  die  audi 

schon  von  Kuntze  aufgestellte  Ansicht,  dass 
im  Zweifel,  und  von  durchaus  singuiäxen  Be- 
stimmungen abgesehen,  der  Inhalt  jener  Gesetz- 
bücher ,  als  »der  vollkoninienste  Ausdruck  des 
gegenwärtigen  gemeinsamen  Deutschen  liechts- 
bewusstseins « ,  auch  in  denjenigen  Deutschen 
Staaten  zur  Geltung  zu  bringen  sei,  wo  ihre 
formelle  Einiuiirung  unterblieben  ist.  Wünscliens- 
werth  ist  gewiss  die  Herstellung  einer  Deutsdieu 
Rechtseinheit ,  so  weit  sie  durch  Einführung  je- 
ner Gesetze  in  den  Einzelstaaten  zu  erreichen 
ist,  in  einem  hohen  Grade;  aber  noch  wnn* 
schenswerther  dürfte  es  sein,  dass  die  Deutsches 
.    Gerichte  sich  auf  das  Gewissenhafteste  davor 
hüten,  sich  über  das  in  ihrem  Staate  geltende 
positive  Recht  hinweg  zu  setsien,  und  geschähe 
es  aucli  in  einer  Richtung,  welche  einem  mate* 
riell  berechtigten  Verlangen  der  Nation  entge* 
genzukommen  scheint.       In  diesem  Abschnitte 
erörtert  der  Verf.  auch  die  Frage,  bis  zu  wd- 
cher  Grenze   älteres  gesetzliches  üandel&recbt 
durch  die  WO.  und  das  HGB.  aufgehobra  wird^ 
und  gelangt  dabei  zu  Ergebnissen,  denen  wir 
im  Grundsatze  durchaus  zustimmen  müssen;  Irei- 
lieh  wird  die  Bestimmung,  ob  ein  Sats  des  h» 
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herigmi  gesetdichen  Rechtes  zum  Handekredite 

oder  zum  allgemeinen  bürgerlichen  Rechte  ge- 
höre, und  andererseits  y  ob  ein  Satz  des  bisheri- 
gen Handelsrechtes  nur  zum  gesetzlichen  Rechte, 
oder  auch  zu  den  Handelsgebräuchen  gehöre, 
oftmals  sehr  schwierig  sein.  * 

n.  Die  Quellen  und  die  Methode  des 
Handeisrechts.      Treu   und  Glauben. 
Die  Interpretation  (§§  34 — 36).  Unterden 
Quellen  des  Handelsrechtes  wird  hier,  im  An- 
Schlüsse  an  Puchtas  Theorie,  auch  die  Rechts- 
wissenschaft genannt:  eine  Auffassung,  die  heut- 
zutage wohl  nur  noch  von  Wenigen  getheilt  wer- 
den möchte.    Die  §§  35  und  36  beschäftigen 
sich  speciell  mit  der  Usance:  und  zwar  giebt' 
§  35  eine  ganz  vortreffliche  Entwicklung  der  hi- 
Btorischen  Bedeutung  und  der  allgemeinen  Theo- 
rie derselben  —  im  Grunde  natürlich  nur  der 
allgemeinen  Theorie  des  Gewohnheitsrechtes  in 
ikrer  Anwendung  auf  einen  besondem  Rechts- 
kreis — ,  an  deren  Klarheit  und  überwiegender 
Gesundheit  sich  selbst  derjenige  erfreuen  niuss, 
der,  wie  wir,  gegen  einzelne  der  dort  vorgetra- 
genen Auffitösungen  ernste  Bedenken  hegt.  Diese 
Bedenken  hier  genügend  zu  begründen,  getrauen 
wir  uns  aber  nicht,  da  es  dazu  einer  eingehen- 
den Erörterung  der  Grundbegriffe  alles  Rechtes 
bedürfen  würde.    Nur  ein  Punct  soll  hier  her- 
vorgehoben werden,  in  welchem  der  Verf.  doch 
wohl  jedenlalls   das   Richtige   verfehlt  haben 
möchte«   Er  stellt  den  Satz  auf,  der  hier  nicht 
angefochten  werden  soll,  dass  particuläre  Han- 
deisusancen  gegen  solche  allgemeine  Handelsge- 
setze, die  iur  den  ganzen  Staat,  bezw.  einen 
grossem  Theil  desselben,  ohne  Zulassung  parti- 
culäi'^r  Abweichungen  gelten  sollen,  keine  dero- 
gatorisohe  Kraft  haben*   Wie  kommt  dann  der 
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Vei  f.  aber  dazu ,  hierneben  die  Behauptung  (S. 
288)  zustellen,  den  allgemeinen  bürgerlichen 
Gesetzen  (nämlich,  wie  aus  dem  Znsammenhaiige 
hervorgebt ,  auch  d^nen ,  welche  für  den  ganzea 
Staat  ohne  Zulassung  particulärer  Abweicbunges 
gelten  sollen)  gegenüber  stehe  selbst  der  parti- 
culären  Handelsusance  derogatohsche  Kraft  zu  / 
—  Man  sieht,  dass  die  verkehrte  Scheidung  toh 
biiri^erlicliem  Recht  und  Handelsrecht  doch  auch 
von  praktischen  Folgen  nicht  ganz  frei  ist 
Freilich  möchten  wir  behaupten,  dass,  selbst 
von  des  Verfs  Standpunkt  aus  betraclitet,  der 
Grund,  durch  den  er  jene  Aufstellung  rechtfer- 
tigen will:  »weil  das  gesammte  Handelsrecbt 
dem  bürgel'lichen  Recht  vorgeht«,  eigentlicli  eine 
petitio  principii  enthält;  denn  das  ist  ja  gerade 
die  Frage,  ob  hier  in  der  That  ein  neuer  Haa« 
delsrechtssatz  entstanden  ist. 

Der  §  36  sodann  ist  speciell  der  »Usance 
nach  dem  Deutschen  HGB.<  gewidmet.   Nur  bei- 
stimmen können  wir  dem  Verf.  darin,  dass  die 
» Handelsgebräucbe «  des  Art.  1  keine  blossen 
thatsächlichen  Uebungen  sein  können,  wofür  er 
(S.  265)  einen  unwiderleglichen  innern  Grand 
anfuhrt:  und  ferner  in  der  Annah  me ,  düss  oer 
Art.  1  die  beschränkenden  Bestimmungen  der 
Particularrechte  über  Gewohnheitsrecht  für  das 
Handelsgewohnheitsrecht  hat  beseitigen  woHcd; 
Dies  ireilich  nicht,  weU  es  in  den  Vorarbeiteu 
zu  lesen  steht,  sondern  weil  bekannt  ist,  diss 
man  schon  lange  in  jenen  Beschi  änkiuigen  einen 
Uebelstand  für  den  Uaudelsverkehr  erblickte 
und  durch  eine  neue  Gesetzgebung  vor  dbü 
Dingen  diesen  zu  beseitigen  wünschte,  und  weil 
die  Wahl  des  an  sich  weniger  correcien  Aus- 
druckes > Handelsgebräuche «  statt  »Handel^ 
wohnheitsrecht«  erkennen  lässt,  dass  der  üeseti- 
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geber  diesem  allgemeineii  Wunsche  entsprechen 
wollte.   Dagegen  finden  wir  nicht  den  mindesten 

Grund,  den  Art.  1  dahin  zu  verstehen,  als  wolle 
er  die  derogatorische  Kraft  des  Gewahnheits<- 
rechtes  dem  HGB.  gegenüber  beseitigen;  denn 
dies  ist  ganz  gewiss  weder  »deutlich«,  noch  un- 
deutlich in  dem  Art.  1  enthalten,  der  vielmehr 
nur  feststellt,  welche  Bechtsquellen  mit  dem  Ein** 
tritte  der  Herrsdurft  des  neuen  Gesetzes  für  die 
in  demselben  nicht  geregelten  Handelssachen 
gelten  sollen.  Freilich  ist  ebenso  gewiss,  dasa, 
wie  uneer  Verf.,  so  auch  die  Mehrheit  der  Nitm- 
berger  Commission  der  Ansicht  war,  jener  Satz 
sei  deutlich  im  Art.  1  enthalten;  aber  für  uns 
ist  dies  nicht  im  Geringsten  massgebend,  und 
da  weder  in  den  Protokollen,  noch  vom  Veif. 
irgend  eine  Begründung  dieser  Ansicht  gegeben 
ist ,  so  ist  nicht  einmid  eine  Widerlegung  mög^ 
lieh.  Uebrigens  würden  wir,  wenn  wirklich  der 
Art.  1  den  Handelsgebriiuchen  die  derogatori- 
sche  Kraft  dem  HGB.  gegenüber  versagte,  einen 
solchen  gesetzlichen  Ausspruch,  zum  Mindesten 
so  viel  allgemeine  Handelsgebräuche  anlangt, 
als  rechtlich  völlig  unwirksam  ansehen. —  Schla- 
gend ist  andrerseits  die  Ausfuhrung  des  Verfs, 
dass,  wenn  die  fragliche  Beschränkung  überhaupt 
anerkannt  wird,  sie  sich  jedenfalls  nicht  minder 
auf  dispositive,  als  auf  absolute  Sätze  des  Han- 
delsgebraudies  beziehen  mnss. 

III.  Handelsrecht  und  bürgerliches 
Hecht  (§  37).  Inwiefern  wir,  trotz  des  vielen 
Yortrefflichen ,  das  hier  im  Einzelnen  geboten 
wird,  diesen  Abschnitt  doch  in  seinen  Grundge- 
danken iür  mifisrathen  halten,  ist  oben  schon 
ansgefuhrt. 

TY.  Die  örtliche  Geltung  der  Han* 
delsrechtssätze  (§  38). 
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V.  Von  der  zeitlichen  Anwendung  der 
HandeUrechtssätze  (§  39).     Am  Schloss 

dieses  §.  findet  sich  eine  genaue  Zusammenstel- 
lung aller  hierher  gehörigen  Bestimmungen  der 
iänföhmngsgesetze  zur  WO«  und  zum  HGB. 

Im  zweiten  Buch,  welches  der  Handel 
und  die  Handelsgeschäfte  überschrieben 
ist,  gelangt  der  Verf.  nun  zu  dem  ohne  ZweiM 

verwickeltsten  und  büklichsteii  Theile  seiner  gan- 
zen Aufgabe.  Die  Begrifie  des  Handels,  des 
Kaufmannes,  des  Handelsgeschäftes 
müssen  festgestellt  werden,  weil  diese  wohl  nach 
jedem  Handelsrechte  der  Welt  für  eine  grössere 
oder  geringere  Anzahl  yon  Bechtssätzen,  welche 
.  daran  anknüpfen ,  erheblich  sind ,  ja  nach  der 
Auffassung  des  Verf.  sogar  die  Grenzen  der  An- 
wendbarkeit des  »Handelsrechtes«  überhaupt  be- 
zeichnen; aber  sie  gehören  an  sich  nicht  dem 
llechtsge biete,  sondern  dem  Verkehrsleben  ab- 
gesehen von  jeder  Beziehung  auf  rechtliche  Di- 
stinctionen  an,  und  sind  daher  vor  allen  Dingen 
nach  dem  Sprachgebrauche  des  gemeinen  Le- 
bens  oder,  wenn  man  Ueber  will,  der  Volkswirth- 
Schaftslehre  festzustellen.  Dieser  Sprachgebrauch 
iist  nun  aber  in  vielen  Puncten  sehr  unbestimmt 
und  schwankend:  und  dazu  kommt  dann  noch, 
dass  es  viele  Gesetzgebungen  giebt,  die  für  die 
angedeuteten  juristischen  Zwecke  ihre  eigenen 
Begriffe  tou  KaufmanUi  Handelsgeschäft! 
Handelssache  u.  s.  w.  aufstellen,  weder  un- 
ter sich,  noch  mit  dem  wirthschaftlichen  Sprach- 
gebrauche durchaus  übereinstimmend,  und  zwar 
bald  um  privatrechtliche ,  bald  um  processuali* 
sehe,  bald  um  publicistische  Unterscheidungen 
daran  zu  knüpfen.  So  ist  nun  für  die  systema- 
tische  Darstellung  dieses  Gegenstandes  eine  ver^ 
worrene  Masse  des  verscluedenaitigsten  Stoffes 
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zu  bewältigen.  Uns  will  bedünken,  als  wenn 
der  Veri.  besser  gethan  hätte,  diese  formelle 
Sachlage  an  der  Spitze  des  ganzen  zweiten  Bu<*> 
ches  nachdrücklicher  auseinanderzusetzen  und 
auch  bei  der  Besprechung  der  Einzelheiten  über- 
all dentlicber  hervortreten  zu  lassen.  Auch 
hätte  er  es  vielleicht  durch  eine  übersiohtUchare 
und  gedrängtere  Anordnung  dem  Leser  erleich- 
tern können,  sich  durch  die  Masse  der  £in2el* 
fragen  hindurch  zu  finden. 

Der  Verf.  theilt  dieses  zweite  Buch  in  vier 
Capitel,  von  denen  das  erste  Grundbegrifie 
überschrieben  ist.   Die  Anordnung  desselben  im 
Einzelnen  ist  die,  dass  zunächst  unter  der  Rubrik: 
L  Handel  (§§  40  u.  41)  der  wirtbscbaftliche 
Begriff  des  Handels  und  des  Handelsgeschäftes 
dargestellt  wird,  womit  also  zugleich  die  juri* 
8 tische  Bedeutung  dieser  Ausdrücke  für  die- 
jenigen Rechte  gewonnen  sein  würde,  welche,  wie 
das  bisherige  gemeine  Deutsche  Recht,  sich  da<- 
mit  begnügen,  diese  Begriffe  als  anderweitig  ge* 
gebene  für  die  Aufsteilung  einer  beschränkten 
Anzahl  von  besondem  Rechtssätzen  zu  yerwer- 
then.   Dass  hier  Veranlassung  war,  wie  es  der 
Vf.  thut ,  noch  wieder  zwischen  einem  logischen 
und  einem  geschichtlichen  Begriffe  des  Handels 
zu  unterscheiden,  kann  ich  nicht  einsehen;  das, 
was  der  Vf.  den  geschichtlichen  Begriff'  nennt, 
ist  eben  der  dem  wirkUchen  Sprachgebrauche 
entsprechende,  und  wenn  dieser  nicht  mit  dem 
»logischen«  zusammenfällt,  so  kann  dies  nur 
darum  sein ,  weil  der  letztere  von  einem  durch 
^ubjective  Willkür  gesetzten  Ausgangspunkte  aus 
ermittelt  ist    Was  nun  aber  den  » geschichtli*  \ 
chen«  Begriff  betrifft,  so  zeigt  der  Verf.  in  lehr- 
reicher Ausführung,  wie  an  den  ursprünglichen 
Begriff  des  Mg&a.  eigentlichen  Handels  im  en» 
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gern  Sinne  sich  als  neue  Handekgeechäfta  zu- 
nächst die  Hülfsgeschäfte  dieses  eigentlichen  Han- 
dels ,  ferner  aber  auch  ohne  eine  solche  Hülfs- 
beziehung  die  Gescliäite  verwandter  Erwerbs- 
zweige, wie  der  Fabrication,  des  Handwerkes 
u.  s.  \v.,  aiischliessen.  Dabei  müssen  wir  jedoch 
bekennen,  dass  uns  das  Bestreben  des  Ver&, 
einen  innem  Znaammenhang  zwischen  jenen  HoUb- 

escLäften  und  dieser  dritten  Classe  von  »Han- 
elsgeschäften «  aufzuweisen,    verfehlt  zu  miu 
scheint,  ja  dass  seine  hierauf  bezuglichen  Aus- 
führungen uns  nicht  einmal  ganz  verständlich 
geworden  sind.     Ob  übrigens  der  Verf.  den 
'    wirklichen  Sprachgebrauch  des  Lebens  in  allen 
Einzelheiten  genau  festgestellt  hat,  möchte  ftBg" 
lieh  sein.    Vielleicht  pflegt  in  dieser  Beziehung 
nicht  hinlänglich  beachtet  zu  werden ,  dass  das 
Wort  Handelsgeschäft  gar  nidit  notbwen- 
dig  ein  Geschäft  bedeutet,  welches  selbst  ein 
Act  der  Ausübung  des  Handels  wäre,  sondern 
dass  es   ebensowohl  ein  Geschäft  bezeichnen 
kann,  welches  in  irgend  einer  andern  Beziehung 
zum  Handel  steht,  und  also  in  diesem  Sinne 
doch  dem  Handel  angehört,  namentlich  eben  als 
Hülfsgeschäit.  Vielleicht  könnte  es  daher  Spradi* 
gebrauch  sein,  wenn  z.  B.  ein  Frachtfuhi'niann 
um  Lohn  Waarentransporte   übernimmt,  dies 
auch  auf  seiner  Seite  ids  Handelsgeschäfte 
zu  bezeichnen,  ohne  dass  man  deshalb  sagen 
könnte,  er  treibe  Handel,  imd  sei  daher  ein 
Kaufmann:  und  noch  weniger  möchte  es,  weil 
z«  B.  die  Anschaffung  von  Schreibmaterialieii,  die 
ein  Kaufmann  für  sein  Comptoir  vorniuimt,  auf 
seiner  Seite  ein  Handelsgeschäft  genannt 
werden  kaim,  gerechtfertigt  sein,  die  Absc^es- 
snng  von  dergleichen  Geschäften  als  solche  nun 
auch  wieder  als  einen  besondem  Zweig  des 
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Hand  ei  8  anizii&ssen ,  me  es  doch  der  Verf.' 

thut. 

Die  wirthscliaftliche  Bedeutung  der  Ausdru- 
cke Handel  und  Handelsgeschäft  ist  übri- 
gens in  dfesem  Abschnitte  I  noch  nicht  ganz  er- 
schöpfend festgestellt.  Es  gehört  vielmehr  da- 
hin auch  noch  die  erste  Erörterung  im  §  42, 
d6r  den  Abschnitt 

H.  Handelsgeschäft  und  Handelsge- 
werbe. Objectives,  subjectives,  ge- 
mischtes System  (§§  42 — 44),  begtont  Hier 
kommt  nämlich  der  Verf.  auf  die  schon  im'  §  40 
»logisch«  besprocliene  Frage  zurück,  ob  für  den 
Begriff  des  Handelsgeschäftes  der  gewerbmässige 
Bemeb  von  Seiten  der  betreffenden  Person  we- 
sentlich sei.  Diese  Frage  verneint  ef  mit  Recht, 
wie  uns  scheint.  Wenn  eine  entgegengesetzte 
Ansacht  sehr  verbreitet  ist,  so  möchte  hier  wohl 

eine  Verwechslung  mit  der  richtigen  Anschauung 
zu  Grunde  liegen,  dass  der  Handel  in  abstracto 
dnrchaus  ein  Gewerbe  ist,  und  daher  in  di^em 
Simfie  alle  Handelsgeschäfte  einem  Gewerbe,  wenn 
auch  nicht  dem  Gewerbe  einer  bestimmten  ein- 
zelnen Person,  angehören.  —  Nun  aber  macht 
der  Verf/  nachträglich  doch  •  noch  eine  Untier- 
Scheidung  zwischen  objectiven  oder  absoluten 
Handelsgeschäften  und  solchen,  die  bloss  subjec- 
tiv  oder  relativ  diii^  die  Zugehörigkeit  zum 
gewerbemässigen  Handelsbetriebe  einer  bestimm- 
ten Person  zu  Handelsgeschäften  würden.  Dies 
wäre  ganz  in  der  Ordnung,  wenn  er  unter  der 
zweiten  Glasse  bloss  die  Neben  -  oder  Hfilfsge-  ^ 
Schäfte  des  Kaufmanns  begriffe;  aber  in  der 
That  sollen*  nach  ihm  auch  gewisse  Grundge- 
schäfte des  Gewerbebetriebes  zu  den  bloss  relati- 
ven  Handelsgeschäften  gehören,  in  unvermittel- 
tem Widersf^che  mit  dem  so  eben  »pnndpiell« 
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von  ihm  ausgesprochenen  Satze  von  der  Objec« 
tivität  des  Handelsbegriffes ,  aber  freilich  —  ganas 
in  üebereinstimmung  mit  dem  Deutschen  HGB., 
dessen  gesetzliche  Begriffsbestimmung  hier  wohl 
einen  zu  grossen  Einfluss  auf  die  Darstellung 
des  wirthschaftlichen  Sprachgebrauches  ausgeübt 
haben  möchte.  —  Nun  erst  folgt  bei  unserm 
YL  die  Angabe^  zu  welchen  verschiedenen  Zwek* 
ken  in  den  positiven  Rechten  die  B^riffe  des 
Handels,  des  Kaufmannes,  des  Handelsgeschäftes 
yerwerthet  werden,  sodann  eine  kurze  lieber- 
sieht  über  die  Svsteme  der  neuem  Oesetzgebun* 
gen,  nämlich  od  subjectiv,  objectiv,  oder  ge- 
mischt, die  mit  dem  D.  HGB.  schliesst.  Darauf 
-  erhalten  wir  in  §  43  die  Entwicklung  des  Be- 
griffes des  Kaufitnanns  nach  dem  D.  HGB.,  ab- 
gesehn  noch  ?on  der  genaueru  Bestimmung, 
durch  welche  Geschäfte,  als  Handelsgeschäfte, 
sein  Gewerbe  charakterisiert  ist,  weldbe  Frage 
für  das  zweite  und  das  vierte  Capitel  vorbeliai' 
ten  bleibt.  In  §  44  folgt  die  Darlegung ,  dass 
das  HGB.  seine  hierher  gehörigen  Begriffsbe- 
stunmungen  nur  nach  privatrechtlidien  Gesiclits- 
puncten  aufstellt:  woran  sich  die  Erörterung 
schliesst,  inwiefern  auch  eine  Unternehmung  des 
Staates  oder  einer  Gemebde  als  Handekbetxieb 
aufzufassen  sein  könne.  Für  äusserst  bedenk- 
lich halte  ich  hier  das  Schlussergebniss  in  Be- 
treff der  staatlichen  Posten,  Eisenbahnen  und 
andern  Transportanstalten,  dass  im  Sinne  des 
HGB.  zwar  ihre  Geschäfte  wie  Handelsgeschäfte 
zu  beurthcilen  seien,  ihr  ganzer  Betrieb  aber 
doch  nicht  als  Handelsbetrieb  zu  gelten  habe« 

HI.  Einseitige  und  zweiseitige  Han- 
delsgeschäfte (§  45). 

IV.  Handelszweige.  Insbesondere 
Gross-  und  Kleinhandelj   Fabrik  und 
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Handwerk  (§  46).  Hier  wird  eine  Reihe  von 
Eintheilungen  des  Handels  besprochen,  haupt* 
sächlich  aber  die  in  der  Ueberschrift  hervorge- 
hobene, sowohl  nach  wirthschaftlichem  Sprach- 
gebranche  im  Allgemeinen,  als  insbesondere  mit 
Beziehung  auf  die  hierher  gehörigen  Bestimmim« 
gen  des  HGB. ,  deren  Bedeutung ,  so  weit  nicht 
die  Benutzung  der  Vorarbeiten  störend  dazwi- 
schen tritt  ^  in  vortrefflicher  Weise  entwickelt 
wird. 

Im  zweiten,  dritten  und  vierten  Ca- 
pitel  endlich  folgt  nun  eine  ungemein  sorgfal- 
tige und  scharfsinnige  ausführliche  Entwicklung 
der  ^^ormen ,  durch  welche  nach  dem  HGB.  der 
Begriff  des  Handelsgeschäftes,  also  mittelbar 
auch  der  des  Kaufmannes,  abgegrenzt  ist,  mit 
andern  Worten,  eine  Interpretation  der  Ait.  271 
— 275  des  HGB.,  wobei  in  den  Anmerkungen 
überall  andere  Gesetzgebungen  zur  Vergleichung 
herangezogen  sind.  Wollte  ich  auch  hier  noch 
auf  Einzelheiten  eingehen,  insbesondere  meine 
abweichenden  Ansichten  über  einzelne  Puncte 
darlegen,  so  würde  ich  den  Umfang  dieser  An- 
zeige gar  zu  ungebührlich  ausdehnen.  Ich  be- 
gnüge mich  daher,  die  Hauptrubriken  anzugeben. 

Cap.  n.  Die  einzelnen  Handelsge- 
schäfte. A.  Die  Grundgeschäite/  I. 
Objective  oder  absolute  (§§  47—60).  H. 
Subjective  oder  relative  (§§  51 — 56).  B. 
Die  zum  Handelsgewerbe  gehörigen 
Geschäfte.  HGB.  Art.  273  (§  57).  Cap.HI. 
Die  Präsumptionen.  HGB.  Art.  274.  58). 
Cap.  IV.  Geschäfte  über  Immobilien, 
HGB.  Art.  275  (§  59). 

Die  Yortrefflichkeit  der  Darstellung,  welche 
der  Verf.  in  diesen  drei  Capitein,  und  zum  Theil 
auch  schon  in  den  §§  43,  45  und  46  dem  auf 
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die  Grundbegriffe  Kaufmann  und  Handele* 

geschäft  bezüglicheu  Inhalte  de»  neuen  HGB; 
widmet,  wird,  so  weit  nicht  jene  Differenz  in 
der  Anslegungsmethode  in  Frage  kommt,  kaum 
in  Zweifel  gezogen  werden.  Um  so  klarer  umss  dem 
Leser  hier  zur  Anschauung  kommen,  was  £wc 
eine  unheilvolle  Seite  die  £infugung  dieser  neuen 
Gesetzgebung  in  das  System  des  Privatrechtes 
der  Deutschen  Staaten,  bei  allem  Nutzen,  den 
eie  im  Uebrigen  stiften  mag,  doch  auch  an  sieh 
trägt.    Je  gelungener   die  Darstellung ,  desto 
deutlicher  ist  zu  ei kennen,  dass  ea  sich  hier 
iförmlich  um  einen  eignen  umfassmiden  neuen 
Zweig  der  Handelsrechtswisscnscliaft  handelt,  der 
die  mühsamste  und  scharfsinnigste  Gedankenar- 
beit aufwenden  muss,  um  nur  erst  einmal  firal- 
zustellen,  auf  welche  Fälle  des  Lebens  das  in 
dem  neuen  Gesetzbuche  enthaltene  Kechtssystem 
überhaupt  Anwendung  finden  soll.   Wdch  eine, 
bisher  unbekannte,  Quelle  der  Bechtsunsicherheit 
hierdui*ch  plötzlich  eröfliiet  ist,  liegt  auf  der 
Hand.   Der  Ursprung  alles  Uebels  ist  hier  üei^ 
lieh  schon  in  dem  Entsohluss,  überhaupt  eme 
abgesonderte  Handelsgesetzgebung,  zu  unterneh- 
men, zu^uchen;  aber  wir  müssen  uns  der  mdir- 
£ach  ausgesprochenen  Ansicht  ansbhlie^seus  da» 
auch  so  sich  noch  manche  einfachere  und  na- 
turgemässere  Systeme  der  Scheidung  zwischm 
Handelsrecht  und  bürgerlichem  Recht  hätten 
aufstellen  lassen ,  als  dasjenige  des  D.  HOB., 
welches  nun  freilich  im  Wesentlichen  auch  die 
Billigung  unsers  V£a  für  sich  hat.» 

R.  Schlesiilger. 
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Les  sodetes  politiques  de  Strasbourg  pendant 
^  les  «Bsdee  1790  a  1795.   Extraits  die  leurs 

pioces-verbanx.  Publies  par  F.  C.  Heitz. 
Strasbourg,  Frederic  Charles  Heitss,  1863. 
Vm     400  S.  in  Ootav. 

Für  die  kleine  interessante  Schrift,  welche 
der  YerL  unter  dem-  Titd  »  Notes  sur  la  yie  et 
les*  |omt8  d^Euloge  Schneider«  im<  JaJbre  18&2 
veröffentlichte,  giebt  dlas  vorliegende  Werk  ge- 
wisaermassen  die  urkundlichea  Belege,  £rgäa- 
znngeo  imd  Aiisfubinngen,  dergestalt  dass,  wem» 
jene  Monogiapliie  zunächst  nur  der  Persönlich- 
keit Sehneideys  in  seinen  wechselnden  Lebens- 
Stellungen^  gilb,  hiei^  deir  aoteitmftssigen  Da^- 
steUang  der  Entwickclung  der  politischen  Clübs 
in  Strasburg  begegnen  ,  die  dem  Höhepunkt  ih- 
res bis  snm  Walmsiiin  gesteigerten  Fanatismu» 
dujich  den  genwnteii  dbutBoUeh  Gelehrten  ent* 
gegen  geführt  wurden.  Es  ist  das  treue  Spiegel- 
bild der  mstlos  fortstimnenden  Bevolution  in* 
der  Haaptstadt,  welches  uns  hier  übersichtlich^ 
weil  im  verjüngten  Massstabe,  geboten  wird ,  so- 
dass  während  dort  die  Menge  der  handelnden 
Personen  nnd  die  Mannichfaltigkeit  der  politi- 
sehen  Biebtungen,  welehe  einander  in- der  Herr- 
schaft ablösen,  die  eiTlHeStHche  Auffassung' des 
Gan^n  erschwert,  die  auf  derselben  Grundlage 
enracbsenen  nnd^duroh  die  Vorgänge  in  Paris 
bedingten  Strasburger  Zustände  sich ,  vermöge 
ihrer  enger  gezogenen  Schranken,  weniger  ver- 
sdbiwonunm  dar^lkn. 

Der  Vf.,  welcher  aus  Zeitungen,  Journalen, 
ProtocoUen  und  fliegenden  Blättern,  aus  localen 
Veiioffentlichung€fn  ünd  grösseren  selbständigen 
Werken  das^M^edtfl  für  seine  Znetmiaenstellüng 
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gewonnen  hat,  beginnt  mit  der  im  Januar  1790 
gestifteten  Societe  de  la  revolution,  welche  we- 
nige Wochen  darauf  in  SociSte  des  amis  de  la 
Constitution  umgetauft  wurde  und  sich  die  Auf- 
gabe gestellt  hatte,  die  Ausführung  der  aus  der 
Natiorndversanunlung  hervorgegangenen  undToni 
Konige  sanctionirten  Decrete  zu  überwachen. 
Wie  hier,  so  finden  sich  bei  den  später  gebUde- 
ten  Clubs  die  Namen  der  Mitglieder  und  Präsi- 
denten verzeichnet  und  sind  gestellte  Anträge 
mit  der  daran  sich  knüpfenden  Debatte,  welche 
von  der  vorherrscheaden  Stimmung  zeugeti  oder 
neue  Richtungen  anbahnen ,  Sendschreiben  ver- 
wandter Gesellschaften  aus  verschiedenen  Städ- 
ten, Vorträge  von  Deputationen^  Verhandlungea 
mit  obrigkeitlichen  Behürden,  Denunciationen  etc. 
nach  Umständen  entweder  im  Auszüge  oder  mh 
verkürzt  eingerückt.  Ihnen  zur  Seite  beginnet 
man  den  meist  anonym  abgefassten  ZuschrOteii 
einer  Partei,  welche  jede  Umgestaltung  des  po- 
litischen Lebens  in  Frankreich  mit  dem  Fluche 
belegte,  so  wie  Adressen,  die  dem  rechten  Bheiih 
ufer  ihre  Entstehung  verdankten  und  die  Hoff- 
nung aussprachen,  dass  die  Morg^iröthe  der 
Freiheit  bald  auch  deutschen  ^Gauen  leuchten 
werde. 

Aus  dem  Verfolg  dieser  Actenstncke  gewinnt 
der  Leser  ein  treues  Bild  von  dem  raschen  Wan* 

del  der  öffentlichen  Meinung  und,  im  Zusammen- 
hange damit,  von  den  veränderten  RichtungeD 
der  Vereine,  die  bald  das  ursprüngliche  ah 
ein  den  Forderungen  der  Zeit  nicht  mehr  genS* 
gendes  verwarfen.  Schon  bei  der  Nachricht  von 
der  verunglückten  Flu<M  des  Königs  erkürte 
sich  die  Societe  des  amis  de  la  Constitution  in 
Permanenz  und  verlangte  die  Verhaftung  aller 
unbeeidigten  Priester ,  weil  deren  Bäapiel  onea 
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verderblichen  Einfluss  auf  das  Volk  übe.  Eine 
von  Montpellier  an  die  NationalverBammluiig  ein* 
c^esandte  Adresse,  welche  mit  den  Worten  scliliesst: 
«Nous  ne  vous  diions  rien  de  Louis,  il  est  avili 
et  nouB  le  meprisons  trop  ponr  le  hair  ou  le 
crahidre.   Nous  remettons  ans  juges  la  hache 
de  la  vengeance,  et  nous  nous  bornons  a  vous 
demander  que  le  Frangais  n'ait  plus  desormaes 
d'autre  roi  que  lui-meme«  ürnd  so  ungetheilten 
Beifall,  dass  der  Druck  derselben  in  einer  deut- 
schen Uebersetzung  beschlossen  wurde.  Bald 
stand  den  Constitutionellen  ein  Phalanx  von  Ja*  * 
cobinem  gegenüber,  so  dass  man  sich  derNoth- 
wendigkeit  einer  factischen  Trennung  nicht  mehr 
entziehen  konnte.   Sie  erfolgte  im  Februar  1792# 
Die  Jacobiner  schieden  ans  und  stifteten  einen 
nach  ihrem  Parteinamen  benannten  Club,  der 
nebenbei  und  zum  Ueberfluss  den  Namen  der 
Sodete  des  vrais  amis  de  la  nonvelie  Constitu- 
tion führte,  während  der  ursprüngliche  Verein 
die  alte  Bezeichnung  beibehielt  und  von  seinen 
Gegnern  als  Sodete  des  sdssionaires  oder  des 
Feuillants  gescholten  wurde.   Letzterer  verküm- 
merte mit  jedem  Tage  mehr  und  mehi' ,  wenn 
er  auch  die  Gresellschaft  der  Amis  du  roi  und 
der  Gatholiques  überdauerte.   Alle  Versuche  zu 
einer  Neugestaltung  auf  der  ursprünglichen  Grund- 
lage scheiterten;  weder  der  Societe  des  jeunes 
amis  de  la  Constitution ,  noch  der  NouveUe  so« 
oiete  des  jeunes  amis  de  la  Constitution  et  de 
la  liberte  gelang  es,  in  dem  von  der  fortschrei- 
tenden Eevolution  durchwühlten  Boden  des  öf- 
fentlichen Lebens  Wurzeln  zu  schlagen. 

Dieser  hinkenden  Partei  gegenüoer  geboten 
die  Jacobiner  durch  das  Gewicht  der  Einheit 
und  durch  die  unheimliche  Macht ,  wdche  sie 
über  die  unteren  Classen  der  Bevölkerung  übten. 
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Sohon  gegen  Ende  des  April  1793  heisst  es  ir 
einer  Zuschrift  derselben  an  den  Convent:  »Le 
coeur  nsTre  de  douleor«  les  citoyens  SansMndofr» 
tes  de  Strasbourg  font  un  demier  efFort  poir 
vöus  rappeler  ä  vos  devoirs,  et  pour  laire,  k  h 
face  de  la  BepubUque  et  de  l'uniTers  entier 
leur  profession  de  foi  politique  <^ ;  sie  Terlangca 
dass  das  Schliert  des  Gesetzes  ohne  Säuiiiiui& 
die  Scfauldigen  treffe,  einen*  ^galite  nicht  magt^ 
nommen  ,  wenn  er  erweislich'  je  dem  Trachteü 
näch  dem  Thron  Raum  gegeben  habe,  vor  a&ii 
Dingen  einen  Y^rgniand,  Brissofe'  imd)  deren'  ioh 
hänger.  Dem  Antrage  ?on  Eulogius  Schneider, 
eine  exacte  Liste  aller  Verdächtigen  in  der  Sta& 
und  dem*  Departement  aufstellen  zu  lassen,  komils 
die  Zustimmung  so  wenig  fehlen,  wie  der  an  d  di 
Gonvent  gerichteten  Petition,  alle,  wekhe  bei 
der  Uebergabe  von  Mainz  thätig  gewesen  nf 

die  Guillotine  zu  fuhren  und  deren  Küpfe  dem 
Könige  von  Preussen  zuzusenden;  mau  jubelt, 
dsBS  » la*  tete  de  la  meg^e  antUdiiänne  mat 
de  tomber  sur  le  meme  ^chafaud  oü  le  tv  ran  ^ 
re^u  le  chätiment  du  a  ieurs  forfaits  commons.« 

Unlande  darnach  gelallt  mtm  sich  darin,  era 
comite  de  surete  generalis  liadi  dem  fiiustisr  des 
Parisdr  ins  Lebens  treten  zu*  lassen^  und  wie 
damals'  Frankreich'  Sorgä  trug,,»  dass  die  SteifB- 
rang  des  Fanatismus  neben*  den  entsetzlichsten 
Verirrungen  auch  der  Komüc  Baum  lasse,  so 
wurde  der  Beschluss  gefasst^  dass,»  wie  in  dem 
Lande  der  Republik  alle  Kronen  dem  natibii»> 
len  Schmelztiegel  verfallen  seien,  die  FraüfB 
Strasburgs  sich  der  bisher  üblichen  Hauben  em- 
halteii'  8oUteh,>  weil  sdkhb  an  du  Emblem  deB 
Königthums  erinnerten.  Oh  der  Antrag,  dass 
man  äi&  Judeii  zwingen  solle,  die  Ehe  mit 
«  Oiristen  einangeh^^  die  Majotität  gefimden  bsbt^ 
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wird  nicht  bemerkt,  dasselbe  gilt  hinsichtHch 
des  Vorschlages,  alle  das  Gesetz  der  Oleichlieit 
▼arletzenden  Kirclithürme  m  bredien,  weldie 
»rancien  orgueil  des  Jongleurs  chretiens«  aufge- 
fiihrt  habe  und  auf  welche  das  im  Aberglauben 
▼erdummte  ¥oUc  mit  Andacht  den  Blick  richte« 
Der  vergötterte  Robespierre  wird ,  sobald  man 
die  Nachricht  von  seinem  Sturze  bekommen,  von 
seinen  Mheren  jacobinischen  Fsennden  in  Stras- 
burg al  monstre  verflucht,  der  Name  von  St. 
Juste,  in  dem  man  einst  den  Glanzpunkt  des 
jungen  Lebens  begrüsst  hatte,  soll  üix  ewige 
Zeit  der  Vergessenheit  yerfallen.  Dieser  »peu- 
ple  souvent  calonmie  mais  toujours  vertueux« 
ist  nicht  eben  peinlich  in  der  Wahl  neuer  Freun- 
de lind  neuer  Principien« 


Journal  et  Memoires  de  Mathieu  Marais, 
avocat  du  Parlement  de  Paris,  sur  la  regence 
et  le  regne  de  Louis  XV  (1715—1737).  Publies 
pour  la  preniiere  fois  d'apres  le  manuscrit  de 
la  bibliotheque  iuiperiale  avec  une  introductiou 
et  des  notes  par  M.  de  Lescure.  Paris,  Fir- 
min  Didot  freres.  Tome  I,  1863.  508  Seiten  { 
Tome  n,  1864.   491  S.  in  Octav. 

In  einem  frShesen  Jahrgänge  dieses  Blätter 

ist  der  Memoires  du  duc  de  Luynes  sur  la  cour 
de  Louis  XV.  gedacht,  die  in  breiter  Geschwätt 
zigkeit  sich  über  die  geringsten  Begebenheiten 
dee  Hofes  von  Versailles  auslassen ,  die  Oesetse 
der  Etiquette  einer  devoten  Besprechimg  unter* 
ziehen ,  über  Jeden  kleinen  und  grossen  Scandal 
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eignisse  auf  dem  Gebiete  des  politisdien  und  Ii* 
,  teraiifichen  Lebens  mit  derselben  grundfidia 

Nüchternheit  abhandeln,  mit  welcher  sie  die  znr 
eigenen  und  tremden  Erbauung  eingeschalteten 
Anecdoten  vortragen.  Diesen  Memoiren  glaubt 
Ref.  das  oben  genannte  Werk,  wenn  auch  mehr 
nach  der  Anlage  und  dem  wunderbaren  Gemisdi 
der  versohiedenartigsten  Gerichte,  als  nach  der 
Auffassung  und  Darstellung  des  Geschehenen  zur 
Seite  stellen  zu  dürfen.  Denn  wenn  der  Herzc^ 
in  allen  Situationen  die  Schule  des  Hofmanne^ 
nie  verlengnet,  bei  aller  Neugierde  und  Ifittfaei- 
lungsbedürftigkeit  seine  Aeusserungen  mit  der 
grössten  Vorsicht  abwägt,  den  Schöngeist  nicht 
fiber  die  Grenzen  des  Anstandes  hinaus  urgiit 

und  trotz  der  Redseligkeit,  mit  v^  olcher  er  alhem- 
los  den  Leser  überschüttet,  eine  nicht  gewohit- 
liehe  Armuth  des  innem  Lebens  erkennen  lasst, 
so  zeigt  der  Rechtsgelehrte  einen  hohen  Grad 
von  Geschmeidigkeit  im  Auffassen  von  Zust-in- 
den  und  Persönlichkeiten,  er  geht  den  Ereignis* 
'  sen  mehr  auf  den  Grund,  verfügt  über  einen  ge- 
"wissen  Fond  von  Gelehrsamkeit,  bewegt  ^icli 
mit  seltener  Elastidtät  durch  die  verschieden- 
sten Scenerien,  weiss  azmiuthig  zu  erzählen,  ver 
weilt  auch  wohl  bei  kleinen  Schlüpfrigkeiten,  die 
der  ^Schalk  durch  nachlässiges  Bemänteln  oder 
verstohlenes  Andeuten  pikant  zu  machen  ver- 
steht. ' 

Mathieu  Marals,  der  von  168S  bis  1 786  — 
im  Jahre  darauf  erfolgte  sein  Tod  —  auf  der 
Baak  der  Anwälte  sass,  erfretite  sidi  des  Rufes 
einen  der  gediegensten  Juristen.  Mit  dem  Bi  Huch 
und  üerkommen  des  Parlaments  war  er  vertrau- 
ter als  ii^nd  einer  der  Räthe,  so  dass  bei  stm* 
tigen  Fragen  das  Einholen  seines  Dafnrhah»! 
selten  verabsäumt  wurde,    £r  beschränkt 
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nicht  auf  die  Bekanntschaft  mit  der  Modelitenir 
tor  seiner  Zeit,  zeigt  sich  mit  dem  dassiBdien 

Alterthum  befreundet  und  ist  in  den  Schriften 
Yon  Leibnitz,  der  ihn  indessen  mehr  durch  sei»  ' 
nen  Stil  als  durch  die  Tiefe  des  Gedankens  an* 
zieht,  belesen. 

Boileau  steht  ihm  nahe  und  mit  Bayle,  der 
in  ihm  einen  Mitarbeiter  für  sein  Dictionnaire 
gewann,  pflegt  er  einen  genauen,  ununterbroche- 
nen Verkehr.  Er  erfreute  sich  im  Köpigsschlosse 
einer  ge?rissen  Anerkennung,  hatte  einflussreiche 
Gönner  am  Hofe  und  seine  Glientel  zeigte  eine 
Reihe  der  angesehensten  Familien  auf.  Aber 
sich  dieser  Umstände  auf  irgend  eine  Weise  zu 
egoistischen  Zwecken  zu  bedienen,  erlaubte  sein 
Rechtsgefühl  nicht;  ihm  gentigte  überdies  seine 
amtliche  Stellung  und  wenn  ein  Mal  seine  Wün- 
sche über  dieselbe  hinausgingen,  so  galten  sie 
einem  Sitz  in  der  Academie. 

Gleich  dem  Herzoge  von  Luynes  weist  Ma- 
thieu  Marais  allen  laufenden  Neuigkeiten,  jedem 
flfichtigeu  Bonmot  einen  Platz  in  seinem  Tage- 
buche an;  politische  Ereignisse  von  Gewicht  be* 
scbäftigen  ihn  weniger  als  die  kleinen  Erschei- 
nungen der  Stunde,  die  er  novellenartig  einzu- 
kleiden und  zu  einem  artigen  Bouquet  zu  bin- 
den versteht.  Dann  schliesst  er  gern  die  Er? 
Zählung  mit  einer  ironischen  Wendung,  nicht  so 
wohl  um  zu  verletzen  —  das  erlaubt  seine  Gut* 
niüthigkeit  nicht  —  als  um  der  Darstellung 
Wtirze  zu  verleihen.  Er  kostet  gern  von  jeder 
verbotenen  Frucht,  freut  sidi  der  literarischen 
Contrebande,  die  er  mit  Ueberlistung  der  katho- 
lischen Censur  aus  Holland  bezogen  hat,  gelallt 
sich  in  Wortspielen,  streift  oft,  aber  immer  mit 
Beobachtung  einer  gewissen  Decenz,  in  das  Ge- 
biet des  Schlüpfrigen  hinüber  und  lässt  in  dem 
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Augenblicke,  in  welchem  der  Leser  anl  emt 
«adrte  Obsoonitat  zu  stoBsea  befnrcktet,  im 

Vorhang  plötzlich  fallen.  Ans  diesem  Liebäu- 
geln mit  versteckten  Fmolitäten  spricht  die 
Richtnog  seiner  Zeit;  es  Terrätii  sich  die  Atno- 
sphäre  der  Roues ,  in  der  er  atbmet ,  aber  er 
ist  weit  entkmt,  mit  dem  Schsuitz  derselbe 

Was  scbliesslich  die  Frage  nach  dem  lii^to- 
risoben  Werth  dieser  Niederzeichnungra  anbe- 
langt, so  möchte  die  BeaDt«H)rtnnf(  daldn  bo- 
ten, dass  dieselben  ein  reichliches  Material  ent- 
halten,  um  das  Werk  eines  Lemontey  mit  Mar- 
ginalnoten  za  versehen.     Sie  sind  nieht  unwe* 
seütlich  zur  Beleuchtung  der  Sitten  am  Hofe 
und  in  der  Hauptstadt,  zur  Vervoliständigang 
der  Zeichnung  von  Persönlichkeiten,  die  wiluraid 
der  Zeit  der  Regentschaft  eine  mehr  oder  nun-  ■ 
der  wichtige  Rolle  übernehmen;  sie  sind  na- 
mentlich  für  kirchliche  Angel^enheiten  mi 
Bechtsfragen ,  die  den  Gegenstand  der  Veritand* 
lung  im  Parlamente  abgaben,  ab>  eine  h«joh>t 
ergiebige  Quelle  zu  betrachteD.     Der  Verf.  ist 
entschiedener  Monarchist,  ohne  deshalb  seoea 
Tadel  übei-  die  Schwächen  der  Regierung,  oder 
seine  sittliche  Entrüstung  über  die  Orgien  eism 
Orleans  zu  bemänteln ;  er  ist  entschiedener  Jaa*  | 
senist  und  legt  seine  Abneigung  gegen  JesuitcB 
unverholen  an  den  Tag,  ohne  sich  deshalb  im 
Angriff  auf  solcjbie  Widersacher  zu  ge&Uen,  de-  , 
ren  ehrliche  Ueberzeugung  Achtung  erheischt. 

Wie  viele  Bände  dem  zweiten,  welcher  sica 
nur  bis  zur  Mitte  des  Jahres  1723  erstoeokt 
noch  nachfolgen  werden,  ist  vom  Heiaosgeber 
nicht  angegebw. 
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Encyklopädie  der  philosophischen 
Wissenschaften.  Von  Dr.  Heinrich  Rit- 
ter. Dritter  Band.   Göttin  gen  Verlag  der  Die- 

terichschen  Buchhandlung.  1864.  XVI  und  676 
S.  in  Octay. 

Dieser  Band  schliesst  das  Werk  und  handelt 

von  den  moralischen  Wissenschaften.  Der  Ge* 
genstand  hat  eine  ausfuhrhchere  Behandlung  er- 
heischt, so  dass  es  entschuldigt  werden  wird, 
dass  der  Band  etwas  stärker  geworden  als  die 
Yorhergehenden.  Denn  die  moralischen  Wissen- 
schaften sind  noch  reicher  verzweigt  als  die  Na- 
turwissenschaften. Zum  Theil  stehen  sie  auch 
noch  weiter  von  einander  ab,  so  weit  sogar, 
dass  es  noch  des  Beweises  bedarf,  dass  sie  zu 
demselben  Kreise  der  Wissenschaften  gehören, 
in  welchem  das  sittliche  Urtheil  die  Entschei- 
dung abgeben  muss.  Zum  Beispiel  will  ich  nur 
anijohren  die  Nationalökonomik,  die  Politik ,  die 
Aestlietik,  die  Theologie.  Endlich  bitteich  noch 
zu  berücksichtigen,  dass  in  moraUschen  Dingen 
ein  jeder  sein  eigenes  Urtheil  hat  oder  haben 
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soll,  in  keinem  Gebiete  daher  die  populäre  Mei- 
nung nielir  einredet  als  in  diesem,  in  keinem 
Gebiete  mehr  Hülfe  bietet,  aber  auch  mehr  m 
berichtigen  auffordert.  Man  liat  gesagt,  wenn 
die  Philosophen  über  reine  Theorien  sich  ent- 
zweiten, 80  kämen  sie  doch  in  ihrem  sittlichen 
Urtheil  über  die  Grundsätze  des  praktischen  Le- 
bens überein.  Darin  ist  etwas  Wahres;  di^ 
Uebereinstimmimg  herscht,  soweit  eben  die  ans 

der  gewöhnliclien  Ucbung  liervuigegaiigcne  po- 
puläie  Meinung  reicht.  Sonst  wird  man  auch 
nicht  übersehen,  wenn  die  Fragen  sich  erheben 
nach  dem ,  was  im  privaten  und  im  öffentlichen 
Leben ,  in  Staat ,  in  Schule ,  in  Kirche  noch  zu 
reformiren  ist,  weit  da  die  Meinungen  ans- 
emandergehn  und  welcher  heftige  Streit  über 
die  Grundsätze  sich  da  erhebt. 

Zuerst  waren  die  verschiedenen  Standpunkte 
in  der  Beurtheilung  des  sittlichen  Liebens  der 
Untersuchung  zu  unterzielm.    üeber  5ie  ist  man 
nichts  weniger  als  einig  gewesen.   Den  Natura« 
listen  ist  die  Meinung  zu  bestreiten,  dass  man 
im  sittlichen  Leben  nur  eine  Fortsetzung  des 
physischen  Processes  zu  sehen  habe;  den  Utüi* 
tariem  hat  man  den  Unterschied  zwischen  Nütz* 
lichem  und  Gutem  begreiflich  zu  machen;  wenn 
so  der  Ethik  ihr  Gebiet  gesichert  ist,  dann  be* 
konmit  man  mit  den  Vomrtheilen  der  Moralisten 
zu  thun ,  welche  ihren  Standpunkt  in  der  be- 
^schränkten  Erlahrung  nehmen,  nur  den  Menschen 
berücksichtigt  wissen  wollen  und  selbst  im  Ge- 
biete des  mensehhchen  Lebens  den  Zusaninien- 
hang  der  vernünftigen  Zwecke  mit  den  natürh- 
chen  Mitteln  ausser  Augen  setzen.    Die  Ver- 
nunft fordert  den  Zweck,  weil  vernünftig  oder 
sittlich  leben  nichts  anderes  heisst  als  zweck- 
massig  leben;  wahre  Zwecke  findet  sie  nur  im 
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menschlichen  Leben  erreicht;  dennoch  darf  sie 
es  nicht  aufgeben  auch  in  der  übrigen  Welt 
Zwecke  und  ein  zweckmässiges  Leben  zu  for« 
dem,  weil  das  Tieben  des  Menschen  nur  im  Ein- 
klang mit  der  übrigen  Welt  seine  Zwecke  errei- 
eben  kann.  Deswegen  ist  der  anthropologische 
Standpunkt  in  der  Moral  nicht  ausreichend  für 
die  philosophische  Forschung  und  wird  nur  als 
ein  Gesichtspunkt  angesehn  werden  können,  wel* 
eher  sich  uns  aufdrängt,  weil  wir  unser  philo- 
sophisches Nachdenken  nicht  ausser  Verbindung 
mit  dem  engem  Kreise  unserer  Erfahrang  las- 
sen dürfen.  Die  Encyklopiidie  der  philosophi- 
schen Wissenschaften  kann  nun  auch  nicht  un- 
terlassen auf  Aea  Zusammenhang  der  Moral  mit 
der  Physik  zu  dringen.  Unsere  sittlichen  Zwe- 
cke fordern  die  sorgfältigste  Behandlung,  die 
zweckmässige  Benutzung  sJler  Büttel.  Wie  sehr 
dieser  Punkt  von  den  Moralisten  vernachlässigt 
wird,  welche  nur  auf  Erbauung  ausgebn,  ist  ein- 
leuchtend. Sie  vergessen,  dass  auch  die  Beleh- 
rung, die  Bildung  des  Verstandes,  die  Entwick- 
lung der  Wissenschaft  zu  den  Pflichten  des  sitt- 
lichen Lebens  gehört.  In  den  Systemen  der  Mo- 
ral haben  sich  drei  Begriffe  als  leitende  Ge- 
sichtspunkte geltend  gemacht,  die  BegriflFe  der 
Pflicht,  der  Tugend  und  des  sittlichen  Guts. 
Wir  haben  zu  zeigen  gesucht,  dass  die  beiden 
erstem  untauglich  sind  für  die  Ansfiihmng  eines 
Systems  und  nur  der  letztere  an  die  Spitze  ei- 
ner ausführlichen  Untersuchung  über  das  ganze 
Gebiet  des  sittlichen  Lehens  gestellt  werden 
kann.  Es  verbindet  sich  damit  die  Untersu« 
chung  über  den  Gegensatz  zwischen  Gutem  und 
Bösem  ,  welcher  auf  die  Lehren  von  den  Pflicht 
ten  und  Tugenden  beschränkt  bleibt,  indem  der 

Pflicht  die  Sünde,  der  Tugend  das  Laster  sich 
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entgegensetzt,  dem  absoluten  Gut  aber  kein  ab- 
solutes Böses  entgegengesetzt  werden  kann.  Die 
Entscheidung  der  Frage,  ob  man  das  System 
der  Ethik  als  Pflichten-,  Tugend-  oder  Gütern 
lehre  behandeln  solle,  ergiebt  sich  aus  der  Be- 
trachtung ,  dass  jede  Beurtheilung  des  Sittlichen 
oder  YeiiiUnftigen  vom  Zweck  abhängt,  weil  nur 
das  Zweckmässige  vernünftig  ist,  und  daas  jeder 
Zweck  ein  Gut  ißt.  Die  Vernunft  fordert  einen 
letzten  Zweck,  ein  höchstes  Gut;  nur  das  kaiia 
in  ihrem  Urtheil  als  gut  sicfa  behaaptw,  «aa 
ein  Element  des  hoclisten  Guts  abgiebt.  Der 
Begriit  des  höchsten  Guts  ist  aber  transcenden* 
tal;  daher  sind  auch  alle  Versuche  ihn  durch 
einen  andern  Begriff  zu  erklären  gescheitert;  er 
lässt  sich  nur  dadurch  in  wissenschaftlioher  Un* 
tersuchung  gebrauchen,  dass  man  die  yerachie- 
denen  Richtungen  des  sittlichen  Lebens  verfolgt, 
welche  sich  aus  den  verschiedenen  phj^ifichen 
Anknüpfungspunkten  fiir  dasselbe  ergeben,  und 
aus  ihnen  abnimmt,  dass  sie  alle  demselben  Mit- 
telpunkte, demselben  Zwecke  sich  zuwenden« 
Die  Werke  der  Vernunft,  welche  in  diesen  ver* 
schiedenen  Ricbtungen  sich  ergeben,  stellen  sich 
alsdann  als  relative  Güter  oder  Elemente  des 
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System  der  Gütcrlehre  ergeben,  in  welcbem  das 
.  höchste  Gut  als  das  Gesammtergebniss  einer 
Menge  von  Gütern  erkannt  wird.  Hiernach  hat 
die  Moral  die  Geschichte  der  Vernunft  zu  ihrem 
Gegenstände  im  Verfolg  der  versclnedenen  Grade, 
in  welchen  die  Vernunft  in  yersohiedenen  Bich'- 
tungen  und  in  beständiger  Beziehung  dieser  Rich- 
tungen zu  einander  fortschreitend  ihre  Werke 
betreibt;  sie  giebt  den  Massstab  für  diese  Grade 
ab  in  der  Beurtheilung  der  geschichthchen  That* 
Sachen  oder  entwickelt  die  Grundbätze  für  die 
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sittliche  Beurtheilung,  deren  keine  Geschichte 
der  mensclilichen  Cultur  eatbeixren  kann.  Dies 
ist,  WM  man  Philosophie  dar  Geschichte  genannt 
hat  oder  nennen  darf;  wenn  mehr,  wenn  eine 

Construction .  eine  Ableitung  der  geschichtlichen 
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worden  ist,  so  gehört  das  den  Irrthümem  der 
absoluten  Philosophie  an. 

Bis  hierhw  reichen  die  Untersuchungen  über 
den  Standpunkt  der  moralischen  Wissenschaften. 
Es  knüpfen  sich  daran  die  Fragen  über  die  ver- 
schiedenen Richtungen  des  sittlichen  Lebens  an, 
aus  welchen  die  versdiiedenen  Zweige  und  Gü- 
ter desselben  hervorgehn.   Die  Eintheilung  geht 
von  den  Anknüpfungspunkten  für  die  sittliche 
Thätigkeit  in  der  Natur  aus«   Organe  sind  uns 
gegeben  für  die  Wirksamkeit  nach  aussen  und 
für  die  Empfindung  nach  innen ;  die  er&tern  sol- 
len wir  fiir  unser  Wirken  nach  aussen  zu  bes- 
serm  Gebrauch  uns  anbilden  und  durch  andere 
Organe  verstärken ;  die  andern  sollen  wir  ge- 
brauchen für  unser  Verständniss ,  um  ein  treues 
Abbild  der  Welt  in  unserm  Innern  zu  gewinnen. 
Daraus  gelien  die  Güter  der  Macht  und  des  Be- 
wusstseins  hervor.   Damit  kreuzt  sich  ein  ande- 
rer Gegensatz.    Wir  sind  organisirt  für  unser 
eigenes  Leben  und  für  die  Gemeinschaft  mit  der 
übrigen  Welt.    Was  wir  an  Macht  uns  anbil- 
den, an  Bewusstsein  in  uns  abbilden,  das  soll 
für  unser  Individuum,  aber  auch  für  die  übrige 
sittliche  Welt  zur  Macht  und  zum  Bewusstsein 
gedeihen;  daraus  geht  der  Gegensatz  zwischen 
Eigenthum  und  Gemeingut  hervor.   Die  ermah- 
nende Sittenlehre  hat  vorzugsweise  nur  den  letz* 
ten  G^ensatz  beachtet  und  auch  ihn  einseitig 
behandelt,  indem  sie  nur  zur  Pflege  der  Ge- 
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meingüter  aufzufordern  für  nöthig  hielt,  dage- 
gen vor  Eigennutz  warnen  wollte;  sie  ist  da- 
durch in  Gefahr  gerathen  den  Ck>inmiuusmii8  a 
begänstigen  und  überdies  nicht  angeben  ra  kSih 
nen,  welchen  Inhalt  die  Gemeins^üter  der  Ver- 
nunft  haben  sollten.  Daas  man  ohne  Bewusst- 
sein  nioht  sittlich  leben  könnte,  war  freäkk 
nicht  zu  übersehn,  ah  er  das  Bewusstsein  schien 
wie  von  selbst  zu  komnaen;  eine  vollständige  Sit- 
tenlehre darf  nicht  Übergehn,  dass  nnd  wie  es 
mit  sittlichem  Fleiss  entwickelt  werden  soB. 
Das  Streben  nach  Maclit  über  Natur  und  Men- 
schen hat  man  sogar  als  egoistisch  verdammt 
nnd  nicht  bedacht,  dass  man  im  Lobe  der  ohiH 
mächtigen  Vernunft  zum  Quietismus  gefühlt  wer* 
den  mUsste. 

Die  Untersuchungen  spalten  sielr  nun  in  der 
Erforschung  der  sittlichen  Motive,  welche  auf 
der  einen  Seite  zur  Erweiterung  der  Macht  fiir 
den  Wirkungskreis  der  Individuen  und  für  das 
Gemeinwohl  der  sittlichen  Gesellschaft,  auf  der 
andern  Seite  zur  c^enieinschaltlichen  FörderuTig 
der  wissenschaftlichen  und  zur  individuellen 
Wicklung  der  gemüthlichen  Bildung  treiben.  & 
wird  keinen  Anstoss  gehen,  dass  hierbei  das 
wissenschaftliche  Denken,  dessen  Gesetze  die 
Wissenschaftslehre  schon  entwickelt  hat,  auch 
einer  sittlichen  Betrachtung  unterworfen  wird; 
über  das  ganze  Gebiet  der  Culturgescbiclite  er- 
streckt sich  das  sittliche  Urtheil;  weder  das 
wissensdiaftliche ,  noch  das  ästhetische  und  re- 
ligiöse Leben,  weder  die  Führung  des  Hauswe- 
sens noch  den  Welthandel  darf  man  diesem  Cr- 
theil  entziehn,  in  allen  diesen  Gebieten  hat  naa 
nach  dem  Zweckmässigen  nnd  ünaweckmassigea, 
nach  dem  Guten  und  dem  Bösen  zu  fragen  und 
das  entscheidende  Urtheil  über  das,  was  in  ili^ 
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aen  geleistet  werden  soll,  muss  von  der  Moral 

ausgeben.  In  den  hier  ausgeführten  Untersu- 
chimgen  haben  wir  es  mit  den  Grundsätzen  der . 
Gymnastik,  der  Oekonomik,  der  sogenannten 
Nationalökonomik,  des  Berufslebens,  des  allge*- 
meinen  Verkehrs  im  Handel  und  in  der  Spra- 
che, der  wissenschaftlichen  Mittheilung,  der  Ae- 
sthetik,  der  Religionsphilosophie  u.  s.  w.  zu 
thun;  sie  führen  uns  einen  sehr  grossen  Reich- 
thum für  die  ethische  Forschung  zu.  Die  Mo- 
ral der  neuem  Philosophie  hat  diese  Untersu« 
chungen  gewöhnlich  an  eine  Menge  von  Wissen- 
schaften vertheilt,  deren  ethische  Basis  sogar 
nicht  selten  verkannt  worden  ist;  sie  hat  sich 
auf  eine  sehr  allgemein  gehaltene  Pflichten-  oder 
Tugendlehre  beschränkt  und  ist  eben  dadurch  . 
zu  der  Dürftigkeit  gekommen,  weiche  die  mei- 
sten ihrer  Lehrbücher  nicht  verkennen  lassen. 
Sie  Hess  die  Fächer  der  Wissenschaften,  welche 
mit  den  Zweigen  der  sittlichen  Cultur  sich  be- 
schäftigen, auseinanderfallen.  Erst  die  neueste 
deutsche  Philosophie  hat  angefangen  sie  wieder 
zusammen zuziehn  und  unter  den  aiigemeinen  Ge- 
sichtspunkt des  sittlichen  Lebens  zu  stelle.  Die 
encyklopädische  Uebersicht  über  die  philosophi- 
schen Wissenschaften  musste  ihre  Aufgabe  darin 
ünden,  diese  zerstückelten  Glieder  der  morali- 
schen Wissenschaften  zu  sammeln  imd  so  viel 
als  mögUch  in  einen  organischen  Zusammenhang 
zu  bringen. 

Bis  hierher  reicht  das,  was  man  die  allge- 
meine Moral  würde  nennen  können;  aber  alles, 
was  die  bisher  erwähnten  allgemeinen  Grund- 
sätze betriÜt,  berücksichtigt  noch  nicht  die  be- 
Bondem  Verhältnisse  des  Menschen,  sondern  ein 
jedes  vernünftige  Wesen  in  der  Welt,  von  wel- 
cher Art  es  auch  sein  möchte,  würde  Macht  und 
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Bcwusstsein  sicli  und  dem  Kreise  seiner  sitffi- 
chen  Gemeinschaft  zu  schaffen  haben ,  in  fort- 
schreitendem Masse )  in  immer  weiter  sich  aus- 
dehnenden Yerkehrsverhaltnissen.  Die  besondera 
Naturverhältnisse  der  Mensclienart ,  welche  wir 
nur  aus  Erfahrung  kennen,  kommen  erst  in  Be- 
tracht, wenn  wir  auf  das  sittliche  Leben  ein- 
gehn,  wie  es  in  der  Wirklichkeit  sich  gestaltet 
hat,  in  der  Geschichte  der  sittlichen  Cultur  de$ 
Menschen.  Damit  treten  wir  in  die  besondere 
Moral  ein,  zu  welcher  wir  getrieben  werden» 
weil  wir  die  Anwendung  der  allgemeinen  philo- 
sophischen Grundsätze  auf  die  Erfahrung  so  Tid 
als  möglieh  sudien  müssen.  Es  kann  dabd 
nicht  ausbleiben,  dass  die  Ideale  der  Vernunft 
heruntergestimmt  werden  durch  die  Berücksich- 
tigung des  Ausfuhrbaren,  Praktischen;  wir  sol- 
len sie  aber  aufrecht  erhalten  als  Massstab  des 
Erreichten,  ids  Forderung  an  künftige  Leistun- 

Sen;-wir  sollen  sie  durch  Hinweisung  auf  die 
eschränkenden  Naturbedingungen,  untar  weldien 
unser  sittliches  Leben  steht,  auch  bereichem 
durch  die  Einsicht  in  die  besondern  Aufgaben, 
deren  Lösung  zur  Verwirklichung  des  sittlichen 
Ideals  gehört  und  sollen  es  nicht  dulden,  dass 
Ideal  und  Wii-khchkeit  unversöhnt  einander  sieh 
entgegensetzen.  Die  Versöhnung  beider  ist  als 
der  wichtigste  Gewinn  dieser  Untersuchungen  da 
besondem  Ethik  anzusehn.  Wenn  sie  sich  nicht 
völlig  erreichen  lässt,  so  wird  sie  doch  dadurch 
angestrebt,  dass  man  das  Bestehende  oder  Po* 
sitiye  in  unsern  gegenwärtigen  sittlichen  Zustiin- 
nen  als  etwas  erkennen  lernt,  was  in  den  Fort- 
schritten der  Sittengeschichte  seine  vemünftiga 
Gründe  hat  und  darauf  hinweist,  dass  die  w 
schiciite  unter  natürlichen  Hemmungen  und  Stö- 
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rangen  der  sittlichen  Ordnung  die  Verwiikli- 
chung  des  Ideals  betreibt. 

Zu  den  besondern  Naturbedingungen  der 
menschlichen  Art  gehört  schon* ihre  Fortpflan- 
zung durch  männliches  und  weibliches  Geschlecht, 
aus  deren  Verbindung  die  Familie  hervorgeht, 
alsdann  ihre  Abhängigkeit  von  der  Gestaltung 
der  Erdoberfläche,  welche  die  Verschiedenheit 
der  Völker  heibeiiühi  t,  zuletzt  die  Beschränkung 
ihrer  sittlichen  Gemeinschaft  durch  das  Natm> 
gesetz  ihrer  Art,  welche  zwar  nach  einer  Ein- 
heit aller  jetzt  lebenden  Menschen  zu  streben  . 
gestattet,  aber  für  das  irdische  Leben  eine  wei- 
tere Einigung  der  sittlichen  Güter  nicht  znlässt. 
Ab  diese  drei  Formen  der  Gemeinschaft  hat 
sich  immer  die  Untersuchung  über  die  sittliche 
Gesellschaftsordnung  anschlißssen  müssen,  ohne 
dass  Zwischenglieder  ausgeschlossen  wären.  Von 
Natur  sind  sie  zugleich  angelegt  und  die  Uegun- 
gen  zu  ihrer  Entwicklung  können  auch  nicht 
fehlen,  aber  ihre  Ausbildung  mit  bewusster  Ab- 
sicht hat  doch  nur  nacheinander  von  der  klei- 
nem zur  grössern  Gemeinschaft  geschehn  kön- 
nen, wie  auch  die  Geschichte  bezeugt.   Die  Fa- 

-  milie,  welche  zuerst  zu  planmässiger  Entwick- 
lung kommt,  betreibt  das  Hauswesen  und  die  , 
Erziehung  der  Kinder,  in  dem  erstem  die  Macht, 
in  der  andern  die  Bildung  des  Bewusstseins, 
beide  in  Gleichgewicht.  Die  Pädagogik  hat  hier 
ihre  Wurzeln,  wird  jedoch  noch  nicht  ein  be- 
sonderes Geschäft.  Die  Völker  bilden  ilu'e  Ge-. 
sellsehaftsordnung  in  ihren  Staaten  aus  und  es 
scbliesst  sich  daran  die  Politik  an;  ihre  Einheit 
leraht  auf  yererbten  Gemeingütern,  woraus  sich 
die  Wichtigkeit  erblicher  Sitten  und  Rechte  in 

'  ihrem  Gemeinwesen  erklärt«    Wie  sie  Producte  • 
einer  Vorgeschichte  sind,  so  bleiben  sie  auch 
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den  Geschicken  einer  wechselnden  Geschichte  un- 
terworfen und  von  vergänglidier  Natur;  sie  bil- 
den den  Staat  und  werden  von  ihm  gebildet. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  soll  das  Recht 
der  Nationalitäten  auf  politische  Macht  entschie- 
den werden.  Der  Staat  kann  nicht  alle  Gemein- 
güter des  Volkes  beberrsi^en;  er  wendet  sich 
vorherrschend  der  Entwicklung  der  Macht  zn; 
die  Bildung  des  Bewusstseins  sreift  über  seine 
Grenzen  hmans.  Im  l^em  des  Volkes  bildet 
er  die  rechtliche  Ordnung  aus  nach  allgemeinen 
Gesetzen  der  Vernunft,  welche  die  Rechtsphilo- 
sophie entwickeln  soll,  aber  auch  aus  det  Volks» 
sitte  berans,  welche  das  positive  Recht  begrün- 
det. Sein  Walten  im  Innern  erstreckt  sich  aber 
auch  auf  die  Concentrirung  und  Verwaltung  der 
Cremeingäter ,  ein  vielverzweigtes  Geschäft.  Zu 
ihm  gehört  auch  die  öffentliche  Erziehung,  wel- 
che im  volkbildenden  Staate  zu  einem  beson* 
dem  Geschäfte  wird  nnd  die  Pädagogik  als  dne 
besondere  technische  "Wissenschaft  hei-vorruft. 
Von  den  innern  Werken  des  Staats  unterschei- 
den wir  seine  Vertretung  des  Volkes  nach  aus- 
sen in  Krieg  nnd  in  Frieden.  Dass  der  erstere 
nur  ein  vorübergehender  Zustand  sei,  welcher 
zum  andern  führen  solle,  ist  doch  erst  spät  znr 
öffentlichen,  allgemeinen  Anerkennung  gekommen. 
Sie  beruht  darauf,  dass  es  nicht  allein  Gemein- 
güter der  Völker,  sondern  auch  der  Menschheit 
giebt.  Solche  Gemeingüter  offenbami  sich  vre* 
niger  in  der  Macht  der  Menschen ,  der  es  nicht 
gelingen  will  sich  zu  concentriren ,  als  in  ihrem 
Bewusstsein.  Wir  erkennen  sie  in  ihrem  allge- 
meingültigen Betmsstsein,  in  ihrer  empirisdien 
und  speculativen  Wissenschaft,  und  in  ihrem  ei- 
gentbümhchen  Bewusstsein,  ihrer  schönen  Kunst 
und  ihrer  Rehglon.    Sie  bringen  nicht  Giiltfi 
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welche  Völkern  zum  Eigentlmra  bleiben,  sondern 
weiche  als  Gemeingüter  die  ganze  Menschheit 
verbinden  sollen.  Ihre  Terschiedenen  Arten,  wel- 
che wir  aufgezählt  haben,  zeigen  aber  daranf 
hin  ,  das8  sie  zu  keiner  vollkommenen  Concen- 
tration  kommen  können.  Weder  die  absolute 
Philosophie,  noch  die  absdute  Religion  ist  er- 
reichbar; wir  bleiben  in  den  Schranken  mensch- 
licher und  zeitlicher  Güter;  nur  in  verschiedenen 
Richtungen  unseres  sittlichen  Strebens  sollen  wir 
zum  höchsten  Gut  gelangen.  Dies  hindert  nicht, " 
dass  wir  nicht  doch  nach  einer  Gesellschaftsord- 
nung für  die  ganze  Menschheit  streben  sollten. 
Aber  sehr  rerschieden  verhalten  sich  hierzu  die 
verscliiedenen  Arten  der  menschlichen  Gemein- 
güter. Die  Wissenschait  kann  es  zu  keiner  Ge- 
sellschaftsordnung bringen  und  zwdr  die  specu^ 
lative  noch  weniger  als  die  empirische;  die  wis- 
senschattUche  Arbeit  ist  ein  einsames  Geschäft. 
Besser  gelingt  die  Organisation  dem  eigenthfim'*  . 
Uchen  Sewusstsein  in  den  Werken  der  Müsse, 
weil  der  letzte  Zweck  der  ?^Iittheilung  darauf 
ausgehn  muss,  die  Geheimnisse  des  Gemüths  zu 
eröffiien.  Die  schöne  Kunst  und  die  Religion 
müssen  in  der  Mittheilung  eine  gesellige  Gemein- 
schaft herzustellen  suchen.  Hier  finden  nun  die 
Aesthetik  und  die  Religionsphilosophie  die  be- 
sondern Stoffe  für  ihre  Untersuchungen.  Aber 
auch  die  schöne  Kunst  kann  nicht  die  innigste 
Gemeinschaft  unter  allen  Menschen  herstellen. 
Sie  tserstreut  sich  in  den  Erscheinungen,  welche  ' 
das  Ideal  der  Vernunft  veranschaulichen  sollen, 
und  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Künste,  welche 
sich  niebt  concentriren  lassen.  Besser  gelingt 
es  der  Religion,  die  Menschen  zu  einer  sittlichen 
Gemeinschaft  zu  führen.  Im  religiösen  Glauben 
Tersammelt  sie  ihre  Verehrer  zu  gemeinsamen 
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Festen,^  zu  gesetzlich  bestehenden  Gebräuchen. 
Wenn  sie  über  die  niedem  Stufen  der  Familien* 

und  der  Volksreligion  sich  emporgeschwungen 
hat  zur  Verehrung  eines  Gottes,  vor  dem  kein 
Ansehn  der  Person  oder  des  Volkes  gilt,  son- 
dern der  Schüi^ier  der  Welt  und  Vater  aller 
Menschen  ist,  dann  macht  sie  die  religiöse  Ge- 
selligkeit audi  los  von  der  Herrschaft  der  Fa* 
milie  und  des  Staats  und  stiftet  in  der  Kraft 
ihres  Glaubens  die  Kirche.  Ihre  zusammenhal- 
tende Kraft  beruht  auf  dem  Glauben ,  d.  h.  auf 
persönlicher  Ueberzeugung,  auf  eigenthumlidiem 
Bewusstsein.  Die  kirchliche  Gebelligkeit  muss 
aber  auch  Macht  an  sich  ziehn;  ohne  sie  würde 
sie  kein  Mittel  haben  sich  zu  bethätigen.  Da* 
durch  kommt  sie  in  Berührungen  mit  denen, 
welche  die  Macht  besitzen,  gerälh  mit  ihnen  in 
Verwicklungen  und  in  Streit,  und  wir  ken* 
nen  daher  die  Kirche  in  der  Geschichte 
auch  nur  als  streitende  Kirche.  Die  vollkom- 
mene Kirche  bleibt  ein  Id^,  wie  der  vollkom- 
mene Staat. 

Dies  sind  die  Formen  der  sittlichen  Gemein- 
schaft, in  welcher  uns  die  Geschichte  die  Fort- 
schritte der  Cultur  zeigt.  Die  Ethik  hat  die 
Aufgabe  ihre  Gründe  begreiflich  zu  machen.  Sie 
schhesst  damit,  dass  sie  auf  die  Gesammtheit 
der  Ideale  verweist,  welche  in  der  sittlichen  Ge- 
meinsehait  der  vernünftigen  Wesen  verwirklicht 
werden  sollen,  und  unter  diesen  Idealen  auch 
das  Wissen  wiederfindet,  das  Princip  der  Philo- 
sophie. Denn  der  Glaube  der  Kirche  schliesst 
die  Verheissung  des  Wissens  in  sich.  Die  En- 
cyklopädie  der  philosophischen  Wissensc hatten 
hat  hiermit  ihr  £nde  erreicht.  Das  Wissen 
lässt  sich  nur  verwirklichen  durch  den  Ge- 
brauch aller  seiner  Anknüpfungspunkte,  vekhfi 
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die  Natur  bietet,  für  die  Erforschung  der  Wahr- 
bdt  und  für  die  Yerwirklichung  des  (ocbsten 
Guts. 

H.  Hitter. 


Rh  et  eres  latini  minores.   Ex  codici- 

bus  maximam  partem  primum  adhibitis  emen-  - 
dabat  Carolus  Halm.    Lipsiae  in  aedibus  B. 

Teubneri  a.  MDCCCLXUI.    XVI  u.  668  S. 
in  Octav. 

Sammlungen  der  lateinischen  sogenannten 
kleinen  Rhetoren  waren  von  Fran^ois  Pithou 
(Paris  1599)  und  Claude  Capperonnier  (Argen- 
torati  1756)  vorhanden,  aber  beide  ausseror- 
dentlich selten.  Da  nun  der  Gehalt  dieser  Spät^ 
linge  der  römischen  Literatur  an  und  für  sich 
unbedeutend,  die. Form  höchst  dürr  und  leblos 
ist,  so  waren  die  meisten  dieser  Schriften  fast 
unbekannt.  Nur  den  Schematologen  Rutilius, 
Aquila  und  Rufinianus  hatte  Ruhnkens  Bearbei- 
tung grössere  Beachtung  zugewendet,  welche  alle 
drei  wegen  ihrer  Citatei  vorzüglich  Rutilius  we- 
gen der  reichen  Fülle  bedeutender  Bruchstücke 
aus  den  griechischen  Rednern  in  hohem  Masse 
Terdienen.  Vielfach  verdorben  waren  selbst  die 
Schriften  dieser  drei  noch  immer,  um  wie  viel 
mehr  die  der  übrigen  rhetores  minores. 

Es  ist  daher  ein  grosses,  des  aufrichtigsten  . 
Dankes  werthcs  Vcj  dienst,  dass  Halm  die  lästige, 
niu'  mit  eisernem  Fleiss  und  zäher  Ausdauer  zu 
bewältigende  Mühe  auf  sich  nahm,  eine  neue 
Sammlung  dieser  Schriften  zu  veranstalten.  Und 
die  Zahl  derselben  ist  nicht  nur  um  mehrere 
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nicht  unbedeutende  Stücke  vermehrt,  sondern 
fUr  fast  alle  ist  durch  Auffindung  und  Benutzung 
trefflicher  Handschriften  zuerst  ein  fester  Grund 
gewonnen,  die  kritische  Gestaltung  ist  mit  si- 
cherem Takt  und  glücklichem  Blick  durchge- 
führt. 

Zu  den  früheren  Sammlungen  neu  hinzuge- 
kommen sind  6  Schriften:  4.  Carmen  de  figuris 
vel  schematibus,  zuerst  von  J.  Quicherat  aus  dm 
seither  viel  besprochenen  Cod.  Paris.  7530  dei 
8.  Jalirh.  veröffentlicht,  5.  Incerti  auctoris  Sche- 
mata dianoeas,  die  Eckstein  (Halle  1852)  aus 
derselben  Hs.  herausgegeben,  12.  C«  lulii  VicU>- 
ris  ars  rhetorica,  die  A.  Mai  aus  einem  Cod. 
Vat.  Ottobonianus  des  12.  Jahrb.  bekannt  ge- 
macht, ferner,  drei  Nummern,  die  hier  zum  er- 
sten Mal  erscheinen,  20.  Ezcerpta  rhetorioa  e 
cod.  parisino  7530  edita  (p.  585 — 589),  21.Clo- 
diani  libellus  de  statibus  (p.  590 — 592),  aus  einer 
beraer  Hs.  des  8.  Jahrb.,  23.  £xoerpta  er  Giilhi 
commento  in  Ciceronem  de  inventione  (p.  596 
— 606),  aus  einer  bamberger  *Hs.  des  ll.Jahrh. 
Diese  Auszüge  aus  dem  sonst  weitschwdfigeD 
und  unbedeutenden  Kommentar  sind  wegen  meh* 
rerer  neuen  Bruchstücke  aus  Ciceros  Corneliana 
wichtig.  Die  Nummern  20  und  21  sind  uner- 
hebli<£. 

Um  eine  Uebersiclit  über  die  Menge  treffi- 
.  eher  Hss.  zu  geben,  die  Halm  für  die  schon 
früher  bekannten  Rhetores  zuerst  herangesogea 
hat ,  will  ich  die  24  Nummern ,  welche  der  vor- 
liegende Band  umfasst,  kurz  durcbgehn.  Es  ist 
das  zugleich  eine  Uebersicht  des  gesammten  In- 
halts. Für  1.  Butilius  und  2.  Aquila  hat  die 
neu  benutzte  wiener  Hs.  keinen  Ertrag  gegeben. 
Ueberhaupt  sind  alle  Hss.  jimg  und  Bt&mmen 
•  aus  einer  Quelle,  auch  die  jetzt  verloreDe  speie- 
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rer,  aus  der  Proben  diese  Schriftsteller  in  Basel 

1521  herausgab,  und,  füg*  ich  hinzu,  eine  itali- 
sche, aus  der  L  B.  Pius  zu  Lucretius  (1511)  fol. 
CLI  vers.  Rutilius  2, 1  mittheilt,  das  erste  also, 
was  überhaupt  von  Rutilius  erschienen  ist.  3. 
lulius  Rufinianus  scheint  nur  in  der  speierer 
Hfi.,  also  £ür  uns  durch  die  baseler  Ausgabe  er- 
halten 2u  sein.  Zu  4,  Carmen  de  schematis 
giebt  Halm  die  Lesarten  des  Par.  7530  nach 
der  genaueren  Vergleichung  von  Th.  Mommsen, 
ausserdem  die  Verse  1  und  2  xuerst  vollständig 
und  ^wischen  denselben  einen  neuen,  einen  zwei- 
ten nach  V.  31,  einen  dritten  nach  V.  91,  die 
Xi«  Delisle  in  einer  Abschrift  Sirmoqds  aufgefun- 
den hat.  5.  Schemata  dianoeas:  s.  oben.  Für 
6.  C.  Chirii  Fortunatiani  artis  rhetoricae  libri 
m.  standen  Halm  drei  treffliche  Hss.  zu  Gebote, 
eine  bemer  des  8.  Jh,  eine  darmstädter  des  7.  und 

die  pariser  7530.  Danach  ist  der  Text  vielfach 
ergänzt  und  wesentlich  verbessert.  Auch  zwei 
inimchner  Hss.  des  12.  und  13.  Jahrb.  boten 
einige  Hülfe.  Für  7.  Aurelii  Augustini  de  rhe- 
torica  Über  sind  die  dannstiidter  und  berner 
^  Hs.,  dazu  die  beiden  münchner  mit  demselben 
Erfolg  benutzt  Die  weitläufigen  und  nnerquick- 
liehen  (8.)  Q.  Fabii  Laurentii  Victorini  explana- 
tionum  in  rhetoricam  M.  Tullii  Ciceronis  libri 
duo  (p.  1Ö3 — 304)  sind  jetzt  erst  auf  dem  Grund 
clerseibeu  darmstädter  Hs. ,  zugleich  mit  Benut- 
zung einer  münchner  und  einer  bamberger  des 
10.  und  11.  Jahrb.,  so  hergestellt,  dass  sie  für 
die  Kritik  der  Bücher  de  inventione  benutzt  wer- 
den können.  Einen  (9.)  Tractatus  de  adtributis 
personae  et  negotio  sive  commentarius  in  Cice- 
ronis de  inventione  libri  I  capita  24 — 28,  der 
in  der  darmstädter  und  münchner  Hs.  am  Ende 
de&  ersten,  sonst  am  £nde  des  zweite^  Bu- 
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ch6s  steht  und  bisher  als  Theil  desselben 
Werkes  galt,  hat  Hahn  mit  Recht  dem  Vic* 
torinus  ganz  abgesprochen  nnd  als  besondere 
Schrift  (p.  305 — 310)  drucken  lassen. —  10.  Für 
Sulpitii  Yictoris  institutiones  oratoriae  nd  M. 
Silonem  genenun  (p.  311  —  352)  ist  die  frohen«» 
sehe  Ausgabe  v.  1521  jetzt,  da  die  speierer  Hs, 
verloren  ist,  die  einzige  Quelle.  Dass  dieselbe 
aber  diese  Hs.  auf  das  genaueste  wiedergiebt, 
nimmt  Halm  mit  Recht  nach  ihrem  Verhältniss 
zu  den  übrigen  Hss.  imRutilius  und  Aquila  an, 
und  eben  deshalb  ist  es  ihm  durch  Zurückgehn 
auf  diese  Ausgabe,  von  welcher  die  pithousche 
auf  das  willkürlichste  abweicht,  gelungen,  den 
.  Text  dieser  freilich  trocknen ,  aber  scharfsiimi<* 
gen,  klaren,  für  die  Geschichte  der  Rhetorik 
wichtigen  Sclirift  an  vielen  Stellen  zu  ergänzen, 
und  zum  erstenmal  einen  sowol  sicheren,  als  les- 
baren Teiri;  zu  liefern.  —  IL  Die  Praeoepta 
artis  rhetoricae  summatim  collecta  de  multis  a 
lulio  Severiano  (p.  353—  370)  konnte  Halm  nach 
einer  trefflichen  Würzburger  Hs.  des  8.  oder  9* 
Jahrb.  herstellen:  erst  jetzt  ist  das  gutgeschrie- 
bene Schriftchen  geniessbar  und  die  vielen  An- 
führungen aus  Ciceros  Reden  sind  nun  erst  bei 
der  Kritik  derselben  zu  verwenden.  —  12.  C. 
lulii  Victoris  ars  rhetorica  (p.  371  — 448)  haV 
ich  schon  oben  erwähnt.  Leider  fiel  Halm  bei 
der  Bearbeitung  nicht  ein,  dass  du  Riem  in  sei« 
nen  Schedae  Vaticanae  p.  112  IT.  eine  neue  Ver» 
gleichung  des  cod.  vatic,  gegeben  habe:  er  wird 
daher,  wie  er  mir  schreibt,  nächstens  einen  he* 
sondern  Aufsatz  in  den  Jahrbüchern  der  Philo- 
logie darüber  erscheinen  lassen.  An  mehreren 
Stellen  (p.  443,  2.  22.  442,  23.  436,  4.  435,  37. 
481,  11.  14.  430,  15.  421,  22.  30.  420,  9.  412, 
8.  404,  21.  34.  401,  1.  396,  38,  388,  U.  37S, 
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6)  werden  Spengels  nnd  Halms  Vermuthun^en 
durch  die  Hs.  bestätigt.    Auch  sonst  sind  eine 
Menge  Stellen  jetzt  zuerst  verständlich  gewor- 
den: wie  wichtig  aber  Inlius  Victor  namentlich 
fiir  die  Kritik  des  Quintiiianus  sei,  hat  Halm  in 
einex^  schönen  Abhandlung  (Sitzungsb.  d.  K.  bayer. 
Ak.  d.  Wiss.  1863,  1  S.  389  ff.)  gezeigt.—  Fer- 
ner wird  (13.)  das  fünfte  Buch  des  Martianus 
Gapella  (p.  449—492)  nach  vier  Hss.^  einer  bam- 
berger des  10.,  einer  carlsniher  des  11.,  einer 
darmstädter  des  11.  und  einer  münchner  des  10. 
,  Jh.  vielfach  verbessert  gegeben.  —  14.  £x  Cas- 
siodorn  humanamm  institutioninn  pars  quae  de 
arte  rhetorica  agit  (p.  493 — 500)  konnte  Halm 
nach  der  ti  efflichen  Würzburger  Hs.  (s.  unter  11). 
und  einer  bamberger  des  8.  Jahrh.  berichtigen; 
auf  ihr  Zeugniss  hin  hat  er  auch  eine  Anzahl 
von  Sätzen,  die  sich  als  Auszüge  aus  Quintilian 
und  als  dem  Cassiodorius  fremd  erwiesen,  am 
Anfang  gestrichen,  sie  aber  als  Anhang  (p.  501 
—  504)  nach  einer  berner  Hs.  des  10.  Jahrh. 
beigefügt.  —   Für  (15.)  Ex  Isidori  origintun  li- 
bro  secundo  capita  qnae  sunt  de  rhetorica  (p. 
505 — 522)  benutzte  Halm  eine  wolfenbüttler  Hs. 
des  8.  und  eine  münchner  des  9.  Jahrh. ,  die 
mit  dem  von  F.  Arevalo  gegebenen  Texte  fast 
durchaus  übereinstimmen.  —    Dagegen  musste 
(16.)  die  Disputatio  de  rhetorica  et  de  virtuti- 
bas  sapientissimi  regisEarli  et  Albini  (so  Halms 
Hss.  für  Alcuini)  magistri  (p.  523  —  550)  nach 
drei  münchner  Hss.  des  9.  und  10.  Jahrh.  viel- 
fach geändert  werden  und  nun  erst  kann  die 
Schrift  bei  der  Kritik  der  Bücher  Giceros  de 
inventione  und  des  luliiis  Victor  gebraucht  wer- 
den. —  Die  Praeexercitamina  Prisciani  gram- 
matici  exHermogene  versa  (17.)  erscheinen  nach 
H.  Keils  Eecension,  doch  hat  Halm  die  Abwei- 
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ohungen  des  Par.  7530  nach  einer  zum  Theil 
genaueren  Vergleichung  mitgetheilt.  —  ^ach 
derseibea  Hs.  ersobeineii  (18.)  die  kleinea  Auir 
sätse  des  Emporius  in  ganz  neuer  Baoenfinft 
(p.  561—574).  —  Die  Versus  Paitini  V.  C.  üi- 
teratoris  de  compositione  et  de  metfis  oratorum 
(19.)  giebt  Halm  nach  der  Beeension  OreUk 
(SchoL  Cic.  1  p.  183  ff.) ,  da  die  von  ihm  ver- 
glichenen Hss.  mit  der  einsiedler  Orellis  stim- 
men (p.  575 --584).  Da  ich  über  20.  21.  und 
23  schon  oben  gesprochen  habe,  so  bleibt  nm 
noch  zu  erwähnen ,  dass  22.  die  Bemerkungen 
De  attributia  peraonis  et  negotii»  ex  Ciceroms 
de  inventione  libro  primo  (§  34  —  43)  ans  dar 
fpobenschen  Ausgabe  von  1521  wiederholt  sind^ 
und  dass  endlich  24.  Bedae  Venerabiii«  Über  de 
eobematibns  et  tropis  sacrae  scripturae  (p.  6üfl 

~618)  aus  zwei  münchner  und  einer  bambei^er 
Hs.,  sämmtlicb  des  9,  Jahrb.,  Tiel£acb  ?ert^ 
Wrt  erscheint. 

Die  kritische  Behandlung  der  hier  Yereinig- 
ten  Schriften  hat  ihre  besondern  Schwierigkei- 
ten und  Gefahren.  Sie  gehören  alle,  mit  Aub* 
nähme  des  Butilius,  später  Zeit  an,  ihre  Spea* 
che  beugt  also  oft  genug  aus  der  festen  ahd 

klaren  Bahn  des  klassischen  Gebrauchs  aus,  fie 
dass  es  ungewiss  wird,  was  man  ihnen  zutranea 

dürfe,  es  ist  nicht  die  Form,  sondern  nur  der 
Inhalt,  der  uns  kümmert.  So  kommt  der  Kri* 
tiker  leicht  dahin,  bei  den  häufigen  Verderbnis- 
sen selbst  der  besten  Hss.  mit  einiger  WiUfcär 
nur  das  dem  Gedanken  Genügende  Uerzustelleik 
nicht,  wie  er  es  in  einer  Schrift  klassischer 
Vollendung  thun  würde,  jede  einzebie  ^pnr  dar 
überlieferten  Lesart  streng  zu  beachten,  um  ..u-L 
V      die  klassische  Form  des  Ged^kens  dem^  Voi 

.wiederzugeben.  Aber  bei  dem. steten Zosiudsi» 
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hang,  der  von  Ciceros  Büchern  de  inventione  an 
and  Quintilian  bis  zu  den  spätesten  Erzeugnis; 
sen  dieser  Literatur  yorhanoen  ist,  liegt  auch 
in  der  Gleichniässigkeit  des  technischen  Sprach- 
gebrauchs, in  der  gegenseitigen  Abhängigkeit 
der  Schriften,  für  die  Kritik  ein  treiBiches  ße- 
gulaüy.  Halia  hat  sich  lang  mit  den  Rhetoren 
beschäftigt:  es  liegen  Blätter  vor  mir  mit  Be-  » 
merkungen  und  Vermuthungen,  die  er  mir  X84Ö 
und  1846  mittheilte,  als  ich  an  den  Fragmenta 
oratorum  atticorum  arbeitete :  und  wir  erkennen  * 
überall  genaue  Kenntniss  der  rhetorischen  Tech- 
nik und  des  besonderen  Sprachgebrauch?  dieser 
Schriftsteller,  früher  Geleistetes  ist  sorglälljig 
und  vorurtheilsfrei  benutzt ,  Halms  Scharfsinn 
und  kritisches  Geschick  sind  längst  bewährt. 
Dase  nun  doch  nicht  alle  Schäden  bemerkt  oder 
geheilt,  nicht  alle  Aenderungen  nothwendig, 
jnanche  misslungen  sind,  dass  jene  Willkür  doch 
bisweilen  bemerkbar  wird,  dass  etwa  ein  irnhei» 
rer  Beitrag  zur  Verbesserung  übersehn  ist,  wen 
kann  das  wundern  ? 

Sehn  wir  uns  einige  Schriften  genauer  an, 
zuerst  die  Schematographen.  Obgleich  R.  Stepha- 
nus  und  Ruhnken  sehr  Vieles  mit  ausserordent- 
lichem Scharfsinn  yer bessert  haben.  Vieles  Halm 
nach  Vermutiiiungen  Neuerer  und  eigenen  (z.  B. 
Rutil.  §  11)  glücklich  hergestellt  hat,  so  bleibt 
doch  noch  Manches  zu  thun«  So  ist  Rutilius  1 ' 
5  nee  tum  demque  speraret  Vermuthung  yon 
tephanus,  die  Hss.  haben  et  tum  d.  sp.  Aber 
dazu  passt  nicht,  was  folgt  cui  vivo  paire  pro^ 
miMcue  omnia  Ucereni^  es  muss  heissen  Umd. 
sp.  —  2  §  1  ist  ^o;  quibus  unum  genue  est  eiu$ 
modi,  cum  —  gegen  den  durchgängigen  Gebrauch 
des  Rutilius,  richtig  hat  die  Hs.  des  Pius,  die 

ich  erwähnte,  kum.  Derselbe  Fehler  ist  1,  11 
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'  in  der  wiener  Hs.  —  2  §  3  haben  die  Hss.  er- 
ras,  qui  quod  naturae  valeai  et  in  vno  arbiiram 
vindicanda.  Die  yerschiedensten  VermiithiiiigeD 
einen  Sinn  in  diese  Worte  zu  bringen  sind  rer- 
Bucht  worden,  aber  befriedigen  nicht*  Sollte 
kiicht  das  Wahre  sein:  erras,  quij  quod  mUm 

aequale  habet  [omnium],  in  uro  arbitraris  vindi-^ 
candum.  Was  ich  zugesetzt  habe,  q  und  omnium, 
konnte  leicht  ausfallen.  —  Im  Vorwort  Aquilis 
p.  22,  7  ist  überliefert  Nam  inveniio 
acuüs  hominibuSj  quos  tarnen  oratores  uonäum 
appellare  possis,  communiiesL  lUarum  verbanm 
latinarum  sdenüam  et  wnm  wl  grammaticus  jiM 
eindicaf.  Das  kann  nicht  richtig  sein,  aber 
eben  so  wenig  Usitaiorum,  wie  Halm  für  Worum 
geschrieben  hat:  das  zeigt  nsum^  und  nicht  alläa 
»  die  usilata  kennt  der  Grammatiker.  Pas  Rich- 
tige ist:  communis  est  Uli  (sc.  oratori).  Der- 
selbe Gedanke  steht  bei  Cicero  erat.  §  44*  — 
Gleich  darauf  heisst  es  lUi  quoqve  mores,  qm 
tQonoi  nominantur^  ab  eadrjn  hnc  arte  non  rfiuau 
diiigenier  sunt  cogniti^  und  mores,  wofür  Yossiiis 
modi  wollte,  wird  vonRuhnken  und  Halm  durch 
Beda  de  tropis  p.  611,  21  dieser  Sammlung  Ter- 
theidigt.  Bedas  Vorschlag  tqonok  so  zu  üb^* 
setzen  beweist  nicht,  dass  Aquila  so  sagen 
konnte,  mores  ist  als  Glossem  zu  tgonoi  anzu- 
sehn  und  zu  streichen.  —  Dass  §  2  zu  Aniang 
etwas  fehle,  haben  P.  Victorius  und  R.  Stepha- 
nus  bemerk  und  bemerkt  Halm,  aber  die  Lo- 
cke ist  viel  grösser,  als  man  angenommen  hat. 
Nicht  allein  Name  und  Begriti  der  Figur  JLmw- 
Xoyia  fehlt,  sondern  schon  der  Schluss  Yon  §  1 
'  kann  nicht  dicendnm  est  gewesen  sein,  sondern 
mindestens  fehlt  tarnen ,  wahrscheinlich  mehr. 
Femer  entsprechen  die  figurae  sententiarum  AqBi* 
.  las  (§  1  bis  16)  genau  der  Reihenfolge  bei  Alexan- 
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der  1,  §  3 — 27,  aber  bei  diesem  sind  zwischen 
HQodiOQd-caa^g  §  3  und  Ismoloyla  §  11  noch 

vm^aiQ6a$gj  alnoXoyiixj  mpa&QO $(fiAÖ g ,  imfjtopii 
aufgeführt,  und  dass  die  Figur  mva&Qo^aiAÖg  aucii 
bei  Aquila  vorkam,  zeigt  §  6  Emtqoxaoikoi^ 
percursio.   Haec  rursnm  fignra  differt  a  coacer* 

vatione.  Also  sind  wohl  bei  Aquila  alle  ge- 
nannten in  der  nach  §  1  vorhandenen  Lücke 
yerlorm  gegangen.  Leider  ist  auch  bei  Martia* 
nus  Capella  p.  477  f.,  der  sonst  Aquila  über 
die  figurae  auaschreibt,  zu  Anfang  eine  noch 
grossere  Lüci^e.  Allerdings  weicht  Aquila  von 
Alexander  noch  einmal  ab,  indem  dieser  zwi* 
sehen  ngoacononoUa  und  '^d^onoUa,  bei  Aquila 
§  3  und  4,  noch  inaväXiji/ß$g  und  inavatpoqä 
einschiebt,  das  aber  sind  figurae  elocutionis,  sind 
also  als  solche  und  nach  dem  Zeugwiss  Aquilas 
als  ein  an  unrichtige  Stelle  gerathener  Zusatz 
aneznscheiden.  —  §  6  ist  überliefert  (percursio) 

differt  a  coacervalione  ^  quod  illa  res  universas 
pluresve  in  eundem  locum  confert^  haec  distanüq 
piura  inter  se  percurrem  eelocUate  ipsa  ctrctim- 
ponii.  Das  letzte  Wort  ist  ohne  Sinn  und  com- 
ponity  was  vor  Halm  schon  Maehly  Philol.  16, 
172  und  Wensch  de  Aquila  üom.  (Wittenberg 
1861)  p.  7  vermuthet  hatten,  scheint  ja  dem 
ovydys^  bei  Alexander  zu  entsprechen,  aber  was 
dort  noch  folgt:  xai  d^iomoiiag  ivsxa  Xi^szak  . 
fuhrt  mich  vielmehr  auf  drcumioenit  {täuscht). 
Was  soll  ferner  vorher  universas  pluresve  heis* 
sen?  Wahrscheinlich  schrieb  Aquila  universe 
7lure9j  dem  dann  distanfia  plura  entgegensteht. 
—  §  19  hat  Halm  für  oraHuncula  nach  Lux- 
iorph  oratio^  nec  cola  aufgenommen:  ofienbar 
'olsch*  Aquila  sagt,  dass  caesa,  perpetua  ora- 
io,  periodi  in  gutem  Stil  weehseln  mfissen,  imd 
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führt  nun  die  Fdigen  aus,  die  aus  fortwähr«^ 
dem  Gebrauch  einer  der  drei  Redeweisen  ent- 
steh n.  Hier,  wo  er  von  der  steten  Anwendurc- 
der  perpetua  oratio  spricht,  sagt  er,  sie  er- 
mfide,  wenn  de  nicht  Pausen,  die  durch  caesa 
entstehn,  und  Perioden  mit  ihren  fest  maa-kicr- 
ten  Schlüssen  unterbrechen  und  ein  Aufathmen 
gestatten.  Das  einzig  Richtige  oratio,  nee  mltae 
haben  FröhUeh  (Jahrbb.  d.  Philol.  89  p.  906) 

tiiid  Wensch  gefunden ,  aber  nach  interratlh  i?t 
wohl  auch  caesorum  ausgefallen.  —  §  20  achreibl 
H.  mit  Ruhnken  et  ironia  est  ^  et  epanapham^ 
während  die  Hss.  et  ironiam  esse  —  et  epana^ 
phoram  haben:  sollt-e  nicht  apparei  (ygh  §  46) 
nadi  epanaphoram  ausgdiaUen  sein?  —  §  21 
ist  figurarum  ohne  Grund  in  figurae  geandot 
und  breti  oratio  est  et  quae  —  schwerlich  mit 
Ruhnken  in  brepi  oratio  eius,  quae  —  zu  änderui 
sondern  breti  oraHo  istOj  qme  ~  m  ecbrobes. 

—  §  33.  Da  Z.  18  unde  id  membrum  aut  is  am- 
bitus  coepit  folgt,  so  ist  wohl  auch  Z.  17  in  po^ 
strema  parte  membri  [aut  ambiius]  aut  zu  edra- 
ben :  jetzt  fehlt  aut  ambiius.  —  §  37.  St,  (ina 
oppressos  et  hostes  cupiere,  nos  circumveneriMuu^ 
Ohne  Zweifel  muss  et  gestrichen  werden.  — 
§  41.  Der  Schluss  muss  wohl  so  heissen:  faeit 
autem  figura  haec  (solutum)  et  ad  celeritaicm  et 
ad  Dim  doloris  aliquam  signifiwndasn  ^  im  qmsm 
(für  qua)  pterumque^  cum  eommoH  sumuB  uKqu» 
(f.  hoc)  modo^  incidere  solemus,  —  §  42  schreibt 
Ualm:  lllud  etiam  praeceptum  habeto^  aciori  re^ 
rae  eausae  numquam  timenäum  esse^  me  niasms 

sit  in  figuris  sententiarum.  Si  enim  ßeri  possü, 
ut  omnes  non  ad  aliquam  uiilitatem  ßgwren^ 
Hsr,  non  pitanäum,  terum  et  optabile  esL  Sl^ 
eulionis  figuH$  modus  adk^emkts,  ei  Us  mas^. 

quds  diximus  ad  ostensianem  magis  quam  cer^ 
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tarnen  facere,  in  quibus  — .  Aber  was  er  fiit 
dl»  Lücke  mit  Vgl.  von  §  21  ak  AusiUllimg  d^kt 
fum  \(Btd  cmondnm  f f^nimii,  ied]  ud,  ist  dein  Gediixi«- 
ken  zuwider,  und  modus  adhibendm,  nach  Christs 
YermuthuDg,  tmnöthig,  da  modum  adhibendum 
der  Hd8.  wie  Hmendum  0m  ton  praeeepium  An-* 

beto  abhängt.    Die  Worte  non  ad  aliquam  ntili'* 
iatem  hatte  Aquila  nach  facere  gesetzt.  — •  §  44* 
Der  letzte  Satss  ptae$tat  mitem  —  gehört  offen«» 
bar  nicht  zu  dieser  Figur:  mit  Recht  vermuthet 
Fröhlich,  dass  er  zu  §  38,  zur  avviavviiia^  ge- 
höre* —    §  45«  Da  quaenam  est  ista  wlutUaria 
temitm?  folgt,  so  Temrathet  Wensch  rich- 
tig, dasö  vorher  ebenfalls  quaenam  (für  quae), 
malumj  est  isla  eoluntaria  sertitvs  zu  lesen  sei. 
Auch  in  den  Hss.  des  Oicero  Philipp.  1  §  15 
sind  Spuren  dieser  Lesart.  —  §  48  endlich  hat 
i^  röblich  wohl  Eecht,  dass  Aquila  sed  consuetudo 
muUae  leetionis  (iür  muUa  etocutiams)  —  et 
siduitas  sliH  ^  m  hos  farmm  uliro  incwrei  (f. 
ineurrit)  geschrieben  habe.  —  Auch  Halm  giebt 
zu  §  43  an,  dass  die  Anführung:  Capuam  coto^ 
ni9  deducHs  occupabmUf  ÄieUam  praesiMo  Mm-* 
munieni ,  Nuceriam,   Cumas  multitudine  suorum 
obtinebuntf   cetera  oppida  praesidiis  devincientj 
die-  bei  Martiamis  Capella  p.  482,  24  wieder- 
kehrt ,  nach  Ciceros  zweiter  agrarischer  Rede  § 
8Ö  TOn  Aquila  selbst  frei  gestaltet  sei,  wie  dies 
Zümpt  und  andere  annehmen.    Das  liegt  aber 
sonst  nicht  in  der  Weiee  Aquilas,  und  mer  war 
^ar   kein  Grund  Ciceros  Worte  umzugestalten: 
Caiemtm  mumeipium  complebunt,  Teamm  oppri" 
nefst,  AteUtm^  OumM,  Neapoüm,  Pompeios^  Af«- 
jeriam  sms  praesidiis  demncieiitj  Fuleotos  vero— 
wcupabunU    Es  ist  mir  daher  wahrscheinlicher, 
lasB  wir  in  diesen  Worten  ein  Brnohetitek  der 
n  steil  agraria  haben ,  der  die  bei  Aquila  gleich 
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folgenden  Worte  mit  Recht  zugeschrieben  wer- 
den: eine  solche  Wiederholung  ähnlicher  Oedaih 
ken  und  Wendungen  kommt  auch  sonst  noch  in 
diesen  beiden  Ileden  mehrmals  vor. 
'  Auch  das  Carmen  de  figuns  hat  unter  Haina 
Händen  durch  Benutzung  fremder  und  eigener 
(z.  B.  Y.  106  f>arianUbu\  117  quom)  Yermuthun- 
gen  im  Verhältniss  m  meiner  Ausgabe  wesent- 
Uch  gewonnen.  Freilich  bin  ich  mit  manchea 
Aenderungen  nicht  einverstanden,  doch  will  ich 
hier  nur  ein  paar  Stellen  berühren.  Den  aus 
Sirmonds   Abschrift  venroUständigten  Vera  3 

schreibt  Halm  et  prosa  et  versu  parlier  planare 
(f.  plßcare)  mrorum.  Aber  virorum  ist  unerträg- 
uch.   Nun  befriedigen  allerdings  die  Yermutbm- 

gen  Ritschis   el  prosam  versu  pariler  replkarc 
priorum  und  Ungers  (PhiIoL  20,  181)  ei  prosam 
wlerum  pariter  repUcare  virorum  auch  nicJit,  die 
letztere,  das  Kunststück  veierum  aus  et  eerm 
zu  machen  zugegeben,  deshalb  nicht,  weil  der 
Verfasser  der  Verse  auch  Biohters teilen  der  Frü- 
heren benutzt  hat  und  diese  durch  Ungers  Fas- 
sung  ausgeschlossen  wären,  oder,  wenn  man 
nicht  an  die  Beispiele,  sondern  nur  an  die  Prosa 
der  Schematographen  denken  wollte,  pariter  be- 
deutungslos ist.   priortim  von  Ritsehl  halte  ich 
iur  richtig  und  vermuthe :  Ul  prosa  et  versu  pa- 
riter placuere  priorum,  indem  ich  aus  Marbods 
Versen  de  schematis  (Haupt  in  den  Ber.  d.  Lpz, 
Ges.  d.  Wiss.  2,  53)  den  Anfang  vergleiche: 
Vers^aturo  quaedam  tibi  tradere  curo 
stAefnata  eerborum  sbidiis  celebrata  priormmf 
quae  sinl  in  prosa  quoque  aon  nünimum  ^^-^ 

—  V.  29  steht  auch  bei  Halm  noch  das 

hängnissvolle  4--  Vielleicht  trifft  folgende  V«^ 
niuthung  das  Wahre:   Sede  moves  /e  iuci^ugusz 
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fis  i'fi  medio  audax.  Mit  30  weiss  icli  nichts 

anzufangen.  —   Y.  74  i.    schreibt  Halm  mit 
Alirens: 

polkt  enim  /brma,  quod  regnum  aefatis  Aaften^ 

forluna  quae  sola  potesl  quemcunqm  beare. 
Also  aetas  sola  potest  fortnna  quemvis  beare, 

aber  fortuna  beare  hat  schwerlich  jemaTid  ge- 
sagt.  Das  Richtige  scheint  mir  forimaque:  ea 
Moia  — ^.   Also  poUet  forma  f ortninaque ,  imd  zu 
beiden  ein  im^mvwfkBVov.  —    V.  127  flf. : 
Adsimilej  a  momento  cum  simile  hoc  facio  Uli. 
„Nam  plebeius  homOf  ut  frnme  fU  äbera  4n  urbe^ 
regnai  ihi  €t  pmmcto  regnat  svffragioloque*K 
So  Halm  nach  Quicherat  (regnat  ibi)  und  Ahrens 
{suffragioloque)  ^  die  Us.  hat  regibi  und  suffragio 
Ußqm.   Aber  wie  unterscheidet  sich  punctum  und 
suifragioliim?    Man  braucht  nur  das  Original 
einzusehn,  das  ich  erst  später  auffand,  Aeschi*- 
lies  3  §  288:  äd^^ff  jtAq  iä$^w^g  iv  n6Xs$  di^M^ 
xgcnovikivfi  pö(i(a  xai  tpijif(ü  ßaaiXeve^^  und  es 
ergiebt  sich  sofort  das  Wahre: 

nam  plebeiw  homOj  ut  ferme  ßt,  libera  in  urbe 
legibus  et  puncto  regnat  suffragio  uolgi* 
Der  Verfasser  scheint  das  Adsimile  anders  auf- 
gefasst  zu  haben,  als  Rutilius  2  §  12:  es  ist 
keine  Aehnlichkeit  des  Klanges  in  den  Worten, 
sondern  von  einem  einzelnen  Punkt  aus  (a  mo- 
mento), nämlich  dass  der  plebeius  homo  sei- 
nen Willen  durchsetzt,  wird  derselbe  mit  einem  ^ 
König  verglichen  (regnat).     Beiläufig  erwähne 
ich  ,   dass  in  dem  Carmen  und  den  Noten  dazu 
einige  Druckfehler  vorkonamen:  p*  65  zu  v.  44 
II.  V,  371  für  n.  r,  871.  zu  v-  55  Rut.  1,  14 
f.  Hut.  1,  15.  zu  V.  63  minores  A  für  minores 
S.  j  p.  69  V.  165  graiutn  f.  Graium.   zu  Y.  160 
periodi  Yerba  f.  periodi  membra. 
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Ich  wende  mich  endhch  noch  za  Sulpitius 
Victor,  dessM  eigenthümliche  Bedeatang  &r  die 
Geschichte  der  Rhetorik  noch  neuerlich  L.  Spen- 
gel  in  der  treiEichen  Abhandlung :  die  Defimtion 
und  £intheilung  der  Bhetorik  bei  den  Alten 

gthein.  Mus.  18,  481  ff.)  nachgewiesen  hat. 
alm  selbst  giebt  Praef.  p.  X  einige  Stellen,  an 
denen  er  durch  Zui*ückgehn  auf  die  basier  Aus- 
gabe ein  oder  mehrere  Worte,  die  ausgelaasen 
worden  waren,  wiederherstellen  konnte:  ich  fuge 
hinzu  335,  26  accusalor  338,  4  Semper  342,  32 
ei  oeeaeionem  343,  21  um  Semper,  Ah&r  mehr 
noch  haben  Hahn  und  ein  früherer  Zuhürer  des- 
selben, Joseph  Stanger,  duich  sorgfältige  Ver- 
folgung des  Gedankengangs  und  Beobachtung 
des  Sprachgebrauchs  für  die  HOTstelinng  des 
Textes  geleistet.  Wenn  ich  dennoch  glaube, 
dass  manche  Stellen  verdorben  seien,  die  hi^ 
unberührt  geblieben  sind,  andere  anders  beban* 
delt  sein  sollten,  so  kann  das  bei  einer  Schrift, 
für  die  vorher  so  gut  als  nichts  geschebn  war, 
kaum  anders  sein.   P.  316,  13  z.B.  giebt  Halm: 

patheiica  est  causa ,  cum  personae  ctus  quae 
quUur  repraesentandus  affectus  est.  Si  necesse 
irU  vel  indignatiane  aliqua  atque  ira  vel  dolore 
aliquo,  f>el  ui  plerumque  accidif,  hetu  esct- 
ialos  excire ,  non  erit  otiosum,  ut  commoia  stl  et 
excitans  omnis  oratio^  periude  alque  ipsa  rese^ 
iget.  Man  soll  nie  Einzelnes  ändern,  so  lange 
der  ganze  Sinn  einer  Stelle  noch  unklar  ist. 
Da  nun  excUatos  excire  vei'dorben  ist,  so  durfte 
die  Lesart  der  basier  Ausgabe  sese  dehebit  nidit 
in  necesse  erit  geändert  werden.  Oflfenbar  han- 
delt es  sich  von  der  üeniüthsbewegung  des 
Sprechenden,  nicht  der  durch  die  Bede  hierTOr- 
zurufenden..  Also  wird  man  lesen  müssen:  Si 
sese  debebit  (persona)  vel  indignatione  aUqua 
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—  vel  —  luctu  excilatam  ex\hibere,  hoc  $]cire 
non  erii  oiiosum,  ut  — .  (Vgl  316,  27).  —  P. 
äl7,  1  Hie  (in  der  admirabilis  causa)  fitmtfton 

opus  eril  insinuatione ,  —  «/  scilicet  non  modo 
acius  a  principio  MumamuSf  ^ed  etüm  benetolen^ 
Uam  et  mUericordiam  iudicum  provoeemuB.  Gap-" 
peronniers  Erklärung,  dass  causae  zu  actus  zu 
verstehn  sei,  die  Halm  anführt,  versteh'  ich 
durchaus  nicht;  es  kann  wol  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  Sulpitins  attentoM  geschrieben  habe«  — 
P.  317,  7  hat  Halm  indamnaium  nach  seiner 
Vermuthung  geschrieben  Im  damnatum.  Dass 
aber  dies  richtig  sei,  zeigt  p.  339, 12.  Dort  wird 
derselbe  Rechtslall  besproclicii  und  die  hinzuge- 
fügten Worte;  concedimus  enim  licumse  accidi^ 
Med  negamus  huic  occidere  licuisse  haben  be-* 
wirkt,  dass  dort  auch  Hahn  damnatum  unberührt 
gelassen  hat.  —  P.  317,  20.  Fiel  auiem  (iudex) 
attentus,  si  dwerimus  rem  quidem  poraam  agi^ 
quae  tersetur  in  eama^  sed  magnam  e$$e  spem 
eius^  qui  litiget  -\-  et  ipsiuSy  qui  de  omnibus  re- 
bu8  cum  diligentia  debeat  coguoscercy  ut  y  quod 
wri  boni  est,  ex  aequo  de  maximis  minimisque 
pronuntiet.  Für  et  ipsius  steht  in  den  Anmer- 
kungen die  Vermuthung  e^f^e  iudicis.  Dazu 
könnte  man  nur  spem  magnam  aus  dem  unmit- 
telbar Vorhergehenden  ergänzen,  gewiss  gegen 
den  Gedanken  des  Sulpitins.  Dieser  beabsich- 
tigte einen  Gegensatz  zwischen  parvam  und 
magnam:  der  Fall  sei  geringfügig  an  sich,  aber 
bedeutend  in  den  Augen  des  Klägers  und  im 
Interesse  des  Bichters.  Also  sed  magnam  esse 
'  spe  eiuSy  qui  litiget,  et  ipsius  [causa  iudicis],  qui. 
Auslassungen  kommen  im  Sulpitins  sehr  häu- 
fig vor.  — :  P.  317,  28.  In  eiusmodi  causis  (ob- 
scuris)  maximam  curam  adhibere  debemus,  ut  fa-- 
damus  iudicem  dodbilemf  id  est^  ut  causam  quo 
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[obscurior  erity  ed]  diligeniius  explicemus,  alque 
omniay  [qiuie]  ex  coniraria  pcwie  animadverleniur, 
ad  üiiHiaiem  noMiram  arripere  debe$nus.  Sichtig 
sind  die  eingeklammerten  Zusätze  ,  aber  atqne 
£ur  haec  der  Hs.  und  animadvertentur  für  ant- 
madeerierii  sind  zu  willkürliche  Aendenmgen. 
Warum  nidit:  eaßpUcemus.  Hie  (vgL  316,  86) 
omnia,  quae  ex  coniraria  parte  a  nimadperte'^ 
rint,  ad  — ?  —  P.  319,  21.  Traclatio  est  ho^ 
ne$U  lod^  ut,  9i  po$$umu$y  dicamus  illud  mAa- 

nestum^  sed  hoc  honestnm :  aut ,  si  hoc  non  pos-^ 
MumuSf  $ed  est  utrumque  inhone^lum,  esse  illud 
tarnen  intumesUui,  qtiod  inde  dicatur.  Hier  hat 
Hahn  honeslum  richtig  für  inhonestimSy  was  aiiB 
der  folgenden  Zeile  entstanden  ist,  gesetzt  und 
so  den  Sinn  des  Ganzen  hergestellt,  aber  est 
utrumque  inhonestumf  esse  ülud  —  sind  nnnö* 
thige  Aenderungen.  Was  ist  an  der  Lesart  der 
Hs«  auszusetzen:  dicamus  ülud  inhonesium,  sed 
hoc  hauestumj  aut^  $i  hoc  non  possumus^  sed  ui 
utrumque  inhoncstum  est,  illud  tarnen  inhone^ 
siius,  guod —7  —  P.  320,  3.  Sulpitius  hat 
nach  seiner  stoischen  Eintheilung  der  Rhetorik 
in  poiiüig,  svQ€fk^,  6$d&sa^g  (Spengel  S.  503  f.) 
von  der  intellectio  gesprochen  und  sagt  nun  von 
der  inventio:  sequitur  nunc,  qua  debet  operari, 
nt  inoeniantur  sensus  —  congruentes.  So  die 
hasler  Ausgabe:  die  späteren  Laben  qua  dcbei 
operari  ausgelassen,  Halm  schreibt  qua  debeat 
opera  curari.  Viel  näher  liegt :  quae  debeat  ope^ 
rari  (sc.  orator,  was  gleich  vorher  steht).  Vgl. 
S.  320,  28 :  otxovop^la  —  tantum  valebitj  ut  eiiam 
quae^  si  alUer  posita  alque  prolala  essent^  for^ 
tasse  eontraria  operentur  (zu  lesen  operareniur) 
ad  causam,  ea  plurimum  prosint,  —  Gieich  dar- 
auf p.  320,  6  liest  man:  lam  consiUi  et  iudicü 
partes  erunt,  ut  de  inventis  iudicemui^  si  qua  nom 
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apta  mmnrerifUf  m  autem,  quae  proboüerimuSj 

uiiliter  et  congruenter  utamur,  Halm  schlägt  für 
tudicemus  Tor  abiudicemm  oder  abäicemus.  Au- 
gastinus  de  rhetor.  p.  137  H.  benutzt  den  Snl- 
pitius  und  sagt;  exinde  iudicare  de  ineenüSj  re- 
diare  quae  parum  cammode  occurrerint.  Also 
schrieb  Sulpitius:  ii<  de  intentis  iudic[eniu$f  re-* 
pudi]emus^  si  qua  — .  —  P.  320,  18.  lam  in  ütis 
ipsis  ~  partibus  oraiiouis  etenim  naturalis  est 
ordo  u.  s.  w.  Die  Worte  enthalten  die  Begrün- 
dung des  Vorhergehenden.  Daher  vermnthet 
Halm  (und  Spengel  S.  605)  Nam  für  tarn.  Dann 
hat  aber  Halm  etenim^  wofür  Pithou  willkürlich 
eiiam  gesetzt  hatte,  in  iste  ändern  müssen. 
Vielmehr  ist  etenim  ^  die  Verbesserung  für  iöw, 
vom  Bande  an  die  falsche  Stelle  gerathen;  Sul- 
pitius schrieb  Etenim  tu  utis  —  partibus  oratio^ 
nis  naturalie  est  ardo.  Solche  Verstellungen 
kommen  z.  B.  auch  p.  324,  7.  9,  wo  Stanger 
tarnen,  und  p.  336, 11  vor,  wo  Capperonnier  parte 
richtig  umgestellt  hat. —  Warum  p.  321,23  reU^ 

quam  est  etiam,  ut  incipiainus  iam  de  statibus 
disputare  für  reliquum  est  iam  geschrieben  sei, 
ist  schwer  zu  sagen.  Das  zweite  iam  hat  Cap-* 
peronnier  mit  Recht  gestrichen. —  P.  321,  30. 
sed  professi  sumus  usuros  nos  nostro  esse  iudiciOy 
si  eidebitur  res  exigere  aliquid  inserendum  esse 
de  meo.  Er  weist  zurück  auf  p.  313,  5.  Rich- 
tig hat  Halm  nostro,  «i,  res  zugesetzt,  aber  für 
eidetw,  was  die  Hs.  hat,  musste  videretur  ge- 
setzt werden.  —  P.  324,  18.  Nach  appeltant 
ist  eine  Lücke  anzunehmen:  es  fehlt  die  Begriffs- 
bestimmung der  reprehensio,  welche  nach  Z.  15 
den  zweiten  Theil  der  argumentatio  ausmacht, 
wahrend  die  confirmatio,  der  erste  Theil,  Z.  16 
seine  Erklärung  findet.  Wie  reprehensio  erklärt 
woiden  sei,  können  wir  aus  Cic.  de  in?ent.  1 
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§  78  selin.    Dieselbe  Theilung  äer  argumentatio 
kennt  auch  Fortunatianas  2,  12.    Dort  heisst 
es  (p.  108,  27  flF.)  in  den  IIss.,  naclidem  gesagt 
ist,  dass  ausser  den  altiierkömniliclien  Tier  Thai- 
len einer  Rede,  principia,  narratio,  argumentatio, 
peroratio,  von  Einigen  auch  noch  andere  ange* 
nommen  würden:  sed  et  ipsam  argumentaiionem 
nosiromm  argumentorum  — et  reprehensionem  eo^ 
ruiUf  quae  ab  adversario  proponuntur.   Das  ist 
unmöglich  richtig,  aber  auch  Capperonniers  Aen- 
derung  confirmationem  für  argumentaiionem  hätte 
Halm  nicht  aufnehmen  sollen.   Schon  et  ipsam 
führt  daiaufj  dass  argumentationein ^  die  vorher 
Z.  23  genannt  war,  richtig  sei.    Vielmehr  ist 
zu  lesen:  sed  et  ipsam  argument[ationem  dinidtmi 
quidam  in  etmfirm\ationem  nostr.  arg.  —  P.  325, 
26.    Dividitur  coniectura  perfecta  locis  his:  pro- 
bationum  expetitione,  facultate,  voluntate,  a  Ufot- 
mo  ad  imum  u.  s.  w.   Ohne  Zweifel  schrieb  Sul- 
pitius  auch  hier:  voluntaie ^  facultate^  wie  diese 
Reihenfolge  schon  durch  p.  326,  18  gefordert 
wird :  Tertius  locus  est  facultaiiSy  nachdem  volim* 
tas  326,  1  behandelt  war.    Ebenso  auch  327,  17. 
32.  328,  35  ff.  329,  20  ff.  330,  9.  29  ff.  —  P. 
325,  29.  Sit  et  controtersta  ^  qutm  supra  posm- 
mus,'  exemplum.    Hier  kann  et  nicht  richtig  sein, 
'  Halm  schlägt  antem  vor ,  näher  scheint  ea  zu 
liegen.  —   Warum  hat  der  Herausgeber  p.  327, 
18  neque  enim  vel  illud  positum  est,  nnde  kune 
perßcere  pofnisse  dicamm  mit  Pithou  geschrie- 
ben, während  die  basler  Ausgabe  praecalmsse 
für  perßcere  potuisse  hat  ?   Es  ist  die  Rede  von 
der  Thesis:  Jemand,  der  an  einsamer  Stelle,  mit 
blutigem  Schwert,  einen  Leichnam  bestattend 
gefunden  ist,  wird  des  Mordes  angeklagt.  Dann, 
sagt  Sulpitius,  läUt  nicht  allein  eine  Erörterung 
über  den  Willen^  sondern  auch  über  die  Fähig- 
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keit  weg,  denn  vir  kennen  ja  die  Petaon  nicht. 

"Warum  sollte  da  praemluisse  nicht  passen?  — 
P.  329,  2.  Für  an  incredibüe  sii  schreibt  Halm 
an  oredibUe  rit  nnd  auf  den  ersten  Blick  scheint 
das  nothwendig.  Aber  Sulpitius  hat,  wenn  ich 
richtig  gesehn  habe,  den  eigenthiimlichen  Ge- 
brauch, dass  er  bei  der  Anfühning  der  Beispiele 
für  die  einzelnen  loci  den  von  jeder  Partei  auf- 
zustellenden Satz  in  der  Form,  wie  er  ohne 
Frage  lauten  würde,  in  Frage  stellt.  So  beweist 
der  Kläger,  wenn  ein  Armer  von  einem  Reichen 
getödtet  ist,  a  vohmtate  ohne  Frage:  non  du- 
bium  est,  quin  inimicus  inimicum  voluerit  occi<- 
dne,  aber  bei  Sulpitius  p.  328,  35  heisst  es: 

an  non  dubium,  quin  inimicus  inimicum  voluerit 
occidere.  Man  vgl.  330,  26  flf.  331,  26.  332,  2.  ' 
20.  Umgekehrt  329,  20.  341,  11,  wo  Hahns 
VermnÜiung  tm  non  unrichtig  ist.  So  sagt  auch 
hier  der  Reiche,  der  sich  a  voluntate  verthei- 
digt,  ohne  Frage:  iucredibile  est,  ut  propter  ini- 
micitias  tantum  nefas  homo  integrae  atque  flo- 
rentis  fortunae  voluerit  admittere.  Also  mit  . 
Frage :  an  innredibile  sit. —  Bald  darauf  p.  329, 9 
lesen  wir:  Quare  emm  non  dites  hie  äicat:  ut 
etiam  maxime  pauper  esset  oeeisuSy  poiuisse  se 
tarnen  rel  sercos  vel  libertos  suos  ministros  faci^ 
naris  adhibere.  Was  die  basier  Ausgabe  hat: 
dicatj  etiam  mOanme  päuperem  esse  potuisse  oc^ 
cisum,  se  tarnen  — ,  gieht  keinen  Sinn,  eben  so 
wenig  die  Vermuthung  Capperonniers ,  richtig  . 
vielmehr  hat  Halm  poiuisse  umgestellt  und  mit 
se  tarnen  —  verbunden.  Aber  die  Worte  ut  etiam 
maxime  pauper  esset  occisus  sind  weder  sprach- 
lich richtig:  denn  dass  es  sit  heissen  müsste,  zei- 
gen alle  vorhergehenden  und  nachfolgenden  Bei- 
spiele: noch  dem  Gedanken  nach  möglich.  Dass 
der  Arme  gemordet  ist,  kann  der  Beiche  nicht 
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bloss  annehmen  wollen,  es  ist  Thatsacbe.  Was 
er  einmal  zugeben  \sill,  ist  vielmehr,  dass  er 
den  Tod  des  Armen  gewollt  habe.  Also  muss 
es  ^ol  hdssen  (denn  ut  hat  Halm  mit  ToUem 
Recht  eingesetzt):  ut  etiam  maxime  pauperem 
esse  [voluerit]  ocewum,  poluisie  se  tameu  ~« 
Wahrscheuüioti  war  pa/i»tjrM  ausgelassen  und  tw^ 
drängte  dann,  am  Rande  nachgetragen  und  spä- 
ter falsch  eingesetzt,  voluerit  von  seiner  Steile. — 
P.  831,  6.  Der  Arme,  dessen  Sohn  rem  Beichen 
ergriffen  und  auf  der  Folter  getödtet  worden 
ist,  Aveil  er  den  Sohn  des  Reichen  getödtet  ha- 
ben sollte,  hat  nicht  gegen  den  Reichen  geklagt; 
dies  wird  als  Zeichen  der  Mitwissensohafb  um 
die  That  des  Sohnes  geltend  gemacht.  Dagegen 
gebraucht  der  Arme  die  derivatio:  guod  coadi" 
cianem  $uam  atque  bumUitaiem  et  pötemtiiam  dto^ 

iis  panper  cognoscat  ac  nequaquam  adversus  cum 
ut  t>i  eacperiatur  ianlum  sibi  licere  eomlimei.  So 

Halm,  aber  der  Schluss  lautet  in  der  basier  Aus- 
gabe: tantmm  Ueere  erit.  Bas  ist  wol  faulMi  li- 
cere credideritj  denn  sibi  ist  nicht  nüthig. 
da  experiatwr  vorhergeht« —  331.  19.  £ineMagid 
4er  Hausfrau  sagt  auf  der  Folter  admUerkm 
cum  Petitore  viryinis  et  cum  matre  familias  fuisse, 
Bas  kann  nicht  richtig  sein.  Z.  30  heisst  es 
propter  aduUerium^  guod  matri  cum  peHiare  fiiiae 
fuerat.  Also  hat  Sulpitius  wol  auch  vorher  ge- 
sagt aduUerium  peiitori  virginis  cum  matre  fa- 
mUias  fuis$e.  —  P«  331,  24  muss  es  ohne  Zwei- 
fel altera  (für  aUa)  conieetura  heisst,  wie  gleich 
daiauf  Z.  31.  —  P.  331 ,  27  bilden  die  Worte 
an  mater  keine  besondere  Frage,  sondern  mater 
gehörte  mit  den  vorigen  Worten  msanaaen:  mi 

non  levibus  argumenlis ,  sed  manifesiis  probatia^ 
nibus  rea  parricidü  ßeri  debeat  mater  ^  also  ist 
<m  zu  streichen,  —  P»  335^  19.  Eamlem  kUra  ^ 
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nes  peremil^  qui  se  dicebat  iyrannidem  indicatM* 
mm«   So  kann  man  nur  als  Subject  zu  peremit 

den  nehmen  qui  dicebat — .  Der  Relativsatz  aber 
gehört  zu  exsulem.  Also  muss  das  unbestimmte 
Subject  zu  peremü  hinzug^ugt  und  peremit  [qui^ 
dam]^  qwi  gelesen  werden.  —  Warum      388,  7 

Eoj  personis  aulem  duplex  ßnis  fit,  ut  ubi  quidam 
t»  tyrannide  arcem  conscendii  tyranmm  peremp* 
inrus^  iyramnts  fugieni  ab  obfoio  oceiiUM  est  nidbt 
richtig  sein  solle  und  mit  Halm  —  ßtj  ut  in 
illa:  Quidam  geschrieben  werden  müsse,  seh* 
ich  nicht  ein.  Ebenso  heisst  es  35:  ple* 

rumque  autem  relaiioni  permixta  compensatio  est, 
ui  si  accuseturSdpio  reipublicae  iaesae. —  P.340, 
38.  im  praescribuni ;  lex  enim  est  de  eadem  re 
bi$  agi  ihm»  HceaL  Dass  mm  liceal  nioht  richtig 
sei,  hat  Halm  erkannt,  aber  nicht  non  licere  ist 
zu  lesen,  wie  er  vorschlägt,  sondern  ne  liceat, 
wie  luhus  Victor  p.  382, 23  zeigt.  Derselbe  hat 
das  gleiche  Beispiel  ,^  und  freilich  schreibt  noch 
Halm  auch  bei  ihm:  Bis  de  eadem  re  agere  non 

üceat^  aber  der  cod.  Yat.  hat  nach  du  Bieu  rieh* 
tig  ne  iieeat  —  Endlich  p.  343,  16  an  potius 

naturale  sit  iustum^  ut  patres  quolibet  tempore  re" 
dfnänt  ßüos  suos  et  naturale  ius  repetant.  Für 
recipiant,  was  nur  Pithoue  Vermutfaung  ist,  hat 

die  basler  Ausg.  reciperent  und  reciperare  passt 
doch  gewiss  ebenso  gut  und  besser  als  redpere. 

So  vicd  zum  Beweis  des  allgemeinen  Urtheüs, 
das  ich  aussprach:  dem  Verdienst,  welches  sich 
Halm  erworben  hat,  geschieht  dadurch  kein  Eintrag. 

Angenehm  wäre  es  gewesen,  wenn  Halm  mit 
dem  Aufwand  weniger  Seiten  auch  noch  dieVer*- 
sus  de  schematis  verbonim  aufgenommen  hätte, 
die  Haupt  in  den  Berichten  der  sächs.  Ges.  d« 
Wiss»  2  p.  53  ff.  aus  einer  halberstädter  Hs. 
des  12.  oder  13.  Jahrh.  herausgegeben  hat.  Wie 
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Halm  im  Rhein.  Mus.  18  p.  464  bemerkt,  waren 
sie  schon  in  den  Opera  Uildeberti  et  Marbodi, 
Paris  1706  p.  1587  ff.  nach  mehreren  alten  Haa. 
unter  den  Werken  Marbods  gedruckt ,  der  Ende 
des  11.  Jahrh.  Bischoff  in  Rennes  war.  Baiter 
hat  sie  auch  in  einer  mailänder  Hs.  gofiuides. 
Selbst  die  paar  Verse  ähnlichen  Inhalts,  weld» 
E.  E.  Struve  in  einem  Programm  von  Gcnliü 
1841  p.  15  ff.  ii erausgegeben  hat,  würde  man 
gern,  um  alles  beisammen  zuhaben,  hinzugefügt 
sehn.  Aucli  ein  Programm  von  Lindemann  (Zit- 
tau 1840)  scheint  ähnliche  Verse  zu  enthaltoi, 
aber  ich  habe  es  nie  zu  sehn  bekommm. 

Nun  liegen  diese  späten  Schriftsteller  in  ge- 
sicherten Texten,  in  bequemer,  leicht  erreichba- 
rer Ausgabe  vor  uns.  Hoffen  wir,  dads  bald  je- 
mand den  innem  Zusammenhang  derSchuluMP- 
lieferung,  der  sich  durch  diese  Bücher  hindurch- 
zieht, aus  ihnen  entwickle  und  so  einen  der  We^e, 
auf  dem  sich  ein  Schatten  alter  Bildung  und  Be- 
schäftigung  mit  den  Alten  in  späte  Jahrhunderte 
rettete,  wie  wenig  anmuthig  er  sein  möge,  genao 
kennen  lehre.  Cassiodorius  Senator,  Consul514, 
bietet  für  die  Bestimmung  der  Zeit,  in  wddwr 
die  übrigen  lebten,  wenigstens  einigen  Anhalt. 
Denn  er  beruft  sich  auf  Fortunatianus  3  Bächer 
p.  498  und  nennt  ihn  p.  495  artigraphom  no* 
vellura,  p.  498  doctorem  novellum.  Uugelähr  in 
dieselbe  Zeit  mit  Fortunatianus,  etwa  die  zweite 
Hälfte  des  5.  Jahrh. ,  gehört  sodann  wol  Iuübs 
Severianus,  da  Sirmond  zu  Sidonius  p.l65  ohne 
Zweifel  Recht  hat  in  dem  von  Sidonius  epist.  9, 
13  und  15,  Carm.  9,316  erwähnten  Rhetor  dea 
Verfasser  der  praecepta  artis  rhetoricae  zu  er> 
kennen.  Dem  vorau  geht  C.  Marius  Victorinus 
Afer,  der  nach  den  Angaben  in  Hieronjjnas  Ghxth 
nicon  353  Rhetor  der  Stadt  Rom  war  and,  wen 
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vir  die  dort  unter  866  über  Proaeresius  ge* 
naditid  Angabe  mit  Augustinus  confess.  8,  5  ver-  » 
gleichen ,  noch  in  diesem  Jahi  e  daselbst  lehrte 
vd.  Eckstein,  Analecten  zur  Gesch.  d.  Pädag. 
üalle,  1861.  S.  12  fi.)-  ^^^^^  ^^^^  lebte  fer- 
ler  luliuB  Rufinianus,  dessen  Sohn  C.  lulius  Ru- 
inianoa  unter  Constantin  hohe  Würden  beklei- 
iete,  nach  der  Inschrift  bei  Orelli  L  L.  S.  1181 
=  I.  R.  N.  1883).  Für  C.  luUus  Victor  und 
?ulpitius  Victor  fehlt  ein  Anhalt,  ihre  Zeit  be- 
stimmter zu  ermittehi.  Freilich  erwähnt  Julius 
i^ictor  als  Quellen  seiner  ars  rhetorica  Herma» 
;oras,  Cicero,  Qxiintilianus,  Aquilus  (oder  Aquila), 
Marcomannus,  Tatianus.  Wenn  nun  die  Vermu- 
iimig  k.  Mais  und  Th.  Bergks  (Rh.  Mus.  4, 129) 
ichtig  sein  sollte ,  dass  für  den  letzten  Namen 
ritianus  zu  setzen  sei,  und  dies  doch  wol  der 
rir  eloquenSy  der  praefecturam  praetorii  apud 
jallias  administrat,  des  Hieronymus  chron.  z.J. 
U9  sein  müsste,  über  den  B.  Borghesi  oeuvres 
spigraph.  1  p.  465  fl*.  ausfuhrlicher  handelt,  so 
viirden  wir  allerdings  lulius  Victor  in  die  zweite 
lälfte  des  vierten  Jahrhunderts  zu  setzen  berech - 
Igt  sein.  Aber  die  Vermuthung  Titianus  ist  un- 
icher:  der  Name  Tatianus  ist  in  jener  Zeit  nicht 
elten.  wie  z.B.  gerade  der  C.  lulius  Rufinianus, 
ler  Sohn  des  Redners  Rufinianus,  in  der  oben 
rrwähnten  Inschrift  den  Beinamen  Tatianus  hat. 
lesonders  fremdartig  klingt  der  Rhetor  Marco- 
nannus,  den  nicht  allein  lulius  Victor  nennt; 
iulpitius  Victor  entlehnt  aus  ihm,  was  er  über 
im7j7^f€  =s  praescriptio  ausführt  p.  340,  14 — 
41,  27.  Da  nun  auch  lulius  Victor  die  fuzd- 
fjtpig  als  praescriptio  iasst  und  beide  das  glei- 
he  Beispiel  haben,  so  dürfen  wir  annehmen, 
ass  gerade  für  diese  Stelle  Marcomannus  ihm 
Quelle  gewesen  war.   Aus  Sulpitius  Victor  hat 
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die  Ansicht  des  Marcomannu8  über  praescripbö 
wol  auch  Fortnnatianns  p.  96,  26.  Davcm 
abhängig  sind  die  Erwähnungen  des  Marcomaib 
nus  über  die  Aufjs^abe  der  Beredsamkeit  und  über 
conttoversia  ex  ratiocinatione  bei  Marius 
rinns  p.  173)  25  und  299,  15.  Und  durch  ät 
letzten  Anführungen  gewinnen  wir  wenigstens  k< 
viel,  dass  er  spätestens  in  der  ersten  Häläe  des 
vierten  Jahrhunderts  gelebt  haben  rnnsee.  So 
haben  wir  in  ihm  den  ersten  Deutschen ,  der  ia 
der  Literatur  auftritt;  denn  anders  werden  wir 
doch  seinen  Namen  nicht  deuten  dürien, 

Hermatm  Sauppe. 


Das  Gehörlabyrinth  vom  Dinothe* 
rium  gi ganten m  nebst  Bemerkungen  ubff 

den  Werth  der  Labjointhformen  frir  die  STSt^ 
matik  der  Säugethiere  von  M,  Claudius,  Pa-- 
fessor  der  Anatomie  in  Marburg.    Mit  1  Tafd 

Abbildungen.  Cassel.  Verlag  von  Theodor  Fi- 
scher. 1864.    12  S.  in  Quart. 

Der  Verf.  hat  durch  jahi'elange  Ausdauer  ein 
kostbares  Material  an  Präparaten  des  Gehork- 
byrinths  der  Säugethiere  zusammengebracht,  über 
dessen  Form  und  merkwürdige  VerscIiieJenlieiteD 
bisher  nur  HyrtTs  bekannte  Untersuciiuo^es 
vorlagen.  Claudius'  Präparate  stellen  dsea 
inneren  Ausguss  der  Labyrinthhöhlen  vor  mui 
werden  duicli  Hineinkanten  von  Guttapercha  uikI 
naohheriges  WegsohafiEsn  des  Knochens  dorcii 
Säure  gewonnen,  so  dass  sie  mit  der  völlige: 
Naturtreue,  eine  bedeutende  Festigkeit  uud  Uc- 
biegsamkeit  des  Mateiials  verbinden.  Auf  <ltr 
Marburger  Anatomie  befinden  sich .  solche  Fti- 
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parate  schon  von  169  Arten  aus  92  Gattungen 
von  Säugethieren  und  zeigen  Repräsentanten  aus 
fast  allen  Familien. 

Dieses  seltne  Material  erlaubt  dem  Verf.  nun 
audi  för  die  gystematische  VertheUung  der  Säu- 
getUwe  au8  diesem  bisher  in  dieser  Besiehung 
crar  nicht  beachteten  Organe  einige  wichtige 
Schlüsse  zu  ziehen.  Zunächst  führt  er  aus,  dass 
bei  den  verschiedenen  Individuen  einer  Art  das 
Labyrinth  eine  wunderbare  Gleichheit  der  Form 
zeige,  wie  ihm  dies  über  50  Präparate  vom 
'Binde  deutlich  beweisen.  Nur  der  Mensch  macht 
von  dieser  Regel  eine  Ausnahme  und  zeigt  man- 
cherlei individuelle  Verschiedenheiten  seines  La- 
byrinths,  während  aber  die  Labyrinthe  beider 
Seiten  eines  Kopfes  auch  da  völlig  ähnlich  aus- 
gebildet sind.  Die  grossen  Abnormitäten,  wel- 
che das  Labyrinth  der  Taubstummen  darbieten, 
kann  man  nirgends  schöner  als  an  Ipsen's  be- 
wundeningswürdigen  Präparaten  des  häutigen 
Labyrinths  auf  der  Kopenhagener  Anatomie  stu- 
diren. —  Femer  haben  nach  Claudius  die  ver- 
schiedenen Arten  einer  Gattung  stets  eine  ganz 
ähnliche  Labyrinthform  und  Ausnahmen  dieser 
Begel  deuten  sofort  auf  eine  unnatürliche  Be^ 
gränzung  der  Gattung.  Auch  die  Familien  las- 
sen noch  eine  Aehnlichkeit  im  LabyriDthbau  er- 
kennen, während  die  Ordnungen  eine  solche  Ge- 
meinsamkeit gar  nicht  mehr  zeigen«  So  findet 
man  es  auch  in  diesem  Organ  bestätigt,  dass  je 
weiter  man  sich  von  der  Art  in  den  systemati- 
schen Gruppirungea  entfernt,  desto  weniger  das 
System  einen  Ausdruck  dernatürlichen  Verwandt- 
schaft vorstellt  und  erst  wieder  bei  den  Typen 
oderSreichen  derThiere  auf  festen  Grundlagen  ruht. 

Nach  Claudius  Untersuchungen  nun  haben 
die  wahren  Affen  mit  dem  Menschen  ein  wesent- 
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üoh  fiberemstimmendes  Labyrintih ,  dagegen 
eben  die  Halbaffen  TöUig  davon  ab.    Ueber  fie 

Arctopithecen  und  Galeopithecen  fehlen  leider  die 
hier  grade  besonders  ^vicbtigen  Angaben.  Di€ 
Gbiroptem  entfernen  sich  yon  den  Laaectifwes 
nnd  diese  wieder  ron  den  Carnivoren ,  oLwoli 
viele  Autoren  die  beiden  letzteren  Ordnungen  st 
sammenziehen  wollen.     Die  Hyänen  veidieMB 
nach  Claudius  eine  eigene  Familie  zu  bilden 
und  stellen  sieb  nach  dem  Labyrinth  zwischen 
die  Felinae  nnd  Ganinae,  wie  sie  auch  im  Zaim* 
bau  den  Katzen,  in  den  meisten  andern  anaio- 
mischen  Verhältnissen  nnd  der  Lebensweise  d«: 
Hunden  ähnehi.    Die  Nagethiere  zeigen ,  wie  ^ 
zu  erwarten  war,  auch  im  Labyrinth  grosse  Vei^ 
schiedenheiten :  die  Leporinen  und  vor  allen  die 
Subungulaten  haben  besonders  charakteristisch 
Formen«   Widitig  sind  Claudius'  Angaben  über 
die  Dickhäuter,  Einhufer,  Wiederkäuer  und  Ca- 
meliten,  denn  wie  diese  Thierabtheilungea  dorcfc 
fossile  Gattungen  so  verbunden  werden,  dass  itt 
nicht  von  einander  getrennt  werden  diirfen,  so 
zeigt  auch  ihr  Labyrinth  wesentlich  gleichartige 
Gestalten.     Durch  das  Labyrinth  ordnen  sieb 
die  Schweine  der  alten  und  neuen  Wdt  mit  dem 
Flusspferde,  die  Rhinocerosse  mit  den  TapiicL 
zusammen,  während  anderseits  der  merkwürdigt 
Elippdachs,  wie  die  Elephanten  allein  Stefan  blei- 
ben.   An  die  Pferde  schliessen  sich  die  Kamek 
an  die  Hirsche  die  Giraüen  und  einige  Antilopen, 
während  andere  Antilopen  sich  sehr  den  Schate 
nahem.   Oanz  eigentbümlicb  stehn  dieMosdnis* 
thiere  da.    Unter  den  Pinnipedien  findet  mas 
im  Labyrinthe  sehr  grosse  Verschiedenheiten;  so 
scheiden  sich  die  Otarien  durch  ihr  raubthiem^ 
tiges  Labyrinth  sofort  von  den  eigentlichen  See- 
hunden, und  anderseits  sind  von  diesen  wiaier 
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die  Wallrosse  Tersehieden.    Die  Cetaceen  sind 

auch  durch  das  Labyrinth  eine  gut  charakteri- 
sirte  Gruppe.  Die  Beuteltiüere  zeichnen  sich  im 
Labyrinth  durch  einen  andern  Ansatz  der  Am- 
poUe  des  hinteren  Bogens  von  den  übrigen  Sän- 
gethieren  aus,  zeigen  aber  sonst,  wie  man  es 
erwarten  musste,  grosse  Verschiedenheiten:  Die 
Monotremen  haben  bekanntlich  eine  vogelartig 
wenig  gebogene  Sclmecke. 

Es  ist  nach  dieser  kurzen  Uebersicht  klar, 
wie  werihyolle  Aufklärungen  man  sich  aus  der 
Untersuchung  der  Labyrinthe  sonst  noch  nicht 
genügend  bekannter  fossiler  Thiere  verspreclien 
dari,  wie  auch  schon  früher  Job.  Müller  durch 
die  zufällige  Erkenntniss  der  Schnecke  des  Zeug- 
lodon  (Hydrarchos)  zur  richtigen  Deutung  dieses 
80  vielfach  besprochenen  Biesenthiers  geleitet 
wurde.  Claudius  hat  nuih  durch  Kau p  dazu  * 
in  den  Stand  gesetzt,  das  Labyrinth  des  Dino- 
therium  aus  dem  Mainzer  Tertiärbecken  in  Gut- 
tapercha dargestellt  und  findet,  dass  es  in  allen 
wesentlichen  Puncten  dem  der  Elephanten,  von 
denen  PI  africanus ,  indicus  und  primigenius  in 
diesem  Puncto  untersucht  wurden,  gleichkommt| 

Gleichzeitig  mit  Claudius  ia*beit  erschie- 
nen  einige  Bemerkungen  über  ein  Deuerdings  im 
Departement  Haute  Garonne  aufgeiundenes  üe^ 
cken  des Dinotherium  Ton  Sanne  Solaro,  des- 
sen auf  das  Becken  gegründete  Schlüsse  über  die 
Natur  dieses  Thiers,  mit  den  von  Claudius 
auf  die  Labyhnthform  gebauten  nicht  überein«* 
stimmen.  Vom  Dinotherium  sind  bisher  ausser 
dem  Kopf  nur  einige  Schenkelknochen  bekannt 
geworden  und  man  dürfte  zunächst  an  der  Zu- 
gehörigkeit dieses  Beckens  zum  Dinotherium  zwei- 
feln ,  wenn  sich  nicht  nach  eigener  Ansicht  ein 
competenter  Kenuer,  L artet,  daiür  ausgespro- 
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oben  bitte.  Dies  Beeken,  fiber  160  KUograttim  lebiicr, 
ut  l|8Meter  breit  und  l,o  H.  bocb  und  seigt  im  Ganm 
eine  ibnliobe  Form  wie  dM  Becken  des  Elepbanten,  an»- 

ser  dasB  der  Beckenausgang  viel  kleiner  als  bei  dem  lete- 

tereu  Thiere  ist.  Ferner  aber  findet  mau  beim  Dinotbe- 
rium  neben  der  Gelenkpfanne  des  Beckens,  zwischen  ihr 
nnd  der  unteren  Spitze  des  os  ilium  eine  dreieckige  ^'e^ti^ 
fung,  in  der  ein  mindestens  0,74  Meter  langer  duiioer 
Knochen  articuiirt-  Nach  diesen  Knochen  sieht  Solarö 
das  Dinotheriura  für  ein  Bcutelthier  an  und  bringt  damit 
den  erwähnten  engen  Beckeneingang  in  Verbindungp 
Gnvier  hielt  das  Dinotherium  für  ein  dem  Xftpir  vcr* 


ten  näbert,  Blainville  dagegen  und  ebenm  Agassis 
steilen  es  sn  im  pflanseofressenden  Cetaceen  (Sirenei^i 
mit  denen  der  entere  allerdings  aacb  die  ElepluoiUai  sk 
Gravigraden  in  eine  Gruppe  zuBsrnmenfasst.  Die  srnkreeU 

stehenden  Hinterbauptscondylen  wie  die  vorsprinprend« 
Oberkiefer  würden  allerdinj^s  für  ein  Wasserthier  s|.  r:  cht^u, 
wenn  mcht  beide Kennzeiciion  zugleich  auch  denElephan- 
ten  zukämen  und  das  von  Claudius  untersuchte  Laby- 
rinth sowohl  wie  das  erwähnte  Becken  reden  ganz  entschie- 
den gegen  diese  Deutung,  denn  die  Sirenen  haben  5cIk)& 
ein  ganz  cetaceen  artiges  Labyrinth  und  ein  eben  solcbes, 
also  ganz  rudimentäres  Becken.  Dagegen  deutet  die  weite 
Nasenhäile  und  der  Mangel  der  Nasenbeine  beim  Dino- 
therium auf  das  Vorhandensein  eines  Rüssels,  wenn  dieser 
auch  nicht  solche  Ausdehnung  w^e  bei  dem  Elepbantea 
gehabt  haben  wird:  für  diese Aehnlichkeitapricbtüber&s 
entschieden  dasLabjiinth  und  auch  im  Oanseads»  Becken. 

Ob  nun  das  Dinotherium  wie  Solaro  will  zu  Am 
Beutelthieren  gestellt  werden  muss  und  unter  ihnen  die 
bisher  nuch  nicht  vertretenen  Proboscideen  reprabentin^, 
worin  kein  Widerspruch  liegt,  da  die  Aplacentar-Säuge thiere 
den  Placentar-Säugethiereu  als  eine  iileich  berechiijrto  Keihe 
gef^en überstehen, muss  noch  unentscbieden  bleiben,  da  C 1  a  a- 
d  i  aB'Kcnnzeichender  Beuteithiere  beim  LabyrmthdesDimv 
theriums  nicht  vorhandi  n  ist  und  die  Zugehörigkeit  des  tob 
Solaro  beschriebenen  Beckens  zu  dieser  nach  dem  Schädel 
aufgestellten  Gattung  sich  noch  nicht  jedem  Zweifel  entsiehL 
Jedenfalls  liefert  uns  C I  a  u  d  i  u  s' Abhandlung  die  wichtigsten 
Anhaltspuncte  zur  Revision  der  Sftugethieälmilien  und  dis 
Zoologen  sind  ihm  dafür  m  grossem  Danke  Terpflidilet 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  KönigL  Gesellschait  der  Wissenschaften. 
52.  Stück.  28.  December  1864 


Bericht  der  von  Senat  und  Bürgerschaft  zur 
Prüfung  des  Entwurfs  eines  allgemeinen  deut- 
schen Handelsgesetzbuches  niedergesetzten  Com- 
mission.  Hamburg  1864.    146  S.  in  Quart. 

Dieser  Bericht  ist  amtlich  gedruckt  als  No, 
74  der  diesjährigen  Mittheilungen  des  Hambur- 
gischen Senates  an  die  Bürgerschaft,  in  welchen 
er  die  Seiten  269  —  414  einnimmt.  Seine  Be- 
sprediung  an  diesem  Orte  rechtfertigt  sich  durch 
das  hervorragende  wissenschaftliche  Interesse,  das 
er  gewährt. 

Von  manchen  Seiten  waren  schon  die  unbe- 
gründetsten  Vorwürfe  laut  geworden,  als  ob  man 

in  Hamburg  in  particularistischer  Engherzigkeit 
sich  der  Einführung  des  durch  die  Nürnberger 
Commission  entwoiienen  allgemeinen  Deutschen 
HGB.  zu  entziehen  wünsche,  und  zu  diesem  Ende 
vorläufig  wenigstens  die  einleitenden  Schiitte  auf 
die  lange  Bank  schiebe.  Dabei  wurde  den  Ur- 
hebern solcher  Vorwürfe  die  geringste  Sorge  ver- 
ursacht durch  die  V^orfrage,  ob  denn  in  der  That 
die  allgemeine  Einfiihrung  des  neuen  HGB.  ein 
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so  klarer  und  unzweifelhaiter  Gewinn  iiir  daa 
gesammte  Deutschland  sei:  eine  Frage,  bei  de- 
ren Bejahung  allseitig  prüfende  Sachkenner  je- 
denfalls nicht  so  gescliwind  anlangen  konnt^Oi 
als  das  gedankenlose  Geschrei  der  Menge.  Wie 
dem  aber  auch  sei ,  gewiss  konnten  jene  Ver- 
dächtigungen nicht  bescbäinender  widerlegt  wer- 
den, als  durch  diesen  Bericht,  welcher  einerseits 
die  ernsten  Bedenken,  welche  der  Annahme  des 
neuen  Gesetzbuches  theils  für  Deutschland  über- 
haupt,  theils  wenigstens  für  Hamburg  entgegen*  . 
stehen,  klar  und  eindringlich  darlegt,  andrerseits 
aber  dennoch  auf  der  Grundlage  einer  genauen  Prü- 
fung der  Einzelheiten  zu  dem  Ergebnisse  gelangt^ 
die  unveränderte  Einfuhrung  des  Entwurfes  in 
Hamburg  als  Gesetzes  zu  empfehlen,  und  damit 
auf  das  Deutlichste  zeigt,  wie  unzutreffend  jene 
Beschuldigungen  mindestens  bei  den  Männern 
waren,  deren  Händen  zunächst  die  Weiterfuh* 
rung  dieser  Angele^jenheit  anvertraut  war.  Diese 
Männer  bethätigen  den  nationalen  Sinn,  mit  wel- 
chem sie  an  die  Frage  herangetreten  sind,  in* 
dem  sie  die  überwiegenden  Vortheile,  die  diese 
neue  Gesetzgebung  dem  gesammten  Deutschland 
als  solchem  bringe,  als  einen  wichtigen  Ent- 
scheidungsgrund zu  Gunsten  der  Annahme  er- 
scheinen lassen;  zugleich  aber  haben  sie  nicht 
verschwiegen,  dass  es  sich  hier  denn  doch  kei- 
neswegs einfach  um  ein  Opfer  von  Sonderinter- 
essen  handelt,  welclies  Ilainbui-^  auf  dem  Akaie 
des  grossen  gemeinsamen  Vaterlandes  darzubrin- 
gen hätte,  sondern  dass  Hamburgs  wohlverstaii- 
denes  eignes  Interesse  eben  so  sehr  zur  Einfüh- 
rung des  Handelsgesetzbuches  treiben  muss,  min- 
destens seitdem  diese  Einführung  für  das  gamie 
übrige  Deutschland,  mit  den  bekannten  Äusnah» 
mcn  von  Luxemburg  und  Limburg,  und  was  d&s 
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Seereclit  anbelangt,  aucli  mit  der  vielleicht  un- 
erwartetem Ausnahme  von  Qesterreich.  für  so 
gut  als.  gesichert  gelten  kann.  DasB  die  Ham- 
burger Commission  ihre  Empfehlung  der  An- 
nahme auch  auf  diese  letztere  Classe  von  Argu- 
menten stützen  konnte,  darin  scheint  eine  desto 
sicherere  Gewähr  dafür  zu  liegen,  dass  ihre  Vor- 
schläge auch  von  der  gesetzgebenden  Gewalt  der 
freien  Stadt,  welche  nun  bald  darüber  zu  ent- 
scheiden haben  wird,  wenigstens  in  diesem  Haupt- 
puncte  werden  gebilligt  werden,  wenn  schon  übri- 
gens kein  Grund  vorhanden  ist,  an  ihrer  deutsch- 
patriotischen  Opferwilligkeit  zu  zweifeln.  , 

Aeuseerst  beifallswurdig  ist  es  dabei,  dass 
die  Commission  mit  voller  Bestimmtheit  nur  die 
Alternative  einer  Ablehnung  des  Entwurfes,  oder 
aber  einer  vollständigen,  auch  von  der  gering- 
sten Abänderung  absehenden  Annahme  aufgestellt 
hat,  natürlich  unter  Vorbehalt  derjenigen  Puncte, 
wo  der  Entwurf  selbst  abweichende  Bestimmun- 
gen  der  »Landesgesetze«  zulassen  \y\\\.  Dies 
thut  er  bekanntlich  in  ziemlich  bedeutenden^ 
Umfange:  desto  wünsch enswerther  ist  es,  dass 
an  dem  Minimum  der  Einigung,  welches  er  als 
TinerlüssUch  hinstellt,  nun  auch  überall  festge- 
halten werde,  wo  man  sich  überhaupt  an  der 
fraglichen  Einigung  betheiligen  will.  Sehr  be- 
dauerlich bleibt  es  daher,  dass  man  sich  in  Bre- 
men nicht  hat  entschliessen  können,  auf  die  we- 
nigen Abänderungen,  ohne  welche  mandasHGB. 
nicht  einführen  zu  dürfen  glaubte,  zu  verzichten. 
Ob  nun  freilich  die  Hamburger  Commission  nicht 
gelegentlich  unabsichtlich  die  schwer  zu  erken- 
nende Grenze  überschritten  hat,  welche  die  Er« 
gänzung  des  Gesetzbuches  von  einer  Abände- 
rung desselben  scheidet,  ist  eine  Friage  für  sich* 

Mir  scheint  dies  allerdings  nicht  immer  vermie^ 
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den  zu  sein.  Der  §  S  des  vorgeschlagenen  Ein- 
iüliruugsgesetzes  enthält  nadi  meiner  Ansicht 
eine  der  wisBenschaftlichen  Torgreifmde  authen- 
tische Interpretation  des  Abs.  3  des  Art.  21  des 
HOB.,  betreflFend  die  Frage,  in  welchen  Fällen, 
dem  Wortlaute  dieses  Abs.  3  entgegen,  die  Ein- 
tragung einer  Zweigniederlassung  in  das  Han- 
delsregister zu  erfolgen  hat,  auch  ohne  dass  eine 
bei  dem  Handelsgerichte  der  Hauptniederlassung 
geschehene  Eintragung  nachgewiesen  ist:  also 
enthält  er  wenigstens  mügliclier  Weise  eine  Ab- 
änderung des  HGB.  Der  §  13  des  Einf.-Ges, 
beseitigt  geradezu  den  Art.  80  des  HGB. ,  be- 
treffend die  Verpflichtung  des  Handelsmäklm, 
regelmässig  von  jeder  durch  seine  Vemiittlnng 
nach  Probe  verkauften  Waare  die  Probe  aufzu- 
bewahren. Die  Commission  stützt  sich  hicvba 
auf  den  zu  Gunsten  der  Landesgesetze  iiu  Ait. 
84,  Abs.  3  des  HGB.  gemachten  Vorbehalt;  aber 
nach  richtiger  Auslegung  möchte  sich  dieser  woU 
nur  auf  die  in  dem  dort  in  Parenthese  genami- 
ten  Art.  69  den  Haiidelsmäkleni  auferlegten  Pflict- 
ten  beziehen.  Endlich  \vird  der  Art.  751  des 
HGB.  durch  §  52  des  Einf.-Ges.  abgeändert 
Jener  stellt  eine  Regel  darüber  auf,  wie  der 
Berge-  oder  Hülfslohn,  den  ein  Schiff  durch 
Bergung  oder  Bettung  eines  andern  Schiffes  oder 
der  Ladung  desselben  verdient  hat,  zwischen  dem 
Rheder  und  den  Personen  der  Besatzung  des 
erstem  Schiffes  in  Ermangelung  entgegenstehen- 
der Verabredung  zu  yertheilen  ist.  Dem  gegen- 
über  will  nun  der  §  52  fiir  gewisse  Fälle  eine 
»gesetzliche Vermuthung«  dahin  feststellen,  dass 
die  Anordnungen  dieses  Artikels  durch  stillschwei- 
genden Vertrag  ausser  Anwendung  gesetzt  sein 
sollen. Man  sieht,  im  Grunde  will  dieser  Pa- 
ragraph für  die  fraglichen  Fälle  die  dspositife 
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Rechtsvorschrift  des  Art.  751  als  solche  einfach 
aufbeben.   Die  Scheu,  dies  direct  zu  sagen,  bat 
nun  aber  noch  dazu  zu  einer  zweideutigen  Fas-» 
ßung  des  Torgeschlagcnen  §  52  geführt.  Die 
Worte  »  sein  sollen «  können ,  wenn  es  anders 
mit  der  Präsumption  des  stillschweigenden  Ver- 
trages ernstlich  gemeint  ist,  füglich  durch  das 
doch  wohl  präcisere  »sind«  oder  »seien«  ersetzt, 
werden.    Es  ergiebt  sich  also  nach  dem  Wort- 
laute  des  §•  eben  nur  eine  Präsumpiion  zu  Ghin- 
sten  eines  der  dispositiven  Rechtsvorschrift  des 
Art.  751  derogierenden  Vertrages,  der  gegenüber 
der  Beweis,  dass  ein  soldier  Vertrag  eben  nicht 
geschlossen  sei ,  vollkommen  ausreichen  würde, 
und  u.  A.  auch  durch  Eideszuschiebung  geführt 
werden  könnte.  Allerdings  würde  auch  dies  schon, 
freilich  keine  directe  Aufhebung  des  Art.  751, 
aber  doch,  materiell  betrachtet,  eine  wesentliche  • 
Abänderung  desselben  für  die  fraglichen  Fälle 
in  sich  schliessen.    Nun  möchte  aber  die  Mei- 
nung der  Commission  doch  wohl  eigentlich  sogar 
dahin  gegangen  sein ,   dass  in  den  fraglichen 
Fällen  der  Art.  751  überhaupt  nur  dann  zur 
Anwendung  kommen  soll,  wenn  vielmehr  positiv 
nachgewiesen  wird,  dass  die  Interessenten  einen 
Vertrag  dieses  Inhaltes  abgeschlossen  haben:  was 
über  die  blosse  Präsumption  eines  derogierenden 
Vertrages  weit  hinaus  geht,  und  eben  daher 
auch  ohne  Zweiiel  zu  der  Wahl  des  etwas  ne- 
belhaften »sein  sollen«  statt  »sind«  oder  »seien« 
geführt  hat. 

Dass  die  eben  erwähnten  drei  Vorschläge  der  * 
Commission,  abgesehen  yon  der  bedenldichen 
Wortfassiuig  des  letzten,  an  sich  praktischen  Be- 
dürfnissen entsprechen,  soll  nicht  bestritten  wer- 
den; doch  aber  würde  es  sich  gewiss  sehr  em- 
pfehlen, aus  Bücksicht  auf  die  Einheit  der  Deut- 
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sehen  Gesetzgebung  die  §§.  8,  13  und  52  ans 

dem  Einf.-Ges.  zu  streichen. 

Von  den  Vorbehalten,  die  das  Deutsche  HGB. 
^  selbst  zu  Gunsten  abweichender  Landeagesetze 
entliiilt,  hat  die  Hamhurger  Commission  einen 
nicht  ganz  unbeträchtlichen  und  gewiss  sehr  ver- 
standigen Gebrauch  gemacht,  insbesondere  durch 
zweckinässigere  Regulierung  der  yielbesprocheneD 
Bestimnuinpen  des  Art.  10  und  durch  Zulassung 
Yon  Actiengesellschaiten  und  Conimanditgesell- 
schalten  auf  Actien  ohne  staatliche  Grenehmi- 
gung. 

Der  Bericht  wird  eingeleitet  durch  ein  kur- 
zes Vorwort,  worin  hauptsächlich  die  lange  Ver* 

zögerung  seines  Erscheinens  erklärt  wird,  und 
zwar  theils  du]  eh  unabwendbare  äussere  Hinder- 
nisse der  Arbeit,  theils  durch  die  Noth wendig* 
keit  einer  recht  grändlichen  Lösung  der  Aufgabe. 
Im  üehrigen  besteht  er  aus  drei  Hauptabthei- 
luugen:  I.  Prüfung  der  Frage,  ob  der 
Entwurf  eines  allgemeinen  deutschen 
HOB.  unverändert,  oder  rait  welclien 
Abiinderungen  er  ^twa  einzuführen  sein 
möchte;  II.  Specielle  Erörterung  der 
einzelnen  Abschnitte  des  Entwurfs 
sowie  des  vorgeschlagenen  Einliih- 
r ungsg esetzes ;  III.  E inlührungsgesetz 
zum  allg.  D.  HGB.,  welchem  als  Anlagen  A—C 
drei  Specialgesetze  über  gewisse  seerechtliclio  Ge- 
genstande in  revidierter  Gestalt  beigegeben  sind. 

Unter  No.  I  wird  zunächst  kurz  ausgeführt, 
dass  es  sich  vernünftiger  Weise  nur  um  die  Al- 
ternative einer  völligen  Ablelinung  oder  einer 
unveränderten  Annahme  handeln  könne.  Um 
eine  feste  Grundlage  für  die  Entscheidung  zn 
gewinnen,  wird  dann  eine  gedrängte  Würdigunc 
des  gegenwärtigen  Deutschen  Privatrechtszusten* 
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des  im  Allgemeinen  gestehen,  zugleich  populär 
und  gediegen,  welche  trotz  ihrer  Kürze  ihi^en 
selbständigen  Werth  hat.  Daran  schUesst  sich 
eine  Darstellung  der  Entstehung  des  Entwurfes 
des  HGß. ,  wobei  die  Objectivität,  mit  der  das 
ungerechtfertigte  gewaltsame  Durchgreifen  Oester- 
reichs,  Preussens  und  Baiems  bei  der  dritten 
Lesung  besprochen  wird ,  alle  Anerkennung  ver- 
dient. (Dabei  möchten  jedoch  wohl  durch  einen 
nicht  unerheblichen  Druckfehler  auf  S.  281  in 
Z.  5  zwischen  » Aenderungen «  und  » des  Ent- 
wurfs« die  Worte  *der  Grundlagen«  ausgelailen 
sein.)  Meisterhaft  sind  sodann  die  Gründe,  wel* 
che  gegen  die  Einführung  des  neuen  Gesetzbu- 
ches angeführt  werden  können,  und  ihnen  ge- 
genüber endlich  die  Erwägungen,  die  dennoch 
schUessHch  fiir  die  Annahme  desselben  den  Aus- 
schlag geben  müssen,  entwickelt.  Hier  ist  wohl 
das  Einsichtigste  zu  finden,  was  überhaupt  über 
diese  Frage  vorgebracht  worden  ist,  und  in  die- 
sen lesenswcrthen  Erörterungen  trifft  man  auf 
eine  Menge  feiner  Bemerkungen  von  allgemeine- 
rer Bedeutung  Besonders  beachtenswerth  ist, 
was  über  die  Bedenklichkeit  jeder  Codification 
eines  vom  gewöhnlichen  bürgerlichen  Mobiliar- 
yerkehrsrechte  gesonderten  Handelsrechtes  gesagt 
wird,  insbesondere  über  die  Unnatur  und  die 
vorauszusehenden  unheilvollen  Wirkungen  des 
Zwiespaltes,  der  durch  das  D.  HGB.  in  das  Pri- 
vatrecht eingeführt  wird.  Ueber  dieses  Beden- 
ken ist  in  der  That  die  Commission  auch  nur 
dadurch  hinweggekommen,  dass  sie,  wie  es  auch 
in  Bremen  geschehen  ist,  die  sofortige  Ausdeh- 
nung vieler  im  HGB.  nur  für  den  Handel  gege- 

*)  Ein  Druckfehler  ist  auf  S.  288 ,  Z.  2  v.  u.  »unent- 
behrhcht  fär  »entbehrlich«» 
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benen  Rechtssatze    auf   alle  Verhältnisse  Ton 
übrigens  gleicher  rechtlicher  Beschaüeuheit  vor- 
schlägt.  Insbesondere  thut  sie  dies,  von  weni* 
gen  Ausnahmen  abgesehen^  in  Beziehung  auf  den 
Inhalt  des  Isten  Titels  des  4ten  Buches ,  der 
»Yon  den  Handelsgeschäften  im  Allgemeinen«  hau* 
delt.   Besonders  wichtig  ist,  dass  auf  diese  Weise 
die  gesetzlichen  Zinsbeschränkungen  ,  ausser  bei 
den  Darlehen  des  öffentlichen  Leihhauses  und 
der  concessionierten  Piandleiher,  TölUg  beseitigt 
werden,   üebrigens  ist  der  Ausdehnungsvorschlag 
in  Betreff  von  Buch  4,  Tit.  1  noch  speciell  be- 
gründet in  einem  Theile  des  Abschnittes  11^  xumr 
lieh  in  einer  einleitenden  aUgemeinen  Bespie» 
chung  des  vierten  Buches  (»von  den  Handelsge- 
schäften«), die  eine  wesentliche  Ergänzung  der 
im  Al)8chnitte  1  gegebenen  Ausführuigen  bildet 
und,   gleichwie  diese,  von  dem  später  au.-,  der 
Commission  geschiedenen  Hn  Dr.  T  r  i  e  p  s ,  nun- 
mehr Obergericbtspräsidenten  zu  Wolfratbüttel 
und  Präsidenten  der  ständigen  Deputation  des 
Deutschen  Jnristentages ,  ausgearbeitet  ist.  In 
dieser  wird  das  System ,  das  vom  ÜGB.  in  Be- 
treff der  Begriffe  Handelsgeschäft  und  Kauf- 
mann befolgt  wird,  glänzend,  und  zwar  recht 
scharf,    aber  wohl  nicht  unverdient  kritisiert. 
Bedenklich  ist  mir  dabei  nur  die  Anwendung, 
die  von  dem  Abs,  2  des  Art.  272  gemacht  wird. 
Wenn  ein  Handwerker,  der  nach  den  Bestim- 
mungen des  BGB«  Kaufmann  ist,  seinem  Nach- 
bar eine  kleine  Summe  leiht,  oder  für  ihn  eine 
Bürgschaft  übernimmt,  so  soll  dies  nach  der  An- 
sicht der  Commission  als  Banquiergeschäft,  ahjo 
als  Handelsg?schäit  des  fragUdien  flandweikfirs 
aufzufassen  sein,  so  dass  also  u.  A.  im  zweiten 
der  beiden  erwähnten  Fälle  er  sich  nach  Art.  290 
auch  ohne  vorausgehende  Verabredung  wurde 
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Provision  berechnen  dürfen.     Hierbei  scheint 

denn  doch  zu  wenig  Gewicht  auf  die  Beschrän-  . 
kung  des  Art.  272  gelegt  zu  sein,  welcher  zu- 
folge die  einzelnen  von  einem  Kaufmanne  ge* 
niaohten  Banqniergescbäfte  nur  dann  Handelsge* 
Schäfte  sein  sollen,  wenn  sie  im  Betriebe 
seines«  gewöhnlich  auf  andere  Geschäfte  ge- 
richteten Handelsgewerbes  gemacht  wer- 
den, wie  denn  auch  der  Art.  290  seine  Normen  nur 
für  solche  Geschälte  auistellt»  welche  in  Aus- 
übung des  Handelsgewerbes  vorkommen. 
Ja  sogar  Das  möchte  fraglich  sein,  ob  man, 
w^enn  ein  Schuster  aus  Gefälligkeit  für  seinen 
Nachbar  sich  auf  die  erwähnten  Geschäfte  ein* 
lässt,  sie  überhaupt  als  Banqniergescbäfte 
bezeichnen  kann;  keinenfalls  dürfte  diese  Benen- 
nung auf  ein  unverzinsliches  Darlehen  pas- 
sen.  Freilich  ist  das  gerade  schlimm  geni^g, 
dass  so  schwer  zu  begrenzenden  Kategorien,  wie 
den  eben  berührten,  überhaupt  durch  das  HGB* 
eine  so  grosse  rechtliche  Erheblichkeit  beigelegt 
wird. 

Ausser  den  meisten  Bestimmungen  in  Buch 
4,  Tit.  1  wird  auch  die  Ausdehnung  des  2teu 
Titels  desselben  Buches,  »vom  Kauf«,  beantragt, 
und  zwar  auf  alle  Kaufverträge  ausser  denen 
über  unbewegliche  Sachen,  so  wie  eine  vollstän- 
dige Ausdehnung  der  Bestimmungen  des  HGB. 
über  die  Coniiiianditgesellschaft  auf  Actien  und 
über  die  Actienges(  Uschaft  auf  alle  Erwerbsgesell- 
schaften dieser  Art;  endlich  macht  auch  die 
Gommission  in  ihren  Vorschlägen  über  das  Mak- 
lei'wesen  keinen  Unterschied  zwischen  der  Ver- 
mittlung von  Handelsgeschäften  und  von  andern 
Geschäften.  Das  Seerecht  des  öten  Buches  be- 
durfte einer  solchen  Ausdehnung  nicht,  w^eil  die 
hier  in  Frage  kommenden  Geschäfte  sämmtlich 
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8ohon  an  und  für  sieh  Handelsgeschäfte  im  Sinne 

des  HGB.  sind,  wie  ja  auch  die  Deutsche  WO., 
obwohl  formell  abweichend,  doch  materiell  ganz 
analog,  für  alle  Wechselgeschäite  gilt,  gleichviel 
ob  sie  in  concreto  Handelsgeschäfte  sind,  oder 
nicht.  Es  entsteht  aber  die  Frage :  warum  will 
die  Commission  nicht  auch  die  Bestimmungen 
über  Procuristen  nnd  Handlungsbevollmächtigte 
auf  alle  Gewerbtreibende,  die  über  offene  Han- 
delsgesellschaften, einfache  Commanditgesellscbaf- 
ten,  stille  Oesellschaftien  nnd  Vereinigungen  zu 
einzelnen  Handelsgeschäften  für  gemeinschaftliche 
Rechnung  auf  alle  Enverbsgesellschaften  dieser 
Art  ausdehnen?  Einzelne  Ausnahmen  wurden 
dabei  wohl  gemacht  werden  müssen,  wie  k.  B. 
von  der  Bestimmung  des  Art.  269,  Abs.  2  nach 
der  Analogie  des  den  Art.  280  betreffende  §32 
des  Einf.-Ges.  wohl  Verträge  über  unbewegliche 
Sachen  ausgeschlossen  bleiben  müssten.  Fema*: 
warum  sollen  die  Abschnitte  »von  dem  Conmüs* 
sionsgeschäft  « ,  i»von  dem  tSpeditionsgesdiäft 
»von  dem  Frachtgeschäft«  (Buch  4,  Tit.  3 — 5), 
die  sicli  im  HGB.  nur  auf  solche  Geschäfte  die- 
ser Art  beziehen,  welche  von  einem  gewerb- 
mässigen  Commissionär,  Spediteur,  Frachtführer, 
oder  statt  ihrer  von  einem  andern  Kaufmann 
eingegangen  werden,  und  ferner,  so  viel  die  Com- 
mission anlangt,  nur  auf  die  Besorgung  ronHan* 
delsgeschäften,  so  viel  die  Spedition  betrifft,  nur 
^auf  die  Besorgung  von  Güterversendungen  durch 


1 

warum,  sage  ich,  sollen  diese  Abschnitte  nicht 
gleichfalls  auf  alle  Geschäfte  der  fraglichen  Art, 
falls  nur  bei  ihnen  die  Dienstleistung  mdxk  etwa 
unentgeltlich,  sondern  gegen  Zusicherung  eines 
Lohnes  oder  einer  Provision  übernommen  wird. 
Anwendung  finden?  —   Eine   Ergänzung  des 
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Einfuhrungsgesetzes  in  dieser  Riclitung  möchte 
woiil  anzurathen  sein.  • 
^  Im  Abschnitte  II  wird  eine  eingehende,  ob- 
wohl fibersicfatliohe ,  Vergleichung  des  im  HGB. 
enthaltenen  Rechtes  mit  dem  bisherigen  Rechte 
gegeben ,  und  an  den  betrettenden  Orten  werden 
dabei  zugleich  die  einzehien  Bestimmungen  des 
Entwurfes  des  Einfuhrungsgesetzes  begründet. 
Obschon  es  sich  bei  jener  vergleichenden  Zusam- 
menstellung zunächst  nur  um  das  Hamburgische 
bisherige  Recht  handelt,  so  ist  sie  doch  von 
grossem  allgemeinen  Interesse,  und  gerade  in  ihr 
beruht  wesentlich  mit  die  wissenschaltliche  £e«  ' 
deutung  des  Berichtes. 

Um  einzelnes  Bemerkenswerthes  herauszuhe- 
ben: zum  Titel  »von  dem  Handelsregister«  er- 
klärt die  Gammission,  die  vielfach  verbreiteten 
Befürchtungen  wegen  der  Bestimmungen  der  Art. 
25,  Abs.  3,  Art.  46,  Abs.  2  u.  s.  w.  nicht  thei- 
len  zu  können.  Diese  Anschauungsweise  verdient 
den  starken  Angriffen  gegenüber,  denen  die  an- 
geführten  Artikel  ausgesetzt  gewesen  sind ,  ge- 
wiss alle  Beachtung ,  und  möchte  sich  auch  voll- 
kommen rechtfertigen,  wenn  man  nur  von  der 
richtigen  Auffassung  der  fraglichen  Bestimmun- 
gen ausgeht,  wie  sie  besonders  bündig  in  der 
neuen  Auflage  des  erst^  Bandes  von  Thöls 
»Handelsrecht«  (§.  19  b,  Nr.  VH)  vorgetragen  ist. 

üeber  die  Procura  bemerkt  die  Commission, 
dass  das  System  des  HGB.  vollkommen  mit  der 
bisherigen  Hamburgischen  Praxis  übereinstimme. 
Mir  ist  dieses  Zeugniss  sehr  erwünscht;  denn 
ich  muss  gestehen,  dass  ich  nie  habe  begreifen 
Iconneui  weshalb  so  häufig  die  Procura  des  HGB. 
a.ls  ein  neues  Rech  tsinstitut  bezeichnet  wor- 
ilen  ist.    Auch  bisher  konnte  man  schon  unbe- 
schränkte Handelsvollmachten  ertheilen,  und  nur 
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einen  unbeschränkt  Bevollmächtigten  nannte 
man  auch  bisbei^  im  Handelsleben  einen  Procu- 
r  i  s  t  e  n.  Neu  ist  dem  bisherigen  gemeinen 
Becht  gegenüber  nur,  dass  nach  dem  HGB.  der 
Gebrauch  des  Ausdruckes  Procura  die  etwa 

hinzugefügten  Beschränkungen  ungültig  macht, 
während  man  bisher  in  einem  solchen  Falle  sa- 

f^n  musste,  in  Wirklichkeit  liege  eben  gar  keine 
rocura  vor. 

Bei  Gelegenheit  des  Titels  *von  den  Handels- 
mäklern oder  Sensalen«  macht  die  Conamission 
einen  sehr  glücklichen  Vorschlag  zur  Lösung  der 
in  neuerer  Zeit  an  allen  Handelsplätzen  so  viel 
besprochenen  Maklerfrage.  So  lange  man  in 
öffentlich  angestellten  und  beeidigten  Maklern 
Personen  zu  haben  wünscht,  deren  Aufzeichnun- 
gen und  Aussagen  in  Beziehung  auf  ihren  Be- 
ruf öffentlichen  Glauben  gemessen,  den  d^tiselben 
das  HGB.  gegen  das  bisherige  Becht  sogar  noch 
in  erhöhtem  Masse  beilegt,  so  lange  werden  sich 
diese  Makler  den  sachgemässen  Besch ränkungeni 
die  ihnen  das  HGB.  deswegen ,  ebenfalls  noch 
etwas  über  das  bisherige  Mass  hinaus,  auferl^, 
streng  zu  unterwerfen  haben.  Andrerseits  scheint 
.  es  aber  den  Interessen  des  Verkehrs  zu  vidtf«» 
sprechen,  von  dem  Betriebe  des  Gewerbes  der 
Geschäftsvermittlung  alle  übrigen  I^ersonen  aus- 
zuschliessen.  Daraus  erwächst  der  naturgemässe 
Vorschlag,  wie  es  z.  B.  auch  in  Prenssen  gesdie* 
hen  ist,  das  Maklergewerbe  als  solches  freizuge- 
ben, daneben  aber  eine  Anzahl  von  Personen, 
welche  Nichts  dagegen  haben,  sich  jenen  Be* 
schränkungen  zu  unterziehen,  als  öffentliche  Mak- 
ler anzustellen;  ein  Vorschlag,  gegen  den  höch- 
stens die  bisherigen  beeidigten  Makler  fitins 
einzuwenden  haben  werden  ,  welche  in  Folge  der 
laxen  Handhabung  des  sie  beschränkenden  Gesetzes 
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bis  jetzt  gewibsermassen  die  Vortheile  beider 
Stellungen  zugleich  haben  ausbeuten  können. 

Zum  Titel  »von  dem  Frachtgeschäft«  wieder*- 
holt  die  Commlssion  die  schon  früher  laut  ge- 
wordenen Bedenken  gegen  den  Art.  412,  nach 
weichem  beim  Land-  oder  Binnengewässertrans- 
port der  Frachtführer  durch  die  Ablieferung  des 
Frachtgutes  an  den  Empfänger  den  Rückgriff 
gegen  seine  Yormänner  nicht  unbedingt  verliert. 
So  entschieden  auch  diese  Abänderung  des  bis* 
herigen  Rechtes  auch  mir  als  unzweckni<ässig  er- 
scheint, so  glaube  ich  doch,  dass  die  Ansicht, 
wonach  eine  solche  Bestimmung  als  völlig  uner« 
trSglich  für  den  Verkehr  gilt ,  eine  Uebertreibung 
in  sich  schliesst:  und  zwar  deshalb  glaube  ich 
dies ,  weil  viele  ausländische  Rechte  keineswegs 
den  äatz  von  dem  unbedingten  Verluste  des  {to- 
gresses  durch  die  Auslieferung  des  Frachtgutes 
in  voller  Consequenz  durchgeführt  haben,  wie 
denn  namentlich  das  Englische  und  Schottische 
Recht  ihn  sogar  grundsätzlich  gar  nicht  aner- 
kennen, weder  bei  der  See-,  noch  bei  der  Land- 
fracht. Mindestens  eben  so  bedenklich  scheint 
mir,  dass  der  Art.  412  andrerseits  für  die  Fälle, 
wo  er  den  Rückgriff  überhaupt  verloren  gehen 
lässt,  ihn  nicht  einmal  bis  zum  Belaufe  der  et- 
wanigenBereichernng  aufrecht  erhält,  wie  es  doch 
der  Art.  627  bei  der  Seefracht  vernünftiger  Weii>e 
thut. 

Nach  den  Bemerkungen  der  Commission  zum 
Titel  »von  dem  Rheder  und  der  Rhederei«,  wie 
auch  schon  auf  S.  292,  entspräche  auch  die  Be- 
stimmung des  HGB. ,  dass  der  Rheder  aus  den 
von  dem  Schiffer  als  solchem  abgeschlossenen 
Verträgen  dem  andern  Contrahenten  nur  mit 
Schiff  und  Fracht  hafte,  dem  bisherigen  Uam- 
burgischen  Gewohnheitsrechte.  Es  fehlt  mir  an 
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Material,  um  dne  Ansicht  über  die  Richtigkeit 
dieser  Auffassung  aussprechen  zu  dürfen;  nur 

so  viel  glaube  ich  behaupten  zu  können  .  dass 
wenigstens  noch  vor  nicht  langer  Zeit  jene  Frage 

^  für  die  Hanseatischen  Rechte  angesichts  der  bei- 
den einander  widersprechenden  Abhandlungen 
von  C  r  0  p  p  und  von  Elard  Meyer,  welche 
im  Grunde  weder  für  die  eine  •  noch  für  die  an* 
dere  Ansicht  durchschlagende  Argumente  bdzn- 
bringen  vernjoclit  haben,-  für  höchst  zweifelhaft 
erklärt  werden  musste.  Ja  nach  der  Aeusseniog, 
welche  die  Gommission  zum  Titel  »von  dem 
Schifier«  unter  Nr.  5  macht,  scheint  denn  doch 
auch  sie  selbst  die  Sache  auf  Grund  des  bishe- 
rigen Hechtes  nicht  als  ganz  sicher  zn  betrachten* 
Nur  in  Beziehung  auf  das  Recht  der  Seever- 
sicherung hat  sich  die  Gommission  jedes  Einge- 
hens auf  Einzelheiten  enthalten,  wohl  dadurch 
mit  veranlasst ,  dass ,  wie  die  Sachen  nun  ein- 

.  mal  liegen ,  die  Versicherer  es  doch  ganz  in  der 
Hand  haben ,  dem  Erfolge  nach  die  zahlreichen 
dispositiTen  Bestimmungen  des  Gesetzbuches 
durch  gemeinsame  Aufstellung  eines  abweichen- 
den »allgemeinen  Planes  Hamburgischer  Seever- 
sichertmgen«  nach  Belieben  zu  beseitigen« 

Der  Abschnitt  III  des  Berichtes  giebt  zu  ei- 
ner abgesonderten  Besprechung  an  diesem  Oite 
keine  Veranlassung. 

R*  Schlesinger. 


Handbuch  der  Lehre  von  den  Knochenbrüchen. 
Von  Dr.  E.  Gurlt,  Professor  der  Chirurgie  an 
der  Königlichen  üniversitöt  zu  Berlin.  Erst^ 
oder  aUgemeiner  Theil.    Zweite  und  dritte  Lie- 
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ferung.   Mit  zalilreichen  in  den  Text  eingedruck- 
ten Holzsclinitten ,  fast  ohne  Ausnahme  nach  ' 
Original  ^Zeichnungen  des  Verfassers.  Berlin. 
Verlag  von  Mazs:  Hirsch.    1862.   S.  256— SOO. 

Ich  berichtete  über  den  Beginn  dieses  Wer- 
kes in  Stück  5,  Jahrgang  1861,  S.  164  ff.  der 
gel.  Anz.  Mit  der  vorliegenden  Doppellieferung 
ünäet  der  allgemeine  Theil  seineu  Abschluss. 
Jetzt )  wo  man  Gelegenheit  hat  das  Ganze  mit 
einem  Blicke  zu  übersclien  ,  darf  man  wohl 
seine  Freude  dai  über  aussprechen,  dass  ein  Buch 
wie  dieses  aus  der  Feder  eines  deutschen  Chi- 
rurgen hervorgegangen  ist.  Jede  Seite  Uefert 
Beweise  eines  die  Literatur  fast  aller  Nationen 
umfassenden  Quellenstudiums,  wozu  Referent  auch 
das  Material  rechnet,  welches  in  den  Museen  auf- 
gehäuft  ibt,  von  denen  der  Verfasser  alle  irgend 
bedeutenden,  namentlich  auch  die  in  Grossbri- 
tannien und  Irland,  so  wie  die  grösseren  Pri- 
Tatsammlungen  wiederholt  besuchte,  zum  Thefl 
copirte  und  für  sein  Werk  verwandte.  Als  be- 
sonders wertkvoll  muss  ich  noch  hervorheben^ 
dass  die  mitgetheilte  Casuistik  sich  nicht  etwa 
auf  Bücher-  und  Joumaltitel  beschränkt,  wo  laut 
Erfahrung  leider  oft  Wahrheit  und  Dichtung  in 
einaader  übergehen,  sondern  dass  die  einzdnen 
Fälle  ausführlich  erzählt  sind  und  die  Controle 
wie  das  Selbsturtheil  gestatten. 

Der  Heilungsprocess  bei  einfachen  Fractuien 
und  die  dabei  vorkommenden  Verschiedenheiten 
bilden  den  Gegenstand,  der  zunächst  abgehandelt 
.  wird.  Von  Interesse  ist  die  Erörterung  der  in 
neuerer  Zeit  von  Berard)  Curling,  Guerqtin 
u.  A.  aufgestellten  Doctrin,  wonach  es  von  Wich- 
tigkeit sein  soll,  wie  sich  die  Bruchstelle  zum 
Eintrittspunkte  der  art.  nutrit.  in  den  Knochen 
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verhält,  indem  es  davon  abhänge,  ob  durch  Ab- 
scbneidung  oder  Verminderung  der  Blutzufuhr 
zu  dem  einen  Fragmente  die  Callnsbildnng  sich 
verzögere  oder  ganz  ausbleibe  und  das  un  gün- 
stiger situirteBruchende  atrophisch  werden  könne. 
Mit  Recht  macht  Gurlt «  der  sich  gegen  diese 
Theorie  erhebt ,  darauf  aufmerksam,  wie  schwer 
im  concreten  Fall  der  Kachweis  des  gegenseiti- 
gen Lagenverhältnisses  von  Fractur  zur  art.  nntrit. 
nnd  damit  die  anatomische  Begrnndung  jener 
Behauptimg  sei.  und  andrerseits,  dass  die  den 
Knochen  umgebenden  Weichtheile,  so  wichtige 
Faotoren  bei  der  Oallusbildung ,  doch  nicht  von 
der  verminderten  Nahrungszufuhr  zu  leiden  ha> 
ben,  endlich  auch,  dass  sich  scliliesslich  in  dem 
Enochenfragment,  zu  dem  die  art.  nutrit.  nicht 
träte ,  ein  CoUateralkreislauf  ausbilde  und  eme 
normale  Knochenemährung  sich  herstelle.  —  Dass 
auch  bei  Absprengung  von  noch  nicht  knf'>chem 
vereinigten  Epiphysen  in  ganz  gleicher  Weise  wie 
bei  jeder  andern  Fractur  die  Uallushildung  und 
knöcherne  Vereinigung  Statt  fiiule,  zeigt  der  Vert 
an  einem  höchst  interessanten  Präparate  aus  Ro- 
bert Listons  Museum ,  das  dein  Museum  der  Kö* 
niglichen  Gesellschaft  der  Wundärzte  von  Eng- 
land einverleibt  ist.  Was  die  Zeitdauer  be- 
trifft, innerhalb  deren  man  die  Heilung  eines  dn« 
-  fachen  Knochenbruches  erwarten  dai'f,  so  ist 
diese  Frage  nicht  unwichtig  in  praktischer  Hin- 
sicht ,  um  zu  bestimmen,  ob  man  mit  einem  Glieds 
mässige  Bewegungen  anfangen  kann;  es  werden 
zu  dem  Ende  drei  Berechnungstaieln  von  Mid- 
deldor£F,  von  Wallace  aus  dem  Pensylvania-Ho* 
spital;  und  von  Peirson  aus  dem  Massachusetts 
General-Hospital  zusammengestellt,  die  bei  aller 
Verschiedenheit  der  Resultate  doch  das  GcmeiD- 
same  zeigen ,  dass  die  Heilungsdauer  einer  Fraetar 
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abhängig  ist  von  der  Dicke  des  gebrochenen  Kno- 
chens ,  so  wie  dass  einige  dem  Rumpfe  nahe  an- 
liegende Knochentheile ,  wie  das  cüUuin  humeri 
und  femoris,  schwerer  zur  Heilung  gelangen,  als 
Fractoren  derselben  Knochen  in  weiterer  Entfer- 
nung vom  Rumpfe.  —  Hinsichtlich  der  nach  Brü- 
chen so  oft  zurückbleibeuden  Gelenksteifigkeit, 
so  fuhrt  der  Verf. ,  ausser  den  jedem  Wundarzt 
bekannten  allgemeinen  Griinden,  die  im  Zustande 
der  Muskeln  und  Sehnen  liegen,  die  üntcrsucliun- 
gen  von  Teissier  und  Bonnet  an,  die  bei  sechs 
Autopsien  von  früher  gebrochenen  Unter-Extre- 
mitäten, welche  3 — 22  Monate  lang  hatten  quies- 
cirt  werden  müssen,  in  den  Gelenken  Ansamm- 
lung von  blutigem  Serum,  flüssiges  unvermisch- 
tes  Blut,  selbst  Blutcoagula^  in  den  extracapsu- 
lären  Weichtheiien ,  im  subsynovialen  Bindege- 
webe, in  den  Muskeln  bis  zui*  Haut  Blutextra- 
Tasate,  in  der  Synoyialhaut  Injection  und  Bil- 
dung von  Pseudomembranen,  endlich  aber  zwi- 
schen einzelnen  Gelenktbeilen  Ankylose  durch 
fibröse  Verbindungen  gefunden  haben.  (Teissier 
in  Gaz.  med.  de  Paris.  1841.  p.  609,  625.  — 
Bonn  et,  traite  etc.  etc.  T.  I.  p.  67).  Was  na- 
mentlich jene  in  den  Gelenkhöhlen  vorfindlichen 
Blutextravasate  betrifft,  so  meint  Verf.,  dass  sie 
vielleicht  im  Zusammenhang  mit  den  von  Jules 
Cloqnet  (archives  generales  de  medec,  J.  1823. 
p.  470)  meisterhaft  geschilderten  localenSkor- 
but  ständen,  der  sich  nur  am  gebrochenen  Gliede 
zeige  ohne  das  Allgemeinbefinden  zu  alteriren 
und  allgemeine  skorbutische  Erscheinungen  her- 
vorzurufen. —  Bei  Erörterung  der  Frage,  ob 
eine  primäre  totale  Resection  gesplitterter  Bruch- 
enden, namentlich  in  den  Diaphysen  der  Röh- 
renknochen zweckmässig  sei,  stellt  sich  Verf., 
Baudens  und  v.  Langenbeck  gegenüber,  auf  die 
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Seite  von  Stromeyer,  Esmarch ,  Schwarz ,  Simon 
u.  A.  und  verwirft  dieselbe ,  da  sie  einen  nicht 
unerheblichen  operativen  ELogriff,  der  die  Aus- 
sicht auf  lebhafte  Reactiou  eröffiiet)  darstelle; 
da  es  schwierig  sei,  die  Grenze  der  Splitterung 
genau  zu  erkennen  ^  da  man  das  noch  sehr  ad- 
iiärirende  Periost  nicht  in  vünschenswertber 

Weise  ächüiieu  und  von  vorhandenen  kleinen 
Fragmenten  vollständig  ablösen  könne ,  da  man 
dadurch  einen  grösseren  Enochendefect  ?erur- 
sache  und  damit  nach  der  Heilung  einen  muth- 
masslich  noch  stäikere  Verkürzung,  und  endlidi 
grade  duich  die  Verwandlung  gezackter  und  ge- 
splitterter Bruchflächen  in  glatte  Sägeflächen 
Gelegenheit  zu  man-^a^lhafter  knöclierner  Vereini- 
gung und  zu  Pseudarthrose  gegeben  werde.  — 
So  entschiede  in  dem  uns  vorliegenden  Werk« 
der  sofortigen  Anlegung  erhärtender  Verbünde, 
namentlich  des  Gypsverbandes ,  das  Wort  gere- 
det wird ,  selbst  bei  complicirten  Fracturen  neck 
Seutins  Weise  mit  Aufschneiden  des  Verbandes 
der  ganzen  Länge  nach,  so  bestimmt  wiid,  vne 
es  trotz  aller  Empfehlungen  und  günstigen  Be* 
handlungs  -  Resultate  scheint,  mit  ^em  Becbte, 
die  von  Larrey  und  einigen  seiner  Schüler  em- 
pfohlene Methode  verworfen,  complicirte  Fractu- 
ren wie  einfache  zu  behandehi,  sich  jiBch  Anle- 
gung des  Verbandes  nicht  um  Wunden  und  de- 
ren Absonderung ,  nicht  um  Eiter  und  dessen 
^  Zersetzung  zu  kümmern  und  den  Verband,  ausser 
nnter  ganz  besondem  Umständen  i  bis  zur  Hei* 
lung  der  Fractur,  liegen  zu  lassen. 

Als  zu  Fractuien  hinzutretende  üble  Zufalle, 
denen  Verf.  einen  längeren  Abschnitt  seines  W^ 
kes  gewidmet  hat,  werden  genannt  ausgedehnte 
Blutextravasate,  HämoiThagien  und  falsche  trau- 
matische Aneurysmen,  das  traumatische  sponteiio 
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Emphysem,  Musketznokangen  tind  Tetanud,  ner- 
vöses und  Säufer-Delirium,  Pirogoffs  akut  puru- 
lentes  Oedem  und  Gangrän ,  Nekrose  der  Frag- 
mente, Eitersenkungen  und  Pyämie,  endlich  das 
spontane  Wiederzerbrechen  eines  bereits  geheil-* 
ten  Knochenbruches.  Was  das  spontane  trau- 
matische Emphysem  betrifft,  so  hat  bekaimtlich 
Bonx  1829  den  ersten  Fall  beobachtet^  Yelpeau 
1830  auf  dasselbe  aufmerksam  gemacht  und  da- 
bei eine  stetige  Coincidenz  mit  Wunden  ange- 
nommen« Diess  scheint  indess  nach  den  Beob- 
achtungen  Nelatons  unrichtig  zu  sein,  der  es  in 
mehreren  Fällen  ohne  jede  Spur  von  Wunden 
antraf,  selbst  in  einem  solchen  Grade,  dass  das 
Glied  bei  der  Percussion  sonor  klang. 

Von  sechszehn  Fällen  ,  die  mitgetlieilt  wer- 
den ,  verliefen  zehn  tödtlich,  sechs  verliefen  gün- 
stig, doch  war  bei  zweien  Amputation,  in  einem 
Falle  Resection  der  vorstehenden  Fragmente  ge- 
macht.   Es  ist  also  in  jedem  Falle  ein  höchst  be- 
denkliches Ereigniss,  m&g  es  nun  wie  bei  mit 
Hautwunden  complicirten  Brüchen  durch  das  Zu- 
sammentreffen der  atmosphärischen  Luft  mit  den 
Blutextravasaten,  mag  es,  wie,  da  wo  die  Haut  un- 
verletzt blieb,  anzunehmen  ist,  ähnlich  wie  beim 
akuten  purulenten  Oedem  durch  eine  innere  De- 
composition  rapidester  Art  mit  Gasausscheidung 
entstanden  sein.   Was  das  akut  purulente  Oedem 
betriffb,  so  unterscheidet  Verf.  dieses  streng  von 
der  Pyamie  und  den  Eitersenkungen,  da  diese 
beiden  Processe  gewöhnlich  erst  in  einem  Zeit- 
räume nach  der  Verletzung  beginnen,  in  welchem 
jenes  bereits,  wofern  nicht  sofort  nach  dem  Auf- 
treten seiner  ersten  Spuien  Amputation  gemacht 
iet,  den  Tod  herbeigeführt  hat. 

Wir  erachten  es  für  durchaus  sachgemäss, 
dass  Verf.  der  Verzögerung  der  Callusbilduug 
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(Pseudaribrose)  eine  so  ausführliche  Betrad^ong 

gewidmet  hat.  Er  unterscheidet  unter  den  vor- 
gekommenen Fällen,  deren  er  481  zu  einer  the- 
rapeutischen Casuistik  zusammengestellt  hat,  xwd 
grosse  Classen,  die  eine  der  Verzögerung  der 
Callusbildung  zugehörig,  die  andre  als  wirkliclie 
Fseudärthrose  aufzufassen.  Im  letzteren  Falle 
ist  wieder  zu  unterscheiden,  indem  entweder 
keine  Callusgeschwulst  existirt,  die  BruchendeD 
atrophisch  sind,  der  durch  die  Fractur  erö&ete 
Markkanal  durch  Gallus  geschlossen/  die  Frag- 
mente dislocii't  und  entweder  durch  laxe  fibröse 
Stränge  oder  gar  nicht  verbunden  sind,  oder 
indem  die  Bruchenden  in  genauer  Berähnmg  mit 
einander  durch  eine  fibröse  Kapsel  zusammo- 
gehalten  werden  und  eine  Art  von  Gelenk  dar- 
stellen, mit  ziemlicher  Festigkeit  und  doch  auch 
einigermassen  freier  Beweglichkeit.  —  Unter  aUen 
dieser  Abnormität  zu  Grunde  liegenden  Ursachen 
scheint  Ref.  vor  Allem  ungünstige  Fractui*-Be- 
schaffenheit,  Zwischenlagerung  fremdartiger  Theile 
zwischen  die  Bruchenden,  Erkrankung  derselben 
durch  Syphilis ,  Carcinom ,  Echinococcen ,  Ne- 
krose etc.,  Auftreten  einer  Entzündung  sn  dem 
gebrochenen  Gliede,  so  wie  endlich  fehlerhafte 
Behandlung  von  Seiten  des  Chirurgen  und  un- 
zweckmässiges Verhalten  von  Seiten  des  Patien* 
ten  von  Wichtigkeit,  wobei  indess  Verf.  noch  ein* 
mal  den  frühzeitig  angelegten  immobilisirenden 
Verband  energisch  wider  die  gegen  ihn  erhobe- 
nen Verdächtigungen  in  Schutz  nimmt,  dagegen 
vor  dem  frühzeitigen  Gebrauch  eines  gebnuhen 
gewesenen  Gliedes  warnt.  Nachdem  er  die  ver- 
schiedenen gegen  Pseudarthrosen  empfoUeBei 
und  angewandten  Methoden  ausfuhrlich  durchge- 
gangen, kommt  er  nach  Anleitimg  der  eben  be- 
rührten casuistischen  Zusammenstellung  zu 
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genden  Resultaten.  Die  Heilungsresultate  waren, 
ohne  Unterschied  für  die  eingeschlagenen  Ver- 
fahren ^  am  günstigsten  für  Vorderarm  und  Un* 
terschenkel.  weniger  für  den  Oberschenkel,  am 
wenigsten  für  den  Oberarm.  Völlig  unwirksam 
imd  zu  wenig  sicher  sind  Vesicator  und  Gausti* 
ktim,  Elektiicität  und  Elektropunktur,  subcutane 
Scarification ,  Acupunctur ,  Fadenschlingen  wie 
das  Abschaben,  und  die  Resection  der  Fragmente 
mit  Fixirung  durch  Stahlschrauben ;  mit  grosser 
Einschränkung  sind  das  Setaceum  und  die  metho- 
dische Besection  anzuwenden.  Handelt  es  sich 
um  verzögerte  Gallusbüdung ,  so  ist  vor  Allem 
axif  Imnnobilisirung  der  Fragmente  durch  erliär- 
tenden  Verband  Ge^^  icht  zu  legen,  mit  der  gleich* 
zeitig,  durch  Fenestrirung  oder  Anlegung  von 
Klappen  im  Verbände,  eine  Reizung  der  Haut 
über  der  Bruchstelle  vermittelst  ßepinselung 
mit  Jodtinctur  Platz  finden  kann.  Ist  wirkliche 
Pseudarthrose  da  mit  oder  ohne  Dislocationcn 
und  erhebliche  Dislocation  der  Fragmente,  so  ist 
die  manuelle  Fricüon,  die  subcutane  Zerreissung 
der  Zwischemnasse  mit  nachfolgendem  erhärten- 
den Verbände ,  weiterhin  Elfenbeinzapfen  oder 
Stahlschrauben  nach  voraufgegangener  iriction, ' 
oder  die  subcutane  Perforation  in  Anwendung 
zu  ziehen.  Bei  wenig  bewxglichei  rseudarthrose 
und  ü  eher  einander  schieben  der  Fragmente  passt  - 
die  subcutane  Zerreissung,  sodann  das  Aufeinan- 
derreiben der  Bruchenden  und  sodann  Anle^jen 
eines  Gypsverbandcs.  Hat  man  es  mit  einer 
sehi'  beweglichen  Pseudarthrose  zu  thun,  mit  lan- 
ger fibröser  Zwischenmasse  und  Atrophie  der 
Bruchenden,  oder  gar  mit  einem  wirklichen  fal- 
ochen  Gelenk ,  so  ist  ein  der  Länge  nacii  auf 
das  Glied  wirkender  Compressiv- Verband  geeig- 
net die  Fragmente  zu  nähern,  für  Zerstörung 
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der  Zwischenmassen  durch  Fi'iction  Sorge  zu 
tragen,  der  Atropliie  der  ßruchenden  aber  durch 
Einschlagen  von  EUenbeinzapfen  oder  Stahl- 
schrauben  entgegen  zu  wirken.  Führen  diese 
Verfahren  iiiclit  zum  Ziele,  oder  hat  man  Giuod 
Zwischenlagerung  von  Muskelpartien  oder  Er- 
krankung der  Bruchenden  zu  vermuthm,  so  ist, 
nach  Trennung  der  umgebenden  Wcichtheile,  die 
Cauteiisation  oder  Resection  mit  darauf  ange«' 
legter  MetaUdrath  -  Sutur  zu  niachen.  Pseud- 
arthrosen  in  nächster  Nähe  der  Gelenke  sind  der 
•  Behandhing  unzugänglich.  —  Den  Schluss  des 
YorUegenden  Werkes  bildet  die  Betrachtung  der 
fehlerhaft  geheilten  Knochenbräche. 
Der  Verf.  stellt  hier  folgende  Schlushlolgcrungen 
auf.  Brüche  der  ünterschenkelknochen  verur» 
Sachen  seltener  als  die  des  OberschenkdB  so 

bedeutende  Deformitäten  ,  dass  chirurgische  Ab- 
hülfe eintreten  muss.  Die  meisten  derartigen 
Bräche  des  Oberschenkels  kommen  fast  nur  in- 
ner- und  oberhalb  der  Mitte  desselben  vor,  und 
die  Dislocation  der  Fragmente  ist  meistens  eine 
winklige,  mit  der  Convexität  des  Winkels  nach 
aussen  gerichtete,  während  beim  Unterschenkel 
es  vorzugsweise  die  von  der  Mitte  an  nach  ab- 
wäi'ts  vorkommenden  sind  und  die  fast  immer 
winkligen  Dislocationen  sich  nach  Yom  zu  rich- 
ten. —  Ist  nun  ein  operativer  Eingriff  indicirt, 
was  nur  da  der  Fall  sein  kann,  wo  die  Delor- 
mität  eine  hochgradige  genannt  werden  muss^ 
die  dem  Patienten  den  Gebrauch  des  Gliedes 
gar  nicht  oder  nur  unter  grossen  Schmerzen  ge- 
stattet, so  ist  nach  Umständen  die  Biegung  oder 
Infraction  der  Gallus  mit  nachfolgenden  Gyps- 
verbände ,  das  subcutane  Zerbrechen ,  oder  im 
schlimmsten  Falle  die  Osteotomie  vorzunehmen. 


Digitized  by  Google 


Oppert,  Der  Presbyter  Johannes.  2063 

Der  Presbyter  Johannes  in  Sii^e  und  Ge- 
schichte. Ein  Beitrag  zur  Völker-  und 
Kirchenhistorie  und  zur  Heldendicl^tung 
des  Mittelalters  von  Dr.  Gustav  Oppert 
Berlin  1864.   IV  u.  208  S.  in  gr.  Octav. 

Unter  den  sagenhaften  Gestalten,  die  das 

poetische  Mittelalter  repräsentiren ,  nimmt  der 
»Priester  Johannes«,  der  tief  im  Osten  mitten 
unter  umgebenden  heidnischen  Völkern  über  ein 
Ghristenreich  herrschen  sollte,  sich  jedoch  stets 
als  unfindbar  erwies,  eine  hervorragende  Stelle 
ein,  und  eben  weil  er  nebelhaft  umherschwebend 
Bich  zuverlässigen  Nachrichten  entzog,  gewährte 
er  der  Phantasie  der  Dichter  und  fabelnden  Rei- 
sebeschreiber  einen  um  so  willkommenern  ÜtoS. 
Zwar  auch  andere  jetzt  als  mehr  oder  minder 
richtig  erkannte  Zeugnisse,  wie  z.  B.  die  des 
Rnbruquis  und  Marco  Polo,  lagen  seit  längerer 
Zeit  vor,  doch  auch  diese  waren  zu  unbestimmt 
und  der  Priester  Johann  war  und  blieb  eine 
gaukelnde  Figur,  die  Mittelalter  und  Neuzeit 
bald  aul  diese  bald  auf  jene  Weise  zu  fixiren 
Buchte,  ohne  dass  dies  jedoch  irgendwie  gelang. 
Die  Unriclitigkeit  aller  bisherigen  Erklärungen 
nachzuweisen  ist  nun  der  Zweck  der  vorliegen- 
den sehr  gründlichen  Arbeit,  deren  Hauptresul- 
tat der  Verfasser  so  zusammenfasst :  »Die  An- 
sichten ,  welche  in  dem  Presbyter  Johannes  den 
afrikanischen  König  der  Abyssinier  oder  einen 
König  von  Indien  oder  einen  Stammesfdrsten  der 
Tataren,  speciell  den  Keraitenhäupthng  Unkkhan 
erblicken  wollten,  entbehren  jedes  Anhalts  in  den 
ursprünglichen  Quellen  ....  Es  ist  uns  femer 
gelungen  ....  alle  Berichte  dahin  zu  erklären, 
dass  der  Prebbyter  Johannes  kein  anderer  Fürst 
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gewesen  ist  als  der  Korkhan  von  Qarakhitay». —  i 
Letzteres  Reich  erstreckte  sich  aber  in  seiner  I 
Bliithezeit  »von  Bucliara-Samarkanci  im  Westen 
bis  an  die  grosse  Wüste  Gobi  (Schamo).  Die 
Ostgrenze  bildete  Tangut.  Die  Längenausdeh-  | 
nung  betrug  demnach  ca.  30  Grade^  vom  80 — 1 10. 
Grade  östl.  Länge  von  Ferro ;  im  Norden  reichte 
es  bis  an  den  Ulugtag,  den  grossen  und  kleinen 
Altai ;  im  Süden  bis  nach  Badakhschan  und  dem 
Miiztag"*")  ,  also  ungefähr  vom  35  bis  48.  Grade 
nördl.  Breite«  (S.  60).  Die  Herrscher  dieses 
Reiches,  welches  vom  J.  1125  bis  kurz  vor  dem 
im  J.  1218  durch  Dschingiskhan  g^en  den 
Khowaresmschah  Muchammad  untemommenean 
Zuge  bestand,  trugen  säiümtlich  den  Titel  Kor- 
khan (d.  i.  Kaiser  des  Landes  nördlich  von 
(Schamo),  welchen  Yeliutasche,  der  erste  Grün- 
der des  Reiches  und  der  Dynastie ,  von  seinen 
ünterthanen  erhalten  hatte.  Letzterer  ist  aucli 
derjenige  Fürst,  auf  den  namentlich  der  älteste, 
abendländische  Bericht  über  den  Priester  Johan- 
nes (nämlich  bei  Otto  von  Freisingen)  sich  be- 
zieht. —  s^Was  das  Christenthum  der  Qarakhi- 
tajer  betrifft,  so  ist  es  uns,  bemerkt  der  Verf.^ 
nur  an  einer  Stelle  gelungen,  hierüber  Genaue- 
res zu  ermitteln ,  und  ruerkwürdigeiiiv  eise  findet 
sich  die  bezügliche  Stelle  in  dem  historischoi 
Werke  eines  Muhammedaners ,  nämlich  des  p^* 
sischen  Annalisten  Mirkhond.  In  seinem  kui-^en 
.Abriss  der  Geschichte  der  Khorkane  erwähnt  er, 
dass  die  Tochter  des  letzten  rechtmässigen 
Herrschers  von  Qarakhitay  Christin  ge wet  i  l 
sei  und  auf  alle  Weise  ihre  Glaubensgenosi^ 
unterstützt  habe.  Aus  dieser  Notiz,  nach  weldier 
eines  der  angesehensten  Mitglieder  der  Herrscher- 

*)  Der  Mttztag  Uegt  jedooh  nicht  unier  dem  S5.  Brei* 
tengrade,  sondern  weit  ndrdlicher.         Amn.  d.  BeC 
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familie  sich  zum  Christen thume  bekannte,  liessö 
sich  vielleicht  der  Schluss  ziehen,  dass  auch  der 
Vater  der  Prinzessin,  der  Eorkhan,  demselben 
Glauben  angehört  habe«  (S.  143  vgl.  159).  — 
Hinsichtlich  des  Namens  Johannes  ist  Oppert 
der  Meinung,  er  sei  aus  dem  Titel  Korkhan 
entstanden,  dessen  Anfangsbuchstabe  im  West- 
türkischen in  »G«  abgeschwächt  und  in  der  Mitte 
von  Wörtern  häufig  zu  »j«  werde,  welcher  Buch- 
atabrawechsel  den  Uebergang  von  Korkhan  in 
Jorkhan  ermöglichte.  Der  Titel  Jorkhan  nun 
verwandelte  sich  leicht,  wie  der  Verfasser  meint, 
in  den  syriseh^bebräischen  Eigennamen  Juchanan, 
Jochanan,  Jochan;  denn  das  Abendland  empfing 
damals  seine  Keuntniss  von  den  Vorgängen  im 
Orient  hauptsächlich  durch  die  Syrer.  Aus  Jo- 
chanan aber  ist  bekanntlich  der  Name  Johannes, 
Johann  entstanden.  Die  Aehnlichkeit  zwisclien 
diesem  und  dem  Herrschertitel  Jorkhan  sei  un- 
vei^ennbar.  —  Noch  bleibt  der  Priestertitel  zu 
erklären,  in  Bezug  auf  welchen  der  Verfasser  be- 
merkt (S.  140):  »Das  Amt  eines  Presbyter  steht 
zu  dem  Beherrscher  der  Qarakhitajer ,  zum  Kor- 
khan, in  keiner  bebtimmt  nachweisbaren  Bezie- 
hung. Andererseits  muss  dagegen  hervorgehe-, 
ben  werden ,  dass  die  Presbyterwärde  bei  den 
Nestorianern  ziemlich  gebräuchlich  war,  dass 
nach  dem  Zeugnisse  des  Franciskaners  Rubru- 
quis  fast  alle  männlichen,  der  nestorianischen 
Secte  anhängenden  Individuen  in  Mittelasien  die 
Priesterweihe  empfangen  hatten,  und  dass  sogar 
ein  Nachkomme  des  Presbyter  Johannes,  wie  wir 
gesehen  haben,  von  Johannes  de  Monte  Corvino 

die  niedern  Weihen  erhielt  und  in  seiner  Capelle 
beim  Hochamt  ministrirte.«    Unklar  ist  jedoch, ' 
was  demnächst  Oppert  über  die  Verwechslung 
des  Presbyter  Johannes  mit  dem  Apostel  Johan- 
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nes  und  dem  Korkhan  bemerkt,  so  wie  wer  mit 

dem  S.  46  Anni.  erwähuten  Prebb^  ter  Johannes 
von  Ephesus  gemeint  ist. 

Dies  sind  also  die  Hauptergebnisse  der  vor- 
liegenden Untersuchung,  welche  sich  besonders 
auf  orientalische  Quellen  stützt,  namentlich  Mii- 
khond ,  Ehondemii* ,  Abulgasi  und  die  .  chinesi- 
schen Reicbsannalen.  Ausserdem  werden  Yon  dem 
Veifasber  auch  andere  mit  seinem  eigentlichen 
Gegenstand  mehr  oder  minder  in  Beziehung  ste- 
hende Punkte  der  mittelalterlichen  Geographiei 
Gescliichte  und  Sageuwclt  besprochen;  so  erLaJ- 
ten  wir  z.  B.  einen  Ueber blick  der  Geschichte 
der  Khitanen  und  der  von  ihnen  stammenden 
Qarakhitajer  (d.  i.  schwarze  Khitajer),  feiner 
einen  fortlaufenden  Conimentar  über  den  apo- 
ki-yphcD  Brief  des  Presbyter  Johannes  an  den 
griechischen  Kaiser  Emmanuel,  welcl^er  Brid*  nadh 
Opperts  Meinung  aus  dem  in  der  sechsten  Reise 
des  Sindbad  ^in  1001  Nacht)  sich  vorfindenden 
Schreiben  des  Königs  von  Indien  an  den  Khaii* 
fen  Harun  al  Raschyd  entstanden  sein  :>ull; 
u.  s  w.  u.  s.  w.  -  Zu  den  sonstigen  Anlöhrungen 
Opperts  liesse  sich  freilich  mancherlei  Ergän- 
zendes hinzufügen ;  so  z.  B.  über  die  weitver* 
breitete  Sitte  des  Verzehrens  Gestorbener  durch 
Verwandte  und  Freunde  (S.  30)  s.  die  Nach- 
weise des  Ref.  in  seiner  Ausgabe  des  Gervasius 
von  Tilbury.  Hannov.  1850.  S.  84;  über  Gog 
und  Magog  (Oppert  1.  c.  Anm.  2.  3)  s.  zu  Ger- 
vasius S.  83.  96.  107.  II.  Weismann,  Alexander, 
Gedicht  vom  Pfaffen  Lamprecbt.  Frankf.  a.  M. 
1850.  U,  463fi*. ;  und  wab  den  Ursprung  des  >ia- 
mens  betrifft,  s.  F.  G.  Bergmann,  Les  Scythes. 
Colmar  1868.  (Nachdruck  Halle  1860.  2.  Ausg.) 
p.  10;  über  den  Jungbrunnen  (Oppert  S.  33 
Anm.  1)  s.  den  Rei.  zu  Dunlupi  Gesck  d.  Px^ 


Digitized  by  Google 


Oppeit,  Der  Presbyter  Johanne^.  20G7 


sadichtuBg.  Berlin  1851.  S.  477  f.  Amn.  211. 

Mannhardt,  Mythol.  Forschungen.  Berlin  1858 
im  Register  s.  v,  und  Graesse,  der  Tannhäuber  und 
der  Ewige  Jude  2.  Ausg.  Dresden  1861.  S.  77. 
III.  A.  Kuhn,  Herabkunft  des  Feaers  u.  8.  w. 
Berlin  1859.  S.  11  f.  128;  über  den  von  Ben- 
jamin von  Tudela  erwähnten  wunderbaren  Spie- 
gel auf  dem  Pharos  zu  Alexandrien  (Oppert  S. 
42  Anm.  2)  spricht  bereits  Masudi:  s.  eine  Be- 
merkung des  Ref,  in  Ebert's  Jahrbuch  für  roma« 
nische  und  engl.  Litterat.  Berlin  1861  Bd.  JJl 
S.  148;  Uber  den  Regenstein  und  den  durch 
dieselben  erregten  Stürme,  wovon  bei  Mirkhond 
die  Rede  ist  (Oppert  S.  104.  vgl,  102  Anm.  2), 
8.  den  Ref.  zu  Gervasius  S.  146  und  in  den  Hei- 
delb. Jahrb.  1863  S.  584  f.  —  Anderes  überge- 
hen wir  und  wollen  nur  noch  bemerken ,  dass  * 
der  indische  König  Gundoforus  (Gundoferus),  zwi- 
schen welchem  und  dem  Vater  Ocier's,  Gottfried, 
der  Verf.  einen  Zusammenhang  für  moghch  hält' 
(S.41  Anm.  1),  mit  demselben  gewiss  nichts  ge- 
mein hat,  da  er  bereits  in  alten  Thomaslegen^ 
den  vorkonuiit. 

In  dem  Anhange  zu  seiner  Arbeit  hat  der 
Verf.  femer  mitgetheilt  I)  das  lat.  Original  der 
oben  erwähnten  Epistola  Presbyteri  Joannis;  er 
scheint  jedoch  nicht  gewusst  zu  haben,  dass  das- 
selbe sich  auch  in  Jubinars  Ausgabe  des  Rute* 
beuf  2,  244  S.  abgedruckt  findet;  —  H)  den 
Itinerarius  Joannis  de  Hese; —  und  III)  ein  Ca- 
pitej  »lieber  die  Ursprünge  der  Parzival-  und 
Gralsage«.  In  letzterem  sucht  der  Verf.  dem  Na- 
men und  der  Jugendgeschiclite  des  Parzival,  so 
wie  des  Feirefiz ,  dem  Tempel  auf  dem  Munsal- 
vaesche  und  den  Templeisen  einen  persischen 
Ursprung  zuzuweisen,  den  Gral  aber  aus  den 
wunderbaren  im  Mittelalter  der  Coralle  zuge- 
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schriebenen  Eigenschalten  zu  erklären,  encllicli 
mrd  die  Vermuthttng  biDzugefugt,  dass  die  von 
Kyot  gefundene  *  Chronik  von  Anschouwe«  mit 
der  arabisch  abgefas.bten  des  Pei^ers  Flegetanis 
identisch  gewesen  sei.  Alle  diese  die  Grals,  ge 
betreflPenden  Miithmassnngen  durften  jedoch  nodi 
weiter  und  fester  begründet  werden  müssen,  ehe 
sie  sich  zur  Annahme  empfehlen,  wohingegen 
das  HauptergebnisS  der  vorliegenden  Untersu- 
chung, nämlich  die  in  Betrefl'  der  Person  des 
Priesters  Johannes  gegebene  Erklärung,  sicher- 
lich mehr  Beifall  finden  ivird.  Wenn  aber,  wie 
sich  annehmen  lasst,  das  Buch  zu  einer  neara 
Auflage  gelangen  sollte,  so  möchten  wir  dem  Vf. 
eine  besser  geordnete,  übersichtlichere,  oft  auch 
deutlichere  Exposition  seines  Stoffes,  und  ande« 
rerseits  auch  eine  grössere  Gedrungenheit  em- 
pfehlen ;  manches  sogar  könnte,  als  nicht  eigent- 
lich zur  Sache  gehörig,  ganz  fortfallen,  wie  z«& 
die  lange  Anmerkung  auf  S.  74  f.  und  so  noch 
verschiedenes  Andere.  Auch  werden  einzelne 
Punkte  der  Untersuchung  zu  berichtigen  oder 
fester  zu  stützen  oder  deutlicher  darzulegen  sein; 
so  z.  B.  sagt  Benjamin  von  Tudela  (Oppert 
S.  18  f.),  dass  von  Samarkand  bis  zu  den  Ber- 
gen Nisbun^s,  »das  der  Gösau  durchströmt«,  ein 
"Weg  von  2  8  Tagen  sei,  und  doch  verlegt  der 
Verf.  Nisbon  in  die  Nähe  von  Samarkand  und 
bemei*kt  weiterhin,  dass  nirgends  das  die 

Stadt  durchströmende  Wasser  Gosan  genannt 
werde  (S.  19.  23;.  Wenn  ferner  Nisbun  =  Nes?ef 
und  der  Gosan  der  Dschihun  (Giiion)  sein  soÜ, 
wie  stimmt  mit  Benjamin  von  Tudela  die  An* 

fabe  Abulfeda'ß,  dass  zwischen  Nescf  und  dem 
)schihun  eine  Wüste  hege?  (S.  19).  Weiter  auf 
diese  und  andere  Punkte  einzugehen,  wäre  hier 
nicht  am  Orte,  und  wenn  Refer.  die  Ejklärung 
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Opperts  missverstanden  hat,  so  ist  es  dessen  ei- 
gene Schuld  und  er  hätte  sich  an  dieser  Stelle, 
ao  wie  auch  sonst  deutlicher  ausdrücken  sollen. 

Dies  und  ähnliches  sind  jedoch  nur  kleinere 
Ausstellungen  an  einer  im  Ganzen  sehr  anzie* 
henden  und  yon  fleissiger  Forschung  zeugenden 
Arbeit. 

LUttich.  Felix  Liebrecht. 


n  dialetto  Gnrassese.  Di  Emilio  Teza, 

Professore  a  Bologna.    Estratto  de!  Vol.  XXI 
del  Politecnico  p.  342—351.  1864,  8vo. 

Hr  Professor  Em.  Teza,  welcher  durch  meh^ 

rere  kleinere  Aufsätze  und  Uebersetzungen  sich 
als  einen  tief  eindringenden  Kenner  einer  he-  • 
trächtlichen  Anzahl  von  Sprachen  bewährt  hat, 
zieht  in  der  rubricirten  Abhandlung  die  Auf- 
merksamkeit der  Sprachforscher  auf  eine  sprach- 
liche Entwicklung,  welche  von  mehreren  Gesichts- 
punkten  aus  Interesse  gewährt,  und  behandelt 
sie,  wenn  gleich  etwas  kürzer  als  wünschens- 
werth,  doch  mit  so  richtigem  linguistischen  Blick 
und  Geschick^  dass  wir  es  für  unsre  Pflicht  hal- 
ten ,  durch  eine  kurze  Erwähnung  derselben  in 
nnsern  Blättern  zur  weitern  Verbreitung  ihres 
Inhaltes  beizutragen. 

Es  ist  die  Sprache,  welche  in  der  kleinen 
Insel  Curagao  oder  Curassao  gesprochen  wird. 
Diese  liisel  wurde  bekanntlich  1527  von  den 
Spaniern  in  Besitz  genommen  und  blieb  bis  1634 
unter  ihrer  Herrschaft.  In  diesem  Jahre  ward 
sie  Yon  den  Holländern  erobert,  in  deren  Besitz 
sie  xoit  kurzer  Unterbrechung  —  yon  1807  bis 
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zu  der  Ausfiihruiig  des  Pariser  Friedens  —  bis 

auf  den  heutigen  Tag  verblieben  ist. 

Das  Jahrhundert  der  spanischen  Herrschaft 
genügte ,  um  die  spanische  Sprache  in  ihr  voll- 
ständig einzubürgern.  Allein  die  durdi  die  hol- 
ländische Eroberung  erfolgte  Ablösung  vom  Mut- 
terlande, welche  schon  über  zwei  Jahrhunderte 
umfasst,  hat  natürlich  auch  die  Verbindung  mit 
der  Muttersprache  aufgehoben  und  dadurch  dem 
auf  dies>e  kleine  Insel  verpfianzten  Zweig  dersel- 
ben eine  selbständige  Entwicklung  veratattet» 
welche  zu  einer  sehr  wesentlichen  Umgestaltung 
geführt  hat.  Nur  zu  einem  verhältnissniäss;ig 
sehr  geringen  Theil  war  dabei  die  Sprache  der 
^euen  Beherrscher  mit  wirksam.  Die  ganze 
grammatische  Umgestaltung  ist  durch  spanische 
Mittel  vollzogen;  wie  weit  der  lexikalische  Theii 
vom  Holländischen  beeinflusst  ist,  lässt  sich  ans 
Hrn  Teza's  Abhandlung  noch  nicht  erkennen. 

So  hat  sich  auf  diesem  kleinen  —  nicht  neun 
Quadratmeilen  umfassenden  Terrain  —  bei  einer 
Bevölkerung  von  etwa  15000  Seelen  —  eine 
sprachliche  Thatsache  vollzogen,  deren  genauere 
Erkenntniss  für  die  Art  und  Weise,  wie  sich 
Dialekte  und  Sprachen  aus  dem  Schoosse  ihrer 
Muttersprache  hervorbilden  und  von  ihr  ablösen, 
keinesweges  unerheblich  ist,  ja  durch  die  Nähe 
der  Zeit,  in  welcher  sie  sich  vollzogt  hat,  durch 
die  Möglichkeit,  die  sprachlichen  Vorgänge  klar 
darzule[ren  und  die  Eigenthümlichkeiteu  dex^el- 
ben  eine  besondere  Bedeutung  erhält* 

Hr  Em.  Teza  fand  in  der  reichen  linguisti« 
sehen  Bibliothek  des  berühmten  Sprachgenies 
Mezzofanti,  welche  sich  in  Bologna  befindet,  ei* 
neu  Katechismus,  welcher  für  die  katholischen 
Bewohner  von  Curagao  von  dem  Bischof  M.  J. 
Niewindt  wahrscheinlich  im  Anfang  der  Vierzi- 
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ger  unsres  Jahrhunderts  abgelasst  igt.  Der  Ti- 
tel desselben  ist  Gatecismo  pa  (=  span.  para) 
uso  (Ii  Catolicanan  (nan  ist  die  Pluralendung, 
ursprünglich  Plural  des  Pronomens  der  dritten 
Person)  di  Cura^ao.  Catechismus  ten  gebmike 
der  katholyken  van  Cura^ao  door  Martinns  Jo- 
annes Nie^vindt,  bisschop  van  Cytrum,  karmer- 
heer  van  Z.  H.  en  apostolisch  vicarius  van  Cu- 
ra^ao.  Gedmkt  te  Gnra^^ao  ter  dnikery  van 
zyne  doorluchtige  hoogwardigheit.  Das  Di  uck- 
jahr  fehlt  auf  dem  Titel,  allein  das  Exemplar, 
welches  Hr  Prof.  Tbza  benutzte,  ist  mit  einer 
schriftlichen  Declication  des  Verfs  an  Mezzofanti 
versehen,  welche  das  Datum  14ten  Juli  1845 
trägt.  Um  dieselbe  Zeit  —  nämlich  1846  *— 
ist,  wie  Ref.  ans  The  bible  of  every  land  p.270 
ersielit.  eine  Uebersetzung  des  Ev.  Matthaei  in 
die  Sprache  von  Cura^^o  gedruckt«  Als  Probe 
derselben  sind  an  dem  angeführten  Orte  die  12 
ersten  Verse  mitgetheilt ,  eine  nicht  sehr  glück- 
liche Wahl,  da  sie,  wegen  der  vielen  Eigenna- 
men in  diesen  Versen,  kaum  eine  Probe  d^r 
Sprache  genannt  werden  kann. 

Der  von  Hrn  Prof.  Teza  benutzte  Katechis- 
mus ist  gleichwie  der  Titel  in  der  Sprache  von 
Cura^ao  nnd  holländisch  abgefasst.  Darans  theilt 
derselbe  zunächst  das  Vater  Unser  mit  einigen 
Bemerkungen  mit.  Dann  beschreibt  er  den 
grammatischen  Charakter  der  Sprache  und  be- 
rührt in  wenigen  Schlussworten  auch  das  lexi- 
kalische Element. 

Da  das  V«  U.  in  den  verschiedenen  Sprachen 
sich  eben  so  sehr,  ja  fast  noch  mehr  eines  all- 
gemein menschlichen  Interesses  erfreut,  als  ei- 
nes linguistischen,  so  wird  es  wohl  kaum  einer 
Entschuldigung  bedürfen,  wenn  ich  mir  erlaube, 
es  hier  nutzutheilen ;  Vielen  wird  es  auch  schon 
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darum  eine  willkommene  Gabe  sein,  weil  es  sich 
iu  den  bisherigen  VU*Sami&luiigeii  Boch  nicht 
befindet.  Ich  begleite  es  mit  einer  wörtlichen 
deutschen  Uebersetzung  und  schicke  ihr  das  spa- 
nische voraus,  weil  es  dazu  dienen  kann,  eine 
ungefähre  Einsicht  in  das  Verhältniss  der  Spra- 
che von  Curagao  zu  der  Muttersprache  zu  ge- 
währen. Ich  sage  absichtlich  »eine  ungefähre«, 
denn  es  scheint  mir,  als  ob  sich  diese  in  dm 
feierlichen  und  so  häufig  gebrauchten  Gebet  fe- 
ster und  treuer  erhalten  bat,  als  in  dem  übri- 
gen sprachlichen  Leben. 

Bas  spanische  VU.  lautet  in  Bfatth.  6,  9  ff.: 
Padre  nuestro,  que  estas  en  los  cielob, 
sanctificado  sea  tu  nombre.  lOVenga  tu  reyno. 
H4gase  ta  Toluntad,  assi  en  la  tierra,  como  en 
el  cielo.  11  Danos  hoy  nuestro  pan  cotidiano. 
12  Y  perdonanos  nuestras  deudas  assi  como  no- 
sotros  perdonamos  a  nuestros  deudores.  13  Y 
no  nos  metas  cn  tentacion ;  nias  libranos  de  uiaL 

Das  von  Cura^ao  lautet  folgen  tlermassea. 
NOS  TATA  Cü     TA  NA  Cm.ü 
Unser  Vater  welcher  sei     in  Himmel. 
CU   BO     NOMBRE     TA  SANTIFICAIii 
dass    Dein      Namen      sein  geheiligt 
LARGA   Cü  BO   JREYNO   VINI  NA  NOS; 

lass     dass  Dein     Reich   komme   zu  uns: 
CU    BO   YOLÜNTAD   HACI      NA  TERA 
dass  Dein      Wille       geschehe    auf  £rde 
COM  NA  CIELÜ.     DÜNA  NOS   AWt  NOS 
wie    in   Himmel.     Gieb    uns    haben  unser 
PAM  DI   GADA   DIA.     PORDONA  NOS 
Brod  -von    jeder    Tag.      Verzeihe  uns 
NOS   DEB6   ASINA    Cü   NOS   TA  POR- 
unsre  Schuld,      so      wie     wir    sein  ver- 
DONA   NA   NAS   DEBEDORNAN;   Y  NO 
zeihen    zu  ujasie      ^chuJ^Ber;      und  nicht 
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LARGA  NOS     CAI    DEN  TENTACION, 
la88      uns     fallen      in  Versuchung, 
MA     LIBIU  NOS    DI     TÜTTI  MALÜ. 

aondern  befreie  uns    yon       all  Uebel. 

Was  die  grammatische  Gestalt  betrifft,  so 
will  ich  nur  weniges  besonderB  Charakteristiache 
hei^vorheben. 

Der  bestimmte  Artikel  ist  ganz  eingebüsst, 
z.  B.  di  dein,  vom  Himmel.  Der  Plural  ist  neu 
gebüdet,  wie  sclion  oben  bemerkt,  durch  Suffix 
Gärung  des  Plurals  der  Sten  Person  des  Prono- 
men, also  ganz  wie  nach  meiner  Erklärung  vor 
uralter  Zeit  in  dem  ägyptosemitischen  Sprach* 
kreis.  Dieses  PluralsiSSx  tritt  bei  zwei  durch 
y  'und'  verbundenen  Pluralen  in  vivo  y  mortcnan 
» die  Lebendigen  und  die  Todten  «  nur  an  den 
zweiten  Plurid  und  fehlt  oft  überhaupt,  insbe* 
sondre  wo  die  Pluralität  des  Wortes  durch  an- 
dre nebenstehende  Worte,  wie  B.  tur  »alle« 
gesichert  ist. 

Das  Adjectiv  hat  nur  eine  Endung  bewahrt 
und  zwar  ohne  Unterschied  bald  die  masculi- 
xiiare,  bald  die  iemininale,  gewöhnlich  jedoch  die 
erstere. 

Statt  der  ordinalen  Zahlwörter  dienen  auch 
die  cardinalen. 

Von  dem  Verbum  haben  sich  nur  zwei  For- 
men erhalten.  Die  erste  ist  auf  zwei  Weisen 
entstanden,  einmal  aus  den  spanischen  Infiniti- 
ven durch  Einbusse  des  auslautenden  r,  z.  B. 
duna  »geben«,  span*  donar,  ricibi  empfangen, 
span.  reeibir,  conosce  kennen ,  span.  conocer. 
Dieselbe  Form  entsteht  ferner  aus  dem  apani- 
sehen  Ptcp.  Pf.  Pass«  durch  Einbusse  des  aus- 
lautenden 0,  jedoch  nur  in  dessen  Verwandlung 
zur  Bildung  des  Perf.Act.,  z.B.  a  duna  =  span. 
ha  donada 
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Die  zweite  Form  ist  aas  dem  epamsdn 

Particip  Perf.  Pass.  durch  Einbusse  des  aus- 
lautenden o  und  Verwandlung  des  d  in  r  enir 
standen^  z.  B.  amar  «  span.  amado.  Wir  se- 
hen lüei  eine  Urform  sich  in  zwei  Formen  spal- 
ten, augenscheinlich  weil  die  Fixirung  derselben 
im  activen  und  passiven  Gebraudi  sie  im 
Sprachbewusstsein  der  Bewohner  von  Cura^ 
so  sehr  differenziirte ,  dass  die  Identität  ver^re^- 
sen  ward  und  das  Äctiv  zu  dem  Passivom  m 
einen  solchen  Gegensatz  trat,  dass  es  in  der 
weiteren  Entwicklung  dieses  Dialekts  einen  ganz 
andern  phonetischen  Gang  einschlug  als  das  Pds-  \ 
siy.  Es  ist  also  diese  Spaltung  durch  denselba 
Grund  veranlasst,  welcher  auch  in  den  alten  Ge- 
stalten der  indogermanischen  Sprachen  insbe- 
sondre grade  in  den  Suffixen  die  Fülle  von  Spal- 
tungen herbeigeführt  hat. 

Die  erste  dieser  beiden  Verbalforinen  —  Sie 
vokalisch  auslautende  —  dient  ohne  weiteres  als 
Imperativ,  mit  vorangehenden  Präpositionen  ak 
Iiillnitiv,  mit  vorangehendem  ta  (spanisch  estar) 
und  Personalpronomen  als  Präsens,  zum  Beispiel 

sSn  Än  }  '^'^ 
hendera  a,  wie  schon  bemerkt,  als  Pf.  Act.,  end- 
lich mit  vorangehendem  lo  als  Futur.  Die  zweite 
Form  bildet  das  Passiv  und  zwar  mit  voraotre- 
tendem  tabata,  d.  L  spanisch  estaba  estar,  das 
Pf.  des  Passiv.  ^  I 

Mit  diesen  Auszügen  glauben  wir  genug  ge- 
than  zu  haben,  um  die  Auftnerksamkeit  der  Lin-  j 
guisten  auf  diese  kleine  Arbeit  zu  ziehen.  Wiin- 
sohenswerth  wäre  es,  wenn  HrTeza  selbst,  oder 
irgend  ein  holländischer  Gelehrter,  dem  nork 
weitere  Quellen  /ui-  genaueren  Kenntniss  dieser 
Sprache  zu  Gebote  stehen,  etwas  tieter  in  did* 
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selbe  einginge.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
das8  Sprachproben,  welche  ans  dem  Mande  des 

Volles  geschöpft  wären,  die  wichtigsten  Beiträge 


La  France  sous  Louis  XV.  (1715  — 1774). 
Par  M.  Alphon se  Jobez.  Tome  L  Paris, 
Didier  et  Gie,  1864.   VI  and  569     in  Octay. 

Man  habe,  sagt  der  Vf.  in  der  Vorrede,  die 
Gründe  der  französischen  Revolution  bald  in  der 

Hintansetzung  einer  Hofordnung,  welche  noth- 
wendig  die  Schmälerung  der  königlichen  Auto- 
rität nach  sich  ziehen  musste,  bald  in  den  An* 
griffen  auf  die  Vorschi  iften  und  Ordnungen  der 
Kirche  gesucht  und  dabei  die  Einwirkung  der 
Missbränche  übersehen,  die  nnausbleiblich  mit 
jeder  absoluten  Regierung  verbunden  seien ;  letz-  . 
tere  hätten  freilich  später  vielfach  den  Gegen- 
stand noch  dauernder  Untersuchungen  abgege» 
ben,  die  aber  weniger  mit  Gründlichkeit  und  Un- 
parteilichkeit yerfolgt,  als  in  Declamationen  ver- 
laufenseien, weshalb  er  für  erforderlich  erachte, 
die  Vergangenheit  nach  ihren  Schwächen  und 
Leidenschaften,  ihren  Hoffnungen  und  ihrem  Hass 
in  einem  treuen  Bilde  vor  überzuführen.  Zu  die- 
sem Zwecke,  föhrt  der  Verf.  fort,  musste  meine 
Aufgabe  darin  bestehen,  die  Verwaltung  des 
Staats  und  die  bei  den  verschiedenen  Classen 
der  Bevölkerimg  vorwaltenden  politischen  Ansich- 
ten einer  gründlichen  Erforschung  zu  unterzie- 
hen, den  von  Historikern  häufig  tiberselienen  » 
Druck,  welcher  auf  dem  Volke  lastete,  zu  erläu- 
tern, mit  einem  Worte  »il  fallait  mettre  ä  nu 
ce  nfiorde  dont  il  ifc^t  facile  de  se  creer  un 


bilden  würden. 
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ideal  sednisant  que  quand  on  se  contente  d^en 

effleurer  la  surface.«    An  dieLösuDg  ch'cserAiif- 

äabe  liabe  er  ein  20jälMiges  Studium  gesetzt  und 
essen  Resultate  io  dem  vorliegende,  auf  sedis 
Bände  berechneten  Werke  zusammenge-tellt.  Da- 
'  bei  sei  ihm  als  unerlässlich  erschienen,  mit  den 
moralischen  und  materielleu  Zuständen  Frank* 
reichs  unter  der  Regierung  Ludwigs  XIV.  zu  be- 
ginnen. 

Ein  derartiges  Programm  muss  freilich  nach 
mehr  als  einer  Seite  hin  überraschen.   3fa&  fragt 

sich  erstaunt,  ob  Voltaire's  Darstellung  des  siecle 
dore  auch  noch  jetzt  dem  Leser  genüge ,  ob  in 
der  That  jemals  ein  emster  Historiker  bei  den 
oben  angegebenen  Gründen  der  Revolution  ste- 
hen geblieben ,  ob  er  mit  der  Auffuhrung  der 
Bedingungen  derselben  nie  bis  in  das  Zeitalt^ 
Ludwigs  XIV.  zurückgegangen  sei,  die  Finanz- 
frage  keiner  Berücksichtigung  unterzogen,  die 
Angelegenheiten  der  Kirche,  die  Frivolitüt  des 
Hofes,  die  tiefe  Gorruption  der  privilegirten  Stände^ 
das  schamlose  Regiment  von  Frauen  und  Günsi- 
hngen,  das  ebenso  trotzige  als  dumme  Spiel  deb 
Absolutismus  unbeachtet  gelassen  habe.  Oder 
hat  der  Verf.  neue  Bahnen  gebrochen,  mit  Hülfe 
eines  bis  dahin  versteckt  gebliebenen  voUgülti- 
gen  Materials  Räthsel  und  Unebenheiten  gelöst 
und  ausgeglichen,  durch  Schärfe  und  Consequenz 
in  der  Deduction  ein  einheitliches  Bild  gewon- 
nen, welchem  gegenüber  die  bisherigen  Zeichnun* 
gen,  als  Fragmente  oder  flüchtig  hingeworfene 
Skizzen,  den  We)  th  verlieren  ?  Beides  wird  aufs 
entschiedenste  verneint  werden  müssen.  Lassen 
wir  deutsche  und  engUscbe  Geschicht&chreiber, 
die  dem  Vf.  vielleidit  zu  fem  standen^  aus  iem 
Spiele  und  übergehen  ^'ir  selbst  die  Ergebnisse 
tief  greüendor  Studien  eines  Droz  und  vor  allea 
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Dingen  eines  ToqueviUe,  so  stossen  wir  schon  in 
den  einem  jeden  Franzosen  geläufigen  Werken 
von  Lacretelle,  Mignet  und  Thiers  auf  eine,  trotz 
aller  Kürze,  urgleich  schärfere  Begründung  und 
Durchführung  der  Zustände  Frankreichs,  welche 
das  Jahr  1789  herbeiführten. 

Mehr  als  die  Hälfte  dieses  ersten  Theils  ge- 
hört dem  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  an,  das  nach 
zwei  Seiten,  der  financiellen  und  der  kirchlichen, 
einer  besondern  Erörterung  unterzogen  wird. 
Die  erstere  anbelangend,  so  dürfte  ein  Zurück- 

Sehen  auf  die  von  Depping  besorgte  Correspon* 
ance  administrative  sous  le  regne  de  Louis  XTV. 
(Collect,  de  doc.  ined.)  nach  wie  vor  um  so  im- 
erlässlicher  sein,  als  dieses  Quellenwerk  das  ge- 
sammte  Verwaltungswesen  schlichter  und  unge* 
trübter  vorüberführt  als  die  aus  einem  Wust  von 
Einzelnschriften  zusammengewürfelten  Aphoris- 
men des  Verf.,  dem,  abgesehen  von  den  neuen 
französischen  Monographien  über  Fouquet  und 
Colbert,  die  Arbeit  von  Clement  (Le  gouvernc- 
ment  de  Louis  XIV.  etc.  Paris  1848)  in  der 
Kunst  der  fibersichtlichen  Gruppirung  als  Leiter 
hätte  dienen  können.  Was  aber  die  kirchliche 
Frage  anbetriüt,  so  genüge  die  Bemerkung,  dass 
der  Vf.  weniger  die  gesclaohtlichen  Werke  über 
Port-royal  uiul  den  Jansenismus,  die  Untersu- 
chungen von  Peyret  (Histoire  des  pasteurs  du 
desert,  Paris  1842)  und  Merle  d^Aubigne  berück- 
sichtigt, als  sich  befleissigt  hat,  von  der  Main- 
tenon  ein  überaus  anmuthiges ,  mit  allen  bishe- 
rigen Auflassungen  contrastirendes  Bild  zu  ent- 
werfen, zu  welchem  die  Farben  der  Hauptsache 
nach  aus  ihrer  eipenen  Correspondenz  entlehnt 
sind.  Für  den  folgenden  Abschnitt,  welcher  die 
beiden  ersten  Jahre  der  Begentschaft  behandelt, 
giebt  Lemontey  eine  breitere  Giiindlage  ab,  als 
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'  xnan  nach  den  dürftigen  Citaten  desselben  ver- 
muthen  sollte,  während  letztere  Tomehmlich  auf 
Saint-Simon  und  Charlotte  Elisabeth  von  Or- 
leans zurückgehen,  Quellen,  über  deren  richtige 
Würdigung  sich  schon  der  erstgenannte  Histori- 
ker zur  Genüge  ausgelassen  bat. 


Archiyio  per  la  Zoologia  UAnatomia  e 
La  Fisiologia  pubblicato  per  cura  di  G.  Cane- 
strini,  G.  Doria,  P.  M.  Ferrari  e  M. 
Lessona.  Vol.  L  II  und  HI.  1.   Genova  (e  Mo» 

denaj  IbG  1  —  1864.    8.   Mit  Tafeln. 

Der  grosse  Au&chwung,  den  neuerdings  das 
Studium  der  Zoologie  genonunen  hat  zeigt  adi 
auch  in  Italien  durch  die  angeführte  neue  Zeit* 

•  Schrift,  die  anfangis  mit  mannigfachen  Verän- 
derungen in  der  Eedaction  kämpfend  allerdings 
nur  einen  langsamen  Fortgang  nahm,  nun  aber 
seit  sie  mit  dem  Jahre  1863  dem  Prof.  Cane- 
strini  nach  Modena  gefolgt  ist,  hoüentUch  re* 
gelmässig  und  schneller  erscheinen  wird.  Die 
glückliche  Lage  des  Landes,  der  unerschöpfliche 

.  Reichthum  des  Mittelmeers  und  weite  ausländi- 
sche Verbindungen  führen  den  italiänischen  Zoo- 
gen eine  solche  Fülle  des  Materials  zu,  wie  es 
in  Deutschland  wenigstens  mir  sehr  wenigen  ge- 
boten ist,  und  es  wird  sich  daher  der  Stoff 
fiir  eine  besondere  zoologische  Zeitschrift  von 
Jahr  zu  Jahr  steigeiii,  vor  allen,  wenn  die  bis- 
her in  Neapel  und  Sicilicn  herrschende  Sitte 
jede  auch  noch  so  kleine  Abhandlung  als  eigene 
Schrift  erscheinen  zu  lassen,  aufhört  und  sidi 
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die  zoologischen  Beiträge  aus  ganz  Italien  in  ei- 
ner zu  übersehenden  Weise  in  einer  Zeitschrift 
vereinigen*  Zur  Zeit  allerdings  ist  dieses  letz-  ' 
tere  leider  noch  nicht  der  Fall  und  in  den  yor- 
liegenden  fünf  Heften  des  Archivs  finden  wir  un- 
ter den  Mitarbeitern  nur  Norditaliiiner,  während 
wir  Neapolitaner  und  Siciliauer  ganz  vermissen^ 
dagegen  einigen  Wiener  Gelehrten  (J eiteles. 
Steindachner)  begegnen,  die  an  dieser  Steile 
in  deutscher  Spradie  ihre  Untersuchungen  mit- 
theilen.  Noch  überlassen  die  Italiäner  die  zoo- 
logische Ausbeutung  ihres  Meers  viel  zu  sehr 
den  Deutschen,  doch  ist  hoffentlich  die  Zeit  nicht 
mehr  fem,  wo  sie  den  Arbeiten  Poii's,  delle 
Chiaje's,  Renieri's  u.  A.  nacheifern,  und  mit 
Recht  dürfen  wir  hier  unsere  Blicke  besonders 
auf  die  Vertreter  der  Zoologie  an  den  Universi« 
täten  in  Genua  ,  Neapel  und  Messina  richten. 

Die  fünf  bisher  erschienenen  Hefte  des  Ai- 
chiys  enthalten  schon  wichtige  Untersuchungen 
über  italiänische  Fische  von  Canestrini:  be- 
sonders hat  derselbe  hier  aus  dem  Golf  von  Ge- 
nua die  Pleuronectiden ,  Gobüden,  Blenniiden, 
Gadinen  u.  s.  w.  beschrieben  und  viele  andere 
ichthyologische  Notizen  geliefert.  Auch  auf  die 
Entwicklung  der  Fische  so  weit  sie  bei  der 
äusseren  Formveränderung  in  Betracht  kommt, 

findet  nian  lüicksicht  genonuncn ,  und  es  ist 
ganz  gewiss,  dass  manche  Fischgattungen  in 
ähnlicher  Weise  als  Jugendformen  anderer  sich 
erweisen  werden,  wie  es  Canestrini  hier  nut 
Cephalacanthus  (zu  Dactylopterus)  wahrschein- 
lich macht. 

Sehr  dankenswerthe  Beiträge  finden  wir  von 
G.  Jan  in  Mailand,  indem  dieser  um  die  Her- 
petologie  so  verdiente  Mann  hier  eine  vollstän- 
dige systematische  Uebersicht  über  die  Schlau- 
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genfamilien  der  Typhi  opiden ,  Calamariden  und 

Coronelliflen  liefert ,  dabei  die  Gattungs  -  und 
Artcharaktere  genau  erläutert  und  viele  neue 
Arten  beschreibt.  Da  Jan 's  za  grossartig  an« 
gelegte  Iconographie  generale  des  Opliiclieii>  von 
der  1860  und  61  zwei  Hefte  erschienen  wegen 
Mangels  an  Abonnenten  ganz  ins  Stocken  gera- 
then  ist,  so  muss  man  sich  diese  üebersicht^ 
und  dem  Elenco  sistematico  degli  Ofidi  Milano 
1863  (143  S.  8o),  wo  alle  Schlangengattongen 
in  dichotomischen  Tabellen  charakterisirfc  und 
alle  Arten  mit  der  Literatur  aufgeführt  smd, 
begnügen,  um  aus  Jan's  jahrelangen  und  fast 
von  allen  Museen  unterstützten  Schlangenstadien 
Nutzen  ziehen  zu  können. 

Von  de  Filippi  giebt  uns  das  Archiv  eme 
Beihe  zoologischer  Beiträge.  diezumTheil  durch 
ihre  Uebersetzung  in  Moleschott's  üntersn* 
chungen  bei  uns  bekannter  geworden  sind  und 
es  beginnt  derselbe  die  Wirbelthiere  zu  beschrei- 
ben, die  er  auf 'seiner  Beise  nach  Persiea  1862, 
wohin  er  mit  mehrern  andern  Gelehrten  die 
italiänische  Gesandtschaft  begleiten  durfte,  be- 
obachtete. VonBondani  und  Passerini  fin- 
den wir  entomologische  Abhandlungen  (Diptern, 
Apliiden) ,  einige  physiologische  oder  histologi- 
sche Arbeiten  lieferten  Oehl,  Gastaldi  u.s.w» 
'  Leider  vermissen  mr  im  Archiv  eine  Ueber- 
siclit  der  einschlägigen  in  Italien  erscheinenden 
Untersuchungen,  wodurch  es  sich  um  so  mehr 
.  eine  sichere  Anerkennung  verschaffen  könnte,  als 
nur  sehr  wenige  italiänische  Bücher  zu  uns  in 
den  regelmässigen  buchhändlerischen  Vertrieb 
gelangen. 

Keferstein. 
(Schluss  des  Jahrgangs  1864). 
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